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1. 

DIE  FREIHEITSKRIEGE. 


Der  Schiffljrucli  am  Athos  konnte  nur  einen  kurzen  Stillstand  in 
dem  grofsen  Völkerkampfe  zur  Folge  haben.  Der  schlechten  Jahres- 
zeit war  die  Flotte  erlegen,  und  so  weit  menschhche  Schuld  an 
dem  Unglücke  Theil  hatte,  fiel  sie  auf  das  Haupt  des  Mardonios. 
Mit  unbegränztem  Vertrauen  hatte  der  Grofskönig  den  jungen,  thaten- 
losen  Mann  an  die  Spitze  seiner  Seemacht  gestellt  und  gleichzeitig 
alle  früheren  Oberbefehlshaber  in  den  Küstenländern  am  ägäischen 
Meer  abgesetzt  (I,  628).  Mardonios  hatte  seine  Thätigkeit  mit  kecken 
Neuerungen  begonnen;  er  hatte  die  Anordnungen  des  Artaphernes 
umgestofsen,  die  Gewaltherrn  entfernt,  welche  unter  persischer  Ober- 
hoheit in  den  Städten  das  Regiment  führten,  und  den  Volksver- 
sammlungen die  Berathung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  zurück- 
gegeben. Man  erkennt  in  ihm  einen  Mann,  welcher  sich  mit  kühnem 
Selbstgefühle  über  die  herkömmlichen  Grundsätze  persischer  Politik 
hinwegsetzte  und  als  ein  Staatsmann  von  freierem  Urteile  und 
weiterem  Blicke  auftreten  wollte.  Auch  wollte  er,  was  die  weitere 
Kriegsführung  betrifft,  nichts  von  Züchtigung  einzelner  Städte,  von 
Rückführung  einzelner  Emigrantenfamilien  wissen;  er  hatte  nur  das 
ganze  Westland,  ganz  Europa  mit  seinen  blühenden  Städten  im  Auge 
mit  dem  Feuer  eines  jugendhchen  Ehrgeizes  verfolgte  er  den  Ge- 
danken als  Statthalter  der  Achämeniden  jenseits  des  Meeres  ein 
griechisches  Reich  zu  beherrschen,  und  deshalb  war  er  so  ungeduldig 
vorgegangen,  um  noch  in  demselben  Jahre,  in  welchem  er  aus  dem 
Innern  Asiens  aufgebrochen  war,  seine  Winterquartiere  in  Nord- 
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NEUER  KRIEGSPLAN. 


griechenland  zu  iielimen  und  seinem  Schwiegervater  die  Eroberung 
neuer  Landgebiete  jenseits  des  Meeres  melden  zu  können^). 

Nachdem  diese  Pläne  am  Athos  gescheitert  waren,  wendete 
sich  des  Königs  Gunst  wieder  den  Männern  zu,  welche  eine  so 
stürmische  und  weit  aussehende  Art  der  Kriegsführung  widerrathen 
hatten.  Unter  Einfluss  der  Pisistratiden,  welche,  von  ihren  alten 
Hofleuten  begleitet,  in  Sardes  wie  in  Susa  unablässig  thätig  w^aren, 
bildete  sich  ein  neuer  Kriegsplan,  welcher  zunächst  nur  Mittel- 
griechenland im  Auge  hatte.  Die  Bestrafung  von  Eretria  und  Athen, 
sagte  man,  sei  die  nächste  unabweisbare  Aufgabe;  die  Ausführung 
derselben  werde  durch  vielerlei  Umstände  erleichtert.  Mittelgriechen- 
land sei  in  lauter  Kleinstaaten  zersphttert,  wo  von  einem  erfolg- 
reichen Widerstande  nicht  die  Rede  sein  könne.  Alles  sei  in  Gäh- 
rung,  die  bedeutendsten  Städte  mit  einander  verfeindet,  Athen  mit 
Sparta,  Aigina  und  Theben  mit  Athen;  in  jeder  Stadtgemeinde 
könne  man  auf  Parteigänger  rechnen.  Zu  einem  Zuge  gegen  Athen 
habe  man  an  Hippias  den  besten  Wegweiser,  durch  ihn  den  wichti- 
gen Vortheil,  die  alte  Partei  desselben  für  sich  zu  gewinnen;  auch 
den  Spartanern  werde  es  nicht  unerwünscht  sein,  wenn  Hippias, 
dessen  Rückführung  ihnen  misslungen  sei,  durch  persische  Truppen 
wieder  eingesetzt  werde,  um  die  widerspänstige  Stadt,  die  an  trotzi- 
gem Selbstgefühle  von  Jahr  zu  Jahr  zunehme,  als  Gewaltherr  zu 
bändigen.  Durch  die  wehrlosen  Inselgruppen  hindurch  könne  man 
auf  kurzem  und  gefahrlosem  Wege  in  das  Herz  von  Griechenland 
vordringen  und  Athen  selbst  mit  seinen  fünfzig  Kriegsfahrzeugen  sei 
aufser  Stande,  die  Landung  der  Perser  abzuwehren. 

Nach  dem  Unglück  des  Mardonios  war  es  nicht  schwer,  die- 
sem neuen  Kriegsplane  die  Genehmigung  des  Grofskönigs  zu  ver- 
schaffen. Es  war  ein  Plan,  der  sich  von  allem  Mafslosen  ferne 
hielt  und  nur  das  Unerlässliche  in's  Auge  fasste.  Es  w^ar  wesent- 
lich ein  attischer  Kriegszug,  wie  ihn  die  Ehre  der  Achämeniden 
und  die  persönhchen  Gelübde  des  Grofsherrn  verlangten.  So  wur- 
den ungesäumt  neue  Werbungen  angeordnet  und  im  ganzen  Küsten- 
lande die  Schilfswerften  in  Thätigkeit  gesetzt.  Dabei  wurde  nament- 
lich der  Bau  von  Transportschiffen  angeordnet,  um  Reiterei  über- 
führen zu  können.  Denn  man  kannte  durch  Hippias  die  schwache 
Seite  der  attischen  Kriegsmacht,  und  die  Pisistratiden  selbst  hatten 
ja  mit  Hülfe  fremder  Reiterei  ihre  Gewaltherrschaft  gestützt. 


ZÜCHTIGUNG  DER  THASIER  OL.  72,  1;  491. 
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Gleichzeitig  hatte  man  auf  die  Gränzgebiete  des  Reiches  ein 
wachsames  Auge  und  benutzte  die  nachbarliche  Eifersucht  der  grie- 
chischen Staaten,  um  sich  von  allen  gefährlichen  Bewegungen  in 
Kenntniss  zu  setzen,  deren  man  nach  dem  erlittenen  Unglück  ge- 
wärtig sein  musste. 

Diese  Vorsicht  war  nicht  unnütz.  Denn  noch  in  demselben 
Jahre  oder  zu  Anfang  des  folgenden  wurden  die  Bürger  von  Thasos 
angegeben,  welche  von  den  umliegenden  Städten  längst  mit  neidi- 
schem Auge  angesehen  worden  waren.  Auf  diese  Insel  waren  um 
die  Zeit  des  Königs  Gyges  (Ol.  15;  720  v.  Chr.)  Ansiedler  aus 
Faros  eingewandert  und  hatten  hier  nach  vielem  Ungemach  und 
harten  Kämpfen  einen  Staat  gegründet,  welcher  sich  auf  das  nahe 
Festland  ausdehnte,  die  wilden  Thrakerstämme  daselbst  bewältigte 
oder  zurückdrängte,  und  in  den  Silber-  und  Goldgruben,  welche 
vor  Zeiten  die  Phönizier  eröffnet  hatten,  eine  Quelle  unerschöpfli- 
clien  Reichthums  fand.  Die  Bergwerke  Thrakiens  und  die  der 
eignen  Insel  warfen  so  viel  Gewinn  ab,  dass  der  kleine  Staat,  ohne 
die  bürgerlichen  Grundstücke  zu  besteuern,  mit  Einrechnung  der 
Zölle  und  anderer  Gefälle  ein  Einkommen  hatte,  welches  sich 
in  guten  Jahren  bis  auf  300  Talente  (472,000  Thaler)  belief. 
Noch  lieute  gicbt  die  Menge  alterthümlicher  Silbermünzen,  welche 
der  Insel  und  ihren  Pllanzorten  angehören,  ein  anschauliches 
Zeugniss  von  dem  damaligen  Reich thume  der  Thasier  und  von 
der  Ausbreitung  ihres  Ilandelsgebiets  auf  dem  thrakischen  Fest- 
lande ^). 

Dabei  fehlte  es  ihnen  nicht  an  unternehmendem  Bürgersinne, 
um  ihre  aufserordentlichen  Ilülfsmittel  zu  würdigen  Zwecken  zu 
verwenden.  Schon  als  Ilistiaios  die  Insel  belagerte  (I,  627),  hatten 
sie  sich  KriegsschilTe  gebaut  und  fassten  jetzt,  da  sie  aus  unmittel- 
barer Nähe  das  Unglück  der  grofsen  Armada  angesehen  hatten, 
den  kühnen  Entschluss,  sich  vom  persischen  Reiche,  dem  sie  durch 
Mardonios  einverleibt  worden  waren,  wieder  los  zu  sagen  und  ein 
freies  Gemeinwesen  herzustellen. 

Die  Missgunst  der  Nachbarn  vereitelte  ihr  Bestreben.  Wahr- 
scheinlich waren  es  thi'akische  Küstenstädte,  welche  aus  Eifer- 
sucht und  aus  Besorgniss  für  ihre  Unabhängigkeit  die  Absichten 
der  Thasier  verriethen  und  die  Perser  herbeiriefen,  deren  See- 
macht noch  stark  genug  war,  um  die  überraschten  Insulaner  ohne 
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SEEMACHT  DER  AEGINETEN. 


Mühe  ZU  entwaffnen.  Sie  mussten  ihre  Mauern  niederreifsen  und 
ihre  Schiffe  ausliefern,  welche  nach  Abdera  gebracht  wurden.  Ab- 
dera  wurde  der  feste  Punkt  der  Persermacht  im  Norden  des  ägäi- 
schen  Meeres,  trefflich  gelegen,  um  in  Verbindung  mit  den  festen 
Plätzen  am  Hellesponte  die  thrakisch-makedonischen  Landschaften, 
welche  Mardonios  von  Neuem  unterworfen  hatte,  in  Botmäfsigkeit 
zu  erhalten,  das  metallreiche  Land  am  Nestosflusse  auszubeuten 
und  die  umliegenden  Küstenstriche  zu  beobachten,  während  am 
anderen  Ende  des  Meers,  am  Fufse  des  Tauros,  der  neue  Angriff 
gegen  Hellas  vorbereitet  wurde. 

Dem  kriegerischen  Angriffe  gingen  friedliche  Mafsregeln  voraus. 
Gewandte  Männer,  die  des  Königs  Vertrauen  besafsen,  wurden,  von 
Dolmetschern  begleitet,  zu  den  griechischen  Städten  gesendet;  sie 
hatten  den  Auftrag,  mit  Hinweisung  auf  die  nachfolgende  Flotte, 
Erde  und  Wasser,  die  Zeichen  der  Unterwerfung,  zu  fordern.  Sie 
fanden  bei  dem  Inselvolke  fast  überall  Gehör;  denn  die  Klein- 
staaten des  Archipelagus  hatten  ja  keine  Wahl,  da  sie  der  feind- 
lichen Uebermacht  schutzlos  preisgegeben  waren.  Ein  besonderes 
Augenmerk  aber  war  Aigina,  dessen  Bedeutung  man  durch  die 
Pisistratiden  kannte.  Den  Häfen  Athens  nahe  gegenüber  gelegen, 
konnte  dieser  Inselstaat  den  Absichten  der  Perser  in  vorzüghchem 
Grade  förderlich  sein.  Hier  knüpften  sich  darum  auch  an  die  Sendung 
der  königlichen  Boten  sehr  folgenreiche  Ereignisse  an. 

Die  Aegineten  waren  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  und  ihres 
Wohlstandes,  als  sie  Ol.  65,  2  (519)  die  samischen  Piraten  besiegt 
(I,  594)  und  Kydonia  besetzt  hatten;  mit  reicher  Beute  kehrten 
sie  aus  dem  kretischen  Meere  heim.  Sie  waren  nun  die  erste  See- 
macht im  Archipelagus.  Sie  hatten  Handelsplätze  in  Umbrien  wie 
am  schwarzen  Meere;  in  Aegypten  waren  sie  schon  vor  der  Zeit 
des  Amasis  angesiedelt,  und  ihre  Schiffsrheder,  wie  namentlich  So- 
stratos,  galten  für  die  reichsten  Grofshändler  der  griechischen  Welt. 
Keine  Art  des  Verdienstes  wurde  verschmäht.  Aller  Orten  waren 
Aegineten  zu  finden,  hausirend  mit  Erzgeräthen,  Thongeschirr,  Sal- 
ben und  andern  Dingen,  welche  in  grofsen  Fabriken  bei  ihnen  ge- 
macht wurden.  In  Kriegszeiten  zogen  sie  den  Heeren  nach,  um 
auch  hier  Geschäfte  zu  machen  und  kostbare  Beutestücke  den  un- 
kundigen Kriegern  abzuhandeln.  Grundbedingung  ihres  Wohlstan- 
des war  ein  freier  Verkehr;  darum  war  ihre  Insel  auch  durch 
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Gastlichkeit  berühmt  und  allen  Fremden  offen.  Dabei  waren  die 
höheren  Richtungen  des  hellenischen  Geistes  keineswegs  zurückge- 
drängt. Auf  der  Insel  der  Aeakiden  blühte  achäische  Gesanghebe; 
die  Gymnastik  erhielt  in  den  edlen  Geschlechtern  angestammte 
Tüchtigkeit  und  hochherzige  Gesinnung,  wie  Pindar,  der  begeisterte 
Freund  Aiginas,  sie  in  seinen  Liedern  gefeiert  hat.  Nirgends  waren 
die  Erzgiefser  geschickter,  die  Sieger  in  lebensvoller  Wahrheit 
darzustellen,  und  als  ein  denkwürdiges  Zeugniss  äginetischer  Bau- 
kunst stehen  noch  heute  auf  dem  gegen  Attika  vorspringenden 
Höhenzuge  die  Ueberreste  des  Athenatempels ;  es  ist  ohne  Zweifel 
derselbe  Tempel,  an  welchem  die  Aegineten  die  Schiffsschnäbel 
aufhingen,  als  sie  nach  Besiegung  der  Samier  aus  dem  kretischen 
Meere  heimkehrten. 

Jetzt  traten  sie  immer  kecker  im  saronischen  Golfe  auf  und 
immer  gespannter  wurde  ihr  Verhältniss  zu  Athen.  Die  ersten 
Feindseligkeiten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  gehören  in  die  Zeit 
des  Peisistratos ;  eine  Tochter  des  Tyrannen  wurde  von  ägineti- 
schen  Kapern  aufgefangen.  Es  war  keine  Fehde  gegen  die  Tyran- 
nenfamilie, sondern  gegen  die  Stadt  der  Athener,  weil  man  den 
zunehmenden  Schiffsbau  im  Phaleros  und  die  überseeischen  Ver- 
bindungen mit  Delos,  Naxos  und  Sigeion  argwöhnisch  ansah.  Als 
daher  in  Folge  des  Tyrannensturzes  die  griechischen  Staaten  sich 
in  zwei  Parteien  trennten,  schloss  Aigina  mit  Theben  ein  enges 
Bündniss.  welches  von  Delphi  aus  begünstigt  wurde.  Die  regie- 
renden Geschlechter  in  Aigina  hatten  aber  um  so  mehr  Grund,  der 
attischen  Volksherrschaft  feind  zu  sein,  weil  auf  der  Insel  selbst 
eine  demokratische  Partei  bestand  unter  der  Führung  des  Nikodro- 
mos,  welche  es  heimlich  mit  den  Athenern  hielt  und  die  Privile- 
gien der  Geschlechter  bekämpfte.  Gegen  Theben  konnte  Athen 
seine  Gebirgspässe  hüten;  aber  wie  viel  schwerer  war  es,  die  lang- 
gestreckte Küste  gegen  die  Ueberflille  der  Insulaner  zu  verwahren! 
Zu  einer  gründhchen  Entscheidung  fehlten  auf  beiden  Seiten  die 
Mittel). 

So  lagen  sich  die  mittelgriechischen  Staaten  in  lauernder  Er- 
bitterung gegenüber,  als  die  Boten  des  Königs  Dareios  nach  Hellas 
kamen.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  die  nationalen  Gesichtspunkte 
vor  dem  Parteistandpunkte  der  verfeindeten  Staaten  zurücktraten? 
Aigina  wie  Theben  suchten  Hülfe  gegen  Athen,  das  mit  Plataiai 
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ATHEN  UIVD  SPARTA  VERBINDEN  SICH. 


und  Korinth  zusammen  hielt,  und  nun  bot  sich  der  erbittertste  und 
mächtigste  Feind  der  Athener  ungesucht  als  Bundesgenosse  dar, 
derselbe  König,  dessen  Hülfe  die  Athener  selbst  vor  nicht  langer 
Zeit  (I,  382)  gegen  ihre  Feinde  in  Anspruch  genommen  hatten; 
ein  Bundesgenosse,  welcher  die  gröfsten  Vortheile  bot,  ohne  Opfer 
zu  verlangen.  Die  phönikisch  -  persische  Flotte  beherrschte  das 
Meer.  Wurden  die  Aegineten  als  Feinde  betrachtet,  so  waren  ihre 
Schilfe  von  Kleinasien,  vom  Pontos,  von  Tyrien  und  Aegypten  ab- 
gesperrt und  die  übervölkerte  Insel  mit  dem  Verfalle  ihres  Wohl- 
standes bedroht,  noch  ehe  die  eigentUche  Kriegsnoth  eintrat.  Diese 
Erwägungen  entschieden,  und  trotz  ihres  Dienstes  des  pan- 
hellenischen Zeus,  trotz  der  glorreichen  Erinnerungen  aus  der 
Vorzeit,  wo  die  Heroen  aus  dem  Stamme  des  Aiakos,  Telamon 
und  Achilleus  die  Vorkämpfer  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren 
gewesen  waren,  wie  es  in  den  Giebelfeldern  des  Athenatempels  die 
äginetischen  Künstler  dargestellt  hatten,  huldigten  die  Aegineten  dem 
Perserkönige. 

Kaum  hatten  die  Athener  sichere  Kunde  von  diesem  Be- 
schlüsse, so  schickten  sie  eihg  nach  Sparta,  um  das  Geschehene 
zu  melden  und  in  Folge  dessen  zu  gemeinsamen  Mafsregeln  auf- 
zufordern. Es  war  dies  ein  Schritt  von  grofser  Wichtigkeit.  Denn 
nachdem  Athen  alle  Einmischung  Spartas  in  seine  Verhältnisse 
siegreich  zurückgewiesen,  seit  es  in  der  ionischen  Sache  eine 
durchaus  eigene  und  freie  Pohtik  befolgt  hatte,  gab  es  zwei  Grofs- 
staaten  in  Griechenland,  deren  Verhältniss  zu  einander  dm'ch  keine 
Uebereinkunft  oder  rechtliche  Bestimmung  geordnet  war.  Jetzt  er- 
kannte Athen  die  Nothwendigkeit,  sich  Sparta  zu  nähern  und  eine 
Verbindung  zu  Stande  zu  bringen,  welche  fähig  war,  eine  nationale 
Bedeutung  zu  gewinnen.  Athen  machte  Zugeständnisse,  um  seinen 
Zweck  zu  erreichen.  Es  erkannte  ohne  Rückhalt  die  vorörtliche 
Stellung  Spartas  an,  und  um  nicht  blofs  die  eigene  Gefahr  als 
Veranlassung  zur  Bundeshülfe  geltend  zu  machen,  erneuerte  es  die 
Erinnerungen  der  uralten  Verbrüderung,  welche  unter  allen  Helle- 
nen bestehe,  und  der  daraus  erwachsenden  Verpflichtungen.  Athen 
verklagte  also  die  Aegineten  als  Verräther  des  Vaterlandes  und  for- 
derte die  Spartaner  auf,  im  Namen  der  hellenischen  Gesamtheit 
die  Abtrünnigen  sofort  zu  bestrafen,  um  einem  weiteren  Abfalle 
vorzubeugen.    Es  war  also  diese  Gesandtschaft  der  Anfang  einer 
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nationalen  Vereinigung  gegen  die  Perser  und  alle  persisch  gesinn- 
ten Volksgemeinden  in  Hellas. 

Noch  war  Kleomenes  König  in  Sparta,  ein  König,  welcher 
trotz  aller  MissgrilTe  und  Missgeschicke  immer  noch  mehr  persön- 
lichen Einfluss  hatte,  als  man  sonst  den  Herakliden  einzuräumen 
pflegte.  Für  seinen  Ehrgeiz  musste  ein  Krieg  gegen  die  Perser 
unter  Ilecrführung  eines  spartanischen  Königs  die  glänzendste  Aus- 
sicht sein.  Denn  als  die  skythischen  Gesandten  in  Sparta  Hülfe 
gegen  Dareios  suchten ,  hatte  er  hei  gemeinschafthchen  Trinkgelagen 
die  kühnsten  Feldzugspläne  mit  ihnen  verabredet  (I,  611).  Spartas 
Herrschaft  über  Mittelgriechenland  auszudehnen,  war  ja  seit  lange 
das  leidenschaftliche  Streben  des  Mannes  gewesen.  Nun  kamen 
die  Athener  selbst  den  Spartanern  entgegen.  Es  ist  daher  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  Kleomenes  die  Gesandten  auf  alle  Weise  unter- 
stützte. Seine  Persönlichkeit  erleichterte  es  ihnen,  das  zu  errei- 
chen, worauf  ihnen  zunächst  Alles  ankam,  nämlich  Sparta  in  eine 
entschiedene  Parteistellung  hineinzudrängen,  aus  welcher  es  nicht 
wieder  zurücktreten  konnte.  In  Sparta  wie  in  Athen  wurden  die 
Abgeordneten  des  Grofskönigs  getödtet;  ein  A'erfahren,  das  kaum 
anders  erklärt  werden  kann,  als  wenn  man  annimmt,  dass  sie  auf 
Versuchen,  die  Bürger  zu  bestechen,  betroffen  wurden.  Bei  dieser 
Stimmung  fand  auch  die  Klage  der  Athener  wider  Aigina  geneigtes 
Gehör,  und  so  entschieden  auch  die  Gemäfsigten  mit  Demaratos, 
Aristons  Sohne,  an  ihrer  Spitze,  den  verwegenen  Entwürfen  des 
Kleomenes  entgegentraten,  so  wusste  dieser,  auf  eine  mächtige 
Partei  gestützt,  dennoch  durchzudringen.  Er  hatte  in  Argos  neuen 
Kriegsruhm  gewonnen  (I,  368);  er  hatte  alle  Anfechtungen,  welche 
dem  Feldzuge  folgten,  glücklich  überwunden,  und  die  Demüthi- 
gung  der  Aegineten,  welche  nur  gezwungen  gegen  Argos  Heeres- 
folge geleistet  hatten,  musste  ihm  als  die  Vollendung  seiner  letz- 
ten Kriegsthaten  erscheinen*). 

Er  ging  selbst  nach  Aigina,  dem  Eindruck  seiner  Persönlich- 
keit und  sehier  Würde  vertrauend.  Die  Aegineten  aber  waren 
schlau  genug,  sich  auf  die  Sache  gar  nicht  einzulassen.  Sie  stell- 
ten sehie  Vollmacht  in  Frage,  und,  mit  dem  Zwiespalte,  der  in 
Sparta  herrschte,  wohl  bekannt,  verlangten  sie  bei  einer  so  wich- 
tigen Sendung  die  Anwesenheit  beider  Könige.  Kleomenes  hatte 
für  den  Augenbhck  keine  Macht,  um  durchzugreifen.    Er  kehrte 
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heim,  aber  mit  dem  festen  Entschlüsse,  seinen  Willen  um  jeden 
Preis  durchzusetzen,  und  dazu  war  der  Sturz  seines  Amtsgenossen 
die  nothwendige  Bedingung.  Er  verband  sich  daher  mit  Leotychi- 
des,  dem  Anverwandten  und  erbittertsten  Feinde  Demarats,  und  es 
gelang  ihnen,  das  Thronrecht  desselben  als  zweifelhaft  darzustellen. 
Die  delphische  Priesterschaft  wurde  durch  das  Gold  des  Kleomenes 
gewonnen ,  Pythia  erklärte  Demaratos  für  einen  unechten  Sohn 
Aristons;  er  wurde  entsetzt  und,  nachdem  er  von  dem  Volke,  das 
ihm  anhänghch  blieb,  noch  zu  einem  öffentlichen  Amte  berufen 
war,  verhefs  zuletzt  der  schwer  gekränkte  Fürst  heimlich  seine 
Vaterstadt  und  ging  als  Flüchtling,  von  den  Behörden  verfolgt, 
über  Ehs  nach  Zakynthos,  von  Zakynthos  nach  Asien  in  das  feind- 
liche Heerlager  (Ol.  72,  1  oder  2 ;  49%).  In  Sparta  aber  trat  Leo- 
tychides,  das  Haupt  der  jüngei^en  Linie  der  Prokliden,  an  seine 
Stelle. 

Kleomenes  glaubte  sich  am  Ziele  seiner  Wünsche;  denn  der 
neue  Mitkönig  war  ihm  natürlich  in  Allem  zu  Willen.  Triumphi- 
rend  kehrte  er  daher  mit  ihm  zu  den  Aegineten  zurück,  um  sie 
im  Namen  des  peloponnesischen  Bundeshauptes  für  ihren  Abfall 
zu  strafen.  Zehn  Männer  der  reichsten  und  edelsten  Häuser  wur- 
den als  Geifseln  genommen  und  nicht  nach  Sparta  gebracht,  son- 
dern den  Athenern  in  Verwahrsam  gegeben.  Das  war  ein  neuer 
Gewaltstreich  des  Königs;  es  war  die  empfmdhchste  Rache,  welche 
er  für  seine  Person  an  den  Aegineten  nehmen  konnte.  Indessen 
genoss  er  selbst  nur  kurze  Zeit  die  Freude  der  ihm  gewordenen 
Genugthuung,  denn  es  wurde  bekannt,  welche  Mittel  er  zu  seinen 
selbstsüchtigen  Zwecken  angewendet  habe.  Kleomenes  wurde  flüch- 
tig. Er  ging  nach  Thessalien,  um  dort  Unruhen  zu  erregen,  in 
denen  er  für  seinen  Ehrgeiz  Befriedigung  suchte.  Dann  finden 
wir  ihn  mitten  in  Arkadien.  In  den  aroanischen  Gebirgen,  wo 
von  jäher  Felswand  das  Styxwasser  heruntertrieft,  bei  Nonakris, 
einem  heihgen  Platze  eidgenössischer  Zusammenkünfte,  beruft  er 
die  Vorstände  der  umwohnenden  Gemeinden,  stellt  ihnen  ihre  un- 
würdige Lage  den  Spartanern  gegenüber  vor  Augen  und  sucht 
sich  hier  eine  Macht  zu  bilden,  um  sich  an  der  eigenen  Vaterstadt 
zu  rächen.  In  Sparta  erweckten  diese  Umtriebe  die  höchste  Be- 
sorgniss,  denn  nach  dem  ofl'enen  Bruche  mit  Persien  konnte  nichts 
Gefährlicheres   erfolgen   als  der  Abfall  der  arkadischen  Kantone. 


KRIEGSZUG  DES  DATIS  UND  ARTAPHERNES  (72,  3;  490).  U 

Kleomenes  wird  also  zurückgerufen,  er  wird  in  alle  Ehren  einge- 
setzt —  aber  wie  kehrt  er  heim?  Verwildert  durch  sein  unstätes 
Leben,  zerrissen  von  wüster  Leidenschaft  und  den  Qualen  einer 
ungesättigten  Ehrsucht,  schuldbeladen,  durch  sinnliche  Ausschwei- 
fung geistig  und  körperlich  zerrüttet.  Dieser  Zustand  ging  in  Tob- 
sucht über.  Der  König  Spartas  musste  gebunden  und  von  seinen 
Heloten  bewacht  werden;  endlich  starb  er  von  eigener  Hand  den 
schauerlichsten  Tod. 

So  erzahlt  Herodot  den  Untergang  dieses  merkwürdigen  Man- 
nes, dessen  grofsartig  angelegte  Natur  in  frevelhafte  Selbstsucht 
und  ungezähmte  Wildheit  ausgeartet  war.  Die  Umstände  seines 
Todes  wurden  nicht  bezweifelt,  und  Alle  erkannten  darin  ein  gött- 
liches Gericht.  Den  Grund  desselben  aber  fanden  die  Athener  in 
der  Verheerung  des  eleusinischen  Tempelgebiets,  welche  er  sich  bei 
seinem  attischen  Kriegszuge  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  die 
Argiver  in  der  Niedermetzelung  ihrer  Landsleute,  die  sich  in  den 
Schutz  der  Hera  geflüchtet  hatten;  den  meisten  Hellenen  aber  er- 
schien die  Bestechung  der  Pythia  als  sein  gröfster  Frevel  und  als 
die  eigentliche  Ursache  des  göttlichen  Gerichts,  welches  die  ganze 
griechische  Welt  mit  Entsetzen  erfüllte.  , 

Nach  dem  Ende  des  Kleomenes  suchte  Sparta  einzulenken  und 
das  gewaltthätige  Verfahren  durch  versöhnliche  Mafsregeln  wieder 
gut  zu  machen.  Man  erkannte  das  Unrecht,  das  den  Aegineten 
geschehen  war,  offen  an.  Der  eigene  König,  Leotychides,  wurde 
ihnen  als  Mitschuldiger  des  Kleomenes  ausgeliefert.  Die  Aegineten 
schickten  ihn  nach  Athen,  um  durch  ihn  die  Rückgabe  der  Geifseln 
zu  erwirken;  aber  die  Athener  hüteten  sich  wohl,  auf  dies  Ansin- 
nen einzugehen,  und  den  Vortheil,  welcher  ihnen  durch  einen 
seltsamen  Glücksfall  in  die  Hände  gespielt  war,  gutmüthig  wieder 
preis  zu  geben.  So  lange  sie  die  Männer  von  Aigina,  welche  zu- 
gleich die  Führer  der  medischen  Partei  daselbst  waren,  in  Ge- 
wahrsam hatten,  waren  die  Aegineten  in  ihren  politischen  Mafs- 
nahmen  gehemmt  und  aufser  Stande,  die  Feinde  Athens  offen  und 
nachdrücklich  so  zu  unterstützen,  wie  diese  es  ohne  Zweifel  er- 
wartet hatten^). 

Inzwischen  waren  die  Rüstungen  der  Perser,  die  mit  grofser 
Energie  während  des  Jahres  Ol.  72,  2  (491)  betrieben  worden 
waren,  vollendet.    Sechshundert  Trieren  sammelten  sich  an  der 
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kilikischen  Küste  und  die  grofsen  Transportschiffe  waren  bereit, 
Ross  und  Reiter  aufzunehmen.  Artaphernes,  der  Sohn  des  sardi- 
schen  Statthalters,  welcher  in  Kleinasien,  und  Datis  der  Meder, 
welcher  in  den  oberen  Provinzen  ein  stattliches  Heervolk  zusammen 
gebracht  hatte,  erhielten  gemeinschafthch  den  Oberbefehl.  Datis 
war  der  Aeltere  und  Vornehmere.  Nachdem  sie  in  Susa  die  letzten 
Aufträge  des  Grofskönigs  empfangen  hatten,  welcher  ihnen  vor 
Allem  die  Züchtigung  von  Eretria  und  Athen  wegen  ihrer  Bethei- 
hgung  am  ionischen  Aufstande,  die  Unterwerfung  der  widerspänsti- 
gen  Inselstaaten  und  die  Einsetzung  der  Pisistratiden  zur  Aufgabe 
stellte,  gingen  sie  im  Frühjahre  Ol.  72,  2,  (490)  in  See.  Was  die 
Gesamtzahl  der  eingeschifften  Truppen  betrifft,  so  giebt  die  nie- 
drigste Zählung  100,000  Mann  Fufsvolk  und  10,000  Mann  Reiter 
an.  Ruderer  und  Matrosen  konnten  als  Leichtbewaffnete  verwendet 
werden*^). 

Die  Flotte  fuhr  vom  issischen  Meerbusen  aus  gegen  Abend 
und  dann  an  der  Küste  von  Karlen  und  lonien  hinauf,  als  wolle 
sie  wieder  nach  dem  Hellesponte  ihre  Richtung  nehmen.  Auf  der 
Höhe  von  §,aniü§  aber  wendete  sie  sich  und  steuerte  aufNaxos  zu, 
das  erste  Ziel  der  Rache.  Denn  die  kühnen  Insulaner  hatten  es 
verschmäht,  durch  Unterwerfung  der  Kriegsnoth  zu  entgehen.  Die 
Stadt  wurde  mit  allen  ihren  Heihgthümern  niedergebrannt,  und 
was  sich  nicht  auf  das  Gebirge  gerettet  hatte,  wurde  verknechtet. 
Nachdem  von  hier  die  erste  Siegesbotschaft  nach  Susa  abgegangen 
war,  zog  die  Flotte  weiter  und  ankerte  auf  der  Rhede  von  Delos. 
Hier  aber  erschien  sie  nicht  als  feindUche  Kriegsmacht;  vielmehr 
Avurde  mit  einem  prachtvollen  Opfer  den  Gottheiten  der  Insel  eine 
grofsartige  Huldigung  dargebracht.  Alle  Welt  sollte  sehen,  dass 
es  dem  Perserkönige  nicht  in  den  Sinn  komme,  die  hellenischen 
Nationalgötter  ihrer  Ehren  zu  berauben;  die  alten  Feste,  welche 
die  beiden  Gestade  verbanden,  sollten  mit  neuem  Glänze  wieder 
hergestellt  werden.  So  bezeichneten  die  Perser  durch  zwei  wirk- 
same Beispiele  der  Strenge  und  der  Milde  ihren  Eintritt  in  das 
Cykladenmeer,  indem  sie  zugleich  von  allen  umliegenden  Inseln 
Fahrzeuge,  Mannschaft,  Geifseln  und  Proviant  mitnahmen.  Sie 
nahmen  dann  ihre  Richtung  auf  die  beiden  hochragenden  Spitzen 
des  Ocha  in  Euboia.  Karystos,  hart  am  Fufse  des  Gebirges  gele- 
gen, mit  seinem  durch  Felsenriffe  geschützten  Hafen,  musste  mit 
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Gewalt  genommen  werden,  damit  die  Flotte,  ohne  Feinde  im 
Rücken  zu  lassen,  in  den  Euripos  einlaufen  und  ihrem  Hauptziele 
sich  nahern  könne. 

Eretria  und  Athen  standen  in  Trutz-  und  Schutzhündniss  mit 
einander.  Die  Eretrieer  hatten  ihre  Schätze  den  Athenern  in  Ver- 
wahrung gegehen,  und  die  attischen  Bürger,  welche  in  Chalkis 
wohnten  (I,  385),  waren  mit  denen  von  Eretria  vereinigt.  Als 
sich  nun  aber  in  der  Küstenebene  die  persische  Heeresmacht  ent- 
faltete, schien  jeder  Widerstand  im  offnen  Felde  unmöglich.  Die 
attischen  Bundesgenossen  zogen  ab,  während  sich  die  Bürger  hinter 
ihre  festen  Mauern  zurückzogen.  Sechs  Tage  lang  wurde  vergeb- 
lich gestürmt,  und  eine  Menge  von  Leichen  umringte  die  tapfere 
Stadt,  als  sich  ein  leichterer  Weg  der  Eroberung  zeigte.  Die  Perser 
fanden  Freunde  unter  den  vornehmen  Kreisen  der  Bürgerschaft. 
Verrath  öffnete  die  Thore,  und  so  wurde  auch  die  zweite  Stadt, 
deren  Züchtigung  den  Flottenführern  aufgegeben  war,  nach  kurzem 
Aufenthalt  in  Trümmer  verwandelt  und  ihre  Bürgerschaft  geknechtet. 
Warum  sollte  es  nicht  auch  mit  der  dritten  gehngen,  deren  Gestade 
nahe  gegenüber  lag? 

Es  war  natürlicli,  dass  die  Perser  sich  nach  dem  nächsten 
Landungsplatze  umsahen  und  zu  nichts  weniger  Lust  hatten,  als 
mit  ihren  überladenen  Fahrzeugen  die  langgezogenen  und  klippen- 
reichen Küsten  der  attischen  Halbinsel  zu  umschiffen.  Drüben 
war  die  Anfahrt  leicht  und  ohne  Geüihr,  namentlich  für  die  Aus- 
schiffung der  Ueiterei.  Drüben  sah  man  endlich  einmal  wieder 
frische  Wiesengründe,  .wo  man  die  Pferde  grasen  lassen  konnte. 
Freilich  konnte  man  geltend  machen,  dass  es  vernünftiger  wäre, 
unmittelbar  auf  Athen  loszugehen,  damit  die  erste  Schlacht  gleich 
eine  entscheidende  sei;  indessen  dachte  wohl  niemand  an  eine 
Feldschlacht  fern  von  Athen;  man  glaubte  nicht  anders,  als  dass 
die  Athener  sich  ängstlich  zurückhalten  und  auf  die  Vertheidigung 
ihrer  Ringmauer  beschränken  würden,  und  alle  weiteren  Bedenk- 
lichkeiten schwanden,  als  man  von  Hippias  hörte,  dass  die  gegen- 
überliegende Küstenebene  für  Benutzung  der  Reiterei  das  günstigste 
Local  in  ganz  Attika  wäre.  Von  hier  könne  das  Heer  an  der  See- 
seite auf  bequemen  Wegen  gegen  die  Hauptstadt  vorrücken;  hier 
komme  man  mitten  in  das  Gebiet  der  Diakrier,  welche  noch  aus 
alter  Zeit  dem  Hause  des  Peisistratos  zugethan  seien  (1,  340.  347); 
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hier  werde  es  an  Zuzug  und  Unterstützung  aller  Art  nicht  fehlen, 
während  den  Athenern  die  Zufuhr  aus  Euboia  abgeschnitten  werde. 
Diese  Erwägungen  waren  entscheidend;  die  Perser  verliefsen  die 
rauchende  Stätte  von  Eretria  und  ruderten  auf  stillem  Fahrwasser 
in  wenig  Stunden  nach  dem  jenseitigen  Ufer  des  Canals  hinüber, 
wo  die  weite,  grüne  Ebene  von  Marathon  sich  vor  ihnen  öffnete  und 
sie  in  ihre  kreisrunde  Bucht  aufnahm'). 

Land  und  Küste  waren  freilich  dieselben  geblieben,  seit  Hip- 
pias  Athen  verlassen  hatte,  aber  Athen  war  inzwischen  eine  andere 
Stadt  geworden.  Es  gab  keine  Paralier  und  Diakrier  mehr,  wie 
der  Sohn  des  Peisistratos  wähnte.  In  den  Jahren  der  Freiheits- 
kämpfe und  der  heifsen  Fehden  gegen  die  Missgunst  der  Nachbar- 
staaten war  Stadt  und  Land  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  das 
keinen  andern  Mittelpunkt  hatte  als  den  Markt  und  das  Rathhaus 
von  Athen.  An  Parteien  fehlte  es  nicht,  aber  der  Gedanke  an 
Landesverrath  durfte  nicht  laut  werden;  denn  die  Neigungen  aller 
bessern  Bürger  trafen  in  einem  edlen  Patriotismus  zusammen. 
Man  wusste  vor  Allem,  was  man  nicht  wollte,  keinen  Rückschritt, 
kein  Fremdjoch,  keine  unwürdige  Nachgiebigkeit;  man  war  bereit 
zu  Opfern  und  Anstrengungen,  man  fühlte,  dass  es  mehr  als  je 
auf  einheitliches  Handeln  ankomme,  und  war  deshalb  wiUig  den 
Männern,  welche  sich  im  öffentlichen  Leben  als  die  Besten  erwie- 
sen hatten,  volles  Vertrauen  zu  schenken.  Zum  Glück  für  Athen 
fehlte  es  nicht  an  solchen  Bürgern,  welche  bei  den  drohenden  Ge- 
fahren das  Vertrauen  der  Gemeinde  verdienten. 

Während  der  letzten  Zeit  der  Tyrannen  waren,  wie  Plutarch 
erzählt,  zwei  Knaben  in  Athen  neben  einander  aufgewachsen,  die 
Söhne  des  Lysimachos  und  des  Neokles;  beide  durch  vielverspre- 
chende Anlagen  frühzeitig  ein  Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksam- 
keit, welche  sich  dadurch  noch  steigerte,  dass  man  von  Jahr  zu 
Jahr  eine  immer  gröfsere  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  hervor- 
treten sah.  Des  Lysimachos  Sohn  war  Aristeides.  Was  ihn  aus- 
zeichnete, war  ein  lebendiger  Sinn  für  Ordnung  und  Recht,  ein 
zartes  Gewissen,  eine  tiefe  sittHche  Scheu  vor  allem  Gesetzwidrigen, 
ein  angeborener  Hass  gegen  jede  Unwahrheit  und  Unredhchkeit. 
Er  wuchs  in  die  schöne  Jugendzeit  attischer  Volksfreiheit  hinein; 
er  nahm  als  Freund  des  Kleisthenes  schon  thätigen  Antheil  an 
ihrer  Begründung,  und  Niemand  hat  den  Beruf  Athens,  freie  Be- 
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wegung  der  Geisler  mit  gesetzlicher  Zucht  zu  verbinden,  tiefer  und 
lebendiger  aufgefasst.  Einfach,  lauter  und  offenherzig,  wie  er  war, 
erwarb  er  sich  frühzeitig,  ohne  danach  zu  trachten,  Vertrauen  und 
Einfluss;  man  sah  und  liebte  in  ihm  das  Musterbild  eines  jungen 
Atheners,  man  wusste,  dass  er  nichts  für  sich.  Alles  für  die  Vater- 
stadt wollte. 

Themislokles,  des  Neokles  Sohn,  war  um  einige  Jahre  jünger. 
Er  hatte  von  Natur  ein  leidenschaftliches  Gemüth ,  welches  eine 
friedliche  und  harmonische  Entwickelung  unmöghch  machte;  heftig 
und  eigenwillig  widerstrebte  er  jeder  Leitung;  ungezähmt  schössen 
seine  Neigungen  auf,  man  wusste  nicht,  ob  man  von  ihm  mehr 
fürchten  oder  hoffen  sollte.  Von  Vaters  Seite  gehörte  er  zu  dem 
alt-attischen  Stamme  der  Lykomiden;  er  war  aber  nicht  voUbürtig, 
sondern  einer  fremden,  thrakischen  oder  karischen  Mutter  Sohn, 
und  darum  durfte  er  auch  nicht  in  den  Ringschulen  der  Akademie 
und  des  Lykeion  an  den  Uebungen  der  Jugend  Theil  nehmen. 
Dieser  Makel  der  Geburt  trug  aber  nur  dazu  bei,  den  Knaben 
um  so  trotziger  zu  machen;  er  wollte  um  so  mehr  persönlicher 
Auszeichnung  Alles  verdanken.  Dazu  hatte  ihn  aber  die  Natur  in 
seltener  Weise  befähigt,  denn  er  war  an  hellem  Verstände,  an 
Scharfblick,  an  rasclier  und  treffender  Urteilskraft  allen  Altersge- 
nossen überlegen.  Schon  als  Knabe  war  er  über  seine  Jahre  reif 
und  selbstbewusst,  früh  gewöhnt,  auf  bestimmte  Ziele  alle  Kräfte 
hinzulenken,  und  wenn  die  Anderen  nur  spielten,  suchte  er  Ge- 
legenheit, vorkommende  Streitpunkte  mit  dem  Ernste  eines  Sach- 
walters und  Volksredners  zu  behandeln.  Beim  Unterrichte  zeigte 
er  wenig  Eifer  für  Poesie  und  Musik,  um  so  mehr  für  alle  Künste, 
welche  ihm  persönlichen  Einlluss  auf  die  Mitbürger  versprachen. 
Seiner  Ueberlegenheit  bewusst,  gewöhnte  er  sich  früh  mit  keckem 
Selbstgefühle  aufzutreten,  und  solche  Unternehmungen,  deren 
Schwierigkeit  alle  Anderen  zurückschreckte,  hatten  für  seinen  an 
Rath  und  Erfindung  unerschöpflichen  Geist  nur  einen  um  so  gröfse- 
ren  Reiz*). 

Ein  grofser  Schauplatz  war  der  attischen  Jugend  geöffnet,  mit 
welcher  Aristeides  und  Themistokles  heranwuchsen,  ein  freies  Feld 
gemeinnütziger  Thätigkeit.  Denn  seit  es  keine  Familien  mehr  gab, 
welche  ein  erbliches  Anrecht  auf  Herrschaft  und  politischen  Ein- 
fluss hatten,  mussten  aus  der  Bürgerschaft  selbst  die  Männer  her- 
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vortreten,  deren  Athen  bedurfte,  um  seine  hohe  und  schwierige 
Aufgabe  zu  lösen,  Männer,  welche  mit  überlegenem  Verstände  die 
Lage  der  Dinge  erkannten  und  die  richtigen  Gesichtspunkte  der 
öffentlichen  Verwaltung  aufstellten,  um  im  Innern  den  Ausbau  der 
Verfassung  zu  vollenden  und  nach  aufsen  die  Selbständigkeit  und 
Machtstellung  der  Stadt  zu  sichern.  An  Gelegenheit  sich  auszu- 
zeichnen fehlte  es  nicht.  Das  Wort  war  frei.  Jeder  Athener 
konnte  in  der  versammelten  Bürgerschaft  auftreten,  um  seine  Mei- 
nung zur  Geltung  zu  bringen  und  einen  bestimmenden  Einfluss  zu 
gewinnen.  Indessen  war  dies,  wenigstens  für  die  Dauer,  auch  den 
begabtesten  und  beredtesten  Männern  unmögUch,  wenn  sie  verein- 
zelt dastanden.  Sie  mussten  sich  also  mit  Andern  verbinden, 
welche  sie  für  ihre  Ideen  empfänglich  fanden.  So  bildeten  sich 
Genossenschaften,  erst  engere,  dann  weitere  Kreise,  deren  Mitghe- 
der  sich  verpflichteten,  gewisse  politische  Richtungen  zu  vertreten, 
sich  dabei  nach  gemeinsamem  Plane  zu  unterstützen  und  die  Ent- 
schlüsse der  Bürgerschaft  zu  leiten.  Das  waren  die  politischen 
Vereine  oder  Hetärien,  deren  Wirksamkeit  die  Geschichte  des 
Staats  von  nun  an  wesentlich  bestimmte,  nachdem  die  alten 
Parteien,  welche  in  der  Verschiedenheit  des  Wohnorts  und  der  Le- 
bensweise wurzelten,  ihre  Bedeutung  verloren  hatten.  Aristeides 
hatte  eine  natürliche  Abneigung  gegen  solche  Verbindungen,  weil 
er  nach  seiner  ganzen  EigenthümUchkeit  zu  sehr  das  Bedürfniss 
hatte,  in  jedem  Falle  rein  und  frei  aus  eigenen  Beweggründen 
heraus  zu  handeln;  er  fürchtete  den  Zwiespalt,  welcher  zwischen 
den  Verbindlichkeiten  gegen  seine  Freunde  und  der  Stimme  sei- 
nes Gewissens  entstehen  könnte.  Themistokles  war  nicht  so  ängst- 
lich; ihm  war  jedes  Mittel  recht  um  Macht  zu  gewinnen.  Er  lebte 
für  die  Partei,  deren  Loosung  'Krieg  gegen  Persien'  war,  dieselbe 
Partei,  welche  die  Unterstützung  des  Aristagoras  durchgesetzt  hatte 
und  die  es  für  eine  Schmach  hielt,  dass  man  Milet  im  Stich 
gelassen  habe.  Er  erkannte  aber  klarer  als  alle  Anderen,  dass 
Athen  für  die  grofse  Bolle,  die  ihm  zugefallen,  noch  viel  zu 
schwach  sei,  und  dass  ihm  vor  Allem  zweierlei  fehlte,  Flotte  und 
Hafen 

Nach  alter  Ueberlieferung  betrachtete  man  die  Bucht  des  Pha- 
leron,  wo  das  Meer  am  tiefsten  in  die  Ebene  von  Athen  eingreift, 
als  den  natürlichen  Hafen  des  Landes;  man  konnte  ihn  von  den 
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Stadthühen  bequem  überblicken,  und  zu  friedlichem  Waarenverkehr 
war  die  weite  Rhede  wohl  geeignet.  Aber  wenn  Athen  eine  Macht 
werden  sollte,  welche  auch  nur  das  eigene  Meer  und  Uferland  be- 
herrschte, so  genügte  die  offene  Rhede  nicht.  Man  musste  Plätze 
haben,  wo  man,  vor  feindlichem  Angriffe  sicher,  Schiffe  bauen  und 
lagern  konnte,  Hafenplätze,  welche  sich  gegen  die  Meerseite  abschhefsen 
hefsen.  Themistokles  zeigte  den  Athenern,  wie  die  Natur  diesem 
Bedürfnisse  entgegengekommen  wäre. 

Westlich  von  Phaleros  springt  nämlich  eine  Halbinsel  vor, 
durch  angeschwemmtes  Sumpfland  mit  dem  Festlande  verbunden. 
Ihren  Kern  bildet  die  von  allen  Seiten  steile  Höhe  Munychia,  auf 
deren  flachem  Gipfel  ein  altes  Artemisheiligthum  stand.  Von  ihr 
zieht  sich  in  Form  eines  grofsen  ausgezackten  Blattes  das  felsige 
Land  in  die  olfenc  See  hinaus  und  bildet  drei  natürhche  Hafen- 
buchten, welche  nur  durch  schmale  Oeffnungen  von  aufsen  zu- 
gänglich sind.  Was  also  die  Korinther,  Samier,  Aegineten  mit 
grofser  Mühe  und  vielen  Kosten  künstlich  herzustellen  und  immer 
von  Neuem  auszubessern  genöthigt  waren,  das  hatte  den  Athenern 
in  ungleich  vollkommenerer  Weise  die  Natur  selbst  zurecht  gemacht: 
eine  Gruppe  von  drei  geschlossenen  Kriegshäfen  am  Fufse  einer  be- 
herrschenden Höhe,  welche  einen  freien  Ueberblick  des  Meeres  ge- 
währte.   Die  ganze  Halbinsel  nannte  man  Peiraieus. 

Themistokles'  Verdienst  ist  es,  diese  Naturformen,  welche 
Allen  täglich  vor  Augen  lagen,  zuerst  entdeckt,  das  heifst  ihre 
Bedeutung  für  Athen  erkannt  zu  haben.  Aber  dies  genügte  nicht. 
Die  Halbinsel  musste,  wenn  der  Grund  zu  einer  Seemacht  gelegt 
werden  sollte,  ummauert  werden.  Am  liebsten  hätte  Themi- 
stokles ganz  Athen  nach  dem  Peiraieus,  die  Akropohs  auf  die 
Munychia  verlegt,  aber  da  dies  unmöglich  war,  so  musste  eine  zweite 
Stadt  gegründet,  ein  See -Athen  geschafl^en  werden.  Es  war  ein 
ungeheures  Unternehmen,  aber  unerlässHch,  wenn  Athen  eine  See- 
macht werden  sollte. 

Nachdem  Themistokles  seinen  Gedanken  Eingang  bei  den  Bür- 
gern verschafft  hatte,  ging  er  allen  Schwierigkeiten  zum  Trotze  an 
das  Werk.  Er  bewarb  sich  für  Ol.  71,  4  (493)  um  das  Amt  des 
ersten  Archonten  und  benutzte,  da  ihm  das  Loos  günstig  war,'  die 
amtliche  Stellung,  seinen  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen.  Von 
Rath  und  Bürgerschaft  wurde  auf  seinen  Antrag  die  Gründung  der 

Curtius,  Gr.  Gesch.  II.  5.  Aufl.  2 
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Hafenstadt  Peiraieus  beschlossen.  Es  war  dasselbe  Jahr,  wo  des 
Themistokles  kühner  Freund  und  Parteigenosse,  der  Dichter  Phry- 
nichos  den  Athenern  den  Fall  von  Milet  auf  der  Bühne  vorführte 
(I,  629),  um  seine  Mitbürger  an  das  zu  erinnern,  was  sie  in  feiger 
Unentschlossenheit  verschuldet  hätten.  Im  Laufe  desselben  Jahrs 
wurden  die  Vorbereitungen  des  Ungeheuern  Werks  gemacht,  die 
Vermessungen  vorgenommen,  Material  herbeigeschafft  und  die  nöthigen 
Arbeitskräfte  gewonnen. 

Im  folgenden  Jahre  begann  der  Bau.  Die  neuen  Archonten  er- 
richteten, als  sie  die  Ringmauer  der  Hafenstadt  in  Angrift'  nahmen, 
ein  Standbild  des  Hermes  mit  einer  Weihinschrift,  deren  Wortlaut 
uns  noch  erhalten  ist.  Es  war  der  sogenannte  'Hermes  an  der 
Pforte',  und  sein  Standort  war,  wie  wir  annehmen  müssen,  an  einem 
Ausgange  nach  der  See.  Denn  man  musste  vor  Allem  die  Seeseite 
zu  befestigen  suchen,  um  gegen  die  Landungen  der  Insulaner  einen 
wirksamen  Schutz  zu  gewinnen.  Ein  solches  Riesenwerk,  wie  die 
Aufführung  einer  Ringmauer  von  60  Stadien  oder  anderthalb  deutschen 
Meilen  Länge,  wird  natürlich  nicht  unternommen  worden  sein,  ohne 
dass  man  die  Benutzung  der  verschiedenen  Buchten  zu  Kriegs-  und 
Handelszwecken  festgestellt  so  wie  die  Anlage  von  Schiffswerften 
angeordnet  hatte.  Damit  stand  also  die  Belebung  des  attischen 
Schiffbaus  in  unmittelbarer  Verbindung,  und  wir  finden  schon  inner- 
halb der  nächsten  drei  Jahre  die  Zahl  der  Kriegsfahrzeuge  von  50  auf 
70  erhöht.  Ja  es  ist  nicht  unwahrscheinUch ,  dass  damals  schon 
diejenigen  Finanzmafsregeln  der  Bürgerschaft  vorgelegt  wurden, 
welche  noth wendig  waren,  um  ein  so  aufserordentliches  und  grofs- 
artiges  Unternehmen  durchzuführen,  wie  die  Gründung  einer  festen 
Hafenstadt  und  einer  Kriegsmarine  war.  Die  Ausführung  der  Be- 
schlüsse, welche  dem  Archontenjahre  des  Themistokles  angehören, 
wurde  aber  plötzlich  abgebrochen,  als  die  neue  Perserrüstung  begann 
und  die  Gefahr  des  Augenblicks  alle  Gedanken  in  Anspruch  nahm^^). 

Auch  hierbei  war  Themistokles  der  Mann  des  entscheidenden 
Einflusses.  Er  war  es  vor  Allem,  welcher  den  nationalen  Gedanken 
anregte  und  die  Gefahr,  welche  zunächst  nur  Athen  bedrohte,  zu 
einer  hellenischen  Volkssache  zu  machen  suchte. 

Darum  trug  er  darauf  an,  dass  man  den  Dolmetscher,  welcher 
die  Gesandtschaft  des  Dareios  begleitete,  zum  Tode  verurteile,  weil 
er  die  Sprache  der  Hellenen  zu  verrätherischem  Zwecke  missbrauche. 
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Darum  l)etricb  er  die  Annäherung  zwischen  Sparta  und  Athen,  und 
jene  Demütliigung  der  AegineLen,  welche  in  dem  AugenbHcke,  da 
sie  mit  ihren  Schiffen  in  das  feindhche  Heerlager  übergehen  wollten, 
sich  durch  ihre  Geifseln  in  Athen  gefesselt  sahen,  ist  gewiss  ein 
Ergebniss  seiner  schlauen  Verhandlungen;  denn  aus  der  persönlichen 
Erbitterung,  welche  die  nach  Athen  gebrachten  Geifseln  gegen 
Themistoklcs  hegten,  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  er  der  Haupt- 
anstifter der  gegen  ihre  Vaterstadt  gerichteten  Anklage  gewesen  sein 
muss.  Durch  ihn  und  seine  Partei  ist  Athen  das  Hauptquartier  des 
nationalen  Widerstandes  geworden,  und  je  weiter  die  Perser  gegen 
Europa  sich  ausbreiteten,  um  so  mehr  zogen  sich  aus  den  bedrohten 
Plätzen  die  tapfersten  und  freiheitliebendsten  Männer  nach  Athen 
und  dienten  dazu,  die  Hülfskräfte  der  Stadt  zu  verstärkend^). 

Unter  diesen  aber  war  kein  bedeutenderer  Mann  als  Miltiades, 
der  Sohn  des  Kimon,  welcher  sich  nach  dem  Falle  von  lonien  aus 
dem  tlu'akischen  Chersonnese  hatte  flüchten  müssen  (I,  605).  Es 
war  für  ihn  keine  leichte  Aufgabe,  in  Athen  eine  Stellung  zu  ge- 
winnen. Er  hatte  seine  Vaterstadt  zur  Tyrannenzeit  verlassen  und 
also  die  Jahre  ilu'er  inneren  Entwickelung,  in  denen  Aristeides  und 
Themistokles  zu  Männern  gereift  waren,  nicht  mit  erlebt;  bei  vor- 
gerückten Jahren  war  er  wie  ein  Fremder  in  die  umgewandelte 
Stadt  zurückgekehrt.  Ungebrochen  lebte  in  ihm  der  alte  Familien- 
stolz der  Philaiden;  wie  ein  Fürst  war  er  auf  eigenen  Kriegsschiffen 
gekommen,  mit  eigenen  Kriegsleuten,  mit  reichen  Schätzen,  als 
Gemal  einer  thrakischen  Königstochter.  Das  zurückhaltende  und 
strenge  Wesen  eines  Mannes,  der  zwanzig  Jahre  lang  unbedingt  zu 
herrschen  gewohnt  war,  musste  den  empündlichen  Sinn  der  attischen 
Bürger  verletzen.  Dazu  kam,  dass  durch  Griechen,  die  im  Chersonnes 
gelebt  hatten,  mancherlei  ruchbar  wurde,  was  grofse  Verstimmung 
erregte,  und  wenn  er  auch  bemüht  war,  sich  in  die  neuen  Ver- 
hältnisse zu  linden  und  als  Bürger  unter  Bürgern  zu  leben,  so 
entging  er  doch  seinen  Feinden  nicht,  welche  das  Geschlecht  der 
Philaiden  nicht  wieder  aufkommen  lassen  wollten.  Nachdem  er  also 
erst  vor  den  Skytlien,  und  dann  vor  den  Phöniziern  nur  mit 
Mühe  sein  Leben  gerettet  hatte,  sah  er  sich  nun  in  der  eigenen 
Heimath  von  neuer  Gefahr  bedroht,  indem  er  wegen  seiner  thrakischen 
Gewaltherrschaft  angeklagt  und  vor  ein  Volksgericht  zur  Verant- 
wortung gestellt  wurde. 
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Miltiades  schilderte  die  dortigen  Verhältnisse,  um  sein  Verfahren 
zu  rechtfertigen,  und  machte  seine  Verdienste  um  Athen  geltend. 
Er  hatte  ja  die  fruchtbare  und  städtereiche  Halbinsel  am  Hellesponte, 
wo  sein  Oheim  und  sein  Bruder  eine  selbständige  Herrschaft  besessen 
hatten,  aus  einem  Famihenbesitze  zu  einem  Eigenthume  des  Volks 
gemacht.  Er  hatte  von  dort  zur  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  die 
grofse  und  wichtige  Insel  der  Lemnier  für  Athen  erobert ;  er  konnte 
darauf  hinweisen,  wie  unter  allen  Hellenen  er  zuerst  offen  gegen 
König  Dareios  aufgetreten  sei,  und  wie  er  schon  an  der  Donau  den 
Nationalfeind  der  Hellenen  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht 
habe.  Die  Thaten  des  Miltiades  sprachen  zu  laut;  das  Volk  fühlte 
seinen^Werth.  Noch  zitterte  Alles,  wenn  man  in  Griechenland  auch 
nur  den  Namen  der  Perser  nannte.  Wie  sollte  man  sich  jetzt  eines 
Mannes  berauben,  der  ein  bewährter  Feldherr  war,  der  das  Perser- 
heer genau  kannte,  und  dessen  ganze  Vergangenheit  dafür  bürgte, 
dass  er  niemals  an  Unterhandlung  weder  mit  den  Pisistratiden  noch 
mit  den  Persern  denken  würde!  Er  wurde  freigesprochen;  seine 
Feinde  zogen  sich  zurück,  ja  sie  mussten  sehen,  dass  die  Bürger- 
schaft bei  den  Feldherrnwahlen  für  das  dritte  Jahr  von  Ol.  72,  das 
mit  dem  Neumonde  nach  der  Sommersonnenwende  am  27.  Juli  490 
vor  Chr.  begann,  unter  den  zehn  Feldherren  der  Stadt  neben  Aristeides 
Miltiades  erwählte. 

Kaum  hatten  die  Feldherrn  ihr  Amt  angetreten,  so  kamen 
schon  die  attischen  Bürger,  von  Chalkis  flüchtend,  herüber.  Hinter 
ihnen  leuchtete  der  Feuerschein  von  Eretria;  die  Ereignisse  drängten. 
Man  schickte  einen  Staatsboten  nach  Sparta,  um  schleunige  Hülfs- 
sendung  zu  erwirken,  aber  man  wartete  nicht  auf  die  Antwort; 
denn  schon  in  den  ersten  Tagen  des  nächsten  Monats  (Ende  August) 
beschloss  das  Volk  auf  Antrag  seiner  Feldherrn,  das  Aufgebot  der 
Bürger  ausrücken  zu  lassen.  Natürlich  konnte  die  Stadt  in  solcher 
Zeit  nicht  entblöfst  werden.  Es  waren  also  nur  9000  vollgerüstete 
Bürger,  welche  den  Feldherrn  folgten;  sie  waren  von  ihren  Sklaven 
begleitet,  welche  ihnen  als  Schildknappen  dienten  und  als  Leicht- 
bewafl'nete  mitfechten  konnten. 

Ohne  einen  bestimmten  Kriegsplan  zogen  sie  nach  der  be- 
drohten Seite  des  Landes;  im  Lager  selbst  musste  das  Weitere 
beschlossen  und  den  Umständen  gemäfs  gehandelt  werden.  Hier 
gingen  aber  die  Ansichten  weit  auseinander.    Miltiades  war  aus- 
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gerückt,  um  zu  schlagen,  und  ihm  schien  nichts  bedenkhcher  als  ein 
Rückzug  auf  die  Stadt.  Das  Heer  war  in  bester  Stimmung,  die 
Mannschaft  der  zehn  Stämme  von  einem  Geiste  beseelt;  nicht  so 
das  Stadtvolk,  und  es  war  voraus  zu  sehen,  dass  die  Noth  einer 
Belagerung  in  Athen  so  gut,  wie  in  Eretria,  einer  verrätherischen 
Partei  Gelegenheit  geben  würde,  Einfluss  zu  gewinnen.  Darum  war 
Miltiades  für  einen  Kampf  in  Marathon.  Aber  auch  im  Feldherrn- 
zelte schwankte  der  Entschluss.  Vier  Stimmen  waren  für,  fünf  gegen 
Miltiades.  Noch  fehlte  die  entscheidende  Stimme,  die  des  Polemarchen, 
das  heifst  des  dritten  der  neun  Archonten,  welcher  in  älterer  Zeit 
der  wirkliche  Kriegsoberste  gewesen  war,  aber  jetzt  nur  noch  eine 
Stimme  im  Feldherrnrathe  neben  den  erwählten  Feldherrn  hatte  und 
das  Ehrenrecht,  den  rechten  Flügel  zu  führen,  wo  einst  des  Königs 
Platz  gewesen  war.  Der  Polemarch  dieses  Jahres  aber  war  KalH- 
machos  aus  Aphidna,  ein  tapferer  hochherziger  Mann.  EndUch 
wurde  auch  seine  Stimme  für  den  Kampf  gewonnen,  und  Alle  er- 
kannten nun  in  Miltiades  den  Mann,  der  allein  den  Umständen 
gewachsen  war,  so  dass  auf  Antrag  des  Aristeides  die  Mitfeldherren 
ihren  Anspruch  auf  den  Antlieil  am  Oberbefehl,  welcher  tägHch  zu 
wechseln  pflegte,  aufgaben.  Nun  war  Miltiades,  der  zu  gebieten 
gewohnt  war,  an  seinem  Platze;  ein  kräftiger  Wille  lenkte  das  Heer, 
und  je  weniger  man  nach  auswärtiger  Hülfe  ausschaute,  um  so  er- 
freulicher war  die  unerwartete  Ankunft  von  1000  Platäern,  welche 
durch  freiwilligen  Zuzug  in  der  Stunde  der  höchsten  Gefahr  sich 
ihrer  Gemeinschaft  mit  Athen  (I,  381)  würdig  zeigen  wollten  ^^^  ^ 

Als  Miltiades  die  Ebene  überschaute,  erkannte  er  leicht,  dass  sie 
für  die  Perser  bei  weitem  nicht  so  günstig  sei,  wie  es  den  Anschein 
hatte.  Freihch  ist  es  eine  ansehnliche  Fläche,  die  sich  gut  zwei 
Stunden  lang  ohne  Unterbrechung  von  Süden  nach  Nordost  längs 
des  Meeres  hinzieht,  durch  einen  Giefsbach,  der  vom  pentehschen 
Gebirge  herunter  kommt,  in  zwei  Hälften  getheilt.  Der  südliche 
Theil  wird  durch  die  Ausläufer  des  Brilessos  (Pentelikon)  begränzt, 
die  nahe  gegen  das  Meer  vorspringen;  zwischen  Meer  und  Vorge- 
birge führt  ein  breiter  Weg  gerade  gegen  Süden  nach  Athen.  Das 
war  der  Weg,  welchen  Hippias  die  Perser  führen  wollte.  Die  an- 
dere, von  Athen  abgelegene,  Hälfte  der  Ebene  wird  von  den  rauhen 
Bergzügen  der  Diakria  umgeben,  welche  bis  an  die  Küste  reichen 
und  durch  ein  langgestrecktes  Vorgebirge,  Kynosura  genannt,  die 
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kreisförmige  Hafenbuclit  einschlief sen.  Indessen  ist  die  Breite  des 
Blacbfeldes,  welche  die  Perser  angelockt  hatte,  nur  theilweise  fester 
Boden;  denn  am  Bande  derselben,  wo  die  Gewässer  stocken, 
namentlich  im  Nordosten,  ziehen  sich  bedeutende  Sumpfstrecken 
hin,  deren  grüne  Oberfläche  das  Auge  täuscht. 

Ueber  die  Wahl  seiner  Lagerstätte  konnte  Miltiades  nicht 
zweifelhaft  sein;  er  musste  die  Hauptstrafse  nach  Athen  decken. 
Er  stand  an  den  Höhen  des  pentehschen  Gebirges  oberhalb  des 
Herakleion,  dessen  heilige  Gränzen  er  hütete,  die  ganze  Fläche  der 
Länge  nach  überschauend,  jede  Bewegung  der  Feinde  überwachend, 
vor  ihren  Angriffen  durch  den  rauhen  Fufs  der  Felshöhen  und  auf- 
geworfene Schanzen  hinlänglich  geschützt,  und  durch  nahe  Quellen, 
welche  in  die  Sümpfe  beim  Herakleion  fliefsen,  mit  Wasser  versorgt. 
Eine  Beihe  von  Tagen  standen  sich  die  Heere  ruhig  gegenüber;  die 
Athener  gewöhnten  sich  an  den  Anblick  der  Perser,  diese  wurden 
in  ihrer  Ansicht  bestärkt,  dass  die  attische  Mannschaft  nichts  als 
den  Küstenpass  decken  wollte,  und  fühlten  sich  deshalb  als  Herren 
der  Ebene  und  Küste  vollkommen  sicher. 

Am  Morgen  des  siebzehnten  Metageitnion  (12.  Sept.),  als  der 
Oberbefehl  der  ursprünglichen  Beihenfolge  gemäfs  an  Miltiades  kam, 
liefs  dieser  das  Heer  nach  den  zehn  Stämmen  sich  aufstellen.  Der 
Stamm  der  Aiantis,  welcher  Kallimachos  angehörte,  hatte  die  erste 
Stelle,  d.  h.  die  Spitze  des  rechten  Flügels,  der  an  der  Meerseite 
stand;  dann  folgten  die  andern  neun  in  einer  durch  das  Loos  be- 
stimmten Ordnung;  am  Ende  des  linken  Flügels  hielten  die  Platäer, 
welche  von  Kephisia  herkommend  sich  hier  angeschlossen  hatten. 
Die  Fronte  wurde  so  weit  ausgedehnt,  dass  sie  der  Breite  der  feind- 
lichen Aufstellung  gleich  war,  um  der  Gefahr  der  Umzingelung  zu 
entgehen  und  den  Persern  die  attische  Macht  möglichst  grofs  er- 
scheinen zu  lassen.  Miltiades  verstärkte  die  beiden  Flügel,  um  mit 
diesen  vornehmlich  den  Kampf  zu  entscheiden,  während  das  Mittel- 
treßen,  zu  dem  die  Stämme  Leontis  und  Antiochis  gehörten,  wahr- 
scheinhch  nicht  mehr  als  drei  Mann  tief  aufgestellt  war;  die  Sklaven 
ersetzten  einigermafsen  die  fehlenden  Glieder. 

In  voller  Buhe  waren  die  Truppen  über  die  Gräben  und  Ver- 
backe ihrer  Lagerstätte  vorgerückt,  wie  es  ohne  Zweifel  schon 
öfter  geschehen  war.  So  wie  sie  sich  aber  bis  auf  5000  Fufs  dem 
Feinde  genähert  hatten,   gingen  sie  im  Geschwindschritte,  welcher 
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sich  nach  und  nach  zum  Sturmlaufe  steigerte,  unter  hellem  Schlacht- 
rufe vorwärts.  Die  Perser  glaubten  Wahnsinnige  vor  sich  zu  haben, 
als  sie  die  Männer  von  den  Höhen  herunterstürmen  sahen;  sie 
stellten  sich  rasch  in  Schlachtordnung,  aber  ehe  sie  noch  zu  einem 
wirksamen  Bogenschüsse  gelangen  konnten,  waren  die  Athener  da, 
mit  erhitztem  Muthe  den  Nahekampf  zu  beginnen,  Mann  gegen 
Mann  in  dichtem  Handgemenge,  wo  persönlicher  Muth  und  gym- 
nastische Gewandtheit,  wo  die  Wucht  der  Schwerbewaffneten,  der 
Stöfs  der  Lanzen  und  das  Schwert  entschied.  So  hatte  man  durch 
einen  geschickten  und  kühnen  Angriff  erreicht,  dass  die  ganze  Sieges- 
kraft, welche  auf  Seiten  der  Athener  war,  zur  Geltung  kam. 

Dennoch  war  der  Erfolg  kein  allgemeiner.  Das  feindliche 
Mitteltreffen  stand;  hier  waren  des  Heeres  Kerntruppen,  die  Perser 
und  Saker  vereinigt,  hier  war  der  Kampf  am  blutigsten,  die  Gefahr 
am  gröfsten;  ja  es  wurden  die  dünnen  Reihen  der  attischen  Bür- 
ger, in  deren  Mitte  Aristeides  und  Themistokles  fochten,  mit  der 
Nachhut  der  Sklaven  von  der  Uebermacht  unaufhaltsam  zurück- 
gedrängt, von  der  Küste  weit  in  die  Ebene  hinein.  Inzwischen 
hatten  aber  beide  Flügel  den  Feind  geworfen,  und  nachdem  sie  einer- 
seits auf  dem  Wege  nach  Rhamnus,  andererseits  nach  der  Küste 
siegreich  vorgedrungen  waren,  ertheilte  Miltiades,  der  die  Leitung 
des  Kampfes  vollkommen  in  seiner  Hand  behalten  hatte,  zur  rech- 
ten Zeit  den  Befehl,  dass  die  Flügel  von  der  Verfolgung  umkehren 
und  vereinigt  die  Perser  des  Mitteltreffens  im  Rücken  angreifen 
sollten.  Nun  war  die  Flucht  bald  allgemein,  und  in  der  Flucht 
wuchs  das  Unheil  der  Perser;  denn  ihnen  fehlte,  wie  Miltiades 
vorausgesehen,  jeder  Rückzugsort,  wo  sie  sich  zu  neuer  Ordnung 
hätten  sammeln  können;  sie  wurden  in  die  Sümpfe  gedrängt  und 
hier  massenweise  getödtet.  Glücklicher  waren  die,  welche  an  die 
Küste  gelangten  und  auf  den  Landungsbrücken  die  Schiffe  erreichen 
konnten.  Die  in  gröfserer  Entfernung  ankernden  hatte  man  schon 
während  des  ILmdgemenges  abfahren  sehen;  aber  auch  die  näher 
liegenden  Schiffe  waren  so  schnell  flott  gemacht  und  von  den 
Bogenschützen  so  nachdrücldich  verlheidigt,  dass  die  heranstürmenden 
Griechen  nur  sieben  Schiffe  am  Ufer  fassen  und  erbeuten  konnten. 
In  diesem  Uferkampfe,  welcher  halb  zu  Lande,  halb  zu  Wasser,  mit 
Feuerbränden,  mit  Schwert  und  Faust  geführt  wurde,  fielen  als 
Vorkämpfer  die  wackersten  Männer;  unter  ihnen  Kallimachos,  dem 
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der  unsterbliche  Ruhm  Wieb,  durch  seine  Stimme  die  Loosung  zum 
Kampfe  gegeben  zu  haben,  und  Kynaigeiros,  des  Aischylos  Bruder, 
welcher  vom  Bord  eines  Schilfs,  das  er  erklimmen  wollte,  mit  ab- 
gehauener Hand  in  das  Meer  zurücksank  ^^). 

Ueberblickt  man  die  dürftigen  Darstellungen  des  Kampfes  von 
Marathon,  welche  die  Alten  uns  überUefert  haben,  so  befremdet 
vor  Allem  ein  doppelter  Umstand.  Wo  war  denn  die  Reiterei,  fra- 
gen wir,  auf  welche  von  Anbeginn  der  Rüstung  her  die  Sieges- 
hoffnung  der  Perser  gebaut  war,  um  derentwillen  in  Marathon  ge- 
landet war,  die  allein  im  Stande  gewesen  wäre,  den  ganzen  Schlacht- 
plan des  Miltiades  zu  vereiteln?  Sie  wird  in  keinem  Berichte  erwähnt; 
es  wird  vielmehr  ausdrückhch  berichtet,  dass  sie  abwesend  war, 
als  der  Kampf  begann.  Das  Zweite,  was  befremdet,  ist  die  SchnelHg- 
keit,  mit  welcher  die  Einschiffung  der  persischen  Truppen  erfolgte. 
Es  ist  vollkommen  unbegreiflich,  wie  diese  schon  während  des 
Kampfes  beginnen  und  wie  sie  nach  dem  Kampfe  ohne  Verzug 
so  glücklich  und  unbehindert  ausgeführt  werden  konnte,  wenn 
nicht  die  Kriegs-  und  Transportflotte  schon  vor  der  Schlacht  zur 
Abfahrt  vorbereitet  gewesen  wäre.  Darnach  ist  es  sehr  wahr- 
scheinhch,  dass  die  Perser  in  Folge  der  festen  Aufstellung  und 
Verschanzung  der  Athener  den  Plan  aufgaben,  durch  den  maratho- 
nischen Pass  gegen  Athen  vorzugehen.  Ihre  Landung  in  Marathon 
beruhte  ja  auf  der  Voraussetzung,  dass  sie  ohne  Hinderniss  in  die 
hauptstädtische  Ebene  vorrücken  könnten.  Einen  gut  vertheidigten 
Pass  deshalb  mit  Blutvergiefsen  zu  erzwingen,  konnte  gar  nicht  in 
ihren  Absichten  liegen.  Da  war  es  viel  zweckmäfsiger ,  nachdem 
die  Reiterei  in  der  Ebene  die  nöthige  Erholung  gefunden  hatte, 
an  einem  Punkte  der  athenischen  Ebene  zu  landen,  wo  keine 
Pässe  im  Wege  lagen  und  wo  die  persische  Partei  der  Hauptstadt 
mehr  im  Stande  war,  gute  Dienste  zu  leisten.  Ich  glaube  also, 
dass  am  Morgen  der  Schlacht  die  Flotte  schon  bemannt  und  na- 
menthch  die  Reiterei  schon  an  Bord  war.  Miltiades  machte  also 
seinen  Angriff,  als  das  Perserheer  getheilt  und  die  gefährlichste 
Waffe  vom  Kampfplatze  entfernt  war;  er  griff  den  Rest  der  Trup- 
pen an,  welcher  noch  auf  dem  Lande  stand  und  die  Einschiffung 
deckte.  Dann  begreift  sich  auch,  warum  Miltiades  nicht  früher 
und  nicht  später  seinen  Angriff  ausführte.  Denn  warum  sollte  er 
auf  den  Tag,  welcher  der  ursprüngliche  Tag  seines  Oberbefehls 
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war,  gewartet  haben,  nachdem  der  Wechsel  des  Oberbefehls  einmal 
aufgegeben  war!  Dass  aber  in  der  Darstellung  des  marathonischen 
Kampfes,  wie  sie  unter  den  Athenern  sich  allmählich  feststellte,  der 
wirkliche  Sachverhalt  verdunkelt  wurde,  so  weit  er  den  attischen 
Ruhm  zu  beeinträchtigen  schien,  ist  sehr  begreiflich^*). 

Die  Flotte  fuhr  an  der  Küste  entlang  nach  Sunion.  Als  ver- 
abredetes Zeichen  soll  ein  Schild  auf  dem  pentehschen  Gebirge 
aufgesteckt  worden  sein,  um  die  Perser  wissen  zu  lassen,  dass  es 
nun  Zeit  wäre,  sich  gegen  Athen  zu  wenden.  Es  war  eine  De- 
monstration der  persisch-gesinnten  Athener,  welche  nach  dem  Ab- 
züge der  Feldherren  und  der  kriegerischen  Mannschaft  freieren 
Spielraum  gefunden  hatten.  Der  wahre  Zusammenhang  ist  nie  zu 
Tage  gekommen.  Am  meisten  haftete  an  den  Alkmäoniden  der 
Vorwurf,  dass  sie  mit  dem  Landesfeinde  ein  heimliches  Einver- 
ständniss  unterhalten  hätten.  Wer  aber  auch  die  Urheber  des 
Schildzeichens  gewesen  sein  mögen,  schwerlich  ist  es  erst  während 
der  Schlacht,  die  so  unerwartet  eintrat  und  so  kurz  dauerte,  und 
während  der  Flucht  der  Perser  gegeben,  sonder  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  früher,  vor  dem  entscheidenden  Kampfe,  und  dann 
dürfen  wir  wohl  in  jenem  Schildzeichen  den  Anlass  erkennen,  wel- 
cher die  Perser  zur  EinschilTung  bestimmte.  Dann  haben  die  Ver- 
räther wider  ihren  Willen  Miltiades  zu  seinem  glücklichen  Angriffe 
verholfen. 

Den  Siegern  von  Marathon  war  nach  dem  heifsen  Tage  keine 
Ruhe  gegönnt.  Aristeides,  der  Mann  von  zweifelloser  Recht- 
lichkeit, wurde  mit  den  Genossen  seines  Stammes,  der  am  meisten 
gelitten  hatte,  auf  dem  Schlachtfelde  zurückgelassen,  um  die  Beute 
zu  hüten  und  die  Sorge  für  die  Todten  zu  übernehmen.  Die 
übrigen  Truppen  wurden  nach  kurzer  Rast  zurückgeführt,  und  am 
Abende  des  Schlachttags  lagerten  sie  wieder  unweit  Athen,  nord- 
östlich von  der  Stadt,  bei  dem  hochgelegenen  Gymnasion  Kynosar- 
ges.  Als  die  Perser  in  rascher  Fahrt  die  phalerische  Bucht  erreicht 
hatten,  sahen  sie,  wie  es  Tag  wurde,  die  Helden  von  Marathon, 
zu  neuem  Kampfe  bereit,  sich  gegenüberstehen.  Was  nun  aber  die 
Perser  veranlasste,  von  jedem  Versuche  der  Landung  abzustehen,  ist 
schwer  zu  enträthseln.  Vielleicht  lag  ein  Hauptgrund  in  der  Persön- 
lichkeit des  Hippias. 

Hippias  hatte  als  hinfäUiger  Greis  den  Boden  seiner  Heimath 
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wieder  betreten.  Wenn  er  bis  dahin  den  Gedanken  an  Wieder- 
herstellung seines  Hauses  festgehalten  hatte,  so  war  ihm  nach  dem 
Tage  von  Marathon  jede  Hoffnung  verschwunden  und  der  Muth  ge- 
brochen. Mit  der  Verzichtleistung  des  Hippias  waren  die  Instruk- 
tionen der  Feldherrn  erloschen;  aus  eigenen  Vollmachten  hatten 
sie  keinen  Muth  zu  handeln,  um  so  weniger,  da  die  Partei,  auf 
deren  Unterstützung  man  gerechnet  hatte,  nach  dem  marathoni- 
schen Kampfe  entmuthigt  war.  Unter  diesen  Umständen  lässt  es 
sich  erklären,  dass  die  Feldherrn  auch  ohne  eine  wesentliche  Ein- 
bufse  an  Streitkräften  erlitten  zu  haben  (die  Zahl  ihrer  Todten 
wird  auf  6400  angegeben),  den  Beschluss  fassten,  vor  Eintritt  der 
herbsthchen  Witterung  heimzukehren  und  sich  diesmal  mit  der 
Züchtigung  von  Naxos  und  Eretria  und  der  Unterwerfung  der  Cy- 
kladen  zu  begnügen.  Die  Strafse  nach  Athen  war  offen;  sie  konn- 
ten zur  Vollendung  des  Begonnenen  in  jedem  Frühjahre  wieder- 
kehren. 

Die  Spartaner,  welche  Zuzug  versprochen  hatten,  sobald  der 
Vollmondstag  vorüber  wäre,  an  welchem  sie  mit  ihrer  ganzen 
Bürgergemeinde  beim  Opfer  des  Apollon  Karneios  zugegen  sein 
müssten,  kamen  den  Tag  nach  der  Schlacht  in  Athen  an  und  fanden 
nun  statt  der  bedrängten  und  geängsteten  Stadt  eine  siegesfrohe, 
von  Dank  gegen  die  Götter  und  edlem  Selbstgefühl  erwärmte  Bür- 
gerschaft. Die  Spartaner  zogen  nach  Marathon,  bewunderten  an 
Ort  und  Stelle  die  That  der  Athener  und  kehrten  heim.  Die  An- 
erkennung, welche  die  Krieger  Spartas  aussprachen,  mag  ehrhch 
und  treu  gemeint  gewesen  sein,  die  Poütik  Spartas  war  es  nicht. 
Die  alte  Eifersucht  war  durch  das  neue  Bündniss  nicht  beseitigt; 
denn  wenn  die  Spartaner  in  lauterer  Gesinnung  und  von  nationa- 
lem Gesichtspunkte  die  Gefahr  der  Schwesterstadt  aufgefasst  hätten, 
so  würden  sie  das  Karneenfest  nicht  zum  Vorwande  ihrer  Säum- 
niss  benutzt  haben,  so  wenig  wie  sie  bei  einem  Angriffe  auf  ihr 
eigenes  Land  um  eines  Festes  willen  die  kräftigste  Abwehr  ver- 
säumt haben  würden.  Es  kamen  ja  auch  nur  2000  Bürger,  und 
kein  König  führte  sie.  Es  war  also  die  gerechte  Strafe  ihrer 
Falschheit,  dass  sie  vom  gröfsten  Ehrentage  hellenischer  Waffen 
ausgeschlossen  waren  und  dass  die  Spartaner  den  Athenern,  die 
Dorier  den  loniern  für  alle  Zeiten  den  Buhm  des  ersten  Persersieges 
überlassen  mussten. 
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So  wie  die  Zeit  der  Notii  vorüber  war,  dachten  die  Athener 
vor  Allem  daran,  ihre  Gelübde  zu  bezahlen  und  das  Andenken 
ihrer  Todten  zu  ehren.  Nach  ihren  Stämmen  geordnet,  wurden 
sie,  192  an  der  Zahl,  bestattet,  wo  sie  für's  Vaterland  gefallen  wa- 
ren;  auf  ihren  Grabstätten  wurden  die  Pfeiler  aufgerichtet,  auf 
welchen  ihre  Namen  eingeschrieben  waren.  Ein  zweiter  Grabhügel 
deckte  die  in  treuer  Bundesgenossenschaft  gefallenen  Platäer  und 
die  Sklaven,  welche  mitgefochten  und  durch  ihren  Opfertod  An- 
spruch auf  Bürgerehre  erworben  hatten.  Die  Wahlstätte  wurde 
ein  Heiligthum  des  Landes  und  den  Gefallenen,  gleich  Heroen, 
ein  Jahresopfer  eingesetzt.  Von  der  reichen  Siegesbeute  wurde 
der  Zehnte  den  hülfreichen  Gottheiten  Athena,  ApoUon  und  Ar- 
temis, geweiht.  Auch  nach  Delphi  gelobte  man  ein  Weihgeschenk, 
und  dem  Gotte  Pan,  der  dem  attischen  Staatsboten  auf  dem  Wege 
nach  Sparta  erschienen  war,  wurde  zum  Dank  für  die  bewährte 
Freundschaft  eine  Grotte  am  Abhänge  der  Burg  geviidmet  und  zu- 
gleich ein  Jahresfest  mit  Fackellauf  gestiftet.  Das  grofse  Siegesfest 
wurde  aber  achtzehn  Tage  nach  der  Schlacht  in  Agrai  am  Ihssos 
gefeiert,  an  einem  Festtage  der  Artemis,  dem  sechsten  des  Mo- 
nats Boedromion,  welcher  zugleich  dem  Apollon  heihg  war.  Führte 
dieser  doch  selbst  vom  Schlachtgeschrei  des  Angriffs  den  Namen 
'Boedromios',  und  nach  dem  Vorbilde  ihres  Gottes  hatten  die 
Athener  sich  im  Sturmschritte  auf  die  feindlichen  Beihen  ge- 
worfen ^^). 

Miltiades  vermochte  augenbhcklich  Alles.  Er  fühlte  diese  Macht 
und  überschätzte  sie.  Ihm  sollte  der  Tag  von  Marathon  nur  der 
Anfang  einer  Beihe  glänzender  Waffen Lhaten  sein;  er  nahm  die 
unbedingte  Feldherrnmacht,  welche  ihm  zu  Theil  geworden  war, 
auch  fernerhin  hi  Anspruch,  und  da  er  wenig  Lust  hatte,  in  offe- 
ner Volksversammlung  über  seine  Anschläge  verhandeln  zu  lassen, 
so  verlangte  er,  dass  man  ihm  die  Kriegsschilfe  und  Geldmittel  zu 
freier  Verfügung  stelle,  damit  er  den  frischen  Eindruck,  den  der 
marathonisclie  Sieg  auf  die  Athener  sowohl  wie  auf  ihre  Feinde 
gemacht  habe,  zu  neuen  Siegen  benutzen  könne.  Die  reichste 
Beute  werde  sein  Begehren  rechtfertigen.  Ein  solches  Geheim thun 
war  freilich  dem  Geiste  des  attischen  Staatswesens  durchaus  zu- 
wider. Aber  man  hatte  so  eben  das  Heilsame  eines  unbedingten 
Kriegsbefehls  erfahren;  man  hatte  zu  Miltiades  Glück  ein  blindes 
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Vertrauen;  man  gab  deshalb  nach  und  sah  mit  den  stolzesten 
Hoffnungen  die  Flotte  von  siebzig  Schiffen  unter  seiner  Führung 
in  See  gehen.  Es  war,  wenn  man  den  tollkühnen  Zug'  nach  Sar- 
des  nicht  in  Anschlag  bringt,  der  erste  Kriegszug  von  Hellas  aus 
gegen  den  Grofskönig,  und  da  Miltiades  schon  an  der  Donaubrücke 
die  Befreiung  loniens  als  das  nothwendige  Ziel  hellenischer  Krieg- 
führung aufgestellt  hatte,  so  erwartete  man  bald  von  glänzenden 
Erfolgen  zu  hören  und  die  Schiffe  mit  reicher  Beute  heimkehren 
zu  sehen. 

Statt  dessen  kam  die  Nachricht,  dass  die  Flotte  unthätig  vor 
Faros  liege.  Miltiades  wollte  nämhch  die  Verbündeten  des  Grofs- 
königs  brandschatzen,  und  zunächst  sollten  die  reichen  Parier  da- 
für büfsen,  dass  sie  den  Persern  eine  Triere  gestellt  und  gegen 
Athen  gekämpft  hätten;  sie  sollten  sich  unterwerfen  und  eine  hohe 
Kriegssteuer  zahlen.  Im  Vertrauen  auf  ihre  Stadtmauern  wagten 
aber  die  Parier  unerwarteter  W^eise  Beides  zu  verweigern  und 
versetzten  Miltiades  dadurch  in  die  übelste  Lage.  Denn  er  war 
auf  eine  Belagerung  nicht  eingerichtet  und  konnte  sich  doch  nicht 
entschliefsen ,  unverrichteter  Sache  abzuziehen.  Zeit  und  Geld 
wurden  vergeudet;  er  konnte  mit  seinen  Landungen  und  verwüsten- 
den Streifzügen  durch  die  Insel  nichts  ausrichten.  Endlich  griff 
er  in  steigender  Leidenschafthchkeit  zu  abergläubischen  Mitteln. 
Er  versuchte,  wie  in  Paros  erzählt  ward,  in  das  Heihgthum  der 
Demeter,  der  Schutzgöttin  der  Insel,  sich  einzuschleichen,  um  dort 
nach  Unterweisung  einer  Tempeldienerin  'durch  heimhches  Opfer 
oder  Entführung  des  Bildes  ein  Unterpfand  des  Siegs  zu  gewinnen. 
Aber  der  Anschlag  misslang  so  sehr,  dass  er  bei  der  Bückkehr  aus 
dem  Tempelhofe  durch  einen  Fehlsprung  sich  selbst  verletzte,  und 
so  musste  der  hochfahrende  Mann  nach  26  Tagen  die  Belagerung 
aufheben,  um  krank,  ruhmlos,  mit  leeren  Schiffen  nach  Athen 
heimzukehren. 

Nun  erhob  sich  ein  Sturm  der  Anfeindung  wider  ihn.  Seine 
alten  Gegner,  deren  Missgunst  durch  die  unerhörten  Siegesehren 
gesteigert  worden  war,  schaarten  sich  von  Neuem  zusammen. 
Voran  standen  mit  ihrem  Anhange  die  Alkmäoniden,  die  nach  der 
marathonischen  Schlacht  so  arg  verdächtigt  worden  waren  und  nun 
begierig  die  Gelegenheit  ergriffen,  als  Vertreter  der  Volksrechte 
aufzutreten.    Ihr  Führer  war  Xanthippos,   der  eine  Nichte  des 
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Kleistlienes,  Agaristc,  zur  Frau  hatte.  Sie  fanden  die  Stimmimg 
der  Bürgerschaft  in  hohem  Grade  günstig;  denn  alle  Begeisterung 
für  den  Sieger  von  Marathon  war  in  das  Gegentheil  umgeschlagen; 
man  sali  in  ihm  jetzt  nur  einen  selbstsüchtigen,  gewaltthätigen  Mann, 
welcher  die  Gesetze  des  Staats  verachte.  Die  Erbitterung  wuchs,' 
als  sich  herausstellte,  dass  Miltiades  die  ganze  ungiückhche  Unter- 
nehmung gegen  Faros  nur  darum  unternommen  habe,  um  sich  an 
einem  persönlichen  Feinde,  den  er  auf  der  Insel  hatte,  dem  Lysa- 
goras,  zu  rächen,  welcher  ihn  einst  bei  den  Persern  angeschwärzt 
hatte.  Der  Gerichtstag  kam.  Xanthippos  klagte  wegen  Täuschung 
des  Volks  und  Missbrauch  des  öffentlichen  Vertrauens.  Die  Bür- 
gerschaft safs  selbst  zu  Gericht  und  liefs  Miltiades  vor  sich  brin- 
gen. Auf  einem  Bette  wurde  er  in  die  Versammlung  getragen, 
selbst  unfähig  ein  Wort  zu  reden.  Aber  weder  der  erschütternde 
Anblick  des  kranken  Helden,  noch  die  Erinnerung  an  den  Sieg, 
durch  welchen  er  den  Athenern  eine  ganz  neue  Stellung  in  der 
griechischen  Welt  verschafft  hatte,  noch  die  Reden  seiner  Freunde, 
die  auch  der  Erwerbung  von  Lemnos  gedachten,  waren  im  Stande, 
einen  günstigen  Eindruck  hervorzurufen.  Er  wurde  schuldig  be- 
funden, und  nun  sollte  in  zweiter  Abstimmung  die  Strafe  bestimmt 
werden.  Der  Antrag  des  Klägers  lautete  auf  Tod,  und  Miltiades 
würde  durch  Henkers  Hand  geendet  haben,  wenn  es  nicht  dem 
Uathsherrn,  welcher  den  Vorsitz  hatte,  durch  seinen  Einfluss  auf 
die  Abstimmung  gelungen  wäre,  das  Aergste  abzuwenden.  Dagegen 
wurde  der  Angeklagte  in  eine  Geldbufse  von  50  Talenten  (78,500  Th.) 
verurteilt.  Seine  Güter  im  Chersonnes  waren  nebst  einem  grofsen 
Theile  seines  Reiclithums  in  die  Hände  der  Perser  gefallen.  Er 
war  also  aufser  Stande  die  Strafe  zu  zahlen.  So  wurde  er  nach 
der  Strenge  der  attischen  Gesetze  als  Staatsschuldner  behandelt, 
aller  Ehren  verlustig  erklärt  und  zur  Strafschärfung  in  persönhche 
Haft  gebracht.  Inzwischen  war  der  Brand  zu  seiner  Wunde  ge- 
treten, und  so  starb  er,  elend  an  Leib  und  Seele,  und  hinterhefs 
seinem  Sohne  nichts  als  die  Erbschaft  einer  unerschwinglichen  Geld- 
schuld, von  deren  Erstattung  die  Herstellung  der  bürgerhchen  Rechte 
der  Familie  abhängig  war^*^). 

Miltiades'  Ende  ist  ein  greller  Misston  in  den  Feiertagen  der 
ersten  Freiheitskämpfe  Athens.  Um  aber  nicht  ungerecht  zu  ur- 
teilen, muss  man  bedenken,  wie  ein  trotziger  Eigenwille  den  Athe- 
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nern  mit  Recht  für  den  schlimmsten  Feind  ihres  Gemeinwesens 
galt,  in  welchem  der  Einzelne  nur  dem  Ganzen  dienen  sollte.  In 
diesem  Sinne  Bürger  zu  sein  verstand  Miltiades  nicht;  seine  Schuld 
war  unläughar;  dazu  kam,  dass  in  seinem  Prozesse  das  Volk  zu- 
gleich der  beleidigte  Theil  und  Richter  war.  Eine  höhere  Instanz 
war  nicht  vorhanden,  und  es  gab  keinen  gesetzhchen  Weg,  um  hier 
Gnade  für  Recht  ergehen  zu  lassen. 


Nachdem  der  Mann  gefallen  war,  welcher  mit  den  dynastischen 
Geschlechtern  der  Vorzeit  unmittelbar  zusammenhing  und  selbst 
Gewaltherr  gewesen  war,  traten  nun  die  Männer  in  den  Vordergrund, 
welche  in  Athen  die  Entwickelung  des  Verfassungsstaats  miterlebt 
hatten  und  der  neuen  Zeit  angehörten.  Unter  ihnen  war  Xanthip- 
pos,  der  Sohn  des  Ariphron,  der  Hauptankläger  des  Miltiades, 
welcher  Rleisthenes,  dem  Oheime  seiner  Frau,  als  ein  Vorkämpfer 
bürgeriicher  Gleichheit  und  Freiheit  nacheiferte.  Der  einflussreichste 
Mann  der  Gemeinde  aber  war  Aristeides;  denn  nächst  dem  sieg- 
reichen Feldherrn  hatte  er  den  gröfsten  Antheil  an  dem  Ehrentage 
von  Marathon.  Im  Jahre  nach  der  Schlacht  bekleidete  er  das  Amt 
des  ersten  Archonten,  ein  Amt,  welches  ihm  als  ein  Zeichen  selt- 
ner Anerkennung  zu  Theil  wurde,  indem  neben  ihm  alle  Rewerber 
zurücktraten  (I,  376).  So  wurde  aus  dem  Zufalle  des  Looses  die 
ehrenvollste  V^^ahl.  Mit  mildem  Ernste  und  unerschütterlichem 
Gleichmuthe  stand  er  inmitten  der  bewegten  Menge,  die  mit  vollem 
Vertrauen  auf  ihn  schaute. 

Neben  ihm  drängte  sich  ungeduldig  Themistokles  vor,  dessen 
Einfluss  durch  die  letzten  Ereignisse  zurückgedrängt  worden  war. 
Der  Ruhm  des  Miltiades  hatte  seinen  Ehrgeiz  gesteigert;  er  wollte 
jetzt  um  jeden  Preis  sein  unterbrochenes  Werk  fortsetzen  und 
durchführen.  Denn  die  glückliche  Abwendung  der  ersten  Kriegs- 
noth  hatte  ihn  in  seinen  Ueberzeugungen  nicht  irre  gemacht,  und 
während  die  Menge  noch  im  Gefühle  giücldicher  Errettung  schwelgte, 
hatte  er  bereits  die  zukünftigen  Schlachtfelder  im  Auge.  Er  sah, 
dass  die  Perser  wiederkehren  würden  und  zwar  mit  solcher  Macht, 
dass  ein  Widerstand  im  ofl'enen  Felde  unmöghch  sein  werde. 
Auch  die  Ringmauern  seien  ohne  Nutzen,  wenn  das  ganze  Gebiet 
von  Feinden  überschwemmt  wäre.    Nur  ein  Kampfplatz  bleibe 
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übrig,  (las  sei  das  Meer.  Zur  See  könnten  die  Barbaren  immer 
nur  beschränkte  Massen  in  den  Kampf  führen;  hier  seien  ihre 
Kerntruppen,  die  Perser,  Meder  und  Saker,  am  wenigsten  an  ihrem 
Platze;  hier  seien  sie  den  seegeübten  Hellenen  gegenüber  am  mei- 
sten im  Nachtheile.  Also  eine  Flotte  müsse  da  sein,  aber  nicht 
eine  auf  Küstenvertheidigung  berechnete,  sondern  eine  Flotte,  grofs 
genug,  um  die  ganze  Bürgerschaft  aufzunehmen.  Darum  müsse  der 
begonnene  Trierenbau  in  einem  ganz  anderen  Mafsstabe  wieder 
aufgenommen  werden:  eine  Flotte  von  200  Kriegsschiffen  sei  nöthig, 
um  Athen  unüberwindlich  zu  machen. 

Aber  woher  die  Mittel  zu  so  ungeheuren  Unternehmungen? 
Ein  Blick  auf  das  arme  Ländchen  schien  alle  Pläne  der  Art  zu 
Schanden  zu  machen.  Aber  Themistokles  zeigte  seinen  Mitbürgern 
von  Neuem,  dass  es  nur  darauf  ankomme,  die  vorhandenen  Hülfs- 
raittel  richtig  zu  verwerthen,  um  das  Gröfste  erreichen  zu  können. 

Der  schmale  Theil  der  attischen  Halbinsel,  der  sich  am  wei- 
testen in  das  Inselmeer  vorschiebt,  ist  das  laurische  Bergland.  Es 
sind  keine  stattlichen  Gebirge,  wie  die,  welche  den  Horizont  von 
Athen  umgeljen,  sondern  niedrige  Felsrücken,  welche  in  parallelen 
Zügen  zum  Meere  streichen,  unfruchtbar  und  nur  mit  dünnen  Pi- 
niengru})pen  l)ekleidet.  Diese  Hügellandschaft  hegte  in  ihrem 
Schofse  ergiebige  Silberadern,  welche  sich  auf  einem  Räume  von 
anderthall)  Quadratmeilen  unter  der  Oberfläche  hin  erstreckten  und 
sich  bis  auf  die  vorliegenden  Inseln  verzweigten.  Die  Ausbeute 
dersell)en,  die  in  sehr  früher  Zeit  begonnen  haben  muss,  war  da- 
mals im  besten  Gange.  Man  war  mit  Gruben  und  Stollen  in  das 
Gebirge  eingedrungen  und  wusste  durch  Wetterzüge  die  tiefliegen- 
den Gänge,  in  denen  Tausende  von  Sklaven  arbeiteten,  mit  Luft 
zu  versehen.  Der  Staat  war  Eigenthümer.  Er  baute  aber  nicht 
selbst,  sondern  überliefs  die  einzelnen  Distrikte  oder  Gruben  für 
ein  entsprechendes  Kaufgeld  an  unternehmende  Kapitalisten,  welche 
als  Erbpächter  den  Betrieb  übernahmen  und  von  der  jährhchen 
Ausbeute  etwa  vier  Procent  als  Abgabe  an  den  Staat  bezahlten. 
Die  Staatsgüter  wurden  aber  seit  dem  Sturze  der  Tyrannen  wie- 
derum als  Bürgergut  betrachtet,  uiul  demgemäfs  hatten  die  Bürger 
gerechten  Anspruch  darauf,  dass  der  Reinertrag  der  Bergwerke 
ihnen,  als  den  Eigenthümern  der  Domänen,  zu  Gute  komme. 
Dies  geschah  aber  in  der  Weise,  dass,  wenn  nach  Erledigung  der 
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jährlichen  Staatsbedürfnisse  ein  ansehnlicherer  Baarvorrath  in  den 
ölfentlichen  Kassen  übrig  blieb  und  keine  andere  Verwendung  für 
Staatszwecke  beantragt  war,  dieser  Ueberschuss  unter  die  Bürger 
vertheilt  wurde. 

Als  nun  gerade  jetzt  eine  bedeutende  Summe  vertheilt  werden 
sollte  (so  dass  zehn  Drachmen  auf  den  Kopf  kamen),  da  trat  The- 
mistokles  auf  und  stellte  den  Antrag,  dass  die  Vertheilung  der 
Bergwerksgelder  durch  Volksbeschluss  ein  für  allemal  abgeschalTt 
werde.  Das  sei  eine  unvernünftige  und  unverantworthche  Ver- 
schleuderung der  öfTenthchen  Mittel,  wie  sie  einem  Staate,  der  von 
nahen  und  fernen  Feinden  umgeben  sei,  am  wenigsten  gezieme. 
Man  solle  vielmehr  alle  Ueberschüsse  zum  Kriegsfonds  machen 
und  das  Geld  zu  nichts  Anderem  verwenden,  als  zum  Baue  von 
Kriegsschiffen;  denn  wenn  man  in  der  bisherigen  Weise  damit 
fortfahre,  vergingen  die  kostbarsten  Jahre,  ohne  dass  etwas  Ordent- 
liches zu  Stande  komme. 

Um  die  Bürger  geneigt  zu  machen,  ein  solches  Opfer  lür  das 
Gemeinwesen  zu  bringen,  durfte  er  aber  nicht  sofort  mit  seinen 
wirklichen  Plänen  hervortreten.  Denn  wenn  er  jetzt  von  Herstel- 
lung einer  Flotte  gesprochen  hätte,  welche  der  persisch-phöniki- 
schen  Seemacht  gewachsen  sein  sollte ,  so  wäre  er  wie  ein  Irrsin- 
niger verspottet  worden.  Die  grofse  Mehrheit  der  Bürger  war  noch 
nicht  gewohnt,  andere  als  die  nächstliegenden  Tagesfragen  ernst- 
hch  in  Erwägung  zu  ziehen,  und  sie  war  nicht  gesonnen,  mit 
Rücksicht  auf  Kriegsgefahren,  welche  nur  im  Kopfe  des  Themisto- 
kles  vorhanden  waren,  so  bequemen  und  in  steter  Zunahme  be- 
griffenen Einkünften,  wie  die  Metallrenten  waren,  freiwiUig  zu  ent- 
sagen. 

Zum  Glück  waren  andere  Gefahren  und  Nothstände  da,  welche 
auch  den  kurzsichtigsten  Leuten  deutlich  waren  und  deshalb  benutzt 
werden  konnten,  um  dem  Antrage  des  Themistokles  den  nöthigen 
Nachdruck  zu  geben. 

Die  Aegineten  hatten,  wie  wir  wissen  (S.  11)  ihre  Geifseln 
auf  gütlichem  Wege  nicht  zurück  erhalten;  sie  mussten  es  also 
auf  andere  Weise  versuchen.  Sie  bemannten  ihre  Kaperschiffe 
und  lauerten  auf  guten  Fang,  wozu  die  an  den  attischen  Küsten 
gefeierten  Feste  die  beste  Gelegenheit  boten.  So  gelang  es  ihnen 
denn   auch   während   des   Poseidonfestes   in   Sunion   das  heilige 
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Schilf  iler  Athener  wegziiiiehineii  und  eine  Anzahl  der  vornehm- 
sten Bürger  in  iin*e  Gewalt  zu  hekommen.    Dadurch  wurde  wohl 
ihr  nächster  Zweck,  die  Rückgahe  der  Geifseln,  erreicht.  Aher 
die  Fehde  sel])St  war  damit  nicht  geendet;  sie  enthrannte  vielmehr 
um  so  heftiger  und  wurde  immer  giftiger  und  hlutiger.    Denn  die 
Athener  knüpften  mit  der  Volkspartei  in  Aigina  ein  Einverständniss 
an,  um  durch  Verrath  die  Insel  zu  gewinnen,  und  gleichzeitig 
suchten  sie  iln-e  schwachen  Streitkräfte  durch  korinthische  Unter- 
stützung zu  stärken.    Die  Korinther  wollten  aher  nicht  als  krieg- 
führende Partei  in  die  Fehde  eintreten  und  vermietheten  deshalb 
20  Kriegsschilfe  den  Athenern  zu  je  fünf  Drachmen.    So  eilten  die 
Athener  mit  70  SchiHen  gegen  Aigina,  kamen  aber  dennoch  für 
die  verabredete  Ueberrumpelung  der  Stadt  zu  spät;  zu  spät  auch, 
um  die  Leute  ihrer  Partei  zu  retten,  welche  im  Vertrauen  auf  die 
rechtzeitige  Ankunft  der  Athener  gegen   die  herrschende  Adels- 
j)artei  sich  erho])en  und  die  Altstadt  besetzt  hatten.  Siebenhundert 
dieser  Unglücklichen  wurden  nun  als  Verräther   zum  Tode  ge- 
schleppt.   Dann  wiu'de  freilich  die  Inselfiotte  geschlagen,  aber  es 
gelang  den  Athenern  nicht,  sich  vor  neuen  Verlusten  zu  schützen, 
und  sie  mussten  sich  begnügen,  diejenigen  Aegineten,  welche  sich 
aus  dem  Bhitbade  gerettet  hatten,  unter  ihnen  auch  Nikodromos, 
den  Führer  der  attischen  Partei,  ])ei  sich  aufzunehmen  und  ihnen 
bei  Sunion  Wohnsitze  zu  geben. 

Wie  die  Ereignisse  dieser  wechselvollen  Fehde  in  die  Jahre 
vor  und  nach  der  Schlacht  von  Marathon  zu  vertheilen  sind, 
lässt  Fich  nicht  mit  Sicherheit  nacliweisen,  und  ebensowenig  das 
Jalir  des  Gesetzes  über  den  Ertrag  der  Silberbergwerke.  Ein 
Staatsmann  wie  Tliemistokles  musste  schon  bei  Anlage  der  Hafen- 
mauern und  Werften  sich  darüber  klar  sein,  wie  man  die  Mittel 
herl)eischafren  solle,  eine  Marine  zu  gründen.  Eine  Jahresrente  war 
zu  diesem  Zweck  um  so  unentbehrlicher,  da  die  aus  frischem  Holz 
gebauten  Schiffe  in  der  Regel  nur  zehn  Jahre  seetüchtig  blieben.  Man 
hat  also,  da  die  Flotte  Athens  um  75,  1  (480)  schon  über  200  Schiffe 
zählte,  das  Bergwerksgesetz  des  Tliemistokles  unmittelbar  nach 
seinem  Archontenjahre  angesetzt.  Sicher  ist  nur,  dass  die  äginetische 
Fehde  fortdauerte,  als  Themistokles  den  entscheidenden  Antrag  stellte 
und  dass  er  durch  Hinweis  auf  diesen  unerträglichen  Zustand,  auf 
die  Unsicherheit  der  eignen  Meere  und  Küsten,  auf  die  Unzuläng- 
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lichkeit  der  Kriegsmittel  Athens  seinen  nächsten  Nachharn  gegenüher 
(he  Bürger  vermochte,  den  Antrag  anzunehmen  und  für  die  Erhöhung 
der  öfTenthchen  Wehrkraft  dem  Genuss  der  Bergvverkrente  zu  ent- 
sagen. Die  gehohene  Stimmung  des  Volks  kam  ihm  zu  Gute;  man 
fühlte,  dass  eine  neue  Zeit  angehrochen  sei,  dass  Athen  eine  See- 
macht werden  müsse  und  dies  ohne  Opferhereitschaft  der  Bürger 
nicht  möglich  sei.  Dazu  kam,  dass  erst  vor  Kurzem  eine  un- 
erwartete Siegesheute  zur  Vertheilung  gekommen  war  und  dass  den 
ärmeren  Leuten  durch  den  Antrag  des  Themistokles  mannigfache 
Aussicht  auf  dauernden  Verdienst  gemacht  wurde. 

Die  Zustinnnung  der  Bürgerschaft  war  ein  entscheidendes  Er- 
eigniss:  es  war  die  Fortführung  dessen,  was  Themistokles  durch 
den  Peiraieusbau  begonnen  hatte,  es  war  die  Grundsteinlegung  zur 
\  Gröfse  Athens. 

Themistokles  hatte  eine  Flotte  von  200  Schiften  im  Sinne. 
Doch  hat  er  schwerlich  von  vorn  herein  diese  Absicht  ausgesprochen, 
noch  war  es  bei  aller  Anstrengung  möglich,  anders  als  schrittweise 
vorzugehen;  wahrscheinlich  wurde  eine  gröfsere  Anzahl  von  jähr- 
lich herzustellenden  Schiffen  gesetzHch  festgestellt;  man  übertrug 
auch  wohl  den  reichsten  Bürgern  den  Bau  von  Kriegsschift^en ,  in- 
dem man  für  den  Rumpf  des  Schiffs  von  Staats  wegen  ein  Talent 
(1570  Th.)  als  Vergütung  zahlte  und  dabei  auf  den  Patriotismus 
der  Bürger  rechnete.  Nachdem  an  der  Küste  schon  der  nöthige 
Schutz  gegen  feindliche  Störungen  hergestellt  war,  konnte  unver- 
züglich Hand  an's  Werk  gelegt  werden.  Bauholz  wurde  eingeführt, 
neue  Werften  eingerichtet;  ein  neues  Leben  erwachte  an  den  stil- 
len Buchten  des  Peiraieus.  Der  Wetteifer  der  Bürger  steigerte  die 
allgemeine  Thätigkeit,  und  die  Armen  verschmerzten  die  erlittene 
Einbufse  um  so  leichter,  wenn  sie  sahen,  dass  die  Reichen  vom 
Eigenen  zusetzten.  Gleichzeitig  wurde  der  Bergbau  mit  neuem 
Eifer  betrieben.  Es  war  jetzt  patriotisch,  Grubenbesitzer  zu  sein, 
seitdem  mit  dem  Silber,  das  zu  Tage  gefördert  wurde,  die  steigende 
Macht  der  Vaterstadt  unmittelbar  verknüpft  war^^). 

Wenn  man  bedenkt,  welchen  Einfluss  auf  das  ganze  Leben 
diese  Beschlüsse  und  Mafsregeln  haben  mussten,  so  l)egreift  man 
wohl,  warum  nicht  alle  Bürger  damit  einverstanden  waren.  Der 
massenliafte  Trierenbau  verlangte  auf  einmal  so  viel  Arl)eitskräfte, 
dass  man  mit  einheimischem  Volke  nicht  ausreichte.    Von  allen 


KAMPF  hm  PARTEIFÜHRER. 


35 


Seiton  strömten  also  fremde  Leute  herbei,  und  von  den  einheimi- 
schen verliefsen  Viele  des  bessern  Verdienstes  wegen  die  gewohnte 
Arbeit.  Der  Tagelohn  stieg,  das  Leben  vertheuerte  sich,  eine  all- 
gemeine Unruhe  machte  sich  fühlbar,  und  viele  besonnene  Männer 
schüttelten  bedenklich  den  Kopf,  wenn  sie  die  Veränderung  ansahen, 
die  mit  dem  ganzen  bürgerlichen  Leben  vor  sich  ging.  Sie  blickten 
auf  Aristeides. 

K(;iner  konnte  lebhafter  als  er  des  Vaterlands  Gröfse  wün- 
schen, a])er  er  lebte  der  Ueberzeugung,  dass  des  Staates  Gröfse 
auf  derselben  Grundlage  beruhen  müsse,  auf  der  er  miter  dem 
Schutze  der  Götter  erwachsen  sei.  Diese  Grundlage,  an  der  man 
nicht  ungestraft  rütteln  werde,  sei  vor  allem  Andern  die  bäuerliche 
Tüchtigkeit  des  Volks  und  die  Liebe  zum  vaterländischen  Boden. 
Ein  Flottenbau,  wie  ihn  Themistoklcs  in's  Werk  setzen  wollte,  um 
im  Nothfalle  den  Staat  auf  die  Schiffe  zu  retten,  erschien  ihm  wie 
ein  Verzagen  am  Schutze  der  Landesgötter,  wie  ein  Aufgeben  des 
geheiliglen  Bodens,  wie  eine  halbe  Fluclil. 

Ilm  erschreckte  das  Beispiel  der  ionischen  Städte.  Hatten 
doch  die  lonier  niemals  mehr  Schiffe  gehabt,  als  zur  Zeit  des 
Kyros,  und  dennoch  waren  sie  schmählich  erlegen  oder  landes- 
llüchtig  geworden.  Was  war  aus  den  stolzen  Flotten  von  Milet 
und  Ghios  geworden,  was  hatten  den  Thasiern  ihre  Gelder  und 
Schilfe  geholfen,  wie  hinfällig  war  die  Blüthe  der  samischen  See- 
herrschaft gewesen! 

Aristeides  fürchtet<'  die  einseitige  Bichtung  auf  Seeleben  und 
Seekampf  in  ihrcui  Einllusse  auf  die  Sitten  des  Volks;  er  fürch- 
tete, dass  die  Tapferkeit  der  schwei-gerüsteten ,  erbgesesseuen  Bür- 
ger, die  sich  in  Marathon  so  herrlich  bewährt  habe,  an  Achtnug 
und  Bedeutung  verli(;ren  werde  neben  der  sklavenmäfsigen  Arbeit 
der  Buderknechte.  Vmi  ihnen  werde  nun  das  Heil  des  Staats  ab- 
hangen, TUid  bei  dem  Zuströmen  fremder  Abenteurer  werde  der 
ehrenhafte  Kern  der  Biirgerschaft  immer  mehr  zersetzt  und  ver- 
ändert werden.  Weim  Athen  vorzugsweise  Seemacht  werden  solle, 
so  werde  es  den  Boden  unter  den  Füfsen  verlieren  und  in  ziel- 
und  mafslose  Unternehmungen  hineingezogen  werden,  die  mit 
einer  liesonnenen  Staatshaushaltung  und  Staatsleitung  sich  nicht 
vertrügen. 

Dies  waren  <'lwa  die  Gesichtspunkte  des  Aristeides.  Die  natür- 
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liehe  Verseliiedenlieit  der  beiden  Charaktere ,  die  schon  in  den 
Knaben  sich  gezeigt  hatte,  war  nunmehr  zum  vollen  Gegensatze  aus- 
gebildet. Es  war  ein  Kampf  unvereinbarer  Grundsätze ,  ein  Kampf 
des  alten  und  des  jungen  Athens,  der  conservativen  Partei  und  der 
Partei  des  Fortschritts. 

Aristeides  war,  ohne  es  zu  beabsichtigen,  Führer  der  besonne- 
nen Bürger  geworden.  Er  zeigte  sich  auch  jetzt  ohne  Ehrgeiz  und 
Eigennutz.  Er  bewährte  seine  reine  Vaterlandsliebe,  wenn  er  die 
eigenen  Anträge  zurückzog,  sobald  ihm  die  öffentlichen  Verhand- 
lungen zeigten,  dass  der  Einspruch  seiner  Gegner  begründet  war. 
Aber  so  gewissenhaft  er  sich  von  jeder  Parteilichkeit  fern  zu  Iial- 
ten  suchte,  der  Gegensatz  wurde  dennoch  mehr  und  mehr  ein  per- 
sönlicher. Hielt  Aristeides  einmal  seines  Gegners  Einfluss  für  ver- 
derblich, so  musste  er  ihn  auf  alle  Weise  zu  brechen  suchen,  und 
so  kam  er  dazu,  auch  unl)edenldiclien  und  ohne  Frage  heilsamen 
Anträgen  des  Themistokles  sich  zu  widersetzen,  während  er  selbst 
seine  Anträge  durch  andere  Personen  vor  das  Volk  bringen  liefs, 
damit  nicht  sein  Name  den  Widerspruch  des  Andern  hervorrufe. 
Ebenso  soll  es  in  Verwaltungs-Angelegenheiten  zu  Reibungen  ge- 
kommen sein,  da  Aristeides,  wenn  er  zur  Leitung  der  Finanzen  be- 
rufen wurde,  selbst  die  kleinsten  Unredlichkeiten  der  Beamten  mit 
unerbittlicher  Strenge  rügte;  ja  er  scheute  sich  nicht,  seine  Vor- 
gänger im  Amte  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  unter  ihnen  auch 
Themistokles  1«). 

So  kam  es,  dass  Themistokles,  obwohl  er  die  Mehrzahl  der 
Bürger  für  sich  hatte  und  die  Volksversammlung  durch  sein  Wort 
beherrschte,  dennoch  nicht  dazu  gelangen  konnte,  die  Leitung  der 
Bürgerschaft  sicher  in  seiner  Hand  zu  haben,  so  lange  Aristeides 
ihm  gegenüber  das  Gewicht  seines  Anselms  in  die  Wagschale  legte. 
Man  war  zu  sehr  gewöhnt,  auf  ihn  zu  hören  und  seinen  Rath  zu 
l)eachten;  ja,  er  war  so  sehr  der  Mann  des  allgemeinen  Vertrauens, 
dass  er,  wie  ihm  seine  Gegner  ärgerhch  nachsagten,  die  offenthchen 
Gerichte  üherflüssig  machte,  indem  er  als  der  durch  das  Vertrauen 
beider  Parteien  berufene  Schiedsrichter  alle  Händel  durch  friedliche 
Vermittelung  beizulegen  pflegte. 

So  wurde  die  Bürgerschaft  zu  einer  Zeit,  wo  die  drohendste 
Gefahr  heranrückte  und  mehr  als  je  volle  Einmüthigkeit  verlangte, 
nach  zwei  Seilen  hin  und  her  gezogen.    Der  Zustand  wurde  uner- 
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träglicfi,  um\  unter  dem  Einlliisse  der  theniistokleischeii  Partei  ver- 
langte die  Biirgerscliaft  endlich  die  Anwendung  des  Scherbengerichts, 
damit  durch  klaren  Volksspruch  entschieden  werde,  welche  Partei 
die  herrschende  sei.  Die  Gerüste  für  die  zehn  Stämme  wurden  auf 
dem  xMarkte  aufgeschlagen;  eifriger  als  sonst  strömte  das  Volk  aus 
allen  Gauen  herbei,  und  ein  unzweifelhaft  richtiges  Gefühl  leitete  die 
Bürger  bei  der  entscheidenden  Abstimmung. 

Sie  erkannten  in  Themistokles  den  Mann,  der  allein  der  Zeit 
gewachsen  sei  und  allein  vollenden  könne,  was  er  begonnen  habe; 
sie  fühlten  die  Noth wendigkeit,  ihm  volles  Vertrauen  zu  schenken. 
Die  Verbannung  des  Aristeides  fällt  wahrscheinlich  in  Ol.  74,  1  oder  2 
(484  oder  483  v.  Chr.). 

Nach  langem  Warten  und  unverdrossenem  Streben  hatte  The- 
misAokles  sich  endlich  freie  Bahn  geschalfen  und  konnte  nun  sein 
vielfach  nnterbrochenes  Werk  ohne  Widerspruch  durchführen.  Die 
Missmuthigen  zogen  sich  zurück,  die  Gegner  Avaren  ohne  Führung, 
und  die  Mehrheit  der  Bürgerschaft  überliefs  sich  mit  hoifnungs- 
reicher  Erwartung  der  Leitung  des  gewaltigen  Mannes,  welcher 
nun  zeigen  konnte,  dass  er  das  Singen  und  Leierspielen  zwar  nicht 
sonderlich  verstehe,  dass  er  aber  aus  einem  kleinen  Staate  einen 
grofsen  zu  machen  wisse. 

Und  wie  fühlte  man  jetzt  das  Wachsen  des  Staats!  Um  das 
Versäumte  nachzuholen,  verdoppelte  man  die  Thätigkeit,  um  eine 
Triere  nach  der  andern  kampifertig  zu  machen.  Um  alle  Erlin- 
dungen  des  Schilfbaus,  die  in  älteren  Seestädten  gemacht  waren, 
Athen  zu  Gute  kommen  zu  lassen,  wurde  fremden  Baumeistern 
und  Handwerkern  der  Zuzug  durch  mancherlei  Begünstigungen  er- 
leichtert, und  wenn  auch  die  Mitlei  nicht  ausreichten,  gleich- 
zeitig den  Mauerbau  fortzuführen,  so  sammelte  sich  doch  inner- 
lialb  der  begonnenen  Bingnutuer  der  Hafenstadt  schon  eine  Menge 
betriebsamer  Ehiwohner,  die  dort  als  Schutzverwandte  des  Staats 
lebten  und  allen  aufs  Seewesen  bezüglichen  Gewerken  einen  neuen 
Aufschwung  gaben.  Beiche  Bürger,  wie  Kleinias,  beeiferten  sich, 
auf  öigene  Kosten  für  den  Staat  Kriegsschiffe  zu  bauen  und  auszu- 
rüsten. Alles  junge  Volk  übte  sich  mit  Buder  und  Segel;  es  war, 
als  wenn  die  Athener  jetzt  erst  ihres  eigentlichen  Berufs  bewusst 
geworden  wären,  seitdem  Themistokles  nicht  nur  die  im  Berg- 
schofse  versteckten  Landesschätze  in  ihrer  wahren  Bedeutung  ihnen 
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gezeigt  hatte,  solidem  auch  che  ollen  zu  Tage  liegenden,  die  Häfen 
ihrer  nächsten  Küste,  um  sie  zu  üherzeugen,  dass  sie  von  der 
Natur  zum  Seevolke  und  zwar  zu  einem  meerbeheiTschenden  be- 
stimmt wären.  Selbst  die  Bedrängnisse  des  Staats  im  äginetischen 
Kriege  waren  durch  ihn  zu  einem  Segen,  zur  Grundlage  einer 
neuen  Machten  Haltung  geworden.  Gewiss  reifte  schon  damals,  als 
Tliemistokles  den  Peiraieus  aufblühen  sah,  der  Gedanke  in  ihm, 
dass  Ober-  und  Unterstadt  zu  einer  grofsen  Doppelfestung  vereinigt 
werden  müssten,  um  Athen,  einer  Insel  gleich,  allen  Landmächten 
unzugänglich  zu  machen.  Aber  das  war  eine  Aufgabe  langer  Jahre. 
Das  Erste  und  Wichtigste  war  der  bewundernswürdigen  Energie, 
mit  welcher  er  das  Werk  seines  Lebens  förderte,  gelungen:  eine 
Flotte  von  zweihundert  Trieren  war  beisammen,  als  der  Sturm 
des  neuen  Krieges  hereinbrach,  dessen  unvermeidliche  Gefahr  The- 
mistokles  schon  auf  dem  Schlachtfelde  von  Marathon  vorausgesehen 
hatte 


Datis  und  Artaphernes  hatten  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Susa 
gewiss  nichts  unterlassen,  um  den  Erfolg  ihres  Zuges  als  einen 
immerhin  bedeutenden  darzustellen.  Sie  hatten  die  Flotte  im 
Ganzen  unversehrt  aus  den  zum  ersten  Male  befahrenen  Meeren 
heimgebracht;  sie  konnten  eine  Reihe  von  Inseln  und  Städten  auf- 
zählen, welche  den  Achämeniden  huldigten;  der  Trotz  der  Naxier 
und  Karystier  war  bestraft,  die  Rürger  von  Eretria  wurden  gefangen 
vorgeführt;  die  Insulaner  erkannten  den  Grofskönig  als  Herrn  im 
Archipelagus  an,  und  im  Vertrauen  auf  seine  Macht  hatten  die  Parier 
den  Athenern  siegreich  widerstanden. 

Trotzdem  konnte  sich  Dareios  darüber  nicht  täuschen,  dass 
in  der  Hauptsache  die  Unternehmung  misslungen  sei,  und  zwar 
nicht,  wie  früher,  durch  Wind  und  Wetter,  sondern  durch  die 
Tapferkeit  derselben  kleinen  Bürgergemeinde,  deren  Züchtigung  sein 
vorzügliches  Augenmerk  gewesen,  und  durch  die  Kühnheit  eines 
Feldherrn,  welcher  sein  Unterthan  gewesen  und  wenige  Jahre  zuvor 
nur  mit  Mühe  seiner  Rache  entgangen  war.  Er  war  es  also  seiner 
königlichen  Ehre  schuldig,  den  Kriegsplan  auch  nach  des  Hippias 
Tode  nicht  aufzugeben;  er  durfte  die  Inselstädte,  die  seinem  Reiche 
sich  angeschlossen  hatten,  nicht  den  Eroberungsplänen  der  Athener 
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preisgeben,  und  wenn  er  auch  selbst  sich  hätte  beruhigen  wollen, 
so  stand  ihm  Atossa  zur  Seite  und  nährte  unablässig  die  Gefühle 
der  Erbitterung  und  der  Uachbegier. 

Das  Natürlichste  und  Vernünftigste  war,  die  Mannschaften  durch 
neue  Aushebungen  zu  ergänzen,  das  gewonnene  Seegebiet  zu  be- 
liauptcn  und  von  nahen  Punkten  aus  die  Kräfte  des  Feindes  zu 
ermüden,  ehe  er  sich  zu  einem  erfolgreichen  Widerstande  rüsten 
konnte.  Aber  nichts  der  Art  geschieht.  Die  Perserflotte  verschwindet 
aus  dem  ägäischen  Meere,  es  tritt  eine  vollständige  Ruhe  ein.  Um 
dies  zu  erklären,  muss  man  annehmen,  dass  des  Königs  Unzufrie- 
denheit nicht  nur  die  P'ührer  des  letzten  Zugs  traf,  sondern  auch 
den  Kriegsplan,  welchen  sie  vertreten  hatten.  Der  ältere  Plan, 
welcher  nur  am  Ungestüme  des  Mardonios  gescheitert  war,  kam 
wieder  zu  Ehren.  Es  schien  der  Achämeniden  würdiger,  sich  nicht 
mit  einem  Ilachezuge  gegen  Athen  zu  begnügen,  wobei  die  Trup- 
l)enmacht  durch  die  Zahl  und  Gröfse  der  Schifle  beschränkt  war; 
es  sollte  ein  Aufgebot  aller  Reichskräfte  stattfinden,  um  mit  ver- 
einigtem Land-  und  Seeheere  das  ganze  Westland  von  Norden 
nach  Süden  zu  unterwerfen.  Indem  man  diesen  Kriegsplan  mit 
ganzem  Eifer  auifasste,  verschmähte  man  es,  die  Erfolge  des  letzten 
Zuges  zu  sichern  oder  weiter  zu  verfolgen;  man  überliefs  die 
Hellenen  jenseits  des  Wassers  ruhig  ihrem  Schicksale,  indem  man 
fest  überzeugt  war,  dass  alle  Anstalten,  die  sie  inzwischen  treffen 
könnten,  viel  zu  armselig  seien,  um  den  persischen  Rüstungen  ge- 
genüber in  Pielracht  zu  konnnen.  Alle  bitteren  Erlahrungen  waren 
vergessen;  man  schwelgte  in  vollem  Machtgefühle,  und  doch  zeigte 
sich  in  diesem  Mangel  an  Konsequenz,  in  diesem  Hin-  und  Her- 
schwanken zwischen  ganz  entgegengesetzten  Kriegsplänen  recht  deut- 
lich die  Schwäche  der  persischen  Regierung;  es  war  eine  Politik, 
welche  sich  nur  aus  dem  Streite  feindlicher  Hofparteien  erklärt,  von 
denen  eine  das  Werk  der  anderen  zu  zerstören  sucht. 

Nun  wurde  ganz  Asien  in  Rewegung  gesetzt.  Die  Kerntruppen 
aller  unterthänigen  Völker  sollten  sich  zu  einer  Masse  vereinigen, 
die  jeden  Widerstand  unmöglich  machte.  Drei  Jahre  lang  wurde 
gerüstet;  von  lonien  bis  zum  Indus  erscholl  das  Wafl'engetöse. 

Schon  brachen  die  Truppenniassen  auf,  um  sich  in  Kleinasien 
zu  vereinigen,  und  ehe  noch  Athen  einen  namhaften  Anfang  seiner 
Kriegsflotte  gemacht  hatte,   drohte  das  asiatische  Reichsheer  den 
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Ilellespoüt  zu  überschreiten  (Ol.  73,  2;  487).  Da  wurde  zum 
Glück  das  Auge  des  Königs  auf  einmal  nach  einer  ganz  anderen 
Seite  hingewendet.  Denn  plötzlich  traf  die  Nachricht  in  Susa  ein, 
dass  Aegypten  im  Aufstande  sei;  ein  Ereigniss,  das  um  so  uner- 
warteter kam,  da  die  Regierung  des  Dareios  das  unterworfene  Land 
mit  Milde  behandelt  hatte.  Nun  wurde  also  ein  Theil  der  Streit- 
kräfte für  diesen  Krieg  in  Anspruch  genommen.  Aber  der  Zug 
gegen  Hellas  sollte  darum  nicht  ausgesetzt  werden;  es  wurde  der 
doppelte  Krieg  nur  um  so  eifriger  betrieben  und  Dareios  wollte 
selbst  in's  Feld  ziehen.  Dazu  bedurfte  es  aber  eines  Stellvertreters 
im  Reiche,  und  diese  Angelegenheit  rief  nun  im  eigenen  Palaste 
einen  Streit  hervor,  welcher  dem  alternden  Könige  schweres  Leid 
bereitete  und  seine  kriegerischen  Pläne  von  Neuem  hinausschob. 

Ursache  dieser  Streitigkeiten  war  die  Doppelehe  des  Königs. 
Die  Tochter  des  Gobryas,  dem  er  vor  allen  Andern  sein  Reich 
verdankte,  hatte  ihm  den  Artobazanes  und  zwei  andere  Söhne  ge- 
boren; von  Atossa,  der  Kyrostocliter,  hatte  er  vier,  unter  denen 
Xerxes  der  älteste  war.  Das  medopersische  Staatsrecht  bestimmte 
dem  erstgebornen  Königssolme  die  Herrschaft;  Atossa  aber  be- 
hauptete, nur  ihre  Kinder  seien  aus  königlichem  Samen,  die  Kinder 
erster  Ehe  hätten  keine  Berechtigung  zum  Throne.  Es  entspann  sich 
ein  Kampf  für  und  gegen  das  unbedingte  Ansehen  einer  Fürstin, 
welche  den  Anspruch  machte,  dass  erst  durch  sie  der  jüngere 
Herrscherstamm  ebenbürtig  geworden  sei. 

Wie  nun  endlich  nach  dem  Willen  der  Atossa  die  Thronfolge 
festgestellt  war  und  der  Auszug  vor  sich  gehen  sollte,  da  starb  der 
König,  64  Jahr  alt,  im  sechs  und  dreifsigsten  Jahre  seiner  Regie- 
rung. Er  hatte  das  Perserreich  aus  dem  tiefsten  Sturze  wieder 
aufgerichtet;  er  hatte  die  Gränzen  desselben  bis  an  den  Indus  und 
Jaxartes  vorgeschoben;  er  hatte  im  Norden  bis  an  den  Kaukasus, 
in  Afrika  bis  an  die  Syrien  und  jenseits  des  Hellesponts  bis  an 
den  Istros  die  Waffen  getragen  und  war  nahe  daran  den  Pontus 
zu  einem  persischen  Binnenmeere  zu  machen.  Das  also  erweiterte 
Reich  hatte  derselbe  König  zuerst  als  ein  grofses  zusammen- 
hangendes Ganzes  geordnet,  wie  noch  kein  Reich  Asiens  vor  ihm 
bestanden  hatte;  seine  Schifte  hatten  die  fernsten  Meere  ausge- 
kundschaftet; der  Reichthum  dreier  Welttheile,  die  Tapferkeit  der 
Kernvölker  Asiens,  die  Seekunde  der  Phönizier,  die  Klugheit  und 
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Gescliickliclikeit  der  Babylonier,  Aegvpler  und  lonier  stand  ihm  zu 
Diensten,  und  dennoch  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  des  wolüver- 
dienten  Ruhmes  froh  zu  werden;  er  musste  sterben,  ehe  Aegypten 
gebändigt  und  Hellas  gezüchtigt  war.  Ihn  quälte  bis  an  das  Ende 
der  Unmuth  über  das  Misslingen  aller  Lieblingspläne,  über  den 
schnöden  Undank  seiner  Günstlinge,  über  den  Kampf  der  Hofparteien 
uad  die  ungezähnUe  Herrschsucht  seiner  Gemahn. 

Ein  schneidender  Widerspruch  geht  durch  sein  ganzes  Leben 
hindurch.  Denn  während  er  seinem  Charakter  nach  nichts  weniger 
als  Eroberer  war,  sah  er  sich  wider  Willen  in  immer  neue,  weit 
aussehende  Feldzüge  verwickelt,  und  ihm  war  es  vorbehalten,  die 
Hellenenkriege,  an  denen  die  persische  Monarchie  zu  Grunde  gehen 
sollte,  zu  beginnen,  o])gieich  kein  Fürst  des  Morgenlandes  mehr  Sinn 
für  hellenische  Weisheit  und  mehr  Anerkennung  für  wahre  Bildung 
gezeigt  hat.  Er  liefs  griechische  Künstler  an  seinen  Palästen  arbeiten 
und  soll  Heraklei  tos  von  Ephesos  an  seinen  Hof  berufen  haben, 
einen  Mann,  der  mit  der  demokratischen  Partei  seiner  Vaterstadt 
zerfallen,  ihm  als  ein  einsichtsvoller  Kenner  der  ionischen  Zustände 
von  grofsem  Werth  sein  musste.  Vor  allem  aber  zeugt  seine  un- 
erschütterliche Anhänglichkeit  an  Histiaios  und  Demokedes  (I,  610), 
seine  Grofsmuth  gegen  den  gefangenen  Metiochos,  den  ältesten  Sohn 
des  Miltiades,  den  er  mit  Haus  und  Hof  besclienkte,  seine  Milde 
gegen  die  Eretrier,  die  er  nach  Arderikka  im  Lande  der  Kissier  ver- 
pllanzte,  von  einer  höheren  Sinnesart,  welche  unsere  volle  Achtung 
in  Anspruch  nimmt ''^''). 

Xerxes  folgte,  der  in  Purpur  Geborene,  ein  Mann  von  statt- 
hcher  Schönheit  und  angeborner  Würde.  Er  hatte  nicht  die 
Schule  durchgemacht,  wie  sein  Vater,  der  sich  selbst  den  Thron 
erworben.  Er  war  in  der  Ueppigkeit  des  Palastlebens  grofs  ge- 
worden, und  eigene  Kriegslust  reizte  ihn  nicht,  die  Gärten  von  Susa 
zu  verlassen.  Indessen  hatte  er  ein  hohes  Gefühl  von  der  Würde 
des  Reichs  und  war  nicht  gesonnen,  derselben  etwas  zu  vergeben. 
üv..4Aufserdeni  trieb  iim  die  Mutter,  welche  mehr  als  je  im  Palaste 
herrschte.  Ihn  trieb  endlich  der  Ehrgeiz  einzehier  Heerführer,  nament- 
lich des  Mardonios,  welcher  den  Lieblingsplan  seiner  Jugend,  jenseits 
des  Meers  eine  persisch -griechische  Satrapie  zu  gründen,  noch 
keineswegs  aufgegeben  hatte 

Freihch   fehlte  es  auch  jetzt  nicht  an  einer  starken  Gegen- 
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partei,  welche  offen  und  entschieden  auftrat.  Itir  Führer  war  Arta- 
banos,  des  Dareios  Bruder,  derselbe,  welcher  schon  beim  Skythen- 
zuge gewarnt  und  abgerathen  hatte.  Er  war  auch  jetzt  am  Hofe 
das.  Haupt  der  Besonnenen,  welche  sich  von  dem  Feldzuge  gegen 
die  Griechen  nichts  Gutes  versprachen.  Lange  schwankte  der 
Grofskönig  hin  und  her;  die  Kriegsbefehle  wurden  gegeben  und 
wurden  widerrufen,  aber  zuletzt  drang  doch  die  Kriegspartei  durch, 
die  Partei  der  Ehrgeizigen,  welche  das  Stillesitzen  eine  unerträg- 
liche Schmach  nannten  und  den  König  durch  Vorspiegelung  leich- 
ter und  glänzender  Erfolge  zu  gewinnen  wussten.  Dazu  kamen 
die  Aufforderungen  von  Griechenland  selbst,  das  durch  bedeutende 
PersönUchkeiten  in  Susa  vertreten  war,  durch  die  Nachkommen 
des  Peisistratos  und  durch  ihren  Hofgelehrten  Onomakritos  (I,  360), 
welcher  hochtönende  Orakelsprüche  vorlas,  in  denen  die  Ueber- 
brückung  des  Hellesponts  und  die  Grofsthaten  des  Königs  verkün- 
det waren,  durch  den  vertriebenen  König  Demaratos,  welcher 
schon  bei  der  Thronstreitigkeit  zwischen  den  Söhnen  des  Dareios 
von  Einfluss  gewesen  und  die  Entscheidung  zu  Gunsten  des  Xerxes 
mit  veranlasst  haben  soll,  endUch  durch  Abgesandte  der  Aleuaden 
in  Thessalien. 

Diese  Aleuaden  waren  ein  reiches  Fürstengeschlecht,  das  so 
gut  wie  die  Könige  Spartas  seinen  Stammbaum  auf  Herakles  zu- 
rückführte und  am  Peneios  seinen  Sitz  hatte.  Unter  ihrem  Ein- 
flüsse hatte  ganz  Thessalien  gemeinsame  Landesordnungen,  nament- 
lich eine  Heerverfassung,  erhalten;  sie  konnten  sich  als  die  Häupter 
der  Nation  betrachten,  sie  hatten  ihre  Macht  bis  nach  den  Ther- 
mopylen  hin  ausgedehnt,  und  Herodol  nennt  sie  geradezu  die  Könige 
des  Landes.  In  Larisa  hielten  sie  ein  prächtiges  Hoflager;  sie 
glänzten  durch  die  Menge  ihrer  Leibeigenen,  durch  die  grofse  Zahl 
siegreicher  Rennpferde,  durch  die  Masse  ihrer  Heerden.  Sie  waren 
aber  zugleich  beflissen  die  geistvollsten  Männer  Griechenlands  um 
sich  zu  sammeln,  welche  den  Ruhm  des  Hauses  bei  allen  Keflenen 
verkündigten.  So  verherrlichte  namenthch  Simonides  aus  Keos  die 
gasthchen  Fürsten  Antiochos  und  Aleuas. 

Aber  dies  Glück  genügte  den  Aleuaden  nicht;  sie  waren  doch 
nur  ein  Adelsgeschlecht  neben  anderen,  welche  sich  ihnen  eben- 
bürtig fühlten,  und  aufserdem  gaben  sich  auch  in  Thessalien  Volks-, 
bewegungen  kund,  welche  den  bisherigen  Einfluss  der  Magnaten- 
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familieii  bekäiiiprteii.  Diese  Get'afiren  bestimnilen  die  jetzige  Politik 
der  Aieuadeii.  Sie  erslrebten  unbedingte  und  erblicbe  Landesherr- 
schaft, und  darum  knüpften  sie  mit  den  Persern  an,  um  durch 
deren  Hülfe  ihre  Pläne  durchzuführen.  So  kam  es,  dass  Thorax, 
des  Aleuas  Sohn,  der  Freund  Pindars,  der  Erste  von  allen  Helle- 
nen war,  welcher  dem  Xerxes  freiwillige  Huldigung  darbrachte,  und 
zwar  that  er  es,  unberufen,  im  Namen  des  thessalischen  Volks.  Er 
versprach  ihm  allen  Vorschub,  wenn  er  die  Pläne  des  Mardonios 
ausführen  wollte,  und  So  sah  der  Grofskönig,  ehe  er  noch  einen 
Schritt  gethaii  hatte,  die  gröfste  Landschaft  Griechenlands  zu  seinen 
Füfsen. 

Nachdem  nun  im  zweiten  Kegierungsjahre  des  Xerxes  Aegypten 
von  Neuem  unterworfen  war,  wurde  sofort  mit  dem  Zuge  gegen 
Hellas  Ernst  gemacht  und  die  von  Dareios  begonnene  Rüstung  in 
vergröfsertem  Mafsstabe,  ja  in  ganz  anderem  Sinne  wieder  auf- 
genommen. Denn  es  sollte  kehl  gewöhnlicher  P'eldzug,  es  sollte  ein 
Triumphzug,  eine  Schaustellung  der  unerschöpflichen  Hülfsquellen 
Asiens  sein.  Umsonst  warnten  die  Besonneneren  und  machten 
darauf  aufmerksam,  wie  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der 
Gröfse  eines  Heers  auch  seine  Stärke  zunehme,  wie  eine  mafslose 
Ausrüstung  am  Ende  den  Erfolg  gefährde.  Das  Mafslose  war  es 
gerade,  worin  sich  die  Gedanken  des  Xerxes  gehelen;  es  sollte  ein 
Heer  zusammen  kommen,  wie  es  die  Welt  nicht  gesehen  hatte;  auch 
schweiften  seine  Pläne  weit  über  Hellas  hinaus,  und  sich  selbst  als 
den  Schönsten  und  Edelsten  in  der  Mitte  so  vieler  Tausende  zu 
sehen,  das  war  der  gröfste  Heiz  für  den  eitlen  Fürsten. 

So  gingen  denn  die  königlichen  Eilboten  von  Susa  nach  allen 
Himmelsgegenden,  nach  der  Donau  wie  nach  dem  Indus,  nach  dem 
Jaxartes  wie  nach  dem  oberen  Nilthale,  die  Gestade  des  Archipe- 
lagus,  des  Pontos,  des  arabischen  und  persischen  Golfs,  des  syri- 
schen und  des  libyschen  Meeres  entlang.  Die  Walfenfabriken  und 
Schilfswerften  wurden  in  Thätigkeit  gesetzt,  Brücken,  Wege  und 
alle  inneren  Verkehrsmittel  hergestellt,  in  allen  Theilen  des  weiten 
Reiches  wurde  Mannschaft  ausgehoben.  Zwei  Jahre  lang  wurde  ge- 
rüstet, und  im  dritten  l)egann  euie  Völkerwanderung,  welche  von 
den  Ostgränzen  der  Welt  her  die  Stämme  der  verschiedensten 
Zungen  und  Trachten  in  bunter  Menge  zusammenführte. 

In  baumwollenen  Röcken,  mit  Rohrpfeilen  bewaffnet,  kamen 
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die  Anwohner  des  Indus  und  rückten  in  das  Gebiet  der  iranischen 
Völker  ein.  Ganz  Iran',  im  weitesten  Sinne  des  Ländernamens, 
trat  in  Waffen.  Zuerst  der  ferne  Nordosten,  die  durch  weite  Wüsten- 
länder abgetrennten  Hinterländer  des  Reichs.  Hier  stiegen  von 
den  Abhängen  des  Hindukusch  die  Baktrier  herunter  und  vereinig- 
ten sich  im  Oxusthale  mit  den  Sakern,  die  jenseits  des  Jaxartes 
wohnten,  zu  einer  Heeresmacht  unter  Hystaspes,  dem  Sohne  des 
Dareios  und  der  Atossa.  Aus  den  unteren  Gebieten  des  Oxus  und 
Jaxartes,  von  den  Ufern  des  Aralsees,  kamen  die  Chorasmier  und 
die  Sogdier,  bei  welchen  Kyros  die  äufserste  Reichsfestung  an- 
gelegt hatte. 

Dann  die  Völker,  welche  näher  im  Süden  und  im  Norden  das 
Kernland  Vorderasiens,  das  Land  der  Meder,  umlagerten;  im  Nor- 
den die  mächtigen  Bergvölker  vom  kaspischen  Meere,  die  Hyrka- 
nier  und  ihre  Nachbarn,  die  Parther,  durch  deren  Gebirgspässe  die 
grofse  Heerstralse  aus  Osten  herüberkommt;  im  Süden  die  Völker, 
welche  an  den  nach  Mesopotamien  und  zum  erythräischen  Meere 
abfallenden  Rändern  von  Iran  wohnten,  die  jetzt  um  so  kriegs- 
lustiger waren,  weil  sie  an  der  Spitze  der  Völker  Asiens  standen, 
die  Kerntruppen  des  ungeheuren  Heerbannes,  die  Kissier  und  Per- 
ser, welche  mit  den  Medern  gleiche  Bewaffnung  trugen.  Bogen, 
Pfeil  und  kurze  Dolche,  welche  rechts  am  Gürtel  hingen,  mit  ge- 
flochtenen Schildern,  Aermelröcken  und  ungesteiften  Hüten.  Die 
Perser  waren  als  der  Herrscherstamm  vor  allen  Völkern  ausge- 
zeichnet; sie  strahlten  von  Gold;  sie  führten  Wagen,  W' eiber  und 
viele  Diener  mit  sich  und  hatten  ihren  besondern  Tross.  Susa  im 
Kissierlande,  vom  Hellespont,  von  der  Indusmündung  und  der  nörd- 
lichsten Ausbiegung  des  Jaxartes  gleich  weit  entfernt,  war  der  wohl- 
gelegene Mittelpunkt  der  ganzen  Rüstung.  An  die  Perser  schlössen 
sich  von  Osten  her  die  Völker  an,  welche  zwischen  Afrika  und 
Hinterasien  das  Mittelglied  bilden,  die  dunkelfarbigen  Stämme  Ge- 
drosiens,  die  Insulaner  des  persischen  Meers,  die  asiatischen  Aetliio- 
pen,  Avie  ihre  Nachbarn,  die  Inder,  bewaffnet;  Stirnhäute  von  Pfer- 
den trugen  sie  auf  dem  Kopfe,  die  Mähnen  wehten  wie  Helmbüsche 
herunter. 

Die  vereinigten  Stämme  Irans,  Turans  und  Indiens  fanden, 
wie  sie  die  Zagreuspässe  herunter  kamen,  die  Stromländer  des 
Tigris  und  Euphrat  in  voller  Rüstung.    An  den  kunstvollen  Erz- 
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helineii  und  ihn  eis(nil)esclila«^enen  Keulen  erkannte  man  die  Truppen 
des  alten  Ninive.  Von  Süden  kamen  in  das  mesopotamisclie  Land 
die  Ilüll'svölker  Aral)iens,  welches,  wenn  auch  nicht  zinspflichtig, 
dennoch  dichte  Schaaren  von  Bogenschützen  aus  seinen  Wüsten 
entsendete.  Aus  dem  Palmenlande  Ai'rikas  kamen  die  Aethiopen  in 
Pardel-  und  Löwenfellen,  welche  Spiefse  mit  Spitzen  aus  Gazellen- 
horn schwangen,  und  vom  äufsersten  Westen  die  Libyer  im  Leder- 
wams, mit  Ilolzspeeren,  die  im  Feuer  gehiulet  waren. 

Vom  Euplirat  stiegen  die  Ileeresmasseii  nordwestlich  hinauf  in 
die  felsigen  Hochlande  Kappadociens.  Hier  kamen  von  der  einen 
Seite  die  Völker  Armeniens  herzu  und  die  wilden  Stämme  des 
Kaukasus,  andererseits  die  mannigfaltigen  Völker  Kleinasiens,  deren 
einige,  wie  die  Paphlagonen,  Kappadocier  und  namentlich  die  Phry- 
ger,  dem  armenischen  Heerhaufen  an  Bewaftnung  glichen,  während 
die  anderen,  westlicheren,  vor  Allem  die  Lyder,  fast  ganz  wie  liel- 
lenische  Krieger  aussahen. 

Kritalla  in  Kappadocien  war  der  Sammelplatz  der  Truppenmassen. 
Hier  erschipft  ^prxes  seihst,  um  sich  mit  den  Prinzen  des  Hauses, 
seinem  Gefolge  und  seinen  auserlesenen  Schaaren  an  die  Spitze  der 
Truppen  zu  stellen,  und  lührte  den  Zug  durch  Phrygien  und  Ly- 
dien nach  Sardcs,  wo  er  im  Herbste  von  Ol.  74,  4  (481)  die 
W^interquarticre  bezog.  Hier  befand  er  sich  an  der  Gränze  der 
griechischen  Welt;  von  hier  aus  musste  die  Gröfse  seiner  Rüstung 
den  jenseitigen  Völkern  bekannt  werden,  von  hier  wurden  die  Bo- 
ten ausgesendet,  welche  Unterwerfung  forderten.  Die  Gesamtmasse 
des  asiatischen  Heers,  welches  hier  vereinigt  war,  mag  man  nach 
dem  Berichte  des  Ktesias  auf  ungefähr  800,000  Mann  schätzen; 
dazu  kam  eine  Reiterei  von  80,000  Pferden  aus  Persien,  Medien, 
Kissien,  Indien,  Baktrien  und  Libyen,  eine  Menge  Kriegswagen  theils 
mit  Rossen,  theils  mit  indischen  Waldeseln  bespannt,  endücli  auch 
Kamelreiterei. 

Der  Rüstung  des  Landheers  entsprach  die  Masse  der  Schilfe. 
Den  Kern  der  Flotte  bildeten  die  Phönizier  und  Syrer,  dann  die 
Aegypter,  Kyprier,  die  Küstenvölker  Kleinasiens  von  Kilikien  bis 
Aeolis,  die  Anwohner  des  Pontos  und  die  Insulaner;  es  waren  zu- 
sammen über  1200  Trieren  oder  Dreidecker.  Mit  den  Transport- 
schilfen und  kleineren  l^\\hrzeugen  kam  eine  Menge  von  drei-  bis 
viertausend  Segeln  zusammen,  welche  bei  Kyme  und  Phokaia  sich 
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vereinigte.  Jede  Triere  hatte  150  Ruderer  und  aufser  der  eigenen 
Bemannung  zu  gröfserer  Sicherheit  nocli  ein  Commando  von  Persern 
am  Bord. 

Während  dieser  Rüstungen  und  Truppenmärsche  auf  dem  asia- 
tischen Festlande  wurden  aufserhalh  desselben  dreierlei  grofsartige 
Mafsregeln  getroffen.  Das  erste  war  die  Anlage  von  Magazinen, 
welche  dem  Heere  unentbehrlich  waren,  um  ausreichender  Ver- 
pflegungsmittel unterwegs  gewiss  zu  sein.  Am  nöthigsten  erschienen 
solche  Vorkehrungen  an  der  thrakischen  Küste,  wo  man  am  wenig- 
sten auf  die  Ilülfsmittel  des  Landes  und  den  guten  Willen  der 
Bewohner  rechnen  konnte.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  grofse 
Zahl  von  phönikischen  und  ägyptischen  Kauffahrern  beordert,  mas- 
senhafte Vorrätlie  von  Mehl  und  Futter,  welche  auf  königlichen 
Befehl  im  Nilthale  und  in  Asien  zusammengebracht  worden  waren, 
nach  Thrakien  zu  schaffen.  Die  gröfste  Niederlage  war  in  Lenke 
Akte  am  Ilellesponte;  aufserdem  wurden  in  Tyrodiza  an  der  Pro- 
pontis,  in  der  Hebrosmündung  bei  Doriskos,  in  der  Strymonmündung 
l)ei  Eion  und  in  Makedonien  (wahrscheinlich  am  Flusse  Axios) 
ähnliche  Magazine  angelegt. 

Das  Zweite  war,  dass  man  den  Hellespont  überbrückte,  um 
das  Heer  trockenen  Fufses,  mit  voller  Sicherheit,  unabhängig  von 
Wind  und  Wetter,  auf  europäischen  Boden  hinüberzuführen  und 
das  jenseitige  Land,  als  ein  Vorland  Asiens,  an  den  herrschenden 
Welttheil  gleichsam  zu  fesseln.  Nicht  bei  den  Dardanellenschlös- 
sern, wo  Jetzt  der  gewöhnliche  Uebergang  ist,  schlug  man  die 
Brücke,  sondern  weiter  aufwärts  nach  der  Propontis,  dort,  wo  die 
Höhen  bei  Abydos  von  dem  Gestade  bei  Sestos  nur  sieben  Stadien 
entfernt  waren  (jetzt  ist  die  Breite  überall  bedeutender),  und  wo 
auf  beiden  Seiten,  auch  auf  dem  steileren  Rande  des  europäischen 
Ufers,  Thalwege  sind,  welche  dem  Truppenmarsche  zu  Statten  ka- 
men. Es  wurde  aber  eine  doppelte  Schilfbrücke  geschlagen,  damit 
um  so  rascher  und  ohne  Stockung  die  Heeresmassen  hinüber  ge- 
langten. Gleichzeitig  wurde  die  Landenge  durchstochen,  welche  die 
Halbinsel  des  Athos  mit  dem  Festlande  verbindet,  um  die  Flotte 
vor  dem  Unglück  zu  bewahren,  welches  zwölf  Jahr  früher  dem 
Mardonios  zugestofsen  war. 

Nachdem  die  drei  grofsen  Arbeiten  als  vollendet  in  das  Haupt- 
quartier gemeldet  worden  waren,   gab  der  Grofskönig  den  Befehl, 
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von  Sardos  aulziibrochen;  die  gröfsten  Schwierigkeiten  schienen 
nun  beseitigt.  Aher  ehe  noch  der  Marsch  begann,  kam  eine  Un- 
gh'ickshotscliat't,  welche  die  frohe  Zuversicht  zu  Schanden  machte. 
Eine  plötzUche  Sturmfluth  hatte  den  Hellespont  heimgesucht  und 
in  wenig  Stunden  die  mit  unsaghcher  Mühe  hergestellten  Brücken 
völlig  zerstört.  Die  Nachricht  versetzte  den  König  in  mafslose 
Wuth;  er  wollte  nichts  davon  wissen,  dass  irgend  etwas  in  der 
Welt  im  Stande  sei,  seine  Pläne  zu  kreuzen;  in  jedem  Misshngen 
sah  er  eine  frevelhafte  Auflehnung  gegen  seine  grofsherrliche  Macht, 
eine  Verschuldung,  welche  mit  abschreckender  Strafe  geahndet  w-er- 
den  müsse.  Die  Baumeister  wurden  hingerichtet,  und  selbst  die 
Elemente  sollten  für  ihre  Widersetzlichkeit  büfsen.  Bei  den  Hellenen 
wenigstens  ging  die  allgemeine  Rede,  dass  er  den  Hellespont  habe 
peitschen,  dass  er  Ketten  in  ihn  habe  versenken  lassen,  zum  Zeichen, 
dass  auch  er  des  Grofsherrn  Sklave  sei  und  ihm  auch  wider  Willen 
dienen  müsse;  ja,  dass  er  mit  frecher  Lästerung  die  heilige  Salzfluth 
verflucht  hahe. 

Dann  wurde  anderen  Werkmeistern  die  Erneuerung  der  Brücken 
übertragen.  Die  Taue,  welche  man  von  Ufer  zu  Ufer  gezogen 
hatte,  waren,  wie  man  meinte,  zu  schwach  gewesen.  Man  flocht 
nun  beide  Arten  von  Tau(;n  zusammen,  die  aus  Papyrusbast,  welche 
von  den  Aegyptern  gemacht  waren,  und  die  stärkeren  Flachsseile, 
das  Werk  phönikischer  Arbeiter.  Durch  grofse  Winden,  welche 
auf  beidcm  Ufern  aufgestellt  waren,  spannte  man  die  Taue  über 
die  Schilfe  hinüber,  welche,  durch  mächtige  Anker  befestigt,  in 
doppelter  Reihe  zusammenlagen.  Die  längere  lag  aufwärts  nach 
der  Propontis  zu  und  ])estand  aus  360  Schifl'en,  die  untere  aus 
314.  Uebcr  die  Schilfe  aber  wurde  eine  Bretterl)alm  gelegt  und 
diese  durch  festgestampfte  Erde  wie  zu  einem  Landwege  gemacht. 
Endlich  wurden  an  beiden  Seiten  der  Bahn  Ilolzwände  aufgerichtet, 
damit  die  hinübergehenden  Thiere  nicht  durch  den  Anblick  des 
Wassers  scheu  würden.  Aufserdem  hatten  beide  Brücken  einen 
Dnrchlass,  so  dass  wenigstens  kleinere  Kaufl^ahrer  durchfahren  konn- 
ten; eine  Einrichtung,  welche  um  so  noth wendiger  war,  da  man 
die  Absicht  haben  musste,  die  Brücken  längere  Zeit  stehen  zu 
lassen. 

So  war  denn  das  riesige  Werk  zum  zweiten  Male,  sicherer 
und  dauerhafter,  hergestellt;  aber  noch  ehe  der  Grofskönig  Asien 
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verlassen  liatte,  trafen  andere  Unfälle  ein,  für  die  er  keinen  Men- 
schen verantwortlich  machen  konnte.  Scliwere  Unwetter  stürmten 
vom  Ida  lierunter,  während  das  Heer  durch  die  troische  Landschaft 
zog,  und  der  Skamandros,  dessen  Wasser  ausging,  war  ein  war- 
nendes Vorzeichen  der  in  trockenen  Ländern  drohenden  Noth- 
stände.  Endhch  war  der  Ilellespont  erreicht,  und  gleichzeitig  sali 
man  die  Flotte  von  lonien  her  heranfahren  und  mit  ihren  Segeln 
den  Sund  hedecken^^). 

Nachdem  Xerxes  auf  einem  hochgestellten  Marmorsessel  in 
Ahydos  den  Wettfahrten  und  Scheinkämpfen  seiner  Schiffe  zu- 
gesehen hatte,  entliefs  er  seinen  Oheim  Artahanos,  den  er  zum 
Regenten  seines  Hauses  und  Reiches  hestellt  hatte,  und  der  Marsch 
begann,  welcher  in  sieben  Tagen  die  Völker  Asiens  nach  Europa 
hinüberführte.  Die  Flotte  ging  den  Hellespont  hinunter  und  traf 
das  Landheer  wieder  bei  Doriskos  in  dem  breiten  Hebrosthaie,  wo 
eine  Festung  mit  persischer  Besatzung  war.  Hier  an  der  Gränze 
seines  Herrschaftsgebiets  gelüstete  Xerxes  sich  noch  einmal  in  sei- 
ner ganzen  Herrlichkeit  zu  spiegeln.  Die  Schifte  wurden  an's 
Land  gezogen  und  eine  allgemeine  Zählung  der  Heeresmassen  vor- 
genommen. Dann  gingen  Heer  und  Flotte  neben  einander  bis  zum 
Athosgebirge.  Die  Schiffe  zogen  langsam  durch  den  Kanal  hin- 
durch und  umfuhren  dann  die  beiden  anderen  chalkidischen  Halb- 
inseln, während  das  Landheer  quer  über  den  Rücken  der  Chalki- 
dike  nach  der  Ecke  des  thermäischen  Meerbusens  vorrückte.  Im 
Winkel  desselben  trafen  beide  Heermassen  wieder  zusammen.  Den 
gefährlichsten  Theil  des  Wegs  hatte  man  glückhch  Jiinter  sich,  ohne 
dass  ein  feindlicher  Angriff  von  Seiten  der  Bergvölker  erfolgt  wäre. 
Die  ungeheuren  Kosten  der  Verpflegung  waren  von  den  Küstenorten 
wihig  übernommen  worden,  und  an  den  angewiesenen  Ruhepunk- 
ten hatte  man  Korn-  und  Mehlvorräthe ,  gemästetes  Vieh  und  Ge- 
flügel, Herbergen  und  Zelte  vorgefunden.  Endhch  war  das  Land- 
heer durch  Zuzug  der  Päonier  und  Thraker,  die  Flotte  durch 
mitfolgende  Schiffe  der  thrakischen  Seestädte  ansehnlich  verstärkt 
worden. 

Im  Golfe  von  Therme  öffnet  sich  der  Blick  auf  die  griechi- 
schen Berge.  Hier  sah  auch  Xerxes  zuerst  das  feindliche  Land  als 
ein  durcli  natürliche  Schutzwehren  abgeschlossenes  vor  sich;  er 
sah  in  mächtigen  Umrissen  den  Olymp  an  das  Meer  vortreten,  den 
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Eingang  sperrend  in  die  südlichen  Landschaften,  und  während  für 
sein  Heer  im  oheren  Gehirge  die  Wege  gehahnt  wurden,  eilte  er 
selbst  auf  einem  sidonischen  Schnellruderer  neugierig  voraus,  um 
den  Pass  von  Tempe  sich  anzusehen,  wo  zwischen  Olymp  und  Ossa, 
von  senkrechten  Felsen  eingeschlossen,  der  Peneios  sich  hindurch- 
windet, der  einzige  Abfluss  des  grofsen  thessahschen  Binnenlandes. 
Er  stand  vor  dem  Thore  von  Hellas.  Hier  hatten  noch  vor  wenig 
Wochen  10,000  erzgerüstete  Männer  gelagert,  um  an  der  Schwelle 
des  amphiktyonischen  Landes  den  eindringenden  Feinden  entgegen 
zu  treten;  jetzt  war  Alles  leer,  der  Pass  offen,  die  Dörfer  verlassen, 
die  Heerden  geflüchtet.  Wo  waren  die  Hellenen?  Wie  waren  sie 
vorbereitet,  die  Heerschaaren  zu  empfangen,  die  zu  Lande  und 
Wasser  herandrängten,  die  gesamte  Macht  Asiens,  welche  zugleich, 
je  näher  sie  rückte,  um  so  mehr  auch  griechische  Volkskräfte  sich 
dienstbar  machte,  um  Griechenland  zu  überwältigen?  Denn  diesmal 
galt  ja  der  Zug  nicht  den  Athenern,  wie  vor  zehn  Jahren,  sondern 
allen  Stämmen  und  Staaten  von  Hellas. 


In  vielen  Beziehungen  kann  man  sagen ,  dass  Griechenland 
besser  als  je  im  Stande  war,  einem  feindlichen  Angriffe  zu  wider- 
stehen, denn  das  Land  ist  gewiss  zu  keiner  Zeit  volkreicher,  das 
Volk  selbst  nie  kräftiger,  tüchtiger  und  gesünder  gewesen,  als  im 
Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Chr.  Die  aufserordentliche 
Colonisationsthätigkeit  der  letzten  Jahrhunderte  hatte  das  Mutter- 
land keineswegs  geschwächt,  sondern  nur  Wohlstand  und  Segen 
gebracht.  Denn  das  Selbstgefühl  der  Nation  war  dadurch  in  hohem 
Grade  gewachsen,  dass  sie  sich  leiblich  und  geistig  allen  andern 
Völkern  überlegen  fühlte  und  nirgends  einen  ebenbürtigen  Gegner 
gefunden  hatte.  Alle  Kräfte  und  Geschicklichkeiten  waren  ent- 
wickelt, Muth  und  Geistesgegenwart  durch  die  Mannigfaltigkeit  neuer 
und  schwieriger  Aufgaben  geübt.  Die  Verbindung  mit  den  auf- 
blühenden Pilanzstädten  hatte  den  Mittelstand  aller  Orten  gehoben 
und  dem  Handel  wie  dem  Gewerbfleifse  eine  Menge  neuer  Hülfs- 
quellen  geöffnet.  Bei  dem  allgemeinen  Wohlstande  war  die  Aus- 
wanderung durch  zahlreichen  und  kräftigen  Nachwuchs  rasch  er- 
setzt worden;  das  Mutterland  konnte  ohne  die  Colonien  gar  nicht 
Jestehen,  denn  nur  durch  die  Kornzufuhr  aus  den  Pontusländern, 
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aus  Afrika,  Sicilieii  und  Italien  war  es  möglicli,  dass  eine  so  dichte 
Bevölkerung  in  den  Städten  und  Landschaften  wohnen  konnte. 

Argolis  war  die  einzige  Landschaft,  deren  Bevölkerung  eine 
grofse  Verminderung  erlitten  hatte.  Während  des  Ki'iegs  mit  Sparta 
(S.  9)  war  Kleomenes  mit  äginetischen  und  sikyonischen  Schilfen 
gelandet,  hatte  die  Argiver  überfallen  und  die  in  den  heihgen  Hain 
'Argos'  Geflüchteten  durch  Feuer  umgebracht.  Sechstausend  Bür- 
ger sollen  auf  diese  Weise  ihren  Untergang  gefunden  haben;  es 
war  die  furchtbarste  Heimsuchung,  welche  seit  Menschengedenken 
eine  Stadt  des  griechischen  Mutterlandes  erlebt  hatte. 

Sonst  war  Land  und  Volk  überall  in  unversehrtem  Zustande. 
Lakonien  zählte  8000  Spartaner;  jedem  Spartaner  konnten  sieben 
Heloten  beigegeben  werden,  und  aufserdem  hatte  es  einen  kräftigen 
und  zahlreichen  Stand  freier  Landbewohner,  so  dass  es,  ohne  sich 
von  Streitkräften  zu  entblöfsen,  50,000  Wehrmänner  in's  Feld  stel- 
len konnte.  Arkadien  war  ein  ungemein  bevölkertes  Land,  dessen 
gesamte  Wehrmannschaft  man  auf  etwa  30,000  schätzen  kann ;  für 
den  ganzen  Peloponnes  aber  kommt  man  auf  eine  Gesamtzahl  von 
ungefähr  zwei  Milhonen  Einwohner.  Athen  hatte  damals  nach  He- 
rodots  unverdächtigem  Zeugnisse  30,000  Bürger  und  konnte  im 
Verlaufe  desselben  Jahrhunderts,  das  die  Perserkriege  eröfliieten, 
ohne  die  Flottenmannschaft  und  die  Beiter  zu  rechnen,  nachweis- 
lich 13,000  Schwerbewaffnete  und  16,000  Mann  Besatzungstruppen 
stellen.  Wie  ansehnlich  die  böotischen  Landstädte  waren,  bezeugt 
die  Kraft  des  Widerstandes,  den  sie  Theben  entgegenstellen  konn- 
ten. Für  die  Bevölkerung  des  Insellandes  giebt  Naxos  einen  Mafs- 
stab  ab  (I,  612  f.)  und  unter  den  kleinern  Inseln  Keos,  ein  Eiland, 
das  auf  einem  durchaus  gebirgigen  Areal  von  kaum  zwei  Quadrat- 
meilen nicht  weniger  als  vier  Städte  enthielt,  jede  Stadt  mit  ihrem 
eigenen  Hafen,  mit  eigener  Gesetzgebung  und  Münze. 

Aus  dieser  Zeit  des  blühendsten  Standes  griechischer  Bevölke- 
rung stammt  jener  sorgfältige  Anbau,  dessen  Spuren  noch  heute 
den  Wanderer  in  Erstaunen  setzen,  wenn  er  sieht,  wie  einst  jedes 
Plätzchen  ausgenutzt,  jede  Schwierigkeit  der  Ansiedelung  und  des 
Verkehrs  überwunden,  wie  alles  Land  von  menschhchem  Leben 
durchdrungen  war.  Auf  Felskhppen,  wo  jetzt  nur  Ziegenheerden 
ein  nothdürftiges  Futter  linden,  trifft  man  die  Ueberreste  wohl  um- 
mauerter Städte,  welche  mit'  Cisternen  und  Wasserleitungen  ver- 
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sorgt  waren,  während  die  nniliegenden  Höhen  his  zum  Gipfel  hinauf 
in  künsüichen  Terrassen  al)gestuft  waren,  um  für  Kornbau  und  Obst- 
zucht Platz  zu  gewinnen ^^). 

Die  Städte  der  Griechen  waren  keine  Grofsstädte,  wie  die 
Handels-  und  Residenzstädte  des  Morgenlandes;  dadurch  bheben 
sie  vor  vielerlei  liebeln  bewahrt,  welche  sich  in  übervölkerten 
Städten  unvermeidlich  erzeugen;  es  bildeten  sich  keine  so  schroffen 
Gegensätze  von  arm  und  reich,  von  Ueppigkeit  und  Noth,  deren 
jede  in  ihrer  Weise  die  Bevölkerungen  entkräftet;  die  Armutli  war 
keine  IJettelarmuth ,  die  Menge  kein  Pöbel.  Auch  das  städtische 
und  ländliche  Leben  traten  nicht  so  schroff  aus  einander,  da  die 
griechische  Stadt  keinen  Gegensatz  gegen  das  Land  bildete.  Die 
liürgerschaften  waren  ü])ersichtliche  Gemeinden,  in  denen  jeder  Ab- 
fall von  der  väterlichen  Sitte  um  so  leichter  bemerkt  und  gerügt 
wurde.  Durch  gemeinsames  Gesetz  wurden  die  Bürgerschaften  zu- 
sammengehalten, das  Gesetz  galt  aber  für  den  Ausdruck  einer 
lel)endigen  Willensgemeinschaft;  darum  war  die  Unterorduung  unter 
dasselbe  keine  unfreie;  der  Einzelne  fühlte  sich  als  ein  GHed  des 
Ganzen,  und  die  Oeifentlichkeit  des  Gemeindelebens  war  die  stärkende 
Luft,  in  welcher  die  Bürger  aufwuchsen.  In  allen  Städten  gab  es 
noch  alte  Geschlechter  voll  Kraft  und  Talent,  die  mit  dem  väter- 
lichen Heikommen  verwa(-hsen  waren,  und  neben  ihnen  erhoben 
sicli  die  Leute  des  (iewerbestandes,  um  iliren  Antheil  am  Gemein- 
wesen gelteiul  zu  machen. 

Neben  der  büigerlichen  Gesellschaft  ])esland  eine  unfreie  Be- 
völkerung, welche  in  Handels-  und  Fabrikstädten  wie  Korinth  und 
Aigina  sehr  grofs  war.  Hier  muss  die  Menge  derselben  bis  auf 
das  Zehnfache  der  freien  Einwohner  sich  belaufen  haben.  Das 
Vierfache  muss  auch  in  Attika  als  geringstes  Mafs  angenommen 
werden^"). 

Man  sollte  denken,  dass  eine  solche  Menge  unterdrückter  Men- 
schen einem  Landesfeinde  grofse  Vortheile  in  die  Hand  gegeben 
hätte,  namentlich  wenn  die  Sklaven  unter  den  feindlichen  Truppen 
ihre  Landsleute  fanden,  wie  dies  mit  den  Phrygern,  Syrern  u.  a. 
Sklaven  asiatischer  Herkunft  der  Fall  war.  Indessen  finden  sich 
in  den  Perserkriegen  keine  Beispiele  von  Verrath  und  Ueberlaufen. 
Die  Sklaven  waren  mit  der  Bürgerschaft  zu  eng  verknüpft;  es  be- 
stand zwischen  iluKMi  und  den  Familien  ein  gemütlüiches  Verhält- 
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niss,  das  durch  Sitte  und  Religion  gepflegt  wurde.  Die  Sklaven 
gehörten  solchen  Stämmen  an,  welche  an  geistigen  Anlagen  den 
Griechen  weit  nachstanden  und  namentlich  für  hürgerUches  Gemeinde- 
leben weder  Neigung  noch  Fähigkeit  besafsen.  Darum  erschien  ihre 
Unterordnung  nicht  als  Unterdrückung;  das  ganze  Verhältniss  wurde 
als  ein  nach  beiden  Seiten  erspriefsliches  und  naturgemäfses  an- 
gesehen. Das  griechische  Bürgerthum  aber  war  ohne  diese  Grund- 
lage gar  nicht  denkbar. 

Die  Sklaven  versahen  alle  untergeordneten  Hantierungen;  sie 
bestellten  den  Acker,  besorgten  Küche  und  Viehstand;  sie  dienten 
ihren  Herren  als  Handwerker  und  Arbeitsleute  und  erleichterten 
ihnen  das  Leben  in  allen  Beziehungen,  ohne  dass  die  Bürger  dadurch 
träge,  schlaff  und  üppig  wurden. 

Vor  dieser  nachtheiligen  Einwirkung  des  Sklaventhums  wurden 
die  Griechen  durch  die  natürliche  Energie  ihres  Viesens,  die  Macht 
der  Sitte  und  das  Gesetz  bewahrt;  denn  Müfsiggang  und  Geschäfts- 
losigkeit  wurde  in  wohlgeordneten  Staaten  als  Verbrechen  bestraft. 
Andrerseits  mussten  sich  die  Bürger  bei  dem  Unterschiede  von 
Anlage  und  Bildung,  der  ihnen  tägUch  vor  Augen  trat,  als  ein  be- 
vorzugtes und  zur  Herrschaft  berufenes  Volk  fühlen;  ein  Bewusst- 
sein,  welches  wesentlich  dazu  beitrug,  ihnen  eine  stolze  und  muthige 
Haltung  zu  geben.  Seit  dem  Vordringen  der  Perser  betrachtete  man 
den  jenseitigen  Continent  als  ein  Barbarenland,  und  man  gewöhnte 
sich  jetzt,  den  troischen  Krieg  als  den  Anfang  eines  Völkerkriegs 
zwischen  Asien  und  Europa  anzusehen,  zu  dessen  Fortsetzung  auch 
das  lebende  Geschlecht  berufen  und  verpflichtet  sei.  Dabei  wurden 
die  homerixhen  Gedichte,  die  in  Athen  gesammelt  waren,  in  allen 
Gemüthern  wieder  lebendig,  und  man  wurde  sich  des  ganzen  Be- 
sitzes einheimischer  Cultur,  wie  ihn  kein  anderes  Volk  aufzuweisen 
hatte,  mit  um  so  gröfserem  Stolze  bewusst. 

Zugleich  wurde  das  griechische  Bürgerthum  dadurch  in  einer 
höheren  Sphäre  gehalten,  dass  nicht  leicht  ein  Bürger  in  die  Lage 
kam,  dem  anderen  Dienstleistungen  unwürdiger  Art  zu  erweisen,  und 
dass  auch  die  Aermeren  für  allgemeine  Angelegenheiten  und;  für 
geistige  Bildung  Mufse  und  Neigung  sich  bewahren  konnten.  Denn 
eine  freie  Lebensstellung  und  behaghche  Mufse  erschien  den  Alten 
als  eine  unerlässliche  Bedingung  für  die  Entwickelung  bürgerlicher 
Tugend,  welche  von  derjenigen  Tugend,  die  man  auch  bei  einem 
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Sklaven  und  Handwerker  voraussetzen  konnte,  eine  wesentlich  ver- 
schiedene war.  Auch  die  gymnastische  Aushildung  des  Leibes  war 
ein  Vorrecht  der  Bürger,  an  welchem  die  Unfreien  keinen  Antheil 
haben  durften.  Sie  war  die  Voraussetzung  einer  angesehenen 
Stellung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  und  in  einzelnen  Städten 
bestand  sogar  das  Gesetz,  dass  Keiner  in  die  Bürgerhsten  aufge- 
nommen wurde,  welcher  nicht  in  den  öffentlichen  Ringschulen  alle 
Uebungen  ordnungsmäfsig  durchgemacht  hatte.  Regelrechte  Schule 
war  den  jungen  Männern  zur  andern  Natur  geworden;  sie  hatten 
gelernt  die  Kraft  zu  verdoppeln,  wenn  es  galt,  und  nichts  mehr  zu 
scheuen  als  den  Verdacht  der  Feigheit. 

So  hatte  Friede  und  Wohlstand  in  Hellas  keine  Erschlaffung 
her])eiführen  können,  wie  in  lonien.  Die  Palästra  hatte  die  Vor- 
übung zum  ernsten  Kampfe  gewährt;  in  den  Tempelhainen  von 
Olympia  und  Delphi  lernte  man  die  Freude  des  mit  heifser  Mühe 
errungenen  Sieges  kennen.  Schon  am  Abend  des  Siegestags  wurde 
der  Preisträger  mit  Gesang  begrüfst;  dann  wurden  eigene  Sieges- 
liedcr  gedichtet,  welche  seit  Simonides  in  der  nationalen  Literatur 
eine  bedeutende  Stelle  einnahmen. 

Simonides  aus  Keos  und  Pindaros  aus  Theben,  welche  beide 
um  die  Zeit  des  persischen  Heerzugs  in  voller  Wirksamkeit  standen, 
l)ezeugen  nicht  nur  die  volle  Blüthe  des  hellenischen  Festwesens 
und  der  ihm  gewichneten  Kunst,  sondern  auch  die  Heldenkraft, 
welche  in  ilireii  Zeitgenossen  lebte,  die  geistige  und  körperhche 
Tüchtigkeit,  welche  sich  in  den  angesehenen  Geschlechtern  forterbte, 
und  den  hohen  Ernst,  mit  welchem  die  nationalen  Wettkämpfe  ge- 
übt wurden. 

Als  weit  geschätzte  und  reich  belohnte  Meister  zogen  diese 
Dichter  im  Lande  umher;  sie  standen  mit  ihrer  Kunst  in  der  Mitte 
des  Volks  und  wirkten  dahin,  die  Gemeinden  und  Geschlechter  des- 
selben geistig  unter  einander  und  mit  der  ganzen  Nation  verbunden 
zu  halten.  Sie  waren  darauf  angewiesen,  die  gemeinsamen  Ueber- 
lieferungen  der  Vorzeit  in  Erimierung  zu  bringen,  die  gemeinsamen 
Hellenenfeste  zu  verherrlichen  und  den  Ruhm  der  Sieger,  welche 
dem  ganzen  Vaterlande  angehörten  und  in  denen  sich  das  Hellenen- 
thum gleichsam  i)ersönlich  darstellte,  in  ihren  Liedern  zu  feiern. 
So  linden  wir  Simonides  im  Mutterlande  wie  in  den  Coloiiien  als 
einen  einflussreichen  Mann,  welcher  die  verschiedensten  Kreise  mit 
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einander  in  Verbindung  setzt,  Freundschaften  stiftet  und  eintretende 
Zwistigkeiten  ausgleicht. 

Noch  bedeutender  tritt  uns  diese  vermittelnde  Stellung  in 
Pindar  entgegen.  Ein  Thebaner  von  Geburt  und  mit  ganzem  Her- 
zen seiner  Vaterstadt  angehörig,  hatte  er  dann  in  Athen  bei  Lasos 
(I,  362)  die  höhere  Kunst  erlernt;  er  war  eingeweiht  in  die  My- 
sterien von  Eleusis;  er  weilte  mit  Vorliebe  bei  den  grofsen  Na- 
tionalfesten; er  war  in  Delphi,  dem  religiösen  Mittelpunkte  des 
Landes,  wie  zu  Hause.  Schon  durch  seine  Abstammung  von  den 
Aegiden ,  deren  weitverzweigtes  Geschlecht  an  der  Ordnung  des 
spartanischen  Staats,  an  der  Gründung  von  Thera  und  Kyrene  einen 
so  wichtigen  iVntheil  gehabt  hat  (I,  167.  443),  war  er  berufen,  von 
höherem  und  weiterem  Gesichtspunkte  aus  die  hellenischen  An- 
gelegenheiten zu  betrachten. 

Wanderlustig,  wie  seine  Vorfahren,  zog  er  umher  in  den 
Städten  von  Hellas  und  fand  seinen  Beruf  darin,  das  Bewusstsein 
der  gemeinsamen  Nationalität  und  Sitte  in  den  Bewohnern  weit 
getrennter  Gegenden  zu  erwecken.  'Herrliches  Lakedämon',  so 
sang  er  schon  im  frühen  Jünglingsalter,  ehe  noch  der  ionische 
Aufstand  den  ganzen  Krieg  zwischen  Persien  und  Hellas  veranlasst 
hatte,  'herrhches  Lakedämon,  glücksehges  Thessalien!  Von  einem 
'Vater  stammend,  herrscht  hier  wie  dort  das  Geschlecht  des  kampf- 
'berühmten  Herakles'.  So  benutzte  er  den  Schatz  alter  Sagen  und 
wusste  sie  mit  sinnreichem  Geiste  anzuwenden,  um  Sparta  mit  den 
Dynasten  Thessaliens,  und  ebenso  Theben,  Aigina  und  die  arkadischen 
Städte  zu  einer  grofsen  Volkseinheit  zu  verbinden. 

Aber  von  dieser  idealen  Einheit  abgesehen,  deren  Bewusstsein 
in  den  Dichtern  des  Volks  seinen  Ausdruck  fand  und  das  Herz 
edelgesinnter  Hellenen  erwärmte,  war  keine  nationale  Verbindung 
vorhanden,  welche  den  Angriffen  einer  despotisch  'geleiteten  Fein- 
desmacht gegenüber  irgend  eine  nachhaltige  Widerstandskraft  ver- 
bürgen konnte. 

Seit  dem  letzten  Menschenalter  war  die  Macht  von  Delphi  ge- 
brochen (I,  549);  ohne  Kampf  war  die  Herrschaft  seiner  Priester 
zu  Grunde  gegangen,  weil  sie  auf  geistigen  Mitteln  beruhte,  die 
allmählich  verbraucht  waren;  es  hatte  keine  Wahrheit  mehr,  wenn 
man  Delphi  das  Centrum  von  Griechenland  nannte.  Inzwischen 
war  auch  nichts  Neues  an  die  Stelle  getreten,,  sondern  in  dem- 
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selben  Mafse,  wie  die  gemeinsamen  Ordnungen  alter  Zeit  zu  Grunde 
gingen,  hatten  die  Einzelstaaten  sich  immer  selbständiger  ausge- 
bildet. Jedes  Gemeinwesen  war  dem  anderen  gegenüber  vollständig 
abgeschlossen,  gleichsam  ein  Hauswesen  für  sich.  Die  Bürger  des 
Nachbarstaats  waren  Fremde,  Ausländer;  eheliche  Verbindungen 
zwischen  Angehörigen  verschiedener  Staaten  rechtlich  ungültig, 
wenn  dieselben  nicht  besondere  Verträge  über  Ehegemeinschaft 
geschlossen  hatten.  Dazu  kam  nun,  dass  überall  nachbarhche  Rei- 
bungen stattfanden.  Streitigkeiten  über  die  Gränzlinien,  über  die 
Ausdehnung  heiliger  Ländereien,  über  die  Aufnahme  flüchtiger 
Sklaven,  und  nur  selten  fühlten  sich  die  streitenden  Parteien  ver- 
l)tlichtet,  friedliclie  Ausgleichung  durch  schiedsrichterlichen  Spruch 
zu  suchen.  Ein  Bundesgericht  von  allgemeiner  Anerkennung  war 
nirgends  vorhanden.  Deshalb  lässt  Herodot,  indem  er  die  Berathun- 
gen der  persischen  Fürsten  schildert,  welche  Xerxes  vor  dem  Be- 
ginn des  Krieges  zusammenrief,  den  Mardonios  die  Frage  thun, 
wie  doch  der  Perserkönig  ein  Volk  fürchten  könne,  dessen  Staaten, 
statt  durch  Herolde  und  Botschafter  ihre  Streitigkeiten  auszu- 
gleichen, wie  es  Sprachgenossen  gezieme,  in  tliörichter  Uebereilung 
zu  den  Waffen  grillen  und  sich  unter  einander  schwer  beschädig- 
ten ? 

Die  Staaten  selbst  waren  von  zweierlei  Art.  Entweder  waren 
es  kleine  Gemeinwesen,  bäuerliche  Kantone,  die  still  und  unbe- 
merkt dahin  lebten,  wie  die  arkadischen  Gaugenossenschaften,  einem 
mächtigen  Nachbar  folgend,  ohne  daran  zu  denken,  eigene  Pohtik 
zu  machen ;  oder  es  waren  gröfsere,  bewegtere,  an  den  Welthändeln 
theilnchmende  Staaten,  welche  sich  in  ihren  Machtansprüchen  feind- 
lich begegneten. 

So  lagen  sich  vor  Allem  die  beiden  Hauptstaaten  gegenüber. 
Sparta  behaui)tete  noch  immer  die  erste  Stelle.  Seine  Bürger 
galten  für  die  Ersten  der  Hellenen  an  Schönheit  und  Tüchtigkeit, 
für  die  geborenen  Führer  der  Anderen,  für  die  Meister  der  Kriegs- 
kunst, <lie  mit  wohlberechtigtem  Stolze  sich  den  Griechen  ionischen 
Geblütes  überlegen  fühlen  könnten.  Und  weini  auch  die  unglück- 
liche und  unwürdige  Politik,  welche  Sparta  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  ])etblgt  hatte,  wenig  geeignet  war,  Vertrauen  und  Achtung 
zu  erwecken,  so  waren  die  Zeitumstände  doch  der  Fortdauer  seines 
Anselms  günstig.    Denn  bei  dem  allgemeinen  Schrecken,  welchen 
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die  Ausbreitung  der  Persermacht  verursachte,  und  bei  dem  stei- 
genden Gefühle  aligemeiner  Unsicherheit  in  der  griechischen  Welt 
musste  der  Peloponnes  seiner  natürlichen  Festigkeit  wegen  mehr 
als  je  für  die  Burg  von  Hellas  angesehen  werden.  Spartas  Ver- 
fassung und  der  poloponnesische  Bund  hatten  sich  doch  als  das 
Dauerhafteste  von  Allem,  was  die  Hellenen  an  Staatseinrichtungen 
hervorgebracht  hatten,  bewährt.  Sparta  war  auch  in  Kleinasien 
als  ein  mächtiger  und  wohlgeordneter  Staat  angesehen,  und  als 
nach  dem  Falle  von  Sardes  die  dortigen  Verhältnisse  immer  un- 
heimlicher wurden,  waren  Viele  nach  dem  Peloponnes  ausgewan- 
dert, um  sich  den  Folgen  einer  gewaltsamen  Umwälzung  zu  ent- 
ziehen. So  war  Bathykles  aus  Magnesia  mit  seiner  Kunstschule 
nach  Sparta  übergesiedelt  (I,  577),  und  ionische  Kaufleute  legten 
damals  ihre  Gelder  in  Sparta  an,  wie  Herodot  von  dem  reichen 
Milesier  erzählt,  welcher  dem  Spartaner  Glaukos  die  Hälfte  seines 
Vermögens  anvertraute,  in  Erwägung,  wie  bei  ihnen  in  lonien  Alles 
so  schwankend  und  unsicher  sei,  und  einzig  der  Peloponnes  noch 
als  ein  sicherer  Platz  erscheine  ^^). 

Dennoch  hatte  Sparta  weder  Muth  noch  Kraft,  die  Verhält- 
nisse zu  benutzen  und  bei  der  zunehmenden  Bedrängung  der 
griechischen  Welt,  als  Hauptstadt  der  Hellenen,  ihre  gemeinsamen 
Angelegenheiten  zu  vertreten.  An  ehrgeizigen  Gelüsten  fehlte  es 
freilich  nicht.  Elie  die  Persermacht  sich  befestigt  hatte,  wollten  die 
Spartaner  ja  selbst  dem  lydischen  Könige  zu  Hülfe  kommen;  nach- 
her aber  hatten  sie  nicht  einmal  den  Muth,  die  eigenen  Stamm- 
genossen zu  beschützen,  und  wiesen  zweimal  die  um  Hülfe  bittenden 
lonier  zurück  (I,  574,  618). 

In  Griechenland  selbst  hielten  sie  mit  aller  Zähigkeit  an  ihren 
Ansprüchen  fest,  aber  sie  zehrten  von  ihrem  Kapitale  und  thaten 
nichts,  um  neue  Ansprüche  zu  erwerben.  Plataiai  in  ihre  Bun- 
desgenossenschaft aufzunehmen,  hatten  sie  nicht  gewagt,  aber  das 
Gesuch  der  Platäer,  wie  jede  andere  Gelegenheit  benutzt,  um  un- 
ter den  Staaten  nördlich  vom  Isthmos  Unfrieden  zu  stiften  (I,  381). 
Was  sie  also  durch  eigene  Kraft  nicht  erreichen  konnten,  dazu 
sollte  die  Schwäche  der  Andern  ihnen  'verhelfen.  So  wenig  hatte 
Sparta  die  Fähigkeit  und  den  Willen,  die  Kräfte  des  griechischen 
Volks  zu  vereinigen.  Wohl  war  seine  Bürgerschaft  ein  Kriegsheer 
ohne  Gleichen,  aber  der  belebende  Geist  fehlte  und  ein  auf  hohe 
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Ziele  gerichteter  Sinn;  der  Staat  wusste  seine  eigenen  Mittel  nicht 
zu  gebrauchen;  träge  nnd  schwerfällig  bewegte  er  sich  nur  in  ge- 
wohnten Gleisen  weiter.  In  seinen  Herakliden  loderte  wohl  zu- 
weilen noch  etwas  von  achäischem  Heldenfeuer  auf;  es  offenbarte 
sich  in  ihnen  noch  ein  kühner  und  unternehmender  Geist,  aber  er 
lehnte  sich  dann  in  wilder  Selbstsucht  gegen  den  eigenen  Staat 
auf,  wie  das  Beispiel  des  Kleomenes  zeigt,  oder  er  artete  in  ein 
zweckloses  Abenteuern  aus,  wie  bei  Dorieus,  dem  jüngeren  Bruder 
des  Kleomenes,  dem  die  heimathlichen  Verhältnisse  so  unerträghch 
wurden,  dass  er  in  die  weite  Welt  ging  und  sich  erst  in  Libyen, 
dann  in  Sicilien,  ein  neues  Reich  erkämpfen  wollte  2^). 

So  wurde  die  Heldenkraft,  welche  noch  vorhanden  war,  nutz- 
los vergeudet,  und  während  die  Perser  immer  näher  rückten, 
dachte  Sparta  in  engherzigster  Weise  nur  an  seine  Landesinteressen. 
Es  überzog  Argos  mit  verheerendem  Kriege;  es  fuhr  fort,  jede 
Entzweiung  der  anderen  Staaten,  welche  ihm  Vortheil  versprach,  zu 
begünstigen,  und  wenn  es  sich  auch  zu  einer  Waffengenossenschaft 
mit  Athen  verpllichtet  hatte,  so  war  es  doch  absichtlich  bei  Marathon 
zu  spät  gekommen;  denn  bei  seiner  Armuth  an  eigenen  Gedanken 
und  Plänen  hatte  Sparta  im  Grunde  kein  anderes  Augenmerk,  als 
nur  das  aufstrebende  Athen  nicht  grofs  werden  zu  lassen.  Athen 
aber  war  durch  seine  innere  Entwickelung  wie  durch  seine  äufseren 
Verhältnisse  schon  so  gestellt,  dass  es  seine  Bahn  nicht  verlasseji 
konnte;  es  war  eine  Grofsmacht  geworden;  es  musste  mit  Ehren 
vorwärts  oder  niit  Schanden  rückwärts  gehen. 

Aufserdem  waren  feindliclie  Spannungen  aller  Art  zwischen  den 
einzelnen  Staaten.  Als  Kroisos  in  Sardes  belagert  wurde  (58,  1 ; 
548),  waren  Argos  und  Sparta  wieder  in  blutiger  Fehde  um  die 
Gaue  der  Thyrealis,  welche  die  Argiver  nach  Plieidon's  Sturz 
wieder  verloren  hatten.  Aigina  und  Korinth  verfolgten  sich  mit 
gegenseitiger  Eifersucht,  und  in  einer  und  derselben  Landschaft 
haderten  die  kleineren  Städte  mit  den  gröfseren,  welche  sich  als 
Hauptstädte  über  die  anderen  erheben  wollten,  wie  Theben  über 
Thespiai  und  Plalaiai.  Oft  hatten  die  Stadtfehden  mehr  den 
Charakter  eines  Wettkampfes  und  waren  gewissermafsen  nur  eine 
Ausartung  des  agonistischen  Triebes,  welcher  den  Hellenen  von 
Natur  so  tief  eingepllanzt  war.  Auserlesene  Schaaren  mafsen  sich 
mit  einander,  und  die  Aufstellung  des  Siegeszeichens  war  es,  worauf 
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es  besonders  ankam.  Daher  geschah  es,  dass  auch  nach  dem 
blutigsten  Handgemenge  der  Erfolg  zweifelhaft  bleiben  konnte.  So 
behaupteten  die  Lakedämonier  in  Thyrea  die  Sieger  zu  sein,  weil 
der  Letzte  ihrer  dreihundert,  Othryades,  die  Nacht  auf  der  Wahl- 
statt geblieben  sei  und  die  Waffen  der  Feinde  zum  Siegesmal  ge- 
sammelt habe,  während  die  letzten  der  Argiver  als  Sieger  in  ihre 
Stadt  geeilt  waren. 

Daher  dachte  man  auch  bei  den  vielen  Stadtfehden  beiderseitig 
nicht  daran,  möghchst  sichere  Stellungen  einzunehmen,  sondern  die 
Bürgerschaften  rückten  sich  wie  zu  einem  Zweikampfe  auf  offnem 
Felde  entgegen,  um  ihre  Tapferkeit  an  einander  zu  erproben.  In- 
dessen trat  diese  harmlosere  Kampfweise  immer  mehr  zurück,  je 
mehr  die  politischen  Leidenschaften  aufgeregt  wurden  und  heftige 
Parteigegensätze  hervorriefen ^  ^). 

Es  ging  aber  durch  ganz  Griechenland  ein  schroffer  Gegen- 
satz; denn  noch  gab  es  in  allen  Städten  ritterhche  Geschlechter 
von  altem  Ruhme  und  Reichthum,  welche  den  angestammten  Be- 
ruf zu  haben  glaubten,  des  Volks  Vorstände  zu  sein  und  die  Bür- 
gerschaften zu  leiten.  UeberalJ^  „.wo---xiißse_^<^^^^  noch  am 
Ruder  jvarenj_.  hassle„  n^^  Herd  der  Demokratie, 
welche  wie  ein  böses  Gift  die  Gesundheit  des  hellenischen  Lebens 
in  immer  weiteren  Kreisen  zerstöre;  man  konnte  es  den  Athenern 
nicht  vergeben,  dass  sie  sich  mit  den  loniern  eingelassen  und  da- 
durch alles  Unheil  angestiftet  hätten. 

Aber  auch  im  Schofse  jeder  gröfseren  Stadtgemeinde  stan- 
den sich  die  Parteien  gegenüber,  deren  Gegensatz  um  so  schrofter 
hervortrat,  je  lebendiger  die  Bewegung  Avar,  welche  die  Zeit  durch- 
drang. Die  Einen  folgten  der  Bewegung  mit  Begeisterung;  die 
Andern  traten  ihr  mit  Misstrauen  oder  oft'enem  Widerspruche  ent- 
gegen. Deshalb  musste  der  glänzende  Aufschwung,  den  das  junge 
Athen  genommen  hatte,  nicht  etwa  blofs  den  Spartanern  und  The- 
banern  ein  Aergerniss  sein,  sondern  auch  allen  denen,  welche  das 
Heil  der  Staaten  in  der  besonnenen  Leitung  durch  die  Mitglieder 
alter  Familien  sahen,  denen  nichts  verhasster  war,  als  ein  Um- 
schwung der  Verhältnisse,  durch  welchen  der  grofse  Haufe  zui- 
Herrschaft  gelange,  um  in  tobenden  Marktversammlungen  über  das 
Schicksal  der  Staaten  zu  entscheiden.  In  der  jungen  Welt,  welche 
mit  unglaublicher  Rührigkeit  ihre  Kräfte  entfaltete,  wollte  man 
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nichts  nielir  von  l)cvorrechteten  Ständen  wissen;  da  sollte  Alles 
Allen  erreichbar  sein.  Bei  diesem  freien  Wetteifer  der  Kräfte 
fühlten  die  städtischen  Geschlechter  ihr  ganzes  Ansehen  bedroht, 
und  ihr  Sturz  wurde  von  den  Anhängern  der  alten  Zeit  als  der 
Verfall  hellenischer  Staatenordnung  und  edler  Gesittung  betrachtet. 
Der  augenbhckliche  Aufschwung  erschien  ihnen  nur  wie  ein  kurzer 
Ilausch. 

Nun  drohten  die  Perserkriege.  Sollten  diese  glücklich  bestan- 
den werden,  so  konnte  es  nur  durch  den  Aufschwung  einer  all- 
gemeinen Begeisterung  d.  h.  durch  eine  grofse  Volkserhebung  ge- 
lingen. Das  konnte  Niemand  verkennen.  Also  jeder  glückhche 
P^rfolg  musste  auch  ein  Sieg  der  Volkspartei,  ein  Fortschritt  der 
Demokratie  sein,  und  das  war  der  Grund,  weshalb  die  alten  Famiüen 
und  ihre  Anhänger  keine  Sympathie  für  die  Freiheitskämpfe  hatten. 
Urnen  war  schon  die  Bfrrgerherrschaft  in  den  ionischen  Städten  ein 
Gräuel  gewesen,  und  wie  sie  es  gewiss  im  Herzen  den  Persern 
dankten,  dass  sie  dem  Unwesen  daselbst  ein  Ende  gemacht  hatten, 
so  wollten  sie  auch  im  eignem  Lande  lieber  die  Perser  siegreich 
sehen,  als  die  Demokraten. 

Deshalb  waren  in  ganz  Griechenland  die  Aristokraten  medisch 
gesinnt  uiid  leitefeh  entwedei*  in  diesem  Sinne  den  ganzen  Staat, 
wnf^tfT' Thessalien  und  Theben,  oder  machten,  wo  sie  dies  nicht 
vermocliten,  in  heimlichen  Umtrieben  ihre  Richtung  geltend,  wie 
in  Erelria  und  Athen.  Man  suchte  sogar  zwischen  Persern  und 
Griechen  allerlei  verwandtschaftliche  Beziehungen  nachzuweisen,  um 
die  Hinneigung  zu  der  Sache  des  Nationalfeindes  zu  beschönigen. 
In  Argos  lief's  man  es  sich  gefallen,  dass  Perseus  als  der  gemein- 
same Stannnvater  der  Achämeniden  und  der  Argiver  gellend  gemacht 
wurde.  Griechische  Sagengelehrsamkeit  war  geschäftig,  den  Phryger 
Pelops  zu  benutzen,  um  ein  Herrschaftsreclit  der  Achämeniden  auf 
das  Erbthcil  der  Pelopiden  zu  beweisen,  und  ebenso  erzählte  man 
dem  Datis,  dass  er  als  Nachkomme  des  Medos,  des  Sohnes  der^Medea 
und  des  Aigens,  Ansprüche  auf  Attika  habe^^). 

Aus  den  angegebenen  Gesichtspunkten  war  auch  das  del- 
])hische  Orakel  weit  entfernt,  die  Nationalsache  gegen  die  Perser 
zu  vertreten.  Die  angesehenen  Ileiligthümer  der  hellenischen  Welt 
hatten  eine  internationale  Stellung.  Sie  hatten  den  gröfsten  Vor- 
theil davon,  dafs  sie  nicht  nur  von  den  Hellenen,  sondern  auch 
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von  den  reichen  Königen  des  Auslandes  geehrt  und  beschenkt 
wurden.  Sie  mussten  also  wünschen,  dass  die  beiden  Seiten  des 
ägäischen  Meeres  friedlich  verbunden  blieben,  und  nichts  war  ihren 
Interessen  mehr  entgegen,  als  der  sich  verschärfende  Gegensatz 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren.  Darum  hatten  sie  keine  Sym- 
pathie für  die  nationale  Bewegung.  Die  reichen  und  mächtigen 
Priesterschaften  von  Milet  und  Ephesos  waren  entschieden  anti- 
national, und  für  die  delphische  Priesterschaft  fiel  noch  der  Um- 
stand in's  Gewicht,  dass  sie  den  letzten  Best  ihres  Einflusses  zu 
Grunde  gehen  sah,  je  mehr  die  Demokratie  in  den  Städten  zur 
Herrschaft  kommen  würde.  Sie  war  ja  das  Gegentheil  von  dem, 
was  in  Delphi  von  jeher  als  heilsamer  Bechtszustand  aufgestellt 
worden  war  (I,  543  f.). 

Darnach  bestimmte  sich  auch  der  Standpunkt  derjenigen  Hel- 
lenen, welche  mit  Delphi  nahe  verbunden  waren  und  die  delphi- 
schen Grundsätze  vor  dem  Volke  vertraten.  Ein  Mann  wie  Pindar, 
der,  selbst  ein  Altadhger,  ganz  dafür  lebte,  den  Buhm  der  alten 
Geschlechter  durch  seine  Lieder  aufzufrischen,  'wie  der  Thau  die 
Pflanzen  stärkt  und  verschönt',  welcher  in  den  von  Vater  auf  Sohn 
forterbenden  Tugenden  die  Bürgschaft  für  die  Erhaltung  des  Edlen 
und  Schönen  sah  und  der  Volkslierrschaft  ebenso  abgeneigt  war,  wie 
tyrannischer  Gewaltherrschaft,  Pindar  konnte  an  der  Begeisterung 
der  Freiheitskämpfe  keinen  Antheil  nehmen;  er  konnte  kurz  nach 
der  Schlacht  von  Marathon  einen  Athener  feiern,  ohne  des  grofsen 
Tages  mit  einem  Worte  zu  gedenken. 

Aber  nicht  blofs  die  Aristokraten  waren  gegen  den  Krieg  ge- 
stimmt. Es  gab  auch  sonst  Leute  genug  in  Griechenland,  welche 
zur  Unterwerfung  riethen  und  medisch  gesinnt  waren.  Einheimische 
wie  Fremde,  namentlich  Solche,  deren  Interesse  es  war,  dass  ein 
behaglicher  Lebensgenuss  und  der  freie  Verkehr  zwischen  den  bei- 
den Seegestaden  nicht  gestört  Averde.  Darum  waren  unter  den 
Fremden  von  besonderem  Einflüsse  die  Buhlerinnen,  welche  aus 
den  ionischen  Städten  herüberkamen,  die  durch  ihre  geselligen 
Künste  und  ihre  Verbindungen  mit  angesehenen  Männern  Einfluss 
gewannen  und  dadurch  nicht  selten  Gelegenheit  hatten,  eine  den 
Persern  günstige  Friedensstimmung  zu  verbreiten.  Zu  ihnen  ge- 
hört die  schöne  Thargelia  aus  Milet,  welche  nach  einander  in 
vierzehn  Verbindungen  gelebt  und  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss 
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auf  die  politischen  Verhältnisse  geübt  hat.  So  hatte  sie  in  Thes- 
salien einen  der  mächtigsten  Landestürsten ,  Antiochos,  einen  Ver- 
wandten der  Aleuaden,  zu  gewinnen  gewusst  und  behauptete  sogar 
nach  dessen  Tode  eine  fürstliche  Macht.  Sie  war  die  bekannteste 
Persönlichkeit  unter  den  Frauen,  welche  im  medischen  Sinne  ihren 
Einfluss  geltend  machten  ^^). 


So  waren  im  Allgemeinen  die  Stimmungen  und  Zustände  in 
Hellas.  Erwägt  man  zu  dem  Allen  noch  die  Macht  des  Geldes, 
die  den  Persern  zu  Gebote  stand,  bedenkt  man,  wie  selten  bei  den 
Griechen  die  Tugend  unbestechlicher  Gesinnung  war,  und  wie  viel- 
fach, oft'en  und  heimlich,  durch  freiwilligen  Anschluss,  durch  Ueber- 
läufer  und  Verräther,  die  Perser  von  den  Griechen  selbst  unterstützt 
wurden,  so  begreift  man,  wie  Xerxes  seinen  Gastfreund  Demaratos 
für  wahnsinnig  halten  musste,  wenn  dieser  den  Persern  einen  ernst- 
liaften  Krieg  in  Aussicht  stellte. 

Es  kam  zunächst  Alles  auf  Sparta  und  Athen  an.  Hierher 
hatte  Xerxes  keine  Gesandte  geschickt;  sie  wurden  nach  dem,  was 
vorgefallen,  als  feindliche  Städte  l)ehandelt,  die  gezüchtigt  werden 
sollten.  Sic  waren  beide  in  gleicher  Lage,  also  auf  einander  an- 
gewiesen. Die  nähere  Verbindung  aber,  welche  vor  zehn  Jahren 
zwischen  ihnen  eingegangen  war,  hatte  sich  wieder  gelockert. 
Athen  hatte  sich,  nachdem  es  allein  gestritten  und  gesiegt  hatte, 
auf  sich  zurückgezogen  und  ohne  weitere  Verständigung  mit  Sparta 
die  eigenen  Hülfsmittel  zu  entwickeln  gesucht.  Die  veränderten 
Kriegspläiie  der  Perser,  dann  die  folgenden  Ereignisse,  der  ägyptische 
Aufstand,  der  Thronstreit  in  Susa,  der  Tod  des  Dareios,  die 
Schwankungen  seines  Nachfolgers  und  endlich  die  zeitraubenden, 
neuen  Rüstungen  desselben  —  dies  Alles  war  der  Ausführung  der 
themistokleischen  Pläne  (S.  31  f.  37)  zu  Gute  gekommen.  Von 
Niemand  beunruhigt  und  gestört,  war  Athen  zu  einer  Seemacht 
ersten  Ranges  geworden:  im  Resitze  seiner  200  wohlgerüsteten 
Trieren  und  seines  festen  Kriegshafens  fühlte  es  sich  berufen,  eine 
kräftige  und  unabhängige  Politik  zu  verfolgen. 

Aber  auch  so  konnte  und  durfte  Athen  nicht  allein  stehen 
bleiben.  Nachdem  Themistokles  also  Jahre  lang  nur  für  Athen 
Ihätig  gewesen  war,  nahm  er  nun  das  schwierigere  Werk  in  An- 
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griff,  die  aufserbalb  Athens  voiiiandeiicn  Kräfte  des  Widerstands 
zu  sammeln  und  die  zur  Abwehr  entschlossenen  Staaten  zu  ge- 
meinsamen Mafsregeln  zu  vereinigen.  Damit  konnte  er  aber  nicht 
eher  beginnen,  als  bis  die  Gefahr  so  nahe  war,  dass  auch  die  blö- 
desten Augen  ihrer  gewahr  wurden  und  die  gemeinsame  Furcht 
alle  andern  Gefühle  überwog.  Der  natürliche  Mittelpunkt  der  na- 
tionalen Partei  war  Sparta,  der  Vorort  der  Halbinsel,  die  Burg  von 
Hellas.  Aber  die  Stadt  im  abgelegenen  Eurotasthaie  war  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  kein  geeigneter  Platz  für  einen  Bundes- 
rath, der,  wenn  er  mit  seinen  Beschlüssen  nicht  immer  hinter  den 
Ereignissen  zurückbleiben  wollte,  in  der  Mitte  von  Hellas  und  an 
der  Küste  seinen  Sitz  haben  musste.  Dazu  konnte  kein  geeigneterer 
Platz  gefunden  werden  als  der  Isthmos  von  Korinth,  ein  Kreuz- 
punkt aller  Land-  und  Seestrafsen,  ein  Sammelplatz  der  Hellenen 
von  nralter  Bedeutung,  geweiht  durch  die  Heroengräber  des  Sisyphos 
und  Neleus,  sowie  durch  das  Heihgthum  des  Poseidon  und  das 
Adyton  des  Palaimon,  an  dem  die  feierlichsten  Eide  geschworen 
wurden.  Mit  der  Verlegung  nach  dem  Isthmos  wurde  dem  Bathe 
der  Hellenen  eine  freiere  Stellung  gegeben  und  ein  weiterer  Blick 
geöffnet. 

Es  war  ein  wichtiger  Tag  für  Griechenland,  als  im  Herbste 
von  Öl.  74,  4  (48n  die  Abgeordneten  auf  dem  Istlunos  zusammen- 
traten; es  war  um"  Anfang  eines  neuen  Staatenvereins  unter  dem 
Vorsitze  von  Sparta.  Aber  Sparta  zeigte  sich  nach  wie  vor  arm 
an  Bath.  Es  wurde  vorgeschoben  statt  vorzugehen.  Die  eigentlich 
schöpferischen  imd  treibenden  Gedanken  gingen  von  Athen  aus; 
unter  den  Peloponnesiern  aber  war  es  ein  arkadischer  Mann,  Chei- 
leos  aus  Tegea,  welcher  die  Zeit  verstand  und  sich  durch  seine 
Persönlichkeit  auch  in  Sparta  einen  bedeutenden  Einfluss  zu  ver- 
schaffen wusste.  Themistokles  und  Cheileos  waren  vorzugsweise 
die  Gründer  des  neuen  Bundes,  in  welchem  die  Ideen  der  alten 
Amphiktyonien  wieder  auflebten.  Aber  dieser  neue  Hellenenbund 
war  unabhängig  von  allen  priesterHchen  Einflüssen,  eine  freie  Ver- 
einigung aller  Staaten,  welche  entschlossen  waren,  die  Unabhängigkeit 
des  Vaterlandes  mit  Gut  und  Blut  zu  vertheidigen. 

Themistokles  bewährte  sich  auch  hier  als  einen  Staatsmann, 
welcher  durchgreifende  Thatkraft  und  kluge  Nachgiel)igkeit  zur 
recliten  Zeit  zu  verbinden  weifs.   Denn  als  es  sich  um  die  Leitung 
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des  Ihiniles  handelte,  veranlasste  Themistokles  seine  Mitbürger,  ihre 
noch  so  begründeten  Ansprüche  einstweilen  nicht  geltend  zu  machen. 
Um  Formen  sollte  in  dieser  Zeit  nicht  gehadert  werden.  Sparta 
behielt  die  ungetheilte  Hegemonie;  in  der  That  stand  aber  Athen 
neben  Sparla,  und  die  vom  Isthmos  ausgehenden  Gesandtschaften 
wurden  deshalb  aus  Mitgliedern  beider  Staaten  gebildet. 

Das  Erste,  was  auf  dem  Isthmos  beschlossen  wurde,  war,  dass 
die  Abgeordneten  sämtlich  im  Namen  ihrer  Staaten  Beilegung  aller 
inneren  Fehden  gelobten,  um  in  voller  Eintracht  den  Feinden  ge- 
genüber zu  stellen.  Die  wichtigste  Folge  dieser  Bestimmung  war 
die  Aussöhnung  zwisclien  Athen  und  Aigina.  Das  Zweite  war  die 
Abordnung  von  Gesandten,  welche  beauftragt  wurden,  die  noch 
zweideutigen  Staaten  und  die  ferner  wohnenden  Stammgenossen 
zur  Thcilnahme  einzuladen ;  dadurch  wollte  man  Argos  den  An- 
schluss  erleichtern  und  die  Ilülfskräfte  der  kretischen  und  sicili- 
schen  Städte  heranziehen.  Das  Dritte  endlich  war  die  Yerständigung 
über  den  Kriegsplan.  Während  die  Beschlüsse  des  Bundesräths 
ausgcfülu't  wurden,  blieben  die  Abgeordneten  als  ständiger  Kriegs- 
ratli  auf  dem  Isthmos  zusammen.  Iiier  war  das  Hauptquartier 
der  zur  Landesvertheidigung  entschlossenen  Hellenen;  hier  stärkte 
und  hob  sich  in  anfeuernder  Gemeinschaft  das  Nationalgefüld ,  und 
in  der  drohenden  Gefahr  wuchs  die  Liebe  zur  Freiheit  wie  der  Muth 
zum  Kampfe. 

Man  liefs  sich  also  nicht  von  den  heimkehrenden  Kundschaf- 
t(;rn  einscl»ücht(^rn,  welche  Xerxes  im  Lager  von  Sardes  hatte  um- 
heifühnm  lassen,  nicht  von  der  jammernden  Pythia,  welche  statt 
anzufeuern  nur  entmuthigte;  auch  nicht  durch  die  ablehnende  Ant- 
wort der  Argiver,  welche  mit  einem  Spruche  der  Pythia  ihre  falsche 
Neutralität  rechtfertigten,  noch  auch  durch  die  Gesandtschaften, 
welche  unverrichteter  Sache  aus  Kreta  und  Sicilien  heimkehrten. 
Man  zählte  nicht,  weder  die  Feinde  noch  die  Freunde;  man  stand 
zusammen  in  dem  Gefühle,  dass  man  nicht  anders  könne.  Man 
hatte  gutes  Becht,  sich  als  den  Kei'n  der  mutterländischen  Hellenen 
anzusehen  und  sich  als  die  Patriotenpartei,  als  die  'Wohlgesinnten' 
zu  bezeichnen^"). 

Wenn  al)er  die  Verbündeten  nichts  thaten,  als  iln^e  Pflicht, 
so  traf  die  Anderen  der  Vorwurf,  ihre  Pllicht  zu  versäumen.  Dies 
musste  klar  ausgesprochen  werden.    Freiwilliger  Anschliiss  an  die 
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Perser  sowohl  wie  jeder  Dienst,  welchen  ein  Hellene  durch  Wort 
oder  That  den  Persern  erwies,  war  Hochverrath;  der  isthmische 
Bundesrath  war  das  Gericht,  welches  über  Männer,  wie  Arthmios 
von  Zeleia,  der  persisches  Geld  nach  Griechenland  gebracht  hatte, 
die  Acht  aussprach.  Alle  unfrei  Gesinnten  wurden  von  den  ge- 
meinsamen Festspielen  ausgeschlossen;  nur  durch  aufopfernden  Pa- 
triotismus sollte  man  die  Ehre  verdienen,  ein  voller  Hellene  zu 
sein.  Ja  es  wurde  unter  die  Verpflichtungen  der  Eidgenossen  aus- 
drückUch  auch  die  aufgenommen,  die  nationalen  Götter  an  ihren 
Feinden  und  Verräthern  zu  rächen,  nach  glückhcher  Abwehr  die 
persisch  Gesinnten  gemeinschaftlich  zu  bekriegen  und  aus  der  ge- 
wonnenen Beute  nach  altem  Volksbrauche  dem  delphischen  Gotte 
den  Zehnten  zu  weihen.  Dieser  Ausdruck  einer  entschlossenen 
und  kühnen  Politik  war  wichtig,  weil  er  die  Eidgenossen  ermuthigte 
und  ihre  Blicke  über  die  Noth  der  Gegenwart  hinausführte,  weil 
er  die  schwankenden  Städte  einschüchterte  und  schon  jetzt  den 
fruchtbaren  Gedanken  anregte,  dass  wie  die  freiwillig  ausbleibenden 
gezüchtigt,  so  die  mit  Gewalt  von  den  Persern  geknechteten  Städte 
befreit  werden  sollten. 

So  erwuchs  in  der  Zeit  der  schwersten  Bedrängniss,  wo  man 
nicht  wusste,  wie  man  die  nächsten  Gränzen  decken  sollte,  die 
Idee  eines  grofsen,  erweiterten  Vaterlandes,  das  in  neuer  Herrlich- 
keit den  Barbaren  gegenüber  treten  sollte.  Die  griechische  Muse 
fehlte  nicht,  um  ihrerseits  die  Begeisterung  des  Volks  zu  nähren. 
Namentlich  war  es  Simonides  aus  Keos,  des  Themistokles  einfluss- 
reicher Freund,  welcher,  obwohl  schon  ein  Siebziger,  dennoch  mit 
jugendhcher  Wärme  die  grofse  Zeit  auffasste  und,  nachdem  er  einst 
bei  Hipparchos  und  dann  bei  den  Skopaden  in  Thessalien  eine 
höfische  Dichtkunst  geübt  hatte,  nun  ein  Sänger  der  Freiheitskriege 
wurde  und  das  Volk  zum  Kampfe  gegen  die  Feinde  des  Vater- 
landes begeisterte.  Man  fühlte,  was  auf  dem  Spiele  stand  und 
empfand  nun  den  Werth  der  Güter,  deren  man  sich  in  Hellas  er- 
freute, um  so  wärmer.  Der  alte  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und 
Barbaren  kam  den  Griechen  in  voller  Stärke  zum  Bewusstsein ;  denn 
verschiedenartigere  Streitkräfte,  als  die,  welche  sich  jetzt  zum  Kampfe 
gegen  einander  rüsteten,  können  nicht  gedacht  werden.  Auf  der 
einen  Seite  ein  König  von  unbeschränktem  Eigenwillen,  der  mit 
den  Prinzen  seines  Hauses  an  der  Spitze  der  Völkermassen  Asiens 
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steht,  welche  bhndHngs  seinem  Befehle  folgen  und,  wie  Heerden, 
unter  Geifselhiehen  über  den  Hellespont  getrieben  werden;  auf  der 
anderen  Seite  eine  kleine  Gruppe  freier  ßürgergemeinden ,  welche 
erst  im  letzten  Augenblicke  zu  gemeinsamer  Abwehr  sich  vereinigt 
hatten;  was  sie  aber  vereinigte,  war  das  Gefühl  einer  sittlichen 
Verpflichtung,  für  das  Vaterland  und  seine  Götter  ihr  Leben  ein- 
zusetzen, und  zugleich  das  Gefühl  eines  nationalen  Stolzes;  denn 
der  Gedanke  war  ihnen  unerträglich,  sich  von  Völkern  unterjochen 
zu  lassen,  die  sie  als  Sklaven  Völker  verachteten. 

Nun  kam  es  vor  Allem  darauf  an,  dass  die  verbündeten  Hel- 
lenen ihre  Streitkräfte  ordneten  und  über  die  Vertheidigung  des 
Landes  einen  Beschluss  fassten.  Die  auf  dem  Isthmos  durch  ihre 
Abgeordneten  vertretenen  Staaten  waren  aufser  Sparta,  Arkadien^ 
Elis,  Korinth,  Sikyon,  Epidauros,  Phlius,  Troizen,  Mykenai,  Tiryns 
und  Hermione;  dann  Athen,  vielleicht  auch  Megara,  Plataiai  und 
Thespiai.  Auch  Aigina  betheiligte  sich  jetzt  an  der  gemeinsamen 
Sache.  Alle  Versuche  fernere  Theilnehmer  heranzuziehen  waren 
missglückt.  Die  sechzig  Trieren  der  Kerkyräer,  deren  Zuzug  ver- 
heifsen  war,  blie])en  unter  nichtigen  Vorwänden  im  westlichen  Meere 
zurück,  uiul  die  Tyrannen  von  Syrakus,  welche  den  Eidgenossen 
die  ansehnlichste  Verstärkung  hätten  zuführen  können  ,  waren  zu 
stolz,  um  sich  an  einem  Kriege  zu  betheiUgen,  dessen  Oberleitung 
Sparta  führte.  Auch  inussten  sie  Karthago  gegenüber  ihre  Streit- 
kräfte zusammen  halten.  Im  Mutterlande  selbst  hatten  Argos  und 
Theben  sich  vom  Bunde  ausgeschlossen,  Argos  mit  heimHcher  Scha- 
denfreude auf  die  Demüthigung  Spartas,  Theben  auf  den  Fall  Athens 
lauernd;  an  beiden  Orten  waren  die  der  Nationalsache  feindlichen 
Regierungen  beflissen,  alle  entgegengesetzten,  nationalen  Richtungen 
niederzuhalten^^). 

Nirgends  aber  waren  die  Stimmungen  getheilter  und  die  Ver- 
hältnisse gespannter,  als  in  Thessalien.  Die  Aleuaden  handelten  hier 
wie  im  Namen  der  ganzen  Landschaft,  aber  sie  waren  nichts  we- 
niger als  Organe  des  Volks;  ihre  Absicht  war  vielmehr,  mit  Hülfe 
der  Perser  die  volksthümliche  Bewegung  zu  bewältigen,  deren  sie 
allein  nicht  Meister  werden  konnten.  Die  freigesinnten  Thessalier 
hatten  also  das  gröfste  und  nächste  Interesse  am  Kampfe;  sie  be- 
schickten den  isthmischen  Bundesrath,  erklärten  ihren  Beitritt  und 
verlangten  Unterstützung  zur  Vertheidigung  ihrer  Landesgränzen. 

Curtius,  Gr.  Gesch.  II.  5.  Aull.  5 


Unmöglich  konnte  man  diese  Männer  abweisen;  es  erschien 
wie  eine  heilige  und  amphiktyonische  Pflicht,  das  Thor  von  Hellas 
zu  vertheidigen ;  auch  schien  kein  Ort  geeigneter  zu  sein,  um  einer 
feindlichen  Uebermacht  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können,  als 
der  Pass  von  Tempe.  Aber  der  Durchmarsch  durch  Böotien  war 
bedenkhch.  Deshalb  wurde  nun  zum  ersten  Male  von  der  atti- 
schen Flotte  Gebrauch  gemacht.  Zehntausend  Krieger,  die  am  Isth- 
mos  beisammen  waren,  wurden  unter  dem  Befehle  des  spartani- 
schen Kriegsobersten  Euainetos  und  des  Themistokles  eingeschifft, 
durch  den  Euripos  nach  Südthessalien  gebracht  und  rückten  dann, 
mit  den  thessalischen  Hülfsvölkern  verbunden,  an  ihren  Standort 
im  Tempethal. 

Allein  der  freudige  Muth,  mit  welchem  das  tapfere  Heer  das 
Thal  besetzte,  und  die  Hoffnung,  das  freie  und  einige  Hellas  wie- 
der bis  an  das  Haupt  des  Olympos  ausdehnen  zu  können,  erhielt 
sich  nicht  lange.  Man  erfuhr,  dass  im  Sommer  ein  oberer  Ge- 
birgspass  gangbar  sei,  und  eine  heimliche  Botschaft  Alexanders  von 
Makedonien  (I,  608)  benachrichtigte  die  Feldherrn,  dass  in  diesem 
Passe  schon  für  den  Durchzug  der  Perser  die  Vorbereitungen  ge- 
troffen würden.  Die  Besetzung  von  Tempe  war  also  unnütz.  Man 
überzeugte  sich  auch,  dass  es  den  Persern  ein  Leichtes  sein  würde, 
südlich  von  Tempe  Truppen  zu  landen,  welche  den  Griechen  im 
Rücken  stehen  würden.  Endlich  war  das  ganze  Hinterland  sehr 
unsicher.  Schon  knüpften  die  mittelgriechischen  Staaten  Unter- 
handlungen mit  den  Persern  an,  und  in  Thessahen  erhob  sich  die 
dynastische  Partei  immer  kecker,  je  näher  die  Perser  kamen.  Un- 
ter diesen  Umständen  wäre  es  Thorheit  gewesen,  an  der  fernen 
Gränze  für  unzuverlässige  Bundesgenossen  die  hellenischen  Kern- 
truppen nutzlos  aufzuopfern.  Die  Griechen  zogen  also  auf  dem 
Wege,  den  sie  gekommen  waren,  nach  dem  Isthmos  zurück,  und 
unmittelbar  darauf  erfolgte  der  offene  Abfall  von  ganz  Thessahen. 
Dann  schickten  auch  die  Gebirgsbewohner,  die  Perrhäber,  die  Do- 
loper,  Aenianen  und  Magneten,  so  wie  die  Malier  und  phthiotischen 
Achäer,  selbst  die  zunächst  wohnenden  Lokrer,  Erde  und  Wasser 
an  den  Grofskönig,  welcher  damals  noch  im  südhchen  Makedonien 
lagerte. 

So  schwand  die  Griechenmacht  zusammen.  Dem  ersten  Aus- 
zuge war  ein  schneller  Rückzug  gefolgt;  auch  den  treu  Gebliebe- 


DELPHISCHE  SPRÜCHE. 


67 


nen  sank  der  Muth.    Um  so  rastloser  wirkte  Themistokles ,  in 
Athen  wie  auf  dem  Isthmos,  persönlich  wie  durch  seine  Partei- 
genossen.   Zu  diesen  gehörte  Timon  in  Delphi.    Als  die  Unglücks- 
weissagungen der  Pythia  die  allgemeine  Niedergeschlagenheit  ver- 
mehrten, hielt  Timon  die  Gotteskundschafter,  welche  verzweifelnd 
nach  Athen  heimkehren  wollten,  zurück  und  wusste  ihnen  einen 
neuen  Spruch  zu  verschaffen,  in  welchem  doch  ein  Schimmer  von 
Hoffnung  sich  zeigte.    'Wenn  Alles  fällt,  so  sprach  zuletzt  die  Py- 
thia, so  sollen  doch  die  hölzernen  Mauern  der  Kekropiden  nicht 
follen.'    Als  nun  die  Gesandten  der  Athener  diesen  Spruch  heim- 
hracliten,  benutzte  Themistokles  ihn,  um  seinen  Mitbürgern  zu 
zeigen,  dass  ja  auch  die  Götter  offenbar  seine  Pläne  genehmigten, 
denn   die   uneinnehm])are   Ilolzburg   bedeute  nichts  Anderes  als 
ihre  Flotte.    Wie  er  aber  auch  in  der  eigenen  Vaterstadt  fortwäh- 
rend mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  beweist  der  Umstand, 
dass  bei  der  Feldherrn  wähl  in   dem   entscheidenden  Kriegsjahre 
Epikydes,  ein  Volksredner  von  feiger  Gesinnung,  neben  Themisto- 
kles als  Bewerber  auftreten  konnte,  indem  er  sich  ohne  Zweifel 
auf  die  Partei  derer  stützte,  welche  es  auch  jetzt  noch  nicht  zum 
Aeufsersten  kommen  lassen  wollten.    Iiier  würde  ein  Mann,  wie 
Aristeides,  im  Bewusstsein  seine  Pilicht  gethan  zu  haben,  den  Aus- 
gang ruhig  al)gewartet  haben;  Themistokles,  welcher  Alles  auf  dem 
Spiele  stehen  sah,  machte  sich  kein  Gewissen  daraus,  durch  Geld 
zu  l)ewirken,  dass  sein  Nebenbuhler  freiwillig  von  der  Bewerbung 
zurücktrat  ^'^). 

Im  Bundesrathe  drang  nun  Themistokles  darauf,  dass  man 
zum  zweiten  Male  den  Feinden  entgegenrücke,  um  ihnen  den  Ein- 
gang in  das  innere  Land  zu  sperren.  Die  Wahl  des  Standorts 
konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  denn  von  Thessalien  her  führte  nur 
eine  Strafse  am  malischen  Meerbusen  entlang.  Die  Küste  des- 
selben wird  aber  südlich  vom  Spercheios  durch  die  Ausläufer  des 
Oitegebirges,  namentlich  durch  die  trachinischen  Berge  und  dann 
durch  den  Kallidromos,  mehr  und  mehr  eingeengt,  so  dass  zuletzt 
zwischen  Berg  und  Meer  nur  ein  schmaler  Fahrweg  übrig  bleibt. 
Aus  dem  Fufse  des  Kallidromos  sprudeln  heifse  Quellen  m  grofser 
Fülle  hervor,  welche  mit  schwenichter  Kruste  den  Felsboden  uber- 
zogen haben.  Dies  ist  das  sogenannte  'Warmthor'  Griechenlands 
oder  Thermopylai;  denn  wie  ein  enges  Thor  führt  es  aus  dem 
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Gebiet  der  Malier  in  das  der  Lokrer  und  weiter  nach  Mittelgriechen- 
land hinein. 

Diesen  Pass  konnten  die  Feinde  nicht  umgehen,  wenn  das 
Landheer  in  der  Nähe  der  Flotte  bleiben  wollte.  Hart  am  Passe 
lag  das  alte  Bundesheiligthum  der  Demeter,  wo  die  Abgeordneten 
der  Amphiktyonen  zweimal  des  Jahrs  feierliche  Opfer  im  Namen 
des  ganzen  Volks  darbrachten  (I,  102);  man  hatte  also  auch  eine 
religiöse  Verpflichtung,  diese  heilige  Opferstätte  zu  vertheidigen. 
Aufserdem  konnte  kein  günstigerer  Ort  zur  Vertheidigung  gefun- 
den werden ;  denn  hnks  hatte  man  zur  Anlehnung  die  unwegsamen 
Abhänge,  welche  mit  Eichen  und  Tannen  dicht  verwachsen  waren, 
rechts  die  Seeküste.  Aber  auch  hier  ist  kein  offenes  Meer,  son- 
dern eine  enge  Meerstrafse  zwischen  dem  Festlande  und  Euboia, 
der  Seepass,  welcher  zu  den  südhchen  Gewässern  führte.  Hier  also 
konnte  die  griechische  Flotte,  während  sie  der  persischen  den  Ein- 
gang wehrte,  zugleich  die  Flanke  des  Landheers .  decken  und  eine 
Landung  der  Feinde  verhindern.  Endhch  war  Therm opylai  auch 
noch  durch  Mauern  befestigt,  welche  die  Phokeer  durch  die  Küsten- 
ebene gezogen  hatten.  Die  Phokeer  waren  nämlich  im  Kalhdromos 
zu  Hause;  sie  waren  gewohnt  diese  Pässe  gegen  ihre  Erbfeinde, 
die  Thessaher,  zu  wahren,  und  seit  dem  offenen  Abfalle  derselben 
wurden  sie  um  so  eifriger  für  die  nationale  Sache.  Man  durfte 
diesen  Eifer  nicht  unbenutzt  lassen;  Hefs  man  Thermopylai  offen, 
so  war  alles  Land  nördhch  vom  Isthmos  den  Feinden  preis- 
gegeben. 

Wenn  jemals,  so  war  jetzt  der  Augenbhck  gekommen,  dass 
die  Spartaner  sich  mit  voller  Thatkraft  an  die  Spitze  von  Hellas 
stellten.  Aber  sie  waren  auch  jetzt  lahm  und  lässig.  Man  schickte 
wohl  den  Leonidas,  welcher  nach  dem  Tode  des  Dorieus  dem  Kleo- 
menes  als  König  gefolgt  war,  nach  Thermopylai,  aber  nur  mit 
300  Spartiaten.  Der  Kern  der  Macht  Wieb  zu  Hause,  und  während 
die  väterliche  Religion  keine  höhere  Pflicht  kannte,  als  die  Heimath 
und  ihre  Heihgthümer  gegen  den  Landesfeind  zu  vertheidigen,  zo- 
gen sie  sich  wieder  hinter  religiöse  Bedenklichkeiten  zurück  und 
erklärten ,  sie  dürften  während  der  Feier  der  Karneen  ihre  Mann- 
schaft nicht  wohl  aufser  Landes  schicken.  Die  Peloponnesier  waren 
mit  dem  Aufschübe  einverstanden,  weil  mit  dem  nächsten  Voll- 
monde die  Feier  der  Olympien   eintrat.     Also  stiefsen   zu  den 
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Sparlanern  nur  lausend  Schwerbewaffnete  aus  Tegea  und  Manlineia; 
eben  so  viele  kamen  aus  dem  übrigen  Arkadien  mit  Ausnahme  von 
Orchomenos,  das  ein  besonderes  Conlingent  von  120  stellte;  400 
aus  Korinlh,  200  aus  Phlius,  80  aus  Mykenai.  Zu  ihnen  stiefsen 
700  Ilopliten  aus  Thespiai  und  400  Thebaner.  Die  letzteren  folg- 
ten als  Geifseln,  welche  man  sich  von  Theben  halte  stellen  lassen, 
um  von  Seiten  dieser  Stadt,  deren  Neigung  zum  Abfall  kein  Ge- 
heimniss  war,  sicher  zu  sein,  dass  sie  im  Rücken  des  Heers  nichts 
Feindliches  beginne. 

Der  Marsch  des  Leonidas,  seine  Person,  sein  kräftiges  Auf- 
treten machte  den  besten  Eindruck:  die  Lokrer  fassten  wieder 
Vertrauen,  die  Phokeer  leisteten  Zuzug;  man  liefs  verkünden, 
dies  sei  nur  der  Vorlrab  des  peloponnesischen  Heeres.  So  trat 
denn  wirklich  einmal  ein  lakedämonischer  König  als  Vorkämpfer  von 
Hellas  auf,  um  die  heilige  Schwelle  des  Vaterlandes  zu  vertheidigen, 
von  den  besten  Männern  des  Volks  umgeben.  Er  traf  umsichtig 
seine  Anorduungen;  unten  wurde  die  Vermauerung  erneuert;  den 
oberen  Gebirgspfad,  der  durch  die  sogenannte  Anopaia  führte,  liefs 
er  durch  die  Phokeer  besetzen.  So  glaubte  er,  den  Pass  sperren 
zu  können  und  erwartete,  seiner  hohen  Verantworthchkeit  wohl  be- 
wusst,  in  voller  Ruhe  die  Ankunft  der  Perser,  welche  ohne  UnfoU 
das  reiche  Peneiosthal  durchmessen  hatten  und  nun  von  Pagasai  aus, 
an  der  Küste  entlang  heranzogen^"). 

Xerxes  rückte  üljer  den  Spercheios  gegen  den  Pass  vor  und 
lagerte  sich  beim  alten  Trachis,  wo  der  Asopos  aus  den  trachini- 
schen  Felsen  hervorbricht,  die  in  stalthcliem  Halbkreise  den  Süd- 
rand des  Meerbusens  einschliefsen.  Die  beiden  Lagerstätten  waren 
nur  eine  Stunde  von  einander;  zwischen  ihnen  flössen  die  Warm- 
quellen. Xerxes  wollte  kein  unnützes  Blutvergiefsen  und  wartete 
darauf,  dass  die  Griechen  hier,  wie  in  Tempe,  abziehen  würden. 
Aber  sie  ])lieben  und  zeigten  sich  vor  ihren  Schanzen,  indem  sie 
ihre  Glieder  in  gymnastischen  Uebungen  stärkten  und  ihr  langes 
Haar  wie  zum  Feste  schmückten.  Am  fünften  Tage  endhch  liefs 
er  Truppen  vorgehen,  um  die  Männer  für  ihren  Trotz  büfsen  zu 
lassen.  Zwei  Tage  lang  wurde  in  der  kleinen  Küstenebene  ge- 
kämpft von  Morgen  bis  Abend.  Wie  gegen  ein  Festungsthor,  wur- 
den immer  von  Neuem  die  Meder  in  den  Kampf  geschickt,  die 
ersten   Glieder   von   dem    nachdrängenden   Haufen   vorwärts  ge- 
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schoben,  einem  gewissen  Tode  entgegen;  denn  sie  hatten  keinen 
Schutz  gegen  die  griechischen  Lanzen,  von  denen  kein  Stöfs  fehl 
ging,  während  die  Geschosse  von  den  ehernen  Rüstungen  ab- 
prallten. Die  Truppen  wurden  wiederholt  zurückgedrängt,  und 
Xerxes,  der  von  der  Höhe  zuschaute,  sah  das  Blut  seiner  besten 
Männer  in  Strömen  über  den  Weg  fliefsen.  Hier  war  mit  neuen 
Massen  nichts  zu  erreichen.  Man  musste  darauf  denken,  den  Pass 
zu  umgehen,  und  zu  diesem  Zwecke  fehlte  es  weder  an  Wegen  noch 
an  Wegweisern. 

Ephialtes,  ein  Mäher,  erbot  sich  zum  Führer  durch  das  Hoch- 
land, welches  oberhalb  des  Passes  sich  hinzieht.  Von  der  Asopos- 
schlucht  stieg  man  am  Abend  durch  die  Eichenwälder  hinan;  als 
es  tagte,  war  man  auf  der  Höhe.  Die  Stille  der  Morgenluft  be- 
günstigte den  Marsch.  Die  Phokeer  schliefen.  Erst  die  Tritte  der 
Feinde  schreckten  sie  auf.  Aufser  Stande,  sich  auf  der  Stelle  zum 
Widerstande  zu  ermannen,  räumten  sie  den  Weg  und  zogen  sich  auf 
den  Gipfel  des  KaUidromos  zurück,  indem  sie  glaubten,  dass  es  auf 
sie  abgesehen  sei.  Die  Perser  aber  dachten  nicht  daran,  sich  mit 
ihnen  aufzuhalten  und  eilten  abwärts,  um  den  Spartanern  in  den 
Rücken  zu  fallen. 

Diese  erfuhren  bald,  wie  es  stand.  Der  Posten  w^ar  verloren 
und  zwar  durch  die  Schuld  der  Phokeer,  die  den  Wachdienst  ver- 
nachlässigt hatten.  Noch  war  Hydarnes  oben  im  Gebirge  und  der 
Rücken  frei.  Aber  Leonidas  konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  was  er 
zu  thun  habe,  denn  er  war  ja  nicht  als  Feldherr  hergeschickt,  um 
nach  eigenem  Ermessen  den  Umständen  gemäfs  Krieg  zu  führen, 
sondern  einfach  um  den  Pass  zu  hüten.  So  gerechten  Grund  er 
also  auch  hatte,  den  Spartanern,  die  ihn  im  Stiche  gelassen,  zu 
zürnen,  so  war  doch  für  ihn  das  Bleiben  nur  die  Erfüllung  einer 
Bürgerpflicht,  wie  sie  dem  echten  Spartaner  zur  anderen  Natur  ge- 
worden war. 

Um  unnützes  Blutvergiefsen  zu  vermeiden,  entliefs  er  die  anderen 
Contingente.  Die  Thespier  und  Thebaner  blieben;  die  Ersten  aus 
einer  einstimmig  anerkannten  Heldengesinnung,  welche  ihnen  um  so 
höher  anzurechnen  ist,  weil  kein  äufserliches  Pflichtgebot  sie  an  den 
Ort  fesselte,  die  Anderen,  wie  Herodot  bezeugt,  von  Leonidas  zurück- 
gehalten. Er  wusste,  dass  sie,  wenn  sie  diesen  Tag  überlebten,  nur 
dazu  dienen  würden,  die  Reihen  der  Perser  zu  verstärken. 


DIE  FLOTTE  BEI  ARTEMISION. 


71 


Gleich  nach  dem  Abzüge  der  Genossen  war  der  Rückweg 
abgeschnitten,  und  von  beiden  Seiten  drängte  die  zahllose  Ueber- 
inacht  heran. 

Um  zehn  Uhr  Vormittags  ordnete  sich  die  kleine  Schaar  zum 
letzten  Kampfe.  Erst  führte  sie  Leonidas  mitten  in  die  Feinde, 
damit  sie  ihr  Leben  so  theuer  wie  möghch  verkauften,  dann  aber, 
als  sie  von  dem  Gefechte  matt  wurden  und  ihre  Lanzen  nach  und 
nach  zersplitterten,  zogen  sie  sich  auf  einen  kleinen  Hügel  zurück, 
welcher  gleich  südlich  von  den  Quellen  sich  einige  dreifsig  Fufs 
erhebt.  Hier  sanken  sie.  Einer  nach  dem  Andern,  in  brüderlicher 
Gemeinschaft  unter  den  Pfeilen  der  Meder.  Ihre  Aufopferung  war 
keine  vergebhche;  sie  war  den  Hellenen  ein  Vorbild,  den  Sparta- 
nern ein  Antrieb  zur  Rache,  den  Persern  eine  Probe  hellenischer 
Tapferkeit,  deren  Eindruck  sich  nicht  verlöschen  liefs.  Ihr  Grab 
wurde  ein  unvergängliches  Denkmal  heldenmüthiger  Bürgertugend, 
welche  den  sichern  Tod  wählt,  um  Eid  und  Pflicht  nicht  zu  ver- 
letzen; eine  Stätte  des  Ruhms  für  Sparta,  aber  zugleich  ein  bren- 
nender Vorwurf  für  die  Behörden  des  Staats,  welche  zwar  Bürger 
zu  erziehen,  aber  die  Kraft  derselben  nicht  zum  Siege  zu  verwen- 
den wussten^*). 

Inzwischen  hatten  auch  auf  dem  Meere  die  ersten  Begegnun- 
gen der  Perser  und  Griechen  stattgefunden.  Die  Perserflotte  war 
nämlich  elf  Tage  nach  dem  Aufbruch  des  Xerxes  aus  dem  ther- 
mäischen  Golfe  ausgelaufen,  um  die  Unternehmungen  des  Land- 
heers zu  unterstützen.  Ihr  Weg  war  aber  nicht  so  gefahrlos,  wie 
der  Marsch  der  Truppen  durch  die  schönen  Gefdde  Thessaliens. 
Sie  musste  an  der  Klippenküste  des  Peliongebirges  entlang  fahren, 
die  dem  Nordost  ofl'en  liegt,  und  ehe  sie  in  das  geschütztere  Fahr- 
wasser von  Euboia  einbiegen  konnte,  wurde  sie  von  den  hellespon  - 
tischcn  Stürmen  hart  überfallen.  Die  kleinen  Felsbuchten  an  der 
Halbinsel  Magnesia  konnten  einer  solchen  Masse  von  Schiff'en  kei- 
nen Schutz  gewähren.  Nach  grofsem  Verluste  an  Fahrzeugen  und 
Mannschaft  kam  man  endlich  um  die  Südspitze  der  Halbinsel  herum 
und  erreichte  am  vierten  Tage  den  Eingang  des  pagasäischen  Meer- 
busens (Golf  von  Volo),  die  Rhede  von  Aphetai,  wo  man  die  breite 
Nordküste  Euboia's,  das  von  einem  Artemisheiligthume  sogenannte 
Artemision,  sich  gegenüber  sah,  und  zugleich  die  ersten  griechi- 
schen Kriegsschiile.     Es  waren  die  271  Trieren,   welche  unter 
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dem  Oberbefehle  des  Spartaners  Eurybiades  Artemision,  als  den 
Vorposten  des  inneren  Griechenlands,  und  das  Fahrwasser  des 
Euripos  hüteten.  Um  die  Verbindung  mit  dem  Landheer  herzu- 
stellen, hatten  sie  bei  Artemision,  und  ebenso  bei  den  Therm opylen 
ein  Wachtschiff  stationirt,  das  letztere  unter  der  Führung  des  Atheners 
Abronichos,  eines  Parteigenossen  des  Themistokles. 

Die  griechischen  Schiffsführer  schwankten  in  kläghcher  Unent- 
schlossenheit  hin  und  her,  und  Themistokles  hatte  unendhche  Mühe 
die  Euriposflotte  zusammenzuhalten.  Wenn  von  der  thessalischen 
Küste  günstige  Nachricht  einlief,  so  wagte  man  sich  keck  hinaus,  und 
dann  verkroch  sich  wieder  Alles  im  Innern  des  Meersundes  und 
drängte  ängsthch  zum  Rückzüge.  Euboia  selbst  war  zunächst  in 
Gefahr.  Die  Gemeinden  der  Insel  wendeten  sich  daher  an  The- 
mistokles; sie  schickten  an  Geld  dreifsig  Talente,  und  durch 
schlaue  Verwendung  derselben  gelang  es  dem  attischen  Feldherrn, 
die  Spartaner  und  Korinther,  welche  am  meisten  nach  Hause  dräng- 
ten, zum  Bleiben  zu  bewegen.  Ja,  er  benutzte  den  Eindruck,  welchen 
die  Nachrichten  von  dem  Seeunglücke  der  Perser  hervorgebracht 
hatten,  die  Flotte  zum  Auslaufen  zu  bewegen;  sie  blieb  auch  auf 
ihrem  Posten,  als  ihnen  nun  in  einer  Entfernung  von  zwei  Meilen 
die  Perser  gegenüber  lagerten,  und  der  Muth  der  Griechen  wurde 
für  dies  erste  Standhalten  sofort  belohnt,  indem  ein  Geschwader  von 
fünfzehn  Schiffen,  welche  vom  Sturme  nach  Süden  verschlagen  waren, 
ihnen  kampflos  in  die  Hände  fiel.  Die  ersten  Gefangenen  wurden 
nach  dem  Isthmos  geschickt. 

Inzwischen  hatte  sich  die  Perserflotte  vom  Sturm  erholt  und 
traf  nun  ihrem  Auftrage  gemäfs  Anstalt,  den  von  den  Griechen 
versperrten  Durchgang  zwischen  Euboia  und  dem  Festlande,  das 
Fahrwasser  des  Euripos,  die  See -Therm  opylen  Griechenlands,  zu 
erzwingen. 

Auch  hier  war  man  bedacht,  die  Uebermacht  zu  Umgehungen 
zu  benutzen.  Deshalb  wurden  200  Schiffe  abgeordnet,  welche 
aufsen  um  Euboia  herumfahren,  den  südlichen  Ausgang  des  Meer- 
sundes besetzen  und  so  die  Griechen  im  Euripos  abfangen  sollten. 
Um  dies  Vorhaben  zu  verstecken,  wurden  die  Schiffe  beordert,  in 
weitem  Bogen  um  Skiathos  herumzusteuern,  als  wenn  sie  nach 
dem  Hellesponte  wollten.  Aber  die  Griechen  wurden  von  diesen 
Mafsregeln  unterrichtet,  und  da  sie  eine  Gelegenheit  zu  haben 
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glaubten,  mit  einer  wenig  überlegenen  Flottenabtheilung  den  Kampf 
zu  versuclien,  beschlossen  sie  in  der  nächsten  Nacht  den  Schiffen 
nach  Skiathos  nachzugehen.  Wie  nun  aber  während  des  ganzen 
Tags  kein  Angrill"  von  Feindes  Seite  erfolgte,  da  wuchs  ihnen  auf 
einmal  der  Muth,  und  sie  gingen  bei  Einbruch  der  Dämmerung 
unmittelbar  auf  die  Hauptflotte  los.  Die  Perser  stiefsen  in  See, 
um  das  kecke  Geschwader  zu  umringen;  aber  die  griechischen 
Schiffe  verstanden  es,  sich  so  geschickt  erst  in  einer  Kreisstellung 
zu  concentriren  und  dann  plötzlich  vorzubrechen,  dass  sie  dreilsig 
Fahrzeuge  erbeuteten.  Lykomedes  aus  Athen  war  derjenige,  welcher 
das  erste  Perserschiff  eroberte;  ein  lemnisches  Schiff  ging  zu  den 
Verbündeten  über. 

Auch  die  Götter  erwiesen  sich  den  Tapferen  günstig;  denn 
eine  neue  Sturm-  und  Regennacht  folgte,  wie  sie  in  dieser  Jahres- 
zeit selten  ist;  die  Flotte  bei  Aphetai  gerieth  in  neue  Verwirrung; 
die  200  Schiffe  aber,  die  in  das  ofl'ene  Meer  hinausgeschickt  waren, 
wurden  in  derselben  Nacht  vollständig  vernichtet,  als  sie  schon 
Eu])oia  umfahren  wollten.  Die  Griechen  dagegen  wurden  durch 
53  attische  Trieren  verstärkt;  man  griff  also  am  folgenden  Tage 
von  Neuem  an,  und  zwar  wieder  in  einer  Spätstunde,  weil  man 
keine  Schlacht  wollte.  Man  traf  diesmal  mit  den  kilikischen 
Schiffen  zusammen  und  kehrte  nach  tapferem  Kampfe  an  die  Küste 
von  Artemision  zurück. 

Die  Perser  fühlten,  dass  sie  nicht  zum  dritten  Male  den  Grie- 
chen den  Angriff'  überlassen  dürften.  Sie  rückten  also  um  die 
Mittagsstunde  vor,  im  Halbmonde  aufgestellt,  um  die  Griechen  vor 
der  Küste  einzuschliefsen.  Diese  Stellung  war  nicht  günstig;  denn 
im  Mitteltreflen  waren  die  Schilfe  in  ihrer  Bewegung  beengt;  sie 
hinderten  und  beschädigten  sich  gegenseitig.  Um  so  leichter  konn- 
ten die  Griechen  und  namentlich  die  Athener,  die  immer  voran 
waren,  durch  stolsweise  ausgeführte  Angriffe  grofsen  Schaden  an- 
richten. Erst  die  Nacht  endete  dies  dritte  Gefecht,  das  schon  eine 
Seeschlacht  genannt  Averden  konnte. 

Die  Griechen  waren  nicht  besiegt,  aber  sie  hatten  grofse  Ver- 
luste erlitten.  Neunzehn  attische  Schifl'e  waren  kampfunfähig;  fünf 
andere,  die  zu  kühn  vorgegangen,  waren  von  den  Aegyptern  ge- 
nommen. Sollte  man  den  Kampf  in  dieser  Weise  fortsetzen?  Dies 
konnte  auch  Themistokles  nicht  für  rathsam  halten.    Denn  für 
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eine  entscheidende  Seeschlacht  hatten  die  Griechen  in  diesem  offe- 
nen Meere  doch  nicht  genug  Vortheile  auf  ihrer  Seite.  Die  drei 
Kampftage  waren  aber  keine  verlorenen.  Man  hatte  Erfahrungen 
von  unschätzbarem  Werthe  gemacht;  man  hatte  die  erste  Furcht 
überwunden;  man  hatte  in  ernstem  Kampfe  und  mit  bestem  Er- 
folge die  taktischen  Bewegungen  ausgeführt,  welche  man  seit  Jah- 
ren mit  allem  Fleifse  eingeübt  hatte;  die  vaterländische  Flotte 
hatte  ihre  Bluttaufe  bestanden;  es  waren  die  ersten  Vorspiele  hel- 
lenischer Seesiege. 

Während  noch  die  Flottenführer  mit  einander  Rath  pflogen, 
kam  die  Trauerkunde  von  Thermopylai  herüber,  welche  allem 
Schwanken  ein  Ende  machte.  Nun  war  nicht  mehr  zu  zaudern, 
die  Küsten  der  Heimath  mussten  gedeckt  werden.  Die  Korinther 
voran,  die  Athener  als  Nachhut  —  so  zogen  die  Schiffe  den  Eu- 
ripos  entlang.  Was  man  von  den  Heerden  Euboias  mitnehmen 
konnte,  wurde  eingeschifft.  Von  den  unglücldichen  Einwohnern, 
welche  nun  trotz  aller  Geldopfer  ihre  Insel  preisgegeben  sahen, 
nahm  man  so  viele  als  mögHch  auf  die  Schiffe.  Themistokles  liefs 
an  den  Wasserplätzen  der  Küste  griechische  Worte  einschreiben, 
welche  die  auf  der  nachfolgenden  Perserflotte  befindhchen  Griechen 
für  die  nationale  Sache  gewinnen  und  an  ihre  Pflichten  gegen  das 
Mutterland  mahnen  sollten  ^^). 


Der  Fall  des  Leonidas  hatte  die  weitgreifendsten  Folgen.  Denn 
auch  der  zweite  Feldzugsplan  war  nun  misslungen;  die  heiügsten 
Stätten  des  Landes,  Thermopylai  und  Delphi,  waren  preisgegeben; 
die  schwankenden  so  wie  die  noch  treuen  Gemeinden  in  Doris, 
Phokis,  Lokris,  Euboia  waren  verloren,  und  Theben  war  bereit,  das 
Hauptquartier  der  Barbaren  zu  werden.  Attika  war  schutzlos,  und 
die  Spartaner  waren  dem  Ziele  ihrer  unredlichen  Politik  nahe,  wenn 
sie  im  Grunde  nichts  selmHcher  wünschten,  als  dass  der  Peloponnes 
nun  bald  als  der  einzige  Ueberrest  des  freien  Griechenlands  an- 
gesehen werden  sollte. 

Auf  Xerxes  machte  der  Kampf  von  Thermopylai  keinen  an- 
deren Eindruck,  als  dass  er  nun,  seinem  Hauptziele  so  nahe,  mit 
gröfster  Erbitterung  seine  Truppen  vorwärts  schob.    Der  erlittene 
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Verlust  war  durch  die  griechischen  Hüfsvölker  bald  mehr  als 
ersetzt.  Die  Thessalier  freuten  sich,  an  den  verhassten  Phokeern 
Rache  nehmen  zu  können,  nachdem  diese  sich  mit  edlem  Stolze 
geweigert  hatten,  die  Vermittelung  der  Thessaher  sich  zu  erkaufen. 
Sie  flüchteten,  als  das  feindliche  Heer  sich  durch  die  Pässe 
von  Ilyampolis  und  Elateia  in  das  phokische  Land  ergoss,  mit  Hab 
und  Gut  auf  die  Felsgipfel  und  in  die  Höhlen  des  Parnassos,  wäh- 
rend die  Perser,  von  den  Thessahern  geführt,  das  Rephisosthal 
verwüsteten.  Eine  Heeresabtheilung  ging  nach  Delphi.  Das  Heihg- 
tlium  wurde  nicht  zerstört  noch  geplündert;  der  Grund  der  Ver- 
schonung  lag  nach  der  Erzählung  der  Priester  in  dem  unmittel- 
baren Schutze  der  Götter,  welche  durch  Unwetter  und  Felsenstürze 
die  Feinde  zurückgeschreckt  haben  sollten.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  Priester  durch  kluge  Unterhandlung  mit  den  Feinden  ihr 
Heiligthum  zu  retten  gewusst  haben.  Die  kleinen  böotischen  Städte 
wurden  im  Auftrage  des  Grofskönigs  durch  Alexander  von  Make- 
donien besetzt.  Angst  und  Schrecken  ging  vor  den  Persern  her, 
welche  sich  nun  an  den  Gränzen  von  Attika  zu  einer  neuen  Masse 
sammelten  ^^). 

Die  Pässe  von  Attika  zu  besetzen,  war  keine  Zeit;  auch  die 
Burg  halten  zu  wollen,  war  ein  kindischer  Gedanke.  Es  kam  also 
jetzt  darauf  an,  den  Uettungsgedanken  durchzuführen,  welchen  The- 
mistokles  seit  zehn  Jahren  im  Auge  gehabt  hatte.  Die  Flotte  musste, 
wie  eine  rettende  Arche,  die  Bürgerschaft  aufnehmen;  Stadt  und 
Land  musste  man  preisgeben,  um  den  Staat  zu  retten. 

Um  solche  Mafsregeln  zu  leiten  bedurfte  es  einer  mit  aufser- 
ordentliclien  Vollmachten  ausgerüsteten  Amtsgewalt;  denn  in  Volks- 
versammlungen konnte  jetzt  nicht  berathen  und  beschlossen  wer- 
den. Der  Areopag  wurde  mit  solcher  Amtsgewalt  bekleidet.  Er 
verordnete  und  leitete  die  Bäumung  des  Landes,  die  Einschiffung 
und  Verpflegung  des  Volks;  er  gab,  damit  von  den  wafl'enfähigen 
Einwohnern  Niemand  anderswo  sein  Heil  suchen  sollte,  allen  ärme- 
ren Bürgern,  welche  die  Trieren  bestiegen,  ein  Geldgeschenk  von 
acht  Drachmen  (über  2  Thlr.).  Die  Priester  thaten  das  Ihrige, 
um  das  Volk  in  dem  Glauben  zu  stärken,  dass  es  auch  aufserhalb 
Athens  von  seinen  Göttern  nicht  verlassen  sei.  Die  Burgschlange, 
so  verkündeten  sie  im  Einverständnisse  mit  Themistokles,  sei  von 
der  Burg  verschwunden,  Athene  sel])st  mit  Erichthonios,  dem  Unter- 
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pfände  ihres  göttlichen  Segens,  auf  die  Schiffe  gegangen;  getrost 
könnten  also  die  Bürger  ihr  folgen. 

Aber  auch  so  war  es  ein  Tag  des  Jammers  und  Schreckens, 
als  die  Athener,  mit  ihrer  beweglichen  Habe  beladen,  dem  Strande 
zuwanderten,  als  sie  Abschied  nahmen  von  Haus  und  Hof,  unge- 
wiss, ob  sie  jemals  die  Heimath  wiedersehen  würden.  Ein  grofser 
Theil  ging  nach  Salamis,  das  durch  eine  Fähre  mit  Attika  verbun- 
den war;  Andere  nach  Aigina,  Andere  nach  dem  Peloponnes,  na- 
menthch  nach  Troizen.  Salamis  war  jetzt  die  AkropoHs  von  Attika; 
hier  war  der  Sitz  des  Areopag,  hier  wurde  der  Beschluss  gefasst, 
allen  Verbannten  die  Heimkehr  zu  gestatten.  Kein  Athener  sollte 
verhindert  sein,  in  dieser  Zeit  der  Vaterstadt  seine  Treue  zu  be- 
währen. Der  Beschluss  galt  vorzugsweise  dem  Aristeides.  Man 
wollte  zeigen,  dass  jetzt  von  Parteien  im  Staate  keine  Rede  sein 
könne.  Auch  aufserhalb  der  Stadtgemeinde,  in  weiteren  Kreisen 
bethätigte  sich  lebhafter  als  je  ein  Gefühl  der  Einheit  und  Ver- 
brüderung. Die  Trözenier  nahmen  die  Alten  und  die  Frauen  Athens 
als  Gäste  bei  sich  auf,  gewährten  Allen,  die  dessen  bedurften,  auf 
Staatskosten  Unterhalt,  gaben  den  Kindern  Erlaubniss  sich  Feld- 
und  Gartenfrüchte  einzusammeln  und  bezahlten  die  Lehrer  für  den 
Unterricht  der  Knaben ^^). 

Das  Meer  von  Salamis  war  der  nächste  Sammelort  der  Flotte, 
welche  bei  Artemision  dem  Feinde  gegenüber  gestanden  hatte.  Hier- 
her steuerten  die  Athener,  um  ihre  Küste  zu  beschützen,  die  Aegi- 
neten,  um  ihrer  Insel  nahe  zu  sein,  die  Peloponnesier,  um'  die 
Vertheidigung  der  Isthmospässe  zu  unterstützen.  Inzwischen  hatte 
sich  eine  neue  Flotte  auf  der  Rhede  von  Troizen  gesammelt.  Aach 
diese  kam  nun  herbei.  Es  waren  jetzt  nach  Herodot  zusammen 
378  Trieren.  Die  Athener  bildeten  den  Kern  derselben;  ihrer 
Schiffe  Zahl  war  so  grofs,  wie  die  aller  Uebrigen;  durch  ihr  Con- 
tingent  war  allein  eine  Schlacht  möglich. 

Die  Perser  waren  den  griechischen  Schiffen  durch  den  Euri- 
pos  nachgefahren  und,  wie  das  Landheer  in  das  Gebiet  von  Attika 
einrückte,  ankerte  auch  ihre  Flotte  am  Strande  von  Phaleros;  es 
waren  nach  allen  Verlusten  noch  über  tausend  Segel.  So  lagen 
sich  zum  zweiten  Male  die  beiden  Flotten  gegenüber,  und  Alles  kam 
nun  auf  die  Beschlüsse  an,  welche  in  den  beiden  Hauptquartieren 
gefasst  wurden. 
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Am  Strande  der  phalerischen  Bucht  hielt  Xerxes  eine  feier- 
liche Rathsitzung.  Voran  safs  der  König  von  Sidon,  dann  der 
Tyrier,  und  so  weiter  nach  strenger  Rangordnung  die  Fürsten  des 
Reichs  so  wie  die  ührigen  Heer-  und  Flottenführer.  Stolz  auf 
seine  Macht,  die  er  im  Herzen  des  Feindeslandes  glücklich  vereinigt 
hatte,  den  Fall  der  Akropolis  jeden  Augenblick  erwartend,  brachte 
der  Grofskönig  den  weiteren  Kriegsplan  zur  Verhandlung  jind  hefs 
den  Mardonios  im  Kreise  umhergehen,  um  die  Meinungen  zu  sam- 
meln. Alle  kannten  des  Königs  unbedingtes  Siegesbewusstsein, 
Keiner  wagte  von  der  Seeschlacht  abzurathen.  Artemisia  allein, 
die  kluge  Fürstin  von  Halikarnassos,  erklärte  freimüthig,  dass  es 
nur  einen  vernünftigen  Kriegsplan  gäbe,  nämlich  zu  Lande  gegen 
den  Isthmos  vorzugehen;  dann  werde  sich  sofort  ohne  Kampf  die 
feindliche  Flotte  auflösen  und  jeder  Widerstand  ein  für  allemal  be- 
seitigt sein.  Ihre  Meinung  war  von  so  überzeugender  Wahrheit, 
dass  es  schwer  ist,  sich  die  Verblendung  der  Perser  zu  erklären, 
welche  sich  mit  ihrer  ungelenken  Flotte  in  das  ungünstigste  Fahr- 
wasser, das  für  sie  im  ägäischen  Meere  zu  finden  war,  freiwillig 
hineinbegaben.  Aber  Xerxes  dachte  gar  nicht  an  einen  Kampf  mit 
der  Flotte,  sondern  nur  an  ihre  Vernichtung,  und  um  sich  in 
eigener  Person  an  dem  Anblicke  derselben  zu  weiden,  dazu  mochte 
ihm  der  eng  umgränzte,  übersichtliche  Schauplatz  des  salaminischen 
Meeres  besonders  geeignet  scheinen. 

Salamis  ist  eine  langgestreckte,  wunderlich  ausgezackte  Fels- 
insel; mit  ihrer  südlichen  Hälfte  weit  in  das  Meer  von  Aigina  vor- 
g«^streckt,  während  die  Nordhälfte  sich  zwischen  die  attischen  und 
megarischen  Küstenberge  so  tief  hineinschiebt,  dass  dadurch  die 
Bucht  von  Eleusis  wie  ein  Binnenmeer  abgeschlossen  wird.  Zwei 
enge  Strafsen  führen  in  diese  Bucht  hinein,  die  eine  längs  der 
megarischen  Küste,  die  andere  vom  Peiraieus,  wo  der  Zugang 
diu'ch  Vorgebirge,  Riffe  und  Felsinseln  bis  auf  etwa  sieben  Stadien 
Breite  eingeengt  ist.  Um  so  geschützter  ist  die  innere  Bucht,  eine 
treflliche  Rhede  von  tiefem  Fahrwasser.  Hier  lagen  die  griechischen 
Schilfe  an  dem  flachen  Strande  von  Salamis,  wo  sich  den  attischen 
Bergen  gegenüber  eine  halbkreisförmige  Bucht  in  die  Insel  her- 
einzieht, unterhalb  der  Stadt  Salamis,  welche  den  Isthmos  einnahm, 
der  beide  Inselhälflen  verbindet.  Hier  musste  der  Entschhiss  ge- 
fasst  werden,  wo  und  wie  man  den  Ueberrest  des  freien  Griechen- 
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lands  vertheidigen  wolle.  Auf  entschlossenes,  einstimmiges  Handeln 
kam  Alles  an,  und  doch  war  der  Kriegsrath  der  Verbündeten  niemals 
uneiniger  und  unentschlossener. 

Keiner  war  übler  daran  als  Eurybiades,  der  Oberfeldherr  der 
Verbündeten.  Er  war  ohne  alle  Instruktionen  von  Sparta,  dabei 
persönlich  schwach  und  ohne  eine  selbständige  Auffassung  der 
Sachlage.  Neben  ihm  auf  der  einen  Seite  Themistokles,  dessen 
überwältigende  Gröfse"  ihm  peinlich  war  und  dessen  Drängen  ihn 
ängstigte;  auf  der  anderen  Seite  Adeimantos  von  Korinth. 

Die  Korinther  hatten  nämhch  ihre  Stellung  zu  Athen  gänzlich 
verändert.  Vor  der  Schlacht  bei  Marathon  waren  sie  die  thätig- 
sten  Bundesgenossen  der  Stadt  gewesen,  weil  sie  bei  ihr  ein  Gegen- 
gewicht gegen  Sparta,  eine  Bürgschaft  für  die  freie  Stellung  der 
Mittelstaaten  und  eine  kräftige  Mitwirkung  zur  Demüthigung  der 
Aegineten  fanden  (S.  33).  Wie  nun  aber  Athen  innerhalb  weni- 
ger Jahre  unter  Themistokles'  Leitung  zur  ersten  Seemacht  sich 
aufschwang,  da  wurde  Alles  anders.  Nun  war  Athen  für  Korinth 
der  gefährlichste  Staat  so  wie  Themistokles  der  verhassteste  Mann; 
deshalb  war  Adeimantos  auch  sein  entschiedenster  Gegner  und,  ob- 
wolil  er  besser  als  alle  Andern  die  günstigsten  Aussichten  eines 
Salaminischen  Seegefechts  erkennen  musste,  der  Führer  der  für  den 
Bückzug  stimmenden  Partei.  Die  Angst  der  Peloponnesier,  die 
Kurzsichtigkeit  und  Engherzigkeit  Spartas  kamen  ihm  zu  Hülfe. 
Sie  brauchten  nur  an  den  Fall  eines  ungünstigen  Seekampfes  zu 
erinnern;  dann  wären  sie  alle  rettungslos  verloren  und  müssten 
hier  in  der  schreckhchsten  Klemme  des  sicheren  Untergangs  ge- 
wärtig sein.  Schon  sei  der  ganze  Heerbann  der  Peloponnesier, 
welcher  auf  die  Nachricht  vom  Falle  des  Leonidas  aufgebrochen  war, 
am  Isthmos  versammelt  und  daselbst  mit  dem  Bau  der  Mauer  Tag 
und  Nacht  beschäftigt,  während  eine  andere  Abtheilung  den  skiro- 
nischen  Pass  verschütte.  Am  Isthmos  sei  die  Pforte  des  eigent- 
lichen Hellas. 

Mitten  in  die  Berathung  traf  die  Botschaft  vom  Falle  der 
attischen  Burg.  Die  Perser  hatten  sie  erst  vom  Areshügel  mit 
brennenden  Geschossen  beworfen  und  dann  auf  heimlichem  Pfade 
von  der  Nordseite  erstiegen.  Die  tapfere  Schaar,  welche  die  väter- 
lichen Heihgthümer  nicht  hatte  preisgeben  wollen,  wurde  an  den 
Altären  und  in  den  Tempeln  niedergemacht,  mit  Feuer  und  Schwert 
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der  ganze  Burgraum  verwüstet.  Es  waren  Thaten  eines  wilden 
Fanalismus,  wie  sie  sich  der  edlere  Dareios  nicht  würde  hahen  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

So  wenig  auch  dies  unvermeidliche  Unglück  im  Stande  war, 
auf  den  Gang  der  Ereignisse  einen  hestimmenden  Einfluss  auszu- 
ühen,  so  hatte  es  dennoch  eine  grofse  Wirkung.  Ein  Theil  der 
SchilVsführer  eilte  fort,  um  sich  ohne  Weiteres  zur  Ahfahrt  zu 
rüsten;  die,  welche  blieben,  stimmten  mit  Korinth.  So  trennte 
sich  mit  Einbruch  der  Nacht  die  Versammlung,  und  Themistokles 
kehrte  missmuthig  und  von  vergebhcher  Anstrengung  ermattet  aut 
sein  Schiff  zurück.  Da  trat  Mnesiphilos  (I,  344)  zu  ihm,  sein  väter- 
licher Freund,  ein  Mann,  welcher  im  Umgange  mit  Solon  seine 
politische  Einsicht  und  seine  Ueberzeugung  von  der  grofsen  Zu- 
kunft Athens  gewonnen  hatte.  Ein  philosophischer  Geist  und  frei 
von  Ehrgeiz,  hatte  er,  wie  es  scheint,  keine  hervorragende  Stellung 
im  Staate  gesucht;  aber  durch  Leitung  und  Unterricht  hatte  er 
einen  grofsen  Einfluss  auf  die  Jugend  und  namentlich  auf  The- 
mistokles. Er  hat  die  Gedanken  Solons  von  der  Entwickelung 
seiner  Vaterstadt  lebendig  erhalten  und  ist  dadurch  ein  wichtiges 
Bindeglied  zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Generation  Athens 
geworden. 

Jetzt  griif  er  unmitt^ilbar  in.  den  Gang  der  Ereignisse  ein,  und 
zwar  in  der  entscheidenden  Stunde.  Denn  als  er  nach  dem  Er- 
gebnisse des  Kriegsralhs  fragt(;  und  als  er  vernahm,  dass  der  Rück- 
zug beschlossen  sei,  so  sprach  er  zu  Themistokles:  'Dann  wirst  Du 
nie  mehr  um  ein  Vaterland  kämpfen!' 

Das  Wort  zündete;  die  unwiederbringHche  Bedeutung  des  ge- 
genwärtigen Augenblicks  trat  Themistokles  in  neuer  Klarheit  vor 
die  Seele  und  liefs  ihn  nicht  ruhen  und  zögern;  er  sprang  wieder 
in  das  Boot  und  liefs  sich  an  das  Feldherrnschiff  der  Spartaner 
rudern.  Er  hatte  jetzt  Eurybiades  allein  vor  sich;  er  machte  ihm 
klar,  dass  mit  dem  Rückzüge  von  Salamis  jeder  Seekampf  auf- 
gegeben werde.  Die  Aegineten  und  Megareer  würden  so  wenig  wie 
die  Athener  sich  hinter  Salamis  zurückziehen.  Ob  er,  der  Oberfeld- 
herr, es  verantworten  könne,  das  stattliche  Schiflsheer,  das  ihm  an- 
vertraut s(ii,  ruhmlos  aus  einander  gehen  zu  lassen? 

Eury])iad(^s  lässt  von  Neuem  die  Feldherrn  rufen,  denen 
Themistokles  in  mildester  und  cmidringendster  Rede  seine  Ansicht 
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vorträgt;  Megara  und  Aigina  stimmen  bei.  Um  so  bitterer  tritt 
Adeimantos  auf.  Themistokles,  sagt  er  höhnend,  dürfe  gar  nicht 
mitreden,  er  sei  ein  heimathloser  Mann,  ein  Mann  ohne  Stadt. 
'Hier  ist  Athen,  entgegnete  ihm  Themistokles,  indem  er  auf  die 
200  Trieren  hinweist,  auch  ohne  Stadt  und  Land  mächtiger  als  ihr 
übrigen  Alle.'  Schonungslos  enthüllt  er  dann  die  schlechten  Ge- 
sinnungen Korinths,  die  hämische  Schadenfreude  am  Unglücke  einer 
eidgenössischen  Stadt,  und  wendet  sich  endlich  kurz  und  entschlos- 
sen an  Eurybiades.  Er  sollte  nun  wählen  zwischen  Ehre  und 
Schande.  'Wir  Athener,  schliefst  er,  gehen  nicht  nach  dem  Isth- 
mos  zurück.  Wollt  ihr  nicht  kämpfen,  nun  wohl,  so  gehen  wir 
mit  allen  Schiffen  fort,  um  in  Italien  ein  neues  Athen  zu  grün- 
den. Ihr  aber  mögt  sehen,  wie  ihr  ohne  uns  euer  Land  verthei- 
digen  könnt!' 

Die  feste  Haltung  des  Themistokles  verfehlte  ihre  Wirkung 
nicht;  denn  wenn  die  Athener  abfielen,  so  war  jede  Widerstands- 
fähigkeit gebrochen.  So  kam  denn  gegen  Morgen  der  neue  Be- 
schluss  zu  Stande,  dass  man  die  Stellung  behaupten  wolle,  und 
als  es  tagte,  sah  man  auch  schon  vom  Phaleros  her  die  feindliche 
Flotte  heranrudern,  um  sich  am  eleusinischen  Strande  den  Grie- 
chen gegenüber  zu  lagern.  Gleichzeitig  rückten  die  persischen 
Fufsvölker,  Reiter  und  Wagen,  gegen  die  Küste  vor.  Wohin  man 
blickte,  war  Land  und  Meer  von  unabsehlichen  Feindesmassen  be- 
deckt, welche  sich  wie  Gewitterwolken  um  das  griechische  Häuflein 
zusammenzogen.  Bald  war  keine  Zuflucht,  kein  Rückzug  mehr 
vorhanden,  als  die  kahlen  Felsen  der  von  jammernden  Flüchtlingen 
überfüllten  Insel. 

Da  war  wiederum  aller  Muth  hin.  Die  Peloponnesier  glaubten 
die  Feinde  schon  auf  dem  Marsche  nach  dem  Islhmos,  sie  sahen 
die  verlassene  Heimath  bedroht  und  sich  selbst  nutzlos  aufgeopfert, 
und  zwar  zu  Gunsten  der  schon  verlorenen  Athener.  Das  Zittern 
und  Zagen  ging  in  Murren  und  offene  Widersetzhchkeit  über,  und 
Themistokles  sah  zuletzt  nur  noch  einen  Ausweg:  die  Griechen 
mussten  gezwungen  werden  Stand  zu  halten.  Er  entschloss  sich 
deshalb  mit  dem  Perserkönig  in  Unterhandlung  zu  treten.  Der 
Wahrheit  gemäfs  berichtete  er  ihm,  dass  die  Hellenen  zu  entfliehen 
beabsichtigten:  er  möge  aber  eine  so  günstige  Gelegenheit,  die 
ganze  Flotte  einzufangen,  nicht  vorüber  lassen,  sondern  unverzüglich 
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iluf  beiden  Seiten  die  Ausgänge  besetzen.  Xerxes  ging  bereitwillig 
auf  diesen  Wink  ein;  denn  Umgehung  und  Umzingelung  war  ja  das 
stehende  Programm  der  nicht  sein-  eriindungsreichen  Taktik  des 
l*erserkönigs.  Der  westliche  Flügel  wurde  bei  Eintritt  der  Dunkel- 
heit gegen  Salamis  vorgeschoben,  auf  der  Ostseite  das  Meer  gegen 
Munychia  abgesperrt  und  Psyltaleia  besetzt. 

So  standen  die  Dinge,  während  im  Kriegsrathe  noch  immer 
hin  und  her  gesprochen  wurde,  als  wenn  man  noch  die  Wahl 
zwischen  Kampf  und  Rückzug  hätte,  und  Themistokles  umsonst 
auf  die  Vorbereitung  zur  Schlacht  drang.  Da  wurde  er  aus  der 
Berathung  herausgerufen;  Aristeides  stand  vor  ihm.  Er  war  von 
Aigina  herübergeeilt,  um  in  der  Noth  seiner  Stadt  nicht  fern  zu 
sein;  er  reichte  Themistokles  die  Hand  mit  den  Worten,  dass  sie 
jetzt  nur  darum  streiten  dürften,  wer  der  Vaterstadt  am  meisten 
Gutes  erweisen  könne,  und  berichtete  dann,  wie  er  nur  mit  genauer 
Noth  in's  SchilTslager  gekommen  sei ,  alle  Auswege  seien  besetzt. 
Er  kam  also,  ohne  es  zu  ahnen,  um  seinem  Gegner  zur  rechten 
Stunde  die  erwünschte  Gewissheit  zu  bringen,  dass  sein  Anschlag 
gelungen  sei.  Hocherfreut  führt  ihn  Themistokles  in  den  Feld- 
herrenrath, um  hier  sein  Zeugniss  abzulegen.  Tenische  Ueberläufer 
kommen  dazu,  um  die  Thatsaclie  der  vöUigen  Einschliefsung  aufser 
Frage  zu  stellen;  man  musste  endhch  einsehen,  dass  man  keine 
Wahl  mehr  habe. 

Die  noch  ü])rigen  Nachtstunden  wurden  eilig  benutzt,  die 
Schiffe  zu  ordnen.  Die  Athener  wurden  am  westlichen  Ende  den 
Phöniziern  und  Kypriern,  die  Peloponnesier  am  östhchen  den  lo- 
niern  gegenüber  aufgestellt;  in  der  Mitte  hielten  die  Schifte  von 
Aigina  und  Euboia,  welche  die  Kilikier  und  Pampliylier  zu  ^Gegnern 
hatten.  Zu  den  Schilfen  der  Verbündeten  kam  noch  das  des 
Phayllos  aus  Kroton,  das  dieser  auf  eigene  Hand  ausgerüstet  hatte; 
aufserdem  zwei  Schilfe  aus  Tenos  und  Lemnos,  welche  die  feindhchen 
Reihen  verlassen  hatten.  Die  Stellung  der  Flotte  war  ungemein 
günstig,  weil  die  Vorsprünge  des  salaminischen  Ufers  eine  Umzingelung 
immöglich  machten ^*^). 

So  brach  der  Schlachttag  an,  der  zwanzigste  September  (19. 
Boedromion).  Es  war  ein  heiliger  Tag  für  Athen,  denn  am  Abend 
desselben  begann  der  lakchostag,  an  welchem  das  Bild  des  Gottes 
in  grofsem  Feierzuge  nach  Eleusis  getragen  wurde  und  die  Fackeln 
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rings  um  die  heilige  Bucht  erglänzten.  Während  Themistokles  die 
Seinigen  zum  entscheidenden  Kampfe  anfeuerte,  kam  das  Schiff  mit 
den  heiligen  Bildern  der  Aeakiden  von  Aigina  herüber.  Glück  ver- 
heifsend  loderten  die  Opferflammen,  und  als  gerade  drei  Gefangene 
eingebracht  wurden,  verlangte  das  Kriegsvolk,  dass  sie  der  Weisung 
des  Sehers  Euphrantides  gemäfs  den  Göttern  geopfert  würden.  Die 
Kampflust  steigerte  sich  bis  zur  Wildheit,  und  als  die  Perser  ihrer 
Gegner  ansichtig  wurden,  erbhckten  sie  wider  Erwarten  ein  streit- 
fertiges Schiffsheer  und  hörten  von  Trompetenschall  und  hellen 
Kriegsliedern  die  Felsen  der  Insel  wiederhallen  ^^''). 

Auf  beiden  Seiten  war  man  zum  entschlossensten  Kampfe  ge- 
rüstet, denn  der  Hellenen  einzige  Hoffnung  war  ja  die  Vernichtung 
des  Feindes,  und  hinter  ihnen  standen  auf  den  Höhen  von  Salamis 
ihre  Frauen  und  Kinder,  deren  das  schreckhchste  Sklavenloos 
wartete,  wenn  nicht  ein  voller  Sieg  gewonnen  wurde.  Hinter  der 
Perserflotte  aber  war  auf  dem  Vorsprunge  des  Berges  Aigaleos  der 
silberfüfsige  Thronsessel  des  Grofskönigs  aufgerichtet.  Dort  safs  er 
inmitten  seiner  Truppen,  von  seinen  Bäthen  und  Schreibern  um- 
geben, nahe  genug,  die  Gewässer  zu  überblicken,  auf  deren  engem 
Baume  sich  Hunderttausende  zum  Kampfe  zusammendrängten,  und 
bereit,  unverzüglich  reichen  Lohn  so  wie  die  furchtbarste  Strafe  zu 
ertheilen.  Jeder  Schiffsführer  glaubte  des  Königs  Auge  auf  sich 
gerichtet  zu  sehen;  der  Ehrgeiz  wurde  entflammt,  namentlich  bei 
den  loniern,  von  denen  nur  Wenige  sich  absichtlich  zurückhielten. 
Darum  machten  die  Perser  mit  grofsem  Ungestüme  den  ersten  all- 
gemeinen Angrifl",  und  die  Hellenen  wichen  gegen  Salamis  zurück, 
doch  in  voller  Ordnung,  indem  die  Vordertheile  der  Schiffe  den 
Feinden  zugekehrt  bheben.  Dann  gingen  sie  wieder  langsam  vor; 
zuerst  die  Athener  und  Aegineten. 

Wie  in  den  homerischen  Schlachten  begann  der  Kampf  mit 
einzelnen  Angriffen;  kühne  Schift'sführer  wagten  sich  vor  und  zo- 
gen die  übrigen  in  das  Handgemenge  herein.  So  wurde  allmäh- 
lich der  Kampf  allgemein,  und  die  Vortheile,  w^elche  auf  Seiten  der 
Griechen  waren,  zeigten  sich  immer  deutlicher.  Denn  die  Barbaren, 
welche  sich  ganz  auf  ihre  Masse  verhefsen,  kämpften  ohne  Plan 
und  Ordnung,  während  die  Hellenen,  namenthch  die  Aegineten  und 
Athener,  geschwaderweise  zusammenhielten.  Die  Barbarenschifle 
waren  schwimmende  Häuser,  die  mit  Truppen  besetzt  waren;  den 
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Griechen  war  das  Schiff  seihst  eine  Waffe:  mit  solcher  Schnellkraft 
wussten  sie  die  Feinde  anzulaufen.  Ihr  Muth  wuchs  mit  jedem 
Stofse,  der  ein  feindliches " Schiff  sinken  machte,  mit  jeder  glück- 
lichen Streiffahrt,  welche  die  Ruder  der  Gegner  zerbrach.  Luft  und 
Meer  wurden  gegen  Mittag  unruhiger,  die  Bedrängniss  der  Feinde 
wuchs;  in  drei  Linien  aufgestellt,  hatten  ihre  schwerfälligen  Fahr- 
zeuge keine  freie  Bewegung;  die  beschädigten  konnten  nicht  zurück, 
um  die  andern  vorzulassen.  Dazu  kam,  dass  die  verschiedenen 
Flottenmannschaften  gegen  einander  in  eifersüchtiger  Spannung 
waren;  die  Phönizier  klagten  die  lonier  des  Verraths  an,  die  Einen 
rannten  die  Anderen  über,  um  sich  selbst  zu  retten.  Die  Angst 
der  Asiaten  war  um  so  gröfser,  da  sie  im  Wasser  ihr  unvermeid- 
liches Grab  vor  sicii  sahen,  während  den  Griechen  ihre  Gewandtheit 
im  Nahkampfe,  im  Springen  und  Schwimmen  um  so  mehr  zu  Gute 
kam,  je  gröfser  das  Gedränge  wurde.  Ariabignes  der  Admiral,  des 
Königs  Bruder,  und  andere  hervorragende  Männer  fielen  im  Kampfe; 
die  Flotte  verlor  den  Zusammenhang,  und  die  Schiffe  fingen  an,  um 
sich  dem  allgemeinen  Untergange  zu  entziehen,  nach  dem  Phaleros 
hin  zurückzuweichen.  Der  Westwind  kam  ihnen  dabei  zu  Gute,  aber 
auch  auf  dem  Rückzüge  erwartete  sie  neues  Verderben.  Denn 
während  die  Athener  den  Fliehenden  folgten,  kreuzte  draufsen  ein 
Geschwader  von  Aegineten,  welche  sie  von  vorne  angriffen  und  ihnen 
grofsen  Schaden  zufügten. 

Unter  diesen  Umständen  hatte  man  keine  Zeit,  die  Truppen 
aufzunchmeir;  welche  auf  Psyttaleia  ausgesetzt  waren,  um  hier  den 
Griechen  den  Ausweg  aus  der  Bucht  zu  sperren.  Aristeides  be- 
nutzte diese  Gelegenheit,  um  auch  seinerseits  an  dem  Schlachttage 
thätigen  Antheil  zu  nehmen.  Er  sammelte  rasch  eine  Schaar  ge- 
rüsteter Bürger,  welche  in  Salamis  dem  Seekampfe  zusahen,  lan- 
dete mit  ihnen  auf  der  Insel,  deren  niedriges  Gestrüpp  den  zusam- 
mengedrängten Feinden  keinen  Schutz  darbot,  und  so  wurde  die 
ganze  Mannschaft,  eine  Abtheilung  auserlesener  Perser,  durch  das 
Schwert  der  Athener  niedergemacht.  Zwei  Stunden  nach  Sonnen- 
untergang ging  der  Mond  auf;  er  begünstigte  wesentlich  die  letzte  Ver- 
folgung und  zeigte  den  Griechen  die  von  den  Persern  'geräumte,  von 
Schiffstrümmern  und  Leichen  dicht  bedeckte,  Wahlstätte  der  sala- 
minischen  Buciit.  Zum  Danke  wurde  mit  dem  Feste  der  Mondgöttin 
Artemis  Munychia  die  Erinnerungsfeier  des  Sieges  verbunden«^). 
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So  glänzend  und  unbestritten  der  Sieg  der  Griechen  war,  so 
hatte  er  doch  im  Grunde  keine  Entscheidung  gebracht.  Die  feind- 
hche  Seemacht  war  nichts  weniger  als  vernichtet.  Im  Ganzen 
mochte  sie  kaum  mehr  als  den  fünften  Theil  ihrer  Schilfe  verlo- 
ren haben,  und  der  Verlust  der  Griechen  war  nicht  viel  geringer. 
Das  Verhältniss  der  Streitkräfte  war  nicht  wesentlich  verändert;  die 
feindliche  Landmacht  unversehrt.  Die  Griechen  mussten  also  auf 
eine  Erneuerung  des  Kampfes  gefasst  sein.  Aber  zum  Glücke 
hatten  sie  keinen  Gegner,  welchen  eine  erlittene  Niederlage  zu  ver- 
doppelter Anstrengung  anfeuerte;  vielmehr  war  es  die  persönliche 
Feigheit  des  Grofskönigs,  Avelche  ihren  Sieg  vollständig  machte. 
Sein  prahlerischer  Hochmuth,  sein  auf  eitler  Verblendung  beruhen- 
des Sicherheitsgefühl  war  zusammengebrochen;  er  hatte  immer  nur 
daran  gedacht,  Siege  zu  feiern,  aber  nicht  sie  zu  erkämpfen.  Nun 
war  plötzlich  alles  Vertrauen  zu  seinen  Truppen  verschwunden;  er 
fürchtete  die  Feigheit  der  Einen,  die  Untreue  der  Andern,  und 
nachdem  er  eben  noch  eine  Weltmacht  ohne  Ziel  und  Schranken 
aufzurichten  gedacht  hatte,  fasste  ihn  plötzlich  die  Angst  um  seine 
eigene  Sicherheit.  Er  erbebte  vor  dem  Gedanken,  im  Feindeslande 
eingeschlossen  zu  werden,  und  die  Furcht  vor  dem  Abbruche  der 
Hellespontosbrücke  war  so  mächtig,  dass  er  zu  schleuniger  Umkehr 
entschlossen  war.  Nur  wünschte  er,  soweit  es  möghch  war,  die 
königliche  Würde  zu  wahren. 

Hier  kam  ihm  Mardonios  entgegen.  Dieser  hatte  nämhch  für 
seine  Person  Alles  zu  fürchten,  wenn  sofort  die  ganze  Persermacht 
den  Rückzug  nach  Asien  antrat.  Dann  wäre  die  Niederlage  olTen  ein- 
gestanden worden,  und  er  würde  von  seinen  Gegnern  für  alle 
Noth  des  misslungenen  Kriegs  zur  Verantwortung  gezogen  worden  sein. 
Dazu  kam;  dass  er  die  Pläne  seines  Ehrgeizes  auch  jetzt  noch  keines- 
wegs aufgegeben  hatte ;  er  hoffte  vielmehr  als  selbständiger  Oberfeld- 
herr seinen  Zweck,  die  Errichtung  einer  europäisch -griechischen 
Satrapie,  leichter  erreichen  zu  können.  Er  gal)  also  dem  Grofs- 
könige  den  Rath,  mit  der  Eroberung  Attikas  den  jetzigen  Feldzug 
als  beendet  anzusehen,  mit  der  Flotte  und  einem  Theile  der  Trup- 
pen nach  Asien  heimzukehren,  ihn  selbst  aber  mit  dem  Kernvolke 
des  Landheers  in  Griechenland  zurückzulassen,  um  die  Unterwerfung 
des  Festlandes  und  die  Einrichtung  der  neu  gegründeten  Satrapie 
zu  vollenden.    Auf  diese  Weise  werde  die  Person  des  Grofskönigs 
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jeder  Gefahr  entzogen.  Um  aber  den  Aufbruch  des  Königs  nicht 
als  eine  unmittelbare  Folge  der  salaminischen  Schlacht  erscheinen 
zu  lassen,  beschloss  man  die  Stellung  am  attischen  Ufer  zu  be- 
haupten und  sogar  einen  Danunweg  nach  Salamis  hinüber  aufzu- 
werfen, als  wolle  man  um  jeden  Preis  die  Insel  nehmen.  Während 
dessen  wurde  Alles  zum  Aufbruch  vorbereitet,  und  die  Flotte  erhielt 
Befehl  nach  dem  Hellesponte  aufzubrechen. 

Die  Hellenen  folgten  bis  Andros,  wo  man  von  Neuem  Kriegs- 
rath hielt.  Themistokles  wollte  gleich  nach  dem  Hellespont,  um 
die  Flotte  auf  dem  Rückzüge  anzugreifen  und  die  Schiffbrücke 
zu  zerstören.  Das  schien  ihm  die  rechte  Benutzung  des  salamini- 
schen Sieges  zu  sein;  es  war  im  Grunde  derselbe  Plan,  wie  ihn 
Miltiades  an  der  Donaubrücke  vertreten  hatte,  durch  Abschneiden 
der  Rückzugslinie  den  Grofskönig  mit  seinem  ganzen  Heere  im 
feindlichen  Lande  zu  verderben  und  sofort  die  Befreiung  loniens 
zu  beginnen,  welche  dann  keine  Schwierigkeit  mehr  haben  könnte. 
Das  attische  Schiffsvolk  glühte  vor  Begierde,  an  Xerxes  die  vollste 
Rache  zu  nehmen;  es  drängte  daher  ungeduldig  nach  dem  Helles- 
ponte.  Indessen  waren  die  anderen  Feldherrn  auch  jetzt  durchaus 
nicht  gesonnen,  dem  kühnen  Fluge  der  themistokleischen  Pläne  zu 
folgen.  Sie  fanden  das  Vorhaben  tollkühn ,  das  Gelingen  bei  den 
grofsen  Hülfsmitteln  der  nördlichen  Landschaften  und  bei  dem  An- 
hange, welchen  Xerxes  dort  hatte,  mehr  als  zweifelhaft;  sie  miss- 
billigten überhaupt,  dass  man  das  fliehende  Heer  im  Vaterlande 
zurückhalte  und  zu  einem  Kampfe  der  Verzweiflung  zwinge.  The- 
mistokles musste  sich  fügen;  ja  er  that  nun  selbst  das  Seine, 
um  die  Athener,  die  auch  allein  vorwärts  wollten,  zu  beruhigen. 
Man  solle  sich  einstweilen  .an  dem  Gottesgerichte  genügen  lassen, 
das  über  den  Frevelmuth  der  Feinde  ergangen  sei;  im  Frühjahre 
wolle  man  nach  dem  Hellesponte  und  lonien.  Einstweilen  be- 
schränkte man  sich  darauf,  die  Inseln  zu  brandschatzen,  welche 
den  Persern  gehuldigt  hatten.  Unter  dem  Vorwande  die  isthmi- 
schen Beschlüsse  auszuführen,  gab  Themistokles  schon  deutlich  zu 
erkennen,  dass  die  Flotte  Athens  nicht  blofs  zur  Abwehr  des  Fein- 
des, sondern  zur  Begründung  einer  Herrschaft  durch  ihn  geschaff'en 
worden  sei. 

Inzwischen  wurden  in  Thessalien  die  feindlichen  Truppen- 
niassen  getheilt.    Mardonios,  dem  als  Stellvertreter  des  Xerxes  das 
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königliche  Zelt  mit  seiner  ganzen  Einrichtung  übergeben  wurde, 
behielt  für  sich  die  zehntausend  'Unsterblichen',  die  Kerntruppen 
der  iranischen  Kriegsvölker,  und  aus  den  übrigen  Schaaren  die 
erprobtesten  Krieger.  Mit  dem  Reste  des  Heeres  zog  Xerxes  wei- 
ter, von  Thorax  geleitet,  in  steigender  Hast  der  Brücke  zueilend; 
Artabazos  mit  funfzigtausend  Mann  begleitete  ihn  bis  zum  Helles- 
pont.  Von  Tag  zu  Tag  häufte  sich  das  Ungemach:  die  schlechte 
Witterung  trat  vorzeitig  ein  mit  Schneesturm  und  Kälte;  die  thra- 
kischen  Ströme  waren  mit  trügerischen  Eisdecken  überzogen;  die 
Völkerschaften  zeigten  sich  unzuverlässig,  da  der  eingetretene 
Glückswechsel  nicht  zu  verkennen  war.  Der  Proviant  war  nicht 
zur  Stelle,  die  nöthigsten  Vorkehrungen  waren  verabsäumt,  Hunger 
und  Krankheit  rafften  Menschen  und  Thiere  hin.  So  brachte  Xer- 
xes nur  die  kläglichen  Trümmer  eines  aufgelösten  Heeres  über  den 
Hellespont,  dessen  Brücken  der  Sturm  zerrissen  hatte,  und  auch 
jenseits  des  Sundes  starben  noch  Viele  in  Folge  des  erbttenen  Un- 
gemachs'^°). 

Der  Abzug  des  Xerxes  gab  den  Hellenen  das  Recht,  ein  volles 
Siegesfest  zu  feiern.  Die  erstgenommenen  Trieren  wurden  auf  dem 
Isthmos,  auf  Sunion  und  in  Salamis  geweiht,  gemeinsame  Weih- 
geschenke den  rettenden  Göttern  in  Olympia  und  Delphi  gelobt  und 
die  Preise  ausgetheilt.  Welche  Stimmungen  und  Gesinnungen  sich 
dabei  geltend  machten,  beweist  der  Umstand,  dass  der  Feldherrn- 
preis gar  nicht  vergeben  wurde,  obwohl  niemals  das  Verdienst 
eines  Feldherrn  unbestrittener  hat  sein  können;  aber  selbst  den 
zweiten  Preis,  welcher  von  allen  Führern  einstimmig  dem  Themi- 
stokles  zuerkannt  war,  wollte  man  ihm  nicht  zusprechen.  Auch 
der  Tapferkeitspreis  für  das  Verhalten  in  der  Schlacht  wurde  den 
Aegineten  gegeben  und  erst  nach  ihnen  zwei  Athenern. 

Die  arge  Missgunst,  welche  gegen  Themistokles  herrschte, 
wurde  in  Delphi  genährt.  Denn  wie  hier  die  Stimmung  war,  er- 
kennt man  daran,  dass,  als  es  sich  später  um  die  Aufstellung  der 
Weihgeschenke  handelte,  von  Seiten  der  Aegineten,  welche  dadurch 
als  die  eigentlichen  Sieger  bei  Salamis  ausgezeichnet  werden  sollten, 
ein  besonderes  Weihgeschenk  verlangt  wurde,  welches  in  der  Vor- 
zelle des  Tempels  neben  dem  Mischkruge  des  Kroisos  aufgestellt 
wurde  (es  war  ein  Schiffs mast  von  Erz  mit  drei  goldenen  Sternen), 
während  die  Gaben,  welche  Themistokles  von  seinem  Antheile  an 
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der  Siegesbeute  dem  Gotte  darbringen  wollte,  schnöde  zurück- 
gewiesen wurden.  Um  so  reicher  waren  die  Ehren,  welche  ihm 
in  Sparta  zu  Theil  wurden.  Er  wurde  zusammen  mit  Eurybiades 
öfTentlich  bekränzt,  mit  einem  prachtvollen  Wagen  beschenkt  und 
durch  die  dreihundert  Ritter  Spartas  bis  an  die  Gränze  des  Landes 
feierlich  geleitet;  es  waren  Ehren,  wie  sie  niemals  einem  Fremden 
zu  Theil  geworden  waren.  So  wohlthuend  dieselben  seinem  durch 
die  Preisvertheilung  auf  dem  Isthmos  verletzten  Ehrgefühle  sein 
mochten,  so  waren  sie  doch  nicht  geeignet,  bei  den  Athenern  einen 
guten  Eindruck  zu  machen.  Wenigstens  machte  sich  gleich  nach  der 
Salaminischen  Schlacht  der  Einfluss  des  Aristeides  wieder  vorzugs- 
weise geltend.  Er  wurde  im  Frühjahre  mit  aufserordenthchen 
Vollmachten  zum  Oberfeldherrn  der  attischen  Landmacht  erwählt, 
während  Xanthippos  den  Oberbefehl  der  Flotte  erhielt*^). 


Man  konnte  sich  in  Athen  über  die  noch  immer  drohende 
Kriegsgefahr  nicht  täuschen.  Des  Feindes  Uebermacht  war  noch 
grofs  genug;  die  eingetretene  Verminderung  war  für  die  Perser 
selbst  im  Grunde  mehr  vortheilhaft  als  nachtheihg,  weil  sie  die 
Verptlegung  und  Lenkung  erleichterte.  Es  waren  lauter  auser- 
lesene Truppen,  von  dem  entschlossenen  WiUen  eines  Feldherrn  ge- 
leitet, welcher  Land  und  Leute  genau  kannte,  und  dessen  öffent- 
liche Stellung  ganz  von  dem  Ausgange  dieses  Feldzugs  abhing; 
sie  standen  mitten  im  griechischen  Lande,  von  treuen  Bundes- 
genossen umgeben,  welclie  ihnen  allen  möghchen  Vorschub  leiste- 
ten. Freilich  konnte  im  Perserheere  nicht  mehr  das  alte  Vertrauen 
zum  Siege  herrschen;  dies  war  durch  die  letzten  Erfahrungen  und 
l3esonders  durch  den  eiligen  Abzug  des  Grofskönigs  wesentlich 
erschüttert;  trübe  Ahnmigen  gingen  durch  das  ganze  Heervolk; 
und  selbst  vornehme  Perser,  die  Führer  der  Truppen,  gestanden 
offen  dass  sie  sich  wie  von  einem  dunkeln  Verhängnisse  m  das 
Verderben  -ezouen  fühlten:  unter  den  Feldherrn  selbst  waren 
Manche,  namentlich  Artabazos,  nichts  weniger  als  kriegslustig  und 
zuverlässig. 

Deshalb  trat  auch  Mardonios  von  Anfang  au  mit  grofser  Vor- 
sicht und  Milde  auf.  Es  war  otfenbar  nicht  seine  Absicht,  den 
\usgang  des  neuen  Feldzugs  wiederum  von  einer  Schlacht  abhangig 
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ZU  machen.  Darum  benutzte  er  schon  die  Winterrast  in  Thes- 
salien, um  sich  mit  den  griechischen  Staaten  und  Heihgthümern 
in  Verbindung  zu  setzen;  er  suchte  bei  den  Orakeln  eine  Art  Le- 
gitimation für  seine  Pläne  zu  erhalten;  er  verabredete  mit  den 
Argivern,  dass  sie  durch  eine  feindhche  Unternehmung  die  Spar- 
taner am  Auszuge  verhindern  sollten.  Vor  Allem  aber  beschäftig- 
ten ihn  die  Verhandlungen  mit  Athen.  Hier  hatte  er  zum  Ver- 
mittler den  geeignetsten  Mann  in  Alexander  von  Makedonien  (S.  66), 
der  ein  Vasall  des  Grofskönigs  und  mit  den  ersten  Familien  des 
persischen  Reichsadels  verschwägert  war,  zugleich  ein  Heraklide 
von  griechischem  Blute,  von  Jugend  auf  griechischer  Bildung  zuge- 
wandt, als  Hellene  anerkannt  in  Olympia,  ein  bewährter  Freund 
der  griechischen  Sache,  ein  Mann,  welcher  den  Athenern  schon 
so  manche  Dienste  geleistet  hatte,  dass  sie  ihn  zum  Wohlthäter 
und  Gastfreunde  ihrer  Stadt  ernannt  hatten.  Durch  ihn  liefs  Mar- 
donios  den  Athenern  seine  versöhnhchen  Gesinnungen  aussprechen. 
Alles  Geschehene  solle  vergessen  sein;  er  wolle  nicht  den  Unter- 
gang der  Stadt;  ja  er  wolle  selbst  Stadt  und  Heiligthümer  ihnen 
wieder  aufbauen  und  ihr  Land  grofs  machen.  Sie  sollten  nur 
vom  Hellenenbunde  abtreten  und  sich  ihm  anschhefsen,  ohne  darum 
ihrer  Selbständigkeit  verlustig  zu  gehen. 

Man  sieht,  er  hatte,  vielleicht  auf  Anrathen  der  Orakel,  den 
Gedanken,  unter  persischem  Protektorate  einen  griechischen  Staaten- 
bund zu  errichten.  Er  holfte  trotz  aller  Verfeindung,  das  ionische 
Athen  immer  noch  leichter  zu  gewinnen,  als  das  spröde  Dorier- 
volk,  und  sein  Endziel  war,  mit  Hülfe  der  attischen  Flotte  den 
Peloponnes  einzunehmen.  Der  Plan  war  klug  angelegt,  und  die 
Verlockung  für  die  Athener  war  nicht  gering.  Man  erwäge  nur, 
wie  sie  eben  von  den  Inseln  und  Küsten  heimgekehrt  waren,  wie 
sie  ohne  Häuser,  ohne  Erndte  in  ihrem  verwüsteten  Lande  sich 
kümmerhch  wieder  einzurichten  beflissen  waren  und  dabei  in  aller 
ihrer  Noth  sich  von  den  Spartanern  noch  mit  ärgster  Missgunst 
behandelt  sahen !  In  Sparta  fühlte  man  die  ganze  Bedeutung  dieses 
Augenblicks.  Man  beeilte  sich  Gesandte  nach  Athen  zu  schicken,  welche 
für  den  bevorstehenden  Krieg  die  treuste  Bundeshülfe  und  jede  mög- 
Hche  Erleichterung  der  Kriegsnoth  versprachen.  In  ängstlicher 
Spannung  harrten  sie  auf  den  Beschluss  der  attischen  Gemeinde, 
von  welchem  das  Schicksal  Griechenlands  abhängig  war. 
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In  solchen  Zeiten  war  Aristeides  an  seiner  Stelle,  um  den 
etwa  schwankenden  Bürgern  klar  zu  machen,  was  das  Vaterland 
von  ihnen  verlange.  Nach  seinem  Vorschlage  wurde  in  der  ent- 
scheidenden Volksversammlung  den  lakonischen,  wie  den  von 
Alexander  unterstützten  persischen  Gesandten  die  Antwort  ertheilt, 
welche  ewig  denkwürdig  Weihen  wird,  so  lange  das  Gedächtniss 
der  Geschichte  auf  Erden  fortleht.  Oeffentlich  erklärten  die  Athener, 
dass  ihnen  ihre  Freiiieit  um  keine  Schätze  der  Erde  verkäuflich  sei; 
sie  seien  die  Feinde  der  Perser,  der  Zerstörer  ihrer  Heiligthümer, 
und  würden  es  bleihen,  so  lange  die  Sonne  ihre  Bahn  wandele;  aber 
um  sich  selbst  auf  das  Feierlichste  an  ihr  Wort  zu  binden,  liefsen 
sie  die  Priester  des  Staats  die  schwersten  Flüche  über  alle  Bürger 
aussprechen,  die  dem  Hellenenbunde  untreu  würden. 

So  wie  die  Spartaner  sich  durch  das  hochherzige  Benehmen 
der  Athener  von  ihrer  Angst  beireit  sahen,  waren  sie  wieder  die 
alten,  saumseligen,  selbstsüchtigen  Bundesgenossen  und  dachten 
nicht  mehr  daran,  ihre  Versprechungen  zu  erfüllen.  Als  daher  die 
attischen  Gesandten  nach  Sparta  eilten,  um  den  Aufbruch  des  Mar- 
donios  aus  Thessalien  zu  melden  und  zu  schleuniger  Erfüllung  der 
Bundespüichten  aufzufordern,  wurden  sie  von  den  Behörden  unter 
allerlei  Vorwänden  Wochen  lang  hingehalten.  Es  konnte  Niemand 
daran  zweifeln,  die  Spartaner  wollten  die  neue  Demüthigung 
Athens  nicht  verhindern.  Endlicli  aber  liefsen  sie  heimlich  bei 
Nacht  ausrücken,  um  den  Athenern,  welche  mit  den  Platäern  und 
Megareern  zusammen  am  folgenden  Tage  auftraten  und  jede  wei- 
tere Verhandlung  abzubrechen  drohten,  höhnend  zurufen  zu  können: 
'warum  sie  sich  so  ereiferten?  der  spartanische  Heerbann  sei  ja 
schon  nach  dem  Isthmos  unterwegs!'*^). 

Sie  hatten  inzwischen  ihren  Zweck  vollständig  erreicht.  Als 
Mardonios,  mit  den  Truppen  des  Artabazos  vereinigt,  gegen  Süden 
vorrückte,  waren  die  Athener,  bei  dem  Ausbleiben  aller  Bundes- 
hülfe,  aufser  Stande,  ihre  Gränzen  zu  vertheidigen.  Nachdem  sie 
neun  Monate  lang  im  Besitze  ihres  Landes  gewesen  waren,  muss- 
ten  sie  dasselbe  wiederum  räumen  und  von  Neuem  alle  Noth  der 
Auswanderung  tragen,  während  man  zu  Sparta  in  aller  Behaglich- 
keit das  Fest  der  Hyakinthien  feierte.  Mardonios  liefs  um  die 
Mitte  des  Julius  durch  Feuerzeichen  die  zweite  Besetzung  Athens 
nach  Sardes  meldcyi,  aber  er  schonte  das  Land.    Er  hotfte  noch 
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immer  auf  eine  Sinnesänderung  der  Athener:  er  konnte  sich  nicht 
anders  denken,  als  dass  das  verrätherische  Verhalten  Spartas  eine 
günstige  Wirkung  ausüben  müsste.  Er  schickte  darum  von  Athen 
aus  noch  einmal  einen  Abgeordneten  nach  Salamis  hinüber,  den 
Hellespontier  Murychides,  und  zwar  mit  so  annehmbaren  Vorschlä- 
gen, dass  selbst  Lykides  —  ein  attischer  Areopagit,  wie  es  scheint 
—  sich  für  die  Annahme  derselben  erklärte  und  einen  darauf  zie- 
lenden Antrag  an  die  Bürgerschaft  verlangte.  Aber  kaum  war  dies 
Votum  in  der  draufsen  harrenden  Menge  bekannt  geworden,  als 
das  Volk  den  Unglücklichen  umringte  und  zu  Tode  steinigte;  ja 
die  W^eiber  zogen  in  das  Haus  des  Lykides  und  steinigten  seine 
Frau  und  seine  Kinder.  Solchen  fanatischen  Freiheitsmuth  erhielt 
sich  die  heimathlose  Gemeinde;  jeder  Gedanke  an  Unterhandlung  galt 
für  schnöden  Landesverrath. 

Als  nun  Mardonios  jede  Aussicht  auf  Versöhnung  vereitelt  sah, 
verwüstete  er  Angesichts  der  geflüchteten  Athener  schonungslos 
ihre  ganze  Landschaft  und  zog  dann,  nachdem  er  eine  Streifschaar 
bis  Megara  hatte  vorgehen  lassen,  über  den  Kithairon  zurück  nach 
Böotien,  um  in  einer  für  Reiterei  günstigen  und  ihm  befreundeten 
Landschaft  die  entscheidende  Schlacht  zu  liefern.  In  dem  wiesen- 
reichen Thale  des  Asopos  an  der  Gränze  von  Plataiai  liefs  er  ein 
viereckiges  Lager  von  grofser  Festigkeit  aufrichten.  Hier  hatte  er 
Theben,  wo  die  gröfsten  Vorräthe  angehäuft  waren,  im  Rücken, 
die  Pässe  nach  Attika  und  dem  Isthmos  nahe  vor  sich.  Mit  Aus- 
nahme der  Pliokeer,  welche  sich  im  Parnasse  unabhängig  hielten 
und  mit  kecken  Streifzügen  in  die  Ebenen  herunter  kamen,  huldigte 
ihm  das  ganze  mittlere  Griechenland.  Am  engsten  hatte  sich  The- 
ben angeschlossen.  Hier  suchten  die  regierenden  Familien  mit  den 
persischen  Grofsen  möglichst  nahe  Beziehungen  anzuknüpfen;  sie 
legten  grofsen  Werth  darauf,  dass  in  ihrem  Lande  das  Hauptquar- 
tier der  persischen  Macht  sei;  der  reiche  Attaginos  lud  die  fremden 
Heerführer  bei  sich  zu  Gaste.  Perser  und  Thebaner  lagerten  hier 
vertraulich  neben  einander;  der  alte  Gegensatz  zwischen  Hellenen 
und  Barbaren  schien  verschwunden  zu  sein,  und  Mardonios  musste 
sich  schon  als  Satrap  in  einem  dem  Perserreiche  einverleibten 
Lande  fühlen. 

Inzwischen  hatten  sich  die  Peloponnesier  mit  den  Athenern 
in  Eleusis  vereinigt.    Der  gemeinsame  Führer  war  Pausanias,  der 
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an  Stelle  des  minderjährigen  Pleistarchos,  des  Sohnes  des  Leonidas, 
als  Regent  den  Heerbefehl  hatte;  ein  Mann  von  hochstrebendem 
Sinne,  geistvoll  und  gewandt.  Er  führte  5000  Spartiaten,  deren 
Jeder  von  7  Heloten  begleitet  war,  und  5000  Lakedümonier,  die 
auch  schwerbewaffnet  waren,  in's  Feld.  Aufserdem  waren  aus  dem 
Peloponnese  1500  Tegeaten,  5000  Korinther,  denen  sich  300  Poti- 
däaten  anschlössen,  600  Orchomenier,  3000  Sikyonier,  800  Epi- 
daurier,  1000  Trözenier,  200  Lepreaten,  400  Achäer  aus  Mykenai 
und  Tiryns,  1000  Phliasier,  300  Hermioneer,  1000  aus  Euboia, 
1500  von  den  westlichen  Inseln  und  Küsten  (Ambrakia,  Leukas, 
Anaktorion,  Kephallenia),  500  Aegineten,  3000  Megareer,  600  Pla- 
täer  und  endlich  8000  Athener.  Es  waren  38,700  Mann  schwer- 
bewaffnetes Fufsvolk  und  69,500  Leichtbewaffnete,  und  dazu  noch 
1800  leichtbewaffnete  Männer  aus  Tliespiai.  Ein  stattliches  Heer, 
wie  Hellas  kein  zweites  wieder  zusammengebracht  hat,  aber  ohne 
Reiterei,  denn  alle  Reitervölker  waren  auf  persischer  Seite.  Darum 
durfte  sich  das  Heer  der  Verbündeten  nicht  in  die  Ebenen 
begeben;  es  nahm  seine  Stellung  am  Abhänge  des  Bergzuges, 
welcher  Kithairon  und  Parnes  verbindet,  von  Hysiai  bis  Erythrai, 
dem  Perserlager  gegenüber,  und  erwartete  hier  den  Angriff  des 
Feindes 

Mardonios  säumte  nicht  die  Stärke  seines  Heers  in  vollem 
Glänze  zu  zeigen.  Er  liefs  seine  ganze  Reiterei  unter  ihrem  Ober- 
sten Makistios  über  den  Asopos  gehen,  um  die  Verbündeten  in 
ihren  unteren  Stellungen  anzugreifen.  Die  Megareer  wurden  vor- 
zugsweise bedrängt;  sie  hielten  ruhig  Stand,  meldeten  aber  dem 
Oberfeldherrn,  dass  sie  abgelöst  werden  müssten,  wenn  sie  nicht 
aufgerieben  werden  sollten.  Pausanias  liefs  umfragen,  welches 
Contingent  den  gefährlichen  Posten  einnehmen  wolle.  Alle  schwie- 
gen, nur  die  Athener  waren  sofort  bereit,  freiwillig  den  Vorkampf 
zu  übernehmen.  Olympiodoros  fülu'te  eine  Schaar  von  300  Aus- 
erlesenen an  den  gefährdeten  Platz,  indem  er  eine  Schaar  Bogen- 
schützen hinzu  nahm. 

Das  Glück  war  den  Tapferen  günstig.  Denn  als  die  über- 
müthigen  Reiterschaaren  höhnend  heraussprengten,  wurden  sie  von 
so  wohlgezielten  Pfeilen  empfangen,  dass  das  goldgeschirrte  Boss 
des  Makistios  mit  seinem  Reiter  stürzte;  die  Leiche  blieb  nach 
heftigem   Kampfe  in   den  Händen  der  Griechen;   von  Schrecken 
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ergriffen,  flohen  die  Feinde  in  voller  Unordnung  zurück,  und  der 
Kampfmuth  der  Hellenen  wurde  durch  diesen  Erfolg  nicht  wenig 
gehoben. 

Während  im  Perserlager  der  gefallene  Reiterführer,  einer  der 
Edelsten  des  Kriegsheers,  unter  wilden  Ausbrüchen  des  Schmerzes 
beklagt  wurde,  beschlossen  die  Verbündeten  ihre  Stellung  zu  ver- 
ändern. Sie  zogen  westwärts  an  Hysiai  vorüber  in  das  Stadtgebiet 
der  Platäer,  nach  der  Quelle  Gargaphia.  Hier  hatten  sie  reichliche- 
res Wasser;  hier  hatten  sie  an  dem  festen  Plataiai  einen  passen- 
den Stützpunkt  und  vor  sich  ein  breiteres  Terrain,  in  dem  sie 
ihre  Fronte  gegen  Osten  aufstellten,  von  der  Gargaphia  an,  wo 
Pausanias  mit  dem  rechten  Flügel  seinen  Standort  hatte,  bis  in 
die  Asoposebene  hinunter,  wo  die  Athener  lagerten.  Dem  rechten 
Flügel  standen  die  Perser  entgegen,  dem  hnken  die  griechischen 
Hülfsvölker  der  Perser,  dem  Mitteltreffen  der  peloponnesischen  und 
euböischen  Contingente  die  Meder,  Baktrer  und  Inder. 

Zehn  Tage  standen  sich  so  die  Heere  gegenüber.  Es  wurden 
von  persischer  Seite  immer  neue  Versuche  gemacht,  einzelne  Ab- 
theilungen der  Verbündeten  abtrünnig  zu  machen.  Die  Freunde 
des  Mardonios  in  Theben  und  unter  seinen  persischen  Rathgebern 
vor  Allen  der  weise  Artabazos,  des  Pharnakas  Sohn,  waren  noch 
immer  der  Meinung,  man  müsse  durch  Geldsendungen  die  einzel- 
nen Gemeinden  dahin  bringen,  ihre  Contingente  zurückzuziehen. 
Man  machte  kleine  Streifzüge,  man  schickte  Reiterschaaren  aus,  um 
unter  Führung  der  Thebaner  die  Proviantkolonnen  zu  überfallen, 
die  vom  Peloponnes  her  über  den  Kithairon  kamen.  Zum  Beginne 
einer  Schlacht  fehlte  der  Muth,  und  Mardonios  selbst  forschte  ängst- 
lich an  jedem  Morgen  nach  dem  Bescheide  der  griechischen  Zeichen- 
schauer,  die  in  seinem  Gefolge  waren.  Endlich  drängten  die  Um- 
stände. Das  Heer  der  Verbündeten  verstärkte  sich  jeden  Tag,  die 
Perser  fingen  an  Mangel  zu  leiden  und  Mardonios,  von  peinlicher 
Ungeduld  erfasst,  beschloss,  trotz  der  Gegenrede  des  Artabazos,  zum 
entscheidenden  Angriffe  über  den  Asopos  zu  gehen.  Alexander  von 
Makedonien  setzte  in  der  Nacht  vorher  die  Athener  von  dem  bevor- 
stehenden Angriffe  in  Kenntniss. 

Diese  Nachricht  rief  im  Griechenheere  die  gröfste  Unruhe 
hervor.  Die  Spartaner  verlangten,  dass  die  Athener  den  rechten 
Flügel  einnehmen  sollten,  weil  sie  schon  früher  den  Persern  gegen- 
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ül)er  gestanden  hätten.  Die  Athener  gaben  ohne  Widerrede  nach; 
als  al)er  die  Feinde  eine  gleiche  Umstellung  machten,  gingen  die 
Truppen  wiederum  in  ihre  alten  Stellungen  zurück.  Die  Perser, 
durch  solche  Zeichen  der  Furchtsamkeit  und  Unentschlossenheit 
ermuthigt,  griflen  zuversichthcher  an,  thaten  der  ganzen  Schlacht- 
reihe grofsen  Schaden  und  verschütteten  selbst  die  Gargaphia. 
Pausanias  hielt  es  daher  für  unmöglich,  seine  Stellung  zu  be- 
haupten. Er  gab  Befehl,  mit  Einbruch  der  Nacht  noch  weiter 
westwärts  zu  gehen  und  zwischen  den  kleinen  Quellbächen,  welche 
sich  unterhalb  Plataiai  zu  dem  Flüsschen  Oeroe  vereinigen,  seinen 
Standort  zu  nehmen,  wo  reichliches  Wasser  war  und  der  schlüpf- 
rige Boden  gegen  die  Reiter  einigen  Schutz  versprach.  Aber  der 
Befehl  wurde  nicht  befolgt.  Er  fand  unter  den  Spartanern  selbst 
den  heftigsten  Widerspruch.  Ainompharetos  blieb  mit  den  Pitana- 
ten  bei  der  Gargaphia,  während  die  Truppen  des  Mittel  treffen  s  statt 
eines  geordneten  Rückzugs  an  den  angewiesenen  Platz  noch  einmal 
so  weit  rückwärts  Hohen  und  auf  diese  Weise  ganz  aus  der  Schlacht- 
linie entwichen.  Die  Athener  aber  waren  ruhig  auf  ihreiii  Platze 
geblieben,  um  abzuwarten,  wie  die  allgemeine  Verwirrung  sich 
lösen  werde. 

Unter  ungünstigeren  Umständen  ist  also  wohl  niemals  ein 
Schlachttag  angebrochen.  Alle  drei  Heerhaufen  waren  ohne  Zu- 
sammenhang und  zum  Theil  in  sich  gespalten.  Erst  gegen  Mor- 
gen gelang  es  Pausanias,  den  rechten  Flügel  wieder  zusammenzu- 
bringen. Er  war  noch  auf  dem  Marsche  begriffen,  als  die  Perser 
heranstürmten.  Denn  dies  war  am  Ende  noch  eine  günstige  Folge 
aller  der  Unruhe  und  Unentschlossenheit  der  Verbündeten,  dass  die 
Perser,  als  sie  am  Morgen  des  Rückzugs  gewahr  wurden,  denselben 
durchaus  als  Flucht  ansahen  und  imr  rasch  verfolgen  zu  müssen 
glaubten,  damit  die  Griechen  nicht  über  das  Gebirge  entkämen. 
Deshalb  erfolgte  ein  unordentlicher  Angriff,  an  welchem  sich  nicht 
die  volle  Stärke  des  Heeres  betheihgte.  Die  ganze  Wucht  des  An- 
griffs warf  sich  auf  die  Spartaner,  und  diese  hatten,  da  das  Mittel- 
treffen zurückgewichen  war,  keinen  anderen  Zuzug  zu  erwarten 
als  von  den  Athenern.  Die  Athener  aber,  bereit  zum  Anschlüsse 
her])ei  zu  eilen,  wurden  durch  die  Böoter  und  die  anderen  medi- 
sirenden  Griechen  (es  sollen  etwa  50,000  Mann  gewesen  sein)  vom 
Asopos  her  angegriffen  und  in  einen  schweren  Kampf  verwickelt; 
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also  mussten  die  Spartaner  und  Tegeaten  sich  allein  helfen.  Eine 
Zeitlang  bUeben  sie  in  der  Vertheidigung  und  liefsen  sich  von  den 
Pfeilen  der  Perser  überschütten,  welche  mit  ihren  geflochtenen 
Schilden  einen  Zaun  um  sich  gebildet  hatten  und  über  denselben 
wegschössen.  So  fielen  manche  Tapfere  ohne  zum  Kampfe  ge- 
kommen zu  sein.  Endlich  wurden  die  Zeichen  zum  Angriffe 
günstig.  Jubelnd  vernahmen  die  erbitterten  Krieger  den  Befehl,  mit 
gestreckter  Lanze  vorzugehen;  die  Schildwehr  wurde  niedergewor- 
fen, die  Perser  stürzten  den  Speeren  entgegen;  Mann  gegen  Mann 
fochten  sie  mit  den  Griechen  in  dichtem  Handgemenge,  und  Ströme 
von  Blut  flössen  um  das  Heiligthum  der  Demeter.  Der  lange 
stehende  Kampf  wurde  endlich  durch  die  schwere  Rüstung  und  die 
ruhige  Kühnheit  der  Spartaner  entschieden:  die  Perser  wichen,  und 
als  Mardonios  selbst,  durch  einen  Steinwurf  des  Aeimnestos  am 
Kopfe  getroff"en,  zu  Boden  sank,  da  war  kein  Halt  mehr.  In  ver- 
worrener Flucht  drängte  sich  der  Feind  die  schlüpfrigen  Abhänge 
zum  Asopos  hinunter,  um  so  schnell  wie  möglich  das  Lagerthor 
zu  gewinnen.  Unten  standen  Massen  von  Kriegern,  welche  gar 
nicht  zum  Kampfe  gekommen  waren.  Hier  stand  Artabazos,  welcher 
Xerxes  an  den  Hellespont  begleitet  hatte,  mit  40,000  Mann  frischer 
Truppen.  Aber  anstatt  am  Asopos  eine  neue  Schlacht  zu  beginnen, 
trat  er,  so  wie  er  die  Flucht  wahrnahm,  den  Rückmarsch  nach 
Norden  an;  er  wollte  der  Nachricht  von  der  persischen  Niederlage 
und  dem  Eindrucke  derselben  voraneilen,  um  nicht  unter  dem  Ab- 
falle der  griechischen  Völker  zu  leiden. 

Als  die  Spartaner  das  Lager  erreichten,  waren  die  Athener 
noch  mitten  im  heifsesten  Kampfe.  Denn  die  Böoter  fochten  unter 
Führung  der  thebanischen  Aristokraten,  deren  ganze  Zukunft  hier 
auf  dem  Spiele  stand,  mit  verzweifeltem  Muthe;  es  war  ein  Kampf 
der  heftigsten  Partei wuth.  Endlich  gelang  es  Aristeides  die  feind- 
lichen Reihen  zu  werfen,  und  vor  dem  Lagerthore  der  Perser 
trafen  die  beiden  tapferen  Heerflügel  zusammen,  deren  jeder  seine 
eigene  Schlacht  durchgekämpft  hatte.  Die  Feigheit  des  Mitteltreffens 
wurde  dadurch  gestraft,  dass  die  megarischen  und  phliasischen 
Truppen,  welche  erst  auf  die  Kunde  des  Sieges  wieder  zum  Vor- 
schein kamen,  von  den  thebanischen  Reitern  überfallen  und  schlimm 
zugerichtet  wurden. 

So  wie  nun  die  Athener  zu  den  Spartanern  stiefsen,  welche 
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rathlos  vor  den  Lagerwälleii  standen,  wurden  die  Verschanzungen 
erstiegen,  die  Thore  geöfinet,  und  eine  blutige  Niederlage  der  inner- 
halb ihrer  Wälle  zusammengedrängten  Perser  beschloss  den  heifsen 
Schlachttag  *^). 

Diesmal  hatten  Athen  und  Sparta  sich  beide  als  die  Vorkämpfer 
von  Hellas  bewährt.  Die  Athener  hatten  zuerst  und  zuletzt,  im 
Reitergefechte  wie  im  Festungskampfe,  den  Ausschlag  gegeben;  sie 
waren  stets  bereit  gewesen,  den  gefährlichsten  Posten  einzunehmen 
und  unter  allen  Contingenten  hatten  sie  allein  von  Anfang  bis  zu 
Ende  sich  ordentlich  gehalten.  Die  Spartaner  dagegen  machten  auf 
den  Ehrenpreis  Anspruch,  weil  sie  dem  Kernvolke  der  Feinde 
gegenüber  den  Sieg  gewonnen  hätten,  und  die  aufserord entheben 
Anstrengungen,  welche  sie  zu  diesem  Auszuge  gemacht  hatten,  so 
wie  die  bewunderungswürdigen  Leistungen  einzelner  Spartiaten 
stimmten  das  Heer  der  Verbündeten  zu  ihren  Gunsten.  Unter 
diesen  Umständen  wurde  die  Freude  über  den  grofsen  Sieg  und 
das  Dankgefühl  für  die  wunderbare  Rettung  des  Vaterlandes  durch 
den  Hader  unter  den  Verbündeten  getrübt;  die  unheilvollsten  Zer- 
würfnisse drohten  auszubrechen,  wenn  Aristeides  sich  nicht  wie- 
derum als  den  guten  Genius  der  Athener  und  der  Hellenen  be- 
währt hätte;  er  war  es,  welcher  auch  hier  den  Forderungen  einer 
uneigennützigen  Vaterlandsliebe  und  einer  höheren  Sittlichkeit  Ein- 
gang zu  verschaffen  wusste.  Ilnn  verdankte  man  es,  dass  seine 
ehrgeizigen  Amtsgenossen,  namentlich  Leokrates  und  Myronides, 
dem  vermittelnden  Vorschlage  des  Kleokritos  aus  Korinth  beistimm- 
ten, weder  Athen  noch  Sparta,  sondern  den  Platäern  den  Ehren- 
preis zuzuerkennen.  Und  gewiss  durfte  Niemand  diese  Anerkennung 
der  kleinen  Rürgergemeinde  missgönnen,  welche  eine  so  uner- 
schütterte Hingebung  an  die  Sache  der  Freiheit  bewiesen  hatte. 
Die  Platäer  hatten  in  Marathon  mitgefochten;  sie  waren,  obwohl 
des  Seewesens  unkundig,  auf  atiischen  Schiffen  bei  Artemision  ge- 
wesen, und  jetzt  war  unter  den  gröfsten  Opfern  von  ihrer  Seite, 
auf  ihrem  Boden,  unter  dem  Schutze  ihrer  Landesheroen,  der  letzte 
Kampf  ausgekämpft  worden. 

So  war  nach  blutiger  Feldschlacht  der  fast  schwerere  Sieg  im 
eigenen  Lager  gewonnen;  in  gemeinsamem  Einverständnisse  wurde 
die  reiche  Beute  gesammelt  und  in  die  den  Göttern,  den  Feldherrn 
und  den  Streitern  gebührenden  Antheile  gesondert.    Zum  ersten 
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Male  entfaltete  sich  hier  vor  den  Augen  der  Griechen  die  ganze 
Pracht  des  üppigen  Morgenlandes;  es  war  die  Ausrüstung  eines 
könighchen  Hofhalts,  welche  Xerxes  seinem  Stellvertreter  zurück- 
gelassen hatte.  Ein  Harem  mit  Weihern  und  Eunuchen,  Hofküche, 
Marstall,  kostbare  Zelte  und  Geräthe,  Massen  von  gemünztem  Golde, 
Sklaven  und  Sklavinnen  fielen  den  Siegern  in  die  Hände,  und 
wohl  konnte  Pausanias  üher  die  Thorheit  der  Menschen  lachen, 
die  solche  Herrlichkeit  geniefsen  könnten  und  dennoch  sich  auf- 
machten, um  die  kärglich  lebenden  Hellenen  in  ihren  Bergkantonen 
anzugreifen. 

Dann  folgte  die  feierhche  Bestattung  der  GeWiebenen  und  die 
Entsühnung  des  Landes,  indem  von  dem  Gemeinherde  in  Delphi 
neues,  reines  Opferfeaer  geholt  wurde.  Wichtiger  aber  waren  die 
Einrichtungen  von  bleibender  Bedeutung. 

Die  Platäer  hatten  sich  den  Athenern  ganz  in  die  Arme  ge- 
worfen. Es  wird  erzählt,  dass  sie  auf  den  Vorschlag  des  Arimne- 
stos  beschlossen  hätten,  ihr  Gebiet  Attika  einzuverleiben,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  Aristeides  von  Delphi  das  Orakel  erhalten 
haben  sollte,  dass  den  Athenern  nur  auf  eigenem  Gebiete  der  Sieg 
gelingen  würde.  Diese  Selbstvernichtung  einer  freien  hellenischen 
Stadt  und  die  daraus  folgende  Erweiterung  des  attischen  Territo- 
riums musste  aber  Anstofs  erregen,  und  Aristeides  konnte  nicht 
wünschen,  dass  hieran  das  Friedenswerk,  welchem  er  sich  mit 
ganzer  Hingebung  widmete,  scheitere.  Andererseits  durfte  man  die 
treuen  Bundesgenossen  den  Angriffen  ihrer  unversöhnhchen  Nach- 
barn, der  Thebaner,  nicht  preisgeben,  es  musste  für  die  dauernde 
Sicherstellung  ihrer  Stadt  Sorge  getragen  werden.  Es  war  daher 
ein  vortreffliches  Auskunftsmittel,  dass  man  einmüthig  beschloss,  das 
Weichbild  der  Stadt,  als  den  Schauplatz  des  glorreichen  Sieges,  für 
ein  heiliges  und  unverletzUches  Landgebiet  zu  erklären,  dessen  Be- 
fehdung als  ein  öffentlicher  Friedensbruch,  dessen  Vertheidigung  als 
die  religiöse  Pflicht  aller  Hellenen  angesehen  werden  solle. 

Es  wurde  also  dies  Gebiet  ein  neuer  Mittelpunkt  der  Helle- 
nen, zu  dessen  gemeinsamem  Schutze  gegen  jeden  Angriff  alle 
Bundesstaaten  verpflichtet  waren,  so  dass  von  einer  Beschränkung 
der  Landesvertheidigung  auf  die  südliche  Halbinsel  nicht  wieder  die 
Rede  sein  durfte,  und  zugleich  für  die  Sicherheit  der  attischen 
Landesgränzen  eine   neue  Bürgschaft   gewonnen  wurde.  Plataiai 
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selbst  l)eliielt  seino  volle  Selbständigkeit;  die  Stadt  wurde  neu  auf- 
gebaut, und  vor  ilirem  Thore  ein  nationales  Heiligthum  Zeus  des 
Befreiers  gegründet,  an  dessen  Altare  alljährlich  das  Dank-  und 
Siegesfest  erneuert  werden  sollte,  und  zwar  alle  vier  Jahre  mit 
besonderen  Feierlichkeiten,  mit  Wettkämpfen  und  Preisvertheilung. 
Während  sich  an  diesem  Feste  alle  Bundesstaaten  durch  Abgeord- 
nete der  Gemeinden  und  Festgesandtschaften  betheiligen  sollten, 
erhielten  die  Platäer  das  besondere  Ehrenamt,  für  die  Grabstätten 
der  gefallenen  Krieger  Sorge  zu  tragen  und  ihre  Gedächtnissfeier 
jährlich  mit  Opfern  und  Gebeten  zu  begehen.  Endlich  wurde  auch 
eine  neue  eidgenössische  Wehrverfassung  begründet;  es  wurde  be- 
schlossen, dass  eine  Bundesmacht  von  10,000  Mann  Fufsvolk^ 
1000  Beitern  und  100  Kriegsschiffen  stets  bereit  sein  sollte,  das 
Vaterland  zu  vertheidigen.  Ohne  Zweifel  wurden  zugleich  über  die 
Vertheilung  der  Kriegslasten  und  über  die  Leitung  der  Streitkräfte 
Bestimmungen  getroffen. 

Alle  diese  Einrichtungen,  welche  die  auf  dem  Istlimos  gegründete 
Eidgenossenschaft  erneuerten,  wurden  von  den  versammelten  Con- 
tingenten  als  einer  hellenischen  Nationalversammlung  im  Namen 
des  ganzen  Volks  beschlossen,  und  Aristeides  war  es,  welcher  als 
der  Mann  des  allgemeinen  Vertrauens  eine  solche  Einigung  möglich 
machte;  auf  seinen  Antrag  wurden  jene  Bescldüsse  gefasst,  welche 
dem  blutigen  Siege  erst  die  wahre  Weihe  und  Bedeutung  gaben. 

Die  letzte  That  des  versammelten  Heeres  war  der  Zug  gegen 
Theben,  um  der  übernommenen  Verpilichtung  gemäfs  an  dem  hart- 
näckigsten Bundesgenossen  des  Nationalfeindes  die  Strafe  zu  voll- 
ziehen. Elf  Tage  nach  der  Schlacht  rückte  Pausanias  vor  die 
Stadt  und  verlangte  die  Auslieferung  der  Parteihäupter,  welche  für 
die  Politik  Thebens  verantwortlich  waren.  Erst  nach  zwanzigtägiger 
Belagerung  wurde  die  Auslieferung  erzwungen.  Attaginos  war  in- 
zwischen entkommen;  Timagenidas  aber  und  die  übrigen  Führer  der 
Bürgerschaft  liefs  Pausanias  als  Landesverräther  hinrichten,  nachdem 
er  das  Bujidesheer  entlassen  hatte*'). 


Der  Sieg  von  Plataiai  war  der  erste  entscheidende  Sieg  des 
ganzen  Kriegs;  denn  bei  Marathon  und  Salamis  war  nur  der  Muth 
der  Feinde  gebrochen  worden,  hier  war  ihre  Macht  zugleich  mit 
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der  ihrer  Bundesgenossen  vernichtet.  Darum  ist  der  Tag  von  Pla- 
taiai  der  eigenthche  Rettungstag  von  Hellas;  die  Gefahr  ist  vortiher, 
und  damit  schliefst  ein  Jahrzehent  griechischer  Geschichte,  welches 
alle  früheren  Zeitabschnitte  derselben  an  Ereignissen  aufseror- 
dentlicher  Art  und  folgenreicher  Bedeutung  weit  übertrifft.  Das 
griechische  Volk,  welches  bis  dahin  in  cantonaler  Zu  rückgezogen - 
heit  gelebt  hatte,  ist  plötzhch  in  die  Welthändel  hereingezogen 
worden. 

Diesen  Ereignissen  ist  keine  gleichzeitige  Geschichtschreibung 
zur  Seite  gegangen.    Sie  blieben  fast  ein  Menschenalter  hindurch 
mündhcher  Ueberheferung  überlassen;  an  Kampfplätze,  an  Weih- 
geschenke und  Grabmäler  knüpften  sich  Erzählungen  an,  welche 
allmählich  Volkseigenthum  wurden,  und  die  Dichter  waren  geschäf- 
tig, nicht  nur  die  einzelnen  Denkmäler  mit  sinnvollen  Aufschriften 
zu  schmücken,  sondern  auch  die  Thaten  der  Freiheitskriege  zu  ver- 
herrlichen.   Die  verschiedenen  Stadtgemeinden  bewarben  sich  um 
die  Gedichte  eines  Simonides,  um  sich  dadurch  ihren  Antheil  an 
jenen  Kämpfen  bezeugen  zu  lassen.    An  einer  reichen  Ueberliefe- 
rung  fehlte  es  also  nicht,  als  Herodot,  etwa  vierzig  Jahre  nach  der 
Schlacht  von  Marathon,  die  Geschichte  der  Perserkriege  aufzuzeich- 
nen begann;  aber  diese  Ueberheferung  war  weder  eine  vollständige, 
noch  auch  eine  durchaus  unbefangene  und  zuverlässige.    Denn  bei 
allen  Kriegen,  welche  in  so  aufserordentlicher  Weise  die  gewohnten 
Zustände  eines  Landes  unterbrechen  und  die  Theilnahme  des  ganzen 
Volks  in  Anspruch  nehmen,  folgt  die  Sage  den  Ereignissen  auf 
dem  Fufs,   und  bei  einem  so  phantasiereiclien  Volke,   wie  die 
Hellenen  waren,  können  wir  am  wenigsten  die  Zurückhaltung  vor- 
aussetzen, welche  sich  gewissenhaft  an  das  Mafs  des  Thatsächlichen 
hält.    Es  trat  auch  nach  den  Freiheitskriegen  nirgends  Ruhe  ein, 
und  die  fortdauernde  Aufregung  war  einer  nüchternen  Auffassung 
und  Aufzeichnung  des  Geschehenen  keineswegs  günstig.    In  freu- 
digem Selbstgefühle  über  die  errungenen  Siege  hielt  man  sich  nur 
an  das  Glänzende  und  Grofse,  steigerte  das  Au fserord entliche  in's 
Wunderbare  und  veränderte  so  den  Charakter  der  Geschichte.  Die 
Poesie  that  das  Ihrige,  einzelne  Tage  und  Thaten  des  Ruhms  in  das 
hellste  Licht  zu  stellen  und  durch  die  Erinnerung  daran  die  Ge- 
müther zu  erheben. 

Aus  einer  solchen  Ueberheferung  schöpfte  Herodot,  auf  dessen 
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Darstellung  unsere  Kunde  von  den  Perserkriegen  hauptsächlich  he- 
ruht.  Wir  werden  ihm  daher  in  solchen  Punkten  am  wenigsten 
unbedingt  glauben  können,  wo  eine  sichere  Berichterstattung  ohne 
schriftliche  Aufzeichnung  unmöglich  ist,  und  wo  zugleich  eine 
grofse  Versuchung  zur  Entstellung  der  Wahrheit  vorhanden  war. 
Das  war  aber  besonders  bei  der  Schätzung  der  feindlichen  Heeres- 
macht der  Fall.  Hierüber  waren  die  Griechen  von  Anfang  an 
im  Unklaren,  und  da  mit  jeder  Vergröfserung  der  feindlichen 
Uebermacht  der  eigene  Ruhm  stieg,  so  wuchsen  die  Zahlen  im 
Munde  des  Volks.  Dem  Geschichtschreiber  standen  aber  keine  ge- 
nauen Nachrichten  aus  dem  feindlichen  Heerlager  zu  Gebote,  um 
darnach  die  Ueber treibungen  seiner  Landsleute  zu  berichtigen.  Zu 
seiner  Zeit  war  die  volksthümhche  Ueberheferung  mit  der  Ge- 
schichte der  Freiheitskriege  schon  dergestalt  verwachsen,  dass  eine 
genaue  Scheidung  von  Wahrheit  und  Dichtung  unmöglich  war. 
Dazu  kam  seine  eigene  poetische  Natur,  welche  die  bedeutungsvollen 
Züge  der  Ueberheferung  ungern  beseitigte;  so  nahm  er  z.  B.  gläubig 
als  Thatsache  hin,  dass  sich  um  dieselbe  Zeit,  da  Xerxes  über  den 
Hellespont  zog,  die  Sonne  verfinstert  habe,  weil  dies  Zusammen- 
treffen natürlicher  und  geschichtlicher  Ereignisse  seiner  poetischen 
Weltauflassung  zusagte,  während  nach  genauer  Berechnung  die  Finster- 
niss  zwei  Jahre  später  eingetreten  ist**^). 

Was  dagegen  seine  Darstellung  der  geschichthchen  Vorgänge 
selbst  betrifl't,  so  ist  das  Vertrauen  zu  ihr  nur  gestiegen,  je  um- 
fassender und  gründlicher  man  die  Geschichte  des  Alterthums  zu 
erforschen  gesucht  hat.  Denn  wenn  auch  Herodot  für  das  Wun- 
derbare in  der  Entwickelung  der  menschlichen  Schicksale  eine 
gröfsere  Vorliebe  zeigt,  als  einer  unbefangenen  Geschichtsforschung 
zuträglich  ist,  so  bleibt  dennoch  unbestechliche  Wahrheitshebe  und 
rastloser  Fleifs  in  Aufspürung  des  Thatbestandes  der  Grundzug 
seines  Charakters.  Obgleich  sein  Werk  früh  eine  grofse  Oeffent- 
lichkeit  erlangte  und  schon  in  alter  Zeit  vielerlei  Angrifl'e  zu  er- 
fahren hat,  so  haben  ihm  doch  keine  wesentlichen  Irrthümer 
oder  Entstellungen  der  Wahrheit  nachgewiesen  werden  können. 
Das  Werk  selbst  aber  trägt,  von  den  leicht  erkennbaren  Schwächen, 
welche  Herodot  als  Geschichtsforscher  hat,  abgesehen,  das  unver- 
kennbare Gepräge  voller  Zuverlässigkeit  in  sich;  und  die  einzelnen 
Thatsachen  treten   uns  in  einem  so  ungesuchten  Zusammenhange 
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entgegen,  dass  wir  Herodol  als  einen  vollgültigen  Gewiihrsmann 
anerkennen  dürfen,  wenn  es  uns  auch  nicht  vergönnt  ist,  seine 
Darstellung  der  Perserkriege  an  dem  Berichte  anderer  Zeitgenossen 
zu  prüfen. 

Ilerodots  Geschichte  ist  keine  ruhmrednerische;  er  ist  weit 
entfernt,  die  Zeit  der  Perserkriege  nur  als  eine  Zeit  des  Glanzes 
und  Glücks  darzustellen.  Vielmehr  hetraclitet  er  das  Erdbeben, 
welches  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Marathon  die  Insel  De- 
los  erschütterte,  als  eine  Kundgebung  der  Götter,  dass  nun  eine 
Zeit  beginne,  welche  in  wenig  Menschenaltern  mehr  Noth  und  Un- 
heil über  Hellas  bringe,  als  in  zwanzig  Generationen  vorher  er- 
folgt sei.  Auch  ist  Herodot  weder  gegen  die  anerkennungswerthen 
Seiten  der  Feinde  bhnd,  noch  gegen  die  Schwächen  seiner  Lands- 
leute. Freihch  glüht  er  für  hellenische  Sitte,  wo  sie  in  voller 
Reinheit  hervortritt,  für  hellenische  Freiheits-  und  Vaterlandsliebe; 
den  Abstand  zwischen  Griechen  und  Barbaren  empfindet  er  in 
seiner  vollen  Gröfse;  ja,  er  traut  den  Letzteren  Handlungen  zu, 
welche  ihrer  Unvernunft  wegen  ganz  unglaublich  erscheinen.  Aber 
wie  deuthch  geht  doch  aus  seinem  Werke  selbst  hervor,  dass  der 
Ruhm  der  Hellenen  nichts  weniger  als  ein  aUgemeiner  und  unge- 
trübter war!  Bestechung  hielt  diei  Flotte  bei  Artemision  zusammen; 
gezwungen  hielten  die  Schilfe  vor  Salamis  Stand,  und  bei  Plataiai 
war  es  nur  eine  Kette  zufäüiger  Umstände,  wodurch  dem  in  sich 
aufgelösten  Heere  am  Ende  doch  noch  ein  entscheidender  Sieg  zu 
Theil  wurde.  Piaton  konnte  also  mit  vollem  Rechte  sagen,  dass 
in  jenen  gefeierten  Kriegen  Vieles  vorgekommen  sei,  was  den  Grie- 
chen sehr  wenig  Ehre  mache.  Am  wenigsten  dürfe  man  von  einem 
nationalen  Erfolge  der  Hellenen  reden;  denn  nur  die  Vereinigung 
der  beiden  Grofsstaaten  habe  zuletzt  die  drohende  Knechtschaft  von 
Hellas  abgewendet*'). 

So  müssen  allerdings,  wie  die  Griechen  selbst  erkannten,  die 
Perserkriege  bei  näherer  und  unbefangener  Betrachtung  viel  von 
ihrer  Glorie  einbüfsen.  Aber  der  vollständige  Sieg  bleibt  doch  als 
unzweifelhafte  Thatsache  stehen  und  muss  uns  um  so  mehr  über- 
raschen, je  weniger  wir  uns  über  den  Mangel  an  Einigkeit,  an 
Klugheit  und  Entschlossenheit  auf  Seiten  der  Griechen  täuschen. 
Die  Perser  hatten  ja  Alles,  was  ihnen  den  Sieg  verbürgen  konnte, 
eine  mafslose  Ueberniacht,  unerschöpfliche  Geldmittel,  die  tapfer- 
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sten  Truppen,  welche  mit  völliger  Hingebung  ihrem  Heerkönige 
dienten.  Auch  Klugheit  und  Sachkenntniss  standen  ihnen  zu  Ge- 
})ote,  wie  sie  im  Griechenlager  selbst  nicht  besser  zu  finden  waren. 
Wenn  die  Rathschläge  der  Artemisia  oder  des  Demaratos,  der  eine 
Landung  in  Kythera  empfahl,  oder  die  dem  Mardonios  ertheilten 
Rathschläge  der  Thebaner,  dass  er  durch  Bestechung  der  Partei- 
führer die  verbündeten  Griechen  trennen  möge,  angenommen  und 
befolgt  worden  wären,  so  waren  die  Griechen  unrettbar  verloren. 
Aber  die  Perser  sind  wie  mit  Blindheit  geschlagen;  sie  wissen  ihre 
Stärke  so  wenig  zu  benutzen,  wie  die  Schwäche  ihrer  Gegner, 
welche,  wie  es  bei  einer  Gruppe  kleiner  Republiken  nicht  anders 
sein  kann,  vorzugsweise  in  dem  Mangel  an  Ausdauer  lag.  Anstatt 
die  Ermattung  der  Feinde  von  ihren  unverhältnissmäfsigen  An- 
strengungen ruhig  abzuwarten  oder  sie  durch  Angriffe  auf  ver- 
schiedenen Punkten  zur  Theilung  ihrer  Kräfte  zu  zwingen,  lassen 
die  Perser  den  ganzen  Erfolg  des  Kriegs  von  einzelnen  Schlacht- 
tagen abhängen,  in  denen  der  Muth  des  Augenblicks  und  kluge 
Benutzung  der  Terrainverhältnisse  die  Entscheidung  brachte. 

Im  Kampfe  selbst  aber  war  es  nicht  die  Tapferkeit,  welche 
über  die  Feigheit  siegte,  sondern  vielmehr  die  Gewandtheit  geübter 
Truppen,  welche  unbeholfenen  Massen  gegenüber  standen,  die  eherne 
Rüstung  und  der  lauge  Speer,  welche  vor  den  unzureichenden 
Schutz-  und  Angriffswaffen  der  Asiaten  im  Vortheile  waren.  Endhch 
waren  es  zwei  Umstände,  welche  den  Persern  unter  Xerxes  und 
Mardonios  zu  grofsem  Nachtheile  gereichten:  erstens,  dass  sie  sich 
von  ihrem  P'anatismus  fortreifsen  liefsen  und  durch  Zerstörung  der 
griechischen  neiligthümer  die  Erbitterung  des  Volks  auf  das  Aeufserste 
entfachten;  sie  machten  den  Kampf  gegen  das  Volk  zu  einem  Kampfe 
gegen  seine  Götter  und  erhöhten  dadurch  den  Muth  der  Griechen, 
welche  nun  des  Beistandes  ihrer  Götter  und  der  Gerechtigkeit 
ihrer  S;»che  um  so  gewisser  waren.  Dann  aber  wurde  in  den 
letzten  Kämpfen  der  Erfolg  der  persischen  Waffen  dadurch  gelähmt, 
dass  die  Perser  sell)st  das  Vertrauen  verloren  hatten  und  in  dumpfer 
Niedergeschlagenheit  ihrem  Verhängnisse  entgegen  ghigen.  Von 
einem  glaubwürdigen  Zeugen  liefs  Herodot  sich  erzählen,  er  habe 
beim  Gastmale  des  Attaginos  (S.  90)  einen  Perser  zum  Tisch- 
genossen gehabt,  welcher  ihm  unter  vielen  Thränen  mitgetheilt 
liabe,  dass  er  den  unvermeidlichen  Untergang  der  Seinigen  bis  auf 
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einen  geringen  Ueberrest  deutlich  vor  Augen  sehe.  Ebenso  dächten 
viele  seiner  Landsleute,  die  gezwungen  ihrem  Fürsten  folgten,  und 
das  sei  das  schmerzlichste  Menschenloos,  wenn  man  die  richtige 
Einsicht  habe  und  doch  nicht  zu  helfen  vermöge.  Die  Führer  sowohl 
wie  die  Truppen  mussten  die  Ueberlegenheit  der  hellenischen  Kriegs- 
kunst anerkennen,  so  dass  sie  nicht  mehr  mit  der  alten  Sieges- 
gewissheit  kämpfen  konnten. 

Der  Sieg  der  Griechen  über  die  Perser  war  zugleich  ein  Sieg 
der  Verfassungsstaaten  über  den  Despotismus.  Die  Tapferkeit  und 
Tugend,  wie  sie  sich  nur  in  griechischen  Bürgerstaaten  entwickeln 
konnte,  hatte  sich  auf  den  Schlachtfeldern  bewährt.  Die  Heer- 
schaaren,  welche  nur  als  Völker  eines  Reichs  zusammengehörten, 
waren  den  durch  gemeinsames  Gesetz  zusammengehaltenen  Bürger- 
heeren erlegen,  und  auf  der  Seite,  wo  kein  Herr  vorhanden  war, 
welcher  über  Leben  und  Tod  unbedingt  zu  gebieten  hatte,  war  mehr 
Unterordnung  unter  die  höhere  Autorität,  mehr  Zucht  und  That- 
kraft,  als  bei  den  despotisch  regierten  Barbaren. 

Aber  nicht  alle  Verfassungen  bewährten  sich  in  gleicher  Weise, 
sondern  nur  die  eigentHchen  Bürgerstaaten.  Für  die  OHgarchien, 
welche  sich  der  nationalen  Bewegung  verschlossen  hatten,  wurde 
der  Sieg  der  Griechen  zu  einer  Niederlage  und  tiefen  Demüthi- 
gung.  Aber  auch  Sparta  hatte  sich  nicht  so  bewährt,  wie  man  es 
von  dem  kriegstüchtigsten  Staate  Griechenlands  erwartet  hatte.  Es 
war  immer  zurückgeblieben;  unzuverlässig,  selbstsüchtig,  unpatrio- 
tisch, selbst  gegen  die  bessere  Stimmung  seiner  peloponnesischen 
Bundesgenossen,  wie  sie  sich  in  Cheileos  aussprach.  Die  Sparta- 
ner waren  im  Stande  gewesen,  ihrer  kurzsichtigen  und  unredhchen 
Isthmospolitik  den  eigenen  König  aufzuopfern,  und  was  sie  end- 
lich veranlasste,  über  die  Isthmospässe  hinauszugehen,  war  kein 
reiner  Patriotismus,  sondern  vielmehr  die  noch  immer  nicht  besei- 
tigte Furcht  vor  einem  Anschlüsse  der  Athener  an  Persien.  Bei 
den  Athenern  aber,  die  von  Anfang  an  die  Einzigen  gewesen  waren, 
welche  ein  grofses  Ziel  unverrückt  im  Auge  hielten,  hatte  sich  die 
Verfassung  im  vollen  Mafse  als  eine  siegreiche  Macht  bewährt.  Da- 
durch war  sie  in  Athen  selbst  neu  gekräftigt,  und  der  Sieg  über  die 
Perser  war  zugleich  ein  Sieg  der  Demokratie  über  die  Aristokratie, 
ein  Sieg  Athens  über  Sparta.  Auch  die  grundsätzlichen  Gegner 
der  Volksherrschaft  mussten  das  demokratische  Athen  in  seiner 
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Grölse  anerkennen;  aucli  Pindar  konnte  nun  nicht  anders;  er  musste 
der  Wahrheit  die  Elire  gehen,  er  niusste  Athen  die  Säule  von 
Hellas  nennen  und  von  den  Seegefechten  hei  Artemision  aussagen, 
dass  dort  die  Söhne  der  Athener  den  glänzenden  Grundstein  der 
Freiheit  gelegt  hätten'*^). 

Durch  die  Niederlage  der  Perser  ist  Griechenland  und  seine 
ganze  Cultur  gerettet  worden.  Denn  es  handelte  sich  hier  nicht 
um  einen  mehr  oder  minder  rühmlichen  Ausgang  des  Kampfes,  um 
eine  höhere  oder  niedrigere  Machtstellung  der  mit  einander  kämpfen- 
den Staaten;  sondern  um  Vernichtung  oder  Forthestehn  des  griechi- 
schen Wesens.  Denn  mit  einer  hlofsen  Anerkennung  ihrer  Ober- 
herrhchkeit  würden  sich  die  Perser  nicht  begnügt  haben,  wie  die 
Zerstörung  der  Ileiligthümer  beweist,  und  wenn  auch  griechische 
Gemeinden  fortbestanden  hätten,  so  würden  Perserfreuude  als  Ty- 
rannen sie  })eherrscht  und  jede  Freiheit  des  geistigen  Lehens  ver- 
kümmert haben.  Ohne  diese  Freiheit  ist  aber  kein  griechischer 
Staat,  keine  griechische  Religion,  keine  griechische  Kunst  und 
Wissenschaft,  also  überhaupt  kein  Griechenthum  denkbar.  Die 
Feldzüge  der  Perser  haben  also  am  Ende  das  Gegentheil  von  dem 
hervorgebracht,  was  sie  beabsichtigten.  Stolzer  als  je  zuvor,  fühlten 
die  Griechen  den  Gegensalz  zwischen  sich  und  den  Barbaren;  die 
Idee  eines  gemeinsamen  Vaterlandes  war  von  Neuem  geweckt,  und 
statt  gezüchtigt  und  gedemüthigt  zu  sein,  ist  Hellas  niemals  stär- 
ker, einiger  und  siegbewusster  gewesen,  als  auf  dem  Schlachtfelde 
von  Plataiai. 


^  II. 

DIE  WACHSENDE  MACHT  ATHENS. 


Während  der  wechselvollen  Kriegsereignisse  in  Attika  und  Böolien, 
welche  mit  der  Schlacht  bei  Plataiai  abschlössen,  war  schon  längst 
ein  anderer  Kampfplatz  zwischen  Hellenen  und  Persern  eröffnet 
worden.  Denn  Themistokles  hatte  gleich  nach  der  Flucht  des 
Xerxes  die  attischen  Schiffe  in  den  Archipelagus  geführt;  er  brannte 
vor  Ungeduld,  die  Macht,  die  er  geschaffen  hatte,  sich  entfalten  zu 
sehen;  nicht  blofs  ein  Schild  sollte  die  Flotte  sein,  sondern  auch 
eine  scharfe  Waffe  zur  Züchtigung  und  zur  Unterwerfung.  Darum 
war  er  unverzüglich  und  zwar  auf  eigene  Gefahr,  ohne  Mitwissen 
der  anderen  Feldherrn,  daran  gegangen,  die  kleinen  Seestaaten 
zur  Verantwortung  zu  ziehen,  welche  den  Persern  Zuzug  geleistet 
hatten. 

Mit  herrischem  Stolze  trat  er  den  Insulanern  entgegen  und 
forderte  Strafgelder  ein.  Sie  sollten  nicht  säumen,  denn  er  habe 
zwei  mächtige  Gottheiten  an  Bord,  die  Ueberredung  und  den 
Zwang;  wer  der  einen  nicht  folgen  wolle,  müsse  der  anderen  ge- 
horchen. 

Andros  wagte  zu  trotzen  und  wurde  belagert,  während  Paros, 
Karystos  und  andere  Inselstädte  die  verlangten  Bufsgelder  ohne 
Weigerung  zahlten,  um  dem  Schicksale  der  Andrier  zu  entgehen. 
Schrecken  verbreitete  sich  in  der  Inselwelt,  für  die  der  Tag  von 
Salamis  der  Anfang  ehier  neuen  Bedrängniss  wurde;  Themistokles 
aber  kehrte,  als  der  glücWichere  Nachfolger  des  Miltiades,  mit  rei- 
chen Geldladungen  nach  Athen  heim.  Die  Bürger  fühlten,  was  sie 
an  Macht  gewonnen  hatten;  sie  fühlten  sich  grofs  und  mächtig, 
obwohl  ihre  Häuser,  Höfe  und  Mauern  in  Schutt  lagen,  obwohl  sie 
den  Boden  unter  ihren  Füfsen  nicht  ihr  eigen  nennen  konnten. 
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Statt  ängstlich  und  kleinmüthig  ihre  Kräfte  zusammen  zu  halten, 
beschlossen  sie,  was  auch  kommen  möge,  im  nächsten  Jahre  ihre 
Flotte  wieder  auszusenden. 

Die  anderen  Staaten  wollten  Athen  nicht  allein  voran  lassen. 
Mit  Anbruch  des  Frühjahrs,  da  Mardonios  noch  in  Thessahen  stand, 
sammelte  sich  bei  Aigina  eine  Flotte  von  110  Schiffen  unter  Leo- 
tychides  und  Xanthippos.  Kaum  waren  sie  vereinigt,  da  kamen 
schon  Boten  vom  jenseitigen  Gestade  und  meldeten,  dass  die  Perser- 
flotte, 300  Segel  stark,  bei  Samos  läge,  um  lonien  in  Obacht  zu 
halten;  zu  gleichem  Zwecke  sammele  sich  ein  Landheer  bei  Mykale, 
und  Xerxes  selbst  stehe  in  Sardes,  um  den  Ausgang  der  griechischen 
Angelegenheiten  abzuwarten.  Aber  trotzdem  sei  Alles  in  Gährung, 
in  Chios  sei  die  Erhebung  schon  zu  Stande  gekommen.  Die  Flotte 
solle  sich  nur  im  ionischen  Meere  zeigen,  und  die  jenseitigen  Städte 
würden  sich  offen  den  Griechen  anschliefsen. 

Die  Flotte  ging  bis  Delos  vor.  Hier  kamen  neue  Botschaften. 
Aus  Samos  selbst,  dem  Hauptquartiere  der  feindlichen  Macht,  er- 
schienen Abgeordnete,  welche  die  Feldherrn  beschworen,  ihre  Insel 
aus  der  Herrschaft  der  Barbaren  und  des  von  ihnen  eingesetzten 
Tyrannen  zu  befreien.  Die  Athener  zogen  die  schwerfälligen  Pelo- 
ponnesier  mit  sich  fort.  Samos  wurde  in  die  hellenische  Bundes- 
genossenschaft aufgenommen  Angesichts  der  Perserflotte,  welche  hier 
von  Neuem  den  Griechen  gegenüber  lag.  Sie  wagte  keinen  Wider- 
stand, sondern  zog  sich  trotz  einer  dreifachen  Ueberzahl  an  Schiffen 
nach  dem  Vorgebirge  Mykale  zurück,  in  den  Schulz  des  Landheers; 
die  Schilfe  wurden  an  das  Ufer  gezogen  und  mit  starken  Yer- 
schanzungen  umgeben.  Man  glaubte  vollkommen  sicher  zu  sein  und 
von  hier  aus  leicht  wieder  gewinnen  zu  können,  was  man  für  den 
Augenblick  aufgegeben  hatte. 

Aber  die  Griechen  waren  nicht  gesonnen,  ihr  Werk  unvollendet 
zu  lassen.  Leotychides,  der  sich  einmal  den  Antrieben  ionischer 
Lebendigkeit  und  Tliatkraft  hingegeben  hatte,  entschloss  sich  den 
Feinden  zu  folgen. 

Voü  Erstaunen  sahen  die  auf  Mykale  verschanzten  Perser,  wie 
die  Griechen  landeten,  die  Truppen  sich  ausschifften  und  allem 
Pfeilregen  zum  Trotze  gegen  das  feste  Schiflslager  vorrückten.  Die 
Athener  mit  den  Korinthern,  Sikyoniern  und  Trözeniern  kamen, 
weil  sie  kürzeren  Zugang  hatten,  am  ehesten  zum  Handgemenge. 
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Sie  trieben  die  Perser  zurück  und  drangen  mit  ilmen  in  das  Lager 
ein.  Der  Abfall  der  griechischen  Hülfsvölker,  namenlhch  der  Milesier, 
welche  den  Rückzug  in  das  Gebirge  decken  sollten  und  statt  dessen 
die  zurückweichenden  Landtruppen  irre  leiteten,  trug  dazu  bei,  dass 
die  Niederlage  der  Perser  vollständig  wurde,  obgleich  sie  mit  aus- 
gezeichneter Tapferkeit  fochten  und  alle  Vortheile  der  Uebermacht 
wie  des  Terrains  auf  ihrer  Seite  hatten.  Die  beiden  Führer,  Tigranes 
und  Mardontes,  blieben  im  Kampfe.  Was  vom  Heere  übrig  war, 
rettete  sich  in  elendem  Zustande  nach  Sardes,  wo  Xerxes  Hof  hielt 
und  die  verheifsenen  Siegesbotschaften  des  Mardonios  erwartete. 
Während  er  sich  im  Besitze  von  Griechenland  wähnte,  sah  er  sich 
im  eigenen  Lande  angegriffen  und  besiegt;  seine  Macht  war  so  voll- 
ständig gebrochen,  dass  er  aufser  Stande  war,  den  offenen  Abfall 
des  nahen  Küstenlandes  zu  verhhidern.  Nach  der  Sage  der  Griechen 
wurde  der  kühne  und  glänzende  Sieg  bei  Mykale  am  Abend  desselben 
Tages  gewonnen,  da  ihre  Brüder  bei  Plataiai  kämpften;  ja  es  sollte 
auf  wunderbare  Weise  ein  Gerücht  von  dem  gleichzeitigen  Siege  sich 
im  Heere  verbreitet  und  dasselbe  im  heifsen  Kampfe  ermuthigt  haben. 

Die  Erfolge,  welche  die  Hellenen  gewonnen,  kamen  ihnen  so 
unerwartet,  dass  sie  ganz  unvorbereitet  waren  und  deshalb  über  ihre 
eigenen  Siege  in  Verlegenheit  geriethen. 

Was  sollte  man  mit  lonien  machen,  das  nun  zum  zweiten  Male 
von  den  Persern  abgefallen  war,  mit  Betheiligung  der  Aeolier, 
wenigstens  der  Insel  Lesbos  ?  Sollte  man  alles  Land  in  die  hellenische 
Eidgenossenschaft  aufnehmen?  Das  wäre  doch,  meinten  die  Pelopon- 
nesier,  eine  allzu  grofse  Verantworthchkeit;  dann  müsse  ja  immer 
eine  Griechenflotte  auf  der  Wache  sein,  um  alle  die  zahllosen 
Küstenpunkte  zu  schützen,  sobald  die  Perser  mit  erstarkten  Kräften 
wieder  aus  dem  Binnenlande  vordringen  würden.  Man  solle  Heber 
das  Land  preisgeben  und  die  Bewohner  an  anderen  Orten  ansiedeln, 
und  zwar  auf  Kosten  der  medisch  Gesinnten  also  der  Argiver, 
Böoter,  Lokrer  und  Thessaher.  So  liefse  sich  ein  festes,  in  sich 
geschlossenes  und  starkes  Hellas  bilden. 

Die  Athener  traten  für  die  Städte  auf;  sie  bestritten  den  Pe- 
loponnesiern  das  Recht,  über  attische  Pflanzorte  (denn  als  solche 
sah  man  jetzt  alle  ionischen  Städte  an)  mit  zu  sprechen  und  wider- 
setzten sich  mit  Entschiedenheit  solchen  Mafsregeln ,  durch  welche 
den  Persern  die  besten  Angriffsplätze  gegen  Hellas  in  die  Hände 
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gegeben  würden.  lonien  müsse  vielmehr  ein  Bollwerk  gegen  die 
Barbaren  sein;  hier  müsse  man  Herr  sein,  um  des  Meers  und  der 
eigenen  Küsten  sicher  zu  sein.  Den  Athenern  kam  die  Stimmung 
der  lonier  zu  Hülfe,  welche  natürlich  von  einer  gewaltsamen  Ver- 
pllanzung  nichts  wissen  wollten.  So  wurden  denn  zunächst  Samos, 
Lesbos,  Chios  und  eine  Reihe  anderer  Inselstädte  in  die  Bundes- 
genossenschaft aufgenommen,  und  nachdem  die  Hellenen  so  eben 
noch  ihre  eigenen  Städte  aufgegeben  und  unter  den  gröfsten  Ge- 
fahren um  den  Boden  der  engsten  Heimath  gestritten  hatten,  war 
jetzt  ein  ansehnliciier  Tiieil  persischer  ünterthanen  zu  ihnen  abge- 
fallen; es  bildete  sich  ein  neues  Hellas,  ein  griechisches  Reich, 
welches  die  beiden  Seiten  des  Meers  umspannte. 

Die  Vorsicht  verlangte,  dass  man  sich  vor  Allem  gegen  neue 
lleereszüge  von  Asien  nach  Europa  sichere;  denn  man  glaubte  nicht 
anders,  als  dass  die  Hellespon tosbrücke  noch  bestehe  oder  wieder 
hergestellt  sei.  Als  man  diese  zerstört  fand,  drangen  die  Peloponnesier 
darauf  den  Feldzug  zu  beschliefsen ,  dessen  unerwarteter  Erfolg  sie 
schon  viel  weiter  fortgezogen  hatte,  als  ihre  Absicht  gewesen  war. 
Die  Athener  aber  erklärten  sich  entschlossen,  der  vorgerückten 
Jahreszeit  ungeachtet  zu  bleiben  und  das  Begonnene  nicht  unvollendet 
lassen  zu  wollen.  Sestos,  der  feste  Wafl'enplatz  am  Hellesponte, 
dürfe  nicht  in  Händen  der  Feinde  bleiben,  und  zwar  müsse  man 
unverzüglich  den  Angriff  wagen ,  ehe  die  Stadt  sich  auf  eine  Be- 
lagerung eingerichtet  habe.  Sie  liefsen  die  Peloponnesier  heimfahren 
und  verbanden  sich  unter  Xanthippos'  Führung  zu  dem  neuen  Unter- 
nehmen mit  den  Schilfen  der  lonier  und  Hellespontier. 

Sie  fanden  kräftigeren  Widerstand,  als  sie  erwartet  hatten. 
Artayktes,  der  Vogt  des  Chersonneses,  safs  in  Sestos  mit  allen 
Schätzen,  die  er  angehäuft  hatte,  und  rüstete  sich  zu  verzweifelter 
Abwehr,  indem  er  holl'te,  dass  persische  Truppen  zum  Entsatz  der 
wichtigen  Festung  nicht  ausbleiben  würden.  Der  Winter  kam,  und 
die  Athener  lingen  schon  an,  der  ungewohnten  Anstrengungen 
überdrüssig  zu  werden.  Aber  die  Feldherrn  wussten  die  Stimmung 
aufrecht  zu  erhalten,  und  ihre  Verheilsungen  erfüllten  sich  bald. 
Die  Perser  wurden  durch  Huriger  gezwungen  die  Stadt  zu  ver- 
lassen und  Artayktes  M  in  die  Hände  der  Griechen,  welche  an  ihm, 
als  einem  Schänder  griechischer  Heiligthümer,  ein  strenges  Straf- 
gericht vollzogen.    Es  war  ein  glänzender  Erfolg;  der  Chersonnes 
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war  frei  und  reiche  Siegesbeute,  darunter  auch  die  in  Aegypten 
geflochtenen  Brückenseile  wurden  im  Triumphe  heimgeführt.  Die 
Hauptsache  aber  war,  dass  die  Athener  allein  im  Felde  gebheben 
waren,  dass  sie  mit  den  loniern  sich  als  eine  Seemacht  verbrü- 
dert und  dass  sie  nach  solchen  Erfolgen  einen  Siegesmuth  gewon- 
nen hatten,  dem  nichts  mehr  zu  weit  und  zu  schwierig  erschien. 
Sie  sahen  in  ihrer  Stadt  schon  den  Mittelpunkt  der  griechischen 
Küstenländer'^^). 

Aber  wie  sah  es  in  diesem  Athen  aus!  Ein  Paar  Stücke  der 
alten  Ringmauer,  einige  vereinzelte  Häuser,  wo  die  persischen  Heer- 
führer Quartier  gemacht  hatten,  standen  noch;  sonst  war  Alles 
Schutt  und  Ruine.  Nach  der  Schlacht  von  Plataiai  waren  die 
Einwohner  aus  Salamis,  Troizen,  Aigina  zurückgekehrt;  sie  hatten 
nicht  einmal  die  Flotte  und  die  Mannschaft  derselben  zur  Unter- 
stützung bei  der  mühseligen  Arbeit  der  Heimkehr  und  neuer  Ein- 
richtung. In  einem  Lande  wie  Attika  beruhte  aller  Wohlstand  auf 
ununterbrochenem,  sorgsamem  Anbau.  Die  Grundstücke  waren  durch 
die  Verwüstung  zum  grofsen  Theil  entwerthet.  Man  suchte  sich 
zu  helfen,  um  nothdürftig  durch  den  Winter  zu  kommen. 

Mit  Anbruch  des  Frühjahrs  konnte  der  Neubau  begonnen 
werden.  Alles  rührte  sich  in  frohem  Wetteifer.  Geld  und  Sklaven 
waren  in  Fülle  vorhanden,  Material  wurde  von  allen  Seiten  her- 
beigeschafft. Man  begreift,  wie  die  Bürger  nach  der  peinhchen 
Unruhe  der  Heimathlosigkeit  und  allem  Elend  der  letzten  Jahre 
darnach  verlangen  mussten,  endlich  wieder  in  eigener  Stadt,  an 
eigenem  Herde  leben  zu  können !  Aber  auch  jetzt  dachte  man  nicht 
an  die  Behaglichkeit  häuslicher  Einrichtung,  sondern  vor  Allem  an 
die  Stadt  im  Ganzen  und  ihre  Sicherheit. 

Themistokles,  der  Gründer  der  Hafenstadt,  war  in  dieser  An- 
gelegenheit mit  Recht  der  Mann  des  öfl'enthchen  Vertrauens.  Die 
Bürger  Athens  nach  dem  Peiraieus  zu  verpflanzen,  wie  er  am  lieb- 
sten gethan  hätte,  war  schon  aus  religiösen  Gründen  unthunlich. 
Auch  konnte  man  im  Drange  der  Umstände  nicht  daran  denken, 
die  Stadt  nach  einem  neuen  und  regelmäfsigen  Plane  einzurichten; 
aber  man  beschloss,  den  Umkreis  derselben  über  den  alten  Mauer- 
ring, welcher  aus  der  Zeit  der  Pisistratiden  oder  des  Kleisthenes 
herrührte,  nach  allen  Seiten  auszudehnen,  um  für  den  Fall  einer 
neuen  Belagerung  dem  Landvolke  innerhalb  der  eigenen  Stadt  eine 
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Zuflucht  gewähren  zu  können.  Die  Stadtmauer  wurde  gegen  Nor- 
den in  die  Ebene  vorgeschoben,  im  Osten  der  Tempelbezirk  des 
olympischen  Zeus  vielleicht  erst  jetzt  in  die  Stadt  hereingezogen; 
gegen  Südwesten  aber  wurden  auf  den  Felskämmen,  welche  sich 
in  dieser  Richtung  langhin  erstrecken  und  seit  alten  Zeiten  dicht 
bewohnt  waren,  die  Mauerhnien  ausgelegt,  welche  ein  grofses,  nach 
der  Seeseite  spitz  zulaufendes  Vorwerk  bilden  sollten.  Mit  hoher 
Geisteskraft  wirkte  Themistokles  dahin,  dass  trotz  des  augenblick- 
lichen Nothstandes  und  trotz  der  drängenden  Eile  nicht  blofs  für 
das  Bedürfniss  der  Gegenwart  gesorgt  werde,  sondern  gleich  ein' 
wesentlich  gröfseres  und  festeres  Athen  aus  den  Trümmern  erstehe, 
damit  die  Stadt  selbst  und  zugleich  die  Landschaft  in  Stand  gesetzt 
werde,  künftigen  Kriegsgefahren  in  voller  Selbständigkeit  und  Wider- 
standskraft entgegen  zu  treten  •'*). 

Aber  nicht  einmal  dies  wollte  man  den  Athenern  zugestehen, 
dass  sie  nach  eigenem  Ermessen  ihre  Befestigungen  aufführten. 
Ihre  grofsartigen  Unternehmungen  erweckten  wieder  den  alten 
Neid  und  die  hämische  Missgunst.  Namentlich  waren  es  die  be- 
nachbarten Seestaaten,  welche  in  so  kurzer  Zeit  übertlügelt  worden 
waren  und  darum  mit  wahrer  Angst  die  Macht  der  Athener  im 
Norden  und  im  Osten  des  Archipelagus  sich  festsetzen  sahen.  Wie 
sollte  ihrer  weiteren  Ausdehnung  gesteuert  \terden! 

Darum  beeilten  sicli  die  peloponnesischen  Staaten,  vor  allen 
andern  Aigina  und  Korinth,  Sparta  auf  die  Lage  der  Dinge  auf- 
merksam zu  machen.  Die  Spartaner  sollten  sich  durch  die  bis- 
herige Nachgiebigkeit  Atiiens  nicht  täuschen  lassen;  es  habe  nur, 
so  lange  es  der  eigene  Vortheil  erheische,  die  vorörthche 
Stellung  Spartas  anerkannt.  Bald  werde  es  Allen  über  den  Kopf 
wachsen;  es  werde  dann  jeden  Schein  von  Unterordnung  aufgeben 
und  die  hellenische  Bundesverfassung  sprengen.  Jetzt  sei  Athen 
noch  wehrlos  und  aufser  Stande,  die  Forderungen  Spartas  zurück- 
zuweisen; so  wie  es  aber  seine  Mauerwerke  vollendet  habe,  sei  es 
jedem  Einilusse  Spartas  für  immer  entzogen.  Also  jetzt  müsse 
man  handehi;  jetzt  habe  man  noch  die  Zukunft  Griechenlands  in 
Händen. 

Die  Feinde  Athens  hatten  von  ihrem  Standpunkte  vollkommen 
Recht,  und  da  Sparta  dem  Geiste  seiner  Gesetze  gemäfs  überall 
nichts  von  Stadtmauern  wissen  wollte   und  sich   darüber  nicht 
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täuschte,  dass  eine  wohl  ummauerte  Stadt  der  peloponnesischen 
Kriegskunst  unhezwinglich  sei,  so  wurde  in  der  That  beschlossen, 
den  attischen  Mauerbau  um  jeden  Preis  zu  hindern.  Da  man  aber 
mit  den  wirklichen  Beweggründen  nicht  gut  vor  die  Oeffentlichkeit 
treten  konnte,  so  machten  die  Peloponnesier  —  natürlich  im  wohl- 
verstandenen Interesse  des  Vaterlandes  —  die  Ansicht  geltend, 
dass  ihre  Halbinsel  allein  zu  erfolgreicher  Vertheidigung  sich  eigne 
und  dass  man,  auf  die  Erfahrungen  der  letzten  Feldzüge  gestützt, 
darnach  ein  bestimmtes  Vertheidigungssystem  ein  für  allemal  fest- 
-  stellen  und  beschliefsen  müsse.  Man  habe  sich  überzeugt,  dass 
Mittelgriechenland  nicht  zu  halten  gewesen  wäre;  jeder  feste  Platz 
nördlich  vom  Isthmos  würde  bei  neuen  Kriegsgefahren  nur  ein  ge- 
fährlicher Stützpunkt  der  feindhchen  Macht  sein,  wie  man  es  in 
Theben  erlebt  habe.  Man  schämte  sich  nicht,  in  vollem  Wider- 
spruche mit  dem  platäischen  Beschlüsse  diese  feige  Gesinnung 
offen  auszusprechen,  ja  die  Athener  selbst  aufzufordern,  an  der 
Schleifung  aller  Festungswerke  im  mittleren  Griechenland  Antheil 
zu  nehmen.  Sparta  liefs  sich  beauftragen,  für  Ausführung  des 
Beschlusses  zu  sorgen  und  zunächst  mit  ganzem  Ernste  die  Ein- 
stellung des  Mauerbaus  zu  verlangen. 

Athens  Feinde  hatten  einen  günstigen  Zeitpunkt  gewählt.  Man 
hatte  keine  Mittel  des  Widerstandes,  wenn  ein  peloponnesisches 
Heer  einrücken  sollte,  um  den  Majoritätsbeschluss  des  Bundesraths 
durchzusetzen;  denn  auf  ein  Treffen  im  offnen  Felde  mit  der  spar- 
tanischen Landmacht  durfte  man  es  nicht  ankommen  lassen.  Und 
so  war  die  Stadt  Athen,  welche  das  Aeufserste  im  Dulden  und 
Handeln  für  das  gemeinsame  Vaterland  geleistet  hatte,  jetzt  durch 
den  tückischen  Anschlag  ihrer  neidischen  Nachbarn  in  die  gröfste 
Bedrängniss  versetzt;  sie  war  in  Gefahr,  ihre  ganze  Selbständigkeit 
einzubüfsen. 

Hier  konnte  nichts  helfen  als  List.  Als  die  Spartaner  mit 
ihrer  herrischen  Forderung  in  Athen  auftraten,  liefs  Themistokles 
die  Bauten  sofort  einstellen  und  versprach  mit  scheinbarer  Nach- 
giebigkeit nach  Sparta  zu  kommen,  um  persönlich  das  Weitere  zu 
verhandeln. 

Wie  er  dort  anlangte,  liefs  er  einen  Tag  nach  dem  andern 
hingehen,  indem  er  auf  seine  Mitgesandten  zu  warten  vorgab,  wäh- 
rend in  Athen  nach  seiner  Anweisung  Alles,  was  Hände  hatte. 
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Stadt-  und  Landvolk,  Männer  und  Frauen,  Kinder  und  Sklaven,  un- 
ablässig an  der  Ringmauer  ar])eitete  und  dazu  fertiges  Material  jeg- 
licher Art  benutzte.  Selbst  die  n)armornen  Grabsteine  wurden  nicht 
verschont,  sondern  in  die  Fundamente  eingemauert. 

So  wie  nun  die  Mauer  eine  solche  Höhe  gewonnen  hatte,  dass 
sie  im  Nothfalle  vertheidigt  werden  konnte,  reisten  die  anderen 
Gesandten  nach  Sparta  ab.  Auch  jetzt  noch  stellte  Themistokles 
mit  kecker  Stirn  den  ganzen  Mauerbau  in  Abrede,  und  als  darüber 
viel  hin  und  her  gehadert  wurde  und  entgegengesetzte  Meldungen 
eingingen,  forderte  er  endlich  die  Spartaner  auf,  zuverlässige  Män- 
ner nach  Athen  zu  schicken,  um  nicht  nach  den  Aussagen  von 
Reisenden  zu  urteilen,  sondern  sich  amtlich  vom  Stande  der  Dinge 
zu  überzeugen.  Er  sei  bereit,  mit  seinen  Amtsgenossen  als  Rürge 
für  die  Wahrheit  seiner  Aussage  in  Sparta  zurückzubleiben. 

So  geschah  es.  Die  spartanischen  Gesandten  aber  wurden,  wie 
sie  in  Athen  ankamen,  verabredeter  Mafsen  zurückbehalten,  um  als 
Sicherheit  für  Themistokles  zu  dienen.  Denn  so  wie  dieser  von 
der  gelungenen  Ausführung  seiner  Anschläge  Kunde  hatte,  warf  er 
die  Maske  ab  und  erklärte  frei  heraus,  die  Athener  hätten  in  gröfster 
Noth,  von  Allen  verlassen,  zweimal  Stadt  und  Land  aufgegeben;  so 
hätten  sie  auch  jetzt  auf  eigenen  Reschluss  ihre  Stadt  ummauert, 
und  das  werde  für  sie  wie  für  ganz  Griechenland  das  Reste  sein, 
denn  der  hellenische  Staatenbund  beruhe  auf  dem  Grundsatze  gleicher 
Selbständigkeit  aller  seiner  Mitglieder. 

Die  Feinde  Athens  sahen  ihren  Anschlag  vereitelt  und  mussten 
gute  Miene  machen,  so  bitter  sie  auch  die  Täuschung  empfanden. 
Man  that  nun,  als  wenn  man  nur  einen  guten  Rath  hätte  ertheilen 
wollen,  und  am  Ende  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  dass  die  beider- 
seitigen Gesandtschaften  ruhig  nach  Hause  zurückkehrten. 

Diese  ziemlich  grob  angelegte  List  hätte  unmöglich  gelingen 
können,  wenn  nicht  die  Rehörden  Spartas  Themistokles  günstig  ge- 
wesen wären;  sie  liatten  dem  Drängen  der  Rundesgenossen  nach- 
gegeben, ohne  mit  der  Ausführung  Ernst  zu  machen.  Themisto- 
kles muss  noch  von  seiner  letzten  Anwesenheit  in  Sparta  her  einen 
bedeutenden  Anhang  daselbst  gehabt  haben.  Welche  Mittel  er  aber 
auch  für  das  Gelingen  seines  Anschlags  angewendet  haben  mag. , sie 
waren  durch  die  Noth  der  Verhältnisse  und  die  Unredlichkeit  der 
Gegner  gerechtfertigt,  so  dass  auch  Aristeides  kein  Redenken  trug, 
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sich  an  der  Gesaiidtscliaft  zu  betheiligen.  Durch  den  gKickhchen 
Erfolg  derselben  wurde  Themistokles  der  neue  Gründer  seiner  Vater- 
stadt, der  Hersteller  ihrer  Unabhängigkeit.  Ihre  Zukunft  war  ge- 
sichert, und  fortan  ging  es  auf  gebahntem  Wege  vorwärts,  sowohl 
was  die  innere  Einrichtung  der  Stadt  betrifft,  als  auch  ihre  äufsere 
Machtentwickelung. 

Zwei  Jahre  nach  der  platäischen  Schlacht  waren  die  Ober-  und 
die  Unterstadt  ummauert.    Denn  auch  der  durch  die  Krieafszeiten 

D 

unterbrochene  Bau  der  Peiraieusmauern  war  von  Neuem  in  Angriff 
genommen;  die  Steinbrüche  der  Halbinsel  lieferten  reichUches 
Material ,  und  während  die  Stadtmauern  die  deutlichen  Spuren  des 
übereilten  Aufbaues  trugen,  wurden  die  Hafenbauten  mit  gröfserer 
Sorgfalt  und  mit  rücksichtslosem  Aufwände  ausgeführt. 

Anderthalb  deutsche  Meilen  lang  zogen  sich  die  Mauern  um 
die  ganze  Halbinsel  herum,  indem  sie  dem  ausgeschweiften  Fels- 
rande derselben  folgten  und  die  drei  Hafenbuchten  einschlössen. 
An  den  Mündungen  der  Häfen  erhoben  sich  je  zwei  Thürme  ein- 
ander gegenüber  und  zwar  so  nahe,  dass  sie  durch  Ketten  mit  ein- 
ander verbunden  werden  konnten;  das  waren  die  Wasserthore  des 
Peiraieus.  Die  Mauern  waren  bei  einer  Dicke  von  etwa  16  Fufs 
ohne  Mörtel  durch  und  durch  aus  reclitwinkhchten  Werkstücken 
gebaut  und  wurden  unter  Themistokles,  der  das  doppelte  Mafs  be- 
absichtigt haben  soll,  auf  30  Fufs  Höhe  gebracht.  Es  sollte  diese 
Befestigung,  die  das  Kostbarste  aller  Besitzthümer  Athens,  seine 
Schiffe,  Werften,  Schiffshäuser  und  Seemagazine  einschloss,  ein 
Musterbau  sein  und  die  Möglichkeit  gewähren,  trotz  der  Nähe  eifer- 
süchtiger Seestaaten  den  Peiraieus  mit  einer  geringen  Besatzung  zu 
sichern  ^^). 

Die  Schöpfung  des  Peiraieus  war  der  Stolz  des  Themistokles; 
es  war  nächst  der  Flotte  das  zweite  Werk,  welches  Athen  als  eine 
Grofsstadt  kennzeichnete.  Themistokles  that  daher  Alles,  um  die 
junge  Stadt  zu  fördern  und  die  leeren  Bäume  mit  nützlichen  Ein- 
wohnern zu  bevölkern.  Auf  seinen  Vorschlag  wurde  auswärtigen 
Handwerkern,  Technikern  und  Künstlern  der  Zuzug  erleichtert,  in- 
dem man  wenigstens  den  Aermeren  unter  ihnen  für  eine  Zeitlang 
die  Abgaben  erliefs,  welche  der  Staat  von  den  Schutzverwandten 
einforderte  •'^). 

In  unglaublich  kurzer  Zeit  war  das  ganze  Ansehen  von  Attika 
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verändert.  Wenig  Jahre  zuvor  war  Alles  öde  gewesen  und  Athen 
selbst  vom  Erdboden  fast  vertilgt;  jetzt  waren  wie  durch  einen 
Zauber  zwei  grofse  Städte  da,  kaum  anderthalb  Stunden  von  ein- 
ander entfernt;  zwei  Stadtburgen  mit  weitem  Mauerkreise  umgeben, 
zwei  Bürgerschaften  von  wetteifernder  Betriebsamkeit.  Nun  reich- 
ten natürlich  auch  die  alten  Verwaltungsbehörden  nicht  aus;  denn 
die  Seestadt,  die  aus  fremden  und  sehr  verschiedenartigen  Be- 
standtheilen  rasch  erwachsen  war,  nahm  eine  kräftige  Pohzeiver- 
waltung  in  Anspruch.  Es  wurde  also  das  Personal  der  Beamten 
vergröfsert;  es  wurden  eigene  Polizeimeister  (Astynomoi)  und  Markt- 
meister (Agoranomoi)  für  den  Peiraieus  ernannt  und  ebenso  für 
die  Beaufsichtigung  von  Mafs  und  (Gewicht,  wie  für  die  des  Korn- 
handels besondere  Aemter  (die  der  Metronomoi  und  Sitophylakes) 
daselbst  eingerichtet. 

Dann  mussten  aber  auch  für  das  Seewesen  neue  Behörden 
gebildet  werden,  und  zwar  solche,  die  den  Handelshafen,  das  so- 
genannte Emporion,  beaufsichtigten,  und  wieder  andere  für  die 
Rriegshäfen.  Es  inusste  namentlich  eine  Behörde  da  sein,  welche 
das  ganze  Kriegsmaterial  unter  sich  hatte,  und  die  zu  ihrer  weit- 
läufigen Buchführung  wieder  eines  Personals  von  Schreibern  be- 
durfte. Wenn  aber  die  Kriegsllotte  ergänzt  werden  sollte,  so  wur- 
den dazu  aus  der  Bürgerschaft  wieder  besondere  Commissionen 
niedergesetzt,  denen  andere  Beamte  zur  Kassenführung  beigeordnet 
wurden.  So  hatte  sich,  seit  die  neue  Stadt  neben  der  alten  er- 
wachsen war,  auch  der  Kreis  der  öffentlichen  Geschäfte  nach  allen 
Seiten  hin  ansehnlich  erweitert. 

Athen  bedurfte  nach  den  Siegen  von  Salamis  und  Plataiai  aber 
auch  einer  Umgestaltung  seiner  staatlichen  Verfassung.  Was  die 
eine  Partei  gefürchtet  und  die  andere  geholft  hatte,  war  in  Erfül- 
lung gegangen.  Durch  den  patriotischen  Aufschwung  der  gesam- 
ten Bevölkerung,  durch  die  Tapferkeit  und  Hingebung  aller  Stände 
war  die  Stadt  gerettet.  Arme  und  Beiche  hatten  in  diesen  Tu- 
genden mit  einander  gewetteifert,  und  die  gemeinsam  bestandene 
Noth  hatte  alle  Bürger  neu  mit  einander  verbrüdert.  Darum  war 
es  billig,  auch  Allen  gleichen  Antheil  an  bürgerlichen  Ehren  und 
Beeilten  zuzuerkennen  und  die  Bestimmung  der  Verfassung  aufzuheben, 
nach  welcher  nur  Mitglieder  der  ersten  solonischen  Vermögensklasse, 
die  Pentakosiomedimnen  (I,  321),  zu  den  Ehrenämtern  des  Staats 
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gelangen  konnten.  Dies  war  jetzt  ein  Vorrecht,  welches  das  wohl- 
berechtigte Selbstgefühl  der  unteren  Klassen  verletzen  musste.  Hatten 
doch  gerade  die  Armen,  als  Flotteninannschaft,  am  meisten  zum 
Siege  beigetragen!  Dazu  kam,  dass  Manche  der  wohlhabenden  Bürger 
durch  die  Kriegsereignisse  arm  geworden  waren;  die  Grundbesitzer, 
deren  Höfe  niedergebrannt  waren,  hatten  ja  am  meisten  geHtten. 
Sollten  diese  Männer,  zu  denen  auch  ein  Aristeides  gehörte,  nun 
auch  noch  durch  den  Verlust  ihrer  bürgerlichen  Stellung  gekränkt 
werden?  Diese  Gefahr  drohte  ihnen,  und  darum  war  es  schon  im 
Lager  von  Plataiai  unter  den  verarmten  Grundbesitzern  zu  ver- 
rätherischen  Umtrieben  und  zu  Verschwörungen  gegen  die  Verfassung 
gekommen,  deren  Gefahr  nur  durch  Aristeides'  Geistesgegenwart  be- 
seitigt worden  war^^). 

Im  Allgemeinen  aber  hatte  das  bewegliche  Vermögen  in  Attika 
nach  und  nach  solche  Bedeutung  gewonnen,  dass  unmöglich  der 
Grundbesitz  allein,  wie  es  Solon  bestimmt  hatte,  als  Mafsstab  des 
Wohlstandes  und  als  eine  Bürgschaft  zuverlässiger  Gesinnung  gelten 
konnte.  Aristeides,  der  in  vollem  Sinne  der  'Gerechte'  war,  weil 
er  nicht  an  starren  Satzungen  festhielt,  sondern  die  wahre  Gerech- 
igkeit  darin  erkannte,  dass  die  Ordnungen  des  Staats  mit  der  Ent- 
wickelung  der  geselligen  Zustände  in  richtigem  Verhältnisse  stehen, 
sah  die  Nothwendigkeit  der  Verfassungsreform  ein  und  stellte  selbst 
den  Antrag  beim  Volke,  der  dahin  ging,  dass  mit  Ausnahme  einzelner 
Würden,  die  eine  besondere  Garantie  verlangten,  die  Staatsämter  fortan 
den  Bürgern  aller  vier  Vermögensklassen  zugänghch  sein  sollten.  Er 
konnte  dies  um  so  eher  thun,  ohne  seinem  politischen  Standpunkte 
untreu  zu  werden,  weil  er  überzeugt  war,  dass  er  damit  nicht  gegen 
den  Geist  der  solonischen  Gesetzgebung  handle,  dass  der  grofse  Gesetz- 
geber selbst  nicht  für  alle  Zeiten  jene  Schranken  aufgerichtet  haben 
wollte,  sondern  dass  auch  nach  seinem  Sinne  mit  dem  Fortschritte 
pohtischer  Beife  und  Tüchtigkeit  die  bürgerlichen  Bechte  sich  aus- 
gleichen sollten.  Es  war  die  Aufgabe  einer  weisen  Gesetzgebung, 
den  unabweisbaren  Ansprüchen  der  unteren  Volksklassen  zuvor  zu 
kommen,  und  es  war  klug  von  Aristeides  gehandelt,  dass  er  diesen 
Schritt  zum  Ausbaue  der  Verfassung  nicht  Themistokles  und  seinen 
Parteigängern  überliefs;  denn  er  bezeugte  dadurch,  dass  auch  die 
'besonnenen'  Bürger,  als  deren  Führer  er  angesehen  wurde,  die  Zeit 
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verständen  und  die  Ansprüche  aller  Bürger  auf  gleichen  Antheil  an 
den  Hoheitsrechten  ohne  Rückhalt  anerkannten. 

So  waren  die  ersten  Jahi-e  nach  den  Schlachten  von  Plataiai 
und  Mykale  vergangen.  Die  Ordnung  der  innern  Angelegenheiten, 
die  neue  Einrichtung  der  zerstörten  Städte,  vor  Allem  aher  der 
Hader,  der  den  kaum  erneuerten  Hellenenbund  wiederum  in  zwei 
i'eindliche  Parteien  getrennt  hatte,  die  nahe  daran  waren  sich  offen 
zu  bekriegen,  dies  Alles  hatte  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen 
so  vollständig  in  Anspruch  genommen,  dass  an  gemeinsame  Unter- 
nehmungen gegen  aufsen  nicht  hatte  gedacht  werden  können.  Es 
war  ein  Glück,  dass  die  Perser  ruhig  blieben  und  nicht  den  Muth 
hatten,  diese  Zeit  zum  neuen  Vorgehen  zu  benutzen.  Endlich  waren 
die  Bundesverhällnisse  äul'serlich  wieder  geordnet.  Nachdem  den 
Peloponnesiern  der  Versuch  misslungen  war,  Sparta  zur  alleinigen 
Grofsmacht  zu  erheben,  musste  Sparta  neben  Athen  sein  vorörtliches 
Ansehn  zu  wahren  suclien;  eine  Aufgabe,  die  nicht  leicht  war,  wie 
die  überlegene  Tliatkrait  und  die  kühn  vorangehende  Entschlossen- 
heit der  Athener  bei  Sestos  deuthch  genug  gezeigt  hatte  (S.  107). 

Indessen  war  Spartas  Lage  nicht  ungünstig.  Es  hatte  doch 
mit  Ruhm  und  Glück  an  der  Si)itze  der  Land-  und  Seemacht  grie- 
chischer Nation  gestanden;  das  war  eine  Stellung,  wie  Sparta  sie 
nie  zuvor  gehabt  halte,  und  dadiuxh  war  es  ja  auch  zu  seinen 
mafslosen  Ansprüchen  verleilet  worden.  Seine  Hegemonie  zu  Land 
und  Wasser  war  in  dem  neuen  Bundesrechte  feierlich  bestätigt 
worden,  und  zwei  thatkräftige  Herakliden  standen  an  seiner  Spitze, 
die  Sieger  von  Plataiai  und  Mykale,  welche  die  rechten  Männer  zu 
sein  schienen,  um  Si)artas  Ehre  zu  wahren.  Namentlich  war  Pau- 
sanias  von  grofsen  Plänen  erfüllt,  und  je  unerträglicher  ihm  die 
Fesseln  waren,  welche  zu  Hause  die  Ephoren  seinem  Ehrgeize  an- 
legten, um  so  ungeduldiger  strebte  er  nach  Gelegenheit,  im  Felde 
neuen  Ruhm  und  Eintluss  zu  gewinnen. 


Endlich  war  man  so  weit,  die  platäischen  Beschlüsse  gemein- 
schaftlich ausführen  uiul  die  Befreiung  der  hellenischen  Städte  fort- 
setzen zu  können.  Die  Peloponnesier  stellten  zu  diesem  Zwecke 
zwanzig  Schilfe,  die  Athener  dreifsig  unter  Führung  des  Aristeides 
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und  Kimoii.  Dazu  kamen  die  Schiffe  der  lonier  in  bedeutender 
Anzahl,  so  dass  es  im  Ganzen  etwa  hundert  Schifte  sein  mochten, 
wie  es  in  den  platäischen  Beschlüssen  bestimmt  war.  Die  gesamte 
Bundesflotte  führte  Pausanias;  ihre  Ausfahrt  erfolgte  wahrscheinlich 
im  Frülijahre  476  (75,  4),  während  um  dieselbe  Zeit  der  andere 
König,  Leotychides,  die  Feldzüge  in  Thessalien  fortsetzte,  um  die 
Macht  der  Aleuaden  zu  brechen,  welche  bis  zuletzt  mit  dem  Landes- 
feinde gemeinsame  Sache  gemacht  hatten  ^^). 

Diesmal  hatten  die  Griechen  keine  Flotte  aufzusuchen,  welche 
ihnen  die  Meerherrschaft  streitig  machte;  sie  hatten  den  Vortheil, 
sich  die  Kampfplätze  auswählen  zu  können,  und  die  raschen  Be- 
weginigen  der  Flotte  beweisen,  dass  ihren  Führern,  und  namentlich 
dem  Oberfeldherrn  selbst,  keine  Unternehmung,  welche  Erfolg  ver- 
hiefs,  zu  kühn  und  zu  weit  war.  Man  begnügte  sich  nicht  damit, 
dass  der  Archipelagus  frei  war;  auch  der  Bückkehr  der  Barbaren 
wollte  man  vorbeugen  und  ihnen  die  Land-  und  Seewege,  auf  denen 
sie  einst  nach  Europa  vorgedrungen  waren,  für  alle  Zukunft  ver- 
sperren. Deshalb  fasste  man  zu  gleicher  Zeit  im  Norden  den  Bosporos 
und  im  Süden  Kypros  in's  Auge. 

Kypros  ist  seiner  centralen  Lage  wegen  und  wegen  seines 
Beichthums  an  Bauholz  und  Kupfer  den  Mächten  des  Orients,  die 
nach  Herrschaft  im  Mittelmeer  strebten,  zu  allen  Zeiten  ein  unent- 
behrlicher Besitz  gewesen.  Wenn  es  den  Griechen  gelang,  hier 
festen  Fufs  zu  fassen,  so  gewannen  sie  nicht  nur  für  ihre  eigene 
Bhederei  und  ihren  Handel  unschätzbare  Vortheile,  sondern  es  war 
auch  die  Seeverbindung  zwischen  Persien  und  Aegypten  unterbrochen, 
und  jede  neue  Büstung  an  der  syrisch -phönikischen  Küste  konnte 
von  hier  aus  verhindert  werden.  Die  Perser  hatten  starke  Be- 
satzungen in  den  Inselstädten,  und  die  Fürsten,  welche  daselbst 
regierten,  suchten  aus  dynastischem  Interesse  die  den  Hellenen  günstige 
Stimmung  nieder  zu  halten.  Dennoch  gelang  es  den  Verbündeten  mit 
Hülfe  der  nationalen  Bewegung,  welche  ihnen  günstig  war,  in  wenig 
Monaten  den  gröfsten  Theil  der  Insel  den  Persern  zu  entreifsen. 
Um  sie  ganz  zu  befreien,  reichten  aber  die  Mittel  nicht  aus,  und 
man  beschloss  daher,  ehe  die  Nordwinde  des  Spätsommers  hinder- 
lich würden,  nach  den  pontischen  Gewässern  zu  fahren,  um  hier 
die  Perser  in  ihren  wichtigen  Besitzungen  anzugreifen,  während  ihre 
Aufmerksamkeit  noch  auf  das  cyprische  Meer  gerichtet  war. 
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Durch  die  Eroberung  von  Sestos  war  der  Weg  über  den  Hel- 
lespont  den  Persern  allerdings  versperrt;  aber  am  oberen  Sunde  war 
noch  Byzanz  in  ihren  Händen  mit  seinem  unvergleichlichen  Kriegs- 
hafen. Byzanz  war  fester  als  Sestos,  und  die  Perser  fühlten  sich 
im  Besitze  dieses  Platzes  so  sicher,  dass  sie  hier  nicht  nur  eine 
Menge  von  Schätzen  untergebracht  hatten,  sondern  es  war  auch 
ein  Hauptquartier  ihrer  Truppen  und  der  Aufenthalt  vieler  Perser 
vom  höchsten  Hange.  Die  Griechen  fanden  die  Besatzung  vollkom- 
men unvorbereitet;  ehe  die  Schätze  gerettet  werden  und  die  An- 
gehörigen des  Grofskönigs  sich  flüchten  konnten,  wurden  die  Mauern 
erstiegen;  und  unermessliche  Beute  üel  den  Siegern  zu. 

Ein  solches  Glück  war  zu  grofs,  als  dass  Pausanias  es  zu  tra- 
gen verstanden  hätte.  Er  war  ein  Mann  von  mafsloser  Ruhm- 
begierde, und  jenes  Streben  nach  unbedingter  Herrschermacht, 
welclies  immer  von  Neuem  in  dem  Stamme  der  Herakliden  zum 
Vorschein  kommt,  war  die  Triebfeder  seiner  Handlungen.  Auf  dem 
Schlachtfelde'  von  Plataiai  hatte  sich  sein  Charakter  oflenbart.  Denn 
als  aus  dem  Zehnten  der  Siegesbeute  der  goldene  Dreifufs  mit  der 
dreiköpfigen  Schlange  geweiht  wurde,  welcher  bestimmt  war,  neben 
dem  grofsen  Altare  vor  dem  Tempel  aufgestellt  zu  werden,  wagte 
Pausanias  es,  den  Dreifufs  eigenmächtig  als  seine  Weihegabe  zu 
bezeichnen,  als  ein  Werk,  welches  er  als  Feldherr  der  Hellenen 
dem  delphischen  Gotte  errichtet  habe.  Für  diese  frevelhafte  Ueber- 
hebung  hatte  er  die  Demüthigung  erfahren  müssen,  dass  seine  von 
Simonides  verfassten  Widmungsverse  von  den  Behörden  ausgelöscht 
und  statt  ilu'er  die  Namen  aller  Staaten,  welche  am  Kampfe  Theil 
genommen  liatten,  eingeschrieben  wurden.  Eigenmächtig  hatte  er 
sich  auch  bei  der  Verurteilung  der  thebanischen  Volksführer  ge- 
zeigt (S.  97)  und  sich  überhaupt  durch  sein  ganzes  Benehmen  viele 
Feindschaft,  und  von  Seiten  der  Ephoren  eine  argwöhnische  Beauf- 
sichtigung zugezogen  ^'^). 

Aber  durch  jeden  Widerstand  und  jedes  Misstrauen  wurde 
seine  Selbstsucht  nur  immer  mehr  gereizt.  Der  Einblick  in  die 
Herrlichkeit  eines  orientalischen  Fürstenlebens,  wie  sie  ihm  im 
Perserlager  am  Asopos  zuerst  entgegengetreten  war,  hatte  die  un- 
reinen Begierden  seines  Herzens  entfacht,  und  als  er  nun  nach 
seinem  glorreichen  Siege  in  Griechenland  auch  noch  als  Flotten- 
führer das  ganze  Meer  von  Syrien  bis  zum  Pontes  siegreich  durch- 
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zogen  hatte,  da  verlor  er  alle  Mäfsigung;  da  wurde  ihm  der  Ge- 
danke, sich  daheim  wieder  der  ControUe  der  Ephoren  fügen  zu 
sollen,  immer  unerträglicher,  und  er  beschloss  um  jeden  Preis  die- 
sen Verhältnissen  ein  Ende  zu  machen.  Er  wollte  aber  nicht  nur 
in  Sparta  freier  Herr  und  Gebieter  sein,  sondern  in  ganz  Hellas. 
Dazu  musste  er  die  Unterstützung  einer  aufsergriechischen  Macht 
haben,  und  je  mehr  er  sich  davon  überzeugte,  dass  das  gegen- 
wärtige Staatensystem  in  Griechenland  unhaltbar  wäre,  um  so 
weniger  machte  er  sich  ein  Gewissen  daraus,  mit  dem  Landesfeinde 
in  Einverständniss  zu  treten,  um  die  Zwecke  seiner  Selbstsucht  zu 
erreichen. 

Diese  Pläne  zur  Reife  zu  bringen,  war  Byzanz  der  geeignetste 
Ort.  Er  zog  einen  gewissen  Gongylos  aus  Eretria  als  Vertrauten 
an  sich,  machte  ihn  zum  Befehlshaber  in  der  eroberten  Stadt  und 
übergab  ihm  die  vornehmen  Gefangenen  mit  dem  heimlichen  Auf- 
trage, sie  unversehrt  entkommen  zu  lassen.  So  wie  dies  ausge- 
führt war,  schrieb  er  an  Xerxes,  dass  er  keinen  gröfseren  Wunsch 
habe,  als  ihm  gefällig  zu  sein,  und  dahin  zu  wirken,  Griechenland 
unter  seine  Botmäfsigkeit  zu  bringen.  Der  Grofskönig  erkannte 
die  Rettung  seiner  Angehörigen  auf  das  Dankbarste  an  und  ging 
voll  Eifer  auf  die  Pläne  des  Pausanias  ein.  Um  die  weiteren 
Unterhandlungen  zu  führen,  wurde  Artabazos  als  Satrap  in  Mysien 
eingesetzt,  derselbe  Feldherr,  der  bei  Plataiai  vergebüch  von  der 
Schlacht  abgemahnt  hatte,  und  dessen  Ansicht,  dass  man  die  Grie- 
chen durch  Griechen  besiegen  müsse,  d.  h.  durch  Unterhandlung 
und  durch  Bestechung,  seit  dem  Unglücke  des  Mardonios  erst  recht 
zu  Ehren  gekommen  war,  so  dass  er  jetzt  des  Königs  volle  Gunst 
besafs. 

Indem  Artabazos  mit  ausgedehnten  Vollmachten  zum  Unter- 
händler bestimmt  wurde,  begann  ein  neuer  Angrift'  auf  Griechen- 
lands Selbständigkeit,  welcher  mit  der  getahrhchsten  Waffe  ge- 
führt wurde,  und  die  griechischen  Angelegenheiten  hätten  ohne 
Zweifel  die  schlimmste  Wendung  genommen,  wenn  Pausanias  mehr 
Selbstbeherrschung  gehabt  hätte,  um  seine  Pläne  auszuführen.  Als 
dieser  aber  die  Briefe  mit  dem  königlichen  Siegel  in  seiner  Hand 
hielt  und  den  mächtigsten  Herrn  der  Welt  mit  sich  wie  mit 
Seinesgleichen  verkehren  sah,  da  verliefs  ihn  jede  Besonnenheit. 
Es  war,  als  ob  er  schon  des  Grol'skönigs  Schwiegersohn  wäre  und 


ABBERUFUNG  DES  PAUSANIAS. 


119 


sein  Statthalter  in  den  europäischen  Provinzen.  Mit  frevelhaftem 
Leichtsinne  trug  er  seine  Ahsichten  zur  Schau,  prunkte  in  Klei- 
dung und  Mahlzeiten  nach  persischer  Weise,  liefs  sich  auf  seinen 
Umzügen  in  Thrakien  von  ägyptischen  und  medischen  Leibwachen 
])egleiten,  behandelte  seine  Krieger  mit  herrischem  Uebermuthe 
und  überliefs  sich  den  empörendsten  Tyrannenlaunen.  Die  Folge 
war,  dass  sich  im  Heere  eine  Unzufriedenheit  regte,  welche  sich  zu 
dem  heftigsten  Unwillen  steigerte,  vor  Allem  bei  denen,  welche  für 
Freiheit  und  bürgerliche  Gleichheit  die  lebhafteste  Empfindung  hatten, 
bei  den  loniern  und  Athenern. 

Die  lonier  hatten  von  Anfang  au  keine  Sympathie  für  die 
Spartaner,  deren  barsches  Wesen  ihnen  ebenso  unangenehm  war, 
wie  ihre  harte  und  unverständliche  Mundart.  Sie  sahen  in  den 
Athenern  ihre  natürlichen  Führer,  und  der  Zug  der  Stammgenossen- 
schaft wurde  durch  die  Persönlichkeit  der  attischen  Feldherrn  nur 
verstärkt.  Denn  wie  sehr  trat  nun  hieben  dem  Hochnmth  des 
Spartaners  der  Charakter  des  Aristeides  hervor,  des  schhchten 
Bürgers,  der  sich  immer  gleich  blieb,  milde,  ruhig  und  unparteiisch, 
nur  von  den  grofsen  Interessen  des  vaterländischen  Kamptes  er- 
füllt! Und  neben  ihm  Kimon,  der  freigebige,  ritterhche  Mann,  der 
gegen  Alle  freundlich  und  leutselig  war.  Die  Liebenswürdigkeit 
dieser  Männer  wurde  aber  um  so  mehr  anerkannt,  da  sie  sich  als 
diejenigen  bewährten,  deren  Sachkenntniss  und  Thatkraft  alle  Er- 
folge der  Seefeldzüge  vorzugsweise  verdankt  wurden. 

Bei  ihnen  suchten  also  auch  jetzt  die  lonier  Schutz  gegen  die 
Unbill  des  neuen  Tyrannen,  und  die  Athener  waren  klug  genug 
sie  nicht  abzuweisen,  sondern  sich  mit  Rath  und  That  ihrer  anzu- 
nehmen; dazu  glaubten  sie  um  so  mehr  berufen  zu  sein,  da  sie 
die  Städte  loniens  als  ihre  Pllanzstädte  ansahen,  deren  Interessen 
zu  vertreten  eine  heilige  Pflicht  Athens  sei.  Vor  Allem  aber 
mussten  sie  dafür  sorgen,  dass  die  vvankelmüthigen  lonier  in  ihrer 
Verstimmung  nicht  von  der  gemeinsamen  Sache  abfielen.  So  ent- 
stand eine  Spaltung  im  Griechenheere;  es  bildeten  sich  zwe 
Flotten,  eine  ionisch-attische  und  eine  spartanisch-peloponnesische, 
so  dass  l»ausanias  nur  noch  dem  Namen  nach  Oberfeldherr  war. 

Inzwischen  war  des  Feldherrn  Ungebühr  und  Hoff-art  in  Sparta 
ruchbar  geworden.  Die  Ephoren  riefen  ihn  zur  Verantwortung 
heim,  und  da  er  noch  nicht  die  Mittel  zu  einem  off-enen  Wider- 
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Stande  in  Händen  hatte,  so  musste  er  Folge  leisten.  Es  ging  aber 
auch  das  peloponnesische  Geschwader  mit  ihm  zurück;  es  ist  also 
wahrscheinUch ,  dass  die  Ephoren  es  im  Interesse  ihres  Staats  für 
rathsam  hielten ,  den  ganzen  Feldzug  gleichzeitig  abzubrechen ,  dass 
sie  dem  gern  äfs  ihre  Anordnungen  trafen  und  die  Auflösung  der 
Flotte  erwarteten.  Diese  Mafsregel  hatte  aber  einen  ganz  anderen 
und  sehr  weitgreifenden  Erfolg.  Die  vorbereitete  Spaltung  trat 
nun  ganz  offen  hervor;  die  Athener  und  lonier  blieben  in  Folge 
ihres  Einverständnisses  zusammen,  und  Athen  übernahm  nach  Ab- 
zug des  Pausanias  förmlich  die  Oberleitung  der  zurückgebliebenen 
Schiff'e^«). 

Die  überraschten  Ephoren  wollten  ihr  Versehen  wieder  gut 
machen;  sie  schickten  im  Frühjahre  einen  Nachfolger  des  Pausa- 
nias mit  Schifl'en  und  Mannschaft  zur  Flotte  zuiiick;  aber  als  der- 
selbe —  Dorkis  mit  Namen  —  ankam,  hatten  sich  in  der  Zwischen- 
zeit die  Verhältnisse  so  vollständig  geordnet,  dass  der  Abfall  der 
Bundesgenossen  und  der  Verlust  der  Flottenführung  von  Seiten 
Spartas  eine  vollendete  Thatsache  war.  Es  wäre  Aristeides  und 
Kimon  bei  dem  besten  Willen  unmöglich  gewesen,  die  Lage  der 
Dinge  zu  ändern.  Es  blieb  also  Dorkis  nichts  übrig,  als  sich 
entweder  der  Führung  Athens  unterzuordnen  oder  zurückzukehren. 
Er  wählte  natürhch  das  Letztere. 

Die  schmähliche  Heimkehr  des  Oberfeldherrn  und  die  uner- 
warteten Folgen,  welche  sich  daran  anschlössen,  riefen  in  Sparta 
die  gröfste  Entrüstung  hervor.  Die  Verträge  waren  gebrochen,  die 
hellenische  Bundesordnung  war  zerstört  und  das  vorörtliclie  Ansehen 
Spartas,  welches  in  den  letzten  Jahren  so  glänzend  erneuert  war, 
auf  das  Gröbste  verletzt.  Es  musste  rasch  hergestellt  oder  für  immer 
aufgegeben  werden. 

Es  fehlte  damals  in  Sparta  nicht  an  Männern,  welche  verlangten, 
dass  man  mit  der  peloponnesischen  Mannschaft  gegen  Athen  aus- 
rücken solle,  um  Genugthuung  zu  fordern  und  die  Herstellung  der 
alten  Bundesordnung  zu  erzwingen.  Indessen  machte  sich  bald^  eine 
andere  Ansicht  geltend;  es  war  die  Ansicht  der  älteren  und  be- 
sonneneren Spartaner,  deren  Wortführer  Hetoimaridas  war,  ein  Mit- 
ghed  des  Raths  der  Alten  und  ein  Heraklide  von  Abstammung. 

Er*  und  seine  Gesinnungsgenossen  waren  immer  der  Meinung 
gewesen,  dass  es  für^ihre  Stadt  nichts  Bedenkhcheres  gäbe,  als  die 
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Betheiligung  an  weit  aussehenden  Unternehmungen  in  fernen  Ge- 
genden, wo  die  Bürger,  jeder  Beobachtung  der  Behörden  entzogen, 
durch  das  Zusammensein  mit  den  neuerungssüchtigen  loniern  jeg- 
Ucher  Verführung  ausgesetzt  wären.  Bei  der  Flottenführung  sei  für 
Sparta  ungleich  mehr  zu  verheren  als  zu  gewinnen;  denn  aller 
Kriegsruhm  sei  zu  theuer  bezahlt,  wenn  darüber  der  Staat  aus  sei- 
ner Bahn  gerissen  und  seine  Männer  verdorben  würden.  Das 
Beispiel  des  Pausanias  rede  deutüch  genug.  Die  erlittene  Krän- 
kung sei  die  Strafe  dafür,  dass  man  den  Grundsatz  besonnener 
Mäl'sigung  und  Beschränkung  verlassen  habe.  Im  Landheere  müsse 
man  Spartas  Gröfse  sehen,  je  mehr  Athen  sich  auf  die  See  werfe. 
Um  sich  an  Athen  zu  rächen ,  seien  jetzt  die  Mittel  unzureichend. 
Jeder  Versuch  gewaltsamer  Art  werde  nur  dazu  führen,  den  Bruch 
der  Bundesordnung  unheilbar  zu  machen,  während  man  es  durch 
friedliche  Verhandlung  erreichen  könne,  dass  Sparta  bei  seiner  Ver- 
zichtleistung auf  die  Fidnung  des  Seekiüeges  von  seinem  guten 
Hechte  nichts  aufgebe. 

Die  Friedenspartei  trug  den  Sieg  davon.  Man  beruhigte  sich 
wohl  auch  bei  dem  Gedanken,  dass  ein  eigentlicher  Uebergang  der 
Hegemonie  von  Sparla  an  Athen  nicht  stattgefunden  habe,  son- 
dern dass  auf  den  Wunsch  uiul  im  Namen  Sparlas  Athen  die  wei- 
lere  Kriegführung  und  die  Leitung  der  ionischen  Bundesgenossen 
übernommen  habe 

In  Athen  halten  man  mit  grofser  Spannung  die  Entwickelung 
der  Krisis  abgewarlet,  und  ihre  friedliche  Lösung,  zu  welcher  Ari- 
steides  und  seine  Genossen  gewiss  das  Ihrige  beigetragen  hatten, 
war  ein  Triumph  für  die  Partei  der  Besonnenen,  deren  politisches 
Ziel  kein  anderes  war,  als  ohne  Bruch  mit  Sparta  die  attische 
Macht  zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen.  Was  früher  durch  rück- 
sichtslose Gewaltlhat  halte  erzwungen  werden  sollen,  das  war  jetzt 
iu  ruhiger  Entwickelung  der  Verhältnisse  gewissermalsen  von  selbst 
zu  Stande  gekommen,  ohne  Frevel  und  ohne  Bürgerkrieg.  Im 
Sommer  476  hatte  sich  der  Uebergang  vollzogen  und  das  Jahr 
76,  1;  47%  vor  Chr.  kann  man  nach  wahrscheinlichster  Bechnung 
als'  das  e'rstTbetrachten,  in  welcheui  Athen  die  Hegemonie  zur  See 
besafs,  die  wohlverdiente  Ehre,  welche  den  Vorkämpfern  von  Arle- 
mision  und  Salamis,  den  Bettern  der  griechischen  Unabhängigkeit, 
zu  Theil  wurde  ^^). 
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Nun  aber  folgte  die  schwerere  Aufgabe.  Denn  es  kam  jetzt  darauf 
an,  dem  neuen  Bunde  eine  organische  Einrichtung  zu  geben  und  aus 
vielen  ungleichartigen  und  weit  zerstreuten  Küstenorten  eine  Seemacht 
zu  bilden,  welche  im  Stande  wäre,  allen  Eroberungsgelüsten  der  Perser 
entgegenzutreten  und  die  weiten  Seegebiete  zu  schützen. 

Die  Sicherheit,  mit  welcher  die  Athener  diese  grofse  Aufgabe 
anfassten,  beweist,  dass  sie  nicht  unvorbereitet  an  dieselbe  hinan- 
traten, und  wir  dürfen  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  schon  seit 
den  Tagen  Solons  alle  weiter  blickenden  Staatsmänner  den  Beruf 
Athens  darin  erkannten,  dass  es  einmal  die  ägäischen  Inseln  unter 
seiner  Leitung  vereinigen  müsse.  Aber  über  die  Art  und  Weise,  wie 
Athen  herrschen  sollte,  gingen  die  Meinungen  aus  einander.  Die 
Ehlen  dachten,  wie  Miltiades  und  Themistokles ,  das  Recht  des 
Stärkeren  müsse  allein  entscheiden;  nur  durch  Entwaffnung  und 
Unterwerfung  der  Inseln  könne  etwas  Dauerhaftes  erreicht  wer- 
den. Eine  solche  Ansicht  musste  aber  bei  allen  Gemälsigten  auf 
entschiedenen  Widerspruch  stofsen,  und  Themistokles  konnte  des- 
halb seine  Gewaltpolitik  nicht  durchsetzen.  Sie  wurde  vollends 
unmöghch,  als  so  unerwartet  rasch  ein  freivviUiger  Anscliluss  der 
asiatischen  Städte  erfolgte.  Diese  waren  zum  Theil  grofs  und  volk- 
reich gebheben,  wie  Ephesos;  zum  Theil  hatten  sie  sich  auch  un- 
ter persischer  Herrschaft  von  ihrem  Verfalle  wieder  erholt  und  neu 
bevölkert.  Hier  konnte  also  von  einer  unbedingten  Herrschaft 
Athens  nicht  die  Rede  sein.  Dazu  kam,  dass  die  Spannung  mit 
Sparta  Vorsicht  und  Behutsamkeit  zur  Pflicht  machte;  man  musste 
die  Fehler,  durch  welche  Sparta  seinen  Oberbefehl  verloren  hatte, 
vermeiden  und  auf  eine  mildere  Weise  die  neuen  Bundesgenossen  an 
eine  vorörtliche  Leitung  zu  gewöhnen  suchen.  Das  war  die  Ansicht, 
welche  Aristeides  vertrat,  und  darin  bestand  das  grofse  Glück  Athens, 
dass  es  in  ihm  den  Mann  besafs,  welcher  durch  staatsmännische 
Weisheit  und  eine  in  ganz  Griechenland  anerkannte  Gerechtigkeit 
dazu  geschalfen  war,  als  ein  Vertrauensmann  des  ganzen  Volks  die 
schwierigsten  Aufgaben  zu  lösen  und  den  neuen  Bund  so  zu  ordnen, 
dass  die  Rechte  der  kleineren  Staaten  auf  das  Schonendste  behandelt 
und  doch  eine  Verfassung  zu  Stande  kam,  welche  dem  Waifenbunde 
Einheit  und  Kraft,  den  Athenern  aber  einen  bestimmenden  Einttuss 
verbürgte. 

Die  volksthümlichste  und  schonendste  Verfassung,  welche  man 
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einem  solchen  Bunde  geben  konnte,  war  die  der  Amphiktyonie. 
Dazu  bedurfte  es  nach  griechischem  Rechte  eines  religiösen  Mittel- 
punkts, und  dieser  konnte  kein  anderer  sein,  als  Delos,  das  heilige 
Eiland  in  der  Mitte  beider  Gestade,  das  Delphi  des  Archipelagus, 
welches  schon  in  vorhomerischen  Zeiten  der  Schauplatz  von  apollini- 
schen Festen  und  der  Sammelort  der  ionischen  Stammgenossen  von 
beiden  Seiten  des  Meers  gewesen  war.  Athen  war  mit  Delos  be- 
sonders nahe  verbunden;  Erysichthon  der  Kekropide  sollte  die  Feier 
eingesetzt  haben,  und  wie  schon  Polykrates  und  Peisistratos  (I,  351. 
588.)  ihre  Seeherrschaftspläne  an  Delos  angeknüpft  hatten,  so  wurde 
es  jetzt  der  Mittelpu^d^t  einer  neuen  Eidgenossenschaft,  deren  Ver- 
treter hier  um  die  Zeit  des  alten  Bundesfestes  (wahrscheinhch  An- 
fang Mai)  zusammenkamen.  Das  alte  Volksfest  sollte  in  neuem 
Glänze  aufleben;  darum  begünstigte  auch  die  dortige  Priesterschaft 
das  Beginnen  der  Athener,  und  die  Propheten  des  delischen  Apollon 
verkündeten  ihnen  die  Seeherrschaft ^'''). 

Abwehr  der  Perser  und  dauernde  Sicherung  des  griechischen 
Meers  war  der  von  Allen  anerkaimte  Zweck,  zu  dessen  Erreichung 
man  einer  Kriegsmacht  mit  einheitlicher  Leitung  bedurfte.  Die  dazu 
geschlofsene  Verbindung  hatte  also  mit  der  peloponnesischen  Kriegs- 
eiinichtung  am  meisten  Uebereinstimmung;  denn  auch  diese  war 
ein  Wallenbündniss  zu  gemeinsamem  Schutz  und  Trutz  und  eine 
gegen  das  Ausland  gerichtete,  nationale  Stiftung,  wie  der  Name 
Ilellenion  zeigt,  den  der  Platz  in  Sparta  trug,  wo  sich  das  Bundes- 
lieer  sammelte.  Wie  es  Sparta  im  Peloponnes  gemacht  hatte,  so 
musste  hier  von  Seiten  der  Atliener  durch  Verträge  ein  gemeinsames 
Kriegswesen  geschallen  werden.  Die  Uebertragung  solcher  Ein- 
richtungen auf  die  See  war  aber  etwas  durchaus  Neues;  denn 
was  die  Korinther  als  Seemacht  geschaffen  hatten,  beruhte  wesent- 
lich auf  dem  Hechle  der  Mutlerstadt  den  Colonien  gegenüber;  ein 
Prinzij),  welches  hier  nicht  angewendet  werden  konnte,  so  sehr  man 
auch  bellissen  war,  Atiien  als  Mutterstadt  loniens  darzustellen. 

Bei  einem  Walfenbündniss  zur  See  hatte  die  Geldfrage  eine 
ganz  andere  Bedeutung  als  bei  continentalen  Walfengemeinschaften. 
Hier  war  Aristeides  an  seinem  Platze,  um  die  Abgeordneten  der 
Städte  zu  überzeugen,  wie  iiothwendig  es  sei,  die  Beiträge  nach 
festen  Sätzen  zu  regeln,  weil  man  ohne  Schatz  und  festes  Budget 
eine  kamplfertige  Flotte  nicht  unterhalten  kö'une.    Er  selbst  wurde 
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beauftragt,  die  Hülfsmittel  der  einzelnen  Staaten  genau  zu  unter- 
suchen und  darnach  die  Bundesmatrikel  aufzustellen.  Die  Bundes- 
staaten übernahmen  die  Verpflichtung  regelmäfsiger  Beisteuer,  und 
sie  fanden  sich  um  so  eher  darin,  da  sie  auch  zum  Schutze  des 
Handels  gegen  Seeräuberei  die  Nothwendigkeit  einer  stehenden  See- 
macht anerkennen  mussten.  Auch  waren  ihnen  ja  solche  Abgaben 
nichts  Neues;  denn  die  Spartaner  hatten  während  ihrer  kurzen 
Hegemonie  zui*  See  nach  Willkür  Steuern  von  ihnen  erhoben,  und 
vorher  der  Grofskönig  nach  der  Schätzung,  welche  Artaphernes  als 
Satrap  von  Sardes  angeordnet  hatte.  Es  waren  im  Grunde  nichts 
als  Beiträge  zur  Kriegskasse,  wie  sie  Sparta  ja  auch  von  den  Pelo- 
ponnesiern  forderte ;  nur  dass  sie  regelmäfsig  gezahlt  werden  mussten, 
weil  es  sich  nicht  um  einzelne  Aufgebote  sondern  um  ein  stehendes 
Heer  handelte;  es  waren  endhch  von  den  Gemeinden  selbst  bewiUigte 
Beiträge,  deren  Verwendung  von  den  gemeinsamen  Beschlüssen  der 
BundesmitgUeder  abhängig  war. 

Eine  eigentliche  Besteuerung  aber  traf  nur  die  kleineren  Städte, 
welche  keine  eigenen  Kriegsschiffe  hatten  noch  haben  wollten;  ihre 
Beiträge  waren  bestimmt,  eine  ihrer  gesamten  Volkszahl  ent- 
sprechende Anzahl  von  Schiflen  zu  unterhalten.  Die  gröfseren  Städte 
dagegen  gaben  keine  Geldbeiträge,  sondern  verpflichteten  sich  selbst 
an  Mannschaft  und  Schiffen  zu  stellen,  was  ihnen  nach  dem  Ansätze 
des  Aristeides  zukam,  welcher  sich  zu  allgemeiner  Befriedigung  seiner 
schwierigen  Aufgabe  entledigte.  Das  waren  die  Anfänge  des  attischen 
Seebundes,  dessen  friedliche  und  feste  Begründung  das  Verdienst  des 
Aristeides  war.  Die  fortschreitende  Ausdehnung  des  Bundes  können 
wir  nicht  verfolgen;  denn  wir  kennen,  ihn  erst  von  dem  Zustande 
an,  da  er  eine  gewisse  Abrundung  und  dauerhafte  Verfassung  er- 
langt hatte,  da  durch  Kimons  Siege  aufser  den  Inseln  auch  die 
Küstenstädte  Kleinasiens  so  wie  die  thrakischen  Inseln  und  Städte 
sich  angeschlossen  hatten.  Denn  dieser  Zeit  gehört  die  Summe  an, 
welche  uns  zuerst  als  Gesamtbetrag  der  jährlichen  Zahlungen 
überliefert  wird,  die  Summe  von  460  Talenten  (690,000  Th.).  Die 
Bundeskasse  war  im  Heiligthum  des  Apollon  in  Delos  und  ihre  Ver- 
waltung war  das  Amt  der  Hellenotamien.  Der  Name  bezeichnet 
den  amphiktyonischeu  Charakter  des  Bundes, der  national- 
hellenische Macht  sein  sollte;  den  Athenern  aber  wurde  das  wichtige 
Becht  zuerkannt,  aus  ihrer  Mitte  das  Amt  zu  besetzen.    Die  Er- 
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Weiterung  des  Bundes  ging  aber  nicht  blofs  von  Athen  aus,  sondern 
auch  die  älteren  Beziehungen,  die  zwischen  den  Seestädten  be- 
standen, erwiesen  sich  wirksam,  um  entlegenere  und  anfangs  wider- 
strebende Städte  heranzuziehen.  So  leistete  namentlicli  Cliios  gute 
Dienste,  indem  es  z.  B.  um  die  Zeit  der  Schlacht  am  Eurymedoii 
die  Vermittelung  übernahm,  um  Phaseiis  in  Pamphylien  für  den 
Bund  zu  gewinnen.  Es  gab  auch  Gruppen  kleinerer  Gemeinden, 
welche  ihre  frühere  Verbindung  aufrecht  erhielten  und  demgemäls 
gemeinsame  Beiträge  zahlten  und  zusammen  eine  Stimme  führten. 
Im  Allgemeinen  aber  galt  der  Grundsatz,  dass  alle  Staaten  ihre 
Selbständigkeit  behielten,  wie  sie  sie  zuvor  gehabt  hatten,  und  ihren 
Vertreter  zu  den  regelmäCsig  wiederkehrenden  Versammlungen 
schickten,  wo  dieselben  einen  Bundesrath  bildeten,  der  über  Krieg- 
führung, Geldvervvendung  und  alle  gemeinsamen  Angelegenheiten 
zu  bescliliefsen  hatte ^''^). 

Die  Versammlungen  der  Abgeordneten  waren  aber  bei  der 
Ausdehninig,  welche  die  Bundesgenossenschaft  gewann,  so  grol's 
und  zugleich  in  ihren  Interessen  und  Anschauungen  so  getheilt, 
dass  sie  zu  einem  einmüthigen  Handeln  völlig  ungeschickt  waren. 
Dazu  kam,  dass  seit  ältester  Zeit  zwischen  den  Inseln  und  Küsten- 
städten in  Folge  der  Verschiedenheit  ihrer  Abstammung  und  wegen 
der  sich  kreuzenden  Handelsinteressen  vielfache  Eifersucht  und  Zwie- 
tracht herrschten.  Um  so  gröfser  war  der  Beruf  und  um  so  be- 
deutender der  Einfluss  Athens,  welches  an  Macht,  wie  an  politischem 
Blicke  Allen  üijerlegen,  das  Directorium  des  Bundes  führte,  die  Ver- 
sammlungen berief  und  leitete,  die  Beiträge  einforderte,  die  Kasse 
verwaltete,  die  gemeinsamen  Interessen  nach  innen  und  aufsen  wahr- 
nahm, die  Feldherrn  stellte  inid  alle  kriegerischen  Unternehmungen 
wesentlich  bestimmte.  Die  Macht  der,  Athener  wurde  ohne  ihr 
Zuthun  durch  die  Bundesorte  selbst  gesteigert,  indem  diese,  als  sie 
die  nächste  Getahr  beseitigt  und  die  Sicherheit  des  Meers,  wieder 
hergestellt  sahen,  der  kriegerischen  Anstrengungen  überdrüssig  wur- 
den. Daher  wurde  die  Zahl  der  Städte  immer  gröfser,  welche  es 
vorzogen,  sich  durch  Geld  abzufinden,  um  in  behaghcher  Buhe 
Handel,  Landbau  und  Fischerei  zu  treiben,  und  so  geschah  es, 
dass  sie  auf  ihre  Kosten  die  Wehrkraft  Athens  immer  mehr  ver- 
gröfserten. 

Sparta  und  der  Peloponnes  waren  an  diesem  Aufbau  einer 
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neuen  hellenischen  Macht  ganz  unbetheiligt ;  sie  blickten  nur  mit 
Hass  und  Scheelsucht  auf  Athen,  welches  so  schnell  und  glücklich 
das  grofse  Werk  vollbrachte,  die  neue  Vereinigung  der  Hellenen 
an  beiden  Küsten,  welche  den  natürlichen  Verhältnissen  zuwider 
aus  einander  gerissen  waren ^^). 


Während  in  Delos  diese  wichtigen  Einrichtungen  getroffen 
wurden,  lagen  sich  im  Norden  des  Meers  die  Streitkräfte  der  Per- 
ser und  Griechen  feindlich  gegenüber.  Denn  der  neue  Seebund 
hatte  keine  dringendere  Aufgabe,  als  die  Perser  aus  den  festen 
Stellungen,  welche  sie  noch  in  Europa  inne  hatten,  zu  vertreiben 
und  dadurch  das  Meer  frei  zu  machen.  Byzanz,  die  Schlüsselburg 
der  nördlichen  Seestrafsen,  bheb  das  Hauptquartier  der  griechi- 
schen Schiffe  und  ein  steter  Zielpunkt  der  Perser.  Denn  diese 
hatten  ihre  diesseitigen  Besitzungen  nichts  weniger  als  aufgegeben; 
sie  hatten  eine  Reihe  von  Garnisonen  um  den  Hellespont  herum, 
es  war  für  sie  ein  Ehrenpunkt,  die  Eroberungen  des  Dareios  nicht 
preiszugeben.  Darum  waren  auch  die  beiden  tapfersten  Männer, 
welche  Xerxes  kannte,  beauftragt,  die  thrakischen  Besitzungen  zu 
hüten,  Maskames  in  Doriskos  und  Boges  in  Eion.  Sie  standen  mit 
den  Thrakern  in  Verbindung,  welche  ihnen  Getreide  zuführten;  sie 
konnten  auch  auf  Makedonien  rechnen ;  denn  die  Ausbreitung  der 
neuen  griechischen  Seemacht  in  den  nördhchen  Gewässern  und 
der  Anschluss  der  chalkidischen  Städte  an  den  delischen  Seebund 
konnte  den  Fürsten  des  Nordens  nicht  gleichgültig  sein.  Man  war 
also  persischer  Seits  beflissen,  die  Verbindungen  mit  den  alten 
Bundesgenossen  in  Makedonien  und  ThessaHen  zu  unterhalten  und 
hoffte  immer  noch,  unter  günstigem  Verhältnissen  auf  dem  euro- 
päischen Festlande  wieder  vorgehen  zu  können. 

Auch  andere  Veranlassungen  traten  ein,  um  die  Thätigkeit  der 
Athener  nach  den  nördlichen  Meeren  zu  richten.  Denn  es  hatten 
sich  auf  den  Inseln,  die  das  thrakische  Meer  im  Süden  begränzen, 
namenthch  auf  Skyros,  pelasgische  Stämme  von  rohen  Sitten  er- 
halten, welche  das  Meer  durch  Freibeuterei  unsicher  machten  und 
den  Handel  an  den  thessahschen  Küsten  störten.  Die  Amphiktyonen 
in  Delphi  hatten  für  einen  an  thessahschen  Kauffahrern  verübten 
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Seeraiil)  Schadenersatz  verlangt;  die  Skyrier  verweigerten  ihn,  indem 
sie  der  Ohnmacht  des  delphischen  Bundestags  spotteten.  Nun  suchte 
man  Athen  zu  veranlassen,  in  dieser  Sache  einzuschreiten.  Es  kam 
ein  delphischer  Spruch  nach  Athen,  man  solle  der  Geheine  des 
Theseiis  gedenken,  welche  im  fernen  Skyros  ruhten,  und  die  heiligen 
Reliquien  heimführen.  Dies  war  ein  Grund  mehr,  nachdem  die 
nächsten  Gehiete  der  Bundesgenossenschaft  gesichert  waren,  die 
ersten,  gröfseren  Unternehmungen  nach  Norden  zu  richten,  wo  man 
mit  richtigem  Takte  den  wichtigsten  Schauplatz  kriegerischer  und 
kolonisirender  Thätigkeit  erkannte 

An  dem  rechten  Führer  fehlte  es  nicht.  Die  Athener  fanden 
ihn  in  Kimon,  dem  Sohne  des  Miltiades,  dessen  Feldherrngahe 
und  patriotische  Gesinnung  ihnen  von  Aristeides  auf  das  Wärmste 
empfohlen  wurde.  Der  erste  Unwille  gegen  den  Helden  von  Mara- 
thon hatte  einer  unhefangeneren  Würdigung  seiner  Verdienste  Platz 
gemacht,  und  um  so  mehr  freute  man  sich,  in  seinem  Sohne  den 
Mann  zu  erkennen,  der  zum  Heile  der  Stadt  berufen  war,  den  Ruhm 
des  alten  Stammes  der  Philaiden  zu  erneuern. 

Als  der  Sohn  eines  reichen  Fürsten  und  einer  thrakischen 
Fürstentochter,  der  Hegesipyle,  war  er  in  Ueppigkeit  sorglos  auf- 
gewachsen, nach  der  Weise  seiner  Vorfahren  ritterlichen  Uebungen 
ergeben,  leichtfertig  und  vergnügungssüchtig  in  den  Tag  hineinlebend ; 
dann  hatte  er,  durch  das  Ende  des  Vaters  von  der  Höhe  des  Glücks 
heruntergestürzt,  den  Ernst  des  Lebens  im  vollsten  Mafse  kennen 
gelernt.  Aufser  Stande,  die  Bufse  zu  zahlen,  zu  welcher  der  Vater 
verurteilt  war,  musste  er  sich  nach  der  Strenge  der  attischen 
Schuldgesetze  behandelt  sehen;  er  war  von  allen  bürgerlichen 
Rechten  ausgeschlossen  und,  da  er  mit  seiner  Person  für  die  Schuld 
haftete,  vielleicht  selbst  seiner  Freiheit  eine  Zeit  lang  beraubt.  In 
stillster  Zurückgezogenheit  lebte  er  mit  seiner  Halbschwester  Elpinike 
zusammen,  wie  es  heilst,  in  ehelicher  Verbindung,  was  nach  den 
Ansichten  der  Alten  nicht  unerlaubt  war  und  in  diesem  Falle  auch 
darin  seine  Erklärung  findet,  dass  der  drückenden  Armuth  wegen 
Elpinike  keine  Gelegenheit  zu  einer  standesgemäfsen  Verbindung  hatte. 

Da  griff  eine  seltsame  Fügung  in  das  Leben  der  Geschwister 
ein.  Einer  der  reichsten  Bürger  Athens,  Kallias,  fasste  eine  leiden- 
schaftliche Liebe  zu  Elpinike.  Er  erhielt  ihre  Hand,  er  zahlte  die 
50  Talente  und  befreite  den  Sohn  des  Miltiades  nicht  nur  aus  Noth 
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und  Unehre,  sondern  gab  ihn  dadurch  noch  der  Vaterstadt  zurück, 
deren  Dienste  er  sich  nun  mit  voller  Hingebung  widmete. 

Die  schwere  Schule  des  Lebens  hatte  ihn  gereift  und  veredelt. 
Darum  zeigte  er  keine  persönliche  Empfmdlichkeit  oder  unedle  Rach- 
begierde; auch  von  den  einseitigen  Traditionen  seines  Hauses,  das 
in  die  Zucht  von  Rennpferden  seinen  Stolz  gesetzt  hatte,  wusste  er 
sich  frei  zu  machen.  Denn  er  schloss  sich  rückhaltlos  der  See- 
politik des  Themistokles  an;  ja,  in  einer  Zeit,  als  die  Rürgerschaft 
noch  schwankte  und  die  edlen  Geschlechter  sich  spröde  zeigten,  sah 
man  ihn  auf  die  Akropolis  steigen,  um  der  Stadtgöttin  einen  Pferde- 
zaum zu  weihen,  und  dann  mit  dem  Schilde  zum  Hafen  hinabgehen, 
um  seinerseits  ein  Zeugniss  dafür  abzulegen,  dass  er  die  Zeit  ver- 
stehe und  nicht  in  den  Rossen,  sondern  in  den  Schilfen  die  Kraft 
und  die  Zukunft  Athens  erkenne.  Bald  bewährte  er  sich  auf  der 
Flotte  neben  Aristeides  als  einen  gebornen  Feldherrn;  er  trug 
wesenthch  dazu  bei,  dass  der  Uebergang  der  Seeführung  an  Athen 
sich  so  leicht  und  glücklich  vollzog,  und  es  war  also  eine  wohl- 
verdiente Anerkennung,  dass  man  die  ersten  gröfseren  Unternehmungen 
der  attisch-ionischen  Flotte  ihm  anvertraute*^^). 

Der  Sohn  des  Miltiades  schien  gerade  für  diesen  Kriegsschau- 
platz vorzugsweise  berufen  zu  sein,  nämhch  auf  den  thrakischen 
Küsten  und  Inseln,  wie  sein  Vater  gethan  hatte,  mit  Persern  und 
wilden  Thrakerstämmen  zu  kämpfen.  Jetzt  galt  es,  der  neu  ge- 
schaffenen Seemacht  die  Wasserstrafse  nach  dem  Pontus  zu  öffnen 
und  die  den  Norden  des  Inselmeers  beherrschenden  Plätze  in  die 
Bundesgemeinschaft  hereinzuziehen.  Darum  wurde  vor  Allem  Byzanz, 
wo  Pausanias  sich  wieder  eingenistet  hatte  und  eine  sehr  verdächtige 
Rolle  spielte,  belagert  und  genommen.  Dann  ging  es  nach  dem 
Hellespont,  an  dem  die  Perser  zähe  festhielten,  um  sich  den  Ueber- 
gang nach  Europa  frei  zu  halten.  Darum  hatten  sie  ihre  tapfersten 
Feldherrn  als  Vögte  in  die  Küstenplätze  gesetzt  und  boten  die 
thrakischen  Stämme  auf,  ihnen  Beistand  zu  leisten.  Anfangs  ver- 
achteten sie  das  kleine  Geschwader,  aber  bald  sahen  sie  zu  ihrem 
Schrecken,  wie  dasselbe  unter  Kimons  Führung  nach  einem  wohl 
überlegten  Plane  mit  aller  Energie  voranging;  sie  sahen  sich  bald 
im  Rücken  abgeschnitten,  in  allen  wichtigen  Stellungen  angegriffen 
und  überall  mussten  sie  weichen;  nur  Doriskos  die  Küstenstadt 
westlich  vom  Hebros  (Maritza)  blieb  unbezwungen  durch  den  Helden- 
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miith  des  persischen  Befehlshabers  Maskames,  welchen  der  Grofskönig 
als  den  Tapfersten  seiner  Tapfern  ehrte. 

Zuletzt  wurde  um  Eion  gekämpft,  den  mächtigsten  und  be- 
sonders festen  Platz  an  der  Mündung  des  Strymon.  Der  Schwierig- 
keit seiner  Aufgabe  wohl  bewusst,  hatte  Kimon  mit  Thessalien,  wo  die 
nationale  Partei  sich  wieder  freier  regte,  Verbindungen  angeknüpft; 
er  wurde  von  Pharsalos  aus  mit  Geld  und  Truppen  unterstützt  und 
war  so  im  Stande  Eion  einzuschhel'sen.  Aber  die  Mauern  wurden 
unter  Boges  Oberbefehl  auf  das  Tapferste  vertheidigt.  Er  musste 
den  Sturm  aufgeben  und  warten,  bis  die  Vorräthe  der  vollgedrängten 
Feste  ausgehen  würden.  Zugleich  dämmte  er  den  untern  Lauf  des 
Strymon  ab,  so  dass  das  Wasser  an  den  Mauern  emporstieg  und 
die  ungebrannten  Lehmsteine  aufgeweicht  wurden.  Als  Boges  die 
Mauern  stürzen  sah,  versenkte  er  seine  Schätze  und  tödtete  endlich 
die  Seinigen  und  sich  selbst.  Ein  wüster  Trümmerhaufen  fiel  den 
Athenern  in  die  Hände  (Ol.  77,  3  oder  4;  4^%9). 

Durch  diesen  Feldzug  wurde  ein  ganz  neues  Küstengebiet  dem 
Bunde  gewonnen;  eine  Beihe  von  thrakischen  Seestädten,  wie 
Akanthos,  Olynthos,  Stagiros,  vielleicht  auch  Potidaia,  traten  dem 
Bunde  bei.  Eion  wurde  colonisirt.  Die  Beute  des  thrakischen  Feld- 
zugs kam  in  Chios  zur  Vertheilung,  und  die  Athener  machten  einen 
grofsen  Gewinn  aus  dem  Lösegeld,  das  die  vornehmen  Perser  für 
ihre  gefangenen  Anverwandten  zahlten''*). 

Eine  leichtere  Aufgabe  war  die  Züchtigung  der  Skyrier,  welche 
sich  unmittelbar  an  den  strymonischen  Feldzug  anschloss.  Sie  war 
ihm  besonders  willkommen;  denn  nichts  konnte  den  Neigungen 
Kimons  mehr  entsprechen,  als  hier  das  gesamthellenische  Interesse 
zu  vertreten  und  der  jungen  Flotte  den  Buhm  zuzueignen,  im 
griechischen  Meere  Ordnung  zu  schaifen.  Er  erwies  sich  zugleich 
seinen  thessalischen  Bundesgenossen  dankbar,  indem  er  ihre  Küsten 
sicherte,  und  verschailie  Athen  eine  wesentliche  Erweiterung  seiner 
Macht.  Denn  die  Insel  wurde  attisches  Land,  und  attische  Bürger 
wurden  auf  dem  Grund  und  Boden  angesiedelt,  auf  dem  die  Do- 
loper  gehaust  hatten.  Endlich  erhielt  diese  Kriegsthat  Kimons  da- 
durch eine  besondere  Weihe,  dass  des  Theseus  Grab,  dessen  Platz 
als  ein  schützendes  Heroenmal  vermutlilich  geheim  gehalten  wurde, 
glückhch  ausfindig  gemacht  und  seine  Gebeine  Ol.  77,  4  (469) 
unter  dem  Archon  Apsephion  feierlich  nach  Athen  gebracht  wur- 

Curtius,  Gr.  Gesch.  II.  ö.  Auti.  9 
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den.  Die  ganze  Aufgabe  aber,  welche  Kimon  so  glücklicb  löste, 
kam  ihm  in  jeder  Beziehung  so  erwünscht,  dass  die  Vermuthung 
nahe  Hegt,  es  sei  die  doppelte  Veranlassung,  die  zu  gelegenster 
Zeit  eintrat,  nämlich  das  delphische  Orakel  und  die  Klage  der 
ThessaUer,  durch  gemeinsame  Verabredung  herbeigeführt,  und  dann 
werden  wir  in  Kimon  nicht  nur  den  thatkräftigen  Feldherrn,  son- 
dern auch  den  klug  vorschauenden  und  durch  seine  Verbindungen 
weithin  wirksamen  Staatsmann  anerkennen  müssen. 

Das  waren  die  ersten  Unternehmungen,  in  denen  der  delische 
Seebund  sich  als  eine  Macht  bewährte,  welche  schon  jetzt  im 
Stande  sei,  den  in  lauter  Einzelstaaten  zersplitterten  Archipelagus 
zu  einigen  und  zu  beherrschen.  Die  ganze  Fülle  ionischer  Volks- 
kraft war  zum  ersten  Male  unter  einer  thatkräftigen  Leitung  zu 
grofsen  uod  klar  erkannten  Zwecken  verbunden.  Was  konnte 
einer  Flotte  widerstehen,  welche  das  beste  Seevolk  der  Welt  ver- 
einigte ? 

Eine  Reihe  von  Jahren  blieben  die  Verhältnisse  günstig,  so 
lange  die  gemeinsame  Gefahr  dauerte  und  auf  der  einen  Seite 
Gunst  und  Vertrauen,  auf  der  anderen  weise  Schonung  vorwalteten. 
Indessen  traten  sehr  früh  auch  die  Schwäcli^n  der  Eidgenossenschaft 
zu  Tage.  Sie  lagen  in  der  Unzuverlässigkeit  des  ionischen  Charakters; 
man  spürte  die  Unlust  der  Insulaner,  sich  in  gemeinsame  Ord- 
nungen zu  fügen,  und  diese  angeborne  Unlust  wurde  natürlich  sehr 
gesteigert,  als  man  inne  wurde,  dass  es  mit  der  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Bundesglieder  nicht  so  beschaffen  sei,  wie  man  es  sich 
vorgestellt  hatte.  Athen  konnte  nicht  anders,  als  mit  voller  Strenge 
auf  die  Erfüllung  der  Bundespflichten  achten,  und  da  nun  die  Vor- 
theile der  Verbindung  ganz  den  Athenern  zufielen,  da  sie  sich  mit 
der  Bundesflotte  Inseln  und  Küstenstriche  eroberten,  so  erweckte 
dies  Mifsstimmung  und  Misstrauen  unter  den  Bundesgenossen, 
welche  sich  zu  Werkzeugen  attischer  Machtvergröfserung  herab- 
gewürdigt sahen. 

So  musste  die  Flotte,  ehe  noch  die  ersten  zehn  Jahre  seil 
Anftmg  der  attischen  Hegemonie  verlaufen  waren,  schon  dazu  ver- 
wandt werden,  abtrünnige  Städte  zur  Pflicht  zurückzuführen,  oder 
solche  Städte,  welche  sich  spröde  zurückhielten,  mit  Gewalt  für  den 
Bund  zu  gewinnen,  in  dessen  Seegebiet  sie  lagen.  So  scheint  es  mit 
Karystos  an  der  Südspitze  von  Euboia  gewesen  zu  sein,  das  auch 
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oline  UiUorstützung  der  anderen  Inselstädte  einen  nachhaltigen 
Widerstand  leistete  und  dann  auf  dem  Wege  des  Vertrages  dem 
Seehunde  heitrat.  Das  erste  Beispiel  einer  Auflehnung  gegen  den 
Vorort  des  Bundes  gah  aher  das  mächtige  Naxos,  dessen  Trotz  erst 
durch  eine  längere  Belagerung  gebrochen  werden  konnte. 

Mit  heimlicher  Freude  sahen  einerseits  die  Perser,  andererseits 
die  Spartaner,  wie  schnell  sich  die  Kräfte  des  neuen  Bundes  in 
inneren  Fehden  aufriehen.  Aher  die  nächste  Folge  dieser  Fehden 
war  doch  keine  andere,  als  eine  neue  Vermehrung  der  atiischen 
Macht.  Denn  jetzt  wurde  zum  ersten  Male  eine  bundesgenössische 
Stadt  aus  der  Reihe  der  selbständigen  Inselstaaten  ausgestofsen,  es 
wurde  von  Bundes  wegen  erkannt,  dass  die  Naxier  durch  Auf- 
lehnung gegen  die  Bundesordnung  ihre  Rechte  verwirkt  hätten;  sie 
wurden  aus  Mitgliedern  zu  Unterthanen  des  Bundes  und  als  solche 
einer  härteren  Besteuerung  und  einer  strengeren  Beaufsichtigung 
des  Vororts  unterworfen.  So  gewann  Athen  in  der  Mitte  des 
Kykladenmeers  eine  mächtigere  Stellung  und  hielt  durch  Furcht 
und  Schrecken  die  Eidgenossenschaft  zusammen^*'). 


Während  die  Flotte  vor  Naxos  lag,  kreuzte  ein  Schilf  auf  der 
Höhe  der  Insel.  Man  sah,  wie  es  sich  trotz  des  heftigen  Nord- 
windes ängstlich  von  den  attischen  Schiffen  fern  hielt  und  den 
Hafen  vermied.  Das  Schifl'  trug  den  Sieger  von  Salamis,  der  als 
Landesverrätlier  geächtet,  von  Sparta  und  Athen  verfolgt,  auf  der 
Flucht  nach  Persien  begrilTen  war. 

In  dem  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Plataiai  verschwinden 
die  Spuren  von  TiiemisLjAlu'.  öifentlicher  Wirksamkeit.  Er  hatte 
wohl  Recht,  wenn  "er'sich  einem  Baume  verghch,  unter  dessen 
Schutz  heim  Unwetter  Alles  flüchte,  der  aber  missachtet  und  jeder 
Beschädigung  preisgegeben  werde,  sobald  das  Unwetter  glücklich 
vorübergegangen  sei.  Indessen  lag  die  Hauptschuld  m  ihm  selbst. 
Er  war  seiner  Natur  nach  eine  Persönhchkeit,  die  bald  unent- 
behrlich war,  bald  unbrauchbar,  ja  unerträglich;  wunderbar  begabt, 
um  in  schweren  Notliständen  das  Vaterland  zu  retten,  aber  durch- 
aus ungeeignet,  um  die  gerettete  Stadl  in  ruhigeren  Verhältnissen 
fortzuleiten.  Dazu  fehlte  ihm  der  Sinn  für  gesetzhche  Ordnung, 
die  Achtung  vor  den  Rechten  Anderer,  die  Fügsamkeit  wider- 

9^^ 
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sprechenden  Ansichten  gegenüber  und  die  Reinheit  des  Charakters, 
welche  allein  im  Stande  war,  ein  allgemeines  und  dauerndes  Ver- 
trauen zu  erwecken. 

Die  Niederlage  der  Perser  hatte  die  ganze  Inselwelt  in  fieber- 
hafte Aufregung  versetzt;  man  erwartete  einen  plötzlichen  und  all- 
gemeinen Umschwung,  und  da  in  allen  Seestädten  den  Perserfreunden 
eine  nationale  Partei  gegenübergestanden  hatte,  so  hofften  nun  alle 
diejenigen,  welche  ihrer  hellenischen  Sympathien  wegen  von  der 
Gegenpartei  vertrieben  worden  waren,  alsbald  heimkehren  und  an 
ihren  Gegnern  Rache  nehmen  zu  können.  Themistokles  war  in  den 
Augen  des  Volks  der  Allmächtige  und  wurde  für  Alles,  was  geschah 
und  was  nicht  geschah,  verantwortlich  gemacht;  gegen  seine  Person 
richteten  sich  alle  Anklagen,  wegen  Parteilichkeit,  Restechlichkeit 
und  aller  Ungebühr,  welche  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Rundes- 
flotte im  Inselmeer  vorgekommen  sein  sollte. 

Unter  Allen,  die  sich  in  Themistokles  getäuscht  sahen,  war 
Timokreon  aus  Rhodos  der  Erbittertste.  Er  war  ein  bekannter 
Athlet  und  ein  Dichter;  als  Gesinnungsgenosse  und  Gastfreund  des 
Themistokles  hatte  er  von  ihm  die  Rückführung  in  seine  Vaterstadt 
erwartet.  Der  Zug  nach  Rhodos  unterblieb,  und  nun  wurde  er  nicht 
müde,  Hohn  und  Schmach  aller  Art  auf  Themistokles  zu  häufen.  Ei- 
verspottete  die  schlechte  Rewirthung,  welche  der  knausernde  Feld- 
herr bei  dem  von  ihm  veranstalteten  Siegesfeste  auf  dem  Isthmos 
seinen  Gästen  habe  zu  Theil  werden  lassen,  und  nachdem  der  neue 
Seebund  seine  gesetzliche  Ordnung  erhalten  hatte,  stellte  er  die  ver- 
schiedenen Feldherrn  und  Staatsmänner,  welche  in  der  Inselwelt 
nach  einander  aufgetreten  waren,  also  zusammen:  'Anderen  mag 
Tansanias,  Anderen  Xanthippos,  Anderen  Leotychides  behagen.  Ich 
'preise  Aristeides  als  den  besten  Mann,  der  von  dem  heiligen  Athen 
'ausgegangen  ist;  denn  Themistokles  ist  den  Göttern  verhasst,  der 
'Lügner,  der  Ungerechte  und  Verräthei*,  welcher  um  schmutzigen 
'Geldes  willen  seinen  Gastfreund  Timokreon  nicht  heimgeführt  hat 
'in  seine  Vaterstadt  lalysos.  Mit  drei  Silbertalenten  ist  der  Schurke 
'davon  gegangen,  wider  Recht  die  Einen  heimführend,  die  Anderen 
'austreibend;  noch  Andere  bracht'  er  um's  Leben'. 

Die  Wahrheit  solcher  Schmähverse  können  wir  nicht  controhren; 
wir  wissen  nicht,  was  Themistokles  etwa  in  Ueberschätzung  seines 
Einflusses  dem  Emigranten  versprochen  hat,  wir  können  aber  wohl 
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erniessen,  dass  um  die  Zeil,  da  die  Bundesflotte  vor  Andros  lag 
und  selbst  diese  Insel  nicht  zwingen  konnte  (S.  85),  alle  weiteren 
Kriegspläne,  wie  z.  B.  eine  Intervention  in  lalysos  als  abenteuerlich 
zurückgewiesen  wurden,  ohne  dass  Themistokles  sich  des  Wortbruchs 
gegen  seinen  Gastfreuud  schuldig  machte.  Auch  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  damals  und  später,  als  es  Mode  wurde,  den  Gegen- 
satz der  beiden  Staatsmänner  in  grellen  Farben  auszumalen,  man- 
cherlei zu  Ungunst  des  Themistokles  übertrieben  oder  auch  erlogen 
worden.  Aber  das  ist  gewiss,  dass  er  von  Rücksichten  nach  keiner 
Seite  etwas  wissen  wollte,  dass  ihm  das  behutsame  Verfahren,  das 
leise  und  schonende  Auftreten  des  Aristeides  zuwider  war.  Er  wollte 
ohne  Verzug  Athens  Allgewalt  zur  See  hergestellt  sehen,  und  zu 
diesem  Zwecke  war  ihm  jedes  Mittel  recht.  Sagte  man  ihm  doch 
sogar  nach,  er  habe  einen  Plan  ausgesonnen,  um  (^e  Schiffe  der 
Peloponnesier,  wie  sie  gerade  im  pagasäischen  Golfe  beisammen 
lagen,  zu  verbrennen.  Auch  mag  er  wohl  den  Wunsch  gehabt  haben, 
dass  keine  andere  Seemacht  vorhanden  sei,  als  die  von  ihm  ge- 
schaffene; ihr  allein  sollte  das  Meer  gehorchen. 

Auch  auf  dem  Festlande  wollte  er  nichts  von  beschränkenden 
Bundesformen  wissen.  Als  daher  die  Spartaner  mit  Bezug  auf  die 
isthmischen  Beschlüsse  den  Vorschlag  machten,  den  alten  Amphi- 
ktyonenrath  in  Delphi  neu  zu  organisiren,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  alle  Staaten,  die  am  Perserkriege  sich  nicht  betheihgt  hätten, 
ausgeschlossen  würden,  trat  Themistokles  mit  aller  Kraft  gegen 
diesen  Vorsehlag  auf  und  gewiss  mit  gutem  Grunde.  Denn  wenn 
Argos  so  wie  die  mittel-  und  nordgriechischen  Stämme  ihr  Stimm- 
recht verloren  hätten,  so  würde  Sparta,  wie  es  seine  Absicht  war, 
mit  seinen  peloponnesischen  Bundesgenossen  die  unbedingte  Stim- 
menmehrheit für  sich  gehabt  haben.  Darum  wollte  Themistokles 
lieber  den  alten  Bundestag  in  seiner  schattenhaften  Existenz  fort- 
bestehen lassen,  als  dass  derselbe,  neu  eingerichtet,  Athen  in  seiner 
freien  Bewegung  hemmte  und  hinderte 0^). 

Die  Folge  war,  dass  nun  die  Spartaner  unablässig  thätig  wa- 
ren, den  Eintluss  des  Themistokles  zu  untergraben;  und  das  ge- 
lang ihnen  bei  einer  so  Vielen  anstöfsigen  Persönlichkeit  ohne  zu 
grofse  Mühe  nnd  wurde  ihnen  dadurch  vornehmlich  erleichtert, 
dass  sein  alter  Gegner  höher,  als  je  zuvor,  in  der  öifenthchen 
Achtung  stand.    Denn  seitdem  Aristeides  sich  durch  sem  Retorm- 
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gesetz.als  Freund  des  Volks  bewährt  halte,  stand  auch  die  liberale 
Partei  auf  seiner  Seite,  während  seine  alten  Gesinnungsgenossen 
Gewicht  darauf  legten,  dass  der  Mann,  der  zu  Hause  das  gröfste 
Vertrauen  genoss,  zugleich  in  Sparta  wohl  angesehen  sei.  Im  Gan- 
zen aber  hielt  die  Bürger  ein  richtiger  Takt  zurück,  sich  Themi- 
stokles  hinzugeben,  da  seine  Politik  einen  vorzeitigen  Bruch  mit 
Sparta  und  einen  Bundesgenossenkrieg  hervorgerufen  haben  würde. 
Sie  fühlten,  wie  viel  auch  für  einen  Staat  auf  seinen  Ruf  ankomme, 
und  sahen  sich  gern  von  einem  Manne  geleitet,  dessen  Grundsatz 
es  war,  dass  das,  was  gegen  Recht  und  Sitte  verstofse,  auch  nicht 
wahrhaft  nützlich  sein  könne.  So  wurde  Themistokles  allmähhch 
zurückgedrängt  und  die  gewaltigste  Kraft,  die  Athen  besafs,  zur 
Unthätigkeit  verurteilt;  er  musste  also  von  seinem  Ruhme  zehren 
und  darauf  bedacht  sein,  wenigstens  seine  früheren  Thaten  nicht  in 
Vergessenheit  kommen  zu  lassen. 

Dazu  fehlte  es  in  Athen  und  aufserhalb  nicht  an  Gelegenheit. 
Als  er  unter  dem  Archontat  des  Adeimantos  im  Namen  seines 
Stammes  den  Festchor  für  die  Dionysosfeier  im  Frühling  476  (75, 
4)  auszurüsten  hatte,  war  es  sein  Freund,  der  Dichter  Phrynichos, 
dessen  Tragödie  er  mit  ausgezeichnetem  Glänze  seinen  Mitbürgern 
vorführte.  Diese  Tragödie  ist  nach  wohlbegründeter  Vermuthung 
keine  andere,  als  die  'Phönizierinnen',  deren  Inhalt  der  Seekrieg 
der  Hellenen,  die  jammervolle  Heimkehr  des  Xerxes,  also  der  Ruhm 
des  Themistokles  war.  In  einem  der  folgenden  Jahre,  wahrschein- 
lich 472  (77,  1),  besuchte  er  die  olympischen  Spiele,  und  auch 
hier  wurde  ihm  die  Genugthuung,  dass,  so  wie  seine  Anwesenheit 
kund  wurde.  Aller  Augen  von  den  Wettkämpfen  sich  abwendeten 
und  den  Helden  von  Salamis  suchten.  Aber  auch  hier  trat  er 
schroff  und  eigenwilhg  auf.  Ihn  verdross  die  üppige  Pracht, 
welche  Hieron,  der  Tyrann  von  Syrakus,  daselbst  entfaltete,  und 
die  Huldigungen,  die  demselben  dargebracht  wurden.  Er  verlangte 
daher  von  den  Behörden,  dass  sie  das  Zelt  des  Tyrannen  umreifsen 
und  seine  Rennpferde  von  den  Kämpfen  ausschliefsen  sollten, 
weil  seine  Dynastie  die  Theilnahme  an  den  Perserkriegen  verwei- 
gert habe^^). 

In  Athen  baute  Themistokles  neben  seinem  Hause  ein  Heilig- 
Ihum  der  Artemis  Aristobule,  d.  i.  der  Göttin  des  'besten  Raths', 
um  auch  durch  eine  religiöse  Stiftung  die  Erinnerung  an  seine 
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vorschauende  Klugheit  bei  den  Bürgern  lebendig  zu  erhalten,  und 
in  dem  Heiligthume  liefs  er  ein  Bildniss  von  sich  aufrichten,  wel- 
ches in  seinen  Mafsen  klein  und  bescheiden  war,  aber  doch  den 
Charakter  eines  Ileroenbildes  an  sich  trug.  Diese  Benutzung  gottes- 
dienstlicher Stiftungen  für  die  Zwecke  persönlicher  Eitelkeit  ver- 
letzte die  Athener.  Im  Allgemeinen  aber  wurde  ihnen  sein  ewiges 
Selbstrühmen  allmäliHch  lästig;  es  wurde  um  so  unerträglicher,  je 
mehr  die  alten  Siege  von  neuen  verdunkelt  wurden,  und  der 
Widerspruch,  den  es  hervorrief,  zeigt  sich  in  den  'Persern'  des 
Aischylos,  welche  172  (76,  4)  auf  die  Bühne  kamen  und  selbst  in 
der  Schlacht  bei  Salamis  die  Person  des  Themistokles  zurücktreten 
liefsen.  Die  Schätzung  seiner  Verdienste  war  zu  einer  Parteifrage 
geworden.  Und  gewiss  würde  man  dem  grofsen  Manne  die  Schwäche 
der  Eitelkeit,  die  Ilofliirt  und  den  Hang  zu  prahlerischer  Ueppig- 
keit  nachgesehen  und  ihn  ruhig  in  Athen  gelassen  haben,  wenn  es 
ihm  möglich  gewesen  wäre,  den  vorwiegenden  Einfluss  anderer 
Staatsmänner  gelassen  zu  ertragen,  und  wenn  sein  persönlicher  Ein- 
(luss  geringer  gewesen  wäre.  Aber  er  hatte  einmal  ein  nationales 
Ansehen,  wie  kein  Anderer  seiner  Zeitgenossen,  und  in  Athen  noch 
immer  einen  Anhang  unbedingt  ergebener  Männer.  Darum  arbei- 
tete er  nicht  erfolglos  der  Politik  des  Aristeides  entgegen,  veran- 
lasste immer  neue  Unruhe  und  Gährung,  gefährdete  durch  seine 
Anträge  das  gute  Einvernehmen  mit  Sparta,  so  dass  endlich,  nicht 
ohne  Mitwirken  Spartas,  durch  Kimon,  Alkmaion  und  die  Männer 
der  kimonischen  Partei  (denn  Aristeides  selbst  hielt  sich  von  jeder 
Betheiligung  fern)  ein  Scherbengericht  in  Athen  veranlasst  wurde, 
dessen  Ergebniss  war,  dass  Themistokles  77,  2;  470  in  die  Ver- 
bannung gehen  musste,  und  Kimon  ohne  Nebenbuhler  an  die  Spitze 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  trat*''). 

Themistokles  ging  nacii  Argos,  wo  der  von  spartanischem 
Hasse  Verfolgte  der  besten  Aufnahme  gewärtig  sein  konnte,  um  so 
mehr,  weil  er  ja  noch  neuerlich  den  Ausschluss  der  Argiver  von 
der  Amphiktyonie  vereitelt  hatte.  Aber  auch  hier  fand  der  un- 
stäte  Geist  keine  Ruhe.  Sein  Ehrgeiz  war  durch  die  erlittenen 
Kränkungen  nur  gesteigert,  und  er  dürstete  darnach,  an  seinen 
Feinden,  namentlich  an  Sparta,  Rache  zu  nehmen.  Dazu  fehlte 
es  nicht  an  Gelegenlieit.  Er  überzeugte  sich  auf  seinen  Reisen 
durch  die  Halbinsel,  wie  viel  Gährungsstolf  überall  vorhanden  war; 
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er  sah,  wie  sehr  durch  die  letzten  Ereignisse  das  vorörtliche  Ansehen 
Spartas  erschüttert  war;  er  fand  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  mit 
dem  Prozesse  des  Pausanias  beschäftigt. 

Pausanias  nämlich  hatte  nach  der  Abberufung  von  Byzanz 
(S.  119)  seine  Pläne  keineswegs  aufgegeben.  Es  gelang  ihm  durch 
Schlauheit  und  Bestechung  die  Beweise  seiner  Ankläger  zu  ent- 
kräften; vermuthlich  stellte  er  seine  Verhandlungen  mit  dem  Grofs- 
könige  als  Kriegslisten  dar,  wodurch  er  nach  themistokleischer  Art 
den  Feind  habe  verderben  wollen.  Kurz,  nach  langen  Zeugen- 
verhören und  Untersuchungen,  welche  etwa  das  Jahr  474  (76,  %) 
ausfüllten,  wurde  er  von  der  Schuld  des  Hochverraths  freigesprochen. 
Man  sieht,  wie  mächtig  sein  Einfluss,  wie  grofs  sein  Anhang  in 
Sparta  war.  Er  blieb  Vormund  seines  unmündigen  Vetters  Plei- 
starchos  und  Regent.  Er  verlangte  Herstellung  seiner  alten  Würde, 
um  mit  voller  Macht  nach  Byzanz  zurückzukehren.  Das  konnte 
er  aber  nicht  durchsetzen;  denn  seine  Rückkehr  hätte  offenen 
Krieg  zur  Folge  gehabt,  den  man  jetzt  in  Sparta  nicht  wollte. 
Jahre  lang  zogen  sich  die  Verhandlungen  hin ;  endlich  ging  er  doch 
nach  Byzanz  (um  470);  aber  nicht  als  Regent  und  Feldherr,  son- 
dern ohne  öffentlichen  Auftrag,  auf  einem  hermionischen  Schiffe. 
Er  hatte  Geldmittel  (wahrscheinlich  durch  die  Perser)  und  warb 
Truppen  in  Thrakien;  ja  es  gelang  ihm,  sich  mit  diesen  in  By- 
zanz festzusetzen,  ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  den  Platz  an  die 
Perser  auszuhefern.  Aber  während  er  hier  auf  Unterstützung  aus 
Asien  rechnete,  kamen  ihm  die  Athener  zuvor,  welche  mit  einem  Ge- 
schwader den  Bosporos  hüteten.  Es  kam  zu  einem  Kampfe  in 
Byzanz  (S.  128).  Die  Athener  waren  es,  die  zum  zweiten  Male  im 
gefährlich steu  Augenblicke  die  wichtige  Stadt  retteten  und  Pausanias 
mit  seinen  Söldnern  zum  Abzüge  zwangen. 

Pausanias  ging  nach  Troas  hinüber,  wo  er  in  Kolonai  ver- 
weilte, um  seine  Pläne  auf  eine  andere  Weise  auszuführen.  Wäh- 
rend er  aber  hier  auf  Gelegenheit  wartete  (denn  als  Flüchtling 
wollte  er  sich  dem  Grofskönige  nicht  vorstellen),  erreichten  ihn  die 
Sendboten  der  Ephoren,  welche  ihn  wegen  der  letzten  Ereignisse 
zur  Verantwortung  zogen.  Pausanias  folgte.  Er  muss  geglaubt 
haben,  mit  persischem  Gelde  ausgerüstet,  nicht  nur  zum  zweiten 
Male  der  Verurteilung  zu  entgehen,  sondern  auch  seine  Zwecke  in 
der  Heimath  besser  verfolgen  zu  können.    Und  in  der  That  wusste 
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er  es  durchzusetzen,  dass  er  trotz  des  erneuerten  Hochverraths- 
Prozesses  sich  in  Sparta  vollkommen  frei  bewegen,  seinen  Brief- 
wechsel mit  Artabazos  ungehindert  fortsetzen,  ja  sogar  in  Lakonien 
Umtriebe  machen  konnte,  welche  offenbar  keinen  anderen  Zweck 
hatten,  als  mit  Hülfe  der  Heloten,  die  durch  Versprechen  bürger- 
licher Rechte  aufgewiegelt  wurden,  die  lykurgische  Verfassung  zu 
stürzen,  das  Ephorat  zu  beseitigen  und  das  Königsamt  mit  gröfserer 
Macht  zu  bekleiden,  was  sich  mit  einer  nominellen  Anerkennung 
der  persischen  Oberhoheit  wohl  vereinigen  liefs. 

Viele  Monate  zogen  sich  die  Untersuchungen  und  die  gleich- 
zeitigen Umtriebe  des  Pausanias  hin,  bis  endüch  der  Bote,  der  den 
letzten  und  entscheidenden  Brief  an  Artabazos  überbringen  sollte, 
seinen  Herrn  verrieth  und  den  Brief  an  die  Ephoren  auslieferte. 
Nachdem  nun  diese,  um  das  Geständniss  der  Schuld  aus  dem  eigenen 
Munde  des  Angeklagten  zu  erlangen,  ihn  bei  einer  Unterredung  mit 
seinem  Boten  im  tänarischen  Heiligthum  des  Poseidon  belauscht 
hatten,  schritten  sie  endlich  zur  Verhaftung.  Pausanias  flüchtete 
von  der  Strafse  in  den  Bezirk  der  Athena  'zum  ehernen  Hause' 
auf  der  Burg  von  Sparta;  hier  wurde  er,  da  man  nicht  Hand  an 
ihn  legen  durfte,  eingeschlossen  und  erst  sterl)end  aus  dem  Tempel- 
hofe herausgetragen,  damit  er  nicht  durch  seinen  Tod  den  heiligen 
Boden  verunreinige.  Wie  viel  Zeit  vom  Anfange  des  zweiten  Pro- 
zesses bis  zum  Ende  des  Pausanias  verflossen  sei,  wird  nirgends  mit 
Bestimmtheit  angegeben^"). 

Während  der  letzten  Untersuchungen  waren  Beweise  von  einer 
Mitschuld  des  Themistokles  in  die  Hände  der  Ephoren  gekommen. 
Dass  Pausanias  bei  seinen  Umwälzungsplänen  auf  Themistokles 
hoffte,  ist  sehr  natürlich;  er  konnte  ja  bei  ihm  ein  gleiches  Miss- 
vergnügen und  einen  gleichen  Hass  gegen  die  Behörden  Spartas 
voraussetzen.  Themistokles  boten  die  damaligen  Zustände  keinen 
Raum  für  seinen  Ehrgeiz,  und  er  war  ja  selbst  schon  einmal  darauf 
bedacht  gewesen,  sich  einen  Rückhalt  am  Perserkönige  zu  schaffen- 
Dass  Pausanias  ihm  seine  Pläne  mittheilte,  ist  gewiss,  und  immerhin 
mag  er  in  seinen  Briefen  an  Artabazos  die  Theilnahme  des  The- 
mistokles als  sicher  dargestellt  haben,  obgleich  demselben  niemals 
eine  wirkliche  Mitschuld  an  den  verbrecherischen  Umtrieben  des 
Pausanias  hat  nachgewiesen  werden  können. 

Es  ist  auch  an  sich  durchaus  unwahrsciieinlich ,  dass  Thenn- 
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stokles  sich  bereit  erklärt  haben  sollte,  die  Intriguen  des  Sparta- 
ners, dessen  Charakterschwäche  er  kannte,  ausführen  zu  helfen. 
Aber  er  hatte  darum  gewusst  und  geschwiegen.  Die  Ephoren 
säumten  nicht,  die  vorliegenden  Beweise  mit  giftigem  Eifer  auszu- 
beuten, um  von^  der  Schmach,  welche  der  ganze  Handel  auf  Sparta 
warf,  wenigstens  einen  Theil  auf  Athen  hinüberzuwälzen.  Die  Haupt- 
sache aber  war  für  sie,  dass  sie  einen  Mann  wie  Themistokles  nicht 
in  der  Halbinsel  dulden  konnten.  Hier  hatten  die  Eleer  einen  Ge- 
samtstaat gegründet  (um  470),  welcher  bestimmt  war,  den  Einfluss 
Spartas  einzuschränken;  die  Arkader  waren  unbotmäfsig  und  feind- 
lich in  Folge  der  steten  Aufreizung  von  Seiten  der  Argiver.  Wie 
grofs  war  die  Gefahr,  wenn  ein  unternehmender  Mann  die  feind- 
hchen  Mächte  zu  vereinigen  wusste! 

Themistokles  wurde  also  in  Athen  wegen  Theilnahme  am 
Hochverrathe  angeklagt.  Die  Athener  hatten  keine  Lust  auf  die 
Sache  einzugehen,  und  ein  edles  Gefühl  scheint  die  Bürgerschaft 
bestimmt  zu  haben,  die  Klage  abzuweisen.  Durch  schrifthche  Er- 
klärungen unterstützte  Themistokles  dabei  seine  Freunde.  Aber  die 
Gegner  liefsen  nicht  ab.  Aufs  Neue  verbanden  sich  die  Spartaner 
mit  den  einheimischen  Feinden  des  Verbannten,  und  Leobotes, 
Alkmaions  Sohn,  von  der  kimonischen  Partei  unterstützt,  setzte  endhch 
durch,  dass  die  Klage  angenommen  wurde.  Themistokles  wurde, 
wie  es  spartanische  Arglist  ersonnen  hatte,  aufgefordert,  sich  wegen 
Hochverraths  am  gemeinsamen  Vaterlande  vor  einem  hellenischen 
Gerichtshofe  in  Sparta  zu  stellen.  Als  er  ausblieb,  wurde  er  ver- 
urteilt, und  seine  Verfolgung,  als  eine  hellenische  Angelegenheit, 
von  Sparta  und  Athen  gemeinsam  betrieben. 

Nun  erlebte  Hellas  das  unwürdige  Schauspiel,  dass  der  Retter 
seiner  Unabhängigkeit,  der  gröfste  Staatsmann,  den  Athen  seit  Solon 
gehabt  hatte,  der  Befreier  des  griechischen  Meers,  der  begabteste 
und  gefeiertste  Mann  seiner  Zeit,  einem  gemeinen  Verbrecher  gleich 
von  Häschern  verfolgt,  über  Land  und  Meer,  von  einem  Schlupf- 
winkel zum  andern  getrieben  wurde.  Zu  keinem  edlen  Zwecke 
haben  jemals  die  beiden  Städte  so  einträchtig  und  so  energisch  zu- 
sammen gehandelt. 

Themistokles  hatte  keine  Lust,  Hellas  zu  verlassen;  er  wollte 
nichts  thun,  was  die  Verläumdungen  seiner  Feinde  bestätigen  konnte. 
Er  ging  von  Argos  nach  Kerkyra;  von  hier,  aufgescheucht,  nach 
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Epirus.  Es  scheint,  dass  die  Verfolger  seine  Spur  verloren;  es 
verbreitete  sich  die  Nachricht,  er  sei  nach  Sicilien,  während  er 
am  Herde  des  Molotterkönigs  Admetos  Aufnahme  gefunden  hatte. 
Hier  glaubte  er  bleiben  zu  können  und  vor  einer  weiteren  Verfol- 
gung sicher  zu  sein.  Aber  er  hatte  sich  getäuscht.  Bald  hatten 
ihn  seine  unversöhnlichen  Feinde  auch  hier  aufgespürt,  und  von 
Neuem  musste  er  seine  Fluchtreise  fortsetzen,  da  sein  edler 
Gastfreund  sich  den  Forderungen  der  hellenischen  Gesandten, 
welche  seine  Auslieferung  verlangten,  nicht  länger  entziehen  konnte. 
Nun  war  diesseits  des  Hellesponts  kein  sicherer  Platz  mehr  für 
ihn  zu  finden,  und  damit  war  jede  Hoffnung  auf  Heimkehr  für 
alle  Zeit  vernichtet.  Auf  einsamen  Pfaden  liefs  er  sich  quer  durch 
das  wilde  Bergland  nach  Makedonien  hinüberführen  und  erreichte 
unerkannt  den  Hafen  von  Pydna.  Hier  nahm  ihn  ein  Schiff  auf, 
das  nach  lonien  segelfertig  war.  Der  Sturm  trieb  es  in  die  Nähe 
der  attischen  Flotte,  die  vor  Naxos  lag  (S.  131).  Jede  Berührung 
mit  derselben  wäre  sein  Verderben  gewesen.  Er  gab  sich  seinem 
Schiffsführer  zu  erkennen  und  erlangte  von  ihm  durch  Bitten  und 
Drohung,  dass  er  Wind  und  Wetter  zum  Trotze  sein  Fahrzeug  fern 
hielt.    So  gelangte  er  endlich  nach  Ephesos. 

Aber  auch  hier  war  er  nirgends  seines  Lebens  sicher.  Grie- 
chen wie  Perser  lauerten  ihm  auf;  der  Grofskönig  hatte  einen 
hohen  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  und  in  lonien,  wo  damals  die 
Zustände  der  Art  waren,  dass  sich  die  persischen  und  die  griechi- 
schen Einflüsse  überall  kreuzten,  sah  er  sich  aller  Orten  von  dop- 
pelten Gefahren  umringt.  Unstät  irrte  er  von  einem  Orte  zum 
andern,  bis  er  endlich  bei  seinem  Gastfreunde  Nikogenes  in  My- 
sien  Rath  und  Hülfe  fand,  um  aus  diesem  elenden  Irrsale  erlöst 
zu  werden.  Es  war  deuthch,  dass  er  nur  in  Susa,  am  Hofe  des 
Königs,  sichern  Schutz  finden  könne.  Denn  wenn  auch  von  allen 
Menschen  Keiner  mehr  Ursache  hatte,  ihn  zu  verwünschen,  so 
wusste  er  doch  auch,  dass  nirgends  seine  Dienste  höher  angeschla- 
gen werden  würden,  und  dass  es  bei  den  Achämeniden  von  jeher 
Brauch  gewesen  sei,  gegen  hellenische  Flüchtlinge  grolsmüthig  zu 
sein.  Nikogenes  stand  in  nahen  Beziehungen  mit  dem  Perser- 
hofe. Er  schaffte  ein  bedecktes  Fuhrwerk  an,  wie  es  für  den  Harem 
vornehmer  Perser  benutzt  zu  werden  pflegte,  und  in  solchem  Weiber- 
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wagen,  hinter  dichten  Vorhängen  versteckt,  gelangte  Themistokles 
von  Aigai  über  Sardes  nach  Susa^^). 

Die  Zeitumstände  w^aren  günstig.  Denn  der  Muth  der  Perser 
war  durch  neues  Kriegsunglück  tief  gebeugt,  und  der  Mangel  an 
Feldherrn,  die  den  Athenern  gewachsen  wären,  wurde  schmerzlicher 
als  je  empfunden. 

Nachdem  nämlich  durch  den  Tod  des  Pausanias  die  Hoffnun- 
gen vereitelt  waren,  welche  man  an  die  verrätherischen  Umtriebe 
desselben  geknüpft  hatte,  wurde  noch  einmal  gegen  Hellas  gerüstet. 
Land-  und  Seetruppen  sammelten  sich  an  der  südlichen  Küste 
Kleinasiens,  wo  die  Perser  noch  am  meisten  die  Herren  waren. 
In  Cypern  erhoben  sich  von  Neuem  die  persisch  gesinnten  Dyna- 
sten; eine  phönikische  Flotte  war  kampffertig.  Man  wollte  wenig- 
stens den  Küstensaum  wieder  unterwerfen,  dessen  Städte  noch  immer 
in  schwankender  Stellung  waren  und  mit  ihrem  Tribute  in  den 
persischen  Steuerhsten  aufgezeichnet  standen;  denn  die  Satrapen 
waren  nach  wie  vor  verpflichtet,  die  vorgeschriebenen  Summen  ein- 
zuliefern. Man  musste  also  dem  revolutionären  Zustande  daselbst 
ein  Ende  zu  machen  suchen.  Aber  ehe  die  Streitkräfte  sich  ver- 
einigen konnten,  kamen  die  Athener  mit  unvergleichhcher  Thatkraft 
jedem  Angriffe  zuvor. 

Die  Flotte  war,  als  Naxos  gedemüthigt  war,  wieder  frei.  Es 
wurde  beschlossen,  jetzt  den  noch  immer  unsicheren  Zuständen  in 
lonien  ein  Ende  zu  machen  und  das  für  die  Herrschaft  im 
ägäischen  Meere  unentbehrliche  Kaden  den  Persern  zu  entreifsen. 
Kimon  ging  mit  200  Schiffen  nach  Asien  hinüber;  er  suchte  den 
Feind  und  fand  ihn  im  pamphyhschen  Meere.  Die  Perserflotte  wollte 
trotz  ihrer  Uebermacht  dem  Kampfe  ausweichen  und  zog  sich  in 
die  Mündung  des  Eurymedon  zurück.  Aber  Kimon  ereilte  sie  und 
erzwang  eine  Seeschlacht.  Die  zusammengedrängte  Flotte  wurde 
völlig  geschlagen;  die  Flottenmannschaft,  welche  an  das  Ufer  flüchtete 
und  sich  mit  dem  Landheere  vereinigte,  unverzüglich  angegriffen  und 
nach  heftigem  Widerstande  besiegt;  das  reiche  Lager  fiel  den  Athenern 
in  die  Hände,  und  ehe  noch  die  heranfahrende  phönizisclie  Flotte 
von  der  Niederlage  Kunde  hatte,  wurde  auch  sie  auf  liohem  Meere 
angegriffen  und  zerstreut. 

Xerxes  erlebte  diese  Schmach  seines  Reiclies  noch,  war  aber 
ohne  Kraft  sie  zu  rächen,  ja  er  empfand  sie  kaum.    Träge  und 
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Stumpf  safs  er  in  seinem  Palaste  und  liefs  sich  von  seiner  Gemahlin 
Amestris,  von  Eunuchen  und  Hofheamten  willenlos  heherrschen. 
Er  war  von  Jahr  zu  Jahr  immer  tiefer  gesunken,  und  was  sich 
früher  noch  an  edleren  Regungen  in  ihm  gezeigt  hatte,  war  in 
wüsten  Ausschweifungen  völlig  erloschen.  Ehe  er  noch  von  dem 
griechischen  Feldzuge  nach  Susa  heimgekehrt  war,  hatte  er  die  Frau 
seines  Bruders  Masistes  zu  verführen  gesucht;  von  ihr  ahgewiesen, 
buhlte  er  mit  ihrer  und  des  Masistes  Tochter,  Artaynte,  die  er 
seinem  Thronerhen  Dareios  verheirathet  hatte. 

Dadurch  wird  die  Eifersucht  der  leidenschaftlichen  Amestris 
entflammt,  und  die  schuldlose  Frau  des  Masistes  fällt  ihrer  grau- 
samen Wuth  zum  Opfer.  In  Folge  dessen  empört  sich  Masistes 
gegen  Xerxes  und  wird  in  blutigem  Kampfe  mit  seinem  ganzen 
Hause  vernichtet.  Kurz,  alle  Greuel  von  Frevel  und  Schande  häuften 
sich  in  den  letzten  Jahren  des  Xerxes,  und  die  Griechen  konnten 
darin  die  gerechte  Vergeltung  für  das  Unglück,  das  er  über  ihr 
Vaterland  gebracht  hatte,  erkennen.  Am  eigenen  Hofe  machtlos 
und  verachtet,  wurde  Xerxes  endlich  von  dem  Befehlshaber  seiner 
Leibwache,  dem  Hyrkanier  Artai)anos,  ermordet;  auch  Dareios,  der 
Thronerbe  fiel  in  dieser  Palastrevolution.  Sie  war  vollzogen,  als 
Themistokles  nach  Susa  kam.  Er  fand  Artabanos  noch  als  Anführer 
der  Palasttrup])en  und  ward  durch  ihn,  der  seine  eintlussreiche 
Stellung  eine  Zeit  lang  zu  behaupten  wusste,  dem  jungen  Grofs- 
herrn  Artaxerxes  vorgestellt.  Wenig  Monate  darauf  wurden  die 
Frevel  des  Hyrkaniers  und  seine  Absicht,  den  ganzen  Achämeniden- 
stamm  zu  vernichten,  olfenbar,  und  er  fiel  von  der  Hand  des  Arta- 
xerxes (Ol.  78,  4;  464'")- 

Als  Artaxerxes  die  Regierung  übernahm,  war  in  Folge  der 
Eurymedonschlacht  noch  ganz  Persien  von  Schrecken  gelähmt;  das 
Heer  hielt  sich  furchtsam  im  Binnenlande  zurück,  der  attischen 
Flotte  war  die  Herrschaft  über  Meer  und  Küste  überlassen  und 
die  Tril)ute  der  Städte  gingen  nach  Delos.  Artaxerxes  war  ein 
Jüngling  von  hochherzigem  Sinne,  der  die  Erbschaft  des  verwahr- 
losten und  schmachbedeckten  Reichs  mit  dem  Entschlüsse  antrat, 
das  Seinige  zu  thun,  um  dem  Vaterlande  wieder  aufzuhelfen. 
Musste  er  es  da  nicht  für  ein  glückverheifsendes  Ereigniss  halten, 
dass  gerade  bei  seinem  Regierungsantritte  der  gröfste  Seeheld  sei- 
ner Zeit,  von  seinen  undankbaren  Landsleuten  ausgestofsen ,  nach 
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Susa  kam,  um  seine  Dienste  anzubieten?  Konnte  man  sich  ein 
besseres  Rüstzeug  wünschen,  um  auf  dem  ägäischen  Meere  die 
Waffen  der  Achämeniden  wieder  zu  Ehren  zu  bringen?  Er  war 
nicht  der  Einzige  seiner  Art  im  Perserland.  Auch  sein  alter  Feind 
Timokreon  (S.  132)  war  aus  einem  fanatischen  Widersacher  des  Perser- 
reichs ein  Anhänger  und  Schützhng  desselben  geworden  und  konnte 
nun  nach  den  abenteuerlichen  Wechselfällen  seines  Eebens  noch  die 
Spottverse  schreiben:  'Also  ist's  doch  nicht  Timokreon  allein,  der  mit 
den  Medern  Vertrag  schhefst,  sondern  es  giebt  noch  mehr  Ver- 
räther. Ich  bin  nicht  der  einzige  Fuchs;  ich  kenne  deren  noch 
andere'  ^"'*). 

Themistokles  wusste  die  Gunst  der  Verhältnisse  und  die  ent- 
gegenkommende Huld  des  jungen  Fürsten  wohl  zu  benutzen.  So 
lange  er  durch  Dolmetscher  sich  verständigen  musste,  konnte  er 
den  Einfluss  seiner  Persönlichkeit  nicht  zur  Geltung  bringen.  Er 
bat  also  um  die  Erlaubniss,  eine  Zeitlang  in  voller  Zurückgezogenheit 
leben  zu  dürfen,  um  sich  des  Landes  Sprache  und  Sitte  anzueignen. 
Wenn  er  auch  schon  ein  Sechziger  war,  so  besafs  er  doch  noch  die 
geistige  Frische,  das  Gedächtniss  und  die  Gewandtheit  eines  Jüng- 
lings, und  so  war  es  möglich,  dass  er  nach  Jahresfrist  seinen  Zweck 
so  weif  erreichte,  um  sich  am  persischen  Hofe  mit  Freiheit  und 
Sicherheit  bewegen  zu  können.  Nun  gelang  es  ihm  in  Susa,  wie 
einst  in  Athen,  seine  Umgebung  zu  beherrschen;  er  ward  des  Königs 
Tisch-  und  Jagdgenosse,  ein  Mann  von  bestimmendem  Einflüsse  und 
ehe  er  noch  auf  Dank  Anspruch  hatte,  wurde  ihm  in  lonien  durch 
des  Königs  Huld  eine  neue  Heimath  gegründet. 

Magnesia  am  Maiandros,  welches  jährlich  fünfzig  Talente  (75,000 
Thaler)  einbrachte  wurde  ihm  als  fürstlicher  Sitz  gegeben;  da- 
neben wurden  ihm  Myus  in  Karien,  Lampsakos  und  Perkote  am 
Hellespont  und  Skepsis  in  Aeolis  mit  ihren  Einkünften  überwiesen, 
indem  man  nach  persischer  Sitte  die  verschiedenen  Besitzungen  zu 
Brod,  Wein,  Zukost,  Gewand  und  Lager  besonders  bestimmte.  Die 
Städte  waren  aber  offenbar  zu  dem  Zwecke  ausgesucht,  Themistokles 
einen  weitgreifenden  Einfluss  in  den  am  meisten  gefährdeten  Gränz- 
gebieten  zu  verschaffen  und  ihn  schon  durch  sein  persönliches 
Interesse  anzuhalten.  Alles  zu  thun,  um  die  abgerissenen  Theile  des 
Reichs  so  bald  als  möglich  wieder  zu  gewinnen;  denn  die  ihm  an- 
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gewiesenen  Knstenstädte  müssen  mit  Ausnahme  von  Magnesia  schon 
dem  attischen  Seebunde  angehört  haben. 

Magnesia  ward  seine  Residenz.  Hier  lebte  er  geraume  Zeil 
als  persischer  Satrap,  und  nocli  heute  haben  wir  Silbermünzen, 
die  er  mit  seinem  Namen  in  griechischer  Schrift  und  mit  griechi- 
schen Münzbildern  nach  attischem  Gewicht  als  Herr  von  Magnesia 
hat  prägen  lassen. 

Glücklich  und  friedlich  war  freilich  auch  jetzt  sein  Loos  nicht. 
Er  blieb  ein  Gegenstand  des  Misstrauens  wie  des  Neides  und  setzte 
durch  unvorsichtige  Keckheit  sein  Leben  oft  in  Gefahr.  So  soll 
er  bei  einer  Anwesenheit  in  Sardes  den  Wunsch  geäufsert  haben, 
man  möge  das  Erzbild  einer  Wasserträgerin,  das  er  einst  als  Aufseher 
der  städtischen  Wasserleitungen  den  Athenern  errichtet  hatte,  nach 
Athen  zurückschicken,  und  dadurch  den  Zorn  des  dortigen  Satrapen 
in  dem  Grade  erregt  haben,  dass  er  zu  den  Weibern  des  Harems 
seine  Zuflucht  nehmen  musste,  um  durch  ihre  Verwendung  den 
üblen  Folgen  seiner  Unbedachtsamkeit  zu  entgehen. 

Viel  misslicher  aber  war  seine  Lage  dadurch,  dass  er  Ver- 
pllichtungen  übernommen  hatte,  deren  Erfüllung  ihm  schwer,  ja 
unmöglich  sein  musste.  Freilich  war  man  anfangs  geduldig  und 
scheint  ihn  mit  drängenden  Zumuthungen  verschont  zu  haben,  um 
so  mehr,  da  der  König  während  seiner  ersten  Regierungsjahre  im 
Innern  des  Reichs  vollauf  zu  thun  hatte.  Aber  Tliemistokles 
musste  ja  schon  durch  die  Lage  seiner  Statthalterschaft  in  feind- 
liche Rerührung  mit  Athen  und  den  Rundesgenossen  gerathen,  und 
diese  werden  Alles  gethan  haben,  seinem  Einfluss  auf  die  Küsten- 
slädte  entgegenzuarbeiten.  Es  wird  berichtet,  dass  Kimon  gegen 
die  mit  Tliemistokles  an  die  Küste  vorrückenden  Perser  ausgezogen 
sei;  doch  ist  uns  ein  genauerer  Einblick  in  diese  Verhältnisse  nicht 
verstattet  ^^). 

Nun  trat  aber  eine  neue  Verwickelung  ein.  Die  Aegypter 
fühlten  sich  durch  die  Verwirrungen,  welche  seit  Xerxes'  Tode  un- 
unterbrochen im  Perserreiche  gedauert  hatten,  ermuthigt,  ihre 
Selbständigkeit  wieder  zu  gewinnen;  sie  trieben  die  persischen 
Steuerbeamten  zum  Lande  hinaus  und  fielen  ab.  Dadurch  wurde 
das  Auge  des  Grofskönigs,  der  so  eben  den  baktrischen  Aufstand 
bewältigt  hatte,  wieder  nach  dem  Westen  und  dem  Meere  hinge- 
wendet,   und  je  mehr  hier  eine  Verbindung  zwischen  Griechen 
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und  Aegypten!  zu  fürchten  war,  um  so  näher  lag  es,  jetzt  end- 
lich von  Themistokles  kräftige  Dienstleistungen  zu  erwarten  und  zu 
fordern. 

Wie  üher  das  ganze  abenteuerliche  Leben  des  Themistokles, 
so  waren  auch  über  seine  letzten  Schicksale  schon  im  Alterthume 
die  verschiedensten  Gerüchte  verbreitet.  Als  er,  dem  Greisenalter 
nahe,  die  schwierigste  Aufgabe  seines  Lebens  übernehmen  und 
sich  mit  fremdem  Seevolke,  auf  dessen  Tüchtigkeit  und  Treue  er 
sich  nicht  verlassen  konnte,  den  Trieren  seiner  eigenen  Vaterstadt 
und  ihrem  sieggewohnten  Feldherrn  gegenüberstellen  sollte,  starb 
er  plötzlich;  und  sein  Tod  trat  so  rechtzeitig  ein,  um  ihn  aus  der 
peinHchsten  Lage  zu  erlösen,  dass  man  sehr  allgemein  an  einen 
freiwilligen  Tod  dachte.  Indessen  stellt  Thukydides  diesen  Gerüch- 
ten die  bestimmte  Nachricht  entgegen,  dass  er  an  einer  Krankheit 
gestorben  sei,  und  man  kann  also  nur  darüber  zweifelhaft  sein,  ob 
dieselbe  zufällig  eingetreten  ist,  oder  ob  sie  mit  dem  inneren  Zwie- 
spalt zwischen  Vaterlandsliebe  und  persönlicher  Verpflichtung,  in 
welchen  ihn  seine  unglückliche  Stellung  gebracht  hatte,  in  Zusam- 
menhang gestanden  hat,  denn  das  unerträgliche  Bewusstsein  davon, 
dass  er  aus  dieser  Verwickelung  nicht  mit  Ehren  hervorgehen  könne, 
musste  auch  des  gewaltigen  Mannes  geistige  und  leibliche  Kraft  am 
Ende  aufreiben. 

Auf  dem  Markte  von  Magnesia  wurde  ihm  ein  prachtvolles 
Grabmal  errichtet,  und  die  aus  der  Verbannung  heimgekehrten 
Söhne  weihten  zu  seinem  Andenken  ein  Bild  von  ihm  im  Par- 
thenon. Auch  seine  Gebeine  sollen  auf  seinen  Befehl  von  seinen 
Angehörigen  heimlich  nach  Attika  gebracht  worden  sein;  doch  war 
diese  Thatsache  dem  Thukydides  zweifelhaft.  Im  Peiraieus  wurde 
ein  altarförmiges  Denkmal  gezeigt,  welches  Themistokles  als  dem 
Gründer  der  Hafenstadt  und  der  Seemacht  Athens  errichtet  worden 
ist,  als  man  seine  unvergänglichen  Verdienste  wieder  unbefangener 
zu  beurteilen  im  Stande  war'^). 


W^ährend  die  Gefahren,  die  den  Athenern  durch  Themistokles 
erwachsen  sollten,  abgewendet  wurden,  waren  in  der  Mitte  des 
Seebundes  selbst  sehr  gefährliche  Spannungen  eingetreten,  und  zwar 
unmittelbar  nach  dem  glänzenden  Siege  am  Eurymedon,  nach  wel- 
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ehern  auch  die  lykischen  Städte  ostwärts  bis  Pamphylien  dem  de- 
lischen  Bunde  einverleibt  und  alle  äufseren  Feinde  beseitigt  waren. 
Denn  auch  im  Norden  des  Meers,  wo  die  Perser  den  Chersonnes 
nicht  aufgeben  wollten  und  sich  deshalb  mit  den  thrakischen  Völker- 
schaften verbunden  hatten,  gelang  es  Kimon  mit  einem  kleinen 
Geschwader  die  feindliche  Macht,  die  sich  hier  bilden  wollte,  zu 
vernichten  und  die  ganze  Halbinsel,  welche  den  Hellespont  be- 
herrscht, das  Besitzthum  seiner  Ahnen,  von  Neuem  für  die  Athener 
zu  erobern. 

Aber  dieser  wichtige  Fortschritt  führte  zu  neuen  Verwicke- 
lungen. Denn  indem  die  Athener  sich  an  den  thrakischen  Küsten 
auszubreiten  suchten,  trat  ihnen  eine  der  bedeutendsten  aller  Bun- 
desinseln entgegen,  die  Insel  Thasos,  welche  ihre  Ansprüche  auf 
eigene  Seeherrschaft  noch  immer  nicht  aufgeben  wollte.  Darum 
war  ihr  die  Herrschaft  der  Athener  am  Strymon  ein  Dorn  im 
Auge  (S.  129).  Sie  musst*e  früher  oder  später  zu  feindlichen  Be- 
gegnungen führen:  denn  die  Insulaner  merkten  bald,  dass  die 
Athener  nicht  gesonnen  waren,  sich  mit  der  Einnahme  des  Küsten- 
platzes Eion  zufrieden  zu  stellen,  sondern  dass  dies  nur  der  Aus- 
gangspunkt für  eine  allmähliche  Eroberung  des  thrakischen  Landes 
sein  sollte. 

Unmittelbar  nach  dem  Falle  von  Eion  ging  eine  Heeresab- 
theilung  am  Strymon  hinauf,  um  sich  eine  Stunde  oberhalb  der 
Mündung  an  den  Neunwegen  (Enneahodoi)  niederzulassen,  einem, 
wichtigen  Kreuzpunkte  des  Verkehrs,  woselbst  schon  Aristagoras 
eine  Ansiedlung  beabsichtigt  hatte.  Die  Unternehmung  misslang 
in  dem  Grade,  dass  nur  Wenige  sich  retteten. 

Die  Athener  liefsen  sich  aber  nicht  abschrecken  und  unter- 
nahmen etwa  drei  Jahre'  später  einen  neuen  Kriegszug  in  viel 
gröfserem  Malsstabe,  um  den  Zugang  in  das  Innere  zu  erzwingen. 
Zehntausend  wehrhafte  Colonisten,  von  Staatswegen  aufgeboten  und 
durch  die  Aussicht  im  goldreichen  Lande  Beichthümer  zu  gewinnen 
angelockt,  Bürger  aus  Athen  und  den  Bundesstädten,  sammelten 
sich  in  Eion,  besetzten  glücklich  die  Neunwege  und  drangen  dann 
unter  Führung  des  Leagros  weiter  gegen  Norden  in  das  Land  der 
Edoner  vor,  um  in  der  Nähe  der  Bergwerke  feste  Plätze  zu  ge- 
winnen. Aber  die  thrakischen  Stämme  vereinigten  sich  gegen  die 
fremden  Eindringlinge,  sie  überfielen  das  Heer  bei  Drabeskos  und 
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brachten  ihm  eine  so  blutige  Niederlage  bei,  dass  damit  für  das 
Erste  allen  Versuchen  der  Athener,  sich  im  Innern  des  Strymon- 
landes  festzusetzen,  ein  Ende  -gemacht  wurde  ^^). 

Diese  Umstände  glaubten  die  Thasier  benutzen  zu  müssen, 
wenn  sie  sich  die  reichen  Hülfsquellen  des  gegenüberliegenden  Fest- 
landes erhalten  wollten,  namentlich  die  Goldgruben  des  Pangaion, 
welche  zwischen  Eion  und  der  Gegenküste  von  Thasos  in  der  Mitte 
lagen.  Gingen  ihnen  diese  verloren,  so  war  damit  jede  Aussicht 
der  Insulaner  auf  eigene  Seemacht  für  immer  vernichtet.  Sie 
mussten  die  Zeit  benutzen,  so  lange  die  Athener  muthlos  und  die 
Thrakier  voll  Erbitterung  gegen  Athen  waren.  Sie  knüpften  also 
mit  diesen  Verbindungen  an  und  eben  so  mit  den  Makedonien!, 
denen  die  Athener  gleich  unwillkommene  Nachbarn  waren,  und 
erklärten  dann,  als  ihre  Beschwerden  in  Athen  keine  Berücksich- 
tigung fanden,  offen  ihren  Abfall  vom  Bunde.  Das  geschah  Olymp. 
78,  4;  464,  bald  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon. 

Athen  musste  einen  schweren  Kampf  beginnen,  um  die  trotzige 
Insel,  welche  sich  lange  im  Stillen  gerüstet  hatte,  zu  demüthigen; 
es  galt  zugleich  die  Herrschaft  im  thrakischen  Meere  und  den  Be- 
sitz der  Goldküste.  Die  Athener  nahmen  alle  Kräfte  zusammen, 
und  die  Thasier  wurden  inne,  dass  sie  trotz  der  heimlichen  Un- 
terstützung Makedoniens  der  Flotte  Kimons  auf  die  Dauer  nicht 
widerstehen  würden;  sie  suchten  nach  anderen  Bundesgenossen,  sie 
schickten  nach  Sparta  und  fanden  hier  für  ihre  Anträge  eine  sehr 
günstige  Aufnahme. 

In  Sparta  fühlte  man,  dass  etwas  geschehen  müsse,  um  Athen 
entgegen  zu  treten.  Solche  Folgen  hatte  allerdings  Niemand  von 
dem  Uebergange  des  Flottenbefehls  erwartet;  denn,  während  Athen 
von  Sieg  zu  Sieg  eilte  und  in  jedem  Jahre  seine  Macht  erweiterte, 
war  Sparta  nicht  nur  stehen  geblieben,  sondern  in  der  ganzen 
Zeit  rückwärts  gegangen.  Der  Prozess  des  Pausanias  hatte  einen 
bösen  Eindruck  gemacht;  dazu  kam,  dass  um  dieselbe  Zeit  auch 
von  Leotychides  ruchbar  wurde,  er  sei  von  den  Aleuaden  bestochen 
und  deshalb  so  plötzHch  aus  Tliessalien  (S.  116)  zurückgegangen, 
das  er  schon  ganz  in  seiner  Hand  hatte.  Mitten  im  Lager  hatte 
man  den  König  mit  seinem  Golde  angetroffen.  Er  flüchtete  nach 
Tegea,  sein  Haus  wurde  niedergerissen,  sein  Andenken  verflucht. 
So  häufte  sich  Schuld  auf  Schuld  in  den  Familien  der  Herakhden. 
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Gleichzeitig  lockerten  sich  tlie  peloponnesischen  Verhältnisse  in  be- 
denklicher Weise;  im  Binnenlande  wie  an  den  Küsten  erstarkte 
die  den  Spartanern  feindliche  Partei.  Der  alte  Erbfeind,  Argos, 
hatte  wieder  Kräfte  gesammelt,  um  mit  neuen  Ansprüchen  auftreten 
zu  können. 

Unter  diesen  bedrohlichen  Verhältnissen  musste  Sparta  sich 
aufraffen  und  nach  neuen  Verbindungen  umsehen,  um  Ehre  und 
Ansehen  wieder  herzustellen.  Die  Verbindung  mit  Thasos  hatte 
aber  viel  Lockendes.  Denn  noch  hatten  die  Thasier  ihre  Goldberg- 
werke in  Händen,  und  Sparta  konnte  hoffen,  hier  die  Mittel  zu 
gewinnen,  um  den  Athenern  auf  der  See  wieder  entgegen  treten 
zu  können.  Wie  grofs  al)er  die  Erbitterung  der  Spartaner  war, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  auf  Anlass  der  thasischen  Ge- 
sandtschaft nicht  etwa  blofs  Vermittelung  und  Unterstützung  ver- 
spraclien,  sondern  sogar  einen  unmittelbaren  Angriff  auf  Athen,  um 
dadurch  die  Entsetzung  der  Insel  zu  erzwingen. 

Indessen  hatten, sie  mehr  versprochen,  als  sie  halten  konnten. 
Denn  ehe  sie  an's  Werk  gehen  konnten,  trat  ein  ungeheures  Natur- 
ereigniss  ein,  das  alle  Vorbereitungen  unterbrach:  ein  Erdbeben 
von  solcher  Furchtl)arkeit,  wie  es  im  Eurotasthaie  noch  nie  vorge- 
konnnen  war.  Abgründe  ölfncten  sich,  Felsen  stürzten  von  den 
jähen  Gipfeln  des  Taygetos  nieder,  Wohnungen  und  Tempel  brachen 
zusammen;  es  gab  kein  Sparta  mehr,  nur  einige  Häusergruppen 
waren  übrig.  Alle  Ordnung  löste  sich  auf;  deiui  einen  Staat,  wie 
den  spartanischen,  hielt  ja  nur  das  Band  der  Furcht  zusammen. 
Die  Heloten,  immer  zum  Aufrühre  geneigt,  waren  aber  damals  ge- 
rade besonders  aufgeregt,  weil  sie  nach  Entdeckung  der  wühleri- 
schen Umtriebe  des  Tansanias  die  grausamsten  Verfolgungen  hatten 
erdulden  müssen  (S.  137).  Man  hatte  selbst  aus  dem  Heiligthume 
des  l*oseidon  in  Tainaron  die  Unglücklichen  zur  Hinrichtung  ge- 
schleppt, und  deshalb  erschien  das  furchtbare  Naturereigniss  wie 
ein  Zorngericht  des  Erderschütterers  Poseidon,  wie  ein  Buf  zu  ge- 
rechter Bache.  Mit  den  Heloten  erhoben  sich  die  Messenier.  Thuria, 
Antheia  wurden  Sammelplätze  des  Aufruhrs,  und  der  König  Archi- 
damos,  des  Leotychides  Nachfolger,  in  dessen  viertem  Begierungs- 
jahre (79,  1;  464)  dies  Ereigniss  eintrat,  musste  mit  der  Mann- 
sciiaft,  die  er  zusammenbringen  konnte,  eiligst  aufbrechen,  um  die 
abgefallene  Landschaft  wieder  zu  unterwerfen. 

10* 
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Von  Unterstützung  der  Thasier  konnte  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  die  Rede  sein.  Sie  wehrten  sich  mit  zäher  Aus- 
dauer bis  in  das  dritte  Jahr;  dann  waren  ihre  Mittel  erschöpft. 
Alle  Schiffe  musste  die  stolze  Insel  ausliefern,  ihre  Mauern  nieder- 
reifsen,  die  Kriegskosten  zahlen,  das  Festland  mit  seinen  reichen 
Metallrenten  aufgeben  und  zu  regelmäfsigem  Tribute  sich  bequemen. 
Es  war  ein  glänzender  Gewinn  der  Athener,  ein  schreckendes  Bei- 
spiel für  alle  schwankenden  Bundesgenossen,  ein  gewaltiger  Fort- 
schritt in  der  Beherrschung  des  thrakischen  Meers  ^^). 

Kimon  stand  in  vollem  Glänze  des  Ruhms,  wie  kein  attischer 
Feldherr  vor  ihm,  seit  470  fast  ununterbrochen  der  Führer  einer 
siegreichen  Flotte,  ein  steter  Mehrer  der  Bundesmacht.  Aber  er 
war  mehr  als  ein  gepriesener  Feldherr;  er  genoss  in  allen  öffent- 
lichen Angelegenheiten  das  gröfste  Ansehen,  er  war  der  Liebhng 
des  Volks,  vor  dessen  Augen  er  sich  auf  das  Glückhchste  entwickelt 
hatte.  Denn  anfänglich  hatte  er  keine  besonderen  Erwartungen  er- 
weckt. Man  hatte  ihn  sogar  stumpfsinnig  und  schwerfälhg,  plump 
in  seinem  Benehmen  und  junkerhaft  gefunden;  seine  Sitten  hatten 
mancherlei  Anstofs  gegeben.  Aber  unter  der  Zucht  schwerer  Le- 
bensverhältnisse war  aus  dem  lockeren  Jünghnge  ein  Mann  gewor- 
den nach  dem  Herzen  des  Aristeides,  aus  dem  Sohne  des  Gewalt- 
herrn und  einer  thrakischen  Königstochter  ein  echter  Bürger  Athens, 
der  es  auch  in  feinerer  Geistesbildung  wenigstens  dem  Themistokles 
zuvorthat  und  der  in  der  Volksversammlung  das  Wort  zu  führen 
wusste.  Aus  rauher  Hülle  hatte  sich  ein  edler  Kern  entwickelt, 
eine  gesunde  und  tüchtige  Kraft,  welche  uin  so  segensreicher 
wirkte,  weil  sie  den  Forderungen  der  Zeit  nicht  eigensinnig  wider- 
strebte. Freudig  hatte  er  die  angestammten  Jugendneigungen  auf- 
gegeben und  sich  der  neuen  Richtung  des  attischen  Lebens,  welcher 
Themistokles  Bahn  gebrochen,  often  und  ehrlich  angeschlossen,  ob- 
gleich er  nicht  verkennen  konnte,  dass  die  neue  Zeit  dem  Ansehen 
der  alten  Geschlechter  und  ihren  Interessen  nichts  weniger  als  günstig 
sein  würde.  Und  niemals  ist  patriotische  Selbstverleugnung  glänzender 
belohnt  worden. 

Die  gesunde  Natur  Kimons  bewährte  sich  darin,  dass  ihn  das 
Glück  nicht  verdarb.  Er  behielt  sein  freies  offenes  Wesen,  seinen 
geraden  Sinn,  der  alle  Ränke  hasste;  er  war,  ohne  eine  Spur  von 
gemachter  Herablassung,  der  liebenswürdigste  Gesellschafter,  Jedem 
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zu^iinglicli ;  ein  Mann,  der  in  seiner  Person  das  Wesen  der  alten 
und  der  neuen  Zeit  zu  vereinigen  wusste.  Vor  Allem  bewahrte 
er  die  Tugenden,  durch  die  von  jeher  das  Haus  der  Kypsehden 
berühmt  war,  Freigebigkeit  und  Gastlichkeit,  und  zwar  ohne  eine 
Absichtlichkeit  zu  zeigen  oder  durch  Prahlerei  zu  verletzen.  Alles 
was  er  an  altem  Familiengute  wiedergewonnen  und  durch  seinen 
Antheil  an  der  Siegesbeute  sich  neu  erworben  hatte,  schien  er 
nicht  für  sich,  sondern  für  seine  Mitbürger  zu  besitzen.  Seine 
Landgüter,  seine  Gärten,  seine  Tafel  waren  den  Wanderern  wie  den 
Nachbarn  offen: 

Und  welchen  Eifer  zeigte  er  für  gemeinnützige  Werke!  Ihm 
verdankten  die  Bürger  die  grofse  Wohlthat,  dass  der  Stadtmarkt 
im  Kerameikos  mit  Hallen  umgeben  und  mit  Platanen  bepilanzt 
wurde.  Er  sorgte  dafür,  dass  die  westlichen  Vorstädte,  welche 
sich  vom  Dipylon  in  die  Niederung  des  Kephisos  hinabzogen,  mit 
anmuthigen  und  bedeutungsvollen  Anlagen  ausgestattet  wurden;  im 
äufseren  Kerameikos  wurden  die  Grabstätten  der  im  Kampfe  ge- 
fallenen Bürger  errichtet;  nach  den  verschiedenen  Schlachtfeldern 
geordnet,  bildeten  sie  ein  grofsartiges  Denkmal  attischen  Ruhmes 
An  den  Kerameikos  stiefs  die  Akademie,  deren  schattige  Spazier- 
gänge Kimon  angelegt  halte.  Unter  herrlichen  Volksfesten  hatte 
er  die  Gebeine  des  Theseus  heimgeführt  und  so  dem  Volke  von 
Athen  den  Heroen  gleichsam  zurückgegeben',  welchen  es  als  den 
Gründer  seiner  })ürgerlichen  Freiheit  zu  preisen  liebte.  Er  soll  end- 
licli  auch,  um  das  grofse  Werk,  welches  Themistokles  entworfen 
liatte,  weiter  zu  führen,  den  Bau  der  Verbindungsmauern  zwischen 
Athen  und  dem  Peiraieus  in  Angrilf  genommen  haben. 

Aber  wenn  Kimon  aucli  noch  so  vorurteilsfrei  der  neuen 
Politik  sich  anschloss,  wenn  er  auch  wesentlich  dazu  beigetragen 
hatte,  Themistokles'  Kriegspläne  zur  Ausführung  zu  bringen  und 
dann  die  von  ilmi  gegründete  Seeherrschaft  zu  verwirklichen,  so 
war  er  doch  weit  entfernt,  die  ganze  Auffassung  des  Themistokles 
von  der  Aufgabe  Athens  zu  theilen.  Er  war  sein  Nachfolger  an 
demselben  Werke,  a])er  er  wirkte  in  einem  ganz  anderen  Sinne. 
Er  wollte  der  neuen  Zeit  das  Gute  der  alten  bewahren  ,  Besonnen- 
heit und  Mais,  Zucht  und  ehrbare  Sitte.  In  der  Treue  gegen  die 
Ueberlieferungen  der  Vorzeit  stellte  er  seinen  neuerungssüchtigen 
Mitbürgern  Sparta  als  Beispiel  vor  Augen;  er  hielt  den  Zusammen- 
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hang  mit  diesem  Staate  für  ein  heilsames  Gegen gewiclit  gegen  die 
Neigung  der  Athener,  sich  in  unbesonnenen  Plänen  zu  überstürzen. 
Die  Verträge  mit  den  verbündeten  Staaten  sollten  nicht,  wie  The- 
mistokles  gewollt  hatte,  in  der  Absicht  geschlossen  sein,  um  später 
wie  eine  lästige  Fessel  abgeschüttelt  zu  werden,  sondern  sie  sollten 
in  zeitgemäfser  Umwandelung  fortbestehen,  so  dass  Athen  dadurch 
nicht  behindert  werde,  vorwärts  und  Allen  voran  zu  gehen.  Darum 
hielt  er  es  für  das  gröfste  Glück  seines  Lebens,  dass  es  ihm  mit 
Aristeides  gelungen  sei,  in  friedlicher  Weise  die  Hegemonie  zur 
See  an  Athen  zu  bringen.  Er  wollte,  dass  Athen  durch  weise 
Mäfsigung  das  Vertrauen  der  anderen  Staaten  erwerbe,  moralischen 
Einfluss  gewinne  und  so  die  noch  bestehenden  Spannungen  über- 
winde. Darum  verwarf  er  mit  Entschiedenheit  jede  Politik,  welche 
auf  Kosten  der  anderen  Bundesstaaten  und  durch  Erniedrigung 
Spartas  Athen  grofs  machen  wollte.  Sein  Haus  sollte  ein  echt 
hellenisches  sein,  und  darum  legte  er  grofsen  W^erth  darauf,  mit 
den  ansehnlichsten  Staaten  von  Hellas  in  Gastfreundschaft  zu  ste- 
hen und  ihre  Interessen  in  Athen  zu  vertreten.  Darum  nannte 
er  auch  seine  Söhne  Thessalos,  Lakedaimonios  und  Eleios;  ein 
Zeichen,  mit  welcher  Entschiedenheit  und  Oft'enheit  er  seine  Grund- 
sätze vertrat. 

Die  Spartaner  wussten  wohl,  was  ein  Mann  wie  Kimon,  den 
sie  schon  vor  der  Schlacht  bei  Plataiai  als  Gesandten  bei  sich  ge- 
sehen hatten,  für  sie  werth  sei;  sie  benutzten  also  ihre  Verbin- 
dungen in  Athen,  um  seinen  Einfluss  zu  stärken  und  zeigten  sich 
fügsam  in  allen  Verhandlungen,  bei  denen  er  thätig  war.  So  war 
es  ihm  gelungen,  Themistokles  mehr  und  mehr  bei  Seite  zu  schie- 
ben, und  er  wirkte  nach  der  Verbannung  des  Themistokles  noch 
etwa  vier  Jahre  in  enger  Gemeinschaft  mit  Aristeides,  dem  er  sich 
aus  voller  Ueberzeugung  anschloss. 

Neben  den  glänzenden  Thaten  der  Feldherrn  trat  die  stillere 
Arbeit  des  ordnenden  Staatsmanns  zurück,  und  es  ist  eine  der 
schmerzlichsten  Lücken  der  Zeitgeschichte,  dass  wir  von  dem  Wirken 
des  Aristeides  in  den  zehn  Jahren,  welche  der  Stiftung  des  Bundes 
folgten,  nichts  wissen.  Ueber  sein  Ende  ist  noch  weniger  bekannt, 
als  über  das  des  Themistokles. 

Wir  hören  nur,  dass  er  im  Frühjahre  467,  als  die  'Sieben 
gegen  Theben'  von  Aischylos  aufgeführt  wurden,  im  Theater  war 
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uiul  dass  Aller  Augen  sich  auf  ihn  wendeten,  als  man  die  Worte 
vernahm,  die  den  Seher  Amphiaraos  schilderten,  aber  auch  wohl 
nach  des  Dichters  Absicht  Aristeides  galten: 

'dem  Mann,  der  ein  Gerechter  sein,  nicht  scheinen  will, 
'dem  aus  der  tiefen  Furche  seiner  treuen  Brust 
'des  vielbewährten  Käthes  reiche  Saat  entspriefst. 
Bald  nachher  ist  er  gestorben,  und  zwar,  wie  die  glaubwürdigste 
Ueberüeferung  lautet,  auf  einer  in  öffentlichen  Angelegenheiten  unter- 
nommenen Fahrt  nach  dem  schwarzen  Meere,  das  durch  Kimon  für 
Athen  geöffnet  war  und  von  jetzt  an  zum  attischen  Bunde  in  den 
wichtigsten  Beziehungen  stand. 

Aristeides'  Tod  (um  78,  2;  46^^)  war  eine  Epoche  im  Leben 
Kimons.  Jetzt  stand  er  allein  an  der  Spitze  des  Staats,  seine  Stel- 
lung wurde  schwieriger,  arbeitsvoller  und  gefährücher.  Er  war 
der  einzige  Führer  derjenigen  Partei,  welche  wir  die  grofsgriechische 
nennen  können,  einer  Partei,  deren  Programm  auf  folgenden  Haupt- 
punkten beruhte:  Krieg  gegen  den  'Nationalfeind  unter  Führung 
Athens,  Aufrechterhaltung  des  Bündnisses  mit  Sparta,  kräftige  Lei- 
tung der  dehschen  Amphiktyonie  bei  möghchster  Schonung  der 
verbündeten  Staaten'^). 


Die  Siege  Kimons  waren  so  glänzend,  dass  eine  Zeitlang  kein 
Widerspruch  laut  wurde.  Aber  er  täuschte  sich,  wenn  er  glaubte, 
dass  durch  die  Verbannung  seines  Gegners  auch  der  Einfluss  des- 
selben beseitigt  wäre.  Die  Gedanken  des  Themistokles  lebten  fort 
und  tauchten  mit  neuer  Kraft  in  einer  jüngeren  Generation  auf, 
welche  der  Meinung  war,  dass  der  viel  geschmähten  Einseitigkeit 
und  Schroffheit  themistokleischer  Politik  die  einzig  richtige  Ansicht 
zu  Grunde  liege.  Wer  immer  auf  Sparta  Rücksicht  nehmen  wolle, 
der  könne  es  nicht  ehrlich  meinen  mit  der  Gröfse  Athens;  das 
sei  eine  feige  Politik,  die  zu  lauter  Halbheit  führen  müsse,  und 
zwar  um  so  mehr,  da  man  sich  auf  Spartas  Ehrlichkeit  und  bun- 
desfreundliche Gesinnung  niemals  verlassen  könne.  Darum  müsse 
man  sich  von  solchen  Rücksichten  frei  machen;  man  müsse  kühn 
und  entschlossen  vorwärts  gehen,  um  im  Innern  die  Bürgerschaft 
von  jeder  Hemmung  frei,  nach  aufsen  den  Staat  so  stark  wie  mög- 
lich zu  machen. 
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Weil  Kimon  diese  Parteirichtung  für  verderblich  hielt,  hatte 
er  an  Stelle  des  Aristeides  den  Kampf  gegen  Themistokles  aufge- 
nommen; darum  hatte  er  seine  Verbannung  mit  allem  Eifer  be- 
trieben und  darum  setzte  er  den  Kampf  gegen  seine  Anhänger 
fort,  welche  auch  mit  dem  Verbannten  in  Verbindung  blieben  und 
Kimons  häufige  Abwesenheit  von  Athen  benutzten,  ihre  Kräfte  zu 
sammeln.  Man  hat  Kimon  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  auf  seine 
Veranlassung  Epikrates  zum  Tode  verurteilt  sei,  weil  er  dem 
Themistokles  seine  Frau  mid  seine  Kinder  zugeführt  habe.  Aber 
wie  es  sich  auch  damit  verhalten  mag,  gewiss  hat  Kimon  nicht  aus 
gemeiner  Rachsucht  gehandelt,  sondern  wir  müssen  annehmen, 
dass  mit  jenen  Freundschaftsdiensten  poHtische  Umtriebe  verbun- 
den waren,  welche  sich  als  staatsgefährhch  und  verbrecherisch  nach- 
weisen liefsen.  Das  freilich  ist  deutlich,  dass  es  Kimon  nicht  ver- 
gönnt war,  so  hoch  und  frei  über  den  Zeitrichtungen  zu  stehen, 
wie  Aristeides,  und  es  wäre  ein  Wunder,  wenn  er,  seit  er  einmal 
in  den  Parteikampf  eingetretisn  war,  dadurch  nicht  schroffer  und 
einseitiger  geworden,  wenn  er  von  aller  Parteileidenschaft  vollkom- 
men frei  geblieben  wäre^^). 

Die  Gegenpartei  hatte  alle  Vortheile  einer  Fortschrittspartei 
für  sich,  aber  es  fehlte  ihr  noch  an  Männern,  welche  es  mit  Kimon 
aufzunehmen  im  Stande  waren.  Zu  ihren  Führern  gehörte  Ephi- 
altes,  der  Sohn  des  Sophonides,  ein  Mann,  dessen  Energie  und 
Charakter  auch  von  einem  so  strengen  Richter,  wie  Aristoteles  ist, 
anerkannt  wurde;  ein  echter  Repubhkaner,  der  immer  das  Wohl 
des  Staats  im  Auge  hatte  und  unermüdhch  war,  das  jedem  Dür- 
ger  zustehende  Klagerecht  in  Anwendung  zu  bringen,  wo  er  das 
öffentliche  Interesse  gefährdet  glaubte;  doch  nicht  blofs  ein  Mann 
des  Worts,  sondern  auch  im  Kriege  als  Führer  thätig.  Zu  Ephi- 
altes  hielten  sich  Demonides  von  Oia,  Lampon,  Charinos  u.  A. 
Ihre  eigentliche  Bedeutung  aber  erhielt  die  Partei,  als  Perikles, 
des  Xanthippos  Sohn,  sich  ihr  anschloss  und  durch  die  Gewalt 
seines  überlegenen  Geistes  es  bald  dahin  brachte,  dass  die  Anderen 
von  ihm  sich  leiten  liefsen. 

Xanthippos  war  der  Hauptgegner  von  Kimons  Vater  gewesen 
(S.  29).  Aber  man  würde  Perikles  Unrecht  thun,  wenn  man 
glaubte,  dass  persönüche  Verhältnisse  und  Familienbeziehungen  einen 
bestimmenden  Einfluss  auf  seine  Parteistellung  gehabt  hätten.  Perikles 
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hatte  sich  auf  dem  Wege  eigener  Erfahrung  seine  Ansicht  von  dem 
Berufe  Athens  gebildet.  Er  fühlte,  dass  seine  Generation  berufen 
sei,  nicht  blofs  in  Schlachten  zu  siegen,  sondern  dauernde  Früchte 
des  Siegs  einzuärndten  und  Athen  die  Stellung  zu  verschaffen, 
welche  nach  solchen  Thaten  und  Opfern  ihm  gebührte.  So  sehr 
er  nun  auch  Kimons  Charakter  und  Verdienste  ehrte,  so  konnte  er 
die  Beschränktheit  seiner  politischen  Ansichten  und  die  bedenkhchen 
Folgen  seiner  lakonisirenden  Richtung  doch  nicht  verkennen.  So 
schön  der  kimonische  Wahlspruch  auch  lautete:  'Friede  unter  den 
Stammgenossen,  Krieg  mit  den  Barbaren',  so  konnte  dieser  Grund- 
satz doch  unmöglich  ausreichen,  um  der  Politik  Athens  Ziel  und 
Inhalt  zu  geben;  er  hielt  sie  vielmehr  in  Abhängigkeit  von  äufseren 
Bedingungen,  die  man  nicht  in  der  Gewalt  hatte;  er  forderte,  was 
unter  Umständen  unmöglich  war;  er  fesselte  die  freie  Bewegung  der 
Stadt  und  hinderte  sie,  ihrem  eigenen  Genius  zu  folgen. 

Perikles  ging  daher  auf  die  Gedanken  des  Themistokles  zurück. 
Kr  erkannte,  dass  Athen,  wie  es  trotz  Sparta  eine  selbständige 
Stadt  geworden  sei,  so  auch  trotz  Sparta  seine  volle  Gröfse  erlan- 
gen müsse.  Seine  Gedanken  von  der  Zukunft  Athens  konnten  also 
nur  verwirklicht  werden,  wenn  Kimons  Einfluss  gebrochen  wurde, 
und  darum  schloss  er  sich  der  Partei  an,  welche  diesen  Zweck 
verfolgte.  Mit  seiner  eigenen  Person  hielt  er  vorsichtig  zurück, 
um  sich  nicht  vor  der  Zeit  zu  verbrauchen;  auch  hatten  nur  wenige 
seiner  Parteigenossen  eine  Vorstellung  von  dem,  was  er  aus  Athen 
machen  wollte,  üarin  aber  waren  Alle  einig,  dass  es  zunächst 
darauf  ankomme,  durch  vereinte  Anstrengung  Einfluss  zu  gewinnen 
und  ihre  l*artei  als  die  der  wahren  Volksfreunde  geltend  zu  machen, 
um  so  dem  glänzenden  Walfenruhme,  der  gewinnenden  Persönlicli- 
lichkeit,  der  einflussreichen  Freigebigkeit  Kimons  mit  Erfolg  gegen- 
über treten  zu  können. 

Das  Mittel,  welches  zu  diesem  Zwecke  angewendet  wurde,  war 
sehr  wirksamer  Art.  Man  benutzte  nämlich  die  Festlust  der  Menge 
und  den  Hang  zum  Wohlleben,  welcher  bei  den  zuströmenden 
Beichthüniern  und  dem  wachsenden  Verkehre  mit  Asien  in  steter 
Zunahme  war. 

Die  Feste,  sagt  man,  seien  doch  dazu  bestimmt,  alt  und  jung, 
arm  und  reich  zu  erfrcMien  und  alle  Standesunterschiede  verschwin- 
den zu  lassen.    Aber  wie  wenig  sei  dies  der  Fall,  selbst  in  Athen, 
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der  gepriesenen  Stadt  bürgerlicher  Gleichheit!  Nicht  einmal  an  den 
Festen  im  dionysischen  Theater,  wo  zu  allgemeiner  Erhebung  und 
Freude  die  tragischen  Chöre  ihre  Spiele  aufführten,  könnten  die 
armen  Bürger  als  Zuschauer  Theil  nehmen,  seit  die  neue  Theater- 
ordnung eingeführt  sei  und  an  jedem  Festtage  der  Sitzplatz  für 
zwei  Obolen  verkauft  werde!  Ob  das  gerecht  und  bilhg  sei,  die 
Männer,  welche  Noth  und  Gefahr  mit  allen  Anderen  theilten,  von 
den  Freudenfesten  der  Stadt,  den  Tagen  der  Ruhe  und  Erquickung, 
auszuschhefsen?  Und  haben  nicht,  fragte  man,  alle  Bürger  ihren 
Antheil  an  dem  Schatze  des  Staats,  welcher  das  Eigenthum  des 
Volkes  ist?  Ziemt  es  sich,  hier  Geld  angehäuft  liegen  zu  lassen, 
während  die  Eigenthümer  desselben  sich  die  edelsten  und  für  Alle 
bestimmten  Lebensgenüsse  versagen  müssen? 

Es  wurde  also  der  Antrag  gestellt,  aus  den  Ueberschüssen  der 
öifentlichen  Kassen  den  ärmeren  Bürgern  das  Eintrittsgeld  auszu- 
zahlen, welches  am  Eingange  des  neu  erbauten  Theaters  eingefor- 
dert wurde.  Das  Geld  floss  in  die  Hand  des  Theaterbaumeisters, 
welcher  dafür  die  Verpflichtung  hatte,  die  Oerthchkeiten  in  Stand 
zu  halten,  und  aufserdem  eine  Pachtsumme  an  den  Staat  entrich- 
tete. Mittelbar  kam  also  das  vom  Staate  gezahlte  Geld  wieder  in 
seine  Kassen  zurück. 

So  wurde  die  Austheilung  der  zwei  Obolen  (27  Pf.),  die 
'Diobolie',  an  den  Dionysosfesten  eingeführt,  und  nachdem  dies 
Beispiel  gegeben,  wurden  auch  noch  für  andere  Feste  Geldverthei- 
lungen  gemacht,  damit  an  denselben  Keiner  aus  Armuth  verhindert 
sei,  sich  bei  einer  reichlicheren  Mahlzeit  einen  guten  Tag  zu  machen; 
die  Armen  sollten  dabei  (das  war  ein  Hauptpunkt)  nicht  von  der 
Freigebigkeit  reicher  Bürger  abhängig  sein,  welche  sich,  wie  Ki- 
mon,  durch  ihre  offene  Tafel  Freunde  und  Anhänger  zu  gewinnen 
wüssten.  Das  war  der  Anfang  der  Theorika  oder  Festspenden  in 
Athen"). 

Nachdem  die  Reformpartei  durch  solche  Mittel  Boden  gewon- 
nen hatte,  fand  sie  bald  Gelegenheit  zu  offenen  Angriffen  auf  Ki- 
mon,  indem  sie  seine  auswärtige  Pohtik  ehier  scharfen  Controle 
unterzog.  Sie  warf  ihm  vor,  dass  er  zu  viel  und  zu  wenig  ge- 
than,  das  Eine  durch  Ueberschreitung  seiner  Vollmachten,  das  An- 
dere durch  Nichtachtung  der  ihm  ertheilten  Instruktionen.  So  hatte 
er  in  einer  besiegten  Stadt  die  bestehende  Verfassung  geändert. 
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ohne  von  Athen  die  Verhallungsbelehle  abzuwarten,  und  zwar 
\vird  er,  da  die  Angriffe  von  einer  demokratischen  Partei  ausgingen, 
die  Aenderung  in  einer  den  aristokratischen  Kreisen  günstigen 
Weise  geniaclit  haben.  WahrscheinUch  war  der  Ort,  um  den  es 
sich  handelte,  kein  anderer  als  Thasos,  und  es  ist  sehr  begreiflich, 
dass  in  einem  Staate  des  Seehandels  und  der  Flottenmacht  ein 
Hang  zur  Demokratie  vorhanden  war,  welchem  Kimon  durchaus 
keinen  Vorschub  zu  leisten  gesonnen  war.  Eigenmächtige  Partei- 
lichkeit muss  hier  sehr  klar  vorgelegen  haben,  da  Kimon  mit  Mühe 
dem  Tode  entgangen  und  in  eine  schwere  Geldbufse  verurteilt 
sein  soll. 

Deutlicher  liegt  die  andere  Sache  vor  und  hängt  sicher  mit 
dem  thasischen  Kriege  zusammen.  Er  hatte  die  Weisung  erhalten, 
gegen  Makedonien  vorzugehen  und  makedonisches  Uferland  für  Athen 
zu  besetzen,  ohne  Zweifel  vor  allem  die  Grubenbezirke,  welche 
Alexandros  ausbeutete.  Der  König  hatte  sich,  um  nicht  die  Athener 
zu  Nachbarn  zu  bekommen,  den  Thasiern  günstig  erwiesen;  wenn 
also  Kimon  gegen  den  Willen  des  Volks  die  Gelegenheit,  ihn  büfsen 
zu  lassen,  verabsäumt  habe,  so  sei  dies  nur  so  zu  erklären,  dass  er 
durch  königliche  Geschenke  bestochen  worden  sei.  Die  Bürgerschaft 
war  auf  den  Prozess  hinlänglich  vorbereitet  und  Perikles  wurde  als 
öffentlicher  Ankläger  bestellt,  um  Kimon  wegen  Hochverraths  vor 
das  Volksgericht  zu  ziehen.  Perikles  beschränkte  sich  auf  das 
Nothw endigste.  Er  sah,  dass  zum  Sturze  seines  Gegners  die  Zeit 
noch  nicht  gekommen  sei;  der  Angeklagte  erwies  seine  Unschuld 
und  die  Sache  schien  ohne  Folgen  zu  sein  ^^). 

Und  doch  war  dies  nicht  der  Fall.  Die  Parteien  hatten  sich 
zum  ersten  Male  offen  gegenüber  gestanden.  Der  Kampf  war  er- 
ölfnet,  und  nun  war  auch  Kimon  gezwungen,  mit  seinen  Gesin- 
nungsgenossen sich  enger  zusammenzuschliefsen ,  als  der  hoch- 
sinnige und  selbst])ewusste  Mann  es  bis  dahin  für  nöthig  erachtet 
hatte.  Er  wurde;  dadurch,  dass  er  eine  nach  bestimmten  Plänen 
handelnde  Gegenpai tei  vor  sich  sah,  selbst  in  eine  entschiedenere 
ParteistelUmg  und  zu  einem  schärferen  Ausdrucke  seiner  Ansichten 
gedrängt.  Rücksichtsloser  pries  er  nun  die  gesetzmäfsige  und  ver- 
fassungstreue Haltung  der  Bürger  Spartas,  eiferte  heftiger  gegen 
die  allem  Herkommen  feindlichen  Tendenzen  des  jungen  Athens 
und  sprach  immer  bestimmter  seinen  Grundsatz  aus,  dass  Athen 
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und  Sparta  Glieder  eines  Ganzen  seien,  ein  Doppelgespann,  von 
den  Göttern  zusammengefügt,  in  welchem  der  ruhige  Gang  des 
einen,  der  lebhaftere  des  anderen  Genossen  sich  zu  gegenseitigem 
Nutzen  und  Frommen  ausgleichen  sollten.  Politische  Parteinamen 
vergröfserten  die  Spannung.  Wer  für  Sparta  das  Wort  nahm  und 
spartanische  Sitten  entweder  lobte  oder  selbst  nachahmte,  der 
wurde  dadurch  ein  Feind  des  Fortschritts,  ein  Feind  der  Volks- 
freiheit; der  'Lakonismus'  wurde  immer  offener  als  ein  Verrath  an 
den  vaterstädtischen  Interessen  bezeichnet. 

Als  sich  so  die  Parteien  mit  geschärften  Waffen  gegenüber- 
standen, trat  das  Erdbeben  ein  und  in  Folge  dessen  die  Revolution 
in  Lakonien  (S.  147).  Sparta  konnte  der  aufrührerischen  Massen, 
die  sich  in  Ithome  festgesetzt  hatten,  nicht  Herr  werden  und  schickte 
endlich  Gesandte  nach  Athen,  um  Bundeshülfe  in  Anspruch  zu 
nehmen;  das  geschah,  wie  es  scheint,  gleich  nach  Beendigung  des 
thasischen  Krieges  (Ol.  79,  3;  461). 

Da  traten  nun  zum  zweiten  Male  die  Parteien  einander  gegen- 
über. Ephialtes  hatte  für  seine  stürmische  Beredtsamkeit  eine 
sehr  dankbare  Aufgabe,  wenn  er  dem  Volke  vorhielt,  welche  Thor- 
heit  es  wäre,  den  Spartanern  Hülfe  zu  schicken,  um  ihre  Despotie 
im  Peloponnese  aufrecht  zu  erhalten!  Ob  sie  das  um  Athen  ver- 
dient hätten?  Ob  sie  in  den  Nöthen  der  Perserkriege  nicht  immer 
zu  spät  gekommen  wären?  Ihre  wahre  Gesinnung  hätten  sie  erst 
neuerdings  verrathen;  denn  die  den  Thasiern  gemachten  Verspre- 
chungen seien  kein  Geheimniss  mehr.  Dadurch  seien  die  auf  dem 
Siegesfelde  von  Plataiai  erneuten  Verträge  thatsächlich  gebrochen, 
und  dennoch  wolle  man  nun  Truppen  aussenden,  um  dem  ge- 
hässigsten Feinde  aus  der  Noth  zu  helfen  und  ihn  in  Stand  zu 
setzen,  den  gutmüthigen  Athenern  bei  erster  Gelegenheit  wieder 
Schaden  und  Unbill  zuzufügen! 

Es  macht  der  attischen  Bürgerschaft  grofse  Ehre,  wenn  sie 
einer  Rede,  welche  alle  Leidenschaft  entflammte,  nicht  unbedingt 
Gehör  gab,  wenn  sie  am  Ende  doch  dem  Kimon  zustimmte,  wel- 
cher verlangte,  dass  sie  auch  die  gerechte  Aufregung  bemeistern, 
jede  unwürdige  Schadenfreude  überwinden  und  ohne  Rücksicht  auf 
eigenen  Vortheil  den  noch  zu  Recht  bestehenden  eidgenössischen 
Verpflichtungen  nachkommen  sollte.  Viertausend  Schwerbewaffnete, 
ein  Drittel  des  bürgerlichen  Aufgebots,  rückten  unter  Kimon  über 
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den  Istlimos,  um  Sparta  zu  retten.  Es  war  ein  glänzender  Sieg 
seiner  Partei,  und  Sparta  hatte  allen  Grund,  ihm  für  seine  Be- 
mühungen dankbar  zu  sein. 

Aber  was  geschah?  Als  die  vereinigten  Truppen  vor  den 
Mauern  von  Ithome  lagen  und  die  Belagerung  nicht  sofort  den  er- 
wünschten Fortgang  hatte,  erwachte  bei  den  Behörden  Spartas  Arg- 
wolm  und  Misstrauen;  sie  fühlten  (und  gewiss  nicht  ohne  Grund), 
dass  bei  dem  grofsen  Missbehagen,  welches  unter  den  verschiede- 
nen Klassen  der  lakonischen  Bevölkerung  herrschte,  die  Anwesen- 
heit der  Athener  ihnen  gefährlich  werden  könne.  Je  mehr  das 
Bundesverhältniss  erschüttert  war,  um  so  mehr  beunruhigte  sie  der 
Gedanke,  dass  die  Athener  die  Schwächen  Spartas  zu  genau  kennen 
lernen  und  dass  die  dorischen  Bürger  von  den  freieren  Lebens-  und 
Staatsanschauungen  ihrer  Lagergenossen  angesteckt  werden  möchten. 
Diese  Besorgnisse  überwogen  jede  andere  Bücksicht.  Die  Athener 
wurden  verabschiedet,  indem  man  durch  den  nichtigen  Vorwand, 
ihrer  Hülfe  nicht  länger  zu  bedürfen,  das  aulfallende  Benehmen  zu 
entschuldigen  suchte. 

Die  Bürgerschaft  Athens  fühlte  sich  durch  dies  schnöde  Ver- 
fahren auf  das '  Tiefste  verletzt ,  die  Beforinpartei  erlangte  das 
Uebergewicht,  und  sie  versäumte  nicht,  diese  Stimmung  zu  den 
folgenreichsten  Anträgen  zu  benutzen.  Es  wurde  beschlossen,  den 
uiulankbaren  Si)artanern  das  Bündniss  aufzukündigen  und  zugleich 
mit  den  Feinden  Spartas  in  nähere  Beziehungen  zu  treten;  vor 
allen  mit  Argos. 

Die  Argiver  hatten  sich  während  einer  fast  dreifsigjährigen 
Buhe  von  dem  kleomenischen  Kriege  erholt;  eine  neue  Generation 
war  herangewachsen  und  fühlte  sich  muthig  genug,  an  eine  poli- 
tische Wiedererliebung  ihres  Staats  mit  allem  Ernste  zu  denken. 
Die  städtische  Bevölkerung  wurde  aus  den  ländlichen  Gemeinden 
verstärkt,  und  dann  wurden  die  umliegenden  Städte  acliäischer  Be- 
völkerung, welche  während  der  Schwäche  von  Argos  selbständige 
Mitglieder  des  hellenischen  Bundes  geworden  waren,  so  dass  sie, 
wie  Mykenai,  Tiryns  und  Ilermion,  ihre  eigenen  Contingente 
gegen  die  Perser  gestellt  hatten,  eine  nach  der  andern  mit  Krieg 
überzogen  und  unterworfen.  Mykenai  leistete  hinter  seinen  ky- 
klopischen  Mauern  zähen  Widerstand;  leichter  beugten  sich  Tiryns, 
Ilysiai,  Mideia  u.  A.    Argos,  aus  allen  aufgehobenen  Gemeinden 
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durch  Ansiedler  vergröfsert,  wurde  eine  ganz  neue  Stadt,  eine 
Grofsstadt  und  zum  ersten  Male  im  vollen  Sinne  die  Hauptstadt 
seiner  Landschaft. 

Die  Anfänge  dieser  Erhebung  von  Argos  gehören  schon  den 
früheren  Jahren  an,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Tiiemi- 
stokles,  der  nirgends  unthätig  sein  konnte,  seine  Anwesenheit  da- 
selbst (S.  135)  benutzt  hat,  um  die  Argiver  zu  diesen  Bestrebun- 
gen anzuregen  und  sie  dabei  mit  Rath  und  That  zu  unterstützen; 
nicht  minder  wahrscheinlich  ist  es,  dass  er  schon  eine  engere  Ver- 
bindung zwischen  Athen  und  Argos  im  Auge  hatte.  Dann  ist  die 
Erbitterung,  mit  welcher  Sparta  ihn  verfolgte,  um  so  erklärlicher; 
denn  die  Erhebung  von  Argos  war  der  gefährlichste  Angriff  auf 
Spartas  Hegemonie.  Die  Ausführung  jener  Mafsregeln  aber,  na- 
mentlich die  gewaltsame  Annexion  der  umliegenden  Städte,  erfolgte 
wahrscheinhch  um  463  und  462  (79,  3),  als  Sparta  der  inneren 
Kriege  wegen  aufser  Stande  war,  die  Fortschritte  der  argivischen 
Macht  zu  hemmen  und  die  Zerstörung  von  Mykenai  und  Tiryns 
zu  hindern. 

So  glücklich  aber  den  Argivern  auch  der  Anfang  ihrer  poli- 
tischen Wiedergeburt  gelungen  war,  so  bedurften  sie  doch  zu  einer 
sicheren  Stellung  auswärtiger  Bundesgenossenschaft.  Wie  erwünscht 
kam  ihnen  also  jetzt  der  Bruch  zwischen  Athen  und  Sparta! 
Aufserdem  hatte  Argos  durch  Aufnahme  einer  zahlreichen  ionisch- 
achäischen  Bevölkerung  den  Charakter  einer  dorischen  Stadt  mehr 
und  mehr  verloren,  es  hatte  eine  freie  Gemeindeverfassung  einge- 
führt und  war  nun  um  so  besser  zu  einer  nahen  Verbindung  mit 
Athen  geeignet.  Ende  461  (79,  4)  wurde  also  der  Bund  zwiscta 
Athen  und  Argos  geschlossen,  der  erste  Sonderbund,  welcher  die 
politische  Einheit  des  hellenischen  Volks  sprengte. 

Die  Spaltung  der  Nation  ging  auch  auf  Nordgriechenland  über. 
Wie  Makedonien  sich  aus  Missgunst  gegen  Athen  den  Spartanern 
zuwandte  und  den  flüchtigen  Mykenäern  eine  neue  Heimat  gewährte, 
so  trat  wiederum  Thessalien  dem  Sonderbunde  bei,  und  man  hofl*te, 
durch  fortschreitende  Ausdehnung  desselben  den  alten  Staatenl)und 
immer  mehr  zu  entkräften. 

So  triumphirten,  nachdem  Sparta  seine  Partei  in  Athen  so  un- 
verständig preisgegeben  hatte,  die  Gegner  derselben;  es  war  für  sie 
ein  unberechenbarer  Gewinn,  dass  nun  nicht  mehr  zu  Recht  be- 
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stehende  Verljindliclikeiteii  gegen  Sparta  vorgeschützt  werden  konnten, 
um  Athen  in  seiner  freien  Bewegung  zu  hemmen  ^^). 

Aber  noch  immer  konnte  das  junge  Athen  nicht  vorwärts,  wie 
es  wollte.  '  In  der  Volksversammlung  und  dem  Käthe  der  Fünfhun- 
dert neigte  sich  die  Mehrzahl  wohl  immer  entschiedener  den  Red- 
nern der  Reformpartei  zu;  aber  die  älteren  Bürger,  welche  von 
einer  noch  unbeschrankteren  Betheiligung  des  Volks  an  den  öffent- 
lichen Geschäften  und  von  allen  darauf  bezüglichen  Einrichtungen 
nichts  wissen  wollten,  bildeten  noch  eine  Macht  im  Staate,  und 
sie  hatten  ihren  Stützpunkt  im  hohen  Rathe  des  Areopags,  welcher 
nur  solche  Bürger  in  sich  vereinigte,  die  durch  höheres  Alter, 
reiche  Lebenserfahrung  und  Besonnenheit  vom  Einflüsse  der  öftent- 
lichen  Meinung  unabhängig  waren.  Hier  safsen  vorzugsweise 
Männer  aus  den  oberen  Vermögensklassen  zusammen  und  bildeten 
unter  lauter  jährlich  wechselnden  urul  rechenschaftspflichtigen  Be- 
hörden die  einzige  Körperschaft,  welche  aus  lebenslänglichen,  un- 
verantwortlichen Mitgliedern  bestand  und  deshalb  durchaus  geeignet 
war,  mit  Festigkeit  und  Uebereinstimmung  ihre  Ansichten  im 
Staate  geltend  zu  machen.  Sie  waren  vermögi;  ihres  Oberaufseher- 
amts berufen,  das  gesellschaftliche  Leben  zu  überwachen,  alte  Zucht 
und  Sitte  zu  wahren  und  leichtsinniger  Neuerungssucht  entgegen 
zu  treten.  Mächtig  durch  das  Ansehen,  welches  sie  in  ganz  Hellas 
genossen,  noch  mächtiger  durch  die  Ehrfurcht,  mit  welcher  alle 
Athener  von  Jugend  auf  gegen  den  hohen  Rath  erfüllt  waren,  war 
der  Areo])ag  während  der  Persernoth,  wo  er  durch  seine  Thalkraft 
und  seinen  Patriotismus  zur  Rettung  Athens  wesentlich  beigetragen 
hatte,  noch  mehr  an  Ansehn  gestiegen  (S.  75).  So  stand  er  wie 
ein  festes  Bollwerk  allen  Versuchen  die  solonische  Verfassung  um- 
zugestalten gegenüber,  und  je  h(;fliger  die  Gegner  sich  anstrengten, 
je  rücksichtsloser  sie  vorgingen,  um  so  schrofler  und  eigensinniger 
nahm  auch  der  Areopag  seine  Stellung  ein. 

Der  Areopag  war  kein  Oberhaus,  welchem  eine  sehliefeliche 
Bestätigung  aller  Anordnungen  der  Geselzgebinig  verfassungsmäfsig 
vorbehalten  w^ar,  aber  er  folgte  allen  Verhandlungen  in  Rath  und 
Bürgerschaft,  in  deren  Versammlungen  er  wahrscheinlich  durch 
einzelne  Mitglieder  vertreten  war,  um  bei  allen  Neuerungen,  welche 
ihm  bedenkUch  erschienen,  Einspraclie  zu  thun.    Diese  Einsprache 
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war  so  gut  wie  ein  Veto,  denn  für  das  Erste  war  jedenfalls  die 
Durchführung  unstatthaft. 

In  einem  Staate,  wo  Alles  nach  bestimmten  Normen  geord- 
net war,  war  die  Macht  des  Areopags  ohne  feste  Gränzen  und 
deshalb  um  so  gewaltiger;  eine  Macht,  welche  in  das  Rathhaus, 
auf  die  Pnyx,  ja  bis  an  den  Herd  des  Privathauses  reichte.  Jeder 
konnte  vorgefordert  werden,  und  schon  die  blofse  Verwarnung  war 
ein  dauernder  Makel.  Die  Areopagiten  bildeten  keine  geschlossene 
Zahl,  sondern  sie  nahmen  Jahr  für  Jahr  die  abgehenden  Archon- 
ten  auf  (I,  325).  Indessen  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  Jeder, 
welcher  den  Gesetzen  gemäfs  sein  Amt  bekleidet  hatte,  ohne  Weiteres 
Mitglied  des  hohen  Raths  wurde.  Es  fand  eine  Prüfung  vor  der 
Aufnahme  statt,  und  diese  Prüfung  wird  dazu  benutzt  worden  sein, 
um  solche  Archonten  zurückzuweisen,  deren  sittliche  oder  politische 
Haltung  missliebig  war.  So  erklärt  sich,  dass  der  Areopag  immer 
mehr  in  eine  schroife  Parteistellung  kam,  und  dass  er  der  geistigen 
Bewegung,  welche  das  junge  Athen  ergriffen  hatte,  immer  mehr  sich 
entfremdete;  so  kam  es,  dass  um  dieselbe  Zeit,  da  ganz  Griechen- 
land in  zwei  Hälften,  in  Bund  und  Gegenbund,  zerfallen  war,  auch 
Athen  in  zwei  politische  Heerlager  sich  trennte,  welche  sich  mit 
steigender  Erbitterung  gegenüber  standen  ^'^). 

Mitten  in  diese  Zeit  der  höchsten  Spannung  traf  ein  Ereig- 
niss,  welches  für  kurze  Zeit  die  Aufmerksamkeit  nach  aufsen  ab- 
lenkte. 

Aegypten,  das  immer  unruhige  Land,  war  wieder  von  den 
Persern  abgefallen,  und  der  Libyer  Inaros,  des  Psammetichos  Sohn, 
wollte  die  Verwirrung  des  Perserreichs  benutzen,  um  ein  selbstän- 
diges Pharaonenreich  herzustellen.  Er  reichte  aber  mit  seinen  ein- 
heimischen Hülfsmitteln  nicht  aus,  als  sich  die  Perser  mit  ganzer 
Macht  auf  Aegypten  warfen,  und  so  forderte  er  die  Athener  zur 
Unterstützung  auf,  indem  er  ihnen  ohne  Zweifel  mancherlei  Handels- 
vortheile in  Aussicht  stellte. 

Diese  Gelegenheit,  der  Persermacht  neuen  Abbruch  zu  thun, 
durfte  man  nicht  vorüberlassen.  Denn  im  Umkreise  des  Archi- 
pelagus  war  die  Persermacht  gelähmt;  sie  zeigte  sich  nirgends 
und  war  der  Mittel  beraubt,  eine  neue  Flotte  zu  bilden.  Die  Perser 
zu'  Lande  anzugreifen,  wo  die  karischen  und  lykischen  Binnen- 
städte immer  nur  zeitweise  dem  delischen  Bunde  angehört  haben. 
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dazu  fehlten  wiederum  den  Athenern  die  Mittel.  Das  ägyptische 
Flussland  dagegen  schien  ein  geeigneter  Boden  für  neue  Unter- 
nehmungen zu  sein.  Aegypten  war  für  das  kornarme  Attika  von 
höchster  Bedeutung;  zugleich  war  es  aher  auch  der  einzige  Theil 
der  persischen  Monarchie,  wo  eine  Flottenmacht  auch  ohne  Land- 
heer dauernde  und  ansehnliche  Erfolge  erzielen  konnte.  Ohne  den 
sicheren  Besitz  Aegyptens  war  der  Grofsköuig  in  allen  Unterneh- 
mungen gegen  Griechenland  gelähmt.  Das  waren  Gründe  genug,  um 
auf  das  Ilülfsgesuch  des  Inaros  einzugehen,  und  es  scheint,  dass 
Kimon  selbst  die  Flotte  von  Kypros,  wo  sie  zweihundert  Segel  stark 
lag,  nach  Aegypten  führte;  denn  trotz  der  Niederlage,  die  seine 
Politik  erlitten  hatte,  war  sein  persönliches  Ansehen  ungebrochen, 
und  seine  Gegner  wagten  nicht,  zu  den  entscheidenden  Schritten 
vorzugehen,  wenn  er  in  Athen  anwesend  war.  Es  wird  ausdrücklich  ♦ 
überliefert,  dass  Ephialtes  die  Abwesenheit  des  Kimon  auf  einem 
neuen  Seefeldzuge  benutzte,  um  l)ei  der  Bürgerschaft  das  lange  vor- 
bereitete Gesetz  gegen  den  Areopag  einzubringen^^). 

Noch  einmal  stellte  er  alle  Gründe  zusammen,  um  die  Bürger 
von  der  Unvereinbarkeit  areopagitischer  Vollgewalt  mit  den  Grund- 
•  Sätzen  der  Demokratie  zu  überzeugen.  Es  könne  nicht  geduldet 
werden,  dass  ein  Collegium  betagter  Leute,  welche  die  Zeit  und  ihre 
Forderungen  nicht  verständen,  mit  eigensinnigem  Kastengeiste  allen 
heilsamen  und  nothwendigen  Ueformen  sich  widersetze;  ein  solcher 
Areopag  sei  nicht  mehr,  wie  Solon  gewollt  habe,  einer  der  beiden 
Anker,  welche  das  bewegte  Staatsschill'  auf  dem  Boden  der  Ver- 
fassung hielten,  sondern  ein  lästiger  Hemmschuh,  eine  unerträgliche 
Fessel  für  die  nach  freier  Bewegung  verlangende  und  dazu  voll- 
berechtigte Bürgerschaft;  er  sei  der  Sitz  einer  volksfeindlichen 
Partei,  welche  aufgelöst  werden  müsse,  um  die  volle  Entfaltung  der 
attischen  Macht  möglich  zu  machen. 

Umsonst  eiferten  die  älteren  Famihenväter,  die  sich  kein  Athen 
ohne  den  hohen  Bath  des  Areopags  denken  konnten;  umsonst 
warnten  Priester  und  Seher.  Das  Gesetz  ging  durch,  welches  dem 
Areopag  allen  Einfluss  auf  Pohtik  und  Gesetzgebung  entzog.  Dabei 
hütete  man  sich  aber,  diejenigen  Gerechtsame  anzutasten,  auf  welche 
der  Areopag  ein  durch  die  Beligion  geheiligtes  und  unveräufser- 
liches  Anrecht  hatte.  Darum  blieben  ihm  nach  wie  vor  die  BluC- 
gerichte,  die  Gerichte  über  frevelhaften  Bürgermord.    Denn  hier 
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konnte  die  Sühne  nnr  nach  geheimnissvollen  Satzungen  vollzogen 
werden,  die  zum  Cultus  der  Erinyen,  der  Rächerinnen  der  Blut- 
schuld, gehörten.  Die  Areopagiten  waren  aber  seit  ältester  Zeit 
die  Diener  dieser  hehren  Gottheiten,  deren  Heiligthum  am  Ares- 
hügel gelegen  war,  auf  dem  die  Richter  safsen.  Somit  hörte  der 
Areopag  auf,  ein  hoher  Rath  der  attischen  Gemeinde,  eine  Ober- 
aufsichtsbehörde von  censorischer  und  unbestimmter  Machtfülle  zu 
sein;  er  wurde  ein  Gerichtshof  von  bestimmt  begränzter  Wirk- 
samkeit. 

Diese  durchgreifende  Reform  der  solonischen  Gesetzgebung  ging 
am  Ende  rascher  durch,  als  man  erwartet  hatte.  Die  conservative 
Partei  sah  sich  entwaffnet  und  des  wirksamsten  Mittels  beraubt,  um 
der  rücksichtslosen  Bewegung  entgegen  zu  treten.  Aber  noch  war 
sie  nicht  entmuthigt.  Kimon  kehrte  zurück.  Ihm  lag  der  Areopag 
wegen  seiner  Geltung  in  ganz  Griechenland  vorzugsweise  am  Herzen. 
Er  war  entschlossen  zu  retten,  was  noch  möglich  war;  ja  er  hielt 
es  noch  für  möglich,  den  verübten  Eingrift'  in  die  Ordnung  des 
Staats  rückgängig  zu  machen;  denn  allerdings  konnte  die  Recht- 
mäfsigkeit  einer  solchen  Verfassungsreform  angefochten  werden,  weil 
der  verfassungsmäfsige  Einspruch  des  Areopags  unberücksichtigt  ge- 
blieben war.  Er  betrachtete  die  Reform  wie  eine  Revolution  und 
als  ihre  nothwendige  Folge  den  Untergang  des  Staats,  denn  was 
sollte  daraus  werden,  wenn  das  Volk  schrankenlos  und  allmächtig 
wäre  und,  berauscht  von  dem  Gefühle  Alles  durchsetzen  zu  können, 
nach  seiner  Laune  regieren  wolle! 

So  kam  es  noch  nach  dem  Gesetze  des  Ephialtes  zu  einem 
heftigen  Kampfe  um  den  Areopag.  Es  war  ein  offener  Kampf 
zweier  Parteien,  welche  beide  mächtig  und  zum  Aeufsersten  ent- 
schlossen waren.  Unter  solchen  Umständen  konnte  nur  das  Scher- 
bengericht helfen,  um  den  Staat  aus  dem  gefährlichsten  Zwiespalte 
zu  retten.  Die  Bürgerschaft,  von  den  Rednern  aufgeregt,  wandte 
sich  von  dem  Manne  ab,  den  sie  zehn  Jahre  lang  als  ihren  Helden 
und  Liebling  gefeiert  hatte,  und  Kimon  wurde  verbannt.  Allerlei 
persönliche  Gründe,  namentHch  auch  sein  früheres  Verhältniss  zu 
Elpinike,  sollen  dabei  benutzt  worden  sein.  Die  Hauptsache  aber 
war,  dass  Kimon  sich  nicht  fügen  wollte  in  die  neue  Ordnung  der 
Dinge,  welche  die  perikleische  Partei  durch  ihren  Vorkämpfer  Ephialtes 
durchgesetzt  hatte. 


BESCHRÄNKUNG  DES  AREOPAGS.  16^ 

Aus  den  leidenschat'tlicheri  Gührungeii  und  Kämpfen  dieser  Jabre 
ging  wie  ein  verklärter  Ausdruck  der  Parteibewegungen  die  Orestie 
des  Aiscbylos  bervor,  welcbe  Ol.  80,  2  (458)  zur  Auffübrung  kam. 
Aiscbylos  geborte  zu  den  Atbenern  der  älteren  Generation,  welcbe, 
in  Ebrfurcbt  vor  dem  Areopag  aut'gewacbsen  und  mit  tiefem  Scbmerz 
Zeugen  seiner  Erniedrigung  waren.  Darum  sucbte  er  ibn  noch  in 
der  vollen  Glorie  alter  Sagen  den  Atbenern  vor  Augen  zu  stellen. 
Orestes,  der  irrende  Muttermörder  llücbtet  von  Delpbi  an  den  Altar 
der  Stadtgöttin  von  Atben.  Von  den  Erinyen  eingebolt  und  um- 
ringt, scbreit  er  um  Hülfe.  Atbena  erscbeint.  In  eigener  Person 
verbört  sie  die  Parteien  und  setzt  dann,  damit  der  leidenschaftliclie 
Streit  ordnungsmäfsig  entscbieden  werde,  aus  den  Edelsten  der 
atbeniscben  Bürgerscbaft  einen  Gericbtsbof  ein.  Sie  leitet  selbst  die 
Verbandlungen,  bei  denen  Apollo  der  Sacbwalter  des  Angeklagten  ist, 
und  entscbeidet  durch  ihre  Stimme  die  Freisprechung  desselben. 
Sie  verordnet  endlich,  dass  der  von  ilw  zuerst  berufene  Rath  auf 
dem  Aresbügel  lür  ewige  Zeiten  besteben  solle. 

So  stellte  der  Dichter  den  Areopag  als  eine  göttliche  Gründung 
und  ein  unverletzliches  Ileiligthum  der  Stadt  dar,  um  ibn  vor 
weiteren  Angriflen  nach  Kräften  zu  schützen,  und  so  erscbeint  uns 
seine  Tragödie  als  der  versöhnende  Abschluss  einer  der  schwierigsten 
Verfassungskämpfe,  welcbe  Athen  durchzumachen  gehabt  hat**^). 

Es  war  aber  kein  leichtsinnig  begonnener,  sondern  ein  un- 
vermeidlicher. Denn  so  ebrenwerth  auch  die  Beweggründe  waren, 
welcbe  die  älteren  Athener  veranlassten,  sich  um  den  Areopag,  wie 
um  ein  Bollwerk  alter  Zucht  und  Ordnung,  zu  schaaren,  so  ist 
doch  unverkennbar,  dass  er  der  Entwickelung  volksthümlicher  Ver- 
lassung im  Wege  stand  und  zu  ununterbrochener  Reibung  Anlass 
geben  musste,  ohne  im  Stande  zu  sein,  den  Gefabren,  welcbe  das 
Staatsleben  der  Athener  zu  bestehen  hatte,  in  wirksamer  Weise 
zu  begegnen.  Erst  seit  der  Reform  des  Epbialtes  konnten  die 
Grundsätze  der  Demokratie,  namentlich  die  allgemeine  Rechen- 
schaftspflicht, vollständig  durchgeführt  werden.  Nun  gab  es  keine 
Körperschaft  mehr  im  Staate,  deren  Mitglieder  eine  lebenslänghcbe, 
von  der  öffenthchen  Meinung  unabhängige  Macht  besafsen  und  in 
der  Ausübung  dieser  Macht  nur  ihrem  eigenen  Gewissen  verant- 
wortlich waren.  Jetzt  erst  war  die  Bürgerschaft  von  jeder  Bevor- 
mundung frei  und  darauf  angewiesen,  sich  selbst  zu  regieren  und 
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in  sich  das  richtige  Mafs  der  Bewegung  zu  finden.  Sie  hat  ihre 
volle  Selbstherrschaft  erlangt.  Was  sie  beschliefst,  ist  Gesetz,  und 
aufser  den  geschriebenen  Gesetzen  giebt  es  keine  andere  rechts- 
gültige Norm  des  öffentlichen  Lebens.  Der  Staat  ist  jetzt  'Rath 
und  Bürgerschaft':  der  Rath  aber  besteht  aus  jährlich  wechselnden 
Mitgliedern,  so  dass  er  keine  Partei  im  Staate  werden  und  keine 
selbständige  Autorität  der  Volksversammlung  gegenüber  haben 
konnte.  Denn  er  war  im  Wesentlichen  nur  ein  Ausschuss  derselben 
zur  Besorgung  der  Verwaltungsgeschäfte,  ebenso  wie  die  jährigen 
Beamten  nichts  Anderes  waren,  als  die  Diener  des  Volkswillens. 

Wenn  aber  eine  Behörde  von  solcher  Bedeutung  wie  sie  der 
Areopag  hatte,  auf  einmal  ihres  mafsgebenden  Einflusses  beraubt 
wurde,  so  musste  für  einen  Ersatz  gesorgt  werden,  damit  keine 
Unordnung  einreifse  und  der  Staat  sich  nicht,  jeder  zurückhaltenden 
Kraft  beraubt,  in  vorschneller  Entwickelung  überstürze.  Es  musste 
namenthch  für  die  Stätigkeit  des  Verfassungslebens,  und  die  Ueber- 
einstimmung  der  älteren  und  der  neuen  Gesetze  Sorge  getragen 
werden;  es  musste  auch  jetzt  eine  Controle  stattfinden,  aber  sie 
sollte  nun  von  der  Bürgerschaft  selbst  ausgehen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  Einrichtung  getroffen,  dass  jähr- 
Hch  aus  den  Bürgern  eine  Commission  erloost  wurde,  die  sogenannten 
Gesetzeswächter  (Nomophylakes),  ein  CoUegium  von  sieben  Männern, 
welche  bei  allen  Raths-  und  Volksversammlungen  auf  besonderen 
Elü'ensitzen  anwesend  waren  und  die  Verpflichtung  hatten,  die  An- 
träge der  Redner  zu  prüfen  und  gegen  alle  staatsgefährlichen  oder 
verfassungswidrigen  Beschlüsse  Einspruch  zu  thun.  In  dieser  Weise 
wurde  das  Veto  der  Areopagiten  dem  Staate  erhalten;  aber  freilich 
bezog  sich  die  neue  Controle  in  der  Regel  nur  auf  die  Form  der 
Anträge,  auf  äufserliche  Uebereinstimmung  der  Gesetze  und  Auf- 
rechterhaltung der  hergebrachten  Ordnung. 

Aufserdem  muss  auch  für  die  Beaufsichtigung  des  öffentlichen 
Lebens  und  namenthch  des  Jugendunterrichts,  welche  einen  so 
wichtigen  Bestandtheil  der  areopagitischen  Thätigkeit  bildete,  ein 
Ersatz  eingetreten  sein,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Aemter 
der  Sophronisten,  welche  die  Knabenzucht,  und  der  Gynäkonomen, 
welche  die  Sitten  des  weibHchen  Geschlechts  zu  überwachen  hatten, 
erst  um  diese  Zeit  eingerichtet  oder  jetzt  erst  selbständige  Aemter 
geworden  sind^^). 
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Die  Hauptsache  aber  war,  dass  fortan  alle  Bürger  berufen 
waren,  für  die  Aufrechthaltung  der  gesetzlichen  Ordnung  zu  sorgen 
und  jede  verfassungswidrige  Handlung  zu  rügen.  Um  so  nöthiger 
war  eine  allgemeine  Kenntniss  des  bestehenden  Rechts,  und  des- 
halb wurden  die  solonischen  Gesetztafeln  von  der  Akropolis  her- 
untergebracht und  zu  gröfserer  Oeifenlhchkeit  in  den  Hallen  am 
Markte  aufgestellt. 

Wenn  die  Hut  der  alten  Gesetze  die  Sache  des  Areopags  ge- 
wesen war,  so  wurde  für  die  neuen  Gesetze  die  Einrichtung  ge- 
trolfen,  dass  sie,  wenn  sie  die  verfassungsmäfsige  Bestätigung  er- 
langt hatten,  unter  Aufsicht  der  Nomophylakes  amtlich  registrirt 
und  aufbewahrt  wurden.  Dies  geschah  in  dem  Heiligthum  der  Götter- 
mutter am  Markte,  dem  sogenannten  Metroon,  denn  man  wollte 
die  religiöse  Sanklion  für  die  Urkunden  der  Gesetzgebung,  wie  sie 
unter  dem  Areopag  bestanden  hatte,  auch  jetzt  nicht  aufgeben. 
Das  Metroon  war  das  neue  Staatsarchiv,  in  dem  die  Nomophylakes 
mit  ihren  Gehülfen  ihre  amtliche  Tliätigkeit  ausübten,  und  sie  hatten 
selbst  einen  priesterlichen  Charakter,  wie  die  weifse  Kopfbhide, 
welche  sie  trugen,  kundgab. 

Unabhängig  von  der  Eintragung  in  das  Staatsarchiv  war  die 
Verölfenthchung  der  Beschlüsse,  indem  sie  auf  Steinpfeiler  ge- 
schrieben und  unter  freiem  Himmel  aufgestellt  wurden;  die  Bünd- 
nisse und  Verträge  auf  der  Burg  neben  den  Heiliglhümern ,  die 
Gesetze  vor  den  Staatsgei)äu(len.  Das  waren  die  monuni(;ntaIen  Ur- 
kunden des  Staatslebens,  welche  von  jetzt  an  mein'  und  mein*  zu 
der  äufseren  Ausstattung  der  Stadt  gehörten  ^^). 


Während  man  im  Innern  den  Staat  neu  ordnete  und  durch 
Beseitigung  aristokratischer  Institute,  durch  Verölfenthchung  des 
Rechts,  durch  Begünstigung  der  Armen  und  Heranziehung  aller 
Bürger  zu  den  Gemeindeangelegenlieiten  das  Prinzip  der  Demokratie 
und  der  Volkssouveränität  in  vollem  Mafse  durchführte,  suchte  man 
die  Macht  des  Staats  auf  alle  Weise  zu  stärken,  und  so  wurde 
der  Umschwung  der  inneren  Verfassung  auch  für  die  äufsere  Politik 
eine  Epoche. 
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Der  Delische  Bund  war  auf  Rechtsgleichheit  gegründet,  aber 
dies  Prinzip  war  nicht  durchzuführen.  Sollte  einmal  eine  achtung- 
gebietende Seemacht  im  Archipelagus  zu  Stande  kommen,  so  durfte 
man  es  nicht  von  dem  guten  Willen  der  einzelnen  Mitgheder  ab- 
hängen lassen,  ob  sie  ihre  Verpflichtung  erfüllen  wollten,  und 
ebenso  unthunhch  war  es,  zur  Erledigung  einzelner  Geschäfte  alle 
Bundesgenossen  zu  gemeinsamer  Berathung  zu  vereinigen.  Das 
hatte  schon  Kimon  anerkennen  müssen,  so  sehr  er  sonst  bestrebt 
war,  in  Aristeides'  Sinne  die  Rechte  der  Eidgenossen  zu  schonen. 
Athen  wurde  dazu  gedrängt  immer  eigenmächtiger  zu  verfahren;  die 
Theilnahmlosigkeit  der  kleineren  Orte,  welche  doch  aufser  Stande 
waren  einen  Einfluss  auszuüben,  nöthigte  dazu.  Je  mehr  Bundes- 
genossen sich  vom  Kriegsdienste  zurückzogen  und  es  bequemer 
fanden,  Geld  und  leere  Schiff'e  zu  geben,  um  so  mehr  wurde  ja 
die  eidgenössische  Flotte  eine  attische  und  der  delische  Bundestag 
immer  mehr  zu  einer  blofsen  Form.  Die  Bundespohtik  wurde  in 
Athen  gemacht.  Die  Athener  verständigten  sich  mit  den  mächtigeren 
Inselstaaten  über  alle  wichtigeren  Angelegenheiten;  den  übrigen 
theilte  'man  nur  die  beschlossenen  Mafsregeln  mi,  und  so  wurde 
die  vorörtliche  Leitung  immer  mehr  zu  einer  Herrschaft. 

Auch  hier  wollte  die  perikleische  Partei,  dass  man  den  Muth 
habe,  die  Verhältnisse,  wie  sie  wirkhch  waren,  zur  Geltung  zu 
bringen.  War  Athen  einmal  die  einzige  Bundesstadt,  welche  eine 
selbständige  Pohtik  verfolgte,  ging  die  Leitung  des  Kriegs  und  die 
Beaufsichtigung  des  Kriegsmaterials  von  Athen  aus,  war  die  Kassen- 
verwaltung in  den  Händen  der  Athener,  waren  sie  es,  welche  mit 
ihren  Schiffen  den  bedeutendsten  Theil  und  den  Kern  der  Bundes- 
flotte bildeten,  und  zugleich  die  Einzigen,  welche  immer  schlagfertig 
waren,  um  den  von  ihnen  vertriebenen  Barbaren  die  Rückkehr  in's 
ägäische  Meer  zu  wehren:  dann  sollte  Athen  auch  wirklich  als  der 
Mtteilpunkt  des  von  ihm  vereinigten  Insel-  und  Küstenreichs  er- 
scheinen ;  dann  gehörte  auch  die  Verwaltung  desselben  und  namenthch 
der  Bundesschatz  nach  Athen. 

Die  Verlegung  der  Kasse  mag  schon  zu  Lebzeiten  des  Aristei- 
des ein  Gegenstand  der  Verhandlung  gewesen  sein;  das  Nützliche 
einer  solchen  Mafsregel  konnte  von  attischem  Standpunkt  Niemand 
in  Abrede  stellen,  aber  man  scheute  sich  damit  vorzugehen.  Man 
wagte  nicht  einen  Schatz  anzurühren,  welcher  auf  die  feierlichste 
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Weise  im  Ileiliglliuiii  des  Apollon  iiiedergelegl  worden  war.  Man 
fürchtete  das  Missliebige  dieses  Scln*itts,  in  politischer  Hinsicht,  den 
aufregenden  Eindruck  Jjei  Freund  und  Feind ;  denn  es  war  deutlich, 
dass  damit  auch  der  letzte  Schein  einer  gleichberechtigten  Eid- 
genossenschaft aufgehoben  und  der  eidgenössische  Beitrag  zur  Bundes- 
kasse wie  ein  Tribut  an  Athen  betrachtet  werden  würde. 

Wie  bedenklich  die  Athener  in  diesem  Punkte  waren,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  auch  dann,  als  sie  zu  dem  entscheidenden 
Schritte  entschlossen  waren,  auf  Umwegen  ihren  Zweck  zu  erreichen 
suchten.  Die  Kassen  V  erlegung  sollte  nicht  als  eine  eigennützige 
Mafsregel  attischer  Politik  erscheinen;  darum  wurde  dafür  gesorgt, 
dass  aus  der  Mitte  der  Eidgenossen  der  Vorschlag  ausging.  Und 
gewiss  konnte  auch  im  Interesse  der  Bundesgenossen  die  Entfernung 
des  Schatzes  von  Delos  mit  triftigen  Gründen  empfohlen  werden..  Das 
kleine  Eiland,  konnte  man  sagen.  Hege  schutzlos  hi  der  Mitte  des 
Meers,  gegen  Osten  sowohl  wie  gegen  Westen.  Die  Lakedämonier  liätten 
schon  im  thasischen  Kriege  deutlich  gezeigt,  wie  gerne  sie  die  erste 
Gelegenheit  benutzten,  um  die  attisch-ionische  Seemacht  zu  zer- 
stöi'en;  seit  Aullösung  des  Dellenenbundes  sei  die  allgemeine  Un- 
sicherheit in  hohem  Grade  vermehrt;  die  i)eloponnesischen  Seestaaten 
umlagerten  das  Inselmeer  wie  lauernde  Feinde,  und  unter  diesen 
Umständen  könne  der  Schatz  auf  Delos  nicht  mehr  so  gesichert 
erscheinen,  wie  es  das  Interesse  aller  Bundesgenossen  verlange.  Hier 
nnisse  immer  eine  eigene  Schutzllotte  in  der  Nähe  sein,  und  dadurch 
werde  man  dann  wieder  in  der  frei<Mi  Verfügung  über  die  vorhan- 
denen Streitkräfte  des  Bundes  gehemmt.  Suche  man  aber  einen 
Platz  von  unangreifbarer  Sicherheil,  so  werde  ein  solcher  nur  inner- 
halb der  Mauern  Athens  gefiniden.  Wenn  einmal  attische  Behörden 
den  Schatz  verwalteten,  so  sei  es  nur  folgerichtig  und  zur  Sicherheit 
des  Bundes  geratlien,  Athen  zur  Schatzkannner  und  seine  Bürger  zu 
Hütern  des  Schatzes  zu  machen. 

Das  waren  denn  die  Motive,  wie  sie  von  den  attischen  Partei- 
gängern geltend  gemacht  werden  konnten. 

Wenn  nun  wirklich  ein  Bundesstaat  den  Antrag  stellte,  und 
zwar  der  nächst  Athen  mächtigste  Inselstaat,  Samos,  so  sind  nur 
zwei  Möglichkeiten  denkbar.  Entweder  hatten  die  Samier  in  der 
Tliat  ein  unbedingtes  Vertrauen  und  sahen  die  Verlegung  des  Schatzes 
so  harnilos  an,  als  wenn  dadurch  in  der  Lage  der  Bundesgenossen 
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gar  nichts  geändert  würde,  oder  sie  handelten,  als  sie  den  Antrag 
stellten,  in  einem  besonderen  Einverständniss  mit  den  Athenern.  Die 
erste  Annahme  scheint  unmöglich.  Denn  dazu  war  die  Eifersucht 
zu  wach,  und  die  Sache,  um  die  es  sich  handelte,  musste,  so  wie 
sie  in  Aussicht  stand,  als  entscheidende  Krisis  in  den  Bundesverhält- 
nissen angesehen  werden.  Darum  wird  man  zu  der  Annahme  ge- 
drängt, dass  die  samische  Regierung  von  den  attischen  Staatsmännern 
gewonnen  war  den  Antrag  einzubringen,  und  es  konnte  nicht  an 
Gelegenheit  fehlen,  ihr  allerlei  Vortheile  in  Aussicht  zu  stellen,  zu- 
mal da  mit  der  Verlegung  der  Bundeskasse  auch  die  Auflösung  des 
alten  Bundesraths  verbunden  war,  welcher  schon  seit  längerer  Zeit 
seine  Bedeutung  verloren  hatte.  Sah  man  aber  Beides  als  unver- 
meidlich an,  so  war  es  die  Aufgabe  einer  klugen  PoHtik,  durch 
rechtzeitiges  Entgegenkommen  sich  das  Bundesoberhaupt  zu  ver- 
pflichten. 

Auch  der  Zeitpunkt  der  Kassenverlegung  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit bekannt.  Sie  ist  nach  dem  Bruch  mit  Sparta  erfolgt j  denn 
erst  seit  dieser  Zeit  musste  man  auf  Angriffe  von  Seiten  der  pelo- 
ponnesischen  Seestaaten  und  selbst  auf  Verbindungen  derselben  mit 
Persien  gefasst  sein;  also  nach  80,  1;  460.  Sechs  Jahre  später 
war  aber  die  Verlegung  der  Bundeskasse  schon  erfolgt.  Denn  81, 
3;  45%  sind  die  Kassenbestände  und  Kassenordnungen  in  Athen 
schon  eingesetzt,  und  aus  diesem  Jahre  stammen  die  ersten  Listen 
der  von  den  eingehenden  Zahlungen  an  die  Stadtgöttin  von  Athen 
abgehobenen  Summen. 

Damals  waren  also  die  Geldvorräthe,  die  sich  auf  1800  Talente 
(2,830,000  Th.)  behefen,  aus  dem  Heiligthume  des  deiischen  Apollon 
herübergebracht  und  in  demjenigen  der  Stadt-  und  Burggöttin 
niedergelegt.  Hierher  flössen  nun  die  jährlichen  Beiträge  der  ver- 
bündeten Staaten,  und  nachdem  Athen  schon  so  lange  der  Schwer- 
punkt des  Seebundes  gewesen,  war  es  jetzt  erklärter  Mafsen  die 
Hauptstadt  des  ägäischen  Meers,  seine  Burggöttin  die  Schutzgottheit 
des JBundes,  seine  Akropolis  das  Schatzhaus  und  der  heilige  Mittel- 
punkt des  ganzen  Insel-  und  Küstenreichs  ^^). 

In  dieser  Stellung,  mit  solcheti  Mitteln  ausgerüstet,  musste 
nun  Athen  vor  Allem  darauf  bedacht  sein,  in  den  engeren  Kreisen 
der  griechischen  Nachbarstaaten  eine  festere  Stellung  zu  gewinnen. 
Denn  es  war  ein  seltsamer  Widerspruch,  dass  es  mit  seiner  Flotte 
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bis  in  die  pontisclieii  und  phönikischen  Gewässer  herrschte,  aber 
hl  dem  Meere,  welches  die  attische  Küste  bespülte,  noch  immer 
durch  die  Nähe  feindlicher  Staaten  gebunden  war.  Hier  musste 
es  sich  nothwendig  freie  Hand  schaffen;  es  konnte  nicht  länger 
dulden,  dass  Angesichts  seiner  Kriegshäfen  feindliche  Seestaaten  be- 
standen, welche  nur  auf  Gelegenheit  lauerten,  ihm  zu  schaden. 

Durch  den  Bund  mit  Argos  war  etwas  Neues  begonnen,  welches 
einer  bedeutenden  Entwickelung  fähig  war;  aber  es  war  ein  Anfang, 
der  keine  Sicherheit  und  keine  Zukunft  haben  konnte,  so  lange 
Athen  von  seinem  peloponnesischen  Bundesgenossen  durch  feind- 
liche Städte  getrennt  war  und  an  seinen  eigenen  Landesgränzen 
keine  freie  Bewegung  hatte.  Es  war  unmöglich,  dass  der  altpelo- 
ponnesische  Bund  und  der  attisch -argivische  Sonderbund  friedlich 
einander  gegenüber  bestanden;  es  musste  sich  der  eine  auf  Kosten 
des  anderen  auszudehnen  suchen. 

Auch  hier  war  die  Lage  der  Dinge  eine  für  Athen  günstige. 
Denn  unverkennbar  waren  die  peloponnesischen  Verhältnisse  seit  dem 
Prozesse  des  Pausanias  in  zunehmender  Auflösung  begrifl'en. 

Argos,  nicht  zufrieden  mit  seiner  eigenen  Erstarkung,  war 
schon  seit  längerer  Zeit  in  Arkadien  tliätig,  um  hier  die  Städte 
und  Gaue  gegen  Sparta  aufzuwiegeln,  und  dies  gelang  ihm,  wenn 
aucii  nicht  gleichzeitig,  mit  den  beiden  Hauptstädten  Arkadiens, 
Tegea  und  Mantineia.  Die  Tegeaten  waren  mit  Sparta  in  feindlicher 
Spannung,  als  Leotychides  wegen  Hochverraths  Üüciitig  wurde  (S.  146); 
er  fand  bei  ihnen  Aufnahme  und  Schulz.  Zweimal  mussten  die 
Spartaner  in  Arkadien  einrücken,  um  ihr  gefährdetes  Uebergewicht 
herzustellen;  einmal  gegen  die  verbündeten  Argiver  und  Tegeaten, 
und  dann  gegen  ein  Heer  der  Arkader,  die  mit  Ausnahme  der 
Manlineer  sämtlich  vereinigt  waren  und  im  mänalischen  Gebirge  bei 
Dipaia  den  Spartanern  gegenüber  standen.  In  beiden  Feldzügen 
bliel)en  die  Spartaner  Sieger,  aber  die  alte  Sicherheit  des  Bundes- 
verhältnisses, die  Gewohnheit  unbedingter  Unterordnung,  war  dahin. 
Auch  die  Mantineer  hatten  sich  unter  argivischem  Einflüsse  und 
nach  dem  Vorbilde  von  Argos  aus  zerstreuten  Gauörtern  zu  einer 
festen  Stadt  zusammengezogen,  um  Sparta  selbständiger  gegenüber 
zu  treten.  Hätte  nicht  alter  Paiteigeist  und  kantonale  Eifersucht 
die  Vereinigung  der  Kräfte  gehindert,  so  würde  es  den  Spartanern 
schwer  gelungen  sein,  ihr  vorörtliches  Ansehen  aufrecht  zu  erhalten. 
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Die  von  Sparta  fernste  Landschaft,  Achaja,  war  seit  langer  Zeit 
antispartaniscli  und  demokratisch^^). 

EndHch  hatte  auch  EHs,  das  treuste  Bundesland,  sich  vom  la- 
konischen Einflüsse  frei  zu  machen  angefangen;  es  hatten  hier 
Volkshewegungen  stattgefunden,  welche  den  Einfluss  Spartas  gefähr- 
deten. Bis  dahin  nämhch  war  die  Landschaft  von  den  adligen 
Geschlechtern  regiert  worden,  welche  sich  ganz  auf  Sparta  stützten. 
Sie  hatten  ihren  Sitz  in  der  Stadt  Ehs  am  Peneios;  das  platte  Land 
bestand  aus  offenen  Flecken,  Dörfern  und  Bauerhöfen,  deren  Be- 
wohner selten  zur  Stadt  kamen  und  die  Geschlechter  ruhig  regieren 
liefsen.  Diese  patriarchalischen  Verhältnisse  hatten  sich  bei  der  ein- 
förmigen, von  Handel  und  Seeverkehr  abgewendeten  Lebensart  der 
Bevölkerung  Jahrhunderte  lang  ungestört  erhalten,  und  die  Ge- 
schlechter hatten  sich  mit  grofser  Klugheit  in  ihrer  regierenden 
Stellung  zu  behaupten  gewusst.  Aber  nun  machte  sich  auch  hier 
der  Geist  der  Zeit  geltend.  Die  bäuerliche  Bevölkerung  kam  in  Be- 
wegung; sie  verlangte  volle  Staatsbürgerrechte;  das  ganze  Land 
wurde  nach  seinen  örtlichen  Bezirken  neu  gegliedert,  und  durch 
Zuzug  aus  den  weit  zerstreuten  Dorfgemeinden  erwuchs  die  bis  da- 
hin kleine  Stadt  zu  einer  volkreichen  Haupt-  und  Gesamtstadt 
der  ganzen  Landschaft.  Das  geschah  Ol.  77,  2  (471)  oder  einige 
Jahre  später.  Mit  dem  Sturze  der  alten  Geschlechter,  der  Ein- 
führung einer  demokratischen  Verfassungsform  und  dem  Aufbaue 
von  Neu-Elis  war  zugleich  der  Einfluss  Spartas  gelähmt  und  seiner 
Macht  im  Peloponnese  eine  der  wichtigsten  Stützen  entzogen ^'^). 

Dazu  kam,  um  Sparta  noch  tiefer  zu  beugen,  das  Erdbeben 
(464)  und  der  grofse  Menschenverlust  in  Folge  desselben,  und  dann 
der  messenische  Krieg,  welcher  zehn  Jahre  lang  den  Lakedämoniern 
die  Hände  band.  Unter  diesen  Umständen  konnte  von  Seiten 
Spartas  nichts  geschehen,  um  der  Befestigung  und  Ausbreitung  des 
attisch  -  argivischen  Sonderbundes  kräftig  entgegenzutreten ,  und 
deshalb  rüsteten  die  nordpeloponnesischen  Staaten  auf  eigene  Hand 
gegen  Athen,  um  mit  Gewalt  zu  erreichen,  was  sie  früher  durch 
heimliche  Umtriebe  und  durch  Vorschieben  Spartas  erzielt  hatten 
(S.  109).  Die  Hemmung  der  attischen  Macht  war  die  Bedingung 
ihrer  eigenen  Existenz,  und  so  bildete  sich  unter  den  Mit- 
gliedern der  zerrissenen  Eidgenossenschaft  eine  neue  kriegerische 
Staatengruppe. 


KORINTH  UMD  AIGINA  WIDER  ATHEN  (80,  3;  458). 
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Die  Korintlier  verl)an(len  sicli  im  Stillen  mit  Aigina  und  Epi- 
(lauios  und  sucliten  auf  Kosten  von  Megara  jenseits  des  Isthmos 
ihr  Gebiet  zu  erweitern  und  feste  Stellungen  zu  gewinnen.  Dies 
erschien  ihnen  um  so  wichtiger,  da  sie  die  Megareer,  welche  mit 
ihrer  kleinen  Landschaft  zwischen  den  beiden  feindhchen  Bünd- 
nissen in  der  Mitte  lagen,  als  sehr  unzuverlässige  Bundesgenossen 
kannten.  Sie  waren  zwar  durch  alte  Verträge  an  die  dorische  Halb- 
insel gebunden,  durch  Handels-  und  Verkehrsverhältnisse  aber  ganz 
auf  Attika  angewiesen;  denn  der  gröfste  Theil  der  megarischen  Be- 
völkerung lebte  davon,  dass  er  den  attischen  Markt  mit  Fleisch, 
Gemüse  u.  dgl.  versorgte.  Eine  feindhche  Haltung  Athens  würde 
also  den  Wohlstand  des  ganzen  Ländchens  gefährdet  haben.  Dazu 
kam,  dass  es  an  demokratischen  Sympathien  nicht  fehlte,  welche 
durch  die  Abneigung  gegen  Korinth  gesteigert  wurden. 

Was  die  Korinther  besorgten,  erfolgte  schneller  als  sie  erwartet 
hatten.  Die  bedrängten  Megareer  kündigten  die  Verträge  mit  Sparta 
und  traten  dem  Sonderbunde  bei. 

Das  war,  so  klein  das  Ländchen  war,  ein  folgenreiches  Ereig- 
niss,  nicht  blofs  des  Beispiels  wegen,  sondern  besonders  deshalb, 
weil  Mcj^ra  für  die  Kriegsführung  eine  so  wichtige  Lage  hatte. 
Dadurch  kamen  ja  die  Pässe  der  Geraneia,  die  Aus-  und  Eingänge 
der  dorischen  Halbinsel,  in  die  Hände  der  Athener;  Megara  wurde 
ein  Vorwerk  von  Attika;  attische  Truppen  lagen  in  seinen  Städten, 
attische  Schilfe  kreuzten  im  korinthischen  Meere  und  hatten  hier 
in  Pegai  und  Aigosthena  offene  Häfen.  Die  Athener  beeiferten  sich, 
Megara  so  eng  als  möglich  mit  sich  zu  verbinden,  und  bauten  des- 
halb unverzüglich  zwei  Mauerlinien,  welche  Megara  mit  seinem  acht 
Stadien  entfeinten  Hafen  Msaia  verl)anden  und  beide  Plätze  den 
Peloponnesiern  uneinnehmbar  machten  (80,  2;  459). 

Diese  Erweiterung  der  feindlichen  Macht  bis  an  die  Gränzen 
des  Lsthmos  und  in  die  Gewässer  des  westlichen  Golfs  hefs  den 
peloponnesischen  Seestädten  keine  Buhe  mehr.  Korinth,  Epidauros 
uiul  Aigina  traten  den  Athenern  gegenüber  in  Waffen;  der  Krieg 
war  da  ohne  Kriegserklärung,  und  Athen  trug  kein  Bedenken,  die 
Herausforderung,  welche  in  den  Büstungen  der  Gegner  deutlich 
genug  ausgesprochen  war,  anzunehmen^''). 

Myronides,  ein  erprobter  Feldherr  und  Staatsmann,  der  schon 
vor  neunzehn  Jahren  als  Gesandter  mit  dem  Vater  des  Perikles 
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in  Sparta  gewesen  war,  landete  mit  einem  attischen  Geschwader 
bei  HaHeis,  wo  die  Gränzen  der  Epidaurier  und  Argiver  zusammen- 
stiefsen,  und  traf  hier  ein  vereinigtes  Heer  der  Rorinther  und  Epidau- 
rier. Myronides  kämpfte  unglückhch.  Einige  Monate  später  trafen 
sich  die  Flotten  bei  der  Insel  Kekryphaleia  zwischen  Aigina  und  der 
Küste  von  Epidauros.  Die  Athener  siegten,  und  der  Kampf  drängte 
sich  jetzt  um  Aigina  zusammen.  Unmittelbar  vor  der  Insel  erfolgte 
eine  zweite  grofse  Seeschlacht.  Siebzig  feindhclie  Schilfe  fielen  den 
Athenern  in  die  Hände,  die  nun  mit  ihrer  siegreichen  Flotte  un- 
verzüglich Aigina  umringten. 

Die  Peloponnesier  fühlten,  was  auf  Aigina  ankam.  Dreihun- 
dert Hophten  kamen  der  Insel  zu  Hülfe,  die  Korinther  rückten 
über  die  Geraneia  in  Megaris  ein,  um  Aigina  zu  entsetzen.  Es 
schien  unmöglich,  dass  die  Athener,  während  eine  ihrer  Flotten  im 
Nillande  kämpfte  und  eine  andere  vor  Aigina  lag,  noch  ein  drittes 
Heer  für  Megara  bereit  haben  sollten.  Aber  die  Leistungsfähig- 
keit der  Athener  war  etwas,  wovon  die  Peloponnesier  gar  keine 
Vorstellung  hatten.  Freihch  war  der  ganze  Heerbann  aufser  Landes 
und  nichts  zu  Hause,  als  was  eben  zur  Vertheidigung  der  Mauern 
ausreichen  konnte.  Aber  nichts  desto  weniger  war  man  darüber 
klar,  dass  man  weder  Aigina  freigeben  noch  die  neuen  Bundes- 
genossen im  Stiche  lassen  dürfe. 

Myronides  rückte  mit  den  Mannschaften,  welche  das  Alter  des 
Felddienstes  schon  überschritten  oder  noch  nicht  erreicht  hatten,  den 
Korinthern  entgegen.  Im  ersten  Gefechte  behauptete  er  das  Feld; 
als  die  Feinde  zum  zweiten  Male  wiederkehrten,  wurden  sie  mit 
ungeheurem  Verluste  geschlagen;  Megara  war  gerettet  und  die 
Tliatkraft  der  Athener  auf  das  Glänzendste  bewährt.  Als  Zeugen 
derselben  wurden  im  Kerameikos  die  Grabsäulen  aufgerichtet,  welche 
aus  einem  Jahre  (80,  3;  ib^/f)  die  Namen  der  bei  Kypros,  in 
Aegypten,  Pihönizien,  Halieis,  Aigina  und  Megara  gefallenen  Krieger 
Athens  nannten.  Ein  Bruchstück  dieser  denkwürdigen  Urkunde  ist 
noch  heute  erhalten  ^^). 

Während  so  aus  lange  angehäuftem  Zündstoffe  plötzhch  der 
heftigste  Krieg  in  Mittelgriechenland  aufgelodert  war,  entspannen  sich 
im  Norden  neue  Verwickelungen. 

Die  Thebaner,  welche  so  tiefe  Demüthigung  erfahren  hatten, 
glaubten  die  Zeit  gekommen,  wo  sie  das  Frühere  vergessen  machen 
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und  wieder  zu  neuer  Geltung  gelangen  könnten.  Ihnen  gegenüber 
erlioben  sich  die  Phokeer,  weldie  durch  die  Fortschritte  der  atti- 
schen Macht  Muth  gewannen,  um  auch  in  ihrem  Berglande  dem 
dorischen  Einflüsse  entgegenzutreten;  denn  ihre  Nachbaren,  die 
dorischen  Gemeinden  hinter  dem  Parnasse,  wurden  nur  durch  Sparta 
gehalten.  Nach  der  Auflösung  des  hellenischen  Bundes  und  den 
vielfachen  Unglücksfällen  der  Spartaner  glaubten  die  Phokeer  einen 
Angriff  auf  die  dorische  Vierstadt  wagen  zu  dürfen,  um  hier  ihr 
Gebiet  zu  erweitern.  Die  medische  Gesinnung,  welche  die  Städte 
gezeigt  hatten,  mochte  als  Vorwand  dienen. 

Es  war  ein  Ehrenpunkt  für  Sparta,  die  dorischen  Urgemein- 
den  nicht  im  Stiche  zu  lassen.  Kräftig  raffte  es  sich  auf  und 
brachte  aller  Verluste  und  des  fortdauernden  Kriegszustandes  in 
Messenien  ungeachtet  11500  Mann  zusammen,  von  denen  freilich 
nur  1500  Schwerbewaffnete  aus  Lakonien  stammten,  die  Anderen  waren 
Bundesgenossen.  Befehligt  wurden  sie  von  Nikomedos,  Kleoml)rotos 
Sohn,  welcher  für  den  minderjährigen  König  Pleistoanax,  den  Sohn 
des  Pausanias,  die  Heerführung  hatte.  Sie  drangen  über  den  Isthmos 
vor,  ehe  die  Athener  ihnen  ein  Ilinderniss  entgegenstellen  konnten, 
und  zwangen  die  Phokeer  ihre  Eroberungen  wieder  herauszugeben. 
Wie  die  Trupi)en  aber  über  den  Isthmos  heimkehren  wollten,  hatte 
Athen  die  dortigen  Pässe  besetzt,  und  eben  so  war  der  korinthisclie 
Golf  durch  feindliche  Schiffe  unsicher.  Es  ])lieb  den  Lakedämoniern 
nichts  übrig,  als  nach  Böotien  zu  ziehen,  wo  Tlicl)en  ihre  Anwesen- 
heit gerne  sah ;  sie  rückten  in  das  Aso})osthal  und  lagerten  im  Ge- 
biete von  Tanagra  unweit  der  attischen  Gränze.  So  hatten  denn 
die  Athener  sich  selbst,  ohne  die  Folgen  zu  übersehen,  in  eine  sehr 
bedenkliche  Lage  gebracht.  Nachdem  sie  seit  Jahren  nur  auf  die 
See  ihr  Auge  zu  richten  gewohnt  waren,  sahen  sie  sich  auf  einmal 
im  Rücken  durch  eine  sehr  gefährliche  Landmacht  bedroht. 

Ihre  Bedrängniss  steigerte  sich,  als  gleichzeitig  im  Innern  der 
Stadt  böse  Anzeichen  verrätherischer  Umtriebe  zum  Vorscheine  kamen. 
Denn  seitdem  die  conservative  Partei  der  verfassungsmäfsigen  Mittel 
beraubt  war,  welche  der  Areopag  ihr  dargeboten  hatte,  begannen  die 
Leidenschaftlicheren  unter  ihren  Anhängern  auf  heimhchen  Wegen 
der  verhassten  Demokratie  entgegen  zu  arbeiten. 

Ein  erschreckendes  Wahrzeichen  der  erhitzten  Parteiwuth, 
welche  kein  Mittel  scheut,  war  die  Ermordung  des  Ephialtes,  des 
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hochherzigen  Mannes,  welcher  mit  rastlosem  Eifer  und  jedem  per- 
sönhchen  Einflüsse  unzugänghch,  alle  Ungesetzlichkeiten  verfolgte. 
Man  fand  ihn  eines  Morgens  todt  im  Bette.  Die  Anstifter  der  That 
suchten  die  Schuld  auf  Perikles  zu  wälzen,  als  wenn  dieser  auf 
den  Vorkämpfer  seiner  Pohtik  eifersüchtig  geworden  wäre,  ohwohl 
man  den  von  den  OHgarchen  gedungenen  Mörder,  Aristodikos  aus 
Tanagra,  kannte^"). 

Die  erbittertsten  Feinde  der  Volksherrschaft  schlössen  sich 
enger  zusammen  und  strebten,  da  sie  in  der  eigenen  Stadt  macht- 
los waren,  nach  auswärtiger  Unterstützung;  sie  verdoppelten  ihre 
Anstrengungen,  als  der  von  Kimon  begonnene  Mauerbau  von  Neuem 
in  Angrifl'  genommen  wurde.  Denn  bis  jetzt  waren  Athen  und  Pei- 
raieus  noch  zwei  Städte.  Wenn  aber  die  Verbindungsmauern  einmal 
fertig  waren,  dann  konnte  Sparta  beim  besten  Willen  nicht  mehr  helfen, 
und  die  spartanische  Partei  sah  voraus,  dass  sie  dann  von'  auswärtiger 
Hülfe  vöUig  abgeschnitten  sein  würde.  Deshalb  hatte  sie  mit  Sparta 
Verbindungen  angeknüpft  und  durch  heimhche  Botschaften  das  pelon- 
ponnesische  Heer  veranlasst,  an  die  Gränzen  von  Attika  zu  rücken. 

Bei  den  Böotiern  waren  inzwischen  die  merkwürdigsten  Ver- 
wickelungen eingetreten. 

In  Theben  war  nämlich  eine  Partei  am  Ruder,  welche  mit 
aller  Energie  dahin  strebte,  Böotien  unter  thebanischer  Hegemonie 
zu  einigen.  Es  war  nicht  mehr  die  alte  Oligarchenpartei,  welche 
es  mit  den  Persern  gehalten  und  nach  der  Schlacht  von  Plataiai 
ihren  Einfluss  verloren  hatte,  sondern  eine  neue  Partei;  eine  Partei, 
welche,  wahrscheinlich  durch  euböische  Emigranten  angeregt,  demo- 
kratische Grundsätze  hatte,  und  durch  Erweiterung  von  Theben 
die  Stadt  zur  Hauptstadt  des  Landes  machen  wollte,  um  mit  ge- 
sammelter Kraft  den  Fortschritten  der  attischen  Macht  in  Mittel- 
griechenland entgegenzutreten.  So  geschah  es,  dass  die  demokratische 
Regierung  sich  zu  Sparta  hielt,  während  die  Gegenpartei,  welche  in 
den  alten  Familien  der  böotischen  Städte  ihren  Schwerpunkt  hatte, 
auf  Athen  angewiesen  war.  Die  Verhandlungen  mit  Sparta  hatten 
den  günstigsten  Erfolg  (80,  4;  457).  Durch  das  Lager  bei  Tanagra 
war  die  Einmischung  Athens  abgewehrt  und  unter  dem  Schutze 
lakedämonischer  Waffen  bauten  die  Thebaner  ihre  neue  Ringmauer, 
um  ihre  Stadt  zu  einer  Grofsstadt  und  einem  Wafi'enplatze  gegen 
Athen  zu  machen. 


TANAGRA  (80,  4;  157)  UND  OINOPHYTA  (81,  1;  456). 
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Die  Verhältiiise  konnten  also  für  Athen  nicht  drohender  sein. 
Darum  rückte  das  ganze  ßürgerheer  aus;  mit  den  Argivern  und 
anderen  Verl)ündeten  waren  es  14000  Mann  und  ein  Corps  thessa- 
lischer  Reiterei.  In  der  Niederung  des  Asopos  unterhalb  Tanagra 
trafen  die  Heere  zusammen.  Es  entspann  sich  ein  schwerer,  blutiger 
Kampf,  wo  zum  ersten  Male  in  geordneter  Feldschlacht  Athen  und 
Sparta  ihre  Kräfte  an  einander  erprobten. 

Lange  schwankte  der  Erfolg;  da  gingen  mitten  im  Treffen  die 
thessalischen  Reiter  über,  vermuthlich  auf  Anstiften  der  lakonischen 
Partei  zu  Athen.  Durch  diesen  Yerrath  wurde  die  Schlacht  für 
Sparta  entschieden,  wenn  auch  patriotische  Athener  sie  niemals  zu 
den  verlorenen  Schlachten  haben  rechnen  wollen. 

Die  Spartaner  waren  aber  weit  Ätfernt,  die  Erwartungen  der 
Regierung  von  Theben  zu  erfüllen.  Sie  schlössen  einen  Wafienstill- 
stand  auf  vier  Monate  und  zogen,  so  wie  sie  die  Isthmospässe  wieder 
frei  wussten,  durch  Megara  ab,  indem  sie  dies  Ländchen  für  seinen 
Abfall  durch  Verheerung  des  Gebiets  hülsen  liefsen.  Das  geschah 
im  Spätjahr  457.  Die  Spartaner  waren  zufrieden,  ihr  Ansehen  in 
Mittelgriechenland  wieder  hergestellt  zu  haben  und  weihten  als 
Denkmal  des  Sieges  einen  goldenen  Schild  an  der  Fronte  des  Zeus- 
tempels in  Olympia.  Sie  rechneten  darauf,  dass  Theben  einstwei- 
len stark  genug  sei,  sich  gegen  seine  Nachbarn  zu  behaupten;  für 
weitere  Kriegsunternehmungen  gegen  Athen  sollte  Tanagra  einen 
Stützpunkt  bilden. 

Der  Plan  war  gut,  die  Verhältnisse  lagen  günstig.  Aber  die 
Spartaner  thaten  Alles  hall).  Sie  hatten  das  Feld  geräumt,  als  es 
gerade  darauf  ankam,  (he  gewonnenen  Vortlieile  auszubeuten  und 
auf  dem  Platze  zu  bleiben.  Die  Athener  aber  waren  nicht  geson- 
nen, eine  drohende  Macht  an  ihren  Lnndesgränzen  sich  festsetzen 
zu  lassen.  Ohne  daher  die  gute  Jahreszeit  abzuwarten,  gingen  sie 
am  zwei  und  sechzigsten  Tage  nach  der  Schlacht,  ehe  man  in  Röotien 
an  neue  Kämi)fe  dachte,  über  den  Parnes;  Myronides  war  Feldherr 
und  schlug  das  thebanische  Heer,  welches  das  Asoposthal  vertheidigen 
sollte,  bei  Oinophyta. 

Dieser  Tag  vernichtete  mit  einem  Schlage  alle  Pläne  Thebens ; 
die  Mauern  von  Tanagra  wurden  geschleilt  und  Myronides  zog 
ungehemmt  von  Stadt  zu  Stadt,  indem  er  überall  im  Namen  Athens 
die  Freiheit  verkündete,  d.  h.  Refreiung  von  der  aufgedrungenen 
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Central isation.  Theben  war  vollständig  isolirt,  und  anstatt  dass 
die  böotischen  Landstädte  sich  gegen  Athen  unter  Theben  vereinigten, 
traten  sie  nun  gegen  Theben  in  ein  Bundesverhältniss  zu  Athen. 

Nach  vorübergehender  Demüthigung  war  Athen  mächtiger  als 
je  zuvor;  es  liatte  seine  Herrschaft  bis  an  die  Therniopylen  aus- 
gedehnt. Denn  nicht  nur  die  Phokeer  gewann  Myronides  für  Athen, 
sondern  auch  die  opuntischen  Lokrer,  welche  nördhch  von  Böotien 
die  fruchtbare  Küstenebene  am  Euripos  bewohnten,  traten  zu 
ihm  über  und  stellten  hundert  Geifseln  aus  den  ersten  Geschlech- 
tern der  Gemeinde,  welche  bis  dahin  das  Regiment  in  Opus  ge- 
führt hatten  ^1). 


Inzwischen  neigte  sich  auch  die  Widerstandskraft  der  Aegineten 
zu  Ende.  Neun  Monate  lang  hatten  sie  dem  attischen  Geschwader, 
das  unter  Leokrates'  Führung  vor  ihrer  Stadt  lag,  Trotz  geboten; 
vergeblich  hatten  sie  während  dieser  Zeit  nach  Sparta,  dem  sie  noch 
im  messenischen  Kriege  so  treuen  Beistand  geleistet  hatten,  ver- 
geblich nach  ihren  peloponnesischen  Bundesgenossen  ausgeschaut. 
Nun  waren  ihre  Kräfte  zu  Ende,  und  die  stolze  Insel  derAeakiden, 
die  von  Pindar  gefeiert  war  als  die  Mutter  der  Männer,  welche  in 
herrlichen  Wettkämpfen  allen  Hellenen  vorleuchteten,  sie  musste 
sich  vor  dem  unwiderstehlichen  Glücke  der  Athener  beugen;  sie 
musste  ihre  Mauern  einreifsen,  ihre  Kriegsschiffe  ausliefern  und  zur 
Tributzahlung  sich  verpflichten  (80,  4;  456). 

Gleichzeitig  wurden  die  Schenkelmauern  zwischen  Ober-  und 
Unterstadt  vollendet.  Athen  stand  unangreifbar  da.  Das  eigene 
Meer  war  endlich  von  allen  Feinden  frei;  zu  den  weit  reichenden 
Insel-  und  Küstengebieten,  welche  es  wie  sein  Reich  beherrschte, 
war  eine  continentale  Bundesgenossenschaft  hinzu  erworben,  welche 
sich  von  Argos  und  Megara  ununterbrochen  bis  nach  Delphi  und 
nach  den  Thermopylen  ausdehnte.  Der  peloponnesische  Bund  war 
aufs  Tiefste  erschüttert  und  Sparta  noch  immer  durch  den  messe- 
nischen Aufstand  gebunden,  während  die  Athener  über  ihre  Streit- 
kräLfte  frei  verfügen  konnten. 

Der  Kampf  der  Bünde  wurde  jetzt  in  neuer  Weise  fortgesetzt. 
Zum  ersten  Male  sah  Sparta  sich  im  eigenen  Land  aus  seiner 
Sicherheit  aufgeschreckt.    Attische  Kriegsschiffe,  von  Tolmides  ge- 
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mlirt,  erschienen  an  der  Küste  Lakoniens,  und  was  Themistokles 
vor  Jahren  gewünscht  hatte,  um  Athens  Seemacht  zur  allein  herr- 
schenden zu  machen,  wurde  nun  ausgeführt,  als  die  Sei liirs werften 
von  Gytheion  in  Flammen  aufgingen.  Tolmides  zog,  ohne  Wider- 
stand zu  begegnen,  um  die  ganze  Halbinsel  herum;  vermuthlicli 
auch  in  der  Absicht,  die  Spartaner  in  der  Unterdrückung  des  mes- 
senischen Aufstandes  zu  hindern  und  den  heldenmüthigen  Ver- 
theidigern  von  Ithome,  die  nun  schon  im  zehnten  Jahre  Sparta 
trotzten,  mittelbar  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Indessen  waren  die  Messenier  aufser  Stande  sich  länger  zu 
halten,  und  da  Sparta  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  um 
jeden  Preis  den  Krieg  zu  beendigen  wünschte,  wurde  den  Belagerten 
mit  Weib  und  Kind  freier  Abzug  gestattet  (Ol.  81,  1;  456). 

Die  Athener  aber  hatten  diesen  Zeitpunkt  erwartet  und  darauf 
Bedacht  genommen,  den  Auswanderern  nicht  nur  ein  Unterkommen 
zu  schallen,  sondern  sie  auch  so  unterzul)ringen,  dass  sie  den 
Interessen  der  attischen  Politik  wesentliche  Dienste  leisteten. 

Es  handelte  sich  damals  um  den  korinthischen  Golf,  an  dessen 
Rand  die  Macht  der  Athener  vorgedrungen  war,  seitdem  die  me- 
garischen  Häfen  in  ihren  Händen  waren.  Hier  war  ein  Conflikt 
mit  Korinth  unvermeidlich.  Denn  die  Korinther  konnten  nicht 
ruhig  zusehen,  dass  sie  in  ihrem  eigenen  dolfe  von  feindlichen 
Waffenplätzen  bedroht  und  von  dem  Verkehr  mit  ihren  Colonien 
abgeschnitten  würden.  Sie  mussten  also  ihren  ganzen  Einlhiss  auf- 
bieten, um  neue  Stützpunkte  für  ihre  Herrschaft  im  (iolfe  zu  ge- 
winnen und  benutzten  dazu  die  Stännne  der  nördlichen  Gestade, 
namentlich  die  Lokrer,  welclie,  seil  unvord(;nklicher  Zeit  in  ver- 
schiedene Wohnsitze  getrennt,  keine  sell)ständige  Enlwick(dung  ge- 
wonnen hatten  und  sich  deshalb  am  leichtesten  als  Werkzeuge  aus- 
wärtiger Politik  gebrauchen  liefsen. 

Es  ist  uns  eine  merkwürdige  Urkunde  in  Erz  erhalten,  welche 
ihren  Schriftzügen  nach  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
V.  Chr.  zuzuweisen  ist,  die  Urkunde  einer  gemeinschaftlichen  An- 
siedelung der  am  eul)öischen  und  am  korinthischen  Meere  ansässigen 
Lokrer  in  Naupaktos.  Eine  so  energische  Unternehmung  kann  nicht 
von  den  Lokrern  ausgegangen,  sie  kann  nur  von  den  Korinthern  ver- 
anlasst worden  sein,  die  nach  dem  Abfall  von  Megara  an  dem 
wichtigsten  Küstenpunkte  an  dem  schmalen  Fahrwasser,  das  wie 
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ein  Kanal  aus  dem  inneren  Golf  in  den  äufseren  hinausführt,  in 
dem  alten  Frdn-orte  und  SchifTshau platze  Naupaktos  (I,  108),  einen 
festen  Platz  treuer  Bundesgenossen  einrichten  wollten. 

Die  Ansiedelung  erfolgte,  wie  es  die  Korinther  veranstaltet 
hatten;  die  Athener  hliehen  aher  keine  ruhigen  Zuschauer.  Sie 
henutzten  sofort  die  neu  gewonnenen  Stationen  am  Rande  des  west- 
lichen Meers.  Tolmides  vertrieh  um  80,  3;  458  die  lokrische 
Garnison  aus  Naupaktos,  und  nach  der  Schlacht  von  Oinophyta  wurden 
die  opuntischen  Lokrer,  die  sich  auf  eine  gegen  Athen  gerichtete 
Unternehmung  eingelassen  hatten,  gedemüthigt  und  gezüchtigt.  Tol- 
mides aher  hielt  eine  Umfahrt  um  die  Halbinsel,  holte  die  Messenier 
ab  und  verpflanzte  sie  in  das  eben  leer  gewordene  Naupaktos.  So 
wurde  aus  dem  Bollwerk  gegen  Athen  ein  attischer  Waffenplatz  und 
die  Eroberung  des  benachbarten  Chalkis  sicherte  vollends  den 
Athenern  die  Beherrschung  des  korinthischen  Golfs  ^^). 

Rastlos  gingen  die  Athener  vorwärts.  Auch  die  unglückliche 
Wendung,  welche  in  Aegypten  eintrat  (S.  160),  wo  im  vierten 
Kriegsjahre  Megabyzos  die  Aufständischen  mit  überlegenen  Streit- 
kräften angriff,  das  Jahr  darauf  die  Athener  und  Aegypter  auf  der 
Nilinsel  Prosopitis  einschloss  und  daselbst  fast  vöUig  vernichtete, 
entmuthigte  die  Bürgerschaft  nicht. 

Es  wurde  noch  in  demselben  Jahre  ein  Zug  nach  Thessahen 
unternommen,  bei  dem  nun  zum  ersten  Male  unter  Athens  Füh- 
rung die  böotischen  und  phokischen  Bundestruppen  vereinigt  wa- 
ren, um  den  pharsahschen  Dynasten  Orestes  zurückzuführen,  die 
Macht  der  thessahschen  Aristokratie  zu  brechen  und  den  Einfluss 
Athens  bis  an  die  Nordgränzen  des  griechischen  Landes  auszudeh- 
nen; aber  der  Zug  blieb  ohne  Erfolg,  weil  die  Verbündeten  in  der 
grofsen  Ebene  der  feindlichen  Reiterei  nicht  gewachsen  waren 
(Ol.  81,  3;  45V3). 

Glücklicher  war  die  Flotte,  welche  in  demselben  Jahre  Peri- 
kles  führte.  Sein  Augenmerk  war  die  Befestigung  der  attischen 
Herrschaft  im  korinthischen  Meere,  wo  Pegai  der  Kriegshafen 
Athens  geworden  war.  Von  hier  aus  machte  Perikles  eine  Lan- 
dung in  Sikyon  und  schlug  die  Bürger,  welche  ihm  entgegenrückten. 
Die  achäischen  Städte  wurden  in  den  attischen  Bund  aufgenom- 
men; dann  wurde  das  akarnanische  Ufer  heimgesucht  und  nament- 
lich aus  dem  Gebiete  von  Oiniadae  grofse  Beute  zusammengebracht. 
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Nach  diesen  iiiigelieiireii  Anslrengimgen  und  Opfern,  nacli 
den  Land-  und  Seezügen,  welche  sidi  Jahr  auf  Jahr  folgten,  trat 
eine  stillere  Zeit  ein.  Auch  im  Innern  des  Gemeinwesens  ward 
es  ruhiger;  die  Spannung  der  Parteien  hatte  nachgelassen:  seit  der 
tanagräischen  Schlacht  fand  sich  die  grofse  Mehrheit  in  einem 
Wunsche  zusammen;  es  war  der  Wunsch  nach  Kimons  Rückkehr, 
die  Sehnsucht  nach  seinem  Heldennamen.  Perikles  selbst  war  sei- 
ner Natur  nacli  nichts  weniger  als  schroffer  Parteimann  nach  Art 
des  Ephialtes;  er  wünschte  im  eigenen  Interesse  Kimons  Heimkehr. 
Wenn  er  es  erreichte,  sich  mit  ihm  zu  vereinigen,  so  konnte  seine 
Machtstellung  dadurch  nur  an  Sicherheit  gewinnen;  auch  lag  ihm 
viel  daran,  mit  Sparta  zu  unterhandeln,  weil  er  keinen  ununter- 
hrochenen  Kriegszustand  wollte.  Er  selbst  konnte  das  nicht;  desto 
hesser  Kimon,  dessen  Uückberufung  allein  schon  als  ein  einlenkender 
Schritt  Sparta  gegenüber  angesehen  werden  musste. 

Dabei  kam  ihm  zu  Statten,  dass  durch  die  verrätherischen 
Umtriebe  vor  der  tanagräischen  Schlacht  die  conservative  Partei 
sich  gespalten  hatte.  Kimpn  und  seine  näheren  Genossen  verab- 
scheuten eine  Parteileidenschaft,  welche  das  patriotische  Gemein- 
gefühl so  weit  verleugnen  konnte,  um  uiit  den  Feinden  der  Stadt 
zu  unterhandeln.  Um  deutlich  zu  zeigen,  dass  er  mit  solchen 
Menschen  keine  Gemeinschaft  habe,  hatte  Kimon  sich  bei  Tanagra 
persönlich  eingefunden  und  um  Erlaubniss  gebeten,  auch  als  Ver- 
bannter in  die  Reihen  seiner  Mitbürger  treten  zu  dürfen.  Er  war 
nicht  zugelassen,  aber  seine  G(!noss(;n,  liundert  an  der  Zahl,  hatten 
iui  Handgemenge  mit  den  S()artaneru  freiwillig  den  Tod  gesucht, 
um  die  Reinheit  ihrer  Gesinnuug  zu  bezeugen.  Dadurch  hatten 
die  Parteien  sich  genähert,  und  l*erikles  selbst  beantragte  nun  beim 
Volke  Kimons  Rückberufung,  nachdem  derselbe  beinahe  fünf  Jahre 
in  der  Verbannung  gelebt  hatte. 

Ehe  dieser  Schritt  geschah,  hatten  die  beiden  Staatsmänner 
schon  eingehend  mit  einander  verhandelt,  wobei  Elpinike,  die 
Schwester  Kimons,  die  Vermittlerin  gewesen  sein  soll.  Eine  Ver- 
ständigung über  die  fernere  Leitung  des  Staats  war  nothwendig, 
wenn  derselbe  nicht  sogleich  wieder  in  zwei  feindliche  Parteien 
aus  einander  fallen  sollte;  sie  war  dadurch  erleichtert,  dass  Kimons 
Partei  in  der  früheren  W^eise  nicht  mehr  bestand.  Die  wesent- 
lichen  Punkte  des  Uebereinkommens  lassen   sich   aus  dem  ent- 
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nehmen,  was  nach  der  Rückkehr  Rimons  geschah  und  nicht  ge- 
schah. Denn  wenn  Kimon  in  den  inneren  Angelegenheiten  die 
PoHtik  des  Perikles  nicht  mehr  hekämpfte,  so  muss  er  auf  diesem 
Gebiete  sich  willig  gefunden  haben,  die  einmal  gemachten  Reformen 
nicht  weiter  anzufechten.  Perikles  aber  muss  sich  anheischig  ge- 
macht haben,  in  der  auswärtigen  Politik  Kimon s  Wünsche  zu  unter- 
stützen, ihm  wieder  den  Flottenbefehl  gegen  Persien  zu  verschaffen 
und  Sparta  nicht  durch  fernere  Angriffe  zu  reizen.  Es  kann  nicht 
zufällig  sein,  dass  nach  Ausgleichung  der  beiden  Staatsmänner  die 
Landungen  an  der  peloponnesischen  Küste  sofort  unterblieben. 
Statt  dessen  sollte  die  Thätigkeit  der  Bürger  wieder  gegen  das  Aus- 
land gelenkt,  es  sollte  ihre  Tapferkeit  auf  neutralen  Gebieten  in 
Uebung  erhalten,  und  durch  Aussendung  von  Pflanzbürgern  zugleich 
für  die  ärmere  Stadtbevölkerung  wie  für  Befestigung  der  Seeherr- 
schaft an  wichtigen  Punkten  gesorgt  werden. 

So  führte  Perikles  selbst  eine  Flotte  nach  dem  Hellesponte, 
wo  die  attischen  Bundesgenossen  von  den  Thrakiern  unaufhörliche 
Belästigungen  erfuhren.  Es  ist,  als  wepn  er  es  aus  Aufmerksam- 
keit gegen  Kimon  darauf  abgesehen  hätte,  an  dem,  was  dessen 
Vorfahren  gegründet  hatten,  weiter  zu  bauen,  indem  er  die  Schutz- 
mauer des  Miltiades  erneuerte  und  durch  Ansiedlung  von  tausend 
Bürgern  die  Halbinsel  am  Hellesponte  zu  einem  attischen  Besitze 
machte.  In  gleichem  Sinne  wirkte  Tolmides,  welcher  in  Euboia  und 
Naxos  attische  Bürger  ansiedelte. 

Während  dieser  Zeit  war  Kimon  nach  dem  gemeinsamen  Plane 
thätig,  Athen  und  Sparta  wieder  in  ein  rechtliches  Verhältniss  zu 
einander  zu  bringen.  Denn  seit  Auflösung  des  alten  Bundes  waren 
zwei  Bündnisse  da,  die  sich  feindlich  gegenüber  lagen;  es  war  ein 
offener  Kriegszustand  innerhalb  Hellas,  der  mit  den  amphiktyoni- 
schen  Satzungen,  wie  sie  noch  immer  zu  Recht  bestanden,  in  grel- 
lem Widerspruche  war.  Nun  brachte  freilich  auch  Kimon  keinen 
Frieden  zu  Stande,  wie  er  und  gewiss  auch  Perikles  es  wünschten. 
Demi  Sparta  konnte  sich  nicht  entschliefsen,  unter  so  ungünstigen 
Verhältnissen,  wie  sie  gegenwärtig  waren,  sich  auf  längere  Zeit  die 
Hände  zu  l)inden;  auch  Helsen  es  die  Korinther  nicht  zu,  welche 
sich  durch  die  Fortschritte  Athens  in  ihren  Gewässern  auf  eine 
unerträghche  Weise  eingeengt  sahen;  es  kam  also  nur  zu  einem 
Waffenstillstände  auf  fünf  Jahre.    Er  war  aber  doch  ein  wohl- 
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Lliä liger  lUihepuukt  in  der  steigenden  Verfeindiing  der  Hellenen;  er 
war  das  Ende  eines  neunjidn-igen  Krieges,  welchen  wir  den  ersten 
peloponuesischen  nennen  können,  und  der  Anfang  einer  neuen 
Keclitsordnung  in  Hellas,  indem  die  beiden  Grol'sstaaten  sich  mit 
ihren  Bündnissen  zuerst  gegenseitig  anerkannten  und  sich  auf  dem 
Wege  des  Vertrags  mit  einander  verständigten.  Wie  unsicher  die 
Fundamente  dieser  neuen  Verbindung  waren,  konnte  Niemand  ver- 
kennen, der  die  feindselige  Aufregung  der  Gemüther  in  Hellas  kannte. 
Es  kam  daher  Kimon  Alles  darauf  an,  die  Aufmerksamkeit  seiner 
Mitbürger  nach  aufsen  abzulenken^"). 

Der  ägyptische  Aufstand  war  noch  immer  nicht  zu  Ende. 
Nach  dem  Untergange  des  Inaros  hatte  Amyrtaios  sich  in  den 
Sümpfen  des  Delta  gehalten,  und  dieser  knüpfte  nun  neue  Verbin- 
dungen mit  Athen  an.  Es  war  eine  Ehrensache  für  Athen,  den 
Tod  seiner  Bürger  und  die  Niederlage  der  nachgeschickten  Flotte 
zu  rächen.  Auch  in  Cypern,  das  nach  dem  Abzüge  des  Pausanias 
(S.  116)  der  nationalen  Sache  wieder  verloren  gegangen  war,  halte 
man  gleichzeitig  den  Kampf  erneuert ,  ohne  dauernde  Erfolge  zu 
erreichen.  Man  durfte  diesen  Walfenplatz  nicht  den  Feinden  über- 
lassen, man  musste  ebenso  in  Karien  die  nationale  Partei  stärken 
und  der  persischen  Macht  im  phönikisch-cyprischen  Meere  ein  Ende 
machen. 

Kimon  betrieb  den  Krieg  auf's  Eifrigste  und  hatte  die  Genug- 
Ibuung,  sich  im  Frülijahie  149  (Ol.  82,  3)  wieder  an  der  Spitze 
ehier  Flotte  von  200  Schilfen  zu  sehen,  welche  er  venu  Peiraieus 
aus  gegen  den  Nationalfeind  führen  durfte.  Er  fühlte  sich  end- 
lich wieder  an  seinem  IMalzt;;  er  stand  noch  im  kräftigsten  Mannes- 
alter und  sah  eine  neue  Bahn  des  Buhms  vor  sich  aufgeschlossen. 
Sechzig  Schifle  wurden  zur  Unterstützmig  des  Amyrtaios  abgesen- 
det; er  selbst  steuerte  na(;li  Cypern,  und  nachdcmi  die  feindlichen 
Geschwader,  die  ihm  enigegenlühren ,  zurückgeschlagen  waren, 
schloss  er  Kition  ein,  um  an  der  Seeküste  einen  festen  Walfen- 
[)lalz  |)egen  IMiönizien  und  Aegypten  zu  gewinnen.  Al)er  vor  Ki- 
lion  erkrankte  Kimon  und  fühlte  bald,  dass  er  am  Ende  seiner 
Thaten  stehe.  Er  bewährte  seine  Heldennatur,  indem  er  die  letzten 
Tage  und  Stunden  seines  Lebens  noch  für  den  Buhm  seiner  Vater- 
stadl benutzte.  Er  befahl  nämlicb,  seinen  Tod  zu  verheindiclien, 
damit  keine  Störung  des  Feldzugs  einträte;  nach  seinem  Befehle 
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verliefs  man  die  Stellung  bei  Kition,  suchte  die  pliönikisch-kilikische 
Flotte  auf,  schlug  sie  auf  der  Höhe  der  Stadt  Salamis  und  besiegte 
zuletzt  noch  zu  Lande  die  feindlichen  Truppen.  Weitere  Erfolge 
konnten  nicht  errungen  werden.  Eine  Theurung  trat  ein  und 
zwang  die  Athener  ihre  Truppen  zurüclizurufen.  Die  Belagerung 
von  Kition  musste  aufgegeben  werden;  nachdem  die  Schilfe  aus 
Aegypten  herangezogen  waren,  kehrte  die  Flotte  heim  und  der 
noch  im  Tode  siegreiche  Feldherr  wurde  daselbst  bei  seinen  Ahnen 
vor  dem  melitischen  Thore  bestattet®'*). 

Kimon  war  durch  seinen  plötzlichen  Tod  der  Schmerz  erspart, 
sich  von  der  Unmöglichkeit  einer  dauernden  Befriedigung  seines 
Vaterlandes  zu  überzeugen.  Denn  wenn  auch  die  beiden  Haupt- 
staaten dem  Wortlaute  der  Verträge  treu  blieben,  die  Bundesgenossen 
konnten  keine  Ruhe  halten. 

Namentlich  in  Nordgriechenland  waren  durch  die  gewaltsame 
und  rasche  Ausbreitung  der  attischen  Macht  Verhältnisse  hervor- 
gerufen, die  durchaus  unhaltbar  waren.  In  ganz  Böotien  herrschte 
die  gröfste  Gährung,  indem  die  demokratischen  Regierungen  sich  nur 
mit  Mühe  behaupten  konnten;  ebenso  steigerte  sich  in  Lokris  und 
in  Euboia  der  Widerwille  gegen  die  Herrschaft  Athens. 

Andererseits  waren  die  Phokeer  durch  das  ununterbrochene 
Glück  Athens  zu  neuen  Hoffnungen  aufgeregt;  sie  wollten  ihr  Ge- 
biet abrunden  und  das,  was  innerhalb  desselben  oder  an  seinen 
Gränzen  ihnen  entgegen  stand,  ihrem  'Staate  einverleiben.  So 
wandten  sie  sich  jetzt  gegen  Delphi,  dessen  priesterhche  Auto- 
nomie sie  längst  mit  eifersüchtigen  Augen  betrachtet  hatten.  Da 
der  alte  Bundestag,  welcher  die  Unabhängigkeit  des  Heiligthums 
verbürgte,  so  gut  wie  aufgelöst  war,  hielten  sie  auch  die  alten 
Verträge  für  erloschen.  Sie  wollten  das  Heiligthum  unter  ihre  Rot- 
mäfsigkeit  stellen  und  waren  der  günstigen  Stimmung  Athens  ge- 
wiss, weil  die  in  Delphi  regierenden  Geschlechter  den  Athenern 
feindlich  waren.  Sparta,  zum  Schutze  des  Heihgthums  aufgerufen, 
liefs  ein  Heer  ausrücken,  um  Delphi  in  seiner  Unabhängigkeit  wie- 
der herzustellen.  Die  Athener  vermieden  es  den  Spartanern  im 
Felde  zu  begegnen;  aber,  so  wie  diese  abgezogen  waren,  schritten 
^  sie  zu  Gunsten  der  Phokeer  ein  und  gaben  ihnen  die  Landeshoheit 
zurück.  Perikles  führte  den  Zug,  und  nachdem  die  Spartaner  zum 
Andenken  ihres  Feldzugs  die  ihnen  verliehenen  Ehrenrechte  in 
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Delplii  aul"  ilie  linke  Seile  des  ehernen  Wolfes  neben  dem  grofsen 
Brandaltaie  hatten  einschreiben  lassen,  hefsen  die  Athener  zum 
Hohne  Spartas  für  sich  dieselbe  Inschrift  auf  die  rechte  Seite  des 
geduhligen  Erzbildes  einschreiben^'). 

Inzwischen  steigerte  sich  die  Verwirrung  in  Böotien,  dessen 
Städte  bis  auf  Theben  von  Atlien  abhängig  geworden  waren  (S.  176). 
Niemals  ist  ein  glänzender  Erfolg  der  attischen  Walfen  schneller 
zerronnen,  weil  sich  die  durch  den  Sieg  bei  Oinophyta  hergestellten 
Verhältnisse  ganz  unhaltbar  zeigten.  Den  Gegnern  Thebens  war  die 
Hülfe  Athens  sehr  willkommen  gewesen,  der  Bund  mit  Athen  aber 
unerträglich.  iXachdem  nun  die  demokratische  Regierung  von  Theben 
bald  in  völlige  Missachtung  gerathen  war,  erfolgte  eine  allgemeine 
Erhellung  gegen  Athen,  um  das  aulgezwungene  Bundesverhältniss 
wieder  los  zu  werden;  Freischaaren  bildeten  sich,  welche  Chaironeia 
und  Orchomenos  besetzten.  Die  Athener  zögerten  nicht,  ihre  Macht 
in  Böotien  geltend  zu  machen;  sie  schickten  sofort  ein  Heer  unter 
Tülmides  aus,  nahmen  aber,  durch  ihr  Glück  verwöhnt,  trotz  der 
Warnung  des  Perikles,  die  Saclie  nicht  ernst  genug. 

Tolmides  halte  nur  1000  schwerbewalfnele  Bürger  aufser  den 
Bundesgenossen,  deren  Zuverlässigkeit  schwankte.  Auch  verkannte 
der  Feldherr  selbst  die  Gefahr  der  Lage  und  liefs  es  an  der  nölhi- 
gen  Vorsicht  fehlen.  So  geschah  es,  dass  ihm  zwar  die  Wieder- 
besfctzung  von  Chaironeia  gelang,  aber  die  hohe  Bing  von  Orcho- 
menos zu  zwingen  hatte  er  nicht  die  Mittel  und  musste  unbesiegte 
Feinde  im  Bücken  lassen.  Als  er  dann  am  Sü(hande  des  böolischen 
Seethals  nach  Atiien  zurückging,  sorglos  wie  in  Freundesland,  wurde 
er  von  den  Feinden  zwischen  Ivoroneia  und  Haliarlos  überfallen- 
Nach  furclitbarem  Kampfe  erlillen  die  Athener  eine  vollständige 
Niederlage.  Tolmides  selbst  liel  mit  vielen  der  Seinigen ,  jungen 
Männern  der  edelsten  Geschlechter,  welche  im  Vertrauen  auf  sein 
Feldherrnglück  freiwillig  eingetreten  waren;  eine  grofse  Zahl  ward 
gefangen. 

Mit  einem  Schlage  war  Athens  iMachl  in  Böotien  vernichtet, 
weil  sie  nirgends  Wurzel  gefassl  hatte,  weil  die  ganze  Intervention 
im  Widerspruche  stand  mit  der  Geschichte  des  Landes  wie  mit 
der  attischen  l'olitik.  Denn  man  hatte  sich  mit  einer  aristokratischen 
Partei  eingelassen,  die  l)ei  erster  Gelegenheil  abtrünnig  wurde.  Die 
Atliener  mussten  Frieden  machen,  um  ihre  Gefangenen  zu  befreien. 
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Sie  konnten  nicht  an  Rache  denken,  denn  mit  furchtbarer  Schnelhg- 
keit  wurden  auch  die  Nachbarländer,  welche  sich  der  Herrschaft  von 
Athen  hatten  fügen  müssen,  von  denselben  Bewegungen  ergriffen^*'). 

Dem  Beispiele  Böotiens  folgten  die  Städte  von  Euboia.  Euböische 
Emigranten  waren  bei  dem  Aufstande  Böotiens  thätig  gewesen,  um 
dann  die  Inselstädte  zu  den  Waffen  zu  rufen,  und  wie  Perikles  sich 
in  gröfster  Eile  hieher  gewandt  hatte,  um  den  Aufruhr  zu  dämpfen, 
erreichte  ihn  die  Nachricht,  dass  in  Megara  die  attische  Besatzung 
überfallen  und  getödtet  sei.  Es  war  nämlich  den  Korinthern  in 
Verbindung  mit  ihren  beiden  auf  Athens  Gröfse  besonders  eifer- 
süchtigen Nachbarstädten,  Epidauros  und  Sikyon,  gelungen,  die 
Megareer  zum  Abfalle  zu  bewegen,  und  auf  diese  Weise  Athen  wie- 
der vom  korinthischen  Meere  abzuschneiden.  Nur  Nisaia  blieb  noch 
einstweilen  in  attischen  Händen. 

Alle  diese  Ereignisse  erhielten  dadurch  erst  ihre  volle  Bedeu- 
tung, dass  gleichzeitig  der  fünfjährige  Waffenstillstand  mit  Sparta 
abgelaufen  war,  und  wenn  die  Spartaner  schon  vorher  die  gegen 
Athen  ausgebrochenen  Bewegungen  auf  alle  Weise  begünstigt  hatten, 
so  rüsteten  sie  jetzt  unverhohlen,  um  die  im  letzten  Vertrage  ge- 
machten Zugeständnisse  wieder  zurückzunehmen;  sie  hefsen  ihren 
König  Pleistoanax  unverzüglich  mit  einem  starken  Heere  in  Attika 
einrücken,  dessen  Gränzen  durch  den  Abfall  von  Megara  blofsgelegt 
waren,  und  gleichzeitig  erhoben  sich,  wie  durch  eine  gemeinsame 
Verschwörung  verbunden,  überall  die  oligarchischen  Parteien,  um  die 
Macht  der  Athener  zu  brechen ^^). 

So  war  Athen  auf  allen  Seiten  von  Aufruhr  und  Kriegsnoth 
umdrängt.    Es  kam  darauf  an,  zu  retten,  was  möghch  war. 

Auf  den  Ausgang  einer  Schlacht  in  Attika  durfte  man  es  nicht 
ankommen  lassen,  eben  so  wenig  auf  eine  Belagerung,  weil  wäh- 
rend der  Zeit  Euboia  mit  den  dortigen  Bürgerkolonien  verloren 
gegangen  wäre.  Also  blieb  nur  ein  Mittel,  durch  dessen  rasche 
Anwendung  Perikles  die  Vaterstadt  rettete.  Er  wusste  nämlich  in 
kluger  Unterhandlung  die  Unerfahrenheit  des  Pleistoanax  so  wie  die 
Geldliebe  des  Kleandridas,  welchen  die  Ephoren  dem  jungen  Könige 
als  Rathgeber  beigegeben  hatten,  sich  zu  nutze  zu  machen  und  be- 
wirkte, dass  das  peloponnesische  Heer,  das  niemals  unter  günstigeren 
Verhältnissen  den  Boden  Attikas  betreten  hatte,  ohne  ernsthche 
Feindseligkeiten  wieder  abzog  und  jenseits  des  Isthmos  sich  auflöste. 
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So  wie  die  Ilauplgetalii'  beseitigt  war,  eilte  Perikles  mit  50 
Scliifl'en  und  5000  Ilopliten  nach  Euboia  zurück;  denn  von  der 
Behauptung  dieser  Insel  war  Athens  Wohllahrt  unbedingt  abhängig. 
Auch  hier  erreichte  er  theils  durch  Unterhandlung,  theils  durch  Ge- 
walt die  raschesten  Erfolge.  Ja  die  Insel  wurde  noch  vollständiger 
als  zuvor  in  Besitz  genommen  und  noch  fester  an  Attika  gekettet, 
indem  die  Stadt  Ilistiaia,  die  sich  an  einem  attischen  Schiffe  ver- 
grih'en  hatte,  erobert  und  ihr  Grundbesitz  an  attische  Bürger  ver- 
theilt wurde.  Zweitausend  Athener  siedelten  sich  mit  andern 
Euböern  in  der  verödeten  Stadt  an,  welche  nun  den  Namen  Oreos 
erhielt,  und  so  gewann  Athen  auch  an  der  Nordseite  der  Insel,  in 
der  Nähe  des  Artemision,  am  Ehigange  zum  mahschen  und  paga- 
säischen  Meerbusen  wie  zum  Euripos,  einen  festen  und  wichtigen 
Stützpunkt  seiner  Macht.  Auch  in  Eretria  wurden  attische  Bürger 
angesiedelt. 

Der  wichtigste  Punkt  blieb  Chalkis.  Ein  Volksbeschluss  regelte 
von  Neuem  den  Besitzstand  daselbst,  und  wir  können  annehmen, 
dass  die  Grundstücke  der  ritteilichen  Geschl(!chter,  der  'Hippobolen', 
w(;lch(;  in  Böotien  und  Euboia  den  Ablall  betrieben  hatten,  in  gröfserem 
Umfange  eingezogen  und  an  attische  Pllanzbürg(!r  ausgetheilt  wur- 
d(!n.  In  einer  uns  erhaltenen  Urkunde  werden  die  Feldherrn,  d.  Ii. 
Perikles  und  seine  Amtsgenossen,  angewiesen,  dass  dfr  neue  Ver- 
lrag durch  Vereidigung  der  beiderseitigen  Vertreter  in  Athen  abge- 
schlossen, das  Vertragsopfer  dem  Orakel  gemäfs  Vollzogen  und  die 
ganze  Insel  sicher  ül)erwacht  werdi;.  Der  Inhalt  des  Vertrags  ist 
die  unbedingte  Botmäl'sigkeit  d(;r  (^halkidier,  welche  beschwören,  dass 
sie  der  Bürgeischaft  von  Alben  gehorchen  W(dlen;  die  rechtliclie 
Form  dieser  Unterthänigkeit  bleibt  die  Bundesgenossenschaft  mit 
der  Verptlichtung  den  jährlichen  Tribut  zu  zahh^n,  welchen  Athen 
nach  Anhörung  der  tributpflichtigen  Gemein<l(;  festgesetzt  hat.  Zum 
Andenken  an  diese  grofsen  Erfolge  wurde  damals,  wie  es  scheint, 
das  Denkmal  der  ersten  Besiegung  Euboias  (1,  385)  aus  der  Zeit  nach 
dem  Sturz  der  Pisistratichüi  auf  der  Burg  von  Athen  erneuert'-"^). 

So  war  diuch  Perikles'  entschlossene  Thatkiaft  auch  die  zweite 
Kriegsnoth  überwunden  und  das  Unentbehrliche  gerettet;  ai)er  die 
Gefahr  war  noch  nicht  vorüber.  Denn  in  Sparta  hatte  das  Ver- 
fahren von  Pleistoanax  und  Kleaiuhidas  die  höchste  Eibitterung 
hervorgerufen;  man  wollte  das  schmählich  Versäumte  nachholen, 


186 


DER  DREISSIGJÄHRIGE  FRIEDE  (83,  3;  445). 


um  Athen  aus  seiner  Demüthigung  nicht  wieder  aufkommen  zu  lassen. 
In  Athen  dagegen  war  bei  allen  Besonnenen  die  Ansicht  vorherrschend, 
dass  man  vor  Allem  bedacht  sein  müsse,  die  erschütterte  Macht  der 
Stadt  auf  ihren  wesentlichen  Grundlagen  von  Neuem  zu  befestigen; 
sie  bedürfe  also  zunächst  der  Ruhe,  wenn  sie  auch  durch  schwere 
Opfer  erkauft  werden  müsse. 

Perikles  war  der  entschiedenste  Vertreter  dieser  Ansicht  und 
er  versäumte  kein  Mittel,  um  auch  bei  den  einllussreichen  Bürgern 
Spartas  eine  dem  Frieden  geneigte  Stimmung  hervorzurufen.  Es 
gelang  seinen  Bemühungen,  einen  neuen  Waffenstillstand  zu  Stande 
zu  bringen;  zehn  bevollmächtigte  Gesandte,  darunter  Andokides 
und  Kallias,  schlössen  ihn  in  Sparta  ab.  Wie  bei  dem  letzten 
Waffenstillstände  (S.  176)  wurde  der  gegenwärtige  Besitzstand  von 
beiden  Seiten  anerkannt.  Aber  wie  weit  war  das  jetzige  Bundesgebiet 
Athens  von  dem  verschieden,  dessen  Anerkennung  von  Seiten  Spartas 
Kimon  bewirkt  hatte! 

Von  Böotien  blieb  nur  Plataiai;  alles  im  Peloponnes  Erwor- 
bene wurde  aufgegeben,  namentlich  Trözen,  wo  die  Athener  eine 
Besatzung  hatten,  um  die  Verbindung  mit  Argos  zu  erleichtern 
und  Epidauros  in  Schach  zu  halten;  dann  inussten  die  Städte 
Achajas  aus  der  Bundesgenossenschaft  wieder  entlassen  werden, 
und  aufserdem,  was  die  Athener  am  tiefsten  schmerzen  musste, 
Megara;  Nisaia  so  wohl  wie  Pegai  wurden  geräumt.  Die  pelopon- 
nesischen  Seestädte,  Korinth,  Epidauros  und  Sikyon,  hatten  also 
die  nächsten  und  gröfsten  Vortheile  von  dem  Vertrage.  Es  wurde 
von  beiden  Seiten  ehie  dreifsigjährige  Waffenruhe  gelobt;  während 
dieser  Zeit  sollten  alle  vorkommenden  Zwistigkeiten  auf  dem  Wege 
rechtlicher  Ausgleichung  geschlichtet  werden;  über  Art  und  Form 
des  einzuschlagenden  Rechtsweges  wurde  aber  auch  jetzt  nichts 
festgesetzt.  Die  beiden  Bundesgenossenschaften  erkannten  sich  von 
Neuem  als  zwei  Staatengruppen  an;  jede  war  ein  geschlossenes 
Ganzes,  ein  Reich  für  sich.  Es  sollte  keine  derselben  auf  Kosten 
der  anderen  vergröfsert  werden;  innerhalb  der  eigenen  Bundes- 
genossenschaft hatte  der  leitende  Staat  das  unbestrittene  Recht, 
jeden  Abfall  zu  strafen.  Dadurch  sah  Athen  seine  vorörtliche 
Macht  im  Archipelagus  vollständig  anerkannt,  und  Sparta  verpflich- 
tete sich  dadurch,  keine  Klagen  von  attischen  Bundesgenossen  an- 
zunehmen ^^). 
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Auch  mit  Persicii  ist  um  diese  Zeit  uiiterliamlelt  worden,  und 
zwar  sollen  gleich  nach  Kimons  Tode  Verträge  abgeschlossen  worden 
sein,  welche  dem  Kiiege  ein  Ende  machten. 

Dass  man  dazu  auf  beiden  Seiten  geneigt  war,  ist  nach  der 
damahgen  Lage  der  Dinge  sehr  begreitlich;  Persien  hatte  ja  nicht 
die  geringste  Aussicht,  seine  Herrschaft  im  ägälJi(!lien  Möere  wieder 
herzustellen;  jede  neue  Schlacht  trug  nur  dazu  bei,  sein  Ansehen 
zu  schwächen  und  seine  Truppen  mehr  zu  entmuthigen;  je  mehr 
es  verloren  hatte,  um  so  ernster  musste  es  darauf  Bedacht  nehmen, 
den  F'ortschritten  der  attischen  Bundesgenossenschaft  endlich  ein  Ziel 
zu  setzen,  um  wenigstens  im  kyprischen  Meere  Herr  zu  bleiben  und 
die  Verbindung  der  Athener  mit  den  aufständischen  Aegyptern  zu 
l)eseitigen.  Aber  auch  den  Athenern  musste  daran  gelegen  sein,  auf 
Grund  der  gewonnenen  Erfolge  eine  friedliclie  Vereinbarung  zu  er- 
reichen. Sie  konnten  doch  nicht  ziellos  fortkämi)fen  und  in  immer 
neue  Unternehmungen  sich  einlassen,  üie  Erfahrungen,  welche  man 
in  Aegypten  gemacht  hatte,  mahnten  dringend  zur  Besonnenheit;  auch 
in  Cypern  hatte  man  keineswegs  die  gewünsclilen  Erfolge  erlangt. 

Also  war  es  die  Aufgabe  einer  vernünftigen  IVditik,  das  Fernere 
aufzugeben,  um  des  iNäheren  um  so  siciusrer  zu  sein.  Denn  auf 
die  Länge  musste  es  die  Kiäfte  des  Staats  übersteigen,  die  aus- 
gedehnten Küstenlinien  unausgesetzt  gegen  die  l*erser  zu  besciiützen, 
welche  bei  einem  längeren  Kriegszustande  sehr  im  Vorlheiie  waren, 
indem  sie  vom  Biimenlande  aus  zu  jeder  gelegenen  Zeit  gegen  die 
Küste  vorgeh(!n  kiumten,  um  aus  den  attischen  Bundesorten  die 
fälligen  Tribiilsummen  zu  erpressen.  Vor  Allem  aber  lag  es  im 
Interesse  des  Handels,  dass  dem  Kriegszustande  im  Archipelagiis 
einmal  ein  Ende  gemacht  werde,  damit  die  Schilfe  Athens  und 
seiner  Bundesgenossen  freien  Zugang  zu  allen  Häfen  des  persischen 
Reiches  erlangten. 

So  wünschenswertli  aber  auch  für  beide  Theile  der  Friede 
war,  so  konnte  doch,  so  lange  Kinmn  lebte,  kein  Friede  zu  Stande 
konmien.  Er  war  mit  dem  Pers(!rkriege  zu  sehr  verwachsen;  er 
sah  darin  eine  unentbehrliche  Ableitung  hellenischer  Felidelust  und 
die  einzige  Bürgschaft  für  inneren  Frieden;  er  sah  in  der  Leitung 
des  Nationalkampfes  seine  Lebensaufgabe,  und  dass  ihm  darin 
keine  Schwierigkeiten  gemac'lit  würden,  dafür  hatte  l'erikles  ihm  ohne 
Zweifel  schien  Einlluss  zugesagt.    Der  Tod  des  Helden  befreite 
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Perikles  von  dieser  Verbindlichkeit;  er  konnte  nun  der  eigenen 
Politik,  welche  einem  ziellosen  Fortkämpfen  durchaus  entgegen  war, 
unbehindert  folgen;  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  Flotten- 
führer alsbald  die  entsprechenden  Anweisungen  erhielten  und  dass 
eine  Vereinbarung  zwischen  den  kriegführenden  Parteien  eintrat. 
Denn  so  wie  Kimon  gestorben,  wird  von  weiteren  Kämpfen  nichts 
gemeldet;  Amyrtaios  in  Aegypten  erhält  keine  Unterstützung  mehr; 
Cypern  wird  aufgegeben. 

bann  erfolgte  von  Athen  aus  eine  feierliche  Gesandtschaft, 
welche  nach  Susa  ging,  um  einen  dauernden  Frieden  mit  dem 
Grofskönige  abzuschliefsen.  Der  reiche  Kallias  führte  sie,  der  Sohn 
des  Hipponikos,  der  Enkel  jenes  Kallias,  welcher  der  muthigste 
Gegner  der  Pisistratiden  gewesen  war  (I,  346):  er  soll,  wie  Hero- 
dot  erzählt,  am  königlichen  Hofe  mit  einer  Gesandtschaft  der  Ar- 
giver  zusammen  getroffen  sein,  welche  ihre  alten  Verbindungen  mit 
Persien  zu  erneuern  wünschten.  Die  Reise  des  Kallias  fiel,  wie 
die  einzige  uns  erhaltene  Zeitangabe  meldet,  in  dieselbe  Zeit,  da 
Pleistoanax  den  Einfall  in  Attika  unternahm,  und  gewiss  konnte 
das  Friedensbedürfniss  niemals  gröfser  sein,  als  damals.  Es  ist 
aber  auch  davon  abgesehen  sehr  wahrscheinhch ,  dass  gleich  nach 
Kimons  Tode  vorläufige  Vereinbarungen  mit  den  persischen  Satrapen, 
mit  denen  man  in  Fehde  lag,  getrolTen  wurden  und  dass  dann  nach 
eingetretener  Waffenruhe  Kallias  beauftragt  ward,  auf  Grund  der- 
selben einen  definitiven  Friedensschluss  mit  dem  Grofskönige  selbst 
zu  Stande  zu  bringen. 

Die  Gesandtschaft  hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg,  denn 
der  Grofskönig  zeigte  sich  wohl  bereit  den  Argivern  in  huldvoller 
Weise  dieselbe  Freundschaft  zuzusichern,  wie  sie  sein  Vater  Xerxes 
mit  ihnen  unterhalten  habe,  aber  keineswegs  den  Athenern  solche 
Zugeständnisse,  wie  sie  von  diesen  erwartet  wurden,  zu  machen  und 
die  gegenwärtigen  Machtverhältnisse  als  mafsgebend  und  zu  Recht 
bestehend  anzuerkennen. 

Dass  Kallias  in  Erreichung  seiner  Zwecke  unglücklich  war,  kann 
man  schon  daraus  schliefsen,  dass  Herodot  nur  mit  einem  kurzen 
Worte  seine  Sendung  erwähnt;  es  erhellt  aber  noch  deutlicher  aus 
dem^  was  nach  seiner  Rückkehr  erfolgte.  Er  wurde  in  Athen 
peinlich  angeklagt,  es  wurde  ihm  die  Annahme  von  Geschenken 
vorgeworfen,  und  Perikles  konnte  ihn  nicht  vor  einem  Hochver- 
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ratlisprozesse  schützen.  Seino  Ankläger  waren  ohne  Zweifel  die 
Gegner  der  perikleischen  Politik,  denn  es  war  noch  immer  eine 
mächtige  Partei  da,  welche  jede  Gesandtschaft  nach  Susa  verab- 
scheute, die  den  unterbrochenen  Kampf  wie  eine  lieilige  Volksauf- 
gabe ansah  und  rastlos  fortgesetzt  sehen  wollte.  Vielleicht  war 
man  auch  in  jener  Zeit,  da  die  Existenz  des  Staats  auf  dem  Spiele 
stand,  weiter  gegangen,  als  mit  der  Ehre  Athens  verträglich  schien; 
man  denke  an  den  früheren  Vertrag  zur  Zeit  des  Kleisthenes 
(I,  382).  Gewiss  ist,  dass  der  schon  hochbetagte  Kallias  mit  Mühe 
dem  Tode  entging  und  zu  einer  Geldstrafe  von  fünfzig  Talenten 
verurteilt  wurde. 

Leider  sind  alle  näheren  Umstände  dieser  merkwürdigen  Ge- 
sandtschaft unserer  Kenntniss  entzogen;  die  gleichzeitigen  Geschicht- 
schreiber geben  keine  Auskunft,  während  sich  in  den  folgenden 
Generationen  eine  solche  Fülle  unklarer  Ueberlieferungen  an  jenen 
Frieden  ansetzte,  dass  es  unmöglich  ist,  den  Kern  der  Sache  zu 
erkennen.  Als  nämlich  etwa  60  Jahre  spater  die  Spartaner  ihre 
Verträge  mit  Persien  abschlössen,  wodurch  sie  lonien  dem  Könige 
preisgal)en,  da  wurden  die  Verträge  Athens  wieder  hervorgesuchl, 
und  die  attischen  Redner  wetteiferten,  sie  als  den  Glanzpunkt  der 
kimonischen  Zeit,  und  den  höchsten  Triumph  attischer  Politik  dar- 
zustellen. Sie  redeten  sich  und  Anderen  ein,  dass  der  (irofskönig 
feierlich  gelobt  ha])e,  kein  bewail'netes  Fahrzeug  in  das  ägäische 
Meer  zu  schicken:  und  zwar  sollten  im  Norden  die  kyaneischen 
Inseln  am  Eingange  des  schwarzen  Meers  als  Gränze  des  hellenischen 
Seegebiets  ausgemacht  worden  sein,  im  Südmeere  aber  die  Gheli- 
d(meen  oder  Schwalbeninseln ,  welche  mit  dem  Vorsprnnge  der 
Solymerberge,  dem  heutigen  Gap  (^heiidöni,  die  natürliche  Gränze 
zwischen  dem  rhodisch -lykischen  und  dem  pamphylischen  Meere 
]>ilden.  In  Kleinasien  selbst  sollte  der  Grofskönig  sich  verptlichtet 
haben,  bis  auf  einen  Tagemarsch,  wie  ihn  die  Ileiterei  zurücklegt, 
mit  allen  Truppen  von  der  Küste  fern  zu  blei])en;  nach  Anderen 
sollte  er  sogar  die  IIalyslini(;  als  Gränze  seines  Machtgebietes  an- 
erkannt hal)en.  Diese  Verträge  wurden  von  den  Einen  nach  der 
Schlacht  am  Eurymedon,  von  den  Andern  nach  dem  kyprischen 
Siege  angesetzt. 

IHesen  verworrenen  Nachrichten  gegenüber  ist  nun  vollk()m- 
men  klar,  dass  der^^sogenannte  kimonische  Friede  nichts  mit  Kimon 


190 


DIE  KIMONISCHE  PARTEI  UNTER 


ZU  thiin  hat,  in  sofern  die  Friedensverhandlungen  der  Politik  Ki- 
mons  grundsätzlich  widersprachen.  Ferner  ist  gewiss,  dass,  wenn 
auch  vielleicht  einzelne  Statthalter  des  Königs  im  Drange  der  Notli 
sich  bestimmen  liefsen,  schimpfliche  Friedenshedingungen  einzu- 
gehen, der  Grofskönig  selbst  sich  niemals  dazu  verstanden  hat,  die 
Unabhängigkeit  der  abgefallenen  Küstenländer  anzuerkennen  und 
auf  die  Tribute  zu  verzichten ,  mit  denen  sie  im  persischen  Reichs- 
budget eingeschrieben  waren.  Ein  förmlicher  Staatsvertrag  zwischen 
Athen  und  Persien,  wie  ihn  Perikles  ohne  Zweifel  wünschte,», J_st 
überhaupt  nicht  zu  Stande  gekommen.  Thatsächhch  aber  trat  nach 
Kimons  Tode  der  Zustand  ein,  dass  einerseits  Athen  seine  Kriegs- 
unternehmungen aufgab  und  andererseits  die  Perser  sich  von  dem 
Gebiete  der  attischen  Bandesgenossenschaft  fern  hielten.  Es  wurde 
Friede  im  ägäischen  Meere;  die  Machtverhältnisse,  wie  sie  durch 
Kimons  Siege  festgestellt  waren,  wurden  stillschweigend  anerkannt, 
und  ein  freier  Schiffsverkehr  zwischen  Europa  und  Asien  war  der 
wichtigste  Gewinn,  den  die  Beruhigung  des  Meeres  den  Athenern 
brachte 

So  waren  unter  Perikles'  Einfluss  die  auswärtigen  Verhältnisse 
geordnet.  Der  Perserkrieg  war  vorläufig  beendet,  und  mit  Sparta 
waren  feste  Verträge  geschlossen.  Freilich  wusste  er  besser  als 
alle  Anderen,  dass  ein  dauernder  Frieden  mit  Sparta  unmöglich  sei, 
aber  er  bedurfte  einer  Reihe  von  Friedensjahren,  um  in  Athen  seine 
Pläne  durchzuführen.  Dazu  hatte  ^r  sich  durch  die  eingetretene 
Waffenruhe  nach  aufsen  freie  Hand  geschafft;  dasselbe  musste  er 
auch  im  Innern  thun. 

Hier  war  die  kimonische  Partei  nicht  ausgestorben.  Sie  lebte 
fort  in  den  vielen  Freunden  des  abgeschiedenen  Helden,  aber  sie 
war  auseinander  gefallen,  sie  fing  an  sich  aufzulösen  und  unter  der 
Menge  zu  verheren. 

Da  wurde  sie  noch  einmal  gesammelt  und  zu  einer  Macht  im 
Staate  vereinigt  durch  Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  aus  dem 
vorstädtischen  Gaue  Alopeke.  Er  war  ein  Verwandter  Kimons. 
Aber  nicht  aus  persönlichen  Rücksichten  trat  er  als  Parteiführer 
auf,  sondern  aus  innerer  üeberzeugung;  denn  er  konnte  das  ein- 
seitige Vorgehen  Athens  als  Grofsmacht  nicht  billigen;  er  konnte 
den  Gedanken  nicht  aufgeben,  dass  der  gemeinsame  Kampf  gegen 
Persien  nacli  wie  vor  die  Bedingung  einer  gesunden  Fortentwickelung 
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des  liellcnisclien  Volks  sei.  Am  wenigsten  konnte  er  sich  damit 
einverstanden  erklären,  dass  man  die  zum  Zweck  des  hellenischen 
Kampfes  gegen  die  Barharen  eingeforderten  Gelder,  statt  die  Bundes- 
genossen zu  entlasten,  auch  im  Frieden  fort  erhehe  und  zu  he- 
liehigen  Zwecken  verwende.  Diese  Ausnutzung  hellenischer  Bundes- 
genossen hielt  er  im  Sinne  der  conservativen  Partei  für  ungerecht, 
er  hielt  sie  für  die  Ausgehurt  einer  gewissenlosen  und  selhstsüchtigen 
Grofsmachtspolitik,  welche  mit  der  mafslosen  Entwickelung  der 
Demokratie  zusammenhänge.  Darum  schaarte  er  die  Mitglieder  der 
alten  Familien  um  sich,  die  Anhänger  alter  Sitte,  welche  wie  Kimon 
die  lykurgische  Bürgerzucht  hochschätzten  und  mit  den  Peloponnesiern 
nicht  hrechen  wollten. 

Thukydides  verstand  es  vortreftlich ,  die  zersplitterte  Partei  zu 
organisiren.  Er  war  ein  Mann,  der  in  ganz  Hellas  hoch  angesehen 
war,  ein  Mann  von  anerkannter  llneigennützigkeit  und  treuer  Für- 
sorge für  die  Gemeinde,  zwar  ohne  das  Feldherrntalent  Kimons, 
aher  der  Bede  mächtiger  als  dieser,  und  ohne  Scheu,  auch  wenn  es 
galt,  Perikles  vor  dem  Volke  gegenüherzutreten.  Olfen  sprach  er 
seinen  Schmerz  darüher  aus,  dass  Athen  seinen  guten  Namen  ver- 
loren hahe;  der  Staat,  der  immer  von  Freiheit  rede,  werde  wie  ein 
Tyrann  gehasst,  wohin  seine  Macht  reiche.  Fremdes  Gut  hahe  man 
sich  Aviderrechtlich  angeeignet,  indem  man  den  Bundesschatz  nach 
Athen  gebracht  habe,  und  von  den  für  den  Perserkrieg  eingezahlten 
Beiträgen  i)utze  mau  die  Stadt  auf,  wie  ein  eitles  Weih,  während 
man  in  Susa  dem  Grofskönige  den  Hof  mache. 

Mit  Kimon  hatte  Perikles  sich  zu  gemeinsamem  Wirken  ver- 
einigen können;  mit  Thukydides  war  es  unmöglich.  Dieser  war 
selbst  zu  sehr  Demagoge;  er  selzte  Alles  daran,  seine  Grundsälze 
zur  Herrschaft  zu  bringen  und  war  nicht  im  Stande,  sich  einem 
Andern  unterzuordnen  oder  anzuhecpiemen.  Wie  ein  Paar  Binger 
kämpften  die  beiden  Männer  an  allen  wichtigeren  Versammlungs- 
tagen mit  einander.  Die  Bürgerschaft  hatte  zwei  Führer,  das 
Staatsschiff  zwei  Steuerleute,  welclu^  gegen  einander  arbeiteten.  So  s 
rieben  sich  wiederum  die  l)esten  Kräfte  im  Parleikampfe  auf,  bis 
endlich  die  aristokratische  Partei,  als  sie  vergeblich  gegen  den  ge- 
waltigen Perikles  ankämpfte,  den  Weg  einschlug,  dass  sie  ihn  als 
als  einen  der  Freiheit  gelährlichen  Mann  verdächtigte  und  die  An- 
wendung des  Scherben gerichts  beantragte. 
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Aber  die  Waffe  verwundete  die,  welche  sie  ergriffen  hatten. 
Denn  als  die  Bürgerschaft  berufen  wnrde,  ihren  Spruch  zu  thun 
und  dadurch  zugleich  zwischen  den  beiden  Parteiführern  sich  zu 
entscheiden,  wurde  nicht  Perikles,  sondern  Thukydides  verbannt. 
Einige  seiner  pohtischen  Freunde  verliefsen  gleichzeitig  die  Stadt, 
so  z.  B.  der  Dichter  Ion  aus  Chios,  des  Kimon  vertrauter  Freund. 
Die  Anderen,  Jeder  Führung  beraubt,  verloren  sich  unter  den 
Bürgern;  ihre  Partei  war  vernichtet.  Die  Bürgerschaft  hatte  klar 
und  entschieden  ihr  Vertrauen  zu  Perikles  ausgesprochen;  er  hatte 
jetzt  nach  aufsen  wie  nach  innen  freie  Hand.  Die  Zeit  war  ge- 
kommen, dass  er  ohne  Hinderniss  seine  Pläne  verwirklichen 
konnte  ^"1). 


in. 

DIE  FRIEDENSJAHRE. 


Das  Leben  des  Perikles  fiillt  in  einen  Wendepunkt  hellenischer  Bil- 
dung, und  die  aufserordentliche  Stellung,  welclie  er  in  Athen  einge- 
nommen hat,  lässt  sich  nicht  begreifen,  wenn  man  nicht  die  geistige 
Bewegung  in  das  Auge  fasst,  welche  sich  zu  seiner  Zeit  von  lonien 
herüber  nach  Attika  verpflanzte  und  hier  allmählich  eine  vollständige 
Umwandlung  der  älteren  Sitte  und  Denkweise  zur  Folge  hatte. 

Die  attische  Bildung  hatte  seit  Solon  ihr  eigentiiümliches  Ge- 
präge erhalten.  Denn  eine  V'erfassung,  welche  vom  Geiste  der 
edelsten  Weisheit  getragen,  auf  eine  Betheiligung  der  gesamten 
Bürgerschaft  am  öfl'entlichen  Leben  Ijerechnet  war,  musste  schon 
an  und  für  sich  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  eine  Schule  des 
Volks  werden.  Aufserdem  war  durch  sie  die  Verpflichtung  der 
Eltern  und  Vormünder,  für  die  Erziehung  der  Jugend  zu  sorgen, 
eine  Bürgerpflicht  geworden,  deren  Vernachlässigung  vom  Areopag 
gerügt  wurde  und  öfl'entlichen  Makel  zur  Folge  hatte. 

Indessen  war  der  Kreis  der  Bildungsmittel  nicht  wesentHch 
erweitert  worden;  man  war  der  alten  Weise  treu  geblieben,  bei 
welcher  es  nicht  darauf  abgesehen  war,  dass  die  Jugend  vielerlei 
wissenschaftliche  Kenntnisse  einsammele,  sondern  dass  die  angebo- 
renen Kräfte  in  ihr  geweckt  und  geübt  würden,  dass  sie  von  frü- 
her Morgenstunde  an  sich  gewöhne,  Leib  und  Seele  in  geordneter 
Weise  zu  würdigen  Zwecken  anzustrengen.  Grammatik,  Musik  und 
Gymnastik  erschöpften  den  Kreis  des  Unterrichts,  in  welchem  die 
beiden  ersten  Fächer  nahe  verbunden  waren.  Denn  wenn  der 
Knabe  lesen  und  schreiben  gelernt  hatte,  so  las  er  die  Dichter,  er 
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lernte  sie  vortragen  und  eignete  sich  mit  den  Worten  derselben 
den  Reichtimm  des  Inhalts  an.  Verstand  und  Gefühl,  Geschmack 
und  Urteil  bildeten  sich  aus,  indem  er  sich  in  die  Gedanken  der 
Meister  hineinlebte.  Unwillkürhch  prägte  er  sich  die  Grundsätze 
hellenischer  Weisheit  ein,  und  die  Vorbilder  grofser  Thaten  ent- 
zündeten einen  auf  das  Edelste  gerichteten  Trieb  der  Nacheifer ung. 
Er  lernte  aufser  der  Muttersprache  die  anderen  Mundarten,  in  denen 
hellenische  Dichtung  einen  mustergültigen  Ausdruck  gefunden  hatte. 
Er  erlernte  an  den  Dichtern  zugleich  Saitenspiel  und  Gesang.  Die 
musikalische  Bildung  übte  eine  wohlthätige  Zucht.  Denn  sie  ver- 
langte ein  genaues  Studium  der  überheferten  Tonweisen,  ein  sicheres 
Taktgefühl  und  eine  strenge  Beobachtung  der  volksthümhchen 
Normen.  Aufser  der  siebensaitigen  Cither,  an  welche  sich  vorzugs- 
weise der  musikahsche  Unterricht  anschloss,  wurde  nach  den  Perser- 
kriegen auch  das  bei  den  Böotiern  einheimische  Flötenspiel  in  den 
Kreis  des  Jugendunterrichts  hinein  gezogen. 

Ein  anschauliches  Bild  von  dem  attischen  Schulunterrichts  in 
perikleischer  Zeit  giebt  uns  eine  Thonschale  des  Malers  Dmns,  w'o 
wir  den  Knaben,  von  dem  als  Pädagogen  angestellten  Haussklaven 
begleitet,  sittsam  in  sein  Mäntelchen  gehüllt,  bei  dem  Lese-  und 
Schreibemeister  so  wie  bei  dem  Lehrer  des  Cither-  und  Flöten- 
spiels in  der  Schulstube  sehen  ^°^). 

So  schHcht  und  einfach  diese  Geistesbildung  war,  so  ergriff  sie 
doch  den  ganzen  Menschen,  und  zwar  um  so  tiefer  und  energischer, 
weil  der  jugendhche  Geist  nicht  durch  ein  buntes  Vielerlei  zerstreut 
wurde  und  sich  deshalb  um  so  hingebender  mit  dem  beschäftigen 
konnte,  was  ihm  an  geistiger  Nahrung  dargeboten  wurde.  Und  was 
konnte  doch  einem  attischen  Knaben  geboten  werden!  Das  grofse 
Weltgemälde  des  homerischen  Epos,  welches  Heldensinn  und  Thaten- 
lust  anregte,  die  gottesdiensthchen  Hymnen  mit  ihrem  reichen 
Schatze  heiUger  Tempelsagen,  die  Lebensweisheit  der  Gnomiker, 
welche  in  kurzen  Kernsprüchen  dem  Bewusstsein  der  Besten  des 
Volks  Ausdruck  gaben,  und  dann  die  ganze  Fülle  lyrischer  Dichtung, 
der  feierlichste  Ernst  eines  Alkman,  die  kühnen  Gedanken  eines 
Archilochos,  die  feurige  Leidenschaft  und  die  Anmuth  der  Aeoher, 
und  endlich  die  Elegie  in  ihrer  reichen  Mannigfaltigkeit,  die  ionische 
sowohl  wie  die  attische,  welche  in  eindringlicher  Klarheit  Alles  aus- 
sprach, was  einem  tüchtigen  Bürger  Atliens  zu  wissen  und  zu 
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können  ziemte!  So  konnte  der  Knabe,  wenn  er  zum  Manne  lieran- 
reifte,  alle  Entvvickelungsstufen,  welche  die  hellenische  Bildung 
zurückgelegt  hatte,  alle  Weisen  nationaler  Kunst,  wie  sie  in  den 
verschiedenen  Stämmen  und  Landschatten  geübt  worden  war,  das 
ganze  geistige  Erbgut  'seiner  Nation,  sich  angeeignet  haben. 

Während  die  geistige  Bildung  der  Jugend  mehr  den  Eltern 
überlassen  wurde,  sorgten  die  öirentlichen  Gymnasien  für  die  körper- 
liche Tüchtigkeit,  weil  vom  Gesichtspunkte  des  Gemeinwohls  kein  Er- 
ziehungszweck wichtiger  erschien,  als  der,  einen  gesunden  Nachwuchs 
in  kräftigen  und  schönen,  tapferen  und  gewandten  Jünglingen  dem 
Staate  zu  sichern. 

Der  Grundsatz,  welcher  dem  Jugendunterrichte  zu  Grunde  lag, 
war  das  Streben  nach  einer  freien  und  allgemeinen  Bildung;  denn 
keine  der  herkömmlichen  Hebungen  hatte  den  Zweck,  zu  bestimmten 
Verrichtungen  und  Geschäften  des  bürgerlichen  Lebens  vorzubereiten. 
War  nun  der  Jüngling  in  Aneignung  dessen,  was  von  Allen  für  das 
Beste  gehalten  wurde,  was  das  Volk  an  geistigen  Schätzen  besafs, 
glückhcli  herangereift,  so  galt  die  Theilnahme  am  öffentlichen  Leben 
für  die  höhere  Schule  der  Ausbildung  und  Bewälirung.  Was  auf 
der  Paläslra  gelernt  war,  zeigte  der  Waflendienst  in  den  Reihen  der 
Wehrmannschaft;  Urteil  und  verständige  Bede  l)ewährten  sich  in 
den  Versammlungen  der  Bürger;  die  in  den  Schulen  gelernten  Lieder 
tönten  fort  bei  den  geselligen  Vereinen.  Ik'un  die  Leier  wanderte 
umher  bei  den  Gastmälern;  sie  hielt  die  Sprüche  weiser  Dichter  in 
frischem  Gedächtnisse  und  reizte  zu  neuen  Diclituugen.  Belehrende 
Gespräche  wurden  in  den  Schattengängen  der  Biugschule  gehalten, 
und  die  Freundschaft,  deren  sittliche  Bedeutung  kein  Volk  tiefer 
erkannt  hat  als  die  Griechen,  feuerte  die  Gemüther  an  zum  Wetteifer 
in  Tugend  und  Erkenntniss. 

Dazu  kamen  die  Bürgerfeste,  welche  die  gemeinsame  Bildung 
auf  der  gegebenen  Grundlage  befestigten  und  förderten.  Iiier  ver- 
nahm man  den  Vortrag  der  homerischen  Rhapsodien,  der  Hymnen, 
der  Dithyramben,  wie  sie  Lasos  von  Hermione  in  Athen  eingeführt 
hatte  (1,362);  hier  waren  es  vor  Allem  die  dionysischen  Spiele,  die 
seit  Peisistratos  den  Glanzpunkt  des  Festlebens  bildeten. 

Jeder  Fortschritt  der  Dichtkunst  war  zugleich  eine  Erweiterung 
der  Volksbildung;  denn  die  Dichter  waren  die  Lehrer  des  Volks. 
Auch  die  lyrische   Kunst  hatte,   wie  die  Musik,    ihre  strengen 
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Satzungen;  nirgends  war  etwas  Regelloses,  nirgends  ein  blofser  Aus- 
bruch des  erregten  Gefühls;  vielmehr  war  jedes  gute  Gedicht  das 
Erzeugniss  einer  Kunstweisheit,  die  auf  ernstem  Nachsinnen  beruhte. 
Darum  übten  die  Dichter  die  Fassungsgabe  des  Volks  und  schärften 
sein  Urteil;  sie  läuterten  und  vertieften  sein  Bewusstsein;  sie  wiesen 
von  den  mythologischen  Fabeln  auf  den  rehgiösen  Kern  der  Ueber- 
Heferung  hin,  auf  Zeus  den  Weltregenten,  den  Hüter  der  ewigen 
Sittengesetze,  wie  namentlich  Archilochos,  Terpander  und  Solon 
thaten;  sie  wussten  alle  Begebenheiten  der  Gegenwart,  Glück  und 
Unglück,  Grofsthaten  und  Tugenden  sowohl  wie  Fehler  und  Ver- 
irrungen  Einzelner  und  ganzer  Bürgergemeinden  an  die  Vorzeit  an- 
zuknüpfen, an  die  Thaten  und  Leiden  der  Stammheroen,  mit  denen 
sich  die  lebenden  Geschlechter  in  ununterbrochener  Gemeinschaft 
fühlten:  Dadurch  wurde  ihr  Blick  über  den  engen  Gesichtskreis 
der  nächsten  Gegenwart  erweitert;  sie  wurden  angeleitet,  statt  Zufall 
und  Willkür  göttliche  Ordnung  und  sittliches  Gesetz  in  den  Wan- 
delungen der  Geschichte  zu  erkennen.  Endlich  sorgten  die  Mysterien 
für  das  tiefere  Bedürfniss  derer,  welche  an  den  öffentlichen  Gottes- 
diensten keine  Genüge  fanden,  und  die  Weisheit  des  Orpheus, 
welchen  man  als  den  Gründer  der  heihgen  Weihen  verehrte,  warf 
den  milden  Schein  einer  über  das  Irdische  hinausreichenden  Hoffnung 
auf  das  Leben  des  Atheners. 

Wohl  sollte  man  glauben,  dass  bei  der  angeborenen  Beweglich- 
keit des  attischen  Volks  eine  so  freie  Erziehungsweise  für  die 
Erhaltung  alter  Sitte  nur  geringe  Bürgschaft  dargeboten  habe;  allein 
die  Anhänglichkeit  an  das  Hergebrachte,  welche  in  den  ehrbaren 
Bürgerhäusern  gepflegt  wurde,  und  die  stille  Macht  der  Ueberheferung, 
welche  sich  an  die  Religion  und  mancherlei  Ueberreste  uralter 
Einrichtungen  anlehnte,  waren  stark  genug,  das  Volk  auf  der 
gegebenen  Grundlage  zu  erhalten.  Mit  Ehrfurcht  hüteten  sie  die 
heihgen  Oelbäume,  die  auf  den  Feldern  umher  standen,  als  Denk- 
male der  ältesten  Vorzeit,  und  mit  ihren  Landesheroen  fühlten 
sie  sich  so  verbunden,  dass  sie  dieselben  in  ihren  Schlachten 
als  Bundesgenossen  gegenwärtig  glaubten.  Die  Marathon  kämpfer 
glaubten  Theseus  aus  der  Unterwelt  steigen,  die  Heroen  Marathon 
und  Echetlos  in  ihren  Reihen  kämpfen  zu  sehen;  bei  Salamis  waren 
die  eleusinischen  Gottheiten  und  die  Aeakiden  hülfreich.  Je  freier 
das  geistige  Leben  der  Athener  war,  um  so  leichter  konnte  es  die 
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neueil  Anregungen,  welche  die  Gegenwart  darbot,  aufnehmen,  ohne 
in  seiner  Harmonie  gestört  zu  werden,  und  so  hat  sich  jene  altattische 
Bildung,  welche  sich  in  der  Noth  der  Perserkriege  bewährt  hatte, 
die  alte  Ehrbarkeit  und  Frömmigkeit,  auch  ohne  Gesetzeszwang, 
wie  er  in  Sparta  herrschte,  bis  in  die  Zeit  des  Perikles  in  voller 
Geltung  erhalten  i*^2a>) 


Inzwischen  hatte  fern  von  Attika  eine  Bewegung  der  Geister 
begonnen,  welche,  von  unmerklichen  Anfängen  anhebend,  allmählich 
eine  Macht  geworden  war,  deren  Dasein  zuerst  nur  den  Auserwählten 
des  Volks  fühlbar  war,  bis  sie  nach  und  nach  das  gesamte  Volks- 
leben ergriff.    Diese_Bewegung  ^ing  von  Ioni(?p  ans. 

Während  die  Staaten  des  diesseitigen  Hellas  dem  Weltverkehre 
noch  fern  standen  und  ihre  Bürger  nur  für  den  beschränkten  Kreis 
ihrer  Gemeindeangelegenheiten  erzogen,  haben  die  lonier  zuerst  um 
fernere  Dinge  sich  bekümmert.  Von  Natur  unstät  und  in's  Weite 
blickend,  sind  sie  durch  die  Berührung  mit  der  bal>ylonischen  und 
ägyptischen  Cultur  angeregt  worden,  über  den  Kreis  ihrer  bürger- 
lichen Aufgaben  hinauszugehen,  durch  Wandern,  Fragen  und  eigenes 
Forschen  neue  Kenntnisse  zu  suchen,  welche  mit  dem  Staatsleben 
nichts  zu  tliun  haben,  und  den  Gründen  der  Erscheinungen  nach- 
zuspüren. Bei  einem  Volke,  wie  die  Griechen  waren,  die  sich  mit 
der  umgebenden  Natur  in  unbefangener  Harmonie  vereinigt  fühlten, 
war  es  ein  Schritt  von  unabselilichen  Folgen,  als  sich  das  mensch- 
liche Bewusstseiii  der  Welt  des  Erschalfenen  zum  ersten  Male  gegenüber 
stellte.  Freilich  wollte  man  zunächst  nichts  Anderes,  als  die 
natürlichen  Dinge  sich  verständücli  machen  und  dem  Bedürfnisse 
des  hellenischen  Geistes  genügen,  welcher  überall  Gesetz  und 
Ordmmg-^.^hte ;  der  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  Dinge 
gegenuFeV  suchte  man  also  ein  Allgemeines  festzustellen,  von  den 
vielen  Stoffen  einen  als  Urstolf  nachzuweisen.  Als  solchen  nannte 
Thaies  von  Milet  (I,  563)  das  Wasser.  So  wenig  er  daran  dachte, 
sich  durch  solche  Lehre  mit  dem  Bewusstsein  des  Volks  und  seiner 
Naturanschauung  in  Widerspruch  zu  setzen,  so  war  dennoch  hiezu 
der  entscheidende  Anstofs  gegeben. 

Es  war  der  Keim  einer  Geistesarbeit,  welche  das  praktische 
Leben  der  Griechen  ergänzte;  der  Anfang  einer  beschaulichen  Thätig- 
keit,  welche  von  Stufe  zu  Stufe  weiter  führte  und  inmitten  des  den 
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bürgerlichen  Geschäften  lebenden  Volkes  einen  geistigen  Adel  bildete, 
eine  Reihe  von  Männern,  welche  den  höchsten  Aufgaben  des  mensch- 
lichen Bewusstseins  ihr  Leben  widmeten  und  in  diesem  Streben 
keinen  Kampf,  keine  Mühe  und  Entsagung  scheuten. 

Es  war  nicht  schwer,  den  von  dem  ersten  Philosophen  auf- 
gestellten Urstolf  als  ungenügend  nachzuweisen.  Darum  trat  in 
derselben  Stadt,  welcher  Thaies  angehörte,  Ana^imaadrijs  auf  und 
lehrte,  der  Urstoff,  den  man  suche,  sei  kein  sichtbares  Element, 
denn  jede  räumliche  Gränze  sei  eine  Schranke  des  wahren  Seins. 
Der..Dmjß.-„lIr-^^^  müsse  also  ein  TJnbegränztes ,  ein  Unendliches 
sein,  das  von  Anfang  an  wäre,  eine  in  sich  gleichartige,  ewige  Ur- 
materie,  die  aus  eigener  Kraft  sich  bewege.  Aus  ihr,  lehrt  er, 
scheiden  sich  die  einzelnen  Elemente  aus,  welche  bei  der  Ausscheidung 
ihre  besondere  Natur  gewinnen,  aber  alle  dazu  bestimmt  sind,  einmal 
in  ihren  Urgrund  zurückzukehren,  um  darin  unterzugehen.  Dieser 
Untergang  ist  gleichsam  die  Bufse  für  das  unberechtigte  Sonder- 
dasein, welches  die  Einzeldinge  sich  angemafst  haben. 

Man  erkennt,  wie  viel  kühner  der  Gedanke  des  Anaximandros 
fortschritt,  wie  viel  entschlossener  er  sich  ablöste  von  dem,  was 
die  Menschen  mit  Augen  sehen.  Den  körperUchen  Dingen  wird 
schon  das  wahre  Leben  abgesprochen.  Aber  Anaximandros'  Urstoft' 
war  etwas,  das  nicht  deutüch  genug  gedacht  werden  konnte  und 
zur  Erklärung  der  sichtbaren  Welt  nicht  ausreichte.  Der  Milesier 
Anaximeiies  behielt  daher  die  Unendlichkeit  des  Urstoffs  bei,  dachte 
sicli  aber  denselben  wieder  mehr  nach  Art  eines  nachweisbaren 
Elements  und  zwar  des  feinsten  und  wandelbarsten  von  allen,  der 
Luft.  Aus  einem  Luftäther  hefs  er  durch  Verdichtung  und  Ver- 
dünnung  die  verschiedenen  Dinge  werden.  Dadurch  führte  er  die 
Philosophie  wiederum  dem  Gebiete  der  Physik  näher,  und  es  folgte 
ihm  eine  Reihe  von  Forschern,  welche  die  Principien  der  ionischen 
Naturphilosophen  anf  die  Erklärung  der  Welt  anzuwenden  und  durch 
physikalische  Prozesse  die  Mannigfaltigkeit  zu  erklären  suchten. 

Der  Reiz  der  Forschung  verbreitete  sich  von  Milet  über  die 
anderen  Städte  loniens  und  in  Folge  der  pohtischen  Erschütterung 
von  dort  nach  weit  entlegenen  Theilen  der  griechischen  Welt.  Denn 
als  die  Perser  gegen  die  Küste  vordrangen  und  die  ganze  Cultur 
loniens  zu  vernichten  drohten,  wurde  dies  eine  Veranlassung 
der  Auswanderung  und  der  Uebersiedelung  ionischer  Philosophie 
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nach  Jtälißü^  WO  sie  von  Neuem  Wurzel  schlug.  So  wurde  Elea 
(Hyele)7"(lle  am  tyrrhenischen  Meere  von  den  llüchtenden  Pliokäern  ~ 
gegründete  Stadt  (I,  579),  ein  Sitz  der  Philosophie,  seitdem  sich 
Xenoplianes  aus  Kolophon  bei  ihnen  niedergelassen  hatte,  um  dieselbe 
Zeit,  als  Pythagoras  aus  Samos  nach  Kroton  übersiedelte  (I,  547), 
beide  bei  aller  Verschiedenheit  doch  darin  übereinstimmend,  dass  sie 
neue  Wege  einschlugen,  um  die  von  den  milesischen  Philosophen 
angeregten  Probleme  zu  lösen. 

Die  letzten  Ursachen  der  Dinge  können  nicht  in  der  Materie 
liegen;  denn  die  Ordnung  der  Welt  lässt  sich  aus  einem  Urstofl'e 
und  dessen  wechselnden  Verwandlungen  niemals  erklären.  Jede  An- 
nahme der  Art  führt  von  einem  Uäthsel  in  ein  anderes.  Ein 
Höheres  muss  zu  Grunde  liegen,  etwas  von  den  Sinnen  nicht  Fass- 
bares. Dies  höhere  Princip  fanden  die  Pylhagoreer  in  der  Zahl; 
denn  indem  sie  im  Kleinen  wie  im  Grofsen,  überall  wo  gesetzmäfsige 
Bewegung  und  Ordnung  wahrnehmbar  ist,  in  den  Tönen  der  Leier 
wie  in  den  Bahnen  der  Himmelskörper,  die  Zahl  als  das  Regelnde 
erkannten  und  in  der  Zahl  den  Schlüssel  des  Verständnisses  sahen, 
so  nahmen  sie  auch  in  der  ganzen  Schöpfung,  welche  sie  zuerst  als 
'Kosmos'  auflassten,  eine  solche  Macht  und  Herrschaft  der  Zahl  an, 
betrachteten  dieselbe  aber  nicht  nur  als  das  Regulativ,  nach  welchem 
die  Dinge  geordnet  wären,  sondern  als  das  wahre  ihnen  zu  Grunde 
liegende  Wesen. 

Auch  die  Eleaten  suchten  den  Urgrund  der  Dinge  aufser- 
halb  der  sichtbaren  Welt.  Mit  entschlossener  Kraft  des  Geistes 
setzten  sie  den  veränderlichen  Erscheinungen,  inmitten  deren  wir 
leben,  ein  unveränderliches,  ewiges  Sein  gegenüber.  Nur  dieses  ist 
wirklich;  alle  Vielheit  ist  nur  Schein  ohne  Wesenheit,  und  das 
Wissen  kann  keinen  andern  Gegenstand  haben,  als  das  Eine  und  in 
sich  Gleiche,  den  letzten  Grund  der  täuschenden  Erscheinungswelt. 
Das  war  der  Ausgangspunkt  der  JMiilosophie,  welche  die  Männer 
aus  Phokaia  in  Italien,  in  dem  fern  gelegenen  Elea  pflegten.  Dieselbe 
Kühnheit,  welche  sie  zuerst  in  die  insellose  Westsee  hinausgeführt 
hatte,  bewährten  sie  als  Denker,  indem  sie  den  Muth  hatten,  sich 
von  aller  sinnHchen  Wahrnehmung  loszusagen  und  in  das  Gebiet 
des  reinen  Gedankens  hinauszusteuern. 

So  grofs  aber  auch  der  Fortschritt  ist,  welchen  diese  Schulen 
der  Philosophie  bezeichnen,  indem  sie  mit  dem  Boden  loniens  die 
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im  Sinnlichen  befangene  Anschauungsweise  der  lonier  verliefsen,  so 
gelang  es  doch  auf  beiden  Wegen  nicht,  für  die  Erklärung  der  vor- 
handenen Dinge  eine  ausreichende  Methode  zu  finden.  Neue 
Principien  der  Weltbetrachtung  waren  aufgestellt,  aber  die  Ver- 
mittlung fehlte,  und  weder  aus  der  pythagoreischen  Zahl  noch  aus 
dem  eleatischen  Sein  liefs  die  Welt  der  Erscheinungen  sich  begreifen. 
Darum  trat  in  schroffem  Gegensatze  zu  beiden  Anschauungen  die 
ionische  Philosophie  mit  einer  neuen  Richtung  auf. 

Es  giebl,  lehrte  sie  jetzt,  überhaupt  kein  Sein,  weder  ein  in 
der  Sinnenwelt  nachweisbares,  denn  es  erweist  sich  nirgends  als  ein 
zuverlässiges,  noch  ein  übersinnhches,  ewiges  und  in  sich  gleiches, 
wie  es  die  Speculation  der  Eleaten  erfunden  hat;  das  Einzige,  was 
wirkhch  ist  und  worauf  alle  Piiifung  der  Dinge  hinführt,  ist  die 
Veränderung,  die  ewige  Bewegung,  das  unaufhörliche  Werden.  Die 
ganze  Welt  ist  nichts  als  ein  Ineinander  von  Gegensätzen,  die  sich 
wechselseitig  beschränken  und  aufheben,  ein  unaufhörHcher  Stoff- 
und  Rollenwechsel,  ein  Hinausstreben  aus  der  Einheit  in  das  Viele 
und  ein  Zurückstreben  des  Vielen  zur  Einheit,  ein  Eingehen  des  Unsterb- 
lichen in  das  Vergängliche  und  ein  Erwachen  des  Todten  zum  Leben, 
ein  Sichaustauschen  der  Dinge  unter  einander,  ein  allgemeiner  Fluss. 
Je  mehr  etwas  an  diesem  Werden  Antheil  hat,  um  so  mehr  Wesen- 
heit hat  es;  jedes  Beharrenwollen  ist  Willkür  und  Auflehnung  gegen 
die  Weltordnung  und  wird  von  Dike,  der  Gerechtigkeit,  gestraft. 

So  lehrte  der  Ephesier  H^kteijes  um  die  Zeit  des  Königs 
Dareios  (S.  41),  und  es  ist,  als  ob  seine  Lehre  vom  ewigen  Streite 
in  Natur  und  Menschenwelt  und  vom  Kriege,  dem  'Vater  der 
Dinge',  nur  der  philosophische  Ausdruck  für  jene  wildbewegten 
Zeiten  sei,  in  denen  ein  Umschwung  aller  Staaten  Verhältnisse  eintrat 
und  Völkerkriege  von  unabsehlicher  Bedeutung  einer  neuen  Zeit 
Bahn  brachen.  Es  war  ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
des  philosophischen  Bewusstseins,  als  er  die  letzte  Frage  desselben 
in  ein  neues  Gebiet  verlegte  und  in  dem  Prozesse  des  Werdens 
und  Vergehens  dem  Menschengeiste  einen  überschwänglich  frucht- 
baren Gegenstand  darbot.  Seine  aufserordentlichen  Anschauungen, 
seine  mit  dem  Räthsel  des  Werdens  ringenden  Gedanken  fanden  in 
der  gewöhnlichen  Rede  der  Hellenen  keinen  Ausdruck;  gleich  un- 
verständHchen  Orakelsprüchen  klang  den  Ephesiern  die  Weisheit 
ihres  grofsen  Mitbürgers. 


EMPEDOKLKS.      LEUKIPI'OS.  A>AXA(JORAS. 


201 


Beruhigung  konnte  sie  nacli  keiner  Seite  liin  gewähren.  Rast- 
los drängte  der  Gedanke  vorwärts.  Die  Eleaten  fuhren  fort,  in 
schroffem  Gegensatze  zu  Heraklit  die  Idee  des  reinen  Seins  schärfer 
auszubilden  und  darin  den  einzigen  Ruhepunkt  für  den  forschenden 
Geist  so  wie  den  einzigen  Urgrund  der  Welt  nachzuweisen.  In 
Agrigent  suchte  dagegen  Empedokles  (um  450  v.  Chr.)  jenen  Gegen- 
satz zu  vermitteln.  Er  nahm  ein  ewiges  Sein  an,  ohne  den  Prozess 
des  Werdens  zu  verneinen.  Was  uns  aber  als  Werden  und  Vergehen 
erscheine,  lehrte  er,  sei  nur  ein  Zusammengehen  und  Auseinander- 
gehen von  Grundbesiandtheilen  oder  Elementen,  welche  durch  zwei 
Kräfte,  durch  Liebe  und  durch  Ilass,  gemischt  und  wieder  getrennt 
würden.  Gleichzeitig  machte  Leukippos  einen  ganz  verschieden- 
artigen Versuch,  die  widersprechenden  Lehren  vom  Sein  und  Werden 
zu  vermitteln.  Er  sprach  neben  dem  Seienden  auch  dem  INicht- 
seienden,  der  Leere,  Wirklichkeit  und  Wirksamkeit  zu;  das  Seiende 
sei  zwar  unvergänglich,  aber  kein  in  sich  Unterschiedsloses,  sondern 
aus  unendlich  vielen,  untheilbaren  Körpern  oder  Atomen  bestehend. 
Diesen  kommen  die  Eigenschaften  des  eleatischen  Seins  zu;  sie  er- 
langen Bewegung  im  leeren  Räume;  aus  ihrer  Verbindung  und 
Trennung  erkläre  sich  der  Wechsel  der  Dinge.  Also  glaubte  er 
sowohl  das  eleatische  Sein,  das  der  speculative  Gedanke  fordere,  als 
auch  das  keraklitische  Werden,  auf  welches  die  Erfahrung  führe, 
retten  zu  können. 

Ehe  noch  diese  Lehre  der  Atomistik  sich  vollständig  aus- 
gebildet hatte,  erkannte  Anaxagoras  in  Klazomenai  (geb.  um  Ol.  70, 
1;  500)  das  Ungenügende  jeder  Vermittelung  solcher  Art,  zugleich 
aber  auch  die  Unmöglichkeit,  den  ewigen  Widerspruch  zwischen 
Sein  und  Werden  aus  den  Stoffen  und  ihrer  Natur  zu  lösen;  denn 
auch  die  Eleaten  hatten  ihr  Sein  von  der  Natur  des  Stofflichen 
eben  so  wenig  abzulösen  gewusst  wie  die  Pythagoreer  ihre  Zahl. 
Nachdem  also  schon  bei  Herakleitos  die  Vorstellung  von  einer  das 
All  leitenden  Intelligenz  sich  kund  gegeben,  erklärte  nun  auf 
das  Bestimmteste  Anaxagoras,  dass  in  der  sichtbaren  Welt  der 
letzte  Grund  weder  des  Seins  noch  des  Werdens  zu  finden  sei; 
der  Anstofs  zu  ihrer  Gestaltung  müsse  von  aufsen  kommen,  von 
einem  Wesen,  das  nicht  von  Stoffes  Art  sei,  sondern  ein  in  sich 
Lebendiges.    Damit  ging  ein  neues  Licht  im  Reiche  der  Gedanken 
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auf,  die  Idee  eines  weltordnenden  Geistes,  welcher  allem  Körper- 
lichen klar  und  hestimmt  gegenüber  gestellt  wurde ^°^). 

Von  unscheinbaren  Anfängen  beginnend,  hatte  der  menschhche 
Gedanke  seinen  Weg  unaufhaltsam  durchmessen.  Ein  reiches,  viel- 
seitiges geistiges  Leben  hatte  sich  entfaltet,  das  eben  so  sehr  auf 
stiller  Forschung  beruhte  wie  auf  einer  umfassenden  Beobachtung 
von  Natur-  und  Menschenwelt.  Demokritos,  etwa  40  Jahre  jünger 
als  Anaxagoras,  durchreiste  die  Länder  des  Orients,  namentlich 
Aegypten  und  Persien.  Er  konnte  sich  rühmen  mehr  als  einer 
seiner  Zeitgenossen  in  der  Ferne  gesehen  und  gehört  zu  haben. 
Aber  die  Yielwisserei  verachtete  er  so  gut  wie  Herakleitos ;  er  bheb 
ein  Philosoph,  dem  die  Erforschung  der  letzten  Gründe  die  Haupt- 
sache war,  und  dabei  berücksichtigte  er  sorgfältig  die  Lehren  des 
Pythagoras  und  Anaxagoras.  Er  fuhr  fort  im  Sinne  des  Leukippos 
aus  veränderter  Atomenverbindung  das  Entstehen  und  Vergehen  der 
Dinge  zu  erklären;  Alles,  auch  die  Seele,  war  ihm  ein  Körperliches 
und  der  Geist  nur  der  vollkommenste  Körper. 

In  lebhaftem  Widerspruch  standen  sich  die  Ansichten  über  die 
Probleme  der  Speculation  gegenüber.  Ein  Denker  hatte  des  andern 
Lehre  verdrängt;  nur  Eines  war  geblieben,  in  Einem  stimmten  Alle 
überein;  das  war  das  Verwerfen  der  sinnhchen  Wahrnehmung  und 
jedes  auf  ihr  beruhenden  Urteils.  Herakht  schalt  die  Sinne  'Lügen- 
zeugen' und  den  Eleaten  zerrann  die  ganze  Welt  in  leeren  Schein. 
Ehe  ein  Festes  gewonnen  wurde,  fiel  das  Bestehende  in  Trümmer. 
Es  bildete  sich  ein  immer  tiefer  gehender  Gegensatz  gegen  die 
gedankenlos  hinlebende  Menge,  so  wie  gegen  die  herkömmlichen 
Vorstellungen  von  den  Göttern  und  gegen  die  Dichter  des  Volks, 
auf  denen  die  rehgiösen  Vorstellungen  beruhten.  Die  Pythagoreer 
lehrten,  dass  die  Gottheit  etwas  Unsichtbares  sei,  das  nur  mit  dem 
Begriffe  erfasst  werden  könnte.  Nach  ihnen  musste  Homer  in  der 
Unterwelt  büfsen  für  die  leichtfertigen  Fabeln,  die  er  in  Uralauf 
gesetzt  habe,  und  Herakht  verlangte  die  Beseitigung  der  homerischen 
Gedichte  von  allen  Festversammlungen  der  Hellenen.  So  wurde 
jede  Autorität  erschüttert;  ni.chts_J}lieb- von  der  prüfenden  Schärfe 
der  philosophischen  Denker  verschont.  Der  unbefangene  Glaube,  die 
treuherzige  Verehrung  des  Hergebrachten,  die  Harmonie  zwischen 
Mensch  und  Natur  war  dahin. 

Nun  suchten  die  Führer  der  Schulen  zwar  überall  zu  festen 
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Zielpunkten  vorzudringen  und  wurden  nicht  matt  im  Ringen  nach 
einem  endgültigen  Abschlüsse  und  positiven  Resultate.  Die  Jüngeren 
gingen  im  Zweifeln  und  Verneinen  überall  über  die  Aeltern  hinaus; 
so  Kratylos  über  Herakleitos,  wenn  er  behauptete,  dass  jedes  Urteil 
unmöglich  sei,  weil  es  immer  die  Aussage  über  ein  Seiendes  enthalte. 
Die  Schulen  der  Eleaten  kamen  zu  dem  Satze:  'Es  ist  überhaupt 
nichts,  und  ist  etwas,  so  ist  es  unerkennbar.'  Die  Atomistik  gab 
zu  solchen  Folgerungen  am  meisten  Handhabe,  da  in  ihr  eine 
mechanische  Erklärung  der  Naturerscheinungen  vorwaltete^"^*). 

So  wurden  die  Keime  der  Skepsis,  die  in  allen  Schulen  vor- 
handen waren,  von  den  Schülern  der  Philosophen  vorzugsweise 
entwickelt.  Aber  es  gab  auch  Viele,  welche,  ohne  auf  den  Kern 
der  Forschung  einzugehen,  bei  dem  Zweifel  stehen  blieben.  Sie 
bespöttelten  die  Einfalt  derer,  welche  sich  bei  den  Meinungen  des 
Volks  beruhigten,  deren  innere  Widersprüche  aufzudecken  keine  Kunst 
mehr  war,  aber  sie  gingen  seihst  nicht  ernsthaft  daran,  die  letzte 
Wahrheit  zu  suchen.  Wozu  auch?  Wenn  ein  dauerndes  und  be- 
stimmtes Sein,  wie  Heraklit  gezeigt  hat,  nirgends  vorhanden  ist,  so 
ist  Jedem  das  Wahrheit,  was  seine  Sinne  ilun  als  solche  darstellen; 
darüber  aber  lässt  sich  mit  Niemand  streiten.  So  kam  es,  dass 
sich  eine  Klasse  von  Menschen  ])ildete,  welche  von  Systemen  und 
letzten  Gründen  überhau])t  nichts  wissen  wollten,  sondern  als  Haupt- 
sache die  Denkübung  selbst  und  die  daraus  hervorgehende  Ge- 
wandtheit und  Unabhängigkeit  des  Geistes  betrachteten. 

So  wird  aus  der  Philosophie  eine  allgemeine  Aufklärung,  welche 
in  praktischer  und  fasslicher  Weise  benutzt  werden  soll,  alles  Re- 
stehende der  Prüfung  zu  unterziehen.  Im  Lichte  dieser  Autldärung 
wird  Staat  und  Rürgerleben  betrachtet;  Theorien  werden  aufgestellt; 
nach  allgemeinen  Vernunfl gründen  wird  über  Wohnung,  Nahrung, 
Kleidung  gehandelt,  und  Leute,  welche  nie  ein  öffentliches  Amt  be- 
kleidet haben,  treten  mit  Reformplänen  für  die  gesamte  Ordnung 
des  bürgerlichen  Lebens  auf. 

Diese  Richtung  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  Hippodamos,  der 
um  die  Zeit,  da  Athen  die  Führung  der  hellenischen  Seemacht 
übernahm,  in  Milet  geboren  wurde  und  alle  hier  zugängliche  Wissen- 
schaft sich  eifrig  aneignete,  so  dass  er  sich  frühzeitig  einer  um- 
fassenden Natur-  und  Weltkenn tniss  rühmen  und  sich  als  einen 
Mann  geltend  machen  konnte,  der  Alles  besser  verstände  als  die 


204 


PHILOSOPHIE  UND  STAAT. 


Übrigen  Hellenen.  Er  war  von  Hause  aus  Architekt  und  wollte 
zunächst  in  seinem  Fache  Alles  nach  neuen  Grundsätzen  reformiren. 
Der  Bau  der  Häuser  und  Städte  sollte  nicht  von  Laune  und  Willkür 
noch  von  den  Zufälligkeiten  des  Bodens  abhängen,  sondern  nach 
allgemeinen  Grundsätzen  behandelt  werden.  Dass  man  aber  gerade 
in  Milet  zuerst  darauf  kam,  die  Stadtgründung  als  Wissenschaft  zu 
behandeln,  lässt  sich  aus  der  Geschichte  der  Stadt  wohl  erklären, 
und  die  Vorbilder  orientalischer  Städte,  mit  denen  die  Milesier  in 
Berührung  kamen,  namentlich  Babylon,  wirkten  ohne  Zweifel  darauf 
ein,  dass  Hippodamos  mathematische  Begelmäfsigkeit  der  Anlage, 
gradhnige  Strafsen  und  Plätze,  rechtwinkhcht  abgeschnittene  Stadt- 
quartiere verlangte. 

Aber  er  ging  viel  weiter  in  seinem  doktrinären  Eifer.  Er 
wollte  eine  neue  Kleidung  einführen,  er  wollte  nach  bestimmten 
Zahlverhältnissen  die  Bürgerschaften  bemessen,  die  Stände  gegliedert, 
die  Gesetze  und  öffenthchen  Angelegenheiten  geordnet  wissen;  Alles 
sollte  vernunftgemäfs  construirt  werden  und  dadurch  eine  allgemeine 
Geltung  erlangen.  So  bildeten  sich  politische  Theorien,  welche 
grundverschieden  waren  von  der  Staatsweisheit  der  Aelteren,  welche 
wie  Mnesiphilos ,  der  Erbe  solonischer  Weisheit,  im  engsten  An- 
schlüsse an  die  besondere  Aufgabe  des  einzelnen  Staats  und 
seine  Geschichte  in  kurzen  Sprüchen  Grundsätze  der  Politik  auf- 
stellten i«*). 

Diese  moderne  Aufklärung,  wie  sie  in  Hippodamos  recht  deutlich 
zu  Tage  tritt,  wurde  eine  Macht,  welche  sich  mehr  und  mehr  aus- 
breitete und  das  Volksleben  in  seinem  innersten  Kerne  angriff.  Am 
meisten  Fortschritte  machte  sie  natürhch  in  den  Gegenden,  wo  die 
bürgerlichen  Verhältnisse  schon  gelockert  waren,  also  namentlich  in 
den  grofsen  Handelsstädten,  und  zwar  zunächst  in  lonien  selbst, 
wo  von  jeher  ein  Widerstreben  gegen  strenge  Gesamtordnungen 
und  Neigung  zu  Neuerungen  geherrscht  hatte.  Unter  der  Herrschaft 
der  Lyder  und  der  Perser  war  die  Bevölkerung  sehr  gemischt 
worden,  Hellenen  und  Barbaren  wohnten  bunt  durch  einander; 
dadurch  wurde  das  nationale  Bewusstsein  so  getrübt,  dass  es  dem 
weltbürgerlichen  Sinne,  welcher  mit  der  philosophischen  Auf- 
klärung zugleich  sich  ausbreitete,  keinen  Widerstand  entgegensetzte. 
Mit  den  ionischen  Städten  standen  die  Colonien  Italiens  und 
Siciliens  im  nächsten  Handelsverkehre;  auch  hier  war  durch  ähn- 
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liclie  Verhältnisse  der  Boden  für  die  neue  Bewegung  der  Geister 
vorbereitet. 

Zwar  fehlte  es  der  griechischen  Philosophie  nicht  an  Keimen, 
welche  auch  für  politische  Bildung  fruchtbar  waren.  Herakleitos 
eiferte  für  die  Geltung  der  Gesetze  des  Staats  und  war  mit  seinem 
Freunde  Ilermodoros  für  die  Herstellung  einer  vernünftigen  A'er- 
fassung  von  Ephesos  thätig;  Pythagoras  suchte  die  Harmonie,  welche 
er  in  der  Weltordnung  anschaute,  auch  im  menschlichen  Staate  zu 
verwirklichen;  selbst  die  Eleaten  waren  nicht  so  in  Speculation  ver- 
loren, dass  sie  nicht,  wo  es  galt,  ihren  Mitbürgern  als  thatkräftige 
Staatsmänner  dienten.  Parmenides,  der  Anhänger  des  Xenophanes 
(S.  199),  wurde  Gesetzgeber  von  Elea  und  neigte  sich  auf  diesem 
Gebiete  den  pythagoreischen  Grundsätzen  zu;  Empedokles  war  der 
einflussreichste  Mann  in  Agrigent  und  der  Retter  der  vaterstädtischen 
Verfassung.  Aber  solche  Wirkungen  waren  einzeln  und  vorüber- 
gehend; die  nach  philosophischen  Grundsätzen  geordneten  Ver- 
fassungen hatten  keine  Dauer  und  nur  den  hervorragendsten 
Männern  war  es  gegeben,  die  neue  Bildung  mit  bürgerlicher  Tüchtig- 
keit und  Gesinnungstreue  zu  vereinigen.  Die  allgemeine  Wirkung 
war  der  Art,  dass  sie  die  Anhänglichkeit  an  das  Herkommen  er- 
schütterte, die  P'estigkeit  der  bürgerhchen  Ordnungen  untergrub  und, 
weil  in  diesen  Glauben  und  Sitte  wurzelte,  auch  die  sitthche  Haltung 
der  griechischen  Gemeinden  gefährdete  ^"^). 

In  der  Mitte  zwischen  loiiien  und  den  westlichen  Golonien 
l)lieb  das  europäische  Griechenland,  welches  durch  seine  staatlichen 
Angelegenheiten  ganz  in  Anspruch  genommen  Mar,  von  dem  Ein- 
flüsse philosoi)hischer  Aufklärung  lange  Zeit  unberührt. 

Aber  die  Berührung  konnte  nicht  ausbleiben,  am  wenigsten 
in  Athen,  nachdem  es  die  Aufmerksamkeit  der  gesamten  Griechen- 
welt erweckt  hatte  und  dadurch  aus  seiner  früheren  Zurück- 
gezogenheit herausgetreten  war.  Die  Anspannung  aller  körperlichen 
und  geistigen  Kräfte,  welcher  Athen  seine  Siege  verdankte,  war  so 
gewaltig,  dass  seine  Bürger  nach  Abwendung  der  Gefahr  nicht 
wieder  in  das  alte  Geleis  väterlicher  Gewohnheiten  zurückkehren 
konnten.  Ein  ganz  neues  Selbstbewusstsein  war  erwacht;  es  be- 
durfte neuer  Gegenstände,  an  denen  die  Kräfte  sich  versuchen 
konnten,  neuer  Ziele,  neuer  Erwerbungen  auch  auf  dem  Gebiete 
geistiger  Bildung. 
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Diesem  Bedürfnisse  nach  Erweiterung  des  geistigen  Gesichts- 
kreises kamen  nun  die  Zeitverhältnisse  in  merkwürdiger  Weise 
entgegen.  Eine  Fülle  von  Anregungen  wartete  der  Athener;  durch 
Reisende  wie  durch  Schriftverkehr  vernahm  man  die  Kunde  der 
neuen  Weisheit,  die  in  den  jenseitigen  Städten  gereift  war,  his 
endlich  die  bedeutendsten  Persönhchkeiten  selbst  herüberkamen, 
vor  allen  Andern  Anaxagoras,  der  gleich  nach  den  Perserschlachten 
als  ein  junger  Mann  Athen  aufsuchte;  der  Erste,  welcher  Athen 
zum  Sitze  der  Philosophie  machte.  Dann  sein  Zeitgenosse,  Diooeiies 
aus  Apollonia  in  Kreta,  welcher  die  Richtung  der  ionischen  Natur- 
philosophen festhielt  und  fortsetzte,  nachdem  ihr  Standpunkt  durch 
spätere  Forschungen  schon  überwunden  war.  Auch  auf  die  Eleaten 
übte  Athen  seine  Anziehungskraft  aus;  Parmenides  kam  als  ein 
Sechziger  zum  Feste  der  Panathenäen  (etwa  Ol.  81,  3;  454),  und 
mit  ihm  sein  Schüler  Zenon,  welcher  trotz  seiner  Anhänghchkeit 
an  das  stille  und  philosophischen  Studien  günstige  Elea  wiederholt 
in  Athen  anwesend  war^"*^). 

Diesen  eigenthchen  Philosophen,  den  Gründern  und  Vertretern 
philosophischer  Schulen,  folgte  die  gröfsere  Zahl  derer,  welche  von 
Schulweisheit  und  Systemen  nichts  wissen  wollten,  sondern  die 
Lehren  der  Philosophen  vielmehr  dazu  benutzten,  um  die  Unmöglich- 
keit einer  für  Alle  gültigen  Erkenn tniss  zu  beweisen;  Männer, 
welche  die  aus  vielseitigen  Studien  erworbene  Meisterschaft  im 
Denken  und  Reden  durch  Unterricht  zu  verwerthen  wussten.  Denn 
während  die  strengeren  Philosophen  nur  Wenige  und  Auserwählte 
des  Volks  in  ihren  Kreis  zu  ziehen  vermochten,  wendeten  jene  sich 
an  ein  gröfseres  Publicum  und  machten  die  Philosophie  dem  Be- 
dürfnisse einer  allgemeinen  Bildung  dienstbar. 

Als  Lehrer,  wie  sie  Griechenland  in  dieser  Art  noch  nie  ge- 
sehen hatte,  zogen  sie  in  den  gröfseren  Städten  umher,  lockten 
die  Jünglinge  an  sich,  nicht  um  sie  für  gewisse  Lehrsätze  zu  ge- 
winnen, sondern  um  sie  mit  den  Fortschritten  der  Zeitbildung 
bekannt  zu  machen,  von  Vorurteilen  zu  befreien,  ihren  Gesichtskreis 
zu  erweitern,  sie  denk-  und  redefertig  zu  machen,  in  Beurteilung 
der  Gemeindeangelegenheiten,  in  Verwaltung  des  eigenen  Vermögens, 
in  Behandlung  der  Menschen  zu  unterweisen,  und  indem  sie  zu 
solchem  Zwecke  von  ihrer  Weisheit  gleichsam  Profession  machten 
und  einen  eigenen  Stand  bildeten,  benannte  man  sie  mit  dem  Namen 
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der  Sophisten,  einem  Namen,  der  ursprünglich  durchaus  keine 
tadelnde  Nebein)edeutung  hatte. 

Einer  der  Ersten  dieser  Sophisten  war  Protagoras  aus  Abdera, 
welcher  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  in  Sicilien  wie  in 
Athen  mit  grofsem  Beifalle  auftrat,  indem  er  lehrte,  dass  es  keine 
unbedingte  Wahrheit  gebe,  dass  alle  Gegenstände  nur  so  seien,  wie 
sie  dem  Wahrnehmenden  erschienen;  Alles  hänge  von  dem  Gesichts- 
punkte des  Anschauenden  ab,  das  Mafs  der  Dinge  liege  also  in  ihm. 
So  stand  der  Mensch  frei  und  unabhängig  Gott  und  der  Welt 
gegenüber,  er  stand  aufserhalb  aller  bürgerlichen  Satzungen,  und  es 
kam  für  die  Wirksamkeit  des  einzelnen  nur  darauf  an,  wie  weit  er 
im  Stande  war,  sein  persönliches  Meinen  geltend  zu  machen. 

Merkwürdig  ist  nun  das  Verhalten  der  Athener  zu  diesen 
Männern,  welche  aus  West  und  Ost  mit  ihrer  Weisheit  zu  ihnen 
kamen  und  nicht  ohne  Grund  einen  günstigen  Boden  bei  ihnen 
zu  tinden  erwarteten.  Denn  was  konnte  ihnen  in  dieser  Zeit,  wo 
sie  sich  von  dem  bisherigen  Bildungskreise  unbefriedigt  fühlten, 
willkommner  sein,  als  eine  Weisheit,  die  Menschliches  und  Gött- 
liches aus  neuen  Gesichtspunkten  betrachtete  und  zugleich  eine 
unmittelbar  praktische,  für  alle  Verhältnisse  brauchbare  sein  wollte, 
eine  Weisheit,  welche  der  ionischen  Liebe  zu  freier  und  unabhängiger 
Bewegung  vollkommen  entsprach,  indem  sie  allen  lästigen  Satzungen 
gegenül)er  der  Persönlichkeit  die  höchste  Berechtigung  einräumte, 
die  Redelust  begünstigte  und  durch  den  Einlluss,  welchen  sie  ihren 
Jüngern  zu  geben  versprach,  dem  Ehrgeize  der  jungen  Athener  im 
höchsten  Grade  zusagte!  Der  Geist  der  Zeit  fand  in  ihr  seinen 
vollkommenen  Ausdruck;  daher  kam  es  auch,  dass  an  den  ver- 
schiedensten Orten  ohne  äufseren  Zusammenhang  sich  dieselbe 
Richtung  geltend  machte  und  überall  Anklang  und  Eingang  fand. 
In  Athen  war  es  ja  aufserdem  eine  allhergebrachte  Sitte,  aus- 
wärtigen Hellenen  von  geistiger  Bedeutung  bereitwillig  die  Thore 
zu  öffnen  und  ihnen  mit  aller  Gunst  entgegenzukommen.  Reiche 
Familien  rechneten  es  sich  zur  Eln-e,  die  frenulen  Lehrer  bei  sich 
aufzunehmen  und  ihre  Häuser  dadurch  auszuzeichnen,  dass  in  ihnen 
die  neue  Bildung  Anerkennung  und  Pflege  erhielt. 

Andererseits  trat  aber  der  neuen  Weisheit,  mochte  sie  von 
Philosophen  oder  Sophisten  dargeboten  werden,  eine  starke  Abneigung 
entgegen.    Man  war  verstimmt  gegen  Leute,  die  sämtlich  aus  der 
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Fremde  kamen  und  etwas  Absonderliches  sein  wollten;  man  hatte 
namentlich  gegen  Alles,  was  aus  lonien  kam,  ein  gewisses  Miss- 
trauen; denn  um  dieselbe  Zeit,  da  Attika  mit  lonien  von  Neuem  in 
Verbindung  getreten  war,  hatte  sich  auch  der  Gegensatz  zwischen 
beiden  Ländern  geschärft.  Während  zu  Solons  Zeit  ionisches  Wohl- 
leben in  Athen  herrschend  war,  so  dass  die  reichen  Bürger  sich 
darin  gefielen,  ein  üppiges  Leben  zur  Schau  zu  tragen  und  mit 
Purpur,  Gold,  Salben,  mit  Rossen,  Jagdhunden,  schönen  Knaben 
und  Festgelagen  zu  prunken:  war  mit  den  Perserkriegen  unver- 
kennbar ein  gröfserer  Lebensernst  eingetreten,  wie  es  die  Noth  der 
Zeit  mit  sich  brachte.  Der  Stand  der  attischen  Landwirthe  war 
in  Marathon  wieder  zu  Ehren  gekommen,  und  je  mehr  sich  der 
Kern  des  attischen  Volks  dem  ionischen  Seevolke  überlegen  fühlen 
lernte,  um  so  mehr  hebte  er  es  auch  in  Sprache,  Sitte  und  Kleidung 
sich  von  ihm  zu  unterscheiden.  Zur  Zeit  der  Perserkriege  gingen 
die  reichen  Bürger  noch  in  faltigen  Linnengewändern,  welche  bis 
auf  die  Füfse  fielen,  und  liefsen  sich  von  ihren  Sklaven  Polster- 
stühle nachtragen;  mit  goldenen  Nadeln  steckten  sie  das  künsthch 
zusammengeflochtene  Haar  auf.  Das  waren  Ueberreste  einer  ge- 
wissen zopfigen  Putzsucht  und  einer  üppigen  Bequemlichkeit,  welche 
erst  um  die  Zeit  des  Perikles  allmählich  aus  der  Mode  kamen. 
An  ihre  Stelle  trat  eine  leichtere,  kürzere,  einfachere  Tracht,  die 
zu  keinem  Luxus  Anlass  gab,  das  ärmellose  Unterkleid  von  Wolle, 
wie  es  die  Dorier  trugen,  worüber  der  aus  einem  viereckigen  Stücke 
Tuch  bestehende  Mantel  geworfen  wurde:  eine  Tracht,  welche 
republikanischer  Gleichheit  besser  entsprach  und  für  ein  thätiges 
Leben  ungleich  geeigneter  war^°^). 

Viel  älter  als  dieser  äufserliche  Unterschied  zwischen  loniern 
und  Athenern  war  der  Gegensatz  in  Sitte  und  Lebensweise.  In 
lonien  hatte  man  Alles,  was  den  Menschen  im  Genüsse  des  Lebens 
beengte,  und  deshalb  alle  strengeren  Formen  der  Geselligkeit  zu 
beseitigen  gesucht,  so  auch  in  Beziehung  auf  das  Verhältniss  der 
Geschlechter.  Die  Ehe  war  den  Athenern  nicht  blofs  eine  bürger- 
liche Einrichtung  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  weil  die  vollgültige 
Schliefsung  derselben  die  Grundlage  aller  famihenrechtlichen  und 
staatsbürgerhchen  Eigenschaften  war,  sondern  auch  eine  heilige  Sache, 
eine  göttliche  Stiftung,  welche,  so  oft  sie  in  Anwendung  kam,  eine 
gottesdiensüiche  Feier  veranlasste,  welche  mit  einer  Reihe  bedeutungs- 
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voller  Gebräuche  ausgestattet  war.  Dazu  gehörte  das  Bad  aus 
heiliger  Quelle  (1,  355)  und  die  Einholung  des  göttlichen  Segens 
im  Tempel  der  Burggöttin.  Die  am  Herde  des  Elternhauses  ent- 
zündete Hochzeitsfackel  war  das  Wahrzeichen  strenger  Ueberlieferung, 
welche  von  Haus  zu  Haus,  von  Gesclilecht  zu  Geschlecht  fort- 
dauern sollte,  und  wie  die  Jungfrau  nur  für  das  Vaterhaus  gelebt 
hatte,  so  lebte  die  Frau  nur  für  das  des  Gatten  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit und  sittsamer  Zucht.  Nur  an  den  Festen  sah  man  die 
Frauen  draufsen. 

In  lonien  stand  die  Ehe  von  Anfang  an  niedriger,  und  die 
Frauen  hatten  daselbst  nicht  die  Ehre  und  Würde  einer  attischen 
Hausfrau.  Aber  gerade  diese  geringere  Stellung  reizte  die  Frauen, 
sich  in  anderer  Weise  Geltung  zu  verschaffen,  durch  sorgftdtige 
IMlege  aller  Beize  und  Talente  die  Männer  zu  fesseln,  die  Schranken 
ihres  Geschlechts  m  beseitigen  und  auch  bei  den  Festgelagen  Zutritt 
zu  erreichen.  Aphrodite  trat  an  die  Stelle  der  ernsten  Demeter, 
der  Göttin  des  keusclien  Ehebundes,  und  wenn  man  den  Einiluss 
erwägt,  welchen  die  ionischen  Buhlerinnen  auf  das  ganze  bürger- 
hche  Leben  gewannen,  die  Macht,  welche  sie  durch  ihre  geselligen 
Talente,  ihre  Wohlredenheit  und  Klugheit  schon  ausgeübt  hatten 
(S.  60),  so  hatten  in  der  That  nicht  ])lofs  die  attischen  Haus- 
frauen Grund,  auf  die  fremden  Dirnen  zu  zürnen,  welche  ihre  Bechtc 
kränkten  und  das  Familienglück  zerstörten,  sondern  alle  besonnenen 
Bürger  mussten  diese  Einllüsse  loniens  nach  Kräften  fern  zu  halten 
suchen  und  zugleich  in  Allem,  was  von  dorther  an  glänzenden 
Gaben  geboten  wurde,  also  auch  in  der  ionischen  Aufklärung,  ein 
heimhches  Gift  fürchten. 

Dies  Misstrauen  steigerte  sich,  als  das  Wesen  der  neuen  Bildung 
näher  bekannt  wurde.  Denn  das  Heiligste  und  Theuerste,  was  die 
Hellenen  an  Ueberzeugungen  hatten,  beruhte  ja  auf  der  still- 
schweigenden Uebereinstimmung  aller  Volksgenossen.  Wenn  nun 
Leute  zu  ihnen  herüberkamen,  welche  mit  rücksichtsloser  Zuversicht 
die  ganze  Ueberlieferung  des  Volks  prüften,  zersetzten  uiul  ver- 
neinten, so  nmsste  ihnen  das  eben  so  verwerllich  erscheinen,  als 
wenn  in  Beziehung  auf  die  Staatsgesetze  und  die  hergebrachte 
Ordnung  des  Gottesdienstes  Einzelne  ihre  abweichende  Meinung 
geltend  machen  und  über  das  Gesetz  stellen  wollten.  Von  dem 
Ungeheuern   Unterschiede    zwischen   einem   Anaxagoras    und  den 
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Sophisten  konnte  die  Menge  keinen  Begriff  haben.  Man  urteilte 
nach  einzehien  Sätzen;  darum  erschien  alles  als  gleiche  Ketzerei, 
und  man  wollte  von  vorne  herein  nichts  von  einer  Richtung  wissen, 
die  zu  solchen  Ergebnissen  führte,  dass  man  an  der  Persönlichkeit 
der  vom  Staate  verehrten  Götter  so  wie  an  der  Bedeutsamkeit  der 
von  ihnen  gesendeten  Zeichen  zweifelte,  dass  man  vernunftlose 
Kräfte  an  Stelle  der  olympischen  Götter  stellte  und  anstatt  des 
Alles  schauenden  Hehos  eine  glühende  Steinmasse  am  Himmel 
leuchten  sah.  Je  mehr  man  aber  die  Kenntnisse  und  Geistesgaben 
der  neuen  Weisheitslehrer  anerkennen  musste,  um  so  mehr  fürchtete 
man,  dass  sie  nach  und  nach  Alles  zergrübelten  und  auflösten.  Man 
sah  ReHgion,  Staat  und  Sitte  gefährdet;  denn  wenn  die  Götter  nicht 
mehr  sind,  die  Hüter  des  Eides,  die  Rächer  des  Unrechts,  was  soll 
dann  noch  die  bürgerhche  Gesellschaft  zusammenhalten! 

Aufserdem  gaben  die  Sophisten  durch  ihr  persönliches  Auftreten 
mancherlei  Anstofs.  Ihr  unstätes  Wesen  und  rastloses  Umherreisen 
schien  mit  dem  Wesen  eines  ordentlichen  Bürgers  und  mit  dem 
Berufe  eines  Jugendlehrers  unverträglich;  ihr  Hochmuth  verletzte; 
die  Art,  wie  sie  aus  ihrem  Lehramte  ein  Geschäft  machten,  schien 
unanständig,  und  als  nach  dem  Beispiele  des  Protagoras  die  Sophistik 
zu  einem  gewinnreichen  Gewerbe  wurde,  steigerte  sich  die  Abneigung. 
Daher  kam  es,  dass  Philosophen  und  Sophisten  ihre  Wirksamkeit 
in  Athen  verstecken  mussten  und  unter  dem  Namen  von  Musik, 
Grammatik,  Rhetorik  und  andern  hergebrachten  Unterrichtszweigen 
ihre  Weisheit  einzuschwärzen  suchten;  ein  Verfahren,  das  ihnen 
um  so  leichter  gelang,  je  mehr  die  Sophistik  eines  positiven  In- 
halts entbehrte  und  ihrem  Wesen  nach  ein  formales  Princip  war, 
welches  leicht  auf  alle  Gegenstände  der  Rildung  angewendet  werden 
konnte. 

So  standen  sich  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
die  Richtungen  in  Athen  schroff  gegenüber.  Die  Einen  gefielen 
sich  darin,  mit  der  neuen  Weisheit  zu  liebäugeln  und  mit  ihrer 
Pflege  zu  prahlen;  die  grofse  Mehrzahl  der  Rürger  wehrte  den 
Einfluss  derselben  mit  allen  Kräften  ab.  Am  geringsten  war  die 
Zahl  derer,  welche  die  Bedeutung  der  geistigen  Bewegung  zu 
würdigen,  die  fruchtbaren  Keime  derselben  sich  anzueignen  und 
dabei  die  Unabhängigkeit  ihres  Geistes  zu  wahren  wussten.  Für 
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diese  wurde  die  philosopliisclie  Bildung  eine  Maclit,  welche  sie  über 
den  Standpunkt  der  Menge  emporliob,  ohne  sie  dem  Gemeinwesen 
zu  entfremden. 


In  dieser  Zeit  geistiger  Bewegung  war  Perikles  aufgewachsen. 
Sein  Vater  Xanthippos,  welcher  an  den  Küsten  loniens  den  ersten 
Sieg  mit  attischen  KriegsschilTen  erfochten  hatte,  gehörte  zu  dem 
Geschlechte  der  Buzygen  oder  'Slierspanner',  welche  ein  heiliges 
Bild  der  Athena,  das  Palladion,  zu  hüten  und  uralte,  auf  die  Ein- 
führung des  Ackerbaus  bezügliche  Ceremonien  zu  vollziehen  hatten. 
Er  war  ein  Mann  von  hoher  Bildung  und  Kunstliebe,  wie  wir  aus 
seinem  Verhältnisse  zu  Anakreon  schliefsen  dürfen,  der  ihn  in  seinen 
Liedern  feierte.  Das  Standbild  des  Dichters  wurde  darum  später 
neben  dem  des  Xanthippos  auf  der  Burg  von  Athen  aufgestellt. 
Xanthippos'  Gattin  war  Agariste,  des  Megakles  Schwester,  die  Tochter 
des  Hippokrates,  die  Nichte  des  grofsen  Kleisthenes.  Es  verband 
sich  in  dieser  Ehe  also  das  ehrwürdige  Eupatridenthum  Athens 
mit  dem  jüngeren  Adel  und  in's  Besondere  mit  dem  durch  ihren 
Beichthum  und  ihren  ruhmvollen  Antheil  an  den  Verfassungskämpfen 
ausgezeichneten  Gescblechle  der  Alkmäoniden.  Zu  den  Schätzen 
des  Hauses  gehörten  auch  Gedichte  des  Pindar,  in  welchen  er  den 
Glanz  desselben  gefeiert  hatte,  (;in  Gedicht  auf  den  Bruder  der 
Agariste  und  ein  anderes  auf  den  Tod  ihres  Vaters.  So  war  ihrem 
Sohne  schon  durch  seine  Geburt  die  reichste  Mitgift  zu  Theil 
geworden,  eine  sieggekrönte,  von  geistigem  Leben  erfüllte,  zukimft- 
reiche  Vaterstadt  und  ein  Elternhaus,  welches  durch  seine  Ge- 
schichte und  seine  Verl)indungen  vor  allen  geeignet  war,  hohe 
Gedanken  in  dem  Knaben  zu  wecken  und  ihn  zu  gewöhnen, 
das  Wohl  der  Vaterstadt  wie  eine  persönliche  Angelegenheit  zu 
betrachten. 

Aber  nicht  blofs  für  die  städtischen  Interessen  war  sein  Haus 
ein  Mittelpunkt.  Die  Familie  des  Vaters  stand  auch  mit  den 
Königen  von  Sparta  in  Gastfreundschaft,  und  die  Verbindungen  der 
Alkmäoniden  reichten  durch  die  gebildete  Welt,  so  dass  in  diesem 
Hause  besser,  als  an  irgend  einem  andern  Orte,  über  die  Verhält- 
nisse des  Orients,  über  die  Beziehungen  der  griechischen  Staaten 
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ZU  einander  sowie  über  alle  Fortschritte  in  Kunst  und  Wissenschaft 
ein  Ueberblick  gewonnen  werden  konnte.  Zu  diesen  vielfachen 
Anregungen  kamen  die  aufserordenthclien  Begebenheiten,  welche 
Perikles'  Jugendzeit  ausfüllten.  Als  Knabe  erlebte  er  den  Brand 
Athens,  die  Niederlage  der  Barbaren,  die  Wiedergeburt  der  Vater- 
stadt; mit  der  wachsenden  Gröfse  Athens  wuchs  er  zum  JüngUnge 
auf,  und  sein  erster  Waffendienst  hefs  ihn  an  den  lierrhchsten 
Siegen  Antheil  nehmen.  Er  sah  unter  der  Hoheit  Athens  ein 
weites  Insel-  und  Küstenreich  sich  bilden  und  erkannte  die  Aufgabe 
seiner  Vaterstadt,  einer  solchen  Stellung  sich  würdig  zu  zeigen. 

Zu  diesem  Ziele  mitzuarbeiten  war  er  nicht  blofs  durch  seine 
Geburt  berufen,  sondern  auch  durch  die  glückhchsten  Anlagen. 
Denn  er  war  von  Natur  reich  begabt,  zur  Ausdauer  in  geistigen 
und  körperlichen  Anstrengungen  vorzüghch  geeignet;  lebhaft,  streb- 
sam und  ideenreich  wie  Themistokles,  aber  in  seinem  ganzen 
Weesen  von  Jugend  an  ungleich  gesammelter  und  geordneter.  Denn 
was  ihn  vor  allen  Andern  auszeichnete,  war  ein  unermüdlicher 
Bildungstrieb,  und  Niemand  empfand  das  Bedürfniss  der  Zeit  nacli 
neuer  Erkenntniss  lebhafter,  als  der  junge  Perikles.  So  kam  es, 
dass  er  sich  nirgends  mit  dem  Herkömmlichen  begnügte,  sondern 
den  neuen  Forschungen  mit  allem  Eifer  nachfragte  und,  während 
das  Volk  sich  ängsthch  und  misstrauisch  von  der  ionischen  Bildung 
fernhielt,  dem  neuen  Lichte  mit  freudiger  Bewunderung  ent- 
gegenging. 

Er  trieb  die  Musik  bei  Pythokleides ,  einem  Pythagoreer  aus 
Keos,  und  dann  bei  Dämon  dem  Flötenspieler,  eijiem  Manne  von 
einflussreichster  Persönlichkeit  und  erfinderischem H^i eiste,  welcher 
noch  mehr  als  Pythokleides  den  musikahschen  Unterricht  benutzte, 
um  von  den  Versfüfsen  und  Tonvveisen  auf  die  Charaktere  der 
Menschen  und  ihre  Behandlung,  auf  Sitten-  und  Staatslehre  über- 
zugehen, ein  Sophist  vom  ersten  Bange.  So  machte  Perikles  um 
die  Zeit,  wo  die  übrige  Jugend  ihre  Studien  abzuschliefsen  pflegte, 
erst  recht  den  Anfang  damit;  er  suchte  begierig  den  Umgang  der 
hervorragendsten  Künstler  und  Philosophen,  er  wurde  der  eifrigste 
Zuhörer  des  Zenon  und  Anaxagoras,  im  späteren  Lebensalter  auch 
des  Protagoras.  Aber  er  lernte  nicht  blofs  um  zu  lernen;  er 
dachte  nicht  daran,  wie  Anaxagoras,  über  seine  Studien  Welt  und 
Menschen  zu  vergessen;  seine  Lebensaufgabe  war  es  nicht,  auf 
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dem  Gel)iete  des  reinen  Gedankens  die  erwachten  Zweifel  und  die 
Widersprüche  zu  lösen.  Perikles  behielt  immer  den  Staat  im  Auge, 
und  im  öffentlichen  Handeln  suchte  er  die  Versöhnung  der  Gegen- 
satze, die  ihm  zum  Bewusstsein  gekommen  waren.  Denn  wie  er 
sich  selbst  durch  die  gewonnene  Bildung  gehoben  und  gestärkt 
fühlte,  so  erkannte  er  in  ihr  eine  Älacht,  welche  zum  Heile  des 
Staats  verwendet  werden  müsste.  Er  blieb  auch  als  Philosoph 
Staatsmann,  und  der  ganze  Ehrgeiz  seiner  feurigen  Natur  ging 
dahin,  durch  die  Mittel  geistiger  Ueberlegenheit,  welche  die 
Philo^phie  gewährte,  seine  Mitbürger  zu  beherrschen  und  den 
Staat  zu  leiten  ^'^8). 

^  Dass  Perikles  auf  einem  ganz  anderen  Boden  stehe  als  auf 
dem  der  gewöhnlichen  Zeitbildung,  merkte  man  schon  in  seiner 
Haltung.  Man  sah  seinen  Gesichtszügen  an,  dass  er  mit  hohen 
Gedanken  beschäftigt  zu  sein  pflegte;  man  empfand  eine  unwill- 
kürliche Ehrfurcht  vor  dem  feierlichen  Ernste,  der  sein  ganzes  Wesen 
durchdrang,  vor  der  unerschütterlichen  Festigkeit  und  Bestimmtheit 
seiner  PersönUchkeit.  Er  hatte  bei  seinen  Philosophen  eine  Menge 
von  kleinen  Interessen,  welche  die  Alltagswelt  am  meisten  in  Be- 
wegung setzen,  verachten,  eine  Beihe  von  Vorurteilen  ablegen 
gelernt  inid  dadurch  an  Freiheit  der  Seele  gewonnen,  so  wie  an 
Macht  über  andere  Menschen.  Als  beim  Eintritt  einer  Sonnen- 
linsterniss  das  Schiffsvolk  verzagte,  hielt  er  dem  Steuermanne  einen 
Mantel  vor  die  Augen  und  fragte  ihn,  warum  er  mehr  erschrecke, 
wenn  ein  fernerer  und  gröfserer  Gegenstand  ihm  das  Sonnenlicht 
verberge.  Innerlich  der  lebendigste  Mensch,  war  er  äufserlich  ruhig, 
kalt  und  immer  sich  gleich,  ohne  durch  Strenge  und  rauhes  Wesen 
zu  verletzen.  Seine  volle  Ueberlegenheit  offenbarte  sich  in  der  Bede. 
Denn  er  hatte  sich  in  Zenons  Schule  gewöhnt,  die  Dinge  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  anzusehen  und  seine  Gegner  durch  un- 
erwartete Einwendungen  zu  überraschen.  Dialektischen  Uebungen 
verdankte  er  die  Gewandtheit  seines  Verstandes  und  die  Macht  des 
Worts,  welcher  Niemand  gleiche  Waffen  entgegenzusetzen  hatte. 
Seine  Beredsamkeit  war  die  Frucht  philosophischer  Durchbildung, 
wie  auch  Plato  anerkannt  hat,  sie  war  der  unmittelbare  Ausdruck 
eines  der  Menge  überlegenen  Geistes;  darum  wusste  er,  wie  kein 
Anderer,  zu  erschrecken,  zu  ermuthigen,  zu  überreden;  schlagende 
Gleichnisse,  deren  zwingender  Kraft  sich  Niemand  entziehen  konnte, 
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standen  ihm  zu  Gebote  und  die  ruhige  Zuversicht,  mit  welcher  er 
redete,  machte  ihn  vollends  unwiderstehlich. 

So  mancherlei  aber  auch  dem  jungen  Perikles  zu  Gebote  stand, 
was  ihn  der  Bürgerschaft  empfahl,  der  Glanz  des  Hauses,  welcher 
ihm  ohne  Mühe  einen  bedeutenden  Anhang  verschaffte,  die  Macht 
der  Persönhchkeit,  die  Kraft  des  Worts  und  einß  hinreifsende  An- 
muth  der  Stimme,  so  war  ihm  doch  die  öffentHche  Thätigkeit  durch 
andere  Umstände  sehr  erschwert.  Es  fehlte  ihm  die  Gabe  leicht 
und  unbefangen  mit  den  Leuten  des  Volks  zu  verkehren;  es  fehlte 
ihm  das  leutselige  Wesen,  durch  welches  Kimon  zu  fesseln  wusste, 
der  als  ein  fröhlicher  Lebemann  seinen  Mitbürgern  näher  stand. 
Perikles  war  zu  verschieden  von  der  Menge  des  Volks;  er  fühlte, 
dass  die  Bürger  keine  Sonderlinge  liebten,  und  dies  Gefühl  machte 
ihn  befangen.  Dazu  kam,  dass  seine  Person  zu  allerlei  Misstrauen 
Anlass  gab.  Man  hielt  seinen  Ernst  für  Hochmuth",  seine  Zurück- 
haltung für  versteckten  Ehrgeiz;  man  traute  dem  geborenen  Aristo- 
kraten keine  wahre  Liebe  für  die  Sache  des  Volks  zu;  man  kannte 
die  Neigung  zur  Tyrannis  als  einen  erblichen  Hang  seiner  mütter- 
lichen Famihe;  darum  wurde  Alles,  was  mit  den  Alkmäoniden 
zusammenhing,  argwöhnisch  von  den  Bürgern  angesehen  und  in 
keiner  Familie  ist  das  Scherbengericht  so  oft  zur  Anwendung 
gekommen.  Megakles,  des  Kleisthenes  Sohn,  wurde  verbannt,  und 
Xanthippos,  den  Vater  des  Perikles,  soll  dasselbe  Loos  getroffen 
haben.  Dazu  kam  nun  noch  der  besondere  Umstand,  dass  man 
im  Gesichte  des  Perikles  so  wie  in  seiner  Art  zu  reden  eine  auf- 
fallende Aehnhchkeit  mit  Peisistratos  entdecken  wollte;  ein  Umstand, 
der  von  Gegnern  und  Neidern  nach  Kräften  benutzt  wurde,  um  die 
Bürger  vor  ihm  zu  warnen  ^°^). 

Weil  Perikles  fühlte,  dass  ihm  Misstrauen  und  Vorurteil  ent- 
gegenstehe, zügelte  er  seinen  Ehrgeiz  durch  die  höchste  Besonnen- 
heit, hielt  sich  lange  von  allen  Staatsangelegenheiten  fern  und  zog 
es  vor,  sich  im  Waffendienste  als  einen  Bürger  zu  zeigen,  der  mit 
dem  Geringsten  seiner  Mitbürger  Jede  Gefahr  und  Beschwerde  zu 
theilen  bereit  sei.  Hier  machte  er  sich  von  der  Einseitigkeit  einer 
vorwiegend  theoretischen  Bildung  frei  und  gewann  die  Eigenschaften, 
durch  welche  sich  die  Athener  vor  allen  Griechen  auszeichneten, 
Geistesgegenwart  und  thatkräftige  Entschlossenheit.  Hier  lernte  er 
von  Kimon,  dessen  Feldherrngröfse  er  bewunderte,  erkannte  aber 
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auch  die  Schwäche  seiner  PoUtik,  welche  Athen  trotz  aller  Siege 
gebunden  hielt  und  mit  einseitigem  Parteieifer  der  Vollendung  der 
Demoknrtie  entgegenarbeitete. 

Freilich  pflegten  die  philosophisch  Gebildeten  der  Volksherr- 
schaft nicht  günstig  zu  sein,  welche  allem  Hervorragenden  feindlich 
ist,  und  Niemand  hat  die  Schwächen  derselben  schärfer  gegeifselt 
als  Herakleitos.  Perikles  selbst  war  eine  durchaus  aristokratische 
Natur  und  von  dem  Herrscherrechte  höherer  Bildung  ganz  durch- 
drungen. Indessen  war  er  nichts  weniger  als  einseitiger  Theoretiker. 
Er  wollte  sich  nicht,  wie  Anaxagoras  und  andere  Philosophen,  von 
jeder  Betheiligung  am  Staatswesen  abkein*en;  er  dachte  auch  nicht 
daran,  wie  Herakleitos  und  Hermodoros,  mit  Hülfe  einer  Minderheit 
der  Bürger  die  bestehende  Verfassung  zu  verbessern;  er  erkannte 
vielmehr  die  Demokratie  mit  allen  ihren  Schwächen  als  die  voll- 
berechtigte Verfassung  an,  als  die  einzige,  welche  in  Athen  auf 
Dauer  rechnen  könne;  sie  war  die  mit  der  Geschichte  des  Staats 
verwachsene,  die  dem  Zustande  der  attischen  Gesellschaft  ent- 
sprechende, in  Glück  und  Noth  bewährte,  die  nothwendige  Ver- 
fassung Athens. 

Sie  war  auch  die  Stärke  Athens;  deim  diese  lag  bei  der  Klein- 
lieit  des  Staats  und  den  schwierigen  Aufgaben,  die  ihm  gestellt 
waren,  in  der  freien  und  selbständigen  Theilnahme  Aller  am  Ge- 
meinwesen, das  auf  die  Opferbereitschaft  Aller  rechnen  kann,  weil 
es  Allen  gleiche  Ehren  und  gleichen  Einlluss  in  Aussicht  stellt. 
Auch  die  sittliche  Haltung  der  Bürgerschaft  beruhte  auf  der  Demo- 
kratie. Denn  sie  erweiterte  das  Bewusstsein  jedes  Einzelnen  über 
die  Gränzen  seiner  eigenen  Interessen;  sie  nöthigte  jeden  Bürger, 
mit  seiner  Person  für  das  Ganze  einzutreten  und  machte  ihm 
eine  feste  Ueberzeugung  zur  Pflicht;  sie  forderte  ein  vernünftiges 
Gemeindeleben,  in  welchem  nach  ofl'enkundigen  Gesetzen  die  Ver- 
hältnisse klar  und  fest  geregelt  sind;  auch  gab  die  Theilnahme 
Aller  an  den  Staatsverhandlungen  eine  Bürgschaft  dafür,  dass 
keine  niedrigen  und  kleinlichen  Beweggründe,  wie  sie  wohl  in 
oligarchischen  Kreisen  die  Entscheidung  geben,  die  Entschhefsungen 
der  Staatsgemeinde  leiteten.  Eine  hinterhstige  Pohtik,  welche, 
wie  die  der  Si)artaner,  in  einer  ängstlichen  Geheim thuerei  ihre 
Stärke  suchte  und  auf  Falschheit  ihre  Erfolge  baute,  war  in  Athen 
unmöghch. 
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Wenn  nun  auch  Perikles  die  Demokratie  als  die  zu  Recht 
bestehende  und  angemessenste  Verfassung  anerkannte,  so  war  mit 
dem  Namen  und  den  Formen  der  Verfassung  über  die  Leitung 
des  Staats  noch  nichts  entschieden.  Der  Demos  ist  souverän. 
Aber  Niemand  konnte  mehr  als  Perikles  von  der  Unfähigkeit  des 
Haufens,  selbst  zu  regieren,  überzeugt  sein.  Jede  Volksmasse  muss 
regiert  werden,  ihre  Schritte  müssen  geleitet,  ihre  Interessen  ihr 
deuthch  gemacht  werden,  wenn  nicht  das  Heil  des  Staats  dem  Zu- 
falle und  der  Unvernunft  preis  gegeben  werden  soll. 

Diese  Leitung  konnte  unmöghch  in  die  Hände  einzelner  Ge- 
schlechter zurückkehren,  welche  ein  erbliches  Anrecht  auf  Vorrang 
und  Einfluss  geltend  machen  wollten.  Die  Zeiten  waren  vorüber. 
Die  Macht  des  Adels  war  durch  inneren  Zwist  längst  zu  Grunde 
gegangen;  seit  die  Bauern  freie  Landbesitzer  waren  und  die  bürger- 
hchen  Gewerbe  blühten,  hatten  die  alten  Famihen  weder  Besitz  noch 
Vy^affenruhm  noch  Gemeinsinn  vor  den  Uebrigen  voraus.  Einzelne 
Häuser  hatten  sich  wohl  noch  alten  Glanz  bewahrt,  aber  ein  Adel- 
stand als  Körperschaft  war  nicht  vorhanden;  die  Schlachten  von 
Tanagra  und  Koroneia  hatten  seine  Reihen  vollends  gelichtet.  Es 
muss  also,  um  das  Volk  zu  leiten,  ein  anderer  Adel  vorhanden  sein, 
ein  Adel,  der  durch  eigene  Kraft  erworben  wird;  von  den  wahrhaft 
Besten  muss  das  Volk  geleitet  werden,  d.  h.  von  Männern,  die  das 
edlere  Bewusstsein  der  Menge  in  sich  darstellen,  welche  sich  durch 
Philosophie  über  niedere  Rücksichten  und  Vorurteile  erhoben  haben, 
welche  durch  vorschauenden  Verstand  und  Kraft  der  Rede  im 
Stande  sind,  ihre  geistige  Ueberlegenheit  in  der  Weise  geltend  zu 
machen,  dass  sie  die  Vertrauensmänner  der  Gemeinde  werden.  Der 
wahre  Volksführer  oder  'Demagog'  soll  herrschen,  indem  das  Volk, 
das  in  Masse  weniger  Klarheit,  weniger  Besonnenheit,  weniger 
Gewissen  und  Ehrgefühl  hat  als  der  Einzelne,  in  ihm  seine  besten 
Gedanken,  Neigungen  und  Stimmungen  ausgesprochen  sieht.  So 
wird  die  bürgerhche  Gleichheit,  welche  den  Gesetzen  entspricht,  mit 
der  einheitlichen  Leitung,  welche  die  Vernunft  verlangt,  so  werden 
die  verfassungsmäfsigen  Rechte  der  Bürger  mit  den  unveräufserlichen 
Rechten  der  höheren  InteUigenz  verbunden. 

Die  Idee  einer  solchen  Verbindung  von  Volksherrschaft  und  Einzel- 
herrschaft, wie  sie  dem  Geiste  des  Perikles  vorschwebte,  hatte  in 
seiner  Zeit  und  in  seiner  Vaterstadt  ehie  besondere  Berechtigung. 
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Damals  war  die  theoretisch-praktische  ßihUmg,  wie  Philosophie 
und  Sopliistik  sie  gewährten,  in  der  Tliat  eine  Macht,  und  zwar 
eine  solche,  welche  nicht  leicht  von  Einzelnen  an  die  Menge  über- 
gehen konnte.  Und  dann  war  die  attische  Bürgerschaft,  die  schon 
an  gewöhnlichen  Versammlungs tagen  bis  5000  Köpfe  stark  sein 
mochte,  zwar  wie  jede  andere  Volksmasse  unfähig,  aus  eigenen  An- 
trieben Vernunft-  und  zweckmäfsig  zu  handeln,  aber  darin  war  der 
attische  Demos  ohne  Frage  vor  allen  Bürgergemeinden  ausgezeichnet, 
dass  er  durch  glückliche  Anlage  einen  sichern  Takt  und  ein  richtiges 
Urteil  in  der  Wahl  seiner  Führer  hatte  und  den  erwählten  Führern 
zu  folgen  wusste,  wenn  sie  ihm  mit  erleuchtetem  Sinne  sein  wahres 
Interesse  darlegten.  So  haben  sich  die  Athener  in  den  Zeiten  der 
Freiheitskriege  unbestritten  bewährt;  sie  haben  den  rechten  Männern 
zur  rechten  Zeit  ihr  volles  Vertrauen  geschenkt,  und  dies  hingebende 
Vertrauen  war  das  Unterpfand  des  Staatsglücks;  es  hob  die  Menge, 
läuterte  und  vereinigte  sie;  es  lieferte  den  Beweis,  dass  in  Athen 
auch  die  gemeinen  Leute  kein  Pöbel  waren.  Wenn  aber  die 
attische  Bürgerschaft  in  dieser  Beziehung  die  Ausführung  der 
perikleischen  Gedanken  erleichterte,  so  kam  es  darauf  an,  sie  von 
allen  anderweitigen  Einflüssen  und  von  aller  Bevormundung  zu 
befreien,  damit  sie  sich  unbedingt  dem  Uedner  hingeben  konnte, 
der  ihr  Vertrauen  besafs;  sie  musste  die  Möglichkeit  haben,  in 
voller  Zahl  und  unbehindert  an  allen  ölfentlichen  Verhandlungen 
Theil  zu  nehmen. 

Um  dies  zu  erreichen,  wurde  Perikles  Parteimann  und  ver- 
band sich  mit  Ephialtes  und  den  anderen  Führern  der  Bewegung. 
Aber  während  die  Demagogen  gewöhidichen  Schlags  nur  ein  nahes 
Ziel  vor  Augen  hatten  und  nur  an  das  Hinwegräumen  dachten, 
hatte  Perikles  den  Vhn  der  neuen  Herrschaft  entworfen,  welche 
das  Gute  einer  wahren  Aristokratie  mit  dem  der  Volksherrschaft 
vereinigen  sollte.  Perikles  verfuhr  als  Mitglied  jener  Partei  mit 
der  äufsersten  Vorsicht  und  Zurückhaltung;  er  versteckte  die 
Macht,  welche  er  hatte;  denn  er  fürchtete  den  Qstrakismos ,  weil 
eine  mehrjährige  Entfernung  von  Athen  seinen  ganzen  Lebensplan 
vernichtet  haben  würde.  Man  verglicli  ihn  deshalb  mit  dem  attischen 
Staatsschifl'e,  der  Salaminia,  welches  sich  nur  bei  ganz  besonderen 
Anlässen  zu  zeigen  pflegte. 

Darum  ist  es  auch  so  schwierig,  sein  Verhältniss  zur  Reform- 
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partei  zu  beurteilen.  Man  kann  nicht  nachweisen,  wie  viele  ihrer 
Mafsregeln  er  selbst  angeregt  und  gefördert,  und  was  er  gegen 
seinen  Wunsch  hat  geschehen  lassen  müssen.  Denn  auch  der  be- 
deutendste Mann  giebt  von  seiner  Selbständigkeit  auf,  wenn  er 
Parteimann  wird,  und  kann  im  Gutheifsen  der  Mittel,  welche  zu 
dem  gemeinsamen  Ziele  führen,  nicht  so  gewissenhaft  sein,  wie  er 
es  sein  würde,  wenn  er  allein  handelte.  Ganz  besondere  Ver- 
suchungen bietet  aber  natürhch  die  Verfassung  solcher  Staaten  dar, 
in  denen  die  verschiedenen  Parteien  genöthigt  sind,  sich  um  die 
Gunst  einer  Volksversammlung  wetteifernd  zu  bewerben.  Denn  da 
werden,  um  die  Bilhgung  einzelner  Vorschläge  oder  ganzer  Partei- 
richtungen zu  erlangen,  nicht  blofs  die  guten  und  starken  Seiten 
der  Bürgerschaft  benutzt,  sondern  auch  ihre  Schwächen;  auch  die 
niedrigeren  Triebe,  nanientHch  den  Trieb  nach  Geld  und  Lebens- 
genuss,  sucht  man  zu  befriedigen,  um  Einfluss  zu  erlangen,  und 
wendet  Mittel  an,  deren  Gebrauch  schon  davon  zeugt,  dass  man 
diejenigen  geringschätzt,  bei  denen  man  sie  anwendet.  Mafsregeln 
dieser  Art,  welche  mehr  als  alles  Andere  dazu  beigetragen  haben, 
die  attische  Demokratie  und  damit  zugleich  den  Namen  des  Perikles 
in  Verruf  zu  bringen,  sind  durch  sehr  verschiedene  Anlässe  hervor- 
gerufen worden. 

Die  nächste  Veranlassung  lag  in  der  Macht  des  Reichthums, 
welche  man  brechen  musste,  um  die  freie  Entwickelung  der  Ver- 
fassung möghch  zu  machen.  Denn  die  Freigebigkeit,  welche  von 
Seiten  reicher  Bürger  geübt  wurde,  brachte  die  Armen  in  Ab- 
hängigkeit von  ihnen ;  sie  diente  aristokratischen  Parteibestrebungen 
zur  Stütze  und  verwirrte  das  pohtische  Bewusstsein.  Um  also  von 
solchen  Einflüssen  die  Bürgerschaft  frei  zu  machen,  benutzte  man 
die  Staatsgelder,  damit  die  Armen  sich  Lebensgenuss  verschaffen 
konnten,  ohne  sich  dafür  Einzelnen  ihrer  Mitbürger  verpflichtet  zu 
fühlen  (S.  154). 

Es  hingen  aber  die  Geldspenden  mit  dem  Geiste  der  Demo- 
kratie im  Ganzen  eng  zusammen.  Denn  wenn  in  allen  Staaten 
mit  der  Macht  des  Herrschers  auch  ein  gewisser  Glanz  des  Lebens 
verbunden  zu  sein  pflegt,  welcher  dem  ganzen  Staate  zur  Ehre 
gereicht,  so  ist  es  biUig,  dass  auch  an  diesem  Herrscherrechte  in 
der  Demokratie  der  Demos  seinen  Antheil  habe.  Je  mehr  also  in 
Oligarchien  Geld  und  Gut  in  den  Händen  Weniger  sich  anhäuft, 
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um  so  mehr  ist  es  die  Aufgabe  des  Volksstaats,  für  Verbreitung  des 
Wohlstandes  und  Wohlbehagens  im  Volke,  für  Abwehr  jeder  Noth 
desselben  und  für  eine  gewisse  Ausgleichung  der  Vermögensunter- 
schiede Sorge  zu  tragen. 

Ein  Geist  der  Milde  gehört  zum  Charakter  der  Demokratie. 
Darum  war  in  Athen  auch  die  Misshandlung  eines  Sklaven  klagbar. 
Wie  viel  mehr  musste  man  innerhalb  der  bürgerhchen  Gesellschaft  die 
schroffen  Unterschiede  zu  beseitigen  suchen,  die  für  jeden  Staat  ein 
Uebel  sind,  in  der  Demokratie  aber,  welche  auf  der  freudigen  Theil- 
nahme  aller  Bürger  am  Gemeinwesen  beruht,  am  tiefsten  empfunden 
werden,  weil  es  Misstöne  sind,  welche  mit  dem  Geiste  der  Ver- 
fassung in  Widerspruch  stehen!  In  dem  demokratischen  Staate 
darf  keine  zurückgesetzte  Menschenklasse  sein,  welche  sich  durch  die 
geseUige  Stellung  der  Wohlliabenden  gekränkt  fühlt;  es  darf  der 
Frieden  des  Gemeindelebens  nicht  durch  Neid,  Eifersucht  und  Miss- 
trauen zwischen  den  Ijürgerlichen  Ständen  gefährdet  werden.  Denn 
das  Loljpreisen  der  Demokratie  und  der  in  ihr  lierrsclienden  Rechts- 
gieichlieit  würde  ja  den  Armen  wie  ein  Hohn  klingen  und  eine 
gerechte  Erbitterung  hervorrufen,  wenn  die  sozialen  Verhältnisse  da- 
mit in  offenem  Widerspruch  ständen. 

Darum  musste  es  einer  der  wesentlichsten  Gesichtspunkte 
demokratischer  Politik  sein,  die  dem  inneren  Frieden  gefährlichen 
Unterschiede  möglichst  auszugleichen,  und  wie  viel  leichter  war 
dies  in  Athen,  als  in  irgend  einem  Staate  der  modernen  Welt,  zu 
erreichen!  Der  Gegensatz  von  arm  und  reich  war  überhaupt  nicht 
so  grofs  und  unül)erwindiicli.  Das  Skiaventlium  bildete  eine  breite 
und  bequeme  Unterlage  des  bürgerlichen  Lebens.  Ohne  die 
Sklaven  wäre  die  attische  Demokratie  eine  UnmögUchkeit  gewesen; 
durch  sie  allein  wurde  es  auch  den  Unbemittelten  möglich,  an  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  täglichen  Antheil  zu  nehmen.  Denn 
nur  Wenige  waren  so  arm,  dass  sie  sich  ohne  Sklaven  durchhelfen 
inussten,  während  wir  attische  Familien  über  peinliche  Einschrän- 
kung klagen  hören,  wenn  sie  nicht  mehr  als  sieben  Sklaven  halten 
können  ^^"). 

Erwägt  man  die  Erleichterung  des  bürgerlichen  Lebens,  die 
daraus  liervorging;  ferner  die  Gunst  der  klimatischen  Verhältnisse, 
welche  alle  Noth  des  Lebens  so  wesentlicli  milderte,  und  endlich  die 
Mäfsigkeit,  welche  die  Athener  in  ihren  Ansprüchen  auf  Lebensgenuss 
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halten,  so  begreift  man,  dass  der  Staat  in  seiner  Sorge  für  das 
allgemeine  Wohlbehagen  verhältnissmäfsig  viel  erreichen,  dass  er 
durch  geringe  Zuschüsse  den  Armen  befriedigen  und  die  das  Glück 
des  Gemeinwesens  bedrohenden  Gegensätze  so  weit  beseitigen  konnte, 
dass  sie  die  Eintracht  des  Staats  nicht  störten. 

Die  Thätigkeit,  welche  hierauf  verwendet  wurde,  war  sehr 
mannigfaltiger  Art.  Zuerst  hefs  man  im  Allgemeinen  sich  an- 
gelegen sein,  alle  Erwerbzweige  zu  fördern,  welche  das  Volk  be- 
reicherten; dann  sorgte  man  für  wohlfeile  Lebensmittel,  namenthch 
für  niedrige  Kornpreise.  Der  Staat  hielt  sich  verpflichtet,  dem 
Gewerbe  der  Kornaufkäufer  durch  strenge  Gesetze  entgegenzuwirken. 
Er  hielt  selbst  Kornmagazine,  er  liefs  Brod  und  Getreide  zu  geringen 
Preisen  verkaufen.  Unentgeltliche  Austheilungen  von  Lebensmitteln 
kamen  zuerst  bei  den  Festen  vor;  denn  hier  kam  der  demokratische 
Gesichtspunkt  der  allgemeinen  Gleichheit  am  meisten  zu  seinem 
Rechte.  Die  Götter  spenden  ihren  Segen  für  arm  und  reich,  und 
es  gereicht  zu  ihrer  Ehre,  wenn  möghchst  Viele  ihrer  Gaben  froh 
werden  und  an  ihren  Festen  sich  dankbar  betheihgen. 

Darum  fanden  Volksspeisungen  in  den  Tempelhöfen  statt,  und 
wenn  der  Staat  bei  feierlichen  Veranlassungen  den  Göttern  Stier- 
hekatomben darbrachte,  so  wurde  dabei  dem  Volke  Gelegenheit 
gegeben,  sich  am  Opferfleische  gütlich  zu  thun.  Die  Feste  wurden 
aber  immer  zahlreicher,  die  Opferschmäuse  immer  häufiger  und 
reichHcher.  Das  Volk  gewöhnte  sich  daran,  beim  Staate  zu  Gaste 
zu  gehen,  sich  von  ihm  unterhalten  und  bewirthen  zu  lassen  und 
fand  immer  mehr  Geschmack  daran,  ohne  Arbeit  und  Kosten  zu 
geniefsen.  Vertheilungen  von  baarem  Gelde  aus  den  Ueberschüssen 
der  Staatskasse  hatten  schon  vor  Themistokles  stattgefunden,  einen 
neuen  Anlass  gab  der  Theaterbau  (S.  154),  und  daran  knüpften 
sich  vielfache  Erweiterungen.  Die  Reformpartei  hatte  darin  das 
wirksamste  Mittel  gefunden,  ihre  Popularität  zu  sichern  und  die 
Freigebigkeit  ihrer  Gegner  unschädlich  zu  machen.  Damonides  aus 
dem  Gaue  Oa  galt  für  den  Erfinder  dieser  Mafsregel.  Nun  wurden  die 
Schaugelder  oder  Theorika  auch  auf  solche  Feste  ausgedehnt,  an 
denen  keine  Schauspiele  stattfanden;  es  wurden  Taggelder,  mit 
denen  sich  die  Bürger  bei  den  öffenthchen  Gastereien  selbst  be- 
köstigten; für  mehrtägige  Feste  wurde  die  Spende  verdoppelt  und 
verdreifacht  ^^^). 
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Schon  dies  Tlicorikon  nannte  man  in  Athen  Lohn  oder  Sold, 
in  dem  allgemeineren  Sinne  des  Worts,  wonach  jede  Art  von  Geld- 
gewinn aus  der  Staatskasse  damit  hezeichnet  wird.  Dafür  wurden 
nun  hald  noch  ganz  andere  Anlässe  und  Gesichtspunkte  aufgefunden. 
Nicht  nur  der  gesamten  Bürgerschaft  sollte  der  Genuss  des 
ölfentlichen  Wohlstandes  zu  Gute  kommen,  auf  den  sie  als  der 
Souverän  des  Staats  ein  Anrecht  halte  und  wozu  die  öft'ent- 
lichen  Feste  die  passendste  Gelegenheit  darhoten,  sondern  es  sollten 
auch  die  Dienstleistungen,  welche  von  Seiten  des  Staats  dem 
einzelnen  Bürger  zugemuthet  wurden  und  die  mit  persönlichen 
Opfern  verhunden  waren,  aus  Staatsmitteln  vergütet  werden.  Be- 
soldung für  öffentlichen  Dienst  war  dem  älteren  Staatswesen  der 
Hellenen  durchaus  fremd;  was  der  Bürger  für  das  Gemeinwesen 
that,  that  er  für  sich  seihst;  es  war  seine  Pllicht  und  seine  Ehre. 
Auch  Kriegersold  kannte  man  nicht.  Seit  aher  die  Athener  durch 
ihre  Verhältnisse  dahin  geführt  waren,  dass  sie  ein  immer  schlag- 
fertiges Heer  hahen  mussten,  konnte  man  den  Bürgern  nicht  zu- 
muthen,  solchen  Anforderungen  ohne  Entschädigung  zu  genügen,  da 
sie  nicht  wie  die  Spartaner  Staatssklaven  hatten,  welche  während 
der  Kriege  ihre  Aecker  hestellten.  Darum  wurde  in  der  perikleischen 
Zeit  der  Truppensold  eingeführt,  welcher  an  Löhnung  und  Ver- 
pflegungsgeldern täglich  vier  Oholen  (50  Pf.)  hetrug. 

Was  den  Staatsdienst  im  Frieden  hetriflt,  so  wurden  Geld- 
entschädigungen ursprünglich  nur  für  aufserordentUche  Dienste  ge- 
währt, wie  z.  B.  die  Gesandten  von  Staatswegen  Ausrüstung  und 
Beisegelder  erhielten;  die  oberen  Staatsämter  aher,  deren  Inhal)er 
die  Träger  der  Iloheitsrechte  des  Volks  waren,  wurden  sämtlich  als 
Ehrenämter  betrachtet,  während  die  Diener  der  Behörden,  welche 
nur  die  Mühwaltung  hatten  und  fortwährend  im  Dienste  blieben,  die 
Aerzte,  Herolde,  Schreiber,  Ralhsdiener,  Pohzeibeamten,  besoldet 
wurden.  Auch  dieser  Grundsatz  wurde  vom  Standpunkte  der 
Demokratie  angefochten.  Für  den  Armen  ist  die  Zeit,  welche  er 
auf  öfl'entlichen  Dienst  wendet,  ein  Oj)fer,  für  den  Reichen  nicht; 
also  ist  der  Arme  in  oilenbarem  Nachtheile,  indem  ihm  die  Aus- 
übung der  Rechte,  welche  ihm  verfassungsmäfsig  zustehen,  er- 
schwert wird. 

Der  Bewegungspartei  inusste  daran  liegen,  dass  eine  möglichst 
allgemeine  Betheiligung  an  den  öfl'entlichen  Angelegenheiten  statt- 
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fände;  denn  in  der  Menge  der  ärmeren  Bürger  lag  ihre  Macht,  und 
die  geringen  Leute  sollten  sich  weder  aus  Scheu  noch  aus  Dürftig- 
keit fern  halten.  Um  also  die  durch  Aristeides  begründete  Gleich- 
berechtigung aller  Bürgerklassen  in  Wahrheit  durchzuführen,  mussten 
Entschädigungen  für  offen tUchen  Dienst  d.  h.  Diätenzahlungen  ein- 
geführt werden.  Denn  alle  Bürger  sollten  sich  die  politische  Bildung 
erwerben  können,  welche  sich  nur  in  der  Praxis  erlangen  lässt,  nament- 
Hch  in  der  Theilnahme  an  den  Gerichten  und  an  den  Verhandlungen 
im  RathscoUegium.  Kein  Bürger  soll  durch  seine  Verhältnisse 
verhindert  sein,  sich  nach  besten  Kräften  um  das  Gemeinwesen 
verdient  zu  machen;  sonst  bleibt  allen  Verfassungsgesetzen  zum 
Trotz  Bildung,  Erfahrung  und  Macht  ein  Privilegium  der  Reichen. 

Sobald  dieser  Gedanke  einmal  aufgestellt  war,  musste  er  aucli 
nach  und  nach  in  allen  Beziehungen  durchgeführt  werden;  am 
ehesten  bei  den  Gerichten. 

Durch  Solon  war  mit  der  obersten  Staatshoheit  auch  die  ober- 
richterliche  Gewalt  der  Bürgergemeinde  übertragen  worden;  sie  war 
befugt,  die  abtretenden  Beamten  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  und 
der  attische  Bürger  durfte  vom  Richterspruche  des  Beamten  an  die 
Gemeinde  appelliren.  Dies  w^ar  von  allen  Volksrechten  das  wichtigste, 
von  allen  Zugeständnissen  das  folgenreichste. 

Die  Bürgerschaft  kam  fortan  in  zwiefacher  Form  zusammen; 
entweder  als  'Ekklesia',  um  bei  der  Regierung  des  Staats  ihre 
Hoheitsrechte  wahrzunehmen,  d.  h.  die  Beamten  zu  wählen  und  die 
Gesetze  zu  bestätigen,  oder  als  'Heliaia'  zur  Ausübung  ihres  Ober- 
richteramts (I,  324),  abgesehen  von  den  aufserordentliclien  Fällen, 
in  denen  die  Volksversammlung  selbst  als  Gerichtshof  tagte. 

Hehaia  ist  ursprünglich  nichts  Anderes  als  Volksversammlung, 
und  wahrscheinlich  hat  es  eine  Zeit  gegeben,  da  die  gesamte  Bürger- 
schaft als  Heliaia  zusammenkam,  so  lange  die  Berufung  an  die 
oberste  Instanz  selten  vorkam.  Wir  kennen  das  attische  Volks- 
gericht aber  nur  als  eine  kleinere  Bürgerschaft,  als  einen  Ausschuss, 
welcher  aus  den  mehr  als  dreifsigjährigen  Bürgern  durch  das  Loos 
ausgehoben  wurde.  Auf  diesen  Ausschuss  übertrug  die  Bürgerschaft 
ihre  oberrichterliche  Vollmacht,  und  die  Mitglieder  desselben  wurden 
durch  einen  besonderen  Eid,  dessen  Formel  aus  Solons  Zeit 
stammen  sollte,  verpflichtet,  unparteiische  Hüter  der  Gesetze  zu 
sein.   Sie  waren  keine  Beamte,  hatten  aber  ein  öffentliches  Mandat; 
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sie  hatten  also  eine  Mittelstellung  zwischen  Privatleuten  und 
Beamten. 

An  die  Ausbildung  der  Volksgerichte  hat  sich  die  Entwickelung 
der  Demokratie  vorzugsweise  angeschlossen.  Denn  es  ist  nach 
Solon  allmählich  dahin  gekommen,  dass  die  Beamten,  welche  mit 
der  Begierungsgewalt  auch  die  richterliche  Entscheidung  über  alle 
zu  ihrem  Amtskreise  gehörigen  Bechtsachen  hatten,  auf  die  formale 
Einleitung  des  Prozesses  beschränkt  wurden;  d.  h.  sie  nahmen  die 
in  ihren  Amtskreis  gehörigen  Klagen  an,  verhörten  die  Parteien  und 
brachten  die  Sache,  wenn  sie  spruchreif  war,  zur  Entscheidung  an 
das  Volksgericht. 

Als  Kleisthenes  die  Demokratie  neu  befestigte  und  vollendete, 
werden  auch  diese  Einrichtungen  ihre  ])leibende  Form  erhalten 
haben.  Es  wurde  jedes  Jahr  durch  die  Archonten  aus  allen  zehn 
Bürgerstämmen  eine  Anzahl  von  Ileliasten  erloost,  w  elche  auf  der  Hoch- 
fläche des  Ardettos  oberhalb  des  panathenäischen  Stadiums  vereidigt 
wurden.  Die  Geschworenen  wurden  dann  in  zehn  Sectionen  getheilt; 
jede  dersell)en,  aus  allen  Stämmen  gemischt,  bildete  einen  Gerichts- 
hof (Dikasterion).  Die  Normalzahl  jeder  Section  betrug  500;  es 
konnten  aber  dieselben  Bürger  verschiedenen  Sectionen  angehören. 
Von  der  Bedeutung  der  einzelnen  Bechlssachen  hing  es  ab,  ob 
ganze  Sectionen  den  (ierichtshof  bildeten  oder  nur  Theile  derselben 
oder  auch  mehrere  Sectionen  zu  einem  Gerichtshofe  verbunden 
wurden.  Je  gröfser  der  Gerichtshof  war,  um  so  weniger  war  Be- 
stechung der  Bichter  zu  befürchten.  Auch  die  OefTentliclikeit  des 
Verfahrens  schützte  vor  parteiischen  Urteilssprüchen  und  ebenso  der 
Umstand,  dass  erst  unmittelbar  vor  der  Sitzung  aus  den  ver- 
schiedenen Gauen  die  Geschwornen  durch  das  Loos  zu  einem  Ge- 
richtshofe vereinigt  wurden  ^^^). 

Eine  neue  Epoche  trat  nach  der  Beschränkung  des  Areopags 
ein.  Man  suchte  nach  Ersatz  und  stiftete  das  CoUegium  der  Gesetzes- 
wächter (S.  164).  Diese  Einrichtung  scheint  sich  nicht  bewährt  zu 
haben.  Man  kam  auf  einen  andern  Gedanken,  nämlich  eine  Beihe 
von  Befugnissen  des  alten  Areopags  auf  die  Geschwornen  zu  über- 
tragen und  diesem  Institute  der  Demokratie  eine  conservative  Be- 
deutung zu  geben.  Ja,  wir  können  darin  einen  Gedanken  echter 
Staatsweisheit  erkennen,  dass  man  nach  Aufhebung  der  Bevor- 
mundung durch  den  Areopag  die  Bürgerschaft  von  Athen  sich  selbst 
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controliren  und  beaufsichtigen  liefs;  d.  Ii.  die  grofse  Bürgerschaft 
durch  die  kleinere,  die  Volksversammlung  durch  die  Heliaia,  in 
welcher  die  kleinere  Anzahl,  der  Ausschluss  der  Unreifen,  die  Ge- 
bundenheit durch  den  Eid  und  die  Form  der  Verhandlung  eine 
Bürgschaft  dafür  gaben,  dass  eine  gewissenhafte  Erörterung  der 
offen thchen  Angelegenheiten  stattfinden  werde.  Wie  weit  Perikles 
bei  dieser  Einrichtung  persönlich  betheihgt  gewesen  ist,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Wir  können  uns  aber  von  dem  Wesen  derselben  eine 
Vorstellung  machen,  wenn  wir  die  Punkte  zusammenstellen,  in  welchen 
die  attische  Heliaia  eine  über  die  Jurisdiktion  hinausgehende, 
wesentUch  poHtische  Bedeutung  gehabt  hat. 

So  beschwören  die  Heliasten  als  Vertreter  der  Gemeinde  neben 
dem  Bath  den  Vertrag  mit  Chalkis  (S.  185).  Die  endgültige  Be- 
stätigung solcher  Verträge,  welche  natürlich  erst  nach  eingehender 
Prüfung  erfolgte,  fällt  also  in  die  Competenz  der  Gerichtshöfe; 
ebenso  die  Feststellung  der  Tributsätze  für  die  Bundesgenossen, 
nachdem  Alles  was  von  beiden  Seiten  zu  Gunsten  der  niedrigeren 
wie  der  höheren  Sätze  vorgebracht  werden  konnte,  vor  den  Ge- 
schworenen erörtert  worden  war.  Auch  die  von  der  Volksver- 
sammlung erlassenen  Gesetze  wurden  von  den  Geschworenen  geprüft, 
ebenfalls  in  Form  eines  Bechtshandels ,  bei  dem  die  Ansprüche  der 
alten  und  der  neuen  Satzungen  gegen  einander  abgewogen  wurden. 
Ferner  entschied  der  Ausspruch  der  Geschworenen  über  die  Würdig- 
keit eines  zu  einem  öftenthchen  Amte  eiioosten  Bürgers,  wenn 
dieselbe  beanstandet  worden  war;  eine  richterliche  Entscheidung, 
bei  welcher  auch  die  politische  Gesinnung  in  Betracht  kam.  Auch 
die  in  Amt  und  Würden  stehenden  Beamten  konnten  während  der 
Amtszeit  zur  Verantwortung  gezogen  werden.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  war  aber  die  Prüfung  persönlicher  Würdigkeit  bei  der 
Aufnahme  eines  Fremden  in  die  Bürgergemeinde. 

An  den  Finanzen  waren  die  Geschworenen  betheihgt,  insofern 
sie  zur  Uebernalime  dauernder  Verpflichtungen,  wie  Dotationen 
und  dgl.  ihre  Zustimmung  gaben  und  die  gewissenhafte  Erfüllung 
solcher  Verpflichtungen  veranlassen  mussten.  Die  Gerichte  bildeten 
also  in  Athen  eine  Art  von  ständiger  Behörde  mit  einem  geordneten 
Vorstande,  den  'Nomotheten',  nach  denen  auch  wohl  das  ganze 
Collegium  genannt  wird,  und  wir  können  sagen,  dass  mit  Ausnalime 
der  laufenden  Verwaltungsgeschäfte  Alles,  was  mit  dem  öffentlichen 
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L<'])eii  ziisaminonliin«',  in  «lic  (lom|H'l('iiz  (l(.r  (lericlilc  gozogen  werden 
kuinUe  oder  miissLe.  Uiil)eseliadel  des  Princips  der  Volkssouveräiiität 
linl  man  darin  e;n  Mittel  gefunden,  den  Gefahren  der  Unbesonnen- 
lieit  und  lJeber(!i]ung  v()rziil)eugen.  Alle  wichtigeren  Beschlüsse  der 
Yolksversanimlung  wurden  von  vereidigten  Richtercollegien  noch 
einmal  geprüft;  in  der  prozessualischen  Form  der  Verhandlung  aber 
lag  die  Nöthigung,  alle  fraglichen  Punkte  scharf  zu  erörlei'u  und 
eine  bündige  Entscheidung  zu  erzielen.  So  war  in  dieser  merk- 
würdigen Organisation  der  Geschworenengerichte  in  der  That  etwas 
erreicht,  was  dem  politischen  Oberaufsichtsrechle  enisprach,  wie  es 
der  Areopag  bis  80,  1  ;  4()0  ausgeübt  hatte.  Dies  System  blieb  für 
die  folgenden  Zeiten  mafsgebend,  auch  als  die  rein  gerichthche  Thätig- 
keit  der  Geschworenen  sich  zusehends  vergröFserte. 

Freilich  bestand  noch  aus  aller  Zeit  das  Inslilut  der  Gaurichter, 
welche  in  der  Landschaft  umherzogen,  um  Hagatellsachen  zu  schlichten, 
und  aufserdem  das  der  Schiedsrichter  oder  Diäteten,  welche  ent- 
weder von  den  Parteien  gewählt  oder  von«  Staale  verordnet  waren 
und  viele  Sachen  erledigten,  und  endlich  die  Handelsgerichte.  Aber 
es  war  dennoch  bei  dem  schiuillen  Anwachsen  der  Bevölkerung 
und  dem  Aufschwung  von  llaudf!!  und  Verkehr  die  Zahl  der  I'rozesse 
in  solcher  Zunahme,  dass  (li(;  GeschäflslasI  d(!r  (ieschworeueu  von 
Jahr  zu  Jahr  stieg. 

Den  bedeul(!ndsl('n  Finlliiss  übten  liiei"  die  buudesgenössischen 
Verhältnisse.  Als  nändich  die  Hegemonie  Athens  innner  nu'hr  zu 
einer  Herrschaft  wurde,  nahm  die  al(isch(^  Dürgergemeinde  über 
alle  Dundesgenossen  das  <dK;i'richterliciu'  Dechl  in  Anspruch.  Die 
eidgenössischen  Orte  behielten  nur  ihre  Untergericht(!,  die  ])is  zu 
einem  gewissen  Satze  di(^  Entscheidung  hatten;  alle  wichtigeren 
Privathändel,  alle  ölfentlichen  und  peinlichen  Sachen  kamen  vor  die 
attischen  Geschworenen. 

Dieser  Gerichtszwang  hatte  v'umi  zwiefachen  Ursprung.  Denn 
was  die  Streitigkeiten  zAvischen  den  Ihindesgliedern  betrilft,  so 
waren  ursprünglich  die  Versammlungen  derselben  berufen,  solche 
Händel  zu  schlichten.  Als  nun  das  Dundesheiligthum  nach  Athen  ver- 
legt war  und  die  Tagsatzungen  auihörten,  traten  die  attischen  Gerichte 
an  die  Stelle  derselben.  Zweitens  war  der  Gerichtszwang  eine 
Form  des  Souveränitätsrechts  ,  welches  Athen  in  Beziehung  auf  die 
Bundesgenossen  in  Anspruch  nahm,  indem  nach  griechischem  Bechts- 
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begrilTe  die  Unselbständigkeit  eines  Staats  nicht  bestimmter  aus- 
gedrückt werden  kann,  als  wenn  die  Angehörigen  desselben  an- 
gehalten werden,  vor  den  Gerichten  eines  andern  Staats  nach  dessen 
Gesetzen  Recht  zu  suchen. 

Dies  galt  besonders  von  den  Colonien,  welche  nach  ältestem 
Brauche  ganz  allgemein  ihre  Rechtshändel  in  der  Mutterstadt  führen 
mussten.  Dem  Colonialreclite  war  aber  auch  der  Begriff  der 
Hegemonie  entlehnt;  denn  die  Heeresfolge  war  ebenfalls  eine  Pflicht 
der  Colonien.  Da  nun  Athen  sich  als  Mutterstadt  der  ionischen 
Städte  ansah,  so  knüpfte  es  allerdings  auch  bei  Einführung  des 
Gerichtszwangs  an  Normen  des  älteren  griechischen  Staatsrechts 
an.  Indessen  war  dieselbe  zu  dieser  Zeit  und  in  diesem  Umfange 
doch  nichts  als  ein  Schritt  der  Gewalt,  wenn  man  auch  allerlei 
Formen  ausfindig  machte,  um  den  schroffen  Eingriff  in  fremde 
Rechte  zu  mildern.  Man  wird  scheinbar  die  freiwilhge  Zustimmung 
der  Bundesorte  erlangt  und  Verträge  darüber  geschlossen  haben. 
Dann  erklärt  sich  auch,  wie  man  die  Prozesse  der  Bundesgenossen 
zu  der  Gattung  von  Rechtssachen  rechnen  konnte,  welche  'nach 
Verträgen'  erledigt  wurden.  Es  war  ein  milderer  Ausdruck  für  ein 
aufgezwungenes  Verhältniss,  wie  ja  auch  der  Name  'Bundesgenossen' 
statt  'Unterthanen'  nur  der  Milde  wegen  beibehalten  wurde ^^^). 

Dieser  Gerichtszwang  hat  freihch  nie  für  das  ganze  Bundes- 
gebiet wirklich  bestanden,  aber  seine  Ausdehnung  war  bedeutend 
genug,  um  die  attischen  Gerichte  mit  Geschäften  zu  überladen.  Mit 
Ausnahme  der  Fest-  und  Volksversammlungstage  safsen  die  Ge- 
schworenen Tag  für  Tag  in  ihren  verschiedenen  Abtheilungen.  Die 
ganze  Stadt  glich  einem  grofsen  Gerichtshofe,  wenn  man  am  frühen 
Morgen  das  Heer  der  Geschworenen,  etwa  den  zehnten  Theil  der 
Bürgerschaft,  in  Bewegung  sah,  um  sich  in  ihre  verschiedenen 
Lokale  zu  vertheilen.  Hier  wurde  also  so  viel  Zeit  und  Mühe  für 
den  öffenthchen  Dienst  gefordert,  dass  eine  Entschädigung  der 
Bürger  billig  war;  um  so  mehr,  da  die  in  der  Stadt  und  ihrer 
Umgebung  wohnenden  unverhältnissmäfsig  stark  in  Anspruch  ge- 
nommen wurden,  während  man  in  den  ferneren  Gauen  ruhig  seinen 
Geschäften  leben  konnte.  Dazu  kam,  dass  eine  Vergütung  für  das 
Rechtspreclien  alter  Sitte  entsprach;  auch  die  Schiedsrichter  wurden 
von  iin^en  Parteien  bezahlt;  hier  endlich  waren  durch  die  Gerichts- 
sporteln  die  Mittel  am  leiclitesten  zu  beschaft'en.    So  kam  es  denn 
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auf  diesem  Gel)iete  zuerst  dazu,  dass  die  Bürger  für  die  Ueberiiahme 
von  Püichten,  welche  mit  der  Ausübung  eines  der  Holieitsrechte  der 
Gemeinde  verbunden  waren,  Geld  erhielten;  die  Geschworenen  be- 
kamen für  jeden  Gerichtstag,  an  welchem  sie  thätig  gewesen  waren, 
einen  Obolos  (14  Pf.),  eine  Entschädigung,  für  die  sie  gerade  im 
Stande  waren,  sich  für  den  Tag  Brod  zu  kaufen.  Zwei  Obolen 
erliielt  der  Fufssoldat  als  Tagessold  und  ebensoviel  Verpflegungsgeld; 
der  Heiter  das  Doppelte.  Unter  schwierigen  Umständen  wurde  der 
Sold  erhöht. 

Dazu  kamen  noch  andere  Löhnungen  im  Friedensdienst.  Es 
wurden  Sitzungsgelder  für  die  Mitglieder  des  Raths  im  Betrag  von 
6  Obolen  oder  einer  Drachme  festgesetzt.  Auch  die  öffentlichen 
Redner  wurden  bezaldt,  wenn  sie  im  Auftrage  des  Staats  spraclien. 

So  breitete  sich  das  Löhnungswesen  (iMisthophorie)  innner  weiter 
im  Gemeindeleben  aus,  und  keine  von  allen  Neuerungen  liat  in  das 
Wesen  des  ganzen  Staats  tiefer  eingegriffen,  weil  man  sich  dadurch 
von  der  alten  Ansicht  der  Hellenen  lossagte,  welche  die  Vertretung 
der  Gemeinde  in  Krieg  und  Frieden  als  eine  Ehrensache  ansahen 
und  bei  Allen,  die  sich  mit  Staatsgeschäften  abgeben  wollten,  eine 
gewisse  Unabhängigkeit  der  bürgerlichen  Stellung  voraussetzten. 

Perikles  ist  im  Alterthum  immer  als  derjenige  angesehen 
worden,  welcher  diesen  Umschwung  veranlasst  habe,  inid  er  ist  von 
seinen  Gegnern,  den  gleichzeitigen  wie  den  nachge])ornen,  für  das 
verantwortlich  gemacht,  was  man  vorzugsweise  als  das  Unwesen  der 
vollendeten  Demokratie  ansah. 

Myronides,  d(U'  zur  Zeit  der  Perserkriege  schon  Staatsämter 
bekleidete,  galt  für  den  Vertreter  der  'guten  alten  Zeit',  wie  die 
konservativen  sie  nainiten.  'Als  der  edle  Myronides  noch  im  Regiment 
war,  sagt  Aristophanes,  da  wollte  Keiner  sich  für  Besorgung  öffent- 
licher Angelegenheiten  bezahlen  lassen'.  Perikles,  sagt  Plato,  habe 
das  Volk  träge,  geschwätzig  und  geldgierig  gemacht;  ihm  gab  man 
Schuld,  dass  die  Leute  Feldarbeit  und  Handwerk  liegen  Helsen 
um  ihre  Zeit  in  Versammlungen  zu  sitzen  und  an  poütischen 
Debatten  Theil  zu  nehmen. 

Es  lässt  sich  aber  nur  die  Richterbesoldung  auf  Perikles  zurück- 
führen, während  die  Tagegelder  für  Volksvcrsannulungen  in  seiner 
Zeit  überhaupt  nicht  nachgewiesen  werden  können.  Auch  hat  es 
damit  offenbar  eine  ganz  andere  Bewandtniss.    Denn  während  das 
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Reclitspreclieii  als  eine,  zum  Theil  für  Fremde,  übernommene 
Mühe  angesehen  werden  konnte;  als  die  Uebernahme  amilicher 
Funktionen,  zu  denen  man  sich  meldete;  war  die  Theilnahme  an 
den  Berathungen  der  Volksversammlung  ja  nichts  Anderes  als  die 
einfache  Ausübung  von  Rechten  und  Pflichten,  zu  denen  alle  Bürger 
als  solche  berufen  waren.  Gewiss  war  die  dafür  eintretende  Be- 
soldung die  späteste,  und  es  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  ermitteln 
lassen,  wann  der  Volksversammlungsobolos  in  Athen  eingeführt 
worden  sei^"). 

Im  Allgemeinen  aber  ist  des  Perikles  Stellung  zu  diesen 
Neuerungen  klar.  Seine  Gegner  waren  die  Aristokraten,  deren 
vorwiegender  Einfluss  gebrochen  werden  musste,  wenn  seine  Ideen 
verwirklicht  werden  sollten.  Das  geschah,  je  mehr  auch  die  ge- 
wöhnlichen Bürger  sich  am  Staate  betheiligen  konnten.  Bei  der 
hohen  Bedeutung,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  in  pohtischen 
Dingen  die  Gerichte  hatten ,  kam  es  Perikles  besonders  darauf  an, 
die  Theilnahme  daran  auch  den  Aermeren  zu  erleichtern;  auch  so 
blieb  der  gewissenhafte  Dienst  immer  noch  ein  Opfer. 

Es  hat  keinen  Staat  gegeben,  welcher  an  die  Bürger  so  hohe 
Ansprüche  gestellt  hat  wie  das  perikleische  Athen.  Deshalb  durfte 
auch  Ehre  und  Einfluss  im  Staat  nicht  von  den  ZufäUigkeiten  der 
Vermögensverhältnisse  abhängig  sein. 

Es  sollte  ein  Ruhm  der  Stadt  sein,  dass  durch  alle  Stände  Kennt- 
niss  des  Staatswesens  in  seinen  inneren  und  äufseren  Beziehungen, 
Kenntniss  des  Rechtsgangs,  Sicherheit  des  Urteils  und  Uebung  der 
Rede  verbreitet  sei  und  dass  möglichst  alle  Bürger  abwechselnd 
selbst  regierten  und  regiert  würden.  Perikles  begünstigte  eine 
solche  Ausbildung  der  Demokratie,  weil  die  alten  Parteien  und 
Standesunterschiede,  welche  Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  wieder 
zu  beleben  gesucht  hatte,  dadurch  beseitigt  wurden,  weil  die  Stadt 
dadurch  an  Einigkeit  und  Festigkeit  gewann,  und  weil  nach  Be- 
seitigung der  inneren  Spaltungen  die  gesamte  Bürgerschaft  um  so 
leichter  zu  leiten  war.  Die  vollendete  Volksherrschaft  war  die  noth- 
w  endige  Vorstufe  zur  persönlichen  Herrschaft  des  Perikles. 

Darum  war  Perikles  auch  ein  Anderer,  als  er  die  Herrschaft 
in  Händen  hatte;  nicht  als  ob  er  seine  Grundsätze  verändert  oder 
eine  Maske  abgeworfen  hätte;  aber  er  konnte  nun  die  demagogischen 
Mittel  verschmähen,  welche  noth wendig  waren,  um  die  Bestrebungen 
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seiner  Gegner  zu  überwinden;  er  konnte  freier  aus  sich  selltst 
heraus  handeln,  seit  er  aufgehört  hatte,  Parteigänger  zu  sein. 
Darum  trat  er,  der  selbst  ein  geborener  Aristokrat  war,  ernster  und 
strenger  auf  und  liefs  den  Abstand,  der  zwischen  ihm  und  allen 
übrigen  Athenern  war,  deutUcher  hervortreten.  Nachdem  er  seit  dem 
Tode  des  Aristeides  vier  und  zwanzig  Jahre  lang  seine  Zwecke  unver- 
ändert verfolgt  hatte,  war  er  nach  Verl)annung  des  Thukydides  an 
seinem  Ziele  angelangt;  die  Bürgerschaft  hatte  sich  gewöhnt  ihm 
zu  gehorchen  ^^'). 


^Yelnl  sich  Perikles  nun  fünfzehn  Jahie  lang  an  der  Spitze  des 
Slaals  iH'liaiiplclc  und  eine  auf  ihre  Ueclite  eifersüchtige  Bürger- 
schaft ohiir  ('.(-wall  1111(1  (dme  Verfassungsbruch  nach  seinem  Willen 
regieren  konnte,  so  kamen  ihm  dabei  die  Z»Mtverhrdlnisse  in  so 
fern  zu  Gute,  als  man  in  Atlien  der  Zwistigkeilen  nn'ide  war,  welche 
die  Bürgerschaft  so  lange  in  unausgesetzter  Spannung  gehalten 
liatten.  in  den  letzten  vierzig  Jahren  war  ein  Parteikampf  dem 
anderen  gefolgt;  man  hatte  Xanlhippos  gegen  Miltiades.  Tliemislokles 
gegen  Aristeides,  Kimon  und  Ephialtes,  Thukydides  und  Perikles 
mit  einander  kämpfen  uiul  das  Gemeinwesen  zwisclien  den  ver- 
schiedenslen  Einllüssen  zurückhaltender  und  vorwärts  drängender 
Politik  hin  und  lier  schwanken  gesehen.  Der  letzte,  erbittertste 
Kampf  hatte  den  Teberdruss  gesteigert,  und  als  die  kimonische 
Partei  entwaifnel  war,  wünschte  die  gi'ol'se  Mehrzahl  der  Bürger 
dem  Staate  innere  Buhe  und  gegen  au  Isen  eine  feste,  stetige  Haltung. 
Diese  Stimmung  machte  sich  IN-rikles  zu  Nutze,  und  darum  nannten 
die  Komiker  ihn.  als  er  dem  olympischen  Zeus  gleich  über  der 
Stadt  waltete,  den  Sohn  des  Kronos  und  der  Stasis,  d.  Ii.  der 
Parteifehde;  demi  die  vorangegangenen  Parteifelulen  hatten  ihn  grofs 
gemacht  ^^*'). 

Die  Athener  waren  schw«M'  zu  regieren,  weil  Jeder  selbst  prüfen 
und  \n-teilen  wollte,  wie  denn  die  Demokratie  überall  nichts  von 
Leuten  wissen  mag,  welche  Gehorsam  fordern.  Dazu  kam,  dass 
die  Ungleichheit  zwischen  Beamten  und  .Nichtbeamten  durch  den 
raschen  Wechsel  sich  möglichst  verringerte,  uml  dass  seit  Einführung 
des  Looses  der  Bespekt  vor  den  obrigkeilhclien  IVrsonen  in  steter 
Abnahme  war. 
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Hier  war  seit  den  Perserkriegen  Vieles  anders  geworden.  In 
der  älteren  Zeit  hatten  die  Reichen  und  Vornehmen  schon  im 
Standesinteresse  dafür  gesorgt,  dass  nur  die  Tüchtigsten  als  Be- 
werher  auftraten.  Auch  später  noch  wurden  Untüchtige  dadurch 
von  der  Bewerbung  zurückgehalten,  dass  sie  des  Tags  gedachten, 
an  welchem  sie  persönhch  und  ölfentlich  Rechenschaft  von  ihrer 
Amtsführung  abzulegen  hatten.  Aber  diese  Scheu  verlor  sich  all- 
mähhch;  der  Zufall  des  Looses  gewann  einen  gröfseren  Spielraum, 
und  damit  sank  die  Ehre  des  Amts.  Die  Archonten stellen  behielten 
noch  eine  gewisse  Würde,  weil  sie  unbesoldet  blieben  und  einigen 
Aufwand  verlangten;  deshalb  hielten  sich  die  Aermeren  von  ihnen 
fern;  aber  es  waren  Ehrenposten  ohne  politischen  Einfluss. 

Je  mehr  die  Regierungsstellen  an  Bedeutung  verloren,  um  so 
mehr  ging  die  leitende  Macht  des  Staats  in  die  Hände  der  Volks- 
redner über;  denn  ihr  Einfluss  war  vom  Jahreswechsel  und  von 
Rechenschaftspflicht  unabhängig;  ihnen  gehorchte  das  Volk,  weil  sie 
nicht  Gehorsam  verlangten,  sondern  überzeugen  wollten.  Wem 
also  die  Gemeinde  das  Vertrauen  schenkt,  dass  er  die  Interessen 
des  Gemeinwesens  am  besten  zu  beurteilen  und  am  klarsten  aus- 
zusprechen wisse,  der  herrscht  als  Vertrauensmann  der  Bürgerschaft. 
Diese  Stellung  vermochte  Niemand  dem  Perikles  streitig  zu  machen; 
denn  die  Männer,  welche  neben  ihm  in  Athen  lebten  und  bei 
hohem  Ansehen  verschiedene  Ansichten  vertraten,  wie  Myronides  und 
Tolmides  und  Leokrates,  der  Besieger  Aiginas;  sie  waren  tapfere 
Feldherrn,  aber  aufser  Stande,  einem  Perikles  die  Leitung  der 
Bürgerschaft  streitig  zu  machen. 

Wenn  aber  Perikles  nur  als  Privatmann  seinen  Einfluss  hätte 
ausüben  soUen,  so  wäre  er  in  seiner  Wirksamkeit  sehr  beengt  ge- 
wesen; dann  hätte  er  immer  nur  in  den  von  Anderen  berufenen 
Volksversammlungen  reden  können.  Er  konnte  deshalb,  wenn  er 
ohne  Verletzung  der  Verfassung  die  Regierung  führen  wollte,  amt- 
licher Vollmachten  nicht  entbehren.  Es  gab  aber  unter  den  Aemtern, 
welche  eine  besondere  Befähigung  verlangten  und  eben  darum  durch 
Wahl  der  Gemeinde  besetzt  Avurden,  kein  wichtigeres  als  das  der 
Feldhauptmannschaft  oder  Strategie. 

Dies  Amt  war  an  Bedeutung  gestiegen,  je  mehr  die  Loosämter 
gesunken  waren;  es  wurde  immer  wichtiger,  je  mehr  Athen  eine 
auf  Waifengewalt   gegründete  Herrschaft  führte,    und  man  blieb 
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dabei,  zu  diesem  Amte  vorzugsweise  Männer  aus  angesehenen  Familien 
zu  wählen,  deren  Namen  eine  gute  Vorbedeutung  hatten.  Die 
Strategen  hatten  al)er  nicht  nur  den  Oherliel'ehl  der  Land-  und 
Seetruppen;  sie  ernannten  und  beaufsichtigten  auch  die  Führer 
der  Trieren,  welche  lür  den  kriegstüchtigen  Zustand  ihres  Schities 
einstehen  mussten;  sie  leiteten  auch  die  auswärtigen  Verhältnisse, 
sie  nahmen  die  Anträge  fremder  Gesandten  entgegen,  setzten  die 
Bürgerversammlungen  an,  wo  sie  die  Gesandten  einführten,  und 
bereiteten  die  Angelegenheiten  zur  t^ntscheidung  vor.  Sie  hatten 
eine  allgemeine  Aufsicht  über  die  Sicherheit  der  Stadt  und  waren 
deshalb  befugt,  auch  Volksversammlungen  zu  verbieten  oder  auf- 
zulösen, wenn  sie  zur  Zeil  grofser  Aufregung  dem  Staate  gefährlich 
werden  konnten. 

Die  lange  Kriegsschule,  welche  Perikles  durchgemacht,  die 
seltene  Verbindung  von  Vorsicht  und  Energie,  welche  er  in  jedem 
(Kommando  gezeigt  hatte,  hatten  ihm  auch  in  dieser  Beziehung  das 
wohlverdiente  Vertrauen  der  Biugerschaft  erworben.  Auch  die  Un- 
fälle des  Staats,  wie  der  Schreckenslag  von  Koroneia,  hatten  sein 
Ansehen  erhöht,  weil  er  zur  rechten  Zeit,  wenn  auch  vergeblich, 
gewarnt  hatte  (S.  183).  Darum  wählte  sie  ihn  eine  Beihe  von 
Jahren  nach  einander  zum  Feldhauptmann,  bekleidete  ihn  als  solchen 
auch  n)it  aufsei'ordentlichen  Vollmachten,  wodin'ch  <lie  Stellen  der 
anderen  neun  Feldherrn  zu  blofsen  Ehrenämtern  wurden,  welche 
man  mit  Personen  l>esetzte,  die  ihm  genehm  waren.  Es  kam  auch 
vor,  dass  die  zehn  Fehlherrn  eines  Jahres  aus  den  zehn  Stämmen 
gewählt  wurden,  J*erikles  aber  aufserordentliclier  Weise  aus  der  ge- 
samten Bürgerschaft  hinzugewählt  wurde.  So  hei  während  der  Zeit 
seiner  Verwaltung  der  ganze  Schwerpunkt  des  ölfenilichen  liCbens 
in  dies  Amt;  als  Strateg  hat  er  die  wichtigsten  Gesetze  durcli- 
gebracht;  als  solcher  war  er  der  dirigirende  l'räsident  der  Bepublik, 
und  der  Helm,  mit  welchem  er  sich  von  den  Bildhauern  darstellen 
liefs,  dienle  nicht  dazu,  seinen  spitzen  Schädel  zu  verstecken,  über 
den  die  Komödiendichter  s})otteten;  sondern  er  bezeichnet  das  Feld- 
herrnamt als  den  Kern  seiner  öffentlichen  Stellung,  und  es  wird 
auch  ausdrücklich  Überlieferl,  dass  die  von  Jahr  zu  Jahr  verlängerte 
Strategie  die  eigentliche  Grundlage  seiner  den  Staat  beherrschenden 
dynastischen  Vollmacht  gewesen  sei^^'). 

Weniger  klar  ist  sein  Verhältniss  zum  Staatshaushalt.  Denn 
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das  Amt  des  obersten  Finanz  Vorstehers,  welches  wie  das  des  Feld- 
hauptmanns durch  Walil  besetzt  wurde,  lässt  sich  in  der  perikleischen 
Zeit  nicht  nachweisen,  und  wir  wissen  nicht,  wie  die  Finanzver- 
waltung in  oberster  Stelle  geordnet  war.  Aber  das  können  wir 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Perikles  diesen  Verwaltungszvveig 
vollkommen  überschaute  und  ihn  während  der  Jahre  seiner  Staats- 
leitung entweder  durch  eigene  Amtsführung  oder  dadurch,  dass  von 
ihm  abhängige  Männer  an  entscheidender  Stelle  standen,  in  seiner 
Hand  hatte  ^i«). 

Wichtig  waren  endlich  die  commissarischen  Geschäftsführungen, 
welche  auch  durch  Wahl  übertragen  wurden,  um  durch  geeignete 
Männer  Beschlüsse  der  Bürgerschaft,  deren  Ausführung  einer  sach- 
verständigen und  kräftigen  Oberleitung  bedurfte,  in's  Werk  zu  setzen. 
Dazu  gehörten  die  Ergänzungen  der  Kriegsbereitschaft  an  Waffen 
und  Schiffen,  die  Wiederherstellung  und  Verstärkung  der  Befestigungs- 
werke, die  Anordnung  bürgerlicher  Feste  und  vor  Allem  die  ölTent- 
lichen  Bauten,  welche  zu  Ehren  der  Götter  und  zum  Schmuck  der 
Stadt  unternommen  wurden.  Die  Vorsteher  (Epistaten)  der  öffent- 
lichen Werke  erhielten  von  der  Bürgerschaft  ihre  Vollmacht  für  die 
Dauer  des  Geschäfts  und  hatten  während  dieser  Zeit  eine  sehr  aus- 
gedehnte Amtsgewalt,  indem  die  Menge  der  Künstler,  Handwerker 
und  Arbeiter,  also  ein  grofser  Theil  der  von  Tagelohn  lebenden 
Einwohnerschaft  Attikas,  unter  ihrem  persönhchen  Einflüsse  stand; 
sie  vertheilten  die  Arbeit  und  beaufsichtigten  die  Arbeiter,  sie  safsen 
zu  Gericht  über  alle  unter  ihnen  vorkommenden  Streitigkeiten,  sie 
hatten  bedeutende  Summen  zu  verwenden  und  erlangten  dadurch, 
wenn  sie  wiederholt  und  auf  längere  Zeit  zu  grofsen  Bauführungen 
durch  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  berufen  wurden,  einen  sehr 
bedeutenden  und  weitgreifenden  Einfluss. 

Wenn  nun  Perikles  mit  den  Vollmachten  einer  aufserordent- 
licher  W^eise  verlängerten  Strategie  bekleidet  war,  wenn  er  das 
immer  verwickelter  werdende  Finanzwesen  besser  als  irgend  ein 
Anderer  durchschaute  und  die  oberste  Finanzverwaltung  durch 
seinen  Einfluss  beherrschte,  wenn  er  wiederholt  und  auf  lange  Jahre 
Vorsteher  der  ölfentlichen  Bauten  war,  wenn  er  als  erwählter  Ordner 
oder  Athlothet  die  grofsen  Bürgerfeste  leiten  und  umgestalten  konnte, 
wenn  er  aufserdem  so  viel  persönlichen  Einfluss  hatte,  dass  er  die 
Wahlen  der  Bürgerschaft  in  allen  wichtigen  Fällen  nach  seinem 
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Wuiisclie  loiikcn  konnte:  so  Jj(,'gniit"l  man,  wie  Perikles  in  Kriegs- 
und  Fiiedenszeilen  den  Staat  in  seiner  Hand  hatte,  wie  die  dnrch's 
Loos  besetzten  Aemter  für  die  Politik  des  Staats  ganz  bedeutungslos 
wurden  und  auch  die  Macht  von  Rath  und  Bürgerschaft  wesentlich 
in  seine  Hände  überging. 

Dadurch  wurde  eine  folgerechte  und  feste  Staatsregierung 
niöghch,  wie  sie  in  gelährlichen  Zeiten  alle  vernünftigen  Bürger 
wünschen  mussten:  aber  freilich  waren  auch  alle  Grundsätze  der 
Demokratie  thatsächlich  aufgehoben,  der  Wechsel  der  Amtsgewalt, 
die  Vertheilung  der  Macht,  ja  selbst  die  Rechenschaftspflicht,  die 
erste  Bürgschaft  der  Volkssouveränilät.  Unter  dem  Titel  'noth- 
wendiger  Staatsbedürfnisse'  durfte  er  Summen  von  zehn  Talenten 
verrechnen  (wie  er  sie  z.  B.  bei  Ivleandridas  und  Pleistoanax  an- 
wendete, S.  1S4),  ohne  dass  Jemand  wagte,  im  Namen  des  Volks 
eine  offene  Darlegung  des  Sachverhalts  zu  fordern.  Ein  Beamten- 
stand, welcher  Widerstand  leistete,  war  nicht  vorhanden,  weil  alle 
Beamten  sofort  in  das  Privatleben  zurückkeln  len.  l*erikles  allein  mit 
einer  fortwährenden  Amtsgewalt  bekleidet,  welche  alle  Richtungen 
des  öffentlichen  Lebens  beherrschte,  sland  in  einsamer  Gröfse  fest 
und  rullig  ül)er  dem  bewegten  Staate ^^"). 

Perikles  war  klug  genug,  immer  nur  die  Hauptsache  im  Auge 
zu  haben  und  alles  Aeufserliche  zu  vermeiden,  was  ihn  der  luirger- 
lichen  (icmeinschaft  entfremden  und  Neid  erregen  konnte.  Kr 
wusste  wohl,  dass  seine  Macht  vom  grolsen  Haufen  erst  dann  mit 
Missgunst  angesehen  werden  würde,  wenn  sie  mit  glänzendem 
Lebensgenüsse  verl)unden  wäre.  Darauf  Verzicht  zu  leisten  wurde 
ihm,  dem  Philosophen,  nicht  schwer.  Va'  war  das  Muster  eines 
uiälsigen  und  nüchternen  Mamu's.  Er  machte  sich  zur  Regel,  an 
keinem  Festgelage  Antheil  zu  nehmen,  und  kein  Athener  konnte 
sich  erinnern,  Perikles,  seit  er  an  der  Spitze  des  Staats  stand,  mit 
Freunden  beim  Weine  gesehen  zu  haben.  Niemand  kannte  ihn 
anders,  als  vollkommen  ernst  und  gesannnelt,  nachdenkend  und 
vielbeschäftigt.  Sein  ganzes  Leben  war  dem  Staatsdienste  gewidmet 
und  seine  Macht  mit  so  viel  Sell»stverläugnung  und  Arbeit  ver- 
bunden, dass  sie  der  lebenslustigen  Menge  wahrlich  nicht  als 
ein  beneidenswerther  Vorzug  erscheinen  konnte.  Mau  sah  ihn  auch 
nie  vor  der  Stadt  lustwandeln  oder  an  ötfentlichen  Plätzen  sich  der 
Mufse  freuen.  Für  ihn  gab  es  nur  einen  Weg,  den  man  ihn  täglich 
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gehen  sah,  den  Weg  von  seinem  Hause  nach  dem  Markte  und  dem 
Rathhause,  dem  Sitze  der  Staatsregierung,  wo  die  laufenden  Geschäfte 
erledigt  wurden. 

Seine  häuslichen  Verhältnisse  Avaren  nicht  glücklich.  Er  hatte 
sich  (schon  vor  83,  2;  451)  mit  einer  Verwandten  verheirathet, 
welche  zuvor  die  Frau  des  reichen  Hipponikos,  des  Sohnes  des 
Kallias  (S.  188),  gewesen  war;  sie  gebar  ihm  zwei  Söhne,  Xanthippos 
und  Paralos.  Aber  die  Neigungen  der  Eheleute  passten  nicht  zu 
einander.  Der  verwöhnten  Frau  mochte  das  strenge  Wesen  des 
Mannes  wenig  zusagen,  während  er  durch  Aspasia  von  Milet  den 
Zauber  eines  auf  tiefer  Neigung  und  gegenseitigen  Verständnisses 
beruhenden  weiblichen  Umgangs  kennen  gelernt  hatte,  welclier  ihm 
das  bestehende  Verhältniss  unerträghch  machte.  Die  Ehe  wurde 
getrennt.  Die  Frau  folgte  ihrer  Neigung,  indem  sie  eine  dritte  Ver- 
bindung einging,  Perikles  aber  nahm  Aspasia  zu  sich  '^°). 

Aspasia,  die  Tochter  des  Axiochos,  war  eine  Frau  nach  Art 
der  Thargelia  (S.  60),  welche  derselben  Stadt  angehörte  und  als 
ihr  Vorbild  angesehen  wurde.  Auch  sie  war  keine  Dienerin  üppiger 
Freude,  wie  die  gewöhnlichen  Buhlerinnen  von  lonien  und  Korinth; 
sie  wollte  nicht  nur  Genuss  verschallen  und  selbst  geniefsen,  sondern 
durch  Schönheit  und  Bildung  die  bedeutendsten  Männer  an  sich 
ziehen  und  durch  die  Verbindung  mit  ihnen  Einfluss  und  Macht 
gewinnen.  So  kam  sie  nach  Athen,  in  der  Zeit,  wo  alles  Neue 
und  Aufserorden tliche,  wo  Alles,  was  eine  Erweiterung  des  Her- 
kömmlichen, ein  Fortschritt,  ein  neuer  Erwerb  zu  sein  schien,  mit 
FVeuden  aufgenommen  wurde.  Auch  sah  man  bald,  dass  es  keine 
angelernten  Verführungskünste  waren,  wodurch-  sie  die  Gemüther 
fesselte;  es  war  eine  hohe,  reichbegabte  Natur,  voll  Sinn  für  alles 
Schöne,  harmonisch  und  glücklich  entwickelt.  Zum  ersten  Male 
sah  man  den  vollen  Schatz  hellenischer  Bildung  im  Besitze  eines 
weiblichen  Wesens  und  betrachtete  voll  Erstaunen  diese  wunder- 
bare Erscheinung.  Mit  hinreifsender  Anmuth  wusste  sie  sich  über 
Staat,  Philosophie  und  Kunst,  über  Alles,  was  das  Interesse  der 
Gebildeten  in  Anspruch  nahm,  zu  unterhalten,  so  dass  die  ernstesten 
Athener,  selbst  Männer,  wie  Sokrates,  sie  aufsuchten,  um  ihrer 
Rede  zuzuhören.  Ihre  eigentliche  Bedeutung  für  Athen  erhielt  sie 
aber  an  dem  Tage,  da  sie  mit  Perikles  bekannt  wurde  und  sich 
ein  Verhältniss  gegenseitiger  Liebe   zwischen   ihnen  entwickelte; 
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denn  die  dauernde  Lebensgemeinschaft,  welche  Perikles  mit  ihr 
schloss,  zeugt  dafür,  dass  es  nicht  GenussUebe  und  flüchtige  Auf- 
regung war,  worauf  dies  Verhältniss  beruhte.  Es  war  ein  wirk- 
hcher  Ehebund,  welchem  nur  deshalb  die  bürgerliche  Anerkennung 
fehlte,  weil  sie  eine  Ausländerin  war;  es  war  ein  Bund  der  treusten 
und  zärtlichsten  Liebe,  der  nur  durch  den  Tod  gelöst  wurde;  die 
reiche  Quelle  eines  häuslichen  Glücks,  dessen  Keiner  mehr  bedurfte, 
als  der  von  allen  äulseren  Zerstreuungen  zurückgezogene,  unablässig 
arbeitende  Staatsmann. 

Gewiss  war  der  Besitz  dieser  Frau  in  vielen  Beziehungen  für 
Perikles  unschätzbar.  Nicht  nur,  dass  ihre  Gaben  die  Mul'se- 
stunden  erfreuten,  welche  er  sich  gönnte,  und  seinen  sorgenvollen 
Geist  erfrischten,  sie  erhielt  ihn  auch  im  Verkelne  mit  dem  täg- 
lichen Leben;  sie  besafs,  was  ihm  fehlte,  eine  leichte  und  be((ueme 
Weise,  mit  Mensclien  aller  Art  umzugelien;  sie  war  von  Allem,  was 
in  der  Stadt  vorging,  unterrichtet;  auch  das  Ferne  entging  ihrer 
Aufmerksamkeit  nicht,  und  sie  soll  mit  der  sicilischen  Beredsamkeit, 
welche  sich  damals  entwickelte,  Perikles  zuerst  bekannt  gemacht 
haben.  Sie  unterstützte  ihn  durch  ihre  ujannigfaltigen  Verbindungen 
im  In-  und  Auslande,  wie  durch  den  Scharfblick  weibUcher  Klug- 
heil und  Menschenkenntniss.  So  lebte  die  geistreichste  Frau  ihrer 
Zeil  nelM'u  dem  Manne,  dfr  mit  überlegenem  Geiste  die  erste  Stadl 
der  Hellenen  leitete,  ihrem  Freunde  und  (iatlen  treu  ergeben;  und 
so  begierig  auch  die  Spötter  in  Alben  Alles  aufsuchten,  was  an 
Perikles'  Leben  auszusetzen  war,  so  ist  doch  keine  Veiläumdung  im 
Stande  gewesen,  diesen  seltenen  Bund  zu  verunglimpfen  uinl  das 
Andenken  desselben  zu  verunehren. 

Mit  Verwaltung  seines  Vermögens  sich  selbst  zu  b»'schäfligen, 
hatte  Perikles  keine  Zeit.  Er  verpachtete  seine  Besitzungen  und 
übergab  das  Geld  seinem  erprobten  Sklaven  Euangelos,  der  das  Mafs, 
welches  seinem  Herrn  das  richtige  schien,  genau  kannte  und  darnach 
den  Hausstand  besorgte,  der  freilich  von  dem  der  reichen  Familien 
Athens  sehr  abstach  und  dem  Geschmacke  der  heranwachsenden 
Söhne  wenig  ents])rach.  Denn  da  war  kein  Leberfluss,  kein  fröh- 
licher und  sorgloser  Aufwand,  sondern  eine  so  haushälterische  Wirlh- 
schaft,  dass  Alles  bis  auf  Drachme  und  Obolos  berechnet  wurde  ^2^). 

Perikles  war  überzeugt,  dass  nur  eine  vollkommen  tadellose 
Unbescholteidieit   und   die   allerstrengste   Uneigennützigkeit  einen 
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dauerhaften  Eiiifluss  auf  die  Bürgerschaft  möglich  mache,  indem 
man  den  Neidern  und  Feinden  auch  nicht  die  geringste  Blöfse 
gehe.  Nachdem  Themistokles  zuerst  das  Beispiel  gegeben  hatte, 
wie  man  als  Staatsmann  und  Feldherr  reich  werden  könne,  war 
Perikles  in  dieser  Beziehung  der  Bewunderer  und  treuste  Nachfolger 
des  Aristeides  und  ging  auch  in  seiner  Gewissenhaftigkeit  viel  weiter 
als  Kimon,  indem  er  jede  Gelegenheit,  welche  das  Feldherrnamt 
zu  einer  durchaus  berechtigten  Bereicherung  darbot,  grundsätzlich 
verschmähte.  Alle  Bestechungsversuche,  die  gemacht  wurden,  sind 
erfolglos  geblieben.  Seine  hohe  Gesinnung  bezeugt,  was  er  dem 
auch  in  seinen  alten  Tagen  verliebten  Sophokles  zurief:  Nicht  nur 
die  Hände,  auch  die  Augen  des  Feldherrn  müssen  enthaltsam  sein! 
Je  lebhafter  sein  eigenes  Gefühl  namentlich  für  weibliche  Beize 
war,  um  so  höher  ist  der  Gleichmutli  zu  schätzen,  welchen  er  sich 
durch  eine  zur  Gewohnheit  gewordene  Selbstbeherrschung  erworben 
hatte,  und  nichts  machte  auf  die  wetterwendischen  Athener  einen 
mächtigeren  Eindruck,  als  die  unerschütterhche  Buhe  des  grofsen 
Mannes.  So  lässt  er  von  einer  Volksversammlung,  die  bis  zum 
Abend  gewährt  hat,  einen  Bürger,  dem  seine  Bede  missfallen, 
scheltend  und  drohend  hinter  sich  her  gehen.  Er  erwiedert  kein 
Wort  und  beüehlt,  da  er  im  Hause  angekommen  ist,  seinem  Sklaven, 
er  solle  den  Mann  mit  der  Fackel  begleiten,  damit  er  sich  auf  dem 
Bückwege  nicht  verletze. 

Perikles  redete  weder  viel  noch  häufig.  Nichts  scheute  er  mehr 
als  überflüssige  Worte,  und  darum  soll  er,  wenn  er  vor  das  Volk 
trat,  gebetet  haben,  dass  Zeus  ihn  nichts  Unnützes  sagen  lasse. 
Die  kurzen  Worte  prägten  sich  aber  um  so  tiefer  ein.  Er  dachte 
zu  ernst  und  zu  hoch  von  seinem  Berufe,  als  dass  er  sich  dazu 
hergegeben  hätte,  der  Menge  nach  dem  Munde  zu  reden.  Er  scheute 
sich  nicht,  wenn  er  die  Bürger  schlaff  und  unentschlossen  sah, 
ihnen  herbe  Wahrheiten  und  ernsten  Tadel  auszusprechen.  Seine 
Beden  suchten  immer  den  einzelnen  Fall  an  Allgemeineres  anzu- 
knüpfen, um  die  Bürger  zu  belehren  und  zu  erheben;  er  wies  immer 
von  Neuem  darauf  hin,  dass  kein  Einzelglück  denkbar  sei  ohne  die 
Wohlfalirt  des  Ganzen;  er  wies  ihnen  das  Anrecht  nach,  welches  er 
sich  auf  iln-  Vertrauen  erworben  habe;  er  entwickelte  klar  und 
bündig  seine  politischen  Ansichten,  indem  er  nicht  zu  überreden, 
sondern  zu  überzeugen  suchte  '^^). 
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Das  Volk  git'hr  sein  Urloil  iiadi  einfachen  Gesiclitsi»unkten, 
initl  deshalb  heruhl  die  ächte  Popnlarilät  eines  Staatsmannes  darauf, 
dass  die  leitenden  Ideen  seiner  Politik  klar  und  fasslich  sind,  dass 
sie  dem  gesunden  Menschenverstände  zusagen,  das  Geniüth  an- 
sprechen und  durch  Erfolge  sich  hewähren.  Die  Grundsätze  der 
perikleischen  Staalsleitung  waren  in  der  That  so  einfach,  dass  alle 
Bürger  sie  verstehen  konnten,  und  Peiikles  legte  einen  ])esonderen 
Werth  darauf,  dass  die  Athener  nicht  wie  die  Lakedämonier  in 
Geheimthuerei  ihre  Stärke  sucliten  und  nicht  durch  Täuschung  oder 
listige  Uel)ervortheilung  ihre  Gegn(!r  l)esiegen  wollten. 

Naclulem  sich  Athen  allen  Versuchen  spartanischer  llerrsch- 
suclit  glücklicli  entzogen  liatte,  bestand  die  Einheit  Griechenlands 
nur  noch  in  denn  liunde  der  l>eiden  Grofsslaaten.  Auch  dieser  Bund 
war  nach  dem  dritten  messenischen  Kriege?  zerrissen.  Seitdem  gab 
es  Bund  und  Gegenbund.  Der  altisch-argivische  Gegenbund  machte 
solche  Fortschritte,  dass  es  eine  Zeitlang  den  Anschein  hatte,  als 
wenn  S})arta  gänzlicli  zurückgedrängt  werden  und  der  neue  Bund 
mit  Athen  an  der  Spitze  allmählich  ganz  Hellas  umfiissen  könnte. 
Diese  Pläne  wurden  h(!i  Koroneia  vernichtet.  Seitdem  standen  sich 
die  beiden  Hälften  Griechenlaiuls  mit  gesteigerter  Eifersucht  gegen- 
über; alle  Staaten  wurden  in  diesen  Gegensalz  hereingezogen,  der 
einen  dauermlen  Frieden  unmöglich  machte. 

Wie  Themisbddes  den  IN;rserkrieg,  so  sah  Perikles  den  Kampf 
mit  Sparta  als  unvrinicidlicli  vor  sich.  Die  Friedenszeil,  welche 
noch  gestattet  ist,  muss  also,  so  dachte  er,  dazu  lienutzt  werden, 
dass  sich  Athen  auf  den  bevorstehenden  Kam})f  vorbereite,  und  zwar 
dadurch,  dass  es  seine  Kräfte  sammelt  und  organisirt;  der  äufseren 
Maclilausdehnung  bedarf  es  nicht,  ja,  eine  solche  ist  nur  gefährlich, 
wie  die  Geschiclite  der  letzten  fünfzehn  Jahre  deuthch  genug  gelehrt 
hatte;  deini  alles  Unglück  war  die  Folge  übereilter  Unternehmungen, 
deren  Ausgang  Perikles  warnend  vorausgesagt  hatte. 

Vorsicht  und  Mäfsigung  ist  also  die  erste  Norm  der  auswärtigen 
Politik;  denn  eine  Macht,  wie  die  attische,  wird  durch  jeden  Unfall, 
der  die  Furcht  der  Bundesgenossen  aufhebt,  in  ihrem  Bestehen  ge- 
fährdet. Eine  Continentalherrschaft  neben  der  Seeherrschaft  ist 
unmöglich,  weil  eine  dauernde  Herrschaft  in  Böotien  und  Lokris 
nur  durch  militärische  Besetzung  möglich  wäre;  dadurch  würde 
Athen  aber  seine  Streitkräfte  vollständig  zersphttern   und  sich  in 
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unaufhörliche  Fehden  verwickehi.  Das  Lehen  eines  seiner  Milhürger 
unnütz  auf  das  Spiel  zu  setzen  erschien  ihm  als  der  gröfste  Frevel, 
und  es  wird  herichtet,  dass  er,  so  oft  er  den  Kriegsmantel  umlegte, 
sich  warnend  zugerufen  hahe :  'Gieb  Acht,  Perikles,  es  sind  Hellenen^ 
die  du  führest,  es  sind  Bürger  von  Athen!' 

Athen  soll  kein  Kriegerstaat  sein,  der  in  ewiger  Unruhe  von 
einer  Unternehmung  zur  andern  übergeht.  Darum  war  er  der 
kimonischen  Partei  entgegengetreten,  nach  deren  Programm  die 
Bürger  immer  gegen  Persien  in  Waffen  stehen  sollten.  Noch  weniger 
billigte  er  die  Ansicht  einer  jüngeren  Partei,  welche  in  den  letzten 
Zeiten  seiner  Staatsleitung  hervortrat,  einer  Partei,  die  mit  Feld- 
zugsplänen nach  Italien,  Sicihen  und  Afrika  umging.  Perikles  war 
auf  das  Entschiedenste  gegen  jeden  unnöthigen  Krieg  und  stellte  vor- 
sichtige Selbstbeschränkung  als  die  erste  Norm  auswärtiger  Politik 
hin.  Athen  soll  alle  üble  Nachrede  mit  Gleichmuth  tragen;  es  soll 
seine  Interessen  fest  und  ruhig  vertreten,  es  soll  Sparta  keinen 
Vorrang  zugestehen  und  keinen  Besitz  aufgeben,  selbst  aber  keinen 
Feind  reizen.  Kommt  endlich  die  Stunde  der  Entscheidung,  so  soll 
Athen  unüberwindüch  dastehen,  dann  soll  sein  Schild  die  Mauer, 
sein  Schwert  aber  die  Flotte  sein. 

Was  die  Ummauerung  Athens  betrifft,  so  war  sie,  als  Perikles 
die  Leitung  des  Staats  übernahm,  noch  immer  nicht  fertig.  Denn 
nachdem  man  von  den  Schenkelmauern  erst  die  nördüche  gebaut 
hatte,  welche  nach  der  eleusinischen  Seite  hin  die  Verbindung 
zwischen  Stadt  und  Häfen  sichern  sollte,  und  dann  die  phalerische 
Mauer,  blieb  zwischen  dieser  und  der  Bingmauer  des  Peiraieus  eine 
Lücke,  ein  ofl'enes  Ufer.  Hier  konnten  die  Peloponnesier  landen, 
Truppen  aussetzen,  zwischen  den  Schenkelmauern  vorrücken  und  so 
Athen  von  seinen  Häfen  abschneiden.  Das  Befestigungssystem  be- 
durfte also,  um  geschlossen  zu  sein,  einer  dritten  Mauer,  welche  der 
nördhchen  parallel  lief  und  mit  ihr  zusammen  eine  vollkommen 
sichere  Verbindung  zwischen  Ober-  und  Unterstadt  herstellte. 

Die  Bürgerschaft  hatte  wenig  Lust,  zu  diesem  Werke  die 
Gelder  zu  bewilligen.  Man  hatte  das  Mauerbauen  satt;  die  nörd- 
liche Mauer  hatte  des  sumpfigen  Terrains  wegen  unendlich  gröfsere 
Kosten  verursacht,  als  man  veranschlagt  hatte;  man  war  ärgerhch, 
eine  dritte  Mauerhnie  bauen  zu  müssen,  wo  zwei,  richtig  angelegt, 
vollkommen   genügt  hätten,   und  Perikles    musste  mehrfach  die 
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ganze  Kraft  seiner  Beredsamkeit  anwenden,  um  die  Bürger  von 
der  Nüthvvendigkeit  des  Baus  zu  überzeugen.  Auch  naclidem  die 
Mittel  bewilligt  waren,  hatte  das  Werk  nur  lahmen  Fortgang,  wie 
die  Spottverse  des  Kratinos  bezeugen: 

er  bauet  lange  schon 
Mit  seinen  Reden  emsig  dran,  das  Werk  geht  doch  nicht 

vorwärts. 

Endlich  wurde  die  Mauer  unter  Kallikrates'  Leitung  fertig,  einige 
Jahre  nach  dem  dreifsigjährigen  Frieden;  ein  Mauergang  von  550Fufs 
Breite  und  einer  Meile  Länge  führte  nach  dem  Thore  des  Peiraieus, 
und  nun  war  Athen  endlich  so  fest,  wie  Themistokles  gewollt  hatte. 
Es  war  so  gut  wie  eine  Inselstadt,  allen  Landheeren  vollkommen 
unzugänghch,  mit  der  See  in  unzerstörbarer  Verbindung  und  da- 
durch im  Stande,  seine  ganzen  Streitkräfte  uiit  Ausnahme  der 
-nöthigen  Besatzungstruppen  für  die  Flotte  zu  verwenden.  Athen 
und  Peiraieus  waren  eine  Stadt,  und  doch  hatte  jede  ihren  be- 
sonderen (Charakter;  denn  sie  bildeten  als  Land-  und  Seestadt,  als 
Alt-  und  Neustadt,  einen  sehr  bestimmten  Gegensatz  zu  einander. 
Auf  dem  Boden  Athens  erhielt(;n  sich  in  den  alten  Häusern  noch 
immer  die  Traditionen  der  alten  Geschlechter;  im  Peiraieus  lebte 
eine  bunt  zusammengesetzte  Bevölkerung  von  Handel,  Industrie  und 
Seefahrt,  die  mit  der  älteren  Geschichte  des  Landes  wenig  Zusammen- 
hang hatte. 

Je  mehr  Perikles  dem  ehrgeizigen  Streben  nach  Erweiterung 
der  Herrschaft  entgegen  war,  um  so  gröfseres  Gewicht  legte  er 
darauf,  dass  die  gewonnene  Macht  gewahrt  werde.  Atlika  und  die 
Inseln  sollten  so  gut  wie  ein  Staat  uiul  ein  Land  sein;  er  nahm 
für  Athen  eine  Art  Territorialherrschaft  im  Archipelagus  in  An- 
spruch und  gestattete  für  fremde  Kriegsschill'e  eben  so  wenig  freien 
Durchzug,  wie  fremde  Heere  durch  das  Land  ziehen  durften.  Des- 
halb stand  das  Meer  fortwährend  unter  genauester  Aufsicht.  Ueberall 
hatte  man  wohl  gelegene  Stationen.  In  vier  Tagen  konnte  ein 
attisches  Geschwader  vom  Peiraieus  nach  den  Gewässern  von  Rhodos 
gelangen,  in  eben  so  kurzer  Zeit  nach  dem  Pontos.  Eine  Flotte 
von  sechzig  Trieren  kreuzte  während  des  gröfsten  Theils  des  Jahres 
im  Inselmeer,  um  Wache  zu  halten;  sie  diente  zugleich  als  Uebungs- 
geschwader,  welches  dadurch,  dass  Schilfe  und  Mannschaft  regel- 
mäfsig  wechselten,  die  ganze  Kriegsmacht  Athens  seetüchtig  erhielt. 
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Auf  diese  Weise  wurde  Atlien  in  noch  höherem  Grade,  als  Sparta, 
eine  stets  schlagfertige  Kriegsmacht.  Während  des  Friedens  feierte 
man  nicht,  sondern  die  Waffenstillstände  wurden  gerade  am  eifrigsten 
henutzt,  das  ganze  Material  der  Kriegsmacht  durchzumustern,  die 
alten  Schiffe  auszubessern  und  neue  Trieren  zu  hauen. 

Im  Baue  selbst  wurden  immer  neue  Erfmdungen  gemacht. 
Während  unter  den  Schiffen,  welche  bei  Salamis  kämpften,  noch 
viele  offene  sich  befanden,  und  Themistokles  seine  ganze  Aufmerk- 
samkeit darauf  richtete,  schlanke  und  leichtbewegliche  Fahrzeuge 
zu  haben,  wurden  zu  Kimons  Zeit  die  Trieren  vollständiger,  breiter 
und  geräumiger  gebaut,  um  für  Schwerbewaffnete  mehr  Platz  zu 
gewinnen;  er  verband  die  getrennten  Theile  des  Verdecks  durch  Gänge, 
welche  die  Bewegung  der  Krieger  erleichterten.  Perikles  erfand  zum 
Entern  feindhcher  Schiffe  die  'eisernen  Hände'. 

Für  den  Zustand  von  Flotte  und  Arsenal  war  der  Bath  der 
Fünfhundert  verantworthch ,  und  das  abtretende  Collegium  erhielt 
keinen  Ehrenkranz,  wenn  ihm  eine  Verabsäumung  dieser  wichtigsten 
Aufgabe  des  Staats  vorgeworfen  werden  konnte.  Auf  vierhundert 
Schiffe  waren  die  Kriegshäfen  Athens  berechnet.  Dreihundert  war 
die  Normalzahl  der  Trieren,  die  fertig  auf  den  Werften  lagen  und 
stets  bereit  waren,  ein  Heer  von  60,000  in's  Meer  hinauszuführen. 
Die  Bürger,  welche  als  Trierarchen  verpflichtet  waren  die  einzelnen 
Schiffe  zu  führen  und  in  Stand  zu  halten,  waren  im  Voraus  be- 
stimmt; das  Mobilmachen  der  Flotte  ging  rasch  von  Statten,  und 
denen,  die  zuerst  ihr  Scliiff  seefertig  hatten,  wurde  eine  Belohnung 
zu  Theil.  Unter  der  Mannschaft  waren  viele  Schutzgenossen,  Frei- 
gelassene und  Unfreie;  ja  es  beruhte  die  Buderkraft,  also  auch  die 
Siegesstärke  der  Flotte  zu  einem  sehr  bedeutenden  Theile  auf 
Sklavenarmen.  Aber  eine  grofse  Zahl  freier  Athener  bildete  den 
Kern  der  Mannschaft,  und  so  verläugnete  das  Flottenheer  seiner 
bunten  und  ungleichen  Mischung  ungeachtet  doch  nicht  den  Charakter 
eines  attischen  Bürgerheers  ^^^). 

Was  die  Behandlung  der  Bundesgenossen  betrifft,  so  war  Perikles 
seiner  Klugheit  wie  seinem  Gerechtigkeitssinne  zufolge  gegen  jede 
Ueberbiirdung  derselben  und  jede  aufreizende  Mafsregel.  Das  beweist 
schon  der  Umstand,  dass  nach  seinem  Tode  die  Tributsummen  so 
rasch  gestiegen  sind.  Es  war  ja  das  Verhältniss  Athens  zu  den 
Bundesgenossen   die  Hauptstütze   seiner  Macht,   aber  zugleich  ein 
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zartes  und  sehr  schwieriges  Verliälliiiss,  welches  die  liöchste  Klug- 
lieit  und  Vorsicht  in  Ansprucli  nahm.  Der  rechte  Yolksführer, 
dachte  Perikles,  niuss  darin  mehr  Takt  und  ein  zarteres  Gewissen 
iiahen,  als  die  Bürgerschaft  im  Ganzen;  er  muss  ihren  ühermüthigen 
Herrsclierlaunen  entgegentreten  und  dafür  sorgen,  dass  Ungereclitig- 
keiten  der  Betehlshaher  nicht  ungestraft  hleil)en;  eine  rücksichtsvolle 
Gerechtigkeit,  die  auf  Pietät  und  Vertrauen  Anspruch  machen  kann, 
soll  der  Charakter  der  attischen  Seeherrschaft  sein. 

Andererseits  vertrat  Perikles  mit  voller  Entschiedenheit  die 
Ansicht,  dass  man  mit  der  schein})aren  Sell)ständigkeit  der  Klein- 
staaten keine  Umstände  machen  müsse.  Es  gah  nach  ihm  ein 
Hecht  des  Stärkeren,  das  in  der  Pohtik  seine  volle  Berechtigung 
hat,  wie  schon  Aristeides  anerkannt  hatte,  dass  ölfentliclie  Verhält- 
nisse nicht  nach  dem  Mafsstalxi  i)rivatrechtlicher  Normen  zu  he- 
handeln  wären.  Athen  hatte  ja  die  Inseln  nicht  erohert;  es  war 
von  den  Seegriechen  zur  IIegenu)nie  herufen  worden,  es  war  durch 
die  Verhältnisse  gezwungen  worden,  sich  an  die  Sjjitze  zu  stellen 
und  die  angetragene  Führerschal't  zu  ühernehmen.  Seit  es  nun  an 
der  Spitze  stand,  musste  es  entweder  mit  aller  Energie  herrschen 
oder  seine  ganze  Macht  in  Flage  stellen.  Es  war  ja  ringsum  von 
lauernden  Feinden  umgehen,  und  jed(^r  Abfall  von  Bundesgenossen 
würde  ein  unmittelbarer  Zuwachs  der  feindlichen  flacht  werden; 
denn  die  kleinen  Staaten  waren  ja  unfaliig,  ein  Ganzes  für  sich 
zu  bilden  und  eine  eigene  Politik  zu  v(;rf()lgen.  Weichliclie  Nach- 
giebigkeit wäre  ein  Aufgeben  der  Vatiirstadl,  ohne  dass  den  Insulanern 
daraus  Heil  erwachsen  konnte. 

Auch  im  pelopoiuu^sis(^hen  Binule  war  ja  die  Selbständigkeit  der 
Bündner  trotz  alles  Bühmens  ihu"  Spartaner  eine  blolse  Bedensart, 
und  wenn  sich  dort  mehr  Selbständigkeit  erhalten  hatte,  so  lag  der 
Grund  mehr  in  der  Schwäche  Spartas  als  in  seinem  guten  Willen. 
Athen  verfuhr  hierin  wenigstens  ollen  und  ehrlich,  und  gerade 
Perikles  war  es,  der  rückhaltlos  und  mit  ganzer  Entschiedenheit  den 
Grundsatz  geltend  machte,  dass  Athen  keine  Verpllichtung  habe,  den 
Bündnern  Bechenschaft  zu  geben.  Das  Geld  gehört  dem,  der  es 
empfängt;  der  Empfänger  ist  nur  verpllichtet,  das  vertragsmäfsig 
Festgestellte  zu  liefern.  Ob  er  dabei  übrig  behält  oder  zusetzt, 
geht  den  Zahlenden  nichts  an.  So  wurden  nun  freilich  die  Bei- 
träge zu  Tributen,  die  Bundesgenossen  zu  Unterthanen,  die  Insel- 
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uiul  Küstenländer  zu  Provinzen,  und  es  war  nur  eine  weitere  Aus- 
bildung dieses  Verhältnisses,  wenn  auch  in  den  inneren  Angelegen- 
heiten den  Bundesstaaten  die  Souveränität  entzogen  wurde,  wenn 
man  ihnen  zwar  eigene  Behörden  hefs,  aber  nur  die  untere  Gerichts- 
barkeit, auch  die  Verfassungen  der  Staaten  den  Interessen  Athens 
gemäfs,  d.  h.  demokratisch,  einrichtete  und  die  bürgerüchen  Zustände 
durch  besondere  Commissarien  fortwährend  beaufsichtigte.  So  war 
man  am  Ende  doch  zu  dem  gekommen,  was  Themistokles  von 
Anfang  an  als  das  Unvermeidhche  und  Nothwendige  erkannt  hatte 
und  was  er  ohne  beschönigenden  Namen  und  ohne  Rücksichten 
hatte  durchführen  wollen  ^^^). 

Indessen  war  das  Verhältniss  Athens  zu  den  Seeorten  nach 
Lage,  Gröfse  und  Bevölkerung  ein  sehr  verschiedenes. 

Zuerst  muss  man  ein  engeres  und  ein  weiteres  Machtgebiet 
unterscheiden.  Man  legte  nämlich  grofses  Gewicht  darauf,  so  weit 
an  den  Küsten  entlang  hellenische  Gemeinden  wohnten,  Athen  als 
die  hellenische  Grofsmacht  anerkannt  zu  sehen.  Darum  hatte 
Aristeides  schon  im  Pontos  Verbindungen  angeknüpft,  und  Perikles 
unternahm  dorthin  einen  mit  besonderem  Glanz  ausgestatteten  See- 
zug^  um  den  Hellenen  und  Barbaren  daselbst  die  Macht  der  Stadt 
vor  Augen  zu  führen.  Man  liefs  es  sich  angelegen  sein,  den 
W^ünschen  der  dortigen  Griechenstädte  entgegenzukommen  und 
freundschafthche  Verbindungen  anzuknüpfen,  aber  man  begnügte 
sich  im  Allgemeinen  mit  dem  moralischen  Ansehen,  welches  Athen 
als  Schutzmacht  aller  griechischen  Seegemeinden  in  Anspruch  nehmen 
konnte.  Vorübergehend  sind  einzelne  Seeorte,  wie  z.  B.  das  im 
äufsersten  Winkel  des  schwarzen  Meeres  gelegene  Nymphaion, 
tributpilichtige  Mitglieder  des  Bundes  gewesen.  Im  Ganzen  aber 
blieb  der  Pontos  aufserhalb  der  eigentlichen  Machtsphäre  Athens  und 
eben  so  Makedonien,  Karien  und  Lykien,  wenn  auch  zeitweise  das 
Bundesgebiet  über  Pliaselis  hinaus  ausgedehnt  wurde.  Auch  Städte 
des  westlichen  Meeres  kamen  zu  Zeiten  in  volle  Abhängigkeit  von 
Athen,  doch  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  sie  jemals  als  tribut- 
pflichtige und  dem  Gerichtszwange  unterworfene  Bundesgenossen 
betrachtet  worden  wären. 

Innerhalb  des  Archipelagus  waren  Inseln  dorischer  Bevölkerung, 
wie  Melos,  Thera,  Anaphe,  die  sich  bei  Stiftung  des  Bundes  aus- 
geschlossen liatten,  fortdauernd  fern  geblieben ^^•''). 
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Unter  den  biindesgenössischeii  Orten,  den  'Städten',  wie  man 
sie  kurzweg  zu  benennen  i)tlegte,  hatten  sich  die  iileineren  Insehi 
ionisclier  Bevölkerung  an  Athen,  als  ihre  natürliche  Hauptstadt,  am 
vollständigsten  angeschlossen.  Sie  hatten  der  Mehrzahl  nacli  frei- 
willig auf  eigene  Schilfe  verzichtet,  und  durch  ihre  Wehrlosigkeit 
war  ihre  i)olitische  Stellung  bestimmt.  Denn  wenn  sie  auch  recht- 
lich ihre  Autonomie  nicht  verloren  hatten,  so  blieb  ihnen  doch 
thatsächlicli  nichts  übrig  als  den  Befehlen  der  Athener  willenlos  zu 
gehorchen. 

Anders  war  es  mit  den  gröfsern  Inseln,  welche  eigene  Kriegs- 
schifl'e  hatten.  Auch  diese  mussten  vertragsmäfsig  ihre  Contingente 
stellen;  aber  man  schonte  ihre  Souveränitiitsrechte,  man  liefs  ihnen 
ihre  Verfassung,  man  gestattete  ihnen  auch  wohl,  wenigstens  der 
Form  nach,  eine  gewisse  Betheiligung  an  den  wichtigem  Be- 
schlüssen; man  beileifsigte  sich  ihren  Eifer  anzuerkennen  und 
öffentlich  zu  eluM^n,  wie  dies  die  Mytilenäer  selbst  bezeugten,  als 
sie  mit  Sparta  in  Llnterhaiidlung  traten.  Diese  Staaten  hatten  selbst 
wieder  abhängige  Ortscliaften  und  führten  mit  ihren  Nachbaren 
Kriege,  in  welche  sich  Athen  erst  einmischte,  nachdem  es  von  einer 
der  streitenden  Parteien  angerufen  worden  war.  Das  bekannteste 
Beispiel  ist  die  Fehde  zwischen  Samos  und  Milet. 

Samos  war  nach  Unterwerfung  von  Thasos  und  Aigina  unter 
allen  Bundesinseln  diejenige,  wt'lchc  am  meisten  Anspruch  auf 
Selbständigkeit  machte.  Sie  war  ja  eine  Zeitlang  die  erste  See- 
macht im  Archi|)elagus  gewesen;  sie  halte  aus  jener  Zeit  noch 
ihren  stattlichen  Kriegshafen  (l,  591)  und  eigene  Colonien;  ihre 
Bewohner  hatten  unter  allen  loniern  zur  Befreiung  der  asiatischen 
Inseln  und  Küsten  am  meisten  beigetragen  und  sie  waren  deshalb 
von  Athen  mit  gröfster  Rücksicht  behandelt  worden.  Ihre  Marine 
war  im  besten  Zustande,  die  Leitung  des  Staats  in  den  Händen 
einer  durch  Bildung  ausgezeichneten  Aristokratie,  welche  die  de- 
mokratischen Bewegungen  niederzuhalten,  jede  Einmischung  Athens 
abzuwenden  und  ihre  eigenen  Herrschaftspläne  mit  Entschiedenheit 
festzuhalten  suchte. 

Es  handelte  sich  nämlich  um  den  Besitz  von  Priene,  welches 
der  Insel  gegenüber  zwischen  dem  milesischen  Gebiete  und  dem 
festländischen  Besitze  der  Samier  lag.  Im  sechsten  Jahre  des  von 
Perikles  begründeten  allgemeinen  Friedens  (S.  1 90)  brach  der  Krieg 
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aus;  die  Milesier  konnten  Priene  nicht  halten,  sie  wandten  sich 
nacli  Athen,  wo  sie  von  der  demokratischen  Partei  der  Samier 
unterstützt  wurden.  Athen  verlangte,  dass  man  seiner  Entscheidung 
die  Streitsache  anheimstellen  solle,  und  als  die  samische  Regierung 
dies  verweigerte,  ging  Perikles  als  Feldherr  unverweilt  mit  40  Schiffen 
in  See,  und  ohne  dass  ein  erhebUcher  Widerstand  erfolgte,  wurde 
in  Samos  durch  attische  Commissarien  eine  demokratische  Ver- 
fassung eingerichtet;  zugleich  suchte  man  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  dadurch  zu  sichern,  dass  man  aus  dem  Kreise  der  adhgen 
Familien  fünfzig  Männer  und  eben  so  viel  Knaben  als  Geifseln 
nach  Lemnos  bei  den  dort  ansäfsigen  Athenern  in  Verwahrsam 
brachte.  Die  oligarchische  Partei  war  aber  nichts  weniger  als  ent- 
muthigt.  Ihre  aus  Samos  flüchtigen  Führer  verschafften  sich  Zuzug 
von  Pissuthnes,  dem  Satrapen  in  Sardes;  sie  traten  mit  Byzanz  in 
Verbindung,  sie  wussten  ihre  Geifseln  zu  befreien,  die  attische 
Garnison  bei  Nacht  zu  überwältigen,  und  erklärten  dann  olfen  ihren 
Abfall  von  Athen. 

Die  Lage  war  sehr  ernst;  es  war  der  Anfang  eines  Bundes- 
genossenkriegs. Zündstolf  war  überall  vorhanden,  die  Unlust  der 
Bündner  Kriegssteuern  zu  zahlen  war  während  der  Friedensjahre 
mehr  und  mehr  gestiegen,  die  Perser  mischten  sich  ein,  die  phö- 
nikische  Flotte  war  aufgeboten,  Sparta  wurde  zur  Unterstützung 
aufgefordert.  An  der  Spitze  der  Bewegung  stand  Melissos,  des 
Ithagenes  Sohn,  ein  Philosoph  aus  der  Schule  des  Parmenides,  der 
sich  als  Feldherr  durch  Einsicht  und  Thatkraft  auszeichnete;  von 
ihm  geführt,  gingen  die  Oligarchen  mit  solcher  Kühnheit  vor,  dass 
sie  nach  Wiederherstellung  ihrer  Herrschaft  den  Krieg  auf  dem  Fest- 
lande unverzüghch  wieder  aufnahmen,  ohne  Zweifel,  um  hier  eine 
feste  Stellung  zu  gewinnen  und  sich  mit  dem  Binnenlande  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Nur  die  gröfste  Entschlossenheit  konnte  das 
Ansehen  Athens  retten.  Perikles  erschien  mit  sechzig  Schiffen  vor 
Samos  (Ol.  85,  1;  440),  schickte  sechzehn  derselben  theils  nach 
dem  karischen  Meere,  um  die  Bewegungen  der  phönikischen  Schifle 
zu  beobachten,  die  im  Frühjahre  auslaufen  sollten,  theils  nach  Chios 
und  Lesbos,  um  die  Bundesmacht  aufzubieten;  zu  dieser  Sendung 
benutzte  er  seinen  Amtsgenossen  Sophokles,  welcher  im  Jahre  zuvor 
mit  der  Antigone  gesiegt  hatte.  Er  selbst  schlug  mit  den  übrigen 
Schiffen  die  siebzig  Segel  starke  Flotte  der  Samier,  die  vom  Fest- 
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lande  herankam,  und  schloss  dann,  durch  neuen  Zuzug  verstärkt, 
die  Stadt  Sanios  auf  der  Land-  und  Seeseite  ein. 

Da  wild  die  Annäherung  der  Phönizier  gemeldet,  und  während 
l^erikles  mit  allen  enthehrlichen  Schilfen  ihnen  entgegeneilt,  henutzen 
die  Belagerten  seine  Entfernung,  durchbrechen  unter  Mehssos 
Führung  die  Blokade  und  heherrschen  vierzehn  Tage  lang  das  Meer, 
so  dass  sie  sich  mit  Walfen  und  Lehensmitteln  auf  das  Reichhchste 
versehen  können.  Da  kehrt  Perikles  zurück,  schlägt  Mehssos  und 
erneuert  die  ßlokade.  Im  Sommer  kommen  neue  Feldherrn, 
darunter  Hagnon  und  Phormion,  mit  neunzig  neu  gerüsteten  Trieren; 
Perikles  wird  sein  Feldherrnamt  aufserordentlicher  Weise  verlängert. 
Unterstützt  durch  die  Delagerungsmaschinen,  welche  sein  trefflicher 
Ingenieur  Artenmn  erbaut  hatte,  eireichte  er  es,  dass  im  neunten 
Monate  nach  Ausbruch  des  Kampfs  die  Samier  sich  ergeben  mussten. 
Ihre  Trieren  wurden  ausgeliefert,  ihre  Mauern  geschleift;  sie  nnissten 
Geifseln  stellen,  die  Kriegskosten  zahlen,  die  Verfassung  nach  dem 
Willen  der  Athener  ändern  und  auf  jede  Selbständigkeit  verzichten. 
Die  Insel  Amorgos,  früher  von  Samos  abhängig,  trat  jetzt  hi  die 
Reihe  der  den  Athenern  tributpllichtigen  Dundesgenossen  ein. 

Die  Urkunde,  in  welcher  die  Schatzmeister  der  Athena  über 
die  aus  dem  Schatze  für  den  samischen  Krieg  gezaidten  Summen 
Rechnung  ablegen,  ergiebt,  dass  über  127()  Talente  (c.  5,817,000  M.) 
ausgegeben  worden  sin<P-"). 

Dieser  samische  Krieg,  von  beiden  Seilen  mit  bewunderungs- 
würdiger Energie  geführt,  hatte  sehr  weitreichende  Folgen.  Der 
einzige  Staat,  der  Athen  gefährlich  wenieii  konnte,  war  vollständig 
gedemüthigt,  J*erikles'  Ansehn  ai)er  durch  den  kurzen  und  ruhm- 
vollen Feldzug  ungemehi  iiefestigt;  auch  das  Missgeschick  der 
Athener  hatte  inn*  dazu  gedient,  seine  Unentbehrlichkeit  von  Neuejn 
zu  beweisen.  Gleichzeitig  nmsste  Ryzanz  von  .Neuem  in  den  Rund 
eintreten.  Lesbos  und  Uhios  waren  jetzt  die  einzigen  selbständigen 
Staaten  unter  den  Rundesgenossen.  Alb;  übrigen  waren  in  gleicher 
Weise  den  Athenern  unterthänig,  wenn  es  auch  nicht  möglich  war, 
in  den  Städten  des  jenseitigen  Festlandes  die  Abhängigkeit  von 
Athen  und  namentlich  den  Gericiitszwang  in  gleicher  Strenge  durch- 
zuführen, Avie  in  den  nächslgelegenen  Inseln.  Es  waren  aber 
aufserdem  noch  viele  andere  Unterschiede  in  der  Stellung  der  Eid- 
genossen. 
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Es  gab  Städte,  welche  nach  der  ursprüngHchen  Schätzung  des 
Aristeides  ihren  Tribut  fortzahlten;  es  werden  auch  Städte  genannt, 
die  'sich  selbst  geschätzt  hatten';  das  sind  wahrscheinlich  solche, 
die  freiwillig  dem  Bunde  beigetreten  waren  und  deshalb  eine  be- 
günstigte Stellung  genossen.  Mit  einer  Reihe  von  Städten  waren 
bei  ihrem  Eintritte  in  den  Bund  nach  den  Siegen  bei  Mykale  und 
am  Eurymedon  besondere  Verträge  geschlossen,  welche  mit  den 
Verpflichtungen  gegen  den  Vorort  zugleich  die  einheimische  Ver- 
fassung regelten  und  die  Grundlage  späteren  Verhältnisses  blieben. 
Verträge  dieser  Art  mit  Erythrai  und  Kolophon  sind  uns  noch  in 
Bruchstücken  erhalten.  Attische  Commissarien  (Episkopoi).  und 
Befehlshaber  attischer  Truppen  (Phrurarchoi)  finden  wir  in  den 
Städten  anwesend,  um  die  neue  Verfassung  einzuführen,  und  solche 
Beamte  waren  nicht  nur  bei  dem  ersten  Eintritt  der  Städte  in  den 
Bund  thätig,  sondern  sie  wurden  auch  in  späterer  Zeit  verwendet, 
um  dem  Bedürfniss  gemäfs  das  Interesse  des  Vororts  wahrzunehmen 
und  mit  Hülfe  attischer  Besatzungen  das  Bundesgebiet  in  Botmäfsig- 
keit  und  Sicherheit  zu  erhalten. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Rechtsverhältnisse  innerhalb  des  Bundes- 
gebiets trug  wesentlich  dazu  bei,  die  Herrschaft  Athens  zu  sichern. 
Denn  dadurch  verminderte  sich  die  Gefahr  eines  gemeinsamen  Ab- 
falls der  Bundesgenossen,  die  aufserdem  durch  ihre  weithin  zer- 
streuten Wohnsitze  so  wie  durch  Stammverschiedenheit  und  durch 
nachbarliche  Eifersucht  von  einander  getrennt,  nicht  dazu  gelangen 
konnten,  sich  gemeinsam  gegen  Athen  zu  erheben.  Nur  ein  Gefühl 
war  überall  dasselbe,  die  Furcht  vor  der  immer  nahen  Kriegsflotte. 
Auch  wirkte  der  Gerichtszwang  dahin,  dass  man  Alles  vermied, 
was  eine  Verstimmung  in  der  Hauptstadt  erregen  und  bei  vor- 
kommenden Prozessen  einen  nachtheihgen  Einfluss  üben  konnte. 

So  war,  wenn  wir  zurückbHcken ,  in  einer  Reihe  von  Stufen 
Schritt  für  Schritt  ehie  der  merkwürdigsten  Reichsbildungen  zu 
Stande  gekommen. 

Der  Keim  war  eine  Gruppe  von  Kontingenten  dtjr  gegen  Persien 
käm[)fenden  Seegriechen,  welche  sich  freiwillig  zu  einem  Sonder- 
bunde an  Athen  anschlössen  (S.  130).  Nachdem  diese  Anfänge  sich 
gelegentlich  gemacht  hatten,  folgte  die  strategische  Thätigkeit,  die 
planmäfsige  Erweiterung  des  Seebundes  durch  die  FeWzüge  Kimons 
erst  an  der  hellespontischcn  und  thrakischen  Küste  und  dann  in 
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lüiiien  und  Karien,  his  IMiaselis  (S.  140).  Mit  der  Euryiiiedon- 
schlacht  trat  die  dritte  Epoclie  ein.  Nachdem  JTe  B'undesgenosscn- 
schafl  die  north  wendige  Abrundung  erhallen  halle,  Avurde  sie  reichs- 
niälsig  organisirt,  das  lleiciishudget  auf  460  Talente  festgestellt,  und 
die  Reichskasse  in  Delos  eingerichtet.  Die  vierte  Epoche  war  die 
Verlegung  derselben  nach  der  Reichshauptstadt  (S.  168)  und  als 
fünfte  können  ^vh:„,d4iu--~^Ni4tti&chel^  Krieg  ansehen,  insofern  die 
glanzenJe  fhatkraft,  welche  Athen  in  demselben  zeigte,  wesentlich 
dazir  beTffug,  seine  Herrschaft  im  ganzen  Insel-  und  Küstengebiet 
zu  befestigen. 

Wahrend  dieser  Epochen  hatte  sich  auch  die  Verwaltung  des 
Rundesgebiets  stufenweise  ausgebildet.  Aristeides  hatte  begonnen, 
(he  j)niclitmäfsigen  LeistungcMi  der  einzelnen  Bundesgenossen  nach 
statistischer  Ermittelung  ihrer  Leistungslahigkeil  auf  Grund  gegen- 
seitiger Uebereinkunft  festzustellen.  Seine  Ansätze  blieben  die 
Grundlage  für  das  Reiehsbudget,  das  erst  nach  seinem  Tode  ein- 
gerichtet wurde,  und  was  fiüh(M'  auf  dem  Wege  des  Verti'ags  ge- 
ordnet worden  war,  wurde  später  von  den  Rehörden  der  Ilau})l- 
stadt  festgesetzt. 

Ein  Zweites  war  die  Gruppirung  der  eidgenössischen  Gemeinden 
nach  Rezirken  oder  Quartieren.  Für  solche;  Organisationen  gab  es 
in  der  griechischen  Geschichte  gar  keine  Vorgänge,  und  es  ist  niciit 
unwahrscheinlich,  dass  hier  die  SleuerU'zirke  des  I'eiserreichs  als 
Vorbihl  bemitzt  wurd»m;  die  Rezirkseintheilung  ist  alxjr  nicht  erst 
in  der  Zeit  entstanden,  als  das  gesamte  Rinidesgebiet  abgerundet 
den  Athenern  vorlag,  sondern  sie  ist,  wie  wir  annehmen  müssen, 
(demi  in  der  Geschichte  der  inneren  Verwaltung  sind  die  Stufen 
nur  undeutlich  zu  erkennen)  der  Entwickehmg  der  i)olitisclien  Ver- 
hältnisse schrittweise  gefolgt.  Die  ersten  Ihimh^sgenossen  vereinigte 
man  nämlich  zu  einem  'Insehpiartier',  da  die  Gykladen  von  INatur 
zu  Attika  gehörten.  Aber  auch  so  fern  liegende  Eilande,  wie 
Eennios  und  Imbros,  hat  man,  weil  sie  zu  dem  Kern  der  ältesten 
Eidgenossenschaft  gehörten,  diesem  Kreise  angeschlossen.  Das  waren 
die  ersten  administrativen  Einrichtungen,  die  wahrscheinlich  von  dem- 
selben Staatsmanne  herrühren,  welcher  der  3Iann  des  allgemeinen 
Vertrauens  war  und  in  der  Abschätzung  der  Rundesorte  sein 
organisatorisches  Talent  bewährt  hatte. 

Als  der  Gang  der  Ereignisse  die  Erwartungen  der  Athener 
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weit  Überholt  hatte,  wurde  die  Einrichtung  neuer  Verwaltungs- 
bezirke nolh wendig.  Das  'hellespontische'  Quartier  wurde  eingerichtet, 
um  die  beiden  Ufer  des  Hellesponts,  die  Städte  der  Propontis  und 
des  ßosporos  so  wie  einen  Theil  von  Aeohs  mit  Tenedos  auf- 
zunehmen; das  'thrakische'  Quartier  umfasste  die  Städte  Thraciens 
und  Macedoniens  nebst  Samothrake  und  den  nordhchen  Sporaden. 
Die  äolischen  Küstenstädte  loniens  bildeten  den  'ionischen'  und  die 
der  karisch  -  lykischen  Küste  nebst  Rhodos  und  den  umliegenden 
Inseln  den  'karischen'  Kreis. 

So  ist  der  natürliche  Zusammenhang  der  Seegestade,  auf  welchem 
die  ganze  Geschichte  der  Hellenen  beruht,  durch  die  Klugheit  und 
Thatkraft  der  attischen  Bürgerschaft  politisch  durchgeführt  worden. 
Eine  Küstenstrecke  von  ungefähr  1200  geogr.  Meilen  Länge,  von  zu- 
sammengehörigen, aber  weit  zerstreuten  und  schwer  zu  einigenden 
Bürgergemeinden  bewohnt,  war  zum  ersten  Mal  ein  Ganzes  geworden 
und  durch  administrative  wie  militärische  Organisation  zu  einem 
Reiche  vereinigt,  das  durch  ein  straffes  Regiment  zusammen- 
gehalten wurde.  Das  ägäische  Meer  wurde  in  dem  Grade  attisches 
Reichsgebiet,  dass  das  Erscheinen  lakedämonischer  Kriegsschiffe  im 
Norden  des  Peloponneses  als  eine  Gebietsverletzung  angesehen  wurde. 
Wie  der  Grofskönig  den  jenseitigen  Continent  und  Sparta  die 
dorische  Halbinsel,  so  nahm  Athen  das  ganze  Seegebiet  bis  zum 
Pontus  für  sich  in  Anspruch  und  rechnete  dazu  auch  diejenigen 
Städte,  welche  thatsächlich  unabhängig  waren ^^'). 


Die  Erhebung  Athens  von  der  Hauptstadt  des  Ländchens  Attika 
zu  einem  regierenden  Bundeshaupte  der  Seestädte  musste  auch  auf 
die  innere  Staatsverwaltung,  nainentUch  auf  den  ganzen  Staats- 
haushalt einen  durchgreifenden  Einfluss  ausüben.  Freilich  sollte  die 
Tüchtigkeit  der  Bürger  nach  wie  vor  das  Hauptkapital  des  Staats 
bleiben;  die  Athener  sollten  nicht  auf  ihren  Lorbeern  ruhen,  sondern 
fortfahren,  durch  Tapferkeit  und  Kriegsübung  die  Vorkämpfer  der 
Bundesgenossen  zu  sein.  Aber  dies  durfte  nicht  die  einzige  Grund- 
age  bleiben.  Seit  Athen  Seemacht  geworden,  war  das  Geld  der 
Nerv  des  Staats,  und  wenn  in  älteren  Zeiten  die  Finanzverwaltung 
noch  keinen  besondern  Zweig  der  Staatsverwaltung  gebildet  hatte, 
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SO  war  es  jetzt  anders,  und  die  Weisheit  attischer  Staatsmänner 
niusste  sich  jetzt  vor  Allern  darin  zeigen,  dass  sie  die  öffentlichen 
Hüirs(|uellen  aufzulinden,  zu  organisiren  und  zweckmäfsig  zu  be- 
nutzen wussten. 

Wie  in  einem  wohlbestellten  Hauswesen  die  Bedürfnisse  aus 
den  festen  Einkünften  eigener  Güter  bestritten  werden,  so  bestritt 
auch  der  Staat  seinen  Bedarf  zunächst  aus  dem,  was  ihm  aus 
seinen  Besitzungen  an  Forsten,  Triften,  Ländereien,  Häusern,  Berg- 
werken, Fruclitbäunien  u.  s.  w.  zulloss;  dazu  kamen  die  Zölle. 
Beide  Arten  von  Einkünften,  welche  nicht  unmittelbar  vom  Staate 
eingezogen,  sondern  in  Pacht  gegeben  wurden,  waren  durch  die 
Machterweiterung  Athens  wesentlich  vergröfsert  worden.  Von  den 
Domänen  der  unterwoifenen  Staaten  waren  manche  in  den  un- 
mittelbaren Besitz  des  attischen  Staats  übergegangen,  wie  dies  z.  B. 
von  den  thrakischen  Bergwerken  angenommen  werden  darf.  Eben 
so  hatten  sich  mit  dem  Aufschwünge  des  Handels  die  Zolleinnahmen 
ungemein  gehoben,  sowohl  die  Erträge  der  Ein-  und  Ausfuhrzölle, 
welciie  den  Grofshändler,  als  auch  die  der  Marktzölle,  welche  den 
Kleinhändler  trafen.  In  gleichem  Mafse  waren  diejenigen  Eiiuiahmen 
gestiegen,  welche  als  Kopf-  und  Gewerbsteuer  von  den  Schutz- 
verwandten einkamen,  da  dieser  Stand  seit  Themistokles  an  Zahl 
und  Bedeutung  aufserordentlich  zugenomnum  halte.  Endlicli  waren 
durch  die  vermehrten  Bechtshändel  die  Gerichtsgebühren,  Geldi)ufsen 
und  Strafgelder,  welche  einen  sehr  bedeutenden  Theil  der  öffent- 
lichen Einkünfte  bildeten,  vervielfältigt  worden.  Mit  diesen  Ein- 
nahnu^n  konnte  der  Staat  bestehen,  ohne  die  Steuerkraft  seiner 
Bürger  unmittelbar  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  deshalb  blieb 
Athen  von  allen  Hnanziellen  Verlegi^nheiten  und  von  allen  Klagen 
über  Abgabendruck  lange  Zeit  unberührt.  Denn  was  an  indirekten 
Abgaben  von  den  Handel-  und  Gewerbetreibenden  erlegt  wurde,  war 
ja  im  Grunde  nur  eine  Gegenleistung  an  den  Staat,  der  den  Ver- 
kehr schützte  und  förderte,  und  konnte  von  denen,  welche  die 
Abgaben  entrichteten,  leicht  wieder  eingebracht  werden  ^^^). 

Wenn  aber  die  Bürger  auch  nicht  als  Steuerzahler  den  ge- 
wöhnlichen Bedarf  des  Staats  herbeizuschaffen  hatten,  so  standen 
sie  dennoch  der  Vaterstadt,  so  oft  diese  zu  besonderen  Zwecken 
ihrer  bedurfte,  mit  Allem,  was  sie  besafsen,  zu  Diensten.  Die  Ver- 
anlassungen zu  besonderem  Aufwände  lagen  aber  vorzugsweise  in 
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den  öUenilichen  Festen  und  in  den  Kriegsrüstungen.  Diese  Aus- 
gaben wurden  zum  grofsen  Tlieile  unmittelbar  aus  dem  Vermögen 
der  reichen  Bürger  bestritten,  welche  von  ihren  Mitbürgern  aus 
den  zehn  Stämmen  ausgewählt  wurden  und  in  einer  gewissen 
Reihenfolge  die  in  jedem  Jahre  wiederkehrenden  so  wie  die  aufser- 
ordentlichen  Ausgaben  als  Staatsleistungen  oder  'Liturgien'  über- 
nahmen. 

Zu  den  ersteren  gehörte  die  Einübung  und  der  Unterhalt  der 
Chöre,  welche  in  scenischen  und  musikalischen  Aufführungen  mit 
einander  wetteiferten,  ferner  die  Vorbereitung  der  anderen  Wett- 
kämpfe, welche  zu  Pferde  und  zu  Fufs  auf  den  Rennbahnen  und 
auf  den  Ringplätzen  oder  zu  Schiffe  abgehallen  wurden;  aufserdem 
die  Uebernahme  von  Festgesandtschaften  zu  auswärtigen  Heihg- 
thümern,  die  Besorgung  feierlicher  Umzüge,  die  Speisung  der 
Stammgenossen  bei  festlichen  Veranlassungen  u.  s.  w.  Zu  den 
aufserordentlichen  Liturgien  gehörte  vor  Allem  die  Trierarchie, 
d.  h.  die  Verpflichtung  der  Bürger,  die  dem  Staate  gehörigen  Schiffe 
in  segelfertigen  Zustand  zu  setzen,  Mannschaft  anzuwerben  so  wie 
mancherlei  Unkosten  und  Vorschüsse  dabei  für  den  Staat  zu  über- 
nehmen. 

Die  Schattenseiten  dieser  Einrichtungen  sind  nicht  zu  ver- 
kennen; denn  es  war  unmöglich,  auf  diese  Weise  eine  gerechte 
Vertheilung  der  Staatslasten  zu  erzielen.  Durch  eine  Gränzlinie, 
welche  immer  etwas  Willkürliches  behalten  musste,  wurde  die 
ganze  Bürgerschaft  in  zwei  Hälften  getheilt,  in  die  der  Vermögenden 
und  der  Unvermögenden.  Die  Einen  wurden  gar  nicht  in  Anspruch 
genommen;  sie  wollten  nur  vom  Staate  verdienen  und  durch  ihn 
geniefsen,  die  Anderen  wurden  übermäfsig  angestrengt.  Von  den 
Reichen  wiederum  wussten  sich  Einige  den  Lasten  mögliclist  zu 
entziehen,  während  Andere  aus  Patriotismus  oder  aus  Eitelkeit 
ihr  Vermögen  zu  Grunde  richteten.  Denn  der  Staat  rechnete, 
namentlich  bei  den  Leistungen  für  das  Kriegswesen,  auf  die  opfer- 
bereite Gesinnung  seiner  Bürger,  und  das  Volk  gewöhnte  sich,  bei 
der  Ausstattung  der  Feste  seine  Ansprüche  fortwährend  zu  steigern. 
So  lange  aber  der  Wohlstand  der  Bürger  blühte  und  der  Ge- 
meinsinn lebendig  war,  hatte  der  Staat  von  dem  System  der 
Liturgien  unzweifelhaft  den  gröfsten  Vortheil.  Denn  es  wurden  der 
Staatskasse  dadurch  sehr  bedeutende  Ausgaben  abgenommen  und 
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gerade  solche,  bei  denen  eine  sparsame  Einrichtung  unstalthaft  war. 
Die  üffenUichen  Leistungen  waren  eine  Ehrensache  und  ein  Gegen- 
stand des  Wetteifers.  Auch  waren  die  Liturgien  nicht  blofs  Geld- 
opfer, sondern  sie  waren  mit  persönlichem  Dienste  verbunden, 
welcher  Tüchtigkeit  und  Geschick  verlangte  und  deshalb  die  Aus- 
bildung der  Bürger  für  alle  Seiten  des  Staatslebens  in  Krieg  und 
Frieden  beförderte.  Die  Choregen  führten  in  älterer  Zeit  selbst 
den  Chor,  die  Trierarchen  ihr  Schiff;  sie  hatten  zugleich  ein  Auf- 
sichtsrecht  über  die  von  ihnen  angestellten  Leute   und  wurden 

so  durch  Ehre  und  EinOuss  für  ihre  Opfer  einigerniafsen  ent- 
schädigt ^^9^) 

Wenn  das  System  der  Liturgien  auch  eist  mit  der  Demokratie 
und  Seeherrschaft  seine  volle  Entwickelung  erhielt,  so  war  es  doch 
schon  in  der  früheren  Zeit  begründet,  und  die  Keime  desselben 
finden  sich  auch  in  andern  Staaten.  Etwas  ganz  Neues  in  der 
griecliischen  Geschichte  waren  nun  a])er  die  Staatseinkünfte,  welche 
aus  der  Steuer  der  Bundesgenossen  eingingen,  in  so  fern  sie  nicht 
wie  im  Peloponnese  nach  dem  Bedürfnisse  des  Augenblicks  ausge- 
schrieben, sondern  regelmäfsig  Jahr  für  Jahr  eingezahlt  wurden  und 
demnach  als  feste  Summen  im  Budget  verrechnet  und  im  SLaats- 
haushalte  verwendet  werden  konntiMi. 

Die  erste  feste  Zahl  für  den  (iesammtbetrag  der  Tribute,  die 
Summe  von  460  Talenten  (zu  4715  Reichsmark)  slamnil  aus  der 
Zeit  nach  dem  Siege  am  Euryin(;don  (S.  124).  Diese  Summe  war 
dadurch  erreicht  worden,  dass  die  Seestädte,  weicht;  eigene  (iOiitiiigeiite 
gestellt  hatten,  bei  zunehmender  Sicherheit  des  Meers  es  entschieden 
vorzogen,  sich  durch  Matricularbeiträge  mit  Athen  abzufinden, 
was  ihrer  ße(iueinlichk(Mt  (Mitsprach  und  gewiss  auch  finanzielle 
Vortheile  gewährte.  Dazu  waren  die  verschiedenen  Bundesexecutionen 
gekommen,  welche,  wo  sie;  nöthig  waren,  der  Stellung  eigener 
Contingente  ein  Ende  inachleii. 

Die  Tributsuinmen  waren  nach  der  finanziellen  Leistungs- 
fähigkeit der  einzelnen  Städte  angesetzt  worden,  und  darum  geben 
die  erhaltenen  Tribullisten  einen  Mafsstab  für  den  Wohlstand  der 
Orte,  welche  nun  unter  Athen  zum  ersten  Male  vereinigt  waren. 
Von  Städten,  die  mit  eng  begränztem  Gebiete  so  nahe  bei  ein- 
ander lagen,  wie  die  am  Ilellespont  und  den  pontischen  Gewässern, 
zahlten  Abydos  4,    Lampsakos  12,    Perinthos   10,    Selymbria  5, 
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Chalkedon  9,  Byzanz  15  Talente,  Rhodos  ohne  seine  festländischen 
Besitzungen  18,  Lindos  später  allein  15. 

Wo  Erwerbsquellen  besonderer  Art  vorhanden  waren,  finden 
wir  auch  aufserordentliche  Steuersätze.  So  bei  Faros  16  (später 
30)  Talente.  Es  scheint,  dass  man  die  Marmorbrüche  als  eine  Art 
von  Reichsdomänen  ansah,  welche  man  den  Insulanern  zur  Benutzung 
überliefs.  Aus  gleichem  Gesichtspunkte  werden  auch  die  30  Talente 
zu  erklären  sein,  auf  welche  das  metallreiche  Thasos  erhöht  wurde. 
Die  30  Talente  der  Aegineten  müssen  dagegen  als  Strafsatz  gelten, 
als  eine  Art  stehender  Kriegscontribution,  durch  welche  eine  un- 
barmherzige Pohtik  die  letzten  Ueberreste  des  alten  Reichthums  der 
Insel  aufzehren  wollte. 

Andererseits  gab  es  Gegenden,  in  denen  eine  kluge  Politik 
Vorsicht  und  Schonung  zur  Pflicht  machte.  Das  waren  besonders 
die  ferneren  Gränzbezirke,  die  man  nicht  so  sicher  in  der  Hand 
hatte.  Hier  durfte  man  den  Städten  nicht  Anlass  geben  sich  zu 
beschweren,  dass  sie  in  der  attischen  Bundesgemeinschaft  schwerer 
belastet  seien  als  einst  im  Perserreich.  Eine  schonende  Behandlung 
zeigt  sich  bei  den  Städten  um  den  karischen  Golf,  wo  die  5  Talente 
der  Insel  Kos  den  höchsten  Steuersatz  bilden.  Auch  in  lonien  und 
Aeolis.  Milet  zahlt  mit  Leros,  Teichiussa  u.  a.  10  Talente,  Kolophon, 
Phokaia  je  3;  Ephesos  1%  zeitweise  6.  Man  glaubte  die  Priester- 
schaft des  reichen  Heiligthums  ihres  grofsen  Einflusses  wegen  mit 
besonderer  Rücksicht  behandeln  zu  müssen. 

Alle  Rücksichten  dieser  Art  Helen  weg,  wo  es  sich  um  Ge- 
genden handelte,  die  im  nächsten  Umkreise  attischer  Macht  lagen. 
Darum  sehen  wir  bei  dem  Inseltribut  die  verhältnissmäfsig  höchsten 
Sätze.  6  Talente  4000  Drachmen  bei  Naxos,  12  (später  15)  bei 
JNaxos,  3  bei  Kythnos.  Die  euböischen  Städte  hnden  wir  nach  Be- 
siegung von  Chalkis  (S.  185)  auf  33  Talente  eingeschätzt. 

Ganz  absonderlich  sind  die  Rubriken  derjenigen  Städte,  welche 
'sich  selbst  die  Tributzahlung  aufgelegt  haben'  und  'welche  die 
Privatleute  als  tributzahlende  Städte  eingeschrieben  haben',  zwei 
Rubriken  auf  der  Liste  von  85,  4;  437.  In  beiden  Rubriken  hnden 
wir  vorzugsweise  thrakische  Städte,  und  es  ist  vorauszusetzen,  dass 
man  um  die  Zeit  der  Gründung  von  Amphipolis  die  an  dieser 
Küste  gelegenen  Orte  durch  freundliche  Behandlung  zu  gewinnen  sich 
besonders  angelegen  sein  liefs.    Amorgos  dagegen,  das  auch  zur 
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(iisten  l{ul)rik  gehört,  war  den  Samiern  Iributpflicliüg  gewesen. 
Wahrscheinlicli  hatte  sich  also  <lie  Insel  hei  dem  samischen  Kriege 
freiwillig  an  Athen  angeschlossen  und  war  deshalb,  als  die  samische 
Bundesgenossenschaft  aufgelöst  war,  durch  eine  bevorzugte  Stellung 
belohnt  worden;  ebenso  die  dorischen  Sporaden,  Kasos  und  Syme. 
Wenn  aber  einzelne  Städte,  auch  meistens  in  Thracien  gelegen, 
durch  Vermittehmg  von  Privatleuten  in  den  Bund  eingeführt  worden 
sind,  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  Bürger  derselben,  etwa  die  wohl- 
habenderen Kaufleute,  sich  zusammenthaten,  eine  gewisse  Tribut- 
summe aufzubringen,  um  ihrer  Stadt  die  mercantilen  Vortheile  zu 
verschaffen,  welche  mit  der  Zugehörigkeit  zum  attischen  Seebund 
verknüpft  waren,  wenn  aus  besonderem  Grund  ein  förmlicher  Bei- 
tritt von  Staatswegen  nicht  thunlich  schien  ^•"^). 

Die  Gesamtzahl  der  zins[)nichtigen  Städte  wird  von  Aristophanes 
auf  1000  angegeben,  eine  runde  Zahl,  der  vielleicht  keine  zu  grofse 
Uebertreibung  zu  Grunde  liegt,  wenn  alle  kleinern  Ortschaften,  die 
in  den  Listen  nicht  namentlich  aufgeführt  sind,  eingerechnet  werden. 

Es  zeigen  aber  dieselben  Listen,  dass  wir  es  nicht  mit  einem 
lleiche  von  scharfer  Umgränzung  und  lestem  Zusammenhange  zu 
zu  thun  haben.  Ks  lockerte  sich  nach  au  Isen  hin,  w  o  es  sich  an  dem 
Saum  des  überseeischen  (Amtinenls  entlang  zog,  und  die  Abhängig- 
keit mancher  in  den  Listen  aufgeführten  Stadt  war  zeitweise  nur 
eine  nominelle.  Darum  sind  auch  ansehnliche  Austalle  nachzuweisen. 
So  kamen  in  der  letzten  Zeit  zw.  Ol.  83,  3—85,  1  (446  —  40) 
von  460  Talenten  nur  etwa  423Vi  ein.  Auch  in  den  Namenreihen 
zeigen  sich  merkwürdige  lIngleichheit(Mi. 

Nachdem  83,  4;  443  die  Städte  des  ionischen  und  karischen 
Steuerkreises  zusammen  71  betragen  haben,  werden  86,  1;  436 
beide  Kreise  vereinigt  und  haben  zusammen  nur  46  Städte.  Die 
l^ykier,  welche  als  Städtebund  in  die  Bundesgenossenschaft  ein- 
getreten sind  mit  10  Talenten,  verschwinden  nach  83,  3;  446  voll- 
ständig; während  das  fernere  Phaseiis,  die  äufserste  der  Bundes- 
städte im  Osten,  bleibt,  ein  durch  seine  ausgedehnte  Bhederei  auf 
nahen  Verkehr  mit  Athen  angewiesener  Seeplatz. 

Auf  die  Finanzen  des  Beichs  haben  diese  Schwankungen  keinen 
nachweisbaren  Einlhiss  geübt.  Nachdem  die  Summe  von  460  Talenten 
sich  als  Gesamtbetrag  sechszehn  Jahre  lang  erhalten  hatte,  trat  um 
85,  3;  438  eine  höhere  Besteuerung  ein,  für  die  wir  bei  den 
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thrakischen  Städten  einen  Mafsstab  haben,  in  dem  z.  B.  Mende  von 
5  auf  8  Talente  gesetzt  wurde,  die  Samothrakier  von  4  auf  6, 
Potidaia  von  6  auf  15. 

So  ist  der  Gesamtbetrag  auf  600  Talente  gestiegen,  eine  Summe, 
die  noch  weniger  als  der  frühere  Betrag  zu  Kriegszwecken  ver- 
wendet werden  konnte,  und  so  war  aus  den  Ueberschüssen  der 
Staatsschatz  erwachsen. 

Die  Idee  eines  öffentlichen  Schatzes  ist  in  Athen  so  alt  wie 
der  Beschluss  eine  Seemacht  zu  bilden;  denn  eine  Flotte  ohne 
Schatz  ist  undenkbar.  Die  Silbererze  von  Laurion  waren  das  Grund- 
kapital des  attischen  Schatzes;  die  eigentliche  Geschichte  desselben 
beginnt  aber  erst  mit  der  Ueberführung  der  Rasse  von  Delos  (S.  167). 
Es  wird  erzählt,  die  Gelder  seien  Perikles  übergeben  worden;  und 
darnach  dürfen  wir  annehmen,  dass  er  es  gewesen  ist,  welcher 
nicht  nur  die  Verlegung  des  Schatzes  vorzugsweise  betrieben, 
sondern  auch  die  Verwaltung  desselben  als  eines  attischen  Staats- 
schatzes geordnet  habe. 

Wie  bedeutend  sein  Einfluss  in  dieser  Beziehung  gewesen  sei, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  auf  ihn  vorzugsweise  der  Grund- 
satz zurückgeführt  wurde,  Athens  Machtstellung  beruhe  auf  seinen 
Einkünften.  In  früheren  Zeiten  hatten  die  Tyrannen  ihre  Macht 
auf  Geld  gestützt,  Polykrates  sowohl  wie  Peisistratos  und  die 
Gewaltherrn  Sicihens;  in  freien  Staaten  konnten  aber  die  Mittel, 
welche  einem  Tyrannen  zu  Gebote  standen,  um  einen  Schatz  zu 
sammeln,  nicht  angewendet  werden,  und  darum  waren  sie  aufser 
Stande,  Gröfseres  zu  unternehmen.  Athen  war  der  erste  grie- 
cliische  Staat,  wo  die  Energie  freier  Bürger  mit  der  Macht  des 
Geldes  verbunden  war.  Diesen  Vorzug  im  vollen  Mafse  erkannt 
und  ausgebeutef  zü "haben ,  ist  das  Verdienst  des  Perikles;  er  er- 
kannte darin  die  Stärke  Athens,  namentlich  Sparta  gegenüber,  das 
wegen  Mangel  an  ölfentlichen  Geldern  bei  aller  Tapferkeit  seiner 
Bürger  und  der  Gröfse  des  peloponnesischen  Bundesheers  in  seinen 
Bewegungen  immer  gelähmt  war  und  in  entscheidenden  Zeitpunkten, 
wo  es  Geld  haben  musste,  um  handeln  zu  können,  von  dem  guten 
Willen  seiner  Bundesgenossen  oder  von  den  Priesterschaften  in 
Delphi  und  Olympia,  welche  Geldvorschüsse  zu  leisten  vermochten, 
abhängig  war.  Daher  kam  es,  dass  Sparta  immer  nur  einzelne 
Heerzüge  unternehmen  und  nur   vorü])ergehende   Ziele  verfolgen 
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koniite.  Eine  unabhängige  und  feste  Politik  war  nur  mit  Hülle 
eines  Schatzes  möglich,  und  darum  hielt  Perikles  es  für  die  wichtigste 
Aufgabe  der  Friedensjahre,  einen  Staatsschatz  zu  sammeln,  welcher 
in  die  Obhut  der  Stadtgöttin  gestellt  wurde ^^^). 

Die  Tempel  waren  seit  Alters  die  sichersten  Kassenorte ^  in^ 
ihnen  sind  zuerst  Capitalien  zusammengebraclit_  worden,  und  von 
den  Priestern  lia rill aiTTlTe  Geldwirthschaft  gelernt  (I,  495).  Wenn 
nun  innerhalb  eines  ¥n  öffentlichen  Mitteln  armen  Gemeinwesens 
ein  Ileiligthum  von  ansehnlichen  Einnahmen  und  Geldvorräthen  vor- 
handen war,  so  lag  die  Versuchung  nahe,  die  Macht  des  Staats 
dahin  geltend  zu  .  machen,  dass  er  von  diesen  Geldmitteln  für  seine 
Zwecke  Nutzen  ziehen  könne,  ohne  von  dem  guten  Willen  der 
Priesterscliaften  abhängig  zu  sein.  Eingriffe  dieser  Art  shid  in  der 
Zeit  der  Pisistratiden  vorgekomm<!n  (I,  668).  Die  Stadtgöttin  ist 
damals  auf  feste  Einnahmen  angewiesen  worden,  welche  der  Staat 
ihr  garantirte;  dagegen  hat  der  Staat  eine  Aufsicht  und  ein  Ver- 
fügungsrecht  über  die  Tem[)elschätze  erhalten.  Es  war  eine  Art 
von  Säcularisation  der  Tempelgüter,  die  unter  möglichst  schonenden 
Formen  durchgeführt  worden  ist,  eine  Vereinbarung  zwischen  Staat  und 
Priesterthum,  bei  welcher  im  Wesentlichen  Alles  auf  den  Vortheil 
des  Staats  hinauskam,  die  religiösen  Ilücksichten  aber  nirgends  aus 
dem  Auge  gesetzt  wurden  ^•"^). 

Wir  können  diese;  merkwürdige  Verbindung  der  attischen 
Finanzen  mit  den  Tempeln  nur  in  dri-  perikleischen  Zeit  genaiu'r 
erkennen. 

Damals  wurde,  was  der  Staat  nach  Deckiing  der  gewöhnlichen 
Ausgaben  von  den  Einkünften  des  Jahrs  übrig  hatte;,  'der  Sladt- 
göttin  übergel)en'  und  mit  ihr(;m  Tempelschatz  vereinigt  unter 
gieicliem  Schutz  des  heiligen  Orls.  Diese  Lieberschüsse  (d.  h,  wesent- 
lich die  Tributsummen)  waren  aber  nur  ein  Depositum;  sie  blieben 
öffentliche  Gelder,  für  deren  Aufbewahrung  der  Staat  seit  Ueberführung 
der  Bundeskasse  eiu  Sechzigstel  der  Jahreseinnahme  zahlte,  die 
Tempelquote,  die  als  eine,  wie  von  einer  Erndte  abgehobene  Weihe- 
gabe angesehen  wurde. 

Aufserdem  hatte  die  Göttin  ihren  eigenen  Schatz,  welcher  aus 
den  Pachtgeldern,  aus  Pllichtabgaben  der  attischen  Familien  (I,  357), 
Bufsgeldern  und  Zehnten  seine  jährlichen  Zugänge  hatte.  Er  bildete 
mit  d(;m  D(;posilum   zusammen   die  sogenannten  'Gelder  auf  der 
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Burg'.  Dazu  kamen  die  anderen  Wertligegenstände,  das  ungeniünzte 
Gold  und  Silber  so  wie  die  Weihgeschenke  vom  Staat  und  von 
Privaten.  Endlich  steckte  ein  besonderes  Capital  in  dem  Goldmantel 
der  Parthenos. 

Nun  hatte  der  Staat  eigentlich  nur  über  sein  Depositum  freie 
Verfügung;  alles  Andere  war  heiliges  Geld,  Eigenthum  der  Göttin, 
deren  volles  Recht  dadurch  anerkannt  wurde,  dass  jede  Benutzung 
zu  Staatszwecken  nur  in  Form  einer  Anleihe  erfolgte,  bei  welcher 
der  Staat  die  Verpflichtung  der  Verzinsung  und  Rückzahlung 
übernahm.  Aber  bei  diesem  Finanzgeschäfte  wurde  die  Einwilligung 
des  Eigen thümers  stillschweigend  vorausgesetzt.  Man  nahm  die 
heiligen  Gelder  in  Anspruch,  noch  ehe  das  Depositum  erschöpft  war, 
und  wenn  man  auch,  sobald  es  die  Mittel  erlaubten,  mit  der  Rück- 
zahlung Ernst  machte,  —  so  wurden  die  Kriegskosten  für  den 
samischen  Krieg  aus  den  Ratenzahlungen  der  besiegten  Samier 
heimgezahlt  — ,  so  kamen  doch  auch  diese  Zahlungen  eben  so  wie 
die  Zinsen  und  Tenipelquoten  am  Ende  dem  Reservefonds  zu  Gute, 
und  der  Sinn  der  ganzen  Einrichtung  war  doch  kein  anderer  als 
der,  dass  der  Staat,  wenn  es  darauf  ankam,  über  alle  Baarschaften 
auf  der  Burg  so  wie  über  alle  Werthgegenstände,  Weihgeschenke 
und  Inventarstücke  verfügen  konnte. 

Es  handelte  sich  dabei  nicht  nur  um  das  Eigenthum  der  Staats- 
und Schutzgottheit  von  Athen,  der  Athena  Polias,  sondern  auch  um 
das  der  Athena -Nike,  und  nachdem  diese  beiden  Tempelschätze 
vereinigt  waren,  ging  man  weiter  in  der  Concentration  aller  Geld- 
vorräthe  auf  der  Burg.  Es  wurden  auch  die  Schätze  der  'anderen 
Götter'  in  einen  Centraischatz  auf  der  Burg  vereinigt.  Er  wurde 
neben  dem  Schatz  der  Athena  im  Parthenon  aufbewahrt;  er  wurde 
in  ganz  entsprechender  Weise  organisirt  und  den  Staatszwecken 
ebenso  dienstbar  gemacht.  Dies  geschah  durch  ein  Gesetz  von 
86,  2;  435,  durch  welches  unter  Perikles  die  llnanzielle  Organisation 
in  der  Hauptsache  vollendet  wurde. 

Man  hatte  also  alle  Gelder  auf  der  Burg  in  einer  Schatzkammer 
zusammen,  die  ohne  Weiteres  verfügbaren  Staatsgelder  so  wie  den 
heiligen  Schatz,  den  der  Athena  und  den  der  'anderen  Götter',  beide 
nur  unter  beschränkenden  Bestimmungen  zu  benutzen.  Dieselben 
waren  im  Grunde  nur  scheinbar;  denn  die  Zinsen,  welche  gezahlt 
wurden  (1 Prozent)  waren  so  gering,  dass  sie  nicht  in  Betracht 
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kamen.  Aber  die  Beschränkungen  dienten  doch  dazu,  den  Unter- 
schied zwischen  Staatsgut  und  heihgem  Gut  aufrecht  zu  erhalten 
und  dem  Geklverbrauch  einen  Zügel  anzulegen.  Denn  der  Gesichts- 
punkt, aus  dem  die  ganze  Einrichtung  hervorging,  war  ein  zwie- 
facher. Einmal  sollte  der  Staat  in  letzter  Instanz  aller  auf  der 
Burg  vereinigten,  gemünzten  und  ungemünzten  Geldwerthe  sicher 
sein,  wenn  er  ihrer  bedurfte,  andererseits  sollte  einer  leichtsinnigen 
Benutzung,  wie  sie  in  einem  demokratischen  Gemeinwesen  leicht 
vorkommen  konnte,  gesteuert  werden.  Darum  wurden  auch  ge- 
wisse der  Göttin  übergebene  Summen  ausgeschieden,  um  als  un- 
antastbar für  Fälle  ganz  aufserordentlicher  Art,  wie  ein  Seeangriff 
auf  Athen,  bei  Seite  gelegt  zu  werden.  Es  wurden  auch  Regulative 
für  die  Verwendung  der  Gelder  erlassen,  welche  für  das  Ausgabe- 
budget bestimmte  Posten  festsetzten.  So  wurde  in  dem  Gesetz  von 
86,  2;  435  eine  feste  Summe  für  öfi'entliche  Bauten  angesetzt  und 
der  Rest  der  Verwendung  entzogen,  indem  die  Zuschüsse  zur  Bau- 
kasse auf  höchstens  10000  Drachmen  limitirt  wurden.  Anträge, 
welche  diesen  Festsetzungen  widersprechen,  werden  mit  Strafe  be- 
droht, falls  nicht  eine  besondere  Erlaubniss  dazu  von  der  Bürger- 
schaft erwirkt  worden  ist.  Auch  solche  Normen  sollten  der  Gefahr 
vorbeugen,  dass  plötzliche  Einfälle  eines  Volksredners,  welche  geneigtes 
Gehör  fanden,  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Einnahmen  und 
Ausgaben  störten ^^^). 

Den  linanziellen  Gesichtspunkten  entsi)rach  die  Art  der  Ver- 
waltung. Die  Kassenbeamten  hiefsen  'Schatzmeister  der  Göttin', 
und  'Verwalter  der  heiligen  Gelder  der  Athena',  denen  später  die 
'Schatzmeister  der  andern  Götter'  an  die  Seite  traten.  Sie  waren 
scheinbar  Tempelbehörden,  in  Wahrheit  aber  Gemeindebeamte,  aus 
der  ersten  Vermögensklasse  der  Bürger  jährlich  erloost,  aus  jedem 
der  zehn  Bürgerstämme  Einer;  sie  waren  von  Staatswegen  zur 
Führung  genauer  Inventarien  angewiesen,  der  Gemeinde  rechen- 
schaftspllichtig  und  auch  während  der  Amtsführung  jederzeit  unter 
öffentlicher  Controle. 

Rein  staatliche  Beamte  waren  die  zehn  Hellenotamien,  deren  Amt 
durch  Gründung  des  Seebundes  veranlasst  und  aus  Delos  übertragen 
war;  auch  sie  wurden  aus  den  wohlhabendsten  Bürgern  erloost. 
Sie  hatten  aus  den  Ueberschüssen  der  Einnalimen,  deren  ältester 
Bestand  der  delische  Schatz  war,  diejenigen  Summen  auszuzahlen, 
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welche  auf  Antrag  des  Raths  von  der  Bürgerschaft  angewiesen  waren, 
zunächst  für  Bundesangelegenheiten,  dann  auch  für  ferner  liegende 
Zwecke.  Sie  leisteten  am  Ende  jedes  Jahres  die  Abgabe  des 
Sechzigstels  an  den  Tempelschatz  in  Gemeinschaft  mit  der  Ober- 
rechenkammer, den  'Logisten'  oder  'Dreifsigern' ;  sie  standen  mit 
ihrer  Kasse  unter  beständiger  Aufsicht  des  Raths,  und  der  'Epistates' 
oder  Tagespräsident  der  Prytanen  (I,  375)  führte  den  Schlüssel  zu 
der  Schatzkammer. 

So  war  durch  collegialische  Einrichtung  der  Aemter,  durch 
Concurrenz  verschiedener  Staatsbehörden,  so  wie  durch  den  Census 
der  Kassenbeamten  für  eine  gewissenhafte  Geldwirthschaft  möghchst 
Sorge  getragen. 

Jetzt  war  also  der  Hergang  dieser,  dass  die  fälligen  Tribute, 
welche  in  Delos  direkt  an  die  Hellenotamien  gegangen  waren,  vom 
Rath  der  Fünfhundert  in  Empfang  genommen  wurden  und  zwar  durch 
Vermittelung  der  zehn  Generaleinnehmer  oder  'Apodekten'.  Das 
geschah  in  jedem  neunten  Monat  des  attischen  Jahres,  an  dem 
grofsen  Dionysosfeste.  Von  den  Apodekten  kamen  die  Gelder  in 
die  Kasse  der  Hellenotamien,  welche  die  angewiesenen  Zahlungen 
leisteten  und  den  Rest  in  den  Schatz  der  Athena  abheferten.  Die 
ganze  Berechnung  der  zu-  und  abgehenden  Gelder  w  urde  schliefslich 
den  Logisten  zur  Revision  eingehändigt  ^^^). 

Das  ganze  Rechnungswesen  des  Staats  steht  uns  in  seinen  auf 
Stein  geschriebenen  Urkunden  wohlbezeugt  vor  Augen. 

Es  giebt  Urkunden,  in  welchen  die  Einschätzung  der  Bundes- 
genossen aufgezeichnet  und  öffentlich  ausgestellt  war.  Besser  erhalten 
und  darum  wichtiger  sind  diejenigen  Verzeichnisse,  in  welchen  die  von 
den  Tributsummen  abgehobenen  Sechzigstel  der  Reihe  nach  aufgezählt 
werden.  Diese  Listen  beginnen  von  Ol.  81,  3;  454,  d.  h.  unmittel- 
bar nach  Ueberführung  des  Schatzes  von  Delos,  und  reichen  15  Jahre 
hindurch,  bis  440  v.  Chr.  Soviel  Urkunden  waren  zu  einem  Stein- 
gefüge  vereinigt,  welches  neben  dem  grofsen  Tempel  aufgerichtet 
stand.  Sie  bezeugen  den  Gesamtbetrag  der  Jahr  für  Jahr  wirklich 
eingezahlten  Tribute  und  zugleich  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher 
der  Staat  seine  Verpflichtungen  gegen  die  Göttin  erfüllt,  während 
andere  Verzeichnisse,  die  von  den  Schatzmeistern  zusammengestellt 
wurden,  nach  den  Zahltagen  jede  aus  dem  Schatz  zu  Staatszwecken 
gemachte  Ausgabe  berechneten;  es  waren  monumentale  Schuldscheine, 
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die  bis  aul'  Drachme  und  01)olos  angaben,  was  der  Staat  der  Güttin 
an  Kapital  und  Zinsen  schuldig  war. 

An  allen  diesen  Einrichtungen  hat,  wie  wir  annehmen  dürfen, 
Perikles  einen  hervorragenden  Antheil  gehabt,  da  ihm  bei  seiner 
staatsmännischen  Thätigkeit  die  Organisation  der  Geldkräfte  Athens 
vor  allem  Andern  am  Herzen  lag.  Die  Hülfsmittel  der  Stadt  sind 
dadurch  wesentlich  gehoben;  die  Verwendung  derselben  in  gewöhn- 
lichen und  aufserordentlichen  Fällen  ist  sicher  geregelt.  Die  Bundes- 
kasse ist  mit  den  städtischen  Finanzen  zu  einem  Reichshaushalt 
unauflöslich  verbunden,  und  neben  der  strengen  Rechenschafts- 
pllichtigkeit  aller  Beamten  diente  die  OefTentlichkeit  der  Verwaltung 
dazu,  allen  Unredlichkeiten  und  Nachlässigkeiten  vorzubeugen.  Nur 
so  war  es  möglich  gewesen,  dass  die  Umwandlung,  welche  Athen 
durchmachte,  indem  es  im  Laufe  von  wenig  Jahren  aus  einer  be- 
scheidenen Landstadt  am  saronischen  Golf  die  regierende  Haupt- 
stadt eines  weiten  Küstem*eiclis  geworden  war,  ohne  Verwirrung  und 
Unordnung  durchgeführt  wui'de. 

Freilich  war  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  die  zum  Theil 
unsichere  Beschaflenheit  der  Hilfsquellen,  durch  die  Menge  der  ver- 
schiedenen Kassen  so  wie  der  einnehmenden,  zahlenden  und  con- 
trolirenden  Behörden,  und  durch  die  formelle  Unterscheidung  von 
Staats-  und  Tempelgut  die  Uebersicht  des  gesamten  Staatshaushalts 
bei  aller  OefTentlichkeit  eine  sehr  schwierige  Aufgabe.  Dies^chwierig- 
keiten  nöthigten  die  Bürgerschaft  einen  leitenden  Vertrauensmann 
zu  hai>en;  sie  steigerten  die  Bedeutung  eines  Staatsmanns,  wie 
Perikles  war,  und  machten  ihn,  der  die  Aufgabe  und  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Stadt  wie  kein  Anderer  überschaute,  der  Bürgerschaft 
unentbehrlich^"^). 

Auch  in  Betreff  der  Bundesgenossenschaft  wollte  Perikles  keine 
Erweiterung,  welche  den  Bestand  derselben  gefährden  könnte.  Um 
so  eifriger  war  er  bedacht,  in  den  (Gebieten,  wo  Athen  keine  Herr- 
schaft gründen  konnte,  das  Ansehen  der  Stadt  geltend  zu  machen, 
wie  er  es  am  Gestade  des  Pontos  that,  und  neue  erspriefsliche  Ver- 
bindungen mit  dem  Auslande  anzuknüpfen.  Dazu  diente  die  Aus- 
sendung von  Kleruchien  und  Colonien. 

Kleruchen  nannte  man  die  Inhaber  der  'Kleroi'  oder  Acker- 
loose, welche  attischen  Bürgern  angewiesen  wurden,  wenn  dem 
Staate  aufserhalb  Attika  Ländereien  zur  Verfügung  standen.  Er 
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konnte  auf  verschiedenen  Wegen  in  den  Besitz  derselben  gekommen 
sein;  der  gewöhnlichste  Weg  war  der  der  Eroberung. 

Chalkis  auf  Euboia  war  die  erste  Stadt,  wo  die  Athener  einen 
Theil  der  Bürger  ausgetrieben  und  ihren  Grundbesitz  eingezogen 
hatten,  die  erste  Griechenstadt,  an  welcher  man  mit  rücksichtsloser 
Strenge  das  Recht  des  Eroberers  vollzog  (I,  385). 

Nach  Gründung  des  delischen  Seebundes  erfolgten  ähnliche 
Mafsregeln,  welche  zur  Befestigung  der  Seeherrschaft  und  zur  Sicher- 
heit des  Handels  nothwendig  erschienen.  So  wurde  das  verwüstete 
Eion  am  Strymon  (S.  129)  mit  Athenern  besetzt,  und  die  Insel 
Skyros  wurde  aus  einem  Seeräuberstaate,  welcher  den  Verkehr  mit 
Thrakien  hemmte,  eine  attische  Kleruchie. 

Was  zu  Kimons  Zeit  in  Folge  besonderer  Veranlassungen  ge- 
schah, wurde  durch  Perikles  eine  Mafsregel,  die  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  wiederholte  und  die  man  allmählich,  eben  so  wie  die  Spenden 
und  Speisungen,  als  etwas  zum  Wesen  einer  demokratischen  Ver- 
fassung Gehöriges  anzusehen  gewohnt  wurde.  Die  Kleruchien  der 
perikleischen  Zeit  müssen  viel  zahlreicher  gewesen  sein,  als  die 
erhaltenen  Nachrichten  erkennen  lassen:  denn  es  ist  eine  That- 
sache,  dass  namentlich  von  Euboia  ein  beträchtlicher  Theil  —  wie 
es  heifst,  zwei  Drittel  —  allmähüch  in  die  Hände  attischer  Bürger 
gekommen  ist.  Es  haben  also  wahrscheinhch  um  die  Zeit,  da 
Histiaia  zerstört  und  Oreos  gegründet  wurde  (S.  185),  auch  in 
Chalkis,  Eretria,  Karystos  u.  a.  Orten  Landeinziehungen  stattgefunden. 
Ebenso  in  Samos.  Zugleich  mit  den  Athenern  wurden  auch  ihre 
Götter  und  Heroen  angesiedelt  und  mit  Grundeigenthum  beschenkt. 
Das  waren  Filiale  des  hauptstädtischen  Heiligthums,  und  die  Ein- 
künfte derselben  flössen  in  den  Schatz  der  Stadtgöttin,  kamen  also 
auch  den  öffentlichen  Hülfsmitteln  Athens  zu  Gute. 

Aber  nicht  blofs  auf  dem  Wege  des  Kriegsrechts,  sondern 
auch  durch  Verträge  ist  bundesgenössisches  Land  in  den  Besitz  von 
Athenern  gekommen  und  gewiss  war  dies  ganz  besonders  im  Sinne 
des  Perikles,  eine  friedliche  Ausbreitung  attischer  Bevölkerung  im 
Archipelagus  zu  befördern,  um  durch  vertragsmäfsige  Aneignung 
Besitzungen  zu  erwerben,  deren  volle  Berechtigung  niemals  in  Frage 
gestellt  werden  konnte. 

Spuren  solcher  Verträge  lassen  sich  in  den  Tributsätzen  er- 
kennen.   Bei  den  Thasiern  z.  B.  wird  sich  die  plötzliche  Erhöhung 
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des  Tributs  um  das  Zehnfache  kaum  anders  erklären,  als  dadurch, 
dass  ihnen  eingezogenes  Land  wieder  zurückgegeben  wurde.  Viel 
häufiger  aber  ist  der  Fall,  dass  auf  den  Inseln,  wo  attische  Kleruchen 
angesiedelt  wurden,  die  Tributsätze  plötzlich  vermindert  werden. 
Athen  kaufte  Landgebiet  und  verzinste  die  Kaufsumme  durch  einen 
entsprechenden  Erlass  an  dem  jährlich  zu  zahlenden  Tribut.  Solche 
Verträge  waren  beiden  Theilen  vortheilhaft.  Denn  die  Bundesgenossen 
erhielten  eine  bedeutende  Erleichterung,  und  Athen  hatte  den  un- 
schätzbaren Vortheil,  immer  mehr  feste  Stützpunkte  seiner  Macht 
zu  gewinnen.  So  konnten  im  samischen  Ki'iege  die  Geifseln  bei 
den  Kleruchen  in  Lemnos  sicher  aufbewahrt  werden.  In  gleicher 
Weise  wohnten  an  der  thrakischen  Küste,  auf  Andros,  auf  Naxos 
und  Imbros  attische  Bürger  neben  den  ursprünglichen  Einwohnern, 
welche  als  tributpflichtige  Bundesgenossen  fortbestanden.  Die  Athener 
hiefsen  wohl  nach  ihrem  neuen  W^ohnorte  Imbrier,  Lemnier  u.  s.  w., 
blieben  aber  als  attische  Bürger  in  ihren  attischen  Phylen,  deren 
zehn  Heroen  dort  ihre  Ileiligthümer  erhielten;  sie  gehörten  nach  wie 
vor  zur  attischen  Land-  und  Seemacht,  vertraten  überall  das  Interesse 
der  Vaterstadt  und  hielten  die  nicht-attische  Bevölkerung  in  Obacht. 
Aufserdem  hatte  man  den  Vortheil,  eine  Menge  armer  Bürger  nach 
und  nach  zu  wohlhabenden  Grundbesitzern  zu  machen,  ohne  an 
Bürgerzahl  einen  Verlust  zu  haben.  Man  vervverlhete  die  Volks- 
kraft  zum  Besten  des  Staats  und  schützte  ihn  zugleich  vor  den 
Uebelständen,  welche  die  Uebervölkerung  der  Hauptstadt  mit  sich 
bringt.  Es  war  also  eine  der  wirksamsten  Mafsregeln  äufserer  wie 
innerer  PoUtik. 

Freilich  haben  von  allen  Unternehmungen,  welche  Athen  ver- 
möge seiner  Seeherrschaft  ausführte,  die  Kleruchien  am  meisten 
Hass  hervorgerufen,  weil  sie  häufig  mit  Gewaltthätigkeit  und  mit 
Uebervortheilung  der  Bundesgenossen  verbunden  waren.  Doch  wurde, 
so  lange  Perikles  den  Staat  regierte,  mit  weiser  Mäfsigung  verfahren. 
Das  Schicksal  von  Histiaia  war  durch  besondere  Vorgänge  gerecht- 
fertigt; Chalkis  wurde  dagegen  mit  grofser  Milde  behandelt.  All- 
gemeiner Billigung  erfreute  sich  besonders  der  Auszug  nach  dem 
thrakischen  Chersonnes,  wohin  Perikles  selbst  82,  1;  452  tausend 
Bürger  führte,  um  so  die  wichtige  Halbinsel  auf  das  Engste  mit 
Athen  zu  verbinden.  Auch  den  pontischen  Feldzug  (S.  237)  be- 
nutzte Perikles  zur  Colonisation  und  siedelte  in  Sinope  nach  dem 
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Sturze  des  Timesilaos  sechshundert  Athener  an,  denen  die  Grund- 
stücke des  vertriebenen  Tyrannen  übergeben  wurden.  Amisos 
wurde  unter  Führung  des  Athenokles  als  'Peiraieus'  neu  ge- 
gründet ^^^). 

So  gingen  die  Bürgercolonien  über  die  Gränzen  des  Archipe- 
lagus  hinaus,  und  im  Norden  desselben  war  es  besonders  Thrakien, 
das  man  sich  seines  Holz-  und  Metallreich thums  wegen  allen 
Schwierigkeiten  zum  Trotz  immer  mehr  anzueignen  suchte.  Noch 
heute  ist  uns  die  alte  Steinurkunde  des  attischen  Volksbeschlusses 
erhalten,  auf  Grund  dessen  um  Ol.  84  die  Stadt  Brea  im  Lande  der 
Bisalter,  in  wasserreicher  Berggegend  nördlich  von  der  Chalkidike 
(I,  416)  und  südUch  vom  Strymon  zum  Wohnsitz  einer  attischen 
Bürgergemeinde  unter  unmittelbarem  Einflüsse  des  Perikles  ein- 
gerichtet worden  ist.  Wir  finden  darin  die  Bestimmung  wegen  des 
für  die  neue  Pflanzstadt  darzubringenden  Staatsopfers,  die  Wahl  von 
zehn  Landauftheilern ,  die  Bevollmächtigung  des  Demokleides,  der 
den  Antrag  gestellt  hatte,  zur  Einrichtung  der  Colonie,  wobei  die 
heiligen  Bezirke,  welche  vorhanden  sind,  erhalten  bleiben  sollen, 
die  Verpflichtung  der  Pflanzbürger,  zu  den  grofsen  Panathenäen 
einen  Stier  und  zwei  Schafe  zu  senden,  die  Verpflichtung  der 
Bundesstädte  zu  vertragsmäfsiger  Hülfeleistung  in  Zeiten  der  Gefahr, 
die  Bestimmung  über  Aufstellung  von  Steinurkunden  mit  den  Namen 
aller  Colonisten,  über  die  Aussendung  von  30  Schiflen  zur  üeber- 
fabrt  u.  s.  w.  Aulserdem  tritt  die  soziale  Bedeutung  der  Coloni- 
sation  darin  aufs  Deutlichste  hervor,  dass  ausdrückhch  die  beiden 
unteren  der  Solonischen  Vermögensklassen  als  diejenigen  bezeichnet 
werden,  aus  denen  die  Colonisten  von  Brea  genommen  werden 
sollen  ^^^). 

Auf  diese  Weise  sorgte  man  in  der  Zeit  des  Perikles  für  die 
unbemittelten  Bürger.  Aber  seine  Gedanken  gingen  auch  hier  über 
das  städtische  Interesse  und  den  unmittelbaren  Nutzen  weit  hinaus. 
Athen  hatte  schon  durch  seinen  Seebund  die  glänzende  Stellung  einer 
tochterreichen  Metropole;  denn  man  liebte  es,  das  Verhältniss  der 
abhängigen  Städte  zu  Athen  mit  dem  Verhältniss  der  Colonien  zur 
Mutterstadt  gleichzustellen  und  nach  diesem  Gesichtspunkte  auch 
die  Betheiligung  der  Städte  an  den  rehgiösen  Flesten  des  Vororts  zu 
verlangen.  Athen  sollte  nun  aber  auch  für  ganz  Griechenland  die 
Colonisation  leiten  und  sich  an  der  Spitze  nationaler  Unternehmungen 
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als  die  erste  Seemacht  der  Hellenen  bewähren.  Dazu  bot  sich  eine 
treiriiche  Gelegenheit  in  Italien  dar. 

Hier  hatte  Sybaris  über  ein  halbes  Jahrhundert  in  Schutt  ge- 
legen, als  die  Familien  der  alten  Stadt,  welche  in  ihren  Pllanz- 
städten  Skidros  und  Laos,  ZuÜucht  gefunden  hatten,  den  Entschluss 
lassten,  heimzukehren  und  auf  alter  Stelle  ein  neues  Sybaris  auf- 
zubauen. Sie  grilfen  das  Werk  muthig  an,  wurden  aber  von  ihren 
alten  Feinden,  den  Krotoniaten  (I,  430),  daran  gehindert  und  konnten 
es  nicht  durchführen.  Sie  sahen  sich  also  nach  auswärtiger  Hülfe 
um  und  schickten  nach  Sparta.  Wenn  sie  sich  nicht  gleich  an  den 
mächtigsten  Seestaat  wandten,  so  liegt  der  Grund  wahrscheinlich 
darin,  dass  sie  eine  Abneigung  gegen  das  demokratische  Athen 
hatten;  auch  war  es  natürlich,  dass  die  auswärtigen  Seestädte  bei 
jeder  Verbindung  mit  Athen  für  ihre  Selbständigkeit  fürchteten. 
Indessen  wies  man  in  Sparta  die  Anträge  zurück,  und  die  Gesandten 
kamen  nach  Athen. 

Hier  wurde  die  Angelegenheit  mit  grofsem  Eifer  ergriflen,  denn 
nach  dem  Unglücke  von  Koroneia  war  eine  neue  Unternehmung 
von  glücklicher  Vorbedeutung  doppelt  willkommen.  Alte  Orakel, 
welche  von  der  Herrschaft  der  Athener  in  Italien  redeten,  wurden 
hervorgezogen,  das  alte  Glück  der  Sybarilen  trat  in  lockenden 
Bildern  den  Athenern  vor  die  Seele,  und  die  ganze  Bürgerschaft 
gerieth  in  eine  erwartungsvolle  Aufregung.  Her  eifrigste  unter  den 
Eifrigen  war  Lampon,  der  vielgeschäftige  Prophet  und  Orakeldeuter. 
Perikles  selbst  aber  war  es,  der  als  Staatsmann  die  ganze  Angelegenheit 
in  seine  Hand  nahm,  und  schon  vor  dem  Abfalle  von  Euboia, 
Ol.  83,  3  (446),  gingen  unter  Lampons  Führung  die  ersten  attischen 
Schilfe  nach  Italien  hinüber.  Aber  ehe  noch  die  Mauern  und  Häuser 
des  neuen  Sybaris  aufgerichtet  waren,  gerielh  die  ganze  Gründung 
wieder  in  Gelähr  der  Aullösung.  Die  sybaritischen  Famihen,  welche 
an  alter  Stelle  ihre  Wohnsitze  behielten,  nahmen  eine  Reihe  von 
Ehrenämtern,  den  Vortritt  bei  den  Opfern  und  die  Ländereien  in 
der  Nähe  der  Stadt  für  sich  in  Anspruch ;  sie  wollten  ein  städtisches 
Patriziat  bilden  und  weigerten  sich  den  neuen  Ansiedlern  ein  gleiches 
Bürgerrecht  einzuräumen.  Es  kam  zum  Kampfe;  die  Sybariten 
wurden  vertrieben  und  zum  gröfsten  Tlieile  getödtet. 

Nun  hatten  die  Athener  freie  Hand,  und  auf  Antrieb  des 
Perikles,  der  nach  Abschluss  des  Friedens  ein  besonderes  Interesse 
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daran  haben  musste,  die  Stadt  von  unruhigem  Volke  zu  befreien, 
erfolgte  gegen  Ende  von  Ol.  84,  1,  im  Frühjahre  443,  eine  Neu- 
gründung der  itahschen  Stadt.  Man  wählte  einen  Ort  im  Gebiete 
der  alten  Sybariten,  wo  eine  starke  Quelle,  Namens  Thuria,  noch 
aus  früherer  Zeit  als  Röhrbrunnen  floss.  Von  ihr  erhielt  die  Stadt 
den  Namen  Thurioi.  Man  beschränkte  sich  jetzt  nicht  auf  attische 
Bürger;  denn  es  lag  Perikles  daran,  dass  etwas  Nationalhellenisches 
zu  Stande  käme  und  dass  der  Versuch  gemacht  würde,  aufserhalb 
des  engeren  Griechenlands  die  schroffen  Gegensätze  der  Stämme 
auszugleichen. 

Unter  Leitung  des  Hippodamos  von  Milet  (S.  120)  wurde 
Thurioi  nach  Vorbild  des  Peiraieus  als  eine  grofse  Stadt  mit  regel- 
mäfsigen  Strafsen  eingerichtet;  vier  Hauptstrafsen  durchschnitten 
die  Stadt  in  der  Länge,  und  drei  in  der  Breite;  die  Bürgerschaft 
aber  wurde  nach  ihren  Bestandtheilen  in  zehn  Stämme  gegliedert; 
drei  derselben,  Arkas,  Elea,  Achais,  umfassten  die  peloponnesischen 
Ansiedler;  Athenais,  Boiotia  und  Amphiktyonis  die  aus  Mittel- 
griechenland; Doris  und  las  die  Asiaten,  Euboiis  und  Nesiotis  die 
Insulaner.  Dann  wurde  mit  Benutzung  der  Gesetze  des  Charondas 
(I,  545)  eine  gemäfsigte  Demokratie  eingeführt;  es  wurden  mit  den 
umhegenden  Orten  Verträge  geschlossen,  und  das  glückhche  Auf- 
blühen der  jungen  Stadt  lockte  eine  Menge  ausgezeichneter  Männer 
aus  allen  Gegenden  herbei.  So  kam  gleich  nach  der  Gründung 
Empedokles;  es  kam  Protagoras,  der  auch  für  die  Gesetzgebung 
von  Thurioi  thätig  war,  Tisias,  der  Meister  siciUscher  Redekunst, 
Lysias,  des  Kephalos  Sohn,  aus  Athen,  Herodot  aus  Halikarnass  u.  A. 
Ein  reiches,  aber  wohlgeordnetes  Gemeinwesen  gestaltete  sich;  die 
fruchtbare  Landschaft  begünstigte  den  Wohlstand,  und  das  Gedeihen 
der  Pflanzstadt  war  ein  glänzender  Ruhm  Athens  und  seines  grofsen 
Staatsmannes  ^^^). 

Endlich  gehörte  in  die  Reihe  dieser  Stadtgründungen,  die 
unter  Perikles'  Leitung  zu  Stande  gekommen  sind,  AmphipoHs  am 
Strymon.  Lange  Zeit  hatte  man  nach  den  bei  Drabeskos  erlittenen 
Unglücksfällen  (S.  145)  jeden  Versuch  aufgegeben,  das  Strymon- 
thal  aufwärts  in  das  Land  der  kriegerischen  und  freiheitsliebenden 
Edoner  vorzudringen.  Man  begnügte  sich  die  Mündung  des  Stroms 
in  der  Gewalt  zu  haben.  Erst  85,  4  (437)  nahm  man  den  Kampf 
wieder  auf.  Man  befestigte  einen  steilen  Hügel,  welchen  der  Strymon 
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im  Halbkreise  uinilielst,  naclidem  er  aus  einem  langgestreckten  See 
herausgetreten  ist.  Hagnon,  des  Nikias  Sohn,  war  der  Führer  der 
Ansiedler,  welche  die  Stadt  Amphipohs  auf  jenem  Hügel  anbauten; 
sie  beherrschte  die  Strafse,  welche  von  Makedonien  her  das  Land 
durchschneidet  und  die  Verbindung  mit  dem  Hellesponte  bildet. 
Sie  war  so  vortheilhaft  gelegen,  dass  sie  nur  an  der  Ostseite  einer 
Quermauer  bedurfte,  welche  an  beiden  Enden  den  Strom  berührte. 
Auch  diese  Gründung  bestand  aus  griechischem  Volke  verschiedener 
Herkunft,  aber  Athen  war  der  leitende  Staat,  ihm  kamen  die  Handels- 
vortheile vorzugsweise  zu  Gute^^^). 

Durch  diese  Mafsregeln  der  perikleischen  Verwaltung  wurde 
Athens  Einfluss  immer  weiter  ausgedehnt  und  der  Wohlstand  der 
Stadt  auf  das  Wirksamste  gefordert.  Wohlstand,  Mufse  und  Lebens- 
genuss  sollten  in  Athen  ein  Gemeingut  aller  Bürger  werden,  und 
dieser  Zweck  wurde  so  weit  erreicht,  wie  es  in  menschlichen 
Staatsgemeinschaften  möglich  ist.  Die  dem  Lande  eigenthümhchen 
Hülfsquellen  an  Korn,  Wein,  Oel,  Honig,  Salz  u.  s.  w.  waren  durch 
kluge  Benutzung  immer  ergiei)iger  geworden;  die  Hüttenwerke 
standen  in  vollem  Flore  und  die  Marmorberge  Athens  erhielten 
erst  ihre  volle  Bedeutung,  seit  Mittel  und  Neigung  da  waren,  sie 
zu  öffentlichen  Werken  zu  verwenden.  Bei  der  ungemein  dichten 
und  stets  zunehmenden  Bevölkerung  des  Landes  bedurfte  es  einer 
grofsen  Bührigkeit  und  Betriebsamkeit,  um  immer  neue  Erwerbs- 
quellen ausfindig  zu  machen,  und  die  Athener  haben  ihren  Wohl- 
sland, itm  den  sie  l)ald  von  Allen  beneidet  wurden,  dadurch  er- 
worben, dass  sie  arbeitsam  und  vorurteilsfrei  waren.  Im  Gegensatze 
zu  jener  vornehm thuemlen  Trägheit,  welche  lie])er  darben  will,  als 
zu  Erwerbsmitteln  greifen,  die  eines  freien  Hellenen  unwürdig 
schienen,  war  in  Athen  der  31üfsiggang  ein  Laster,  und  wer  die 
Arbeit  verschmähte,  welche  der  Dürftigkeit  abhelfen  konnte,  ver- 
unehrte  sich  in  den  Augen  seiner  Mitbürger.  Der  Gewerbfleifs  er- 
schien aber  um  so  weniger  unanständig,  da  das  rein  Mechanische 
Sklavenhänden  überlassen  blieb;  die  Aufgabe  der  Bürger  war  es, 
die  Arbeit  zu  beaufsichtigen,  sie  durch  erfindsamen  Geist-  zu  ver- 
vollkommnen: den  Werth  derselben  dmch  kaufmännischen  Sinn  zu 
erhöhen  und  so  dem  Geschäfte  eine  Ausdehnung  zu  geben,  wodurch 
es  aus  dem  Bereiche  des  Handwerks  hervorragte.  Die  Demokratie 
wirkte  überhaupt  dahin,  von  einseitigen  Standesvorurteilen  zu  be- 
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freien,  jedem  rechtlichen  Verdienste  seine  Ehre  zu  geben,  alle 
Formen  kastenmäfsiger  Gebundenheit  zu  beseitigen  und  so  durch 
freie  Concurrenz  den  Aufschwung  der  Gewerbe  zu  begünstigen. 

Diesem  Aufschwünge  kam  nun  der  freie  Verkehr  zu  Gute, 
dessen  sich  Athen  erfreute.  Es  war  im  Gegensatze  zu  Sparta  eine 
offene,  zugängliche  und  menschenfreundliche  Stadt.  Jene  Gastlich- 
keit, die  seit  alten  Zeiten  einer  der  liebenswürdigsten  Züge  des 
attischen  Nationalcharakters  und  einer  der  fruchtbarsten  Keime  der 
Gröfse  Athens  gewesen  ist,  w^ar  ein  Grundsatz  des  Staatslebens  ge- 
worden, welchen  Themistokles  und  Perikles  mit  aufserordentlichem 
Erfolge  angewendet  haben.  Denn  seitdem  Athen  aus  seiner  be- 
scheidenen Stellung  hervorgetreten  war,  wurde  es  ein  Mittelpunkt 
der  griechischen  Welt,  und  wer  sich  in  seiner  Kunst  etwas  Besonderes 
zutraute,  wusste,  dass  es  keinen  besseren  Ort  gäbe,  um  Anerkennung 
und  Verdienst  zu  finden. 

So  wurden  aus  allen  Orten  die  verschiedensten  Industriezweige 
nach  Athen  eingeführt,  wo  durch  Wetteifer  der  Einheimischen  und 
Fremden  und  den  Austausch  der  neuesten  Erfindungen  alle  Gewerb- 
zweige zu  einer  noch  unerreichten  Vollkommenheit  gediehen.  Sie 
blieben  dort  einheimisch,  weil  keine  andere  Stadt  mit  Athen  wett- 
eifern konnten.  Athen  wurde  die  Bildungsschule  für  Industrie  und 
Handwerk,  der  Hauptmarkt  für  alle  höhere  Fabrikation,  wo  die  Preise 
sich  bestimmten  und  der  Geschmack  sich  feststellte.  Wer  Athen 
nicht  kannte,  kannte  Griechenland  nicht,  und  wer  es  kannte,  konnte 
sich  an  andere  Orten  nur  schwer  gewöhnen.  ♦ 

Es  hatte  aber  die  Anziehungskraft  der  Stadt  auch  ihre  be- 
denkliche Seite.  Die  Alten  hatten  eine  natürliche  Abneigung  gegen 
übergrofse  Städte;  sie  liebten  eine  mäfsige  und  übersichtliche  Bürger- 
zahl und  mussten  also  dem  Zuzüge  zu  steuern  suchen.  Auch  lag 
es  in  dem  famiUenhaften  Charakter  der  alten  Städte  begründet,  dass 
man  nichts  mehr  scheute  als  Vermischung  der  Bürgerschaft  mit 
fremdem  Blute,  weil  daraus  eine  Zerrüttung  der  FamiUen  und  der 
häuslichen  Gottesdienste,  eine  Veränderung  der  Sitten  und  Lebens- 
gewohnheiten  folgen  musste.  Das  waren,  wie  Viele  meinten,  ver- 
altete Gesichtspunkte,  aber  sie  waren  keineswegs  abgethan  und 
bedeutungslos.  Im  Gegentheile;  wo  die  Bürgerschaft  den  Staat 
regierte,  kam  es  um  so  mehr  darauf  an,  den  alten  Stamm  nicht  von 
fremdem  Zuwachse  überwuchern  zu  lassen.   Man  musste  also,  ohne 
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den  freien  Veikelir  in  nachtlieiliger  Weise  zu  beschränken,  das 
attische  Bürgerthum  vor  Zersetzung  und  Entartung  zu  schützen 
suchen.  Das  erkannte  Perikles  in  vollem  Mafse,  und  deshalb  ging 
er  in  einer  Zeit,  wo  man  immer  nur  vorwärts  strebte  und  alle  noch 
vorhandenen  Schranken  zu  beseitigen  suchte,  auf  die  ältere  und 
strengere  Gesetzgebung  Athens  zurück. 

Es  bestand  nämüch  ein  altes  Gesetz,  nach  welchem  nur  die- 
jenigen auf  volles  Bürgerrecht  Anspruch  hatten,  welche  von  Vater- 
und  Mutterseite  attische  Landeskinder  waren;  denn  nur  die  zwischen 
Bürgersohn  und  Bürgertochter  geschlossene  Ehe  war  eine  vollgültige. 
Diese  Salzung  war  nicht  in  Geltung  geblieben. 

Denn  wenn  auch  gewisse  äufserliche  Unterschiede  zwischen 
Vollbürtigen  und  Halbbürtigen  bestanden  (S.  15),  so  übte  man  doch, 
was  die  wesentlichen  Bürgerrechte  betrilft,  keine  strenge  Controle. 
In  der  Zeit  der  Persernoth,  wo  jeder  Zuwachs  an  Kraft  willkommen 
war,  war  am  wenigsten  Veranlassung  dazu  gewesen,  und  was  wäre 
aus  Athen  geworden,  wenn  man  alle  Halbbürtigen,  also  auch  einen 
Themistokles  und  Kimon,  von  dem  Bürgerrechte  hätte  ausschliefsen 
wollen!  Anders  ward  es  in  den  folgenden  Friedenszeilen,  als  immer 
mehr  fremdes  Volk,  Männer  und  Frauen,  nach  Athen  strömte, 
von  den  Lustbarkeiten  und  Festen  wie  von  dem  gewinnreichen 
Markte  der  Stadt  angelockt.  Durch  die  Menge  der  ionischen  Hetären 
wurden  uneheliche  Verbindungen  immer  zahlreicher,  und  gleichzeitig 
wurde  das  attische  Bürgerrecht  mit  der  Entwickelung  der  Demokratie 
und  dem  steigenden  Buhme  der  Stadt  immer  mehr  zu  einem  ehi- 
träglichen  Privilegium.  Dazu  gehörte  Antheil  an  den  Landver- 
theilungeii  so  wie  der  Genuss  der  Geschenke,  welche  von  fremden 
Wohlthätern  nicht  seilen  der  Bürgerschaft  gemacht  wurden. 

In  diesen  Zeiten  wurde  eine  sorgfälligere  Beaufsichtigung  des 
Bürgerrechts  wünschenswerth,  und  Perikles  war  es,  welcher  die 
Strenge  der  ältern  Gesetzgebung  wiederherslellte;  es  war  eine  der 
ersten  Mafsregeln,  welche  er  durchsetzte,  nachdem  er  seinen  vollen 
Einfluss  erlangt  hatte,  und  wenn  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Kraft  und  Entschlossenheit  seines  Verfahrens  gerühmt  wird,  so  kann 
man  daraus  schliefsen ,  welcher  Aufregung  er  begegnen ,  welchen 
Hemmungen  und  Anfeindungen  er  entgegentreten  musste.  Es  war 
eine  volksfreundliche  Mafsregel,  insofern  zu  Gunsten  der  echten 
Athener  die  unberechtigten  Theilnehmer  an  den  Vortheilen  ihrer 
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Gemeinschaft  zurückgewiesen  wurden,  wenn  eine  neue  Landanweisung 
auf  den  Inseln  im  Werke  war;  es  war  aber  zugleich  eine  Mafsregel 
im  Sinne  aristokratischer  Staatsordnung;  denn  sie  ersetzte  die 
Thätigkeit,  welche  in  älteren  Zeiten  der  Areopag  geübt  hatte,  in 
Beaufsichtigung  der  Bürgerhsten  und  Entfernung  unnützer,  un- 
berechtigter oder  gefährlicher  Bestandtheile. 

Das  Gesetz  konnte  nicht  gleich  mit  rücksichtsloser  Strenge 
durchgeführt  werden.  Aber  der  Grundsatz  war  von  Neuem  fest- 
gestellt, und  als  nun  in  einem  Jahre  grofser  Theurung  (83,  4;  44^) 
ein  Korngeschenk  von  40,000  Scheffeln  aus  Aegypten  einlief,  um 
unter  den  Bürgern  vertheilt  zu  werden,  da  veranlasste  schon  der 
Eigennutz  der  Bürgerschaft,  die  Durchführung  des  perikleischen 
Gesetzes  nachdrücklich  zu  unterstützen.  Die  Anzahl  derer,  welche 
an  der  Spende  Theil  nahmen,  war  über  14,000.  Eine  Anzahl  von 
4760  wurden  ausgestofsen.  Darunter  sind  nicht  blofs  Halbbürtige 
zu  verstehen,  sondern  Nichtbürger,  Fremdhnge  aller  Art,  die  sich 
in  die  Bürgerlisten  eingedrängt  hatten%  Viele  derselben  mussten 
das  Land  verlassen;  Andere  blieben  als  Schutz  verwandte;  noch 
Andere  endhch,  welche  gegen  ihren  Ausschluss  den  Rechtsweg  ein- 
geschlagen hatten,  wurden,  wenn  sie  den  Prozess  verloren  hatten, 
als  Sklaven  verkauft  ^^°). 

Nachdem  die  Gefahren  beseitigt  waren,  welche  dem  Staate 
aus  einem  unbeschränkten  Zuströmen  von  Fremden  erwuchsen, 
konnte  er  sich  um  so  unbedenkhcher  die  Vortheile  zu  nutze  machen, 
welche  sich  daraus  für  alle  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  ergaben. 
Die  Blüthe  der  attischen  Gewerbe  hatte  die  Folge,  dass  die  Erzeug- 
nisse derselben  aller  Orten  gesucht  waren,  wie  z.  B.  die  attischen 
Metallarbeiten,  Lederwaaren,  Lampen,  Geräthe  jeglicher  Art,  nament- 
lich Thongeschirr.  Es  war  einer  der  gröfsten  Jahrmärkte  Griechen- 
lands, welcher  am  zweiten  Tage  des  Anthesterienfestes  mit  Thon- 
waaren  gehalten  wurde.  Ueber  alle  Küsten  des  Mittelmeers  verbreitete 
sich  diese  attische  Waare;  ja  den  Nil  hinauf  bis  nach  Aethiopien 
wurde  sie  durch  phönikische  Händler  vertrieben.  So  schloss  sich 
an  die  Industrie  ein  lebendiger  Ausfuhrhandel,  der  reichliches  Geld 
nach  Athen  brachte  und  die  Erwerbsquellen  seiner  Bürger  ver- 
vielfältigte. 

Zum  Seehandel  hatte  der  ionische  Stamm  von  Natur  einen  so 
entschiedenen  Beruf,  dass  er  weniger  als  anderswo  einer  künstlichen 
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Belebung  nntl  Förderung  bedurfte.  Indessen  geschah  im  perikleischen 
Athen  sehr  viel  in  dieser  Richtung;  denn  während  die  aristokratischen 
Verfassungen  in  der  Regel  dem  Geschäftsleben  nicht  günstig  waren, 
lag  es  im  Sinne  der  Demokratie,  dass  sich  möglichst  Viele  an  den 
Seegeschäften  betheiligten,  weil  sie  mehr  als  alles  Andere  den 
Volksreichthum  mehrten,  die  Bürger  selbständig  machten,  den  Ge- 
werbfleifs  belebten,  die  Seemacht  förderten  und  den  Einfluss  der 
adeligen  Grundbesitzer  zurückdrängten.  Darum  wurde  der  Handel 
ein  Gegenstand  der  Staatskunst,  namentlich  in  Athen,  wo  mit  der 
Blüthe  des  Handels  auch  die  Ruhe  des  Landes  und  die  Machtstellung 
der  Stadt  auf  das  Engste  zusammenhingen. 

Die  Athener  haben  die  unsicheren  Grundlagen  ihrer  Seeherr- 
schaft niemals  verkannt,  und  weil  sie  die  vielen  Hülfsmittel,  welche 
der  Staat  bei  der  Kleinheit  und  Dürftigkeit  der  eigenen  Landschaft 
nölhig  hatte,  um  jeder  Zeit  seiner  Aufgabe  gewachsen  zu  sein, 
mit  ängstlicher  Sorgfalt  im  Auge  beliielten,  glaubten  sie  dem  Handel 
von  Athen  nicht  die  Freiheit  der  Bewegung  geben  zu  dürfen,  welche 
seiner  Entfaltung  sonst  am  zuträglichsten  gewesen  wäre.  Was  also 
zu  dem  unentbehrlichen  Staatsbedarfe  in  Krieg  und  Frieden  ge- 
hörte, wie  Getreide,  Bauholz,  Pech,  Flachs  u.  s.  w.,  durfte  über- 
haupt nicht  ausgeführt  werden.  Andere  Artikel,  wie  Oel,  durften 
erst  dann  ausgeführt  werden,  wenn  der  öflentliche  Bedarf  hinreichend 
gesichert  war. 

Am  drückendsten  waren  die  Bestimmungen  in  Betreff  des 
Kornhandels,  weil  es  keinen  Staat  gab,  welcher  von  auswärtigem 
Korne  so  abhängig  war,  wie  Athen.  Jede  Stockung  der  Zufuhr, 
jede  Steigerung  der  Marktpreise,  ja  jede  Besorgniss  vor  einer  solchen 
war  ein  Ereigniss,  welches  die  Ruhe  und  Ordnung  des  Gemein- 
wesens gefährdete.  Wohlfeiles  Brod  war  das  erste  Interesse  der 
Bürgerschaft,  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  der  Gesetzgebung 
und  Verwaltung. 

Deshalb  durfte  hier  dem  Zufalle  am  wenigsten  Spielraum  ge- 
assen  werden,  und  nirgends  war  die  kaufmännische  Speculation  be- 
schränkter. Die  attischen  Rheder  und  Grofshändler,  welche  das 
Korn  vom  schwarzen  Meere  holten,  durften  sich  nicht  die  Häfen  aus- 
suchen, wo  sie  für  ihre  Ladungen  den  besten  Absatz  zu  erwarten 
hatten,  sie  mussten  Alles  nach  Athen  führen.  Die  Kleinhändler 
wiederum  durften  nicht  nach  Belieben  einkaufen,  sondern  zur  Zeit 
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nur  eine  bestimmte  Zahl  von  Scheffeln,  und  den  Scheffel  nur  um 
einen  Obolos  theurer  verkaufen,  als  sie  eingekauft  hatten.  Sie 
waren  also  gewissermafsen  Agenten,  denen  von  Staatsvvegen  nur 
ein  bestimmter  Prozentsatz  als  Gewinn  erlaubt  war.  Besondere 
Beamten  (S.  113)  überwachten  die  Gesetze  des  Korngeschäfts,  jede 
Uebertretung  wurde  wie  ein  Majestätsverbrechen  geahndet.  Denn 
auch  der  Kaufmann  sollte  vor  Allem  Staatsbürger  sein  und  seiner 
Bürgerpflicht  genügen;  es  war  ein  Verbrechen,  wenn  er  zu  seinen 
Gunsten  die  Verlegenheit  des  Staats  ausbeuten  und  auf  die  Bedürf- 
nisse der  Mitbürger  zu  seinem  Vortheile  speculiren  wollte. 

Eben  so  gewaltsame  Mafsregeln  wendete  man  an,  um  die  See- 
geschäfte im  Peiraieus  zu  concentriren ,  der  von  Natur  keineswegs 
so  gelegen  war,  um  ein  Mittelpunkt  des  Handels  zu  sein.  Darum 
durften  die  Athener  nur  auf  solche  Schiffe  Geld  ausleihen,  welche 
bestimmt  waren  Bückfracht  nach  Athen  zu  bringen;  denn  kein 
attisches  Vermögen  sollte  einem  fremden  Handelsplatze  zu  Gute 
kommen.  Auch  den  Bundesgenossen  wurden  Verträge  abgenöthigt, 
nach  welchen  sie  verpflichtet  waren,  gewisse  Waaren  nach  keinem 
andern  Hafen  als  nach  dem  Peiraieus  zu  verschiffen,  und  zwar  nur 
in  bestimmten,  vom  Staate  angewiesenen  Fahrzeugen.  Ein  solches 
Gesetz  bestand  z.  B.  in  Beziehung  auf  den  Bothel  der  Insel  Keos, 
welcher  ein  auch  für  den  Schiffbau  wichtiges  Färbematerial  war. 
So  scheute  man  keine  Zwangsmafsregeln,  um  den  Peiraieus,  der 
unter  allen  Häfen  Attikas  allein  Stapelrecht  hatte,  zu  einem  Stapel- 
platze von  ganz  Hellas  zu  machen,  und  die  mit  Athen  verbundenen 
Seestädte  gewannen  für  den  Verlust  ihrer  Selbständigkeit  nicht  einmal 
den  Vortheil,  dass  sie  innerhalb  des  Bundesgebiets  freien  Verkehr  und 
Umsatz  hatten.  Sie  konnten  ihr  Bauholz,  Eisen  und  Kupfer,  ihren 
Flachs  und  ihr  Korn  nur  so  zu  Verkauf  bringen,  wie  es  der  Be- 
herrscher zur  See  ihnen  vorschrieb. 

Wenn  pohtische  Bücksichten  dem  freien  Aufschwünge  des 
Handels  hart  und  hemmend  entgegentraten,  so  geschah  andererseits 
Alles,  um  denselben  zu  befördern,  und  die  Centralisation  des  Ver- 
kehrs hatte  das  Gute,  dass  für  den  einen  Stapelplatz  in  desto 
grofsartigerem  Mafsstabe  gesorgt  werden  konnte.  Der  Staat  sicherte 
durch  seine  Kriegsflotte  die  Pfade  des  Meeres,  und  unter  ihrem 
Schutze  waren  die  Kauffahrer  in  den  Gewässern  Lykiens  und  im 
Pontos  so  sicher  wie  an  den  Küsten  von  Attika.  Für  die  Interessen 
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der  Rheder  sorgte  man  durch  Begünstigung  der  in  kaufmännischen 
Unternelimungen  angelegten  Kapitalien,  welche  hei  Ausschreihung 
von  Kriegssteuern  geschont  wurden,  so  wie  durch  Einrichtung  von 
Handelsgerichten ,  welche  in  den  Wintermonaten  safsen  und  zu 
rascher  Erledigung  der  Prozesse  verpflichtet  waren,  um  den  Kauf- 
leuten jeden  Verlust  an  Zeit  und  Verdienst  möglichst  zu  ersparen; 
eine  Einrichtung  nach  Vorgang  der  Aegineten,  von  denen  die  Atliener 
in  Handelseinriclitungen  viel  gelernt  hahen.  Die  Zölle  waren  gering 
(2  Prozent  vom  Werthe). 

Durch  die  Sorge,  welche  der  Staat  für  gutes  Geld  wie  für 
richtiges  Mafs  und  (Gewicht  ühernahm,  wurde  der  Geschäftsverkehr 
erleichtert  und  gesichert.  Der  Doppelstempel,  welcher  in  Athen 
sehr  früh  an  Stelle  der  einseitigen  Münzprägung  eintrat  imd  dann 
in  Kleinasien  u.  s.  w.  nachgeahmt  wurde,  erschwerte  die  Falsch- 
münzerei und  förderte  daduich  die  Sicherheit  des  Verkehrs.  Wie 
die  anderen  Grofshandelsstädte  der  griechisclien  Welt,  Chios,  Samos, 
Rhodos,  erkannte  auch  Athen,  dass  für  den  Credit  des  Geldes  nichts 
wirksamer  sei  3^  als  das  FesLUalteJUU...J)m .  alten  Präghilde.  Darum 
hliehen  auch  auf  dem  attischen  Draciimengeld  Atlienala)pf  und  Eule 
im  Wesentlichen  unverändert;  ehen  so  wurde  die  plumpe  Form 
heihehalten. 

Zur  Sicherheit  des  Verkehrs  wirkten  auch  die  strengen  Schuld- 
gesetze Athens,  weil  sie  dazu  dienten,  den  Kredit  zu  hefestigen. 
Jede  Gattung  hürgerlicher  Retriehsamkeit  hatte  Ehre  und  Schutz. 
Es  herrschte  ein  lehhafter  und  erspriefslicher  Geldumsatz;  in 
Fabriken  und  Bodmerei,  Waaren-  und  Geldgeschäft,  Bergwerken, 
Miethhäusern  u.  s.  w.  waren  die  Kapitalien  vortheilhaft  angelegt. 
Niemand  dünkte  sich  zu  vornehm,  um  sich  am  Geschäfte  zu  he- 
theiligen^^^). 

Für  die  an  auswärtigen  Plätzen  helindlichen  Kaufleute  sorgten 
die  daselbst  ansäfsigen  Geschäftsträger  (Proxenoi),  welche  vermöge 
ihres  Ehrenamts  als  öflentliclie  Gastfreunde  sich  der  Rürger  des 
ihnen  befreundeten  Staats  annahmen.  Der  Rürger  Athens  war 
aber  auch  ohne  dies  durch  die  Macht  des  Staats,  der  für  ihn 
eintrat,  gegen  jede  Unbill  gesichert,  und  die  Furcht  vor  den 
attischen  Richtern  trug  dazu  bei,  dass  im  Umkreise  ihrer  Gerichts- 
barkeit Niemand  an  attischem  Eigenlhume  sich  zu  vergreifen  wagte. 
Je  mehr  der  Wohlstand  Athens  sich  hob,  um  so  mehr  wurde  die 
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Stadt  ein  Mittelpunkt  des  weiten  Seegebiets  und  ihr  Hafen  der  erste 
Markt,  wo  die  Waaren  aller  Küstenländer  zusammenflössen,  wo  die 
Sklaven,  die  Fische  und  Felle  des  schwarzen  Meers,  die  Bauhölzer 
Thrakiens,  das  Obst  Euböas,  die  Trauben  von  Rhodos,  die  Weine 
der  Inseln,  die  Teppiche  von  Milet,  die  Erze  von  Cypern,  der  Weih- 
rauch von  Syrien,  die  Datteln  von  Phönizien,  der  Papyrus  Aegyptens, 
das  Silphium  von  Kyrene,  die  Leckereien  Siciliens,  das  feine  Schuh- 
werk von  Sikyon,  kurz  alle  auswärtigen  Produkte  eben  so  reichlich 
wie  die  der  eigenen  Landschaft  zu  Kauf  standen. 


Es  knüpften  sich  aber  an  den  reichen  Verkehr,  dessen  sich 
Athen  in  den  perikleischen  Friedensjahren  erfreute,  noch  ganz 
andere  Vortheile  als  die  für  Gewerbe  und  Handel;  denn  auch  die 
höheren  Geistesrichtungen  fanden  immer  mehr  ihren  Mittelpunkt 
in  Athen,  und  Niemand  ist  eifriger  bedacht  gewesen  dies  zu  fördern, 
als  Perikles.  Darum  lud  er  persönhch  solche  Männer  ein,  von 
denen  er  sich  eine  bedeutende  Wirkung  auf  die  Belebung  wissen- 
schaftlicher Studien  und  die  Förderung  einer  höheren  GeselHgkeit 
versprach.  So  war  auf  seine  Einladung  der  Syrakusaner  Kephalos 
nach  Athen  übergesiedelt,  ein  begüterter  angesehener  Mann,  dessen 
Vorfahren  in  dem  Kampfe  gegen  die  Tyrannen  seiner  Vaterstadt 
sich  ausgezeichnet  hatten,  und  in  dessen  Hause  die  edelsten  Studien 
mit  Liebe  gepflegt  wurden.  Dreifsig  Jahre  lebte  er  im  Peiraieus 
und  war  als  Mann  und  Greis  das  Musterbild  eines  frommen  und 
weisen  Hellenen.  Er  war  dem  perikleischen  Staate,  welchem  er 
als  Schutzbürger  angehörte,  mit  ganzer  Liebe  zugethan,  so  dass  er 
es  sich  zur  Ehre  anrechnete,  kostspielige  Leistungen  für  denselben 
zu  übernehmen;  sein  gastliches  Haus  war  ein  Sammelort  der  geist- 
vollsten Männer  ^^2). 

Aber  auch  ohne  besondere  Aufforderung  fühlten  sich  die 
bedeutenderen  Männer  der  Zeit  nach  Athen  gezogen.  Denn  je 
weniger  der  literarische  Verkehr  ausgebildet  war,  um  so  wichtiger 
war  der  persönliche  Umgang  und  der  mündUche  Austausch  der 
Ideen,  namentlich  in  einer  Zeit,  wie  die  damalige  war,  wo  in  Folge 
der  grofsen,  nationalen  Begebenheiten  die  Geister  nach  allen  Seiten 
hin  lebendig  angeregt  waren  und  ein  wissenschaftliches  Streben  sich 
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Balm  J)iacli,  welches  auf  keinem  Gebiete  bei  dem  Hergebrachten 
und  Gewöhnlichen  sich  beruhigen  wollte.  Wie  einst  nach  Sparta 
(I,  281),  so  wurden  jetzt  nach  Athen  alle  neuen  Entdeckungen  ge- 
bracht, welche  der  hellenische  Geist  in  Kunst  und  Wissenschaft 
gemacht  hatte.  Aber  der  Unterschied  war,  dass  Athen  nicht  blofs 
ein  Saninielplatz  Jiei-vorragender  Männer,  sondern  auch  ihre  Heimath 
wurde,  und  dass  die  wissenschaftüchen  Ideen  hier  nicht  Höfs  emeVr 
5larliT  fanden,  auf  dem  ihnen  Anerkennung  und  Verbreitung  zu 
Theil  wurde,  sondern  auch  einen  Boden,  in  dem  sie  Wurzel  schlugen, 
indem  das  Volk  von  Athen  ein  aufmerksames,  lernbegieriges,  und 
lebendig  auifassendes  Publikum  war. 

Peisistratos  und  die  Pisistratiden  hatten  hier  vorgearbeitet. 
Die  Schriftensammlung,  welche  Athen  ihnen  verdankte,  gewährte 
für  literarische  und  historische  Forschung  Vortheile,  welche  an 
keinem  andern  Orte  zu  linden  waren.  Darum  ist  es  nicht  über- 
raschend, wenn  wir  schon  vor  der  perikleischen  Zeit  forschende 
Männer  nach  Athen  wandern  sehen.  Zu  ihnen  gehört  Pherekydes 
aus  Leros,  der  in  Athen  seine  zweite  Heimath  fand;  ein  Mann, 
welcher  ganz  in  den  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  lebte  und  darauf 
ausging,  die  Masse  der  Götter-  und  Heroensagen  zu  sichten.  Dabei 
fand  er  Gelegenheit,  die  Stammväter  derjenigen  Geschlechter,  die 
zu  seiner  Zeit  in  den  Freiheitskämpfen  neuen  Ruhm  gewannen, 
in  seinen  Schriften  hervorzuheben,  und  so  stieg  er  aus  dem  Nebel 
der  heroischen  Vorzeit  zu  den  glänzenden  Thaten  der  Gegenwart, 
vom  Sohne  des  homerischen  Aias  bis  zu  dem  Sieger  von  Marathon 
herunter. 

Es  war  natürlich,  dass  die  älteren  Geschichtstorscher,  denen 
auch  Pherekydes  seiner  ganzen  Weise  nach  angehörte,  nur  die 
Sagenkreise  und  Allcrthümer  einzelner  Geschlechter,  einzelner  Städte 
und  Landschafl(!n  in  das  Auge  lässten;  es  waren  dies  die  ionischen 
Logographen,  wie  man  sie  nannte,  weil  sie  in  ungebundener  Rede 
aufzeichneten,  was  sie  über  die  Gründung  der  Städte,  über  die  Sagen 
der  Vorzeit,  über  Beschallenheit  und  Einrichtung  verschiedener 
Länder  Bemerkenswerthes  gesammelt  und  erforscht  hatten.  So 
schrieben  schon  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  Kadmos  von 
Milet  und  Akusilaos  von  Argos  über  die  heimathlichen  Alterthümer. 

Viel  tiefer  und  weiter  ging  die  Forschung  des  Hekataios  (l,  616), 
welcher  schon  in  einer  zu  bewegten  Gegenwart  stand,  als  dass  er 
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sich  an  einem  harmlosen  Wiedererzählen  vorzeiüicher  Ueherlieferungen 
hätte  genügen  lassen.  Er  suchte  den  Kreis  der  Länder-  und  Völker- 
kunde über  alle  Küsten  der  benachbarten  Meere  auszudehnen,  er 
verbesserte  die  milesischen  Karten  (I,  497,  618)  und  erforschte  mit 
besonderem  Eifer  die  Einrichtungen  des  ägyptischen  Volks.  Es  war 
ein  wissenschaftlicher  Geist  von  bahnbrechender  Wirksamkeit,  dem 
andere  Landsleute,  wie  Charon  aus  Lampsakos,  sich  anschlössen. 
Aber  so  mannigfaltig  und  fruchtbar  auch  die  Keime  der  historischen 
Forschung  waren,  welche  sich  unter  den  loniern  entwickelten,  so 
gab  doch  lonien  selbst  keinen  Stoff  für  eigentliche  Geschicht- 
schreibung; es  war  keine  Stadt  da,  welche  mit  Ausdauer  und  Helden- 
sinn grofse  Ziele  verfolgte.  Noch  weniger  konnte  von  einer  Volks- 
geschichte die  Rede  sein,  so  lange  die  Hellenen  in  ihren  vielen 
Stadtgemeinden  diesseits  und  jenseits  des  Wassers  ohne  gemeinsame 
Interessen  neben  einander  dahin  lebten.  Erst  durch  die  Vereinigung 
der  hellenischen  Volkskräfte  gegen  die  Perser  unter  dem  Vortritte 
eines  Staates,  wie  Athen,  konnte  der  Standpunkt  genommen  werden, 
von  welchem  eine  Gesamtgeschichte  der  Hellenen  möglich  war,  und 
diesen  Standpunkt  zuerst  mit  klarem  Bhcke  erfasst  zu  haben,  ist 
das  unsterbliche  Verdienst  des  Herodotos  von  Halikarnass,  welcher 
dadurch  die  Sagen-  und  Länderkunde  der  Logographen  zur  Kunst 
der  Geschichtschreibung  erhoben  hat^'*^). 

Schon  seine  Geburtsstadt  war  vorzugsweise  geeignet,  ihm  einen 
freien  und  weiten  Bhck  zu  eröffnen;  denn  hier  am  Rande  von 
Kaden,  inmitten  eines  belebten  Handelsverkehrs,  konnte  er  Barbaren- 
thum und  Hellenenthum,  dorisches  und  ionisches  Wesen,  bürgerliche 
Freiheit  und  Gewaltherrschaft,  Landmacht  und  Seemacht,  kurz  alle 
Gegensätze,  welche  die  Welt  bewegten,  von  frühester  Jugend  an 
kennen  lernen.  Halikarnass  war  ein  Pflanzort  von  Troizen  (I,  115), 
einer  ionischen  Stadt;  wenn  die  Uebersiedelung  also  auch  im  Namen 
des  dorischen  Stamms  und  eines  dorischen  Staats  erfolgt  war  und 
Hahkarnass  selbst  lange  Zeit  der  dorischen  Sechsstadt  in  Kleinasien 
angehört  hatte,  so  hatte  es  dennoch  seinen  ionischen  Charakter 
bewahrt,  und  die  Inschriften  der  Stadt  bezeugen,  dass  zu  Herodots 
Zeit  ionische  Mundart  und  Schrift  daselbst  in  offiziellem  Gebrauche 
war.  So  war  auch  seine  Familie  eine  ionische;  sie  war  eine  der 
angesehensten  BürgerfamiUen  und  auch  nach  Chios  verzweigt.  Er 
wuchs  auf  in  ehrerbietiger  Anschauung  des  Perserreichs,  dem  seine 
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Vaterstadt,  als  er  geboren  wurde  (zwischen  490  und  480  v.  Chr.), 
seit  zwei  Menschenaltern  angehörte.  Sie  war  aber  zugleich  der 
Mittelpunkt  eines  eigenen  Staats,  welcher  die  umliegende  Küste  mit 
der  vorliegenden  Inselgruppe  Kos,  Nisyros  und  Kalymna  vereinigte, 
der  eine  kleine  Flotte  hatte  und  unter  karischen  Fürsten,  nament- 
lich unter  der  hochherzigen  und  staatsklugen  Artemisia  (S.  77)  zu 
grofsem  Wohlstande  gelangt  war.  Das  hellenische  Gemeindeleben 
in  llalikarnass  war  aber  auch  unter  der  karischen  Dynastie  kräftig 
und  l)ewegt  genug  geblie])en,  um  für  den  jungen  Herodot  eine 
tüchtige  Schule  poUtischer  Erfahrung  zu  werden^''*). 

Poetische  Anregung  und  Kenntniss  der  hellenischen  Yolks- 
sagen  und  Dichtungen  verdankte  er  seinem  Oheim  Panyasis,  einem 
Manne,  welcher  in  der  Kunde  göttlicher  Wahrzeichen  und  Orakel- 
sprüche besonders  bewandert  und  zugleich  ein  Dichter  von  selb- 
ständiger Geisteskraft  war;  denn  er  war  im  Stande  das  ionische 
Epos  wieder  zu  erwecken,  ohne  ein  matter  Nachahmer  Homers  zu 
sein;  er  behandelte  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  den  Sagenkreis 
des  Herakles,  welcher  mehr  als  alle  anderen  Heroen  die  hellenische 
und  die  nicht  hellenische  Welt  mit  einander  verband.  So  wurde  auch 
durch  ihn  Herodot  angeleitet,  seinen  forschenden  Blick  über  das 
Ehizelno  und  Oerthche  hinaus  zu  einem  weiteren  Gesichtskreise  zu 
erheben,  und  die  aufserordentlichen  Thatsachen,  welche  den  jähen 
Verfall  des  persischen  Weltreichs  ankündigten,  richteten  das  Nach- 
denken des  heranwachsenden  Jünglings  dahin,  den  Gesetzen  nach- 
zuforschen, nach  welchen  Staaten  mächtig  werden  und  wieder  zu 
Grunde  gehen.  Mit  altgläul)igem  Sinne  sah  er  die  Götter  herrschen 
über  Hellenen  und  Barbaren  und  hörte  in  den  Orakeln  ihre  mahnende 
Stimme.  Den  Barbaren  sind  ihre  Wege  verborgen,  aber  dem  helleren 
Auge  der  Hellenen  enthüllen  sie  sich,  und  Herodot  selbst  setzte  sein 
Leben  daran,  ein  vielbewegtes,  unstätes  Wanderleben,  das  ihn  von 
Kyrene  bis  Agbatana,  von  Elephantine  bis  zum  kimmerischen 
Bosporos  führte,  aber  zugleich  ein  Leben  voll  innerer  Sammlung, 
welches  darauf  gerichtet  war,  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Dinge  zu  überblicken  und  den  Zusammenhang  in  dem  Gange 
ihrer  Eiitwickelung  zu  erkennen. 

Indessen  war  es  Herodot  nicht  beschieden,  nur  in  sinniger 
BeschauHchkeit  die  Welt  zu  betrachten,  sondern  er  ist  persönlich 
in  die  Kämpfe  der  Zeit  hineingezogen  worden.    Es  kam  nämlich 
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nach  Arteinisia,  deren  er  mit  unverkennbarer  Hochachtung  gedenkt, 
und  ihrem  Sohne  PisindeHs  ihr  Enkel  Lygdamis  zur  Regierung  in 
Hahkarnass,  und  unter  diesem  Fürsten  trat  gegen  die  nationale 
Bewegung,  welche  sich  seit  dem  Tage  von  Mykale  in  den  meisten 
Griechenstädten  der  kleinasiatischen  Küste  gezeigt  hatte,  eine  durch 
Persien  unterstützte  Reaction  ein.  Die  Führer  der  Volkspartei, 
darunter  Panyasis  und  Herodot,  wurden  vertrieben.  Sie  fanden  in 
Samos  eine  neue  Heimath,  wo  der  junge  Mann  die  griechische 
Cultur  in  ihrer  höheren  Entwickelung  kennen  lernte,  und  seine 
politischen  Grundsätze  befestigte.  Nach  wiederholten  Versuchen,  die 
Vaterstadt  wiederzugewinnen,  wobei  Panyasis  das  Leben  eingebüfst 
hat,  kehrten  die  Verbannten  mit  ihrem  Anhange  zurück;  sie  wurden 
durch  einen  feierlichen  Vertrag  in  ihre  Grundstücke  wiederein- 
gesetzt, und  durch  Zugeständnisse  von  Seiten  des  Tyrannen  wurde 
eine  Ausgleichung  der  Parteien  herbeigeführt,  so  dass  Lygdamis 
wenigstens  einen  Theil  seiner  Gewalt  behielt.  Dann  aber  wurde  er 
vertrieben;  in  den  Listen  der  attischen  Bundesgenossen  erscheint 
Halikarnass  bereits  Ol.  81,  3;  454  als  freie  Stadt 

In  diese  Zeit  fällt  Herodots  wichtigste  Reise,  die  Erforschung 
des  Nilthals. 

Aegypten  war  die  hohe  Schule  für  alle  nach  einem  höheren 
Mafs  von  Erkenntniss  begierigen  Geister;  denn  hier  allein  gab  es 
eine  Ueberlieferung  gelehrter  Priesterschaften,  hier  allein  uralte  Ge- 
schichtskunde, und  schon  damals  wurde  lebhaft  darüber  gestritten, 
was  die  Aegypter  vor  den  Hellenen  voraus  hätten  und  was  von  dort 
nach  Hellas  übertragen  sei.  Seitdem  das  ägyptische  Reich  sich  auf 
Griechen  stützte  (I,  411),  war  die  Auskundschaftung  des  alten 
Wunderlandes  wesentlich  erleichtert.  Psammetichos  hatte  den  im 
Lande  ansäfsigen  loniern  ägyptische  Knaben  übergeben,  damit  sie 
in  griechischer  Schrift  und  Sprache  unterrichtet  würden;  und  die 
gegenseitige  Annäherung  der  Völker  diente  dazu,  dass  man  nicht 
nur  das  Absonderüche  und  Aufserordentliche  des  ägyptischen  Alter- 
thums, sondern  auch  das  mit  hellenischer  Ueberlieferung  Ueberein- 
stimmende  sicherer  erkennen  konnte. 

Herodot  benutzte  zu  seinem  Aufenthalte  in  Aegypten  die  Zeit, 
da  sich  das  Land  nach  dem  grofsen  Aufstande  (S.  178)  wieder  be- 
ruhigt hatte,  also  die  Zeit  nach  81,  2;  455  und  begann  dann,  in 
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die  Heimath  ziicückgekehrt,  das  gesammelte  Material  in  Mufse  aus- 
zuarbeiten. 

Hier  kam  er  aus  der  Betrachtung  des  Uralten  und  Unver- 
änderten in  eine  Welt  gährender  Entwickelung,  welche  sich  an  die 
Thaten  des  Themistokles,  Aristeides  und  Kimon  anschloss,  und  nach- 
dem ihm  in  Samos,  dem  Bindegliede  von  lonien  und  Athen  die 
Bedeutung  der  Stadt  aufgegangen  war,  welche  jetzt  den  Mittelpunkt 
griechischer  Geschichte  bildete,  zog  es  ihn  mit  unwiderstehlicher 
Macht  aus  dem  Orient,  dessen  Kraft  gelähmt  war,  aus  lonien,  das 
unfähig  war  sich  selbst  zu  helfen,  nach  Athen  in  die  Mitte  der 
Bürgerschaft,  an  welche  sich  die  Zukunft  des  ganzen  Volks  an- 
knüpfte. 

Je  mehr  er  als  vielgereister  und  vielbelesener  Mann  im  Stande 
war,  Länder  und  Zeiten  zu  vergleichen,  um  so  deutlicher  wurde 
ihm,  dass  die  Thaten  der  Athener  an  wahrer  Gröfse  und  folgenreicher 
Bedeutung  alles  Frühere  übertrafen,  dass  sie  der  Zeitgeschichte  ihr 
Gepräge  gaben.  Und  wenn  er  nun  das  attische  Leben  nicht  in 
wilder  Gährung  fand,  wie  das  der  ionischen  Bepubliken,  sondern  bei 
voller  Entfaltung  bürgerlicher  PVeiheit  wohlgeordnet  und  von  einem 
hervorragenden  Geiste  sicher  und  ruhig  geleitet,  so  musste  er  in 
diesem  den  Genius  der  Zeit  erblicken. 

Wie  sehr  Herodot  dem  I'erikles  huldigte,  hat  er  selbst  ange- 
deutet, indem  er  des  Traumes  der  Agariste  gedenkt,  welche  kurz 
vor  ihrer  Entbindung  das  Gesicht  halte,  dass  sie  einen  Löwen 
gebäre.  Auf  solche  Weise  wird  die  Geburt  weltgeschichtlicher 
Männer  von  den  Göttern  angezeigt,  um  sie  in  ihrer  aufserordent- 
lichen  Sendung  zu  beglaubigen.  Je  zurückhaltender  aber  Herodot 
sonst  in  seiner  epischen  Ruhe  ist,  und  je  deutlicher  aus  seinem 
ganzen  Werke  hervorgeht,  dass  die  Ueberzeugung  von  dem  hohen 
Ruhme  Athens  als  der  Stadt,  die  Hellas  gerettet  hat,  aus  seiner 
eigenen  Betrachtung  der  Zeitgeschichte  hervorgegangen  ist,  um  so 
mehr  ist  sein  Werk  die  gröfste  Verherrlichung  der  Athener,  deren 
Thaten  ihn  aus  einem  Ethnographen  zum  Historiker  gemacht  und 
überhaupt  die  hellenische  Geschichtschreibung  hervorgerufen  haben. 
Ohne  Zweifel  hat  Herodot  auch  mit  Perikles  in  persönlichen  Be- 
ziehungen gestanden;  denn  es  konnte  für  Perikles  keine  gröfsere 
Befriedigung  geben,  als  dass  er  die  politische  Mission  seiner  Vater- 
stadt und  seine  eigene  nationale  Politik  von  einem  lonier,  und  zwar 
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von  einem  so  selbständigen  und  weitausschauenden  Geiste,  in  diesem 
Grade  anerkannt  sah.  Er  musste  nichts  mehr  wünschen,  als  dass 
es  Herodot  gelänge,  sein  grofses  Werk  in  der  Weise  zu  Stande  zu 
bringen,  dass  die  Ansprüche  der  Athener  auf  Leitung  der  griechischen 
Angelegenheiten  als  das  natürliche  Ergebniss  der  vorangegangenen 
Entwickelungen  erscheinen  mussten  und  dass  seine  Geschichts- 
anschauung die  gröfste  Verbreitung  fände.  Darum  wird  es  auf 
Perikles'  Veranstaltung  geschehen  sein,  dass  Herodot  aus  seinen 
ersten  Büchern,  welche  etwa  um  446  in  Athen  zu  Stande  kamen, 
öffenthche  Vorlesungen  daselbst  hielt. 

Auf  Antrag  eines  Atheners,  Namens  Anytos,  wurde  ihm  von 
Seiten  der  Bürgerschaft  ein  Ehrengeschenk  von  10  Talenten  (47,100  M.) 
zuerkannt.  Man  fühlte,  das  der  Ruhm  am  besten  verbürgt  sei, 
der  keines  anderen  Herolds  bedürfe  als  eines  wahrheitstreuen  Ge- 
schieh tschreibers.  Wie  populär  seine  Bücher  um  441  v.  Chr.  in 
Athen  waren,  zeigt  die  im  FrühHng  dieses  Jahres  aufgeführte  Antigone 
des  Sophokles,  in  welcher  eine  Anspielung  auf  Herodot  enthalten 
ist,  die  darauf  berechnet  war,  im  Pubhkum  sofort  verstanden  zu 
werden. 

Herodot  war  aber  noch  zu  jugendlich  und  lernbegierig,  um  sich 
bei  dem  zu  beruhigen,  was  er  kennen  gelernt  hatte.  Nachdem  er 
sich  in  Athen  vollkommen  eingebürgert  hatte,  bot  ihm  die  Gründung 
von  Thurioi  zur  Erweiterung  seiner  Weltkunde  eine  Gelegenheit, 
welcher  er  nicht  widerstehen  konnte.  Seine  Geschichte  der  Frei- 
heitskriege war  allmählich  zu  einer  Geschichte  der  attischen  Politik 
geworden,  und  darum  folgte  er  ihr  auch  nach  den  westlichen 
Schauplätzen,  welche  zum  ersten  Male  in  ihren  Kreis  hereingezogen 
wurden.  Nach  432  v.  Chr.  war  er  wieder  in  Athen,  um  sein 
unterbrochenes  Werk  zu  Ende  zu  führen  ^^^). 

Durch  die  neue  Epoche  der  griechischen  Geschichtschreibung 
ist  die  ältere  Weise,  die  der  sogenannten  Logographen  nicht 
beseitigt  worden.  Man  fuhr  fort  die  Ueberlieferungen  der  Vor- 
zeit zu  ordnen,  wie  Pherekydes  gethan  hatte,  und  machte  die  ersten 
Versuche,  eine  chronologische  Ordnung  für  die  älteste  Geschichte 
herzustellen.  Dazu  konnten  nur  die  Stammbäume  einzelner  Fürsten- 
geschlechter benutzt  werden,  und  namentlich  waren  es  die  Ge- 
schlechtsregister der  attischen  Neliden,  welche  dazu  verwerthtet  wurden, 
Stammbäume,  die  in  Athen  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  Pisistratiden 


HELLANIKOS  VON  LESBOS. 


279 


angefertigt  und  mit  einiger  Sicherheit  bis  etwa  in  den  Anfang  des 
nennten  Jahrhunderts  vor  Chr.  hinaufgeführt  waren. 

Während  Herodot  seine  Rechnungen  an  die  Genealogien  orien- 
tahscher  Dynastien  und  namentlich  an  die  lydischen  Herakliden 
(I,  552)  anknüpft,  um  danach  die  Zeit  des  griechischen  Herakles 
und  des  troischen  Kriegs  zu  bestimmen,  so  war  es  sein  Zeitgenosse, 
Hellanikos  von  Lesbos,  der  zuerst  nach  griechischen  Hülfsmitteln 
ein  chronologisches  System  der  vorgeschichtlichen  Zeit  aufstellte. 
Unter  diesen  Hülfsmitteln  erschienen  ihm  die  attischen  KönigsHsten 
als  die  bestgeordneten  und  brauchbarsten;  in  ihnen  wurde  die 
ganze  Regierungszeit  der  Nehden  bis  zur  Einführung  des  10jährigen 
Archontats  (Ol.  7,  1;  752),  also  von  Alkmaion  rückwärts  bis  Me- 
lanthos  auf  397  Jahre  berechnet.  Die  Ankunft  der  Nehden  wurde, 
weil  sie  durch  den  Einbruch  der  Herakliden  veranlasst  war,  als 
Zeitbestimmung  für  den  letzteren  benutzt  und  demgemäfs  das  Jahr 
1149  vor  Chr.  dafür  gewonnen  und  zwei  Geschlechter  rückw^ärts 
1209  der  Fall  Trojas  angesetzt. 

Dadurch  wurde  zugleich  eine  synchronistische  Chronologie  der 
griechischen  Vorzeit  begründet,  und  wenn  dies  auch  nicht  geschehen 
konnte,  ohne  dass  man  im  Eifer  der  Systematik  der  Ueberlieferung 
vielfach  Gewalt  anthat,  indem  man  den  gewünschten  Gleichzeitig- 
keiten zu  Liebe  die  Listen  der  Sagenkönige  und  Heroen  willkürlich 
kürzte  oder  verlängerte,  so  bezeugte  sich  doch  auch  hierin  der 
Trieb  des  hellenischen  Geistes,  die  Masse  des  Stoffs  zu  beherrschen, 
zu  sichten  und  zu  ordnen,  und  auch  hier  wurde  Athen  eine  Macht 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur.  Indessen  erlangte  das  chronolo- 
gische System  des  Hellanikos  keine  nationale  Geltung;  es  bildeten 
sich  abweichende,  peloponnesische  Rechnungsweisen,  an  welche 
sich  später  die  alexandrinischen  Chronologen  anzuschliefsen  für  gut 
fanden^  *^). 

Es  entwickelte  sich  aber  unter  dem  Einflüsse  Athens  noch  eine 
dritte  Art  historischer  Reobachtung  und  Darstellung,  das  war  die 
eigentliche  Zeitgeschichte.  Denn  während  Herodot  die  Ereignisse 
darstellt,  welche  in  dem  raschen  Entwickelungsgange  bald  zur  Ver- 
gangenheit geworden  waren,  und  mit  feinfühlender  Zurückhaltung  es 
vermeidet,  Zeitgenossen  und  Freunde  näher  zu  schildern  oder  den 
idealen  Charakter  seines  Werkes  durch  Parteifärbung  zu  entstellen: 
gab  es  andere  Schriftsteller  von  ionischem  Geblüt,  die  mit  ionischer 
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Lebendigkeil  in's  volle  Leben  der  Gegenwart  hineingriffen  und  die 
Eindrücke  aufzeichneten,  welche  sie  von  den  hervorragendsten 
Persönlichkeiten  des  Tages  empfingen. 

Der  ausgezeichnetste  unter  ihnen  ist  Ion  von  Chios,  ein  echter 
lonier,  vielseitig,  geistreich  und  gewandt;  einer  der  Ersten,  der  in 
Versen  und  in  Prosa  schrieb,  in  der  Tragödie  mit  den  Meistern 
Athens  den  Wettkampf  aufnahm  und  auch  die  alte  Geschichte  seiner 
Heimath  darstellte.  Sein  Element  aber  war  die  unmittelbare  Theil- 
nahme  am  bewegten  Leben  und  der  Verkehr  mit  den  bedeutendsten 
Zeitgenossen  in  den  verschiedenen  Städten  Griechenlands.  Denn 
auch  in  Sparta  finden  wir  ihn,  wie  er  an  der  königlichen  Tafel  ein 
Preished  anstimmt  zu  Ehren  des  Königs  aus  Prokies'  Stamme,  wahr- 
scheinlich des  Archidamos,  des  Nachfolgers  des  Leotychides  (S.  147  f.). 
Am  meisten  war  er  aber  in  Athen  einheimisch  und  zwar  noch  vor 
Herodot.  Hier  -hatte  er  Umgang  mit  Aischylos;  hier  stiftete  er  ein 
Weihgeschenk,  von  dessen  Widmung  noch  heute  die  Ueberreste 
vorhanden  sind,  und  schmückte,  wie  wir  vermuthen  dürfen,  während 
seiner  Anwesenheit  die  zu  Ehren  des  Siegers  von  Eion  errichteten 
drei  Hermen  am  Markt  mit  seinen  Versen.  Mit  Kimon  war  er  viel 
zusammen;  er  hörte  ihn  beim  Male  Lieder  vortragen  und  in  zwang- 
loser Laune  aus  seinen  Kriegsthaten  erzählen,  wie  er  z.  B.  die 
thrakische  Siegesbeute  (S.  129)  in  zwei  Hälften  getheilt  und  den 
Bundesgenossen  die  Wahl  gelassen  habe,  ob  sie  die  Gefangenen 
haben  wollten  oder  den  Schmuck  derselben,  den  er  auf  einen  Haufen 
zusammengelegt  hatte.  Die  Bundesgenossen  hätten,  wie  Kimon  vor- 
ausgesehen, nach  der  Hälfte  gegriffen,  welche  ihr  Auge  reizte,  und 
in  der  Stille  den  einfältigen  Feldherrn  verlacht,  weil  man  mit  den 
zur  Arbeit  untauglichen  Persern  nichts  anfangen  könne.  Nachher 
aber  hätte  das  hohe  Lösegeld  den  Athenern  einen  überreichen  Ge- 
winn gebracht,  so  dass  man  vier  Monate  lang  davon  die  Flotte 
unterhalten  und  viel  Gold  in  den  Schatz  übergeführt  habe^*^). 

Auch  mit  Perikles  kam  Ion  zusammen  und  hörte,  wie  derselbe 
nach  dem  samischen  Feldzuge  in  stolzem  Selbstgefühle  sich  mit 
Agamemnon  verglich,  der  zehn  Jahre  vor  Ilion  gelegen  habe,  während 
es  ihm  gelungen  sei,  in  wenig  Monaten  den  mächtigsten  Inselstaat 
zu  zwingen.  Die  anmuthigste  Schilderung  aber  giebt  uns  Ion  von 
seinem  Zusammentreffen  mit  Sophokles  auf  Chios  bei  dem  Gast- 
mahle, welches  Hermesileos,  der  attische  Proxenos  daselbst,  dem 
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berühmten  Athener  gegeben  habe.  Da  schildert  er  uns  den  Dichter, 
wie  er  gegen  einen  pedantischen  Schuhneister  einige  Verse  des 
l^hrynichos  vertheidigt,  und  wie  er  mit  wohlangelegter  Kriegslist 
einem  schönen  Knaben,  der  als  Mundschenk  aufwartete,  einen  Kuss 
abgewinnt,  und  dadurch  den  Perikles  zu  widerlegen  sucht,  welcher 
von  ihm  zu  sagen  pflegte,  er  sei  zwar  ein  guter  Dichter,  aber  ein 
schlechter  Feldherr. 

Solche  Züge,  welche  uns  in  das  tägliche  Leben  der  grofsen 
Männer  Athens  einen  Blick  thun  lassen  und  die  spärlichen  Ueber- 
lieferungen  anmuthig  ergänzen,  zeichnete  Ion  in  seinen  historischen 
Denkwürdigkeiten  auf,  indem  er  es  n i ch t~'ve f scb m äli te ,  auch  die 
AeuIseriicTTReiten  der  handelnden  Personen,  die  Gestalt  und  das 
wallende  Haar  Kimons,  die  strenge  und  steife  Vornehmheit  des 
l*erikles  u.  dgl.  zu  schildern.  Freilich  war  er  kein  unparteiischer 
Beobachter;  er  wird  von  Uause  aus  eine  aristokratische  Bichtung 
gehabt  haben.  Darum  hing  er  Kimon  an  und  zog  sich  auch  nach  dem 
Sturze  der  kimonischen  Partei  längere  Zeit  aus  Athen  zurück  (S.  192). 

Eine  ähnliche  Stellung  zur  Zeitgeschichte  hatte  Stesimbrotos, 
welcher  als  Bürger  von  Thasos  auch  den  loniern  beigezählt  werden 
darf  (S.  5).  Er  war  gröfstentheils  in  Athen  ansäfsig  bis  in  die  Zeit 
des  poloponnesischen  Kriegs,  indem  er  nach  Art  der  Sophisten  mit 
Unterricht  beschäftigt  war,  homerische  Studien  trieb  und  das  Leben 
des  Themistokles,  Thukydides  und  Perikles  darstellte;  dabei  behandelte 
er  diesen  wie  Themistokles  mit  unverkennbarer  Missgunst,  während 
er  den  Sohn  des  Melesias  und  mit  ihm  Kimon  als  die  Vertreter 
der  alten,  guten  Zeit  verehrte.  Bei  ihm  war  also  noch  mehr  als 
bei  Ion  die  Parteistellung  mafsgebend,  und  so  verdienstlich  es  auch 
von  Beiden  war,  dass  sie,  von  der  inhaltreichen  Gegenwart  angeregt, 
eine  biographische  und  memoirenartige  Zeitgesciiichte  begründeten, 
so  ist  dieser  Zweig  griechischer  Geschichtschreibung  doch  von  An- 
fang an  durch  Parteisucht  und  Liebhaberei  für  städtische  Klatsch- 
geschichten entstellt  worden ^*^). 

Von  allen  Bichtungen  des  forschenden  Geistes  war  es  die 
Philosophie,  an  welcher  Perikles  den  persönlichsten  Antheil  nahm. 
Aber  er  hütete  sich  wohl  vor  der  Einseitigkeit,  in  welche  die 
Pythagoreer  verfallen  waren;  er  wollte  keinerlei  Art  von  Staats- 
philosophie, keine  Genossenschaft,  welche  ihren  Grundsätzen  des 
Lebens  und  Denkens  einen  bestimmenden  Einfluss  zueignen  und  eine 
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Aristokratie  im  Staate  bilden  wollte.  Er  huldigte  selbst  keinem 
einzelnen  Systeme,  weil  er  fühlte,  dass  sich  dies  mit  dem  Berufe 
des  Staatsmannes  nicht  wohl  vereinigen  lasse.  Er  pflegte  den  Umgang 
mit  Anaxagoras,  mit  Zenon,  Dämon,  Protagoras  wie  seinen  höchsten 
Lebensgenuss  und  trug  das  Seinige  dazu  bei,  dass  alle  seine  Mit- 
bürger, welche  höhere  Geistesbedürfnisse  empfanden,  Gelegenheit 
hatten,  die  neu  erölTneten  Quellen  der  Weisheit  zu  benutzen,»  ohne 
sie  an  verschiedenen  und  entlegenen  Orten  aufsuchen  zu  müssen. 

Aber  es  wurde  mehr  und  Wichtigeres  erreicht.  Die  philoso- 
phische Bildung  wurde  nicht  nur  den  Athenern  und  dadurch  auch  den 
übrigen  Hellenen  zugänglicher  gemacht,  sondern  die  Entwickelung 
der  Erkenntniss  selbst  wurde  in  neue  Bahnen  gelenkt.  Die  For- 
schungen traten  aus  dem  Örtlichen  Zusammenhange  der  Schule 
heraus  und  machten  sich  von  den  Beschränkungen  derselben  frei. 
Es  begegneten  sich  die  verschiedenartigsten  Richtungen,  um  sich 
gegenseitig  zu  ergänzen,  zu  berichtigen  und  zu  fördern;  man  wurde 
sich  des  Gemeinsamen  so  wie  der  Gegensätze  in  der  nationalen 
Bildung  bewusst;  die  ganze  Vielseitigkeit  des  geistigen  Volkslebens 
trat  erst  in  Athen  übersichtlich  zu  Tage,  und  dies  war  nicht  das 
Ergebniss  einer  künstlichen  Veranstaltung  oder  einer  zufälligen 
Fügung,  sondern  es  war  die  nothwendige  Folge  der  gesamten  Volks- 
geschichte, dass  Athen  der  Sitz  der  Philosophie,  der  Herd  aller 
höheren  Erkenntniss  wurde.  Hier  trafen  die  Denker  loniens,  die 
Schüler  des  Parmenides  und  des  Empedokles  und  die  Sophisten 
zusammen;  der  Trieb  nach  Erkenntniss  erwachte  immer  kräftiger, 
und  immer  neue  Gegenstände  wurden  wissenschaftlicher  Betrachtung 
unterzogen. 

Freilich  gerieth  der  Wissenstrieb  auf  mancherlei  Abwege;  das 
Streben  nach  Ausbreitung  und  Verallgemeinerung  der  Kenntnisse 
schadete  dem  Ernste  und  der  Gründhchkeit  der  Wissenschaft.  Die 
Sophistik  ging  ja  darauf  aus,  durch  allgemeine  Geistesbildung, 
durch  formale  Denk-  und  Redeübung  die  auf  gründlicher  Kennt- 
niss  und  Erfahrung  beruhenden  Fachwissenschaften  überflüssig  zu 
machen;  sie  war  der  Ausdruck  des  Zeitgeistes,  der  Alles  vernunft- 
gemäfs  reformiren  und  in  vornehmem  Klugheitsdünkel  die  her- 
kömmlichen Ansichten  und  Gewohnheiten  als  altväterlich  beseitigen 
wollte,  und  führte  so  nothwendig  zu  einem  eitlen  und  ungründlichen 
Vielwissen,  wie  es  sich  in  Hippias  von  EHs,  dem  jüngeren  Zeit- 
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genossen  des  Protagoras,  am  ileuüichsten  dargestellt  hat.  Es  gab 
nichts  Grofses  und  niclits  Kleines,  worüber  die  Sophisten  dieser 
Art  nicht  ihr  fertiges  Urteil  hatten;  die  tieferen  Lebensfragen  der 
Philosophie  traten  hinter  einer  inhaltleeren  und  zungenfertigen 
Scheinweisheit  zurück. 

Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in  der  Sophistik  viele 
fruchtbare  Keime  echter  Wissenschaft  enthalten  waren,  deren  Ent- 
faltung dem  perikleischen  Athen  wesentlich  zu  Gute  kam.  So  eröffnete 
Protagoras  die  sprachwissenschaftlichen  Studien,  indem  er  den  gram- 
matischen Bau  der  Sprache,  die  Formen  der  Wörter,  die  Wendungen 
der  Rede  theoretisch  untersuchte,  ihren  richtigen  Gebrauch  lehrte 
und  eine  vvissenscha^^^^^^^  begründete.    Jüngere  So- 

phisten, und  namentlich  Prodikos  von  Keos  und  Hippias,  beide  auch 
als  Staatsmänner  in  Athen  thätig,  setzten  diese  Studien  fort.  Prodikos 
verband  Denk-  und  Redeübung,  indem  er  die  genaue  Unterscheidung 
sinnverwandter  Wörter  lehrte.  Solche  Studien  mussten  in  weiten 
Kreisen  anregend  wirken;  sie  schärften  das  Sprachgefühl,  trugen  zur 
feineren  Ausbildung  mündlicher  und  schrifüicher  Rede  bei  und 
führten  zu  eingehenderer  Beschäftigung  mit  älteren  Dichterwerken, 
zu  literargeschichtlichen  und  philologischen  Forschungen,  wie  die 
Arbeiten  des  Stesimbrotos  über  Homer  bezeugen.  Hippias  stellte 
aber  auch  auf  dem  GeBiete  der  politischen  Geschichte  ganz  neue 
Gesichtspunkte  auf;  er  begann  die  Einrichtungen  der  verschiedenen 
Staaten  mit  einander  zu  vergleichen  und  legte  so  den  Grund  zu 
einer  historisch-kritischen  Staatswissenschaft.  ^ 

Wie  durch  Hippodamos  (S.  204)  Strafsenanlage  und  Städtebau 
zu  einem  Gegenstande  der  Wissenschaft  gemacht  worden  war,  so 
wurde  auch  Land-  und  Gartenwirthschaft  theoretisch  behandelt; 
die  Erfahrungen  der  Heilkunde,  welche  bis  dahin  in  den  Heilig- 
thümern  des  Asklei)ios  ein  Gcheimniss  priesterlicher  Geschlechter 
gewesen  waren,  wurden  veröffentlicht.  Der  Asklepiade  Hippokrates 
aus  Kos,  welcher  auch  zu  Perikles'  Zeit  in  Athen  anwesend  war 
und  Ehrenbürger  der  Stadt  wurde,  kann  als  der  Gründer  einer 
medicinischen  Literatur  angesehen  werden.  Er  war  ein  Forscher 
und  Lehrer  im  gröfsten  Stile,  und  auch  durch  seine  sittliche  Gröfse, 
namentlich  seine  hohe  Uneigennützigkeit,  von  dem  sophistischen 
Zeitgeiste  am  weitesten  entfernt,  obgleich  auch  er  ein  Schüler  der 
Sophisten  genannt  wird. 
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Unter  den  Naturwissenschaften  war  es  besonders  die  Astronomie, 
welche  um  diese  Zeit  in  Athen  einheimisch  wurde.  Welche  Rennt- 
niss  in  diesem  Fache  sich  schon  die  ionischen  Griechen  durch 
eigene  Forschung  wie  durch  Benutzung  orientahscher  Weisheit  an- 
geeignet hatten,  beweist  Thaies  von  Milet  (I,  563).  Sein  Zeitgenosse 
Pherekydes  war  in  Syros  beschäftigt,  die  Sonnenwende  zu  beobachten. 
Eine  Felshöhle  der  Insel,  die  unter  dem  Namen  der  Sonnenhöhle 
bei  den  Alten  bekannt  war,  scheint  er  dazu  benutzt  zu  haben.  An 
andern  Orten  waren  es  Felsberge,  welche  dadurch,  dass  sie  den 
Horizont  mit  scharfen  Linien  schneiden,  die  Beobachtung  des  nörd- 
lichsten und  südlichsten  Aufgangspunktes  der  Sonne  sehr  erleichterten. 
So  diente  den  Methymnäern  auf  Lesbos  der  hohe  Lepetymnos,  den 
Einwohnern  von  Tenedos  der  Ida;  hier  machte  Kleostratos,  dort 
Matriketas  astronomische  Forschungen. 

Athen  erwies  sich  nun  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein  zur 
Ausbildung  der  Wissenschaften  von  Natur  ausgezeichneter  Ort,  weil 
der  im  Nordosten  der  Stadt  kühn  aufsteigende  Lykabettos  die  Dienste 
des  Lepetymnos  und  Ida  in  vorzüglichem  Grade  leistete.  Denn 
man  sieht  am  längsten  Tage  die  Sonne  gerade  aus  dem  Winkel 
aufsteigen ,  welchen  die  scharfen  Kanten  des  Lykabettos  und  die 
dahinter  liegenden  Berglinien  des  Brilessos  mit  einander  bilden. 
Dieser  eigenthümliche  Vorzug  des  attischen  Landes  wurde  erkannt 
und  verwerthet,  als  ein  gewisser  Phaeinos  sich  als  Schutzgenosse  in 
Athen  ansiedelte,  die  in  Kleinasien  begonnenen  Himmelsbeobachtungen 
dorthin  verpflanzte  und  sich  mit  Hülfe  des  Lykabettos  eine  genauere 
Kenntniss  der  Sonnenwende  erwarb ^^"). 

Seitdem  war  Athen  auch  ein  Sitz  der  Astronomie,  und  zu 
Perikles'  Zeit  wurden  die  Himmelsbeobachtungen  mit  grofsem  Eifer 
betrieben,  namentlich  von  Meton,  einer  der  bekanntesten  Persön- 
lichkeiten des  damaligen  Athens.  Er  theilte  die  sophistische  Bildung 
desselben;  er  war  ein  Meister  in  der  Kunst  des  Messens,  welche 
aus  dem  Nillande,  der  Heimath  der  Geometrie,  nach  Griechenland 
gekommen  war,  und  ein  ßaukünstler  in  der  Weise  des  Hippodamos; 
er  legte  Wasserwerke  an,  die  seinen  Namen  berühmt  machten. 
Seinen  eigentlichen  Buhm  verdankt  er  aber  der  Astronomie,  wo  er 
sich  den  Studien  des  Phaeinos  anschloss  und,  um  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Bestimmung  des  jährlichen  Sonnenlaufs  zu  gelangen, 
ein  Instrument  erfand,  welches  er  HeHotropion  nannte.    Es  muss 
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einer  Sonnenuhr  ähnlich  gewesen  sein,  eine  Platte  mit  einem  senk- 
rechten Stifte,  welcher  in  der  Mittagsstunde  des  längsten  Tages  den 
kürzesten  Schatten  waif  und  so  dazu  benutzt  wurde,  den  Tag  der 
sommerlichen  Sonnenwende  zu  bezeichnen.  Dies  Heliotropion  wurde 
Ol.  86,  4  (433)  in  Athen  aufgestellt.  Meton  arbeitete  gemeinschaft- 
lich mit  Euktemon  und  Philippos,  und  von  dem  grofsartigen  Mafs- 
stabe  ihrer  Arbeiten  zeugt  die  Nachricht,  dass  von  Athen  aus  auch 
auf  den  Cykladen  und  in  Makedonien  und  Thrakien  Beobachtungen 
angestellt  wurden.  Auch  gingen  aus  dieser  Schule  sehr  wichtige 
Arbeiten  zur  Verbesserung  des  attischen  Kalenders  hej;yor. 

Bis  dahin  hatte  man  nur  die  Oktaeteris  (1,  313,  332),  die  Periode 
von  acht  Jahren,  von  welchen  drei  Jahre  dreizehnmonatliche  waren, 
um  so  Mond-  und  Sonnenjahre  auszugleichen.  Da  aber  8  solcher 
Sonnenjahre  noch  immer  nicht  ganz  99  Mondmonate  ausmachen, 
so  konnte  dieser  Zeitkreis  seinem  Zwecke  nicht  genügen;  es  be- 
durfte neuer  Aushülfen  und,  da  man  hiebei  rein  empirisch  verfuhr, 
rissen  immer  neue  Verwirrungen  ein.  Man  hatte  zu  wenig  Zusatz- 
tage eingelegt,  und  daher  kam  es  in  Perikles'  Zeit  häulig  vor,  dass 
die  Monatsanfänge  vor  den  Neumond  zurückwichen.  Meton  und 
seine  Genossen  rechneten  aus,  dass  innerhalb  eines  Zeitkreises  von 
6940  Tagen  eine  richtigere  Ausgleichung  zu  gewinnen  sei.  Das 
waren  235  Monate,  welche  einen  Cyklus  von  19  Jaahren  bildeten, 
das  sogenannte  grofse  oder  metonische  Jahr.  Mit  der  Erfindung 
dieses  Schaltcyklus  hängt  die  Aufstellung  eines  neuen  Kalenders 
zusammen.  Meton  stellte  eine  Tafel  auf,  in  welcher  die  Jahre  nach 
seinem  Cyklus  geordnet  und  zugleich  die  Tage  der  Sonnenwende 
und  der  Aequinoctien  so  wie  die  Auf-  und  Niedergänge  von  Sternen, 
welche  für  die  bürgerlichen  Geschäfte  von  Wichtigkeit  waren  oder 
für  die  Witterungs Verhältnisse  von  Einlhiss  sein  sollten,  aufgezeichnet 
standen. 

Dieser  Kalender  wurde  als  ein  wichtiger  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft anerkannt  und  bewundert;  eine  unmittelbare  Einführung 
desselben  von  Staatswegen  erfolgte  aber  nicht.  Die  alte  Oktaeteris 
galt  für  eine  durch  die  Religion  geheiligte  Einrichtung  und,  was 
sich  in  der  Bürgerschaft  von  conservativer  Gesinnung  erhalten 
hatte,  sträubte  sich  gegen  die  Neuerung.  Aufserdem  konnte  man 
mit  Recht  geltend  maclien,  dass  der  Kalender  sich  erst  in  der  Er- 
fahrung bewähren  müsse,  ehe  man  nach  ihm  das  attische  Jahr 
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umändere  und  sich  von  dem  gesamthellenischen  Herkommen  entferne. 
Dazu  kam,  dass  die  Aufstellung  des  Kalenders  an  den  Schluss  der 
Friedensjahre,  in  die  Zeit  grofser  Gährung  und  leidenschafthcher 
Auflehnung  gegen  die  perikleische  Staatsleitung  fiel.  So  sehr  also 
Perikles  seihst  wünschen  mochte,  dass  Athen  auch  mit  einem  neu 
geordneten  Jahre  allen  andern  Staaten  vorleuchte,  so  blieb  der  alte 
Kalender  mit  all  seiner  Unordnung  dennoch  im  öffentlichen  Ge- 
brauche, und  Athen  hatte  zunächst  nur  den  Ruhm  einer  wissen- 
schafthchen  Entdeckung,  welche  allmählich  in  Griechenland  und 
Italien  die  vielseitigste  Anerkennung  fand^^^). 

Von  allen  Zweigen  der  Literatur  ist  keiner  mehr  mit  dem 
Staatsleben  verwachsen  als  die  Beredsamkeit. 

Die  Entwickelung  derselben  war  nur  unter  loniern  möglich; 
denn  nur  in  diesem  Stamme  war  die  angeborne  Lust  zu  lebendiger 
Mittheilung,  der  Sinn  für  Fluss,  Fülle  und  Glanz  der  Rede  vor- 
handen. Auch  hat  sich  in  den  ionischen  Städten  ohne  Zweifel 
diejenige  Beredsamkeit  zuerst  entfaltet,  welche  sich  die  Aufgabe 
stellt,  die  Stimmung  der  Bürgerschaft  und  ihre  Entschlüsse  zu 
leiten.  Ihre  wahre  Ausbildung  erhielt  aber  die  griechische  Bered- 
samkeit erst  in  Athen.  Hier  hat  sich  die  öffentliche  Rede  mit  der 
Redefreiheit  und  der  Redepflicht  des  attischen  Bürgers  entwickelt. 
Sie  schien  mit  dem  attischen  Verfassungsleben  so  nahe  zusammen- 
zuhängen, dass  man  schon  den  Staat  des  Theseus  als  durch  sie 
gegründet  sich  vorstellte  (I,  332).  Die  Rede  war  aber  eben  deshalb 
kein  Gegenstand  einer  besonderen  Kunst,  die  vom  öffentlichen  Leben 
getrennt  zu  denken  wäre,  sondern  der  einfache  Ausdruck  praktischer 
Erfahrung  und  staatsmännischer  Klugheit;  denn  man  konnte  sich 
damals  noch  keinen  Volksführer  denken,  welcher  nicht  zugleich  ein 
in  Krieg  und  Frieden  erprobter  Staatsmann  war  und  sich  durch  sein 
öffentliches  Leben  ein  Anrecht  darauf  erworben  hatte,  dass  die 
Bürgerschaft  auf  sein  Wort  höre.  Je  mehr  nun  die  Rede  eine 
Macht  wurde,  welche  das  Gemeindeleben  beherrschte,  um  so  mehr 
wurde  die  Sprache  selbst  auf  eine  neue  Entwickelungsstufe  gehoben, 
als  Athen  ein  Mittelpunkt  der  Geschichte  wurde,  und  zwar  bildete 
sich  keine  aus  den  Eigenthümlichkeiten  verschiedener  Gegenden 
zusammenfliefsende  Mischsprache,  auch  keine  Kunstsprache,  welche 
matt  und  frostig  werden  muss,  so  wie  sie  sich  dem  Boden  des 
Volksthums  entfremdet,  sondern  es  erwuchs  aus  der  einheimischen 
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Redeweise  ein  neues  Idiom,  in  svelchem  sich  die  der  liellenischen 
Sprache  inwohnende  Kraft  erst  vollkommen  entfaltete,  indem  sie  der 
Ausdruck  attischer  Bildung  wurde. 

Die  griechische  Sprache  hatte  in  lonien  eine  vielseitige  Ent- 
wickelung  erhalten.  War  doch  aufser  dem  homerischen  und  nach- 
homerischen Epos  und  den  Ilymne«  der  ganze  Schatz  elegischer  und 
iamhischer  Dichtung  in  ionischer  Mundart  niedergelegt.  In  lonien 
hatte  man  auch  von  der  Schrift  zuerst  umfassenderen  Gehraucli 
gemacht.  Er  schloss  sich  zunächst  an  die  einheimische  Kunst  an; 
denn  die  epischen  Gesänge,  welche  ohne  Hülfe  der  Schrift  gedichtet 
und  Eigenthum  des  Volks  geworden  waren,  wurden  mit  Hülfe  der- 
selhen  ausgehreitet,  festgestellt  und  fortgeführt.  In  den  Rhapsoden- 
schulen ist  Lesen  und  Schreihen  zuerst  eingeführt  worden;  daher 
stellte  man  sich  Homer  seihst  als  einen  Lesemeister  vor,  und  als 
die  spätem  Epiker,  welche  nach  dem  Anfange  der  Olympiaden  in 
lonien  thätig  waren,  Arktinos,  Lesches  u.  A.,  an  die  grofsen  Helden- 
gedichte ihre  Gedichte  anschlössen,  in  welchen  sie  den  Inhalt  der 
Odyssee  und  Ilias  zu  ergänzen,  zu  erweitern  und  zu  verknüpfen 
suchten,  war  der  Gehrauch  der  Schrift  den  Dichtern  schon  geläulig; 
die  Rhapsodik  seihst  erhielt  dadurch  einen  mehr  wissenschaftlichen 
Charakter. 

Dann  aher  begann,  ebenfalls  in  lonien,  mit  dem  Schrift- 
gebrauche eine  ganz  neue  Art  üterarischer  Mittheilung,  welche  nicht 
darauf  berechnet  war,  eine  hörende  Menge  zu  begeistern,  sondern 
die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  in  weiteren  Kreisen 
zu  verbreiten.  Die  Philosophen  und  Historiker  schrieben  in  un- 
gebundener Rede  für  die  Oelfenlliclikeit,  und  im  sechsten  Jahr- 
hunderte verbreitete  sich  die  Lust  zum  Schreiben  und  Lesen  mit 
grofser  Schnelligkeit  durch  ganz  lonien,  wo  besonders  Samos  eine 
Schule  für  die  Ausbildung  des  Schriftwesens  war. 

Indessen  bildete  sich  keine  Prosa  im  Gegensatz  zur  Poesie  aus; 
es  trat  noch  keine  Scheidung  der  Gattungen  ein.  Die  Umgangssprache 
des  Lebens,  der  frische  Volkston  war  gerade  von  den  Fabeldichtern 
aufgenommen,  und  aus  äsopischen  Erzählungen  gingen  die  Kern- 
sprüche des  Volkswitzes  und  der  Volksweislieit  in  die  Literatur  über. 
Arcliilochos  benutzte  sie  mit  Vorliebe  und  eben  so  llerodot.  Auch 
war  man  so  sehr  gewöhnt  von  den  Dichtern  zu  lernen,  dass  selbst 
spekulative  Philosophen  ihre  Theorien  poetisch  einkleideten,  wie 
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Xenophanes  (S.  199),  der  umherreiste  und  seine  Lehren  als  Rhapsode 
vortrug.  So  waren  auch  Herodots  Vorträge  auf  Erwärmung  einer 
hörenden  Menge  berechnet,  und  der  poetische  Charakter  seiner 
Darstellung  ist  unverkennbar.  In  behaglicher  Breite  eines  epischen 
Vortrags  strömt  seine  Rede  dahin;  seine  Sätze  sind  nur  in  lockerem 
Zusammenhange  an  einander  gereiht,  und  einem  Dichter  gleich  sieht 
er  das  Volk  um  sich,  das  er  durch  die  fesselnde  Erzählung  erfreuen 
und  begeistern  will.  Auch  in  der  Philosophie  ging  die  Sprache 
noch  nicht  darauf  aus,  die  Entwickelung  der  Gedanken  in  scharfer 
und  genauer  Form  wiederzugeben.  Heraklits  Lehren  trugen  das 
Gepräge  von  sibylbnischen  Sprüchen;  er  Hebte  eine  poetische,  mehr 
andeutende  als  entwickelnde,  Bildersprache  und,  von  der  Schwierig- 
keit der  Gedanken  abgesehen,  war  auch  der  Bau  der  Sätze  so  wenig 
klar  und  durchsichtig,  dass  man  nicht  mit  Sicherheit  die  Gliederung 
der  Rede  zu  erkennen  wusste. 

So  reich  also  auch  die  Literatur  der  lonier  war,  so  war  doch 
noch  keine  Prosa  vorhanden;  noch  weniger  in  andern  Gegenden. 
Poesie  und  Prosa  haben  sich  überhaupt  sehr  spät  als  zwei  ver- 
schiedenartige Gattungen  bei  den  Griechen  entwickelt.  Man  be- 
denke, wie  in  den  Hymnen  Pindars  neben  den  schwungvollsten 
Bildern  Wendungen  und  Gedanken  vorkommen,  welche  einen  ganz 
prosaischen  Ton  haben.  Die  Ausbildung  eines  prosaischen  Stils  war 
ein  Fortschritt  der  Literatur  in  Athen.  Die  Sprache  war  noch 
frisch  und  jung  genug,  um  das  eigenthümliche  Gepräge  des  attischen 
Geistes  aufzunehmen  und  wiederzugeben,  und  dieser  Geist  bezeugt 
sich,  lonien  gegenüber,  wie  in  Tracht  und  Sitte  so  auch  in  der 
Sprache,  durch  gröfsere  Einfachheit  und  schlichtere  Form. 

In  Attika  redete  man  eine  Mundart,  welche  eine  gewisse  Mitte 
einnahm  zwischen  den  Dialekten  der  verschiedenen  Stämme  Grie- 
chenlands und  deshalb  vorzüglich  geeignet  war,  das  Organ  einer 
allgemeinen  Verständigung  aller  gebildeten  Hellenen  zu  werden. 
Denn,  wenn  auch  dem  Ionischen  nahe  verwandt,  so  hatte  sich  die 
attische  Mundart  doch  von  Manchem  frei  erhalten,  was  sich  auf 
den  Inseln  und  den  jenseitigen  Küsten  an  ionischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  ausgebildet  hatte;  so  namentlich  von  der  Neigung  zu 
Vocalauflösungen ,  und  andererseit  sich  Manches  bewahrt,  was  mit 
den  Mundarten  des  europäischen  Festlandes  übereinstimmte,  be- 
sonders den  Gebrauch  des  langen  A-Lauts,  welcher  sich  nach  R  so 
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wie  nach  Vokalen  und  Diphthongen  erhalten  hat,  während  die 
Trühung  in  langes  E  bei  den  loniern  durchgeht  ^^^). 

Diese  Mundart  wurde  das  Organ,  in  dem  der  Geist  der  Athener 
sich  ausprägte.  Ihr  energischer  Sinn  scheute  jede  Art  von  Zeit- 
vergeudung; ihr  Sinn  für  Mafs  hasste  Schwulst  und  Breite,  ihr 
heller  Verstand  alles  Unklare  und  Verschwommene;  sie  waren  ge- 
wohnt, in  allen  Dingen  gerade  und  entschlossen  auf  das  Ziel  los 
zu  gehen.  Darum  ist  in  ihrem  Munde  der  Ausdruck  knapper  und 
kürzer,  die  Sprache  ernster,  männlicher  und  kräftiger  geworden. 
Die  Wörter  sind  zu  schärferen  Begriffen  ausgeprägt;  statt  der  sinn- 
lichen Anschaulichkeit  ist  der  reine  Gedanke  mehr  zu  seinem 
Rechte  gekommen;  anstatt  der  einfachen  Anreihung  der  Gedanken 
hat  man  die  verschiedenen  Formen,  in  welchen  ein  Gedanke  den 
anderen  begründet,  bedingt  und  erweitert,  durch  feinere  Satzver- 
bindung ausdrücken  gelernt,  und  dadurch  sind  in  der  griechischen 
Sprache  Kräfte  entwickelt  worden,  welche  in  der  älteren  Sprache, 
derjenigen  der  Poesie  und  des  Gesanges,  niemals  zum  Vorschein 
gekommen  waren.  So  unterschied  sich  schon  der  philosophische 
Vortrag  des  Anaxagoras,  der  in  Athen  seine  Werke  abfasste,  von 
dem  seiner  Vorgänger  durch  eine  schärfere  Gliederung  der  Rede, 
wenn  auch  bei  ihm  noch  die  Gewohnheit  vorherrschte,  kleine  Sätze 
an  einander  zu  reihen. 

Im  Forlschritte  dieser  Entwickelung  bildete  sich  die  attische 
Rede,  wie  sie  in  Perikles'  Munde  eine  Macht  wurde,  welche  den 
Staat  regierte.  Es  war  die  Zeit,  wo  in  Athen  Lesen  und  Schreiben 
schon  allgemein  verbreitet  war,  und  dies  trug  wesentlich  dazu  bei, 
aus  der  Beredsamkeit  ein  Studium  zu  machen.  Denn  ursprüng- 
lich galt  die  Rede  für  nichts  Anderes,  als  den  natürlichen  Aus- 
druck der  gewoimenen  Einsicht;  man  glaubte,  dass  dieselbe  Kraft 
des  Geistes  die  Einsicht  schaffe  und  das  richtige  Wort  gebe,  man 
führte  deshalb  auch  Perikles'  Beredsamkeit  auf  den  Umgang  mit 
Anaxagoras  zurück. 

Das  Aufschreiben  der  Reden  förderte  die  künstlerische  Aus- 
bildung; die  Redner  gewöhnten  sich,  höhere  Forderungen  an  sich 
selbst  zu  stellen;  der  Ausdruck  wurde  gedrungener,  überlegter, 
man  fasste  gröfsere  Gedankenreihen  in  einer  Periode  zusammen. 
Perikles  selbst  hütete  sich,  über  wichtige  Angelegenheiten  aus 
dem  Stegreife  öffentlich  zu  sprechen.    Dessen  ungeachtet  wurden 
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die  Reden  keine  schriftstellerischen  Werke,  sondern  sie  blieben 
durchaus  für  den  praktischen  Zweck  der  Gegenwart  bestimmt  und 
auf  die  persönliche  Wirkung  im  Munde  des  Redners  berechnet. 
Die  Schrift  war  nur  die  Vorübung  der  Rede,  deren  volle  Kraft 
durch  keine  Nebenzwecke  gelähmt  und  durch  keine  rhetorische 
Gefallsucht  entnervt  wurde ^^^)/ 

Neben  derjenigen  Reredsamkeit,  welche  dem  Rerufe  des  Staats- 
mannes diente  und  mit  den  Mitteln  einer  überlegenen  Rildung  die 
Volksgemeinde  leiten  sollte,  entwickelte  sich  in  Athen  die  gericht- 
liche Rede,  die  von  Anfang  an  schulmäfsiger  geübt  wurde  und 
mehr  einer  schriftstellerischen  Arbeit  glich,  indem  sich  eine  Klasse 
von  Leuten  bildete,  welche  für  Andere  Prozessreden  ausarbeiteten. 
Denn  es  war  attisches  Gesetz,  dass  Jeder  seine  Rechtssache  selbst 
führen  musste.  Wer  sich  also  von  einem  Sachwalter  die  Rede 
machen  liefs,  musste  sie  selber  vortragen.  Hier  trat  also  die  Per- 
sönhchkeit  des  Redners,  welche  bei  Staatsreden  von  so  grofsem  Ge- 
wicht war,  gänzlich  zurück;  er  war  nur  Redenschreiber  (Logographos), 
und  anstatt  öffenthcher  Dinge  waren  es  Privatangelegenheiten,  um 
die  es  sich  handelte.  Diese  Gattung  der  Redekunst  trat  nun  auch 
mit  der  Sophistik  in  eine-  viel  nähere  Reziehung,  weil  diese  gerade 
darauf  ausging,  dem  Geiste  die  Gewandtheit  zu  geben,  jeden  vor- 
liegenden Gegenstand  mit  Geschick  zu  behandeln  und  ihm  die 
mannigfachsten  Seiten  der  Retrachtung  abzugewinnen. 

Dazu  kam  die  angeborene  Redelust  der  Athener  und  ihr  Gefallen 
an  Wortkämpfen,  in  denen  Einer  den  Andern  an  Schlagfertigkeit 
überbietet.  Diese  Neigung,  welche  sich  ja  auch  auf  der  attischen 
Rühne  so  deutlich  bezeugt,  machte  die  Athener  besonders  geschickt, 
das  Prozessverfahren  und  die  gerichthche  Rede  kunstmäfsig  aus- 
zubilden. 

Einer  der  Ersten  von  denen,  welche  dies  Redenschreiben  als 
ein  hterarisches  Gewerbe  betrieben,  war  Antiphon  aus  Rhamnus, 
der  Sohn  des  Sophilos,  der  wenig  jünger  als  Perikles  war,  ein 
Mann  von  gewaltiger  Geisteskraft,  so  dass  das  Volk  sich  fürchtete 
vor  dem  Eindrucke  seiner  Reden,  welche  durch  Scharfsinn,  Witz 
und  Gedankenfülle  den  Hörenden  überwältigten.  Seine  Thätigkeit 
tritt  erst  in  der  Zeit  des  grofsen  Kriegs  deutlich  hervor;  doch  kann 
sein  geistiger  Einfluss  schon  älter  sein.  Er  hat  durch  seine  aufser- 
ordentliche  Persönlichkeit  auch  auf  solche  gewirkt,  die  ihm  an 
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Jahren  fast  gleich  standen  und  eine  Schule  der  Beredsamkeit  ge- 
stiftet, welche  auf  die  Ausbildung  der  attischen  Prosa  einen  tief- 
greifenden Einfluss  übte. 

Aus  dieser  Schule  ist  nach  alter  Ueberlieferung  auch  Thukydides 
kervorgegangen ,  welcher  die  Kunst  der  Rede  auf  ein  neues  Gebiet 
ü])ertrug,  auf  die  Darstellung  der  Zeitgeschichte,  und  wenn  wir  die 
beiden  Geschichtschreiber,  welche  in  ihrem  Lebensalter  nur  etwa 
30  Jahre  von  einander  entfernt  waren,  Herodot  und  Thukydides, 
tieTjeh^ 'einander  stellen,   so  tritt  uns  die  rasche  und  kräftige  Ent- 
wickelung,  welche  die  griechische  Prosa  in  Athen  gewonnen  hat, 
recht  deutlich  vor  Augen.    Der  grofse  Gegensatz  aber,  in  welchem 
die  beiden  Historiker  zu  einander  stehen  (ein  Gegensatz,  welcher 
Thukydides  selbst  ungerecht  gegen  seinen  Vorgänger  macht),  beruht 
vorzugsweise  darauf,  dass  Herodot  bei  seiner  Darstellung  noch  an 
eine  hörende  Volksmenge  dachte,  während  Thukydides  von  Anfang 
an  den  Beifall  des  grofsen  Publikums  verschmähte;  er  suchte  keinen 
fesselnden  Beiz  auszuüben,  sondern  allein  der  Wahrheit  gerecht  zu 
werden;  er  schrieb  nur,  um  gelesen  zu  werden,  und  zwar  von 
Solchen,  welche  den  öffentlichen  Angelegenheiten  eine  ernste  Theil- 
nahme  zuwendeten  und  welche  fähig  waren,  mit  gesammeltem  Geiste 
und  männlicher  Denkkraft  ihm  in  seiner  gedrängten  Darstellung  des 
Geschehenen  zu  folgen.    Aber  bei  aller  Verschiedenheit  hatten  sie 
doch  ein  Gemeinsames,  das  war  ihre  Stellung  zu  Perikles.  Beide 
haben  ihn  gekannt  und  seiner  Gröfse  gehuldigt;  beide  haben  in  der 
geistigen  Atmosphäre    seiner  Wirksamkeit   den  Mittelpunkt  ihres 
Lebens  gefunden.    Für  Herodot  war  das  perikleische  Athen  der 
Schlusspunkt  einer  Entwickelung,  die  er  mit  Bewunderung  be- 
gleitete, für  Thukydides  der  Ausgangspunkt,  an  den  er  den  Faden 
seiner  Geschichte  anknüpft.    Thukydides  war  noch  lange  ein  Zeit- 
genosse des  Perikles;  in  der  eindringenden  Betrachtung  seiner  Person 
und  seiner  ölfentlichen  Thätigkeit  ist  er  zu  einem  Geschichtschreiber 
von  staatsmännischem  Urleil  herangereift;  von  Perikles  hat  er  ge- 
lernt, nicht  in  den  Formen  der  Verfassung,  sondern  in  dem  Geiste, 
welcher  ein  Gemeinwesen  beseelt  und  leitet,  das  Heil  der  Staaten 
zu  erkennen.    Er  war  auch  ein  Schüler  des  Anaxagoras,  durch 
Bildung  und  Charakter  dem  Perikles  verwandt;  er  gehörte  zu  der 
jüngeren  Generation,  auf  welche  Perikles  seine  Hoffnung  setzte; 
wahrscheinlich  ist  er  auch  seines  näheren  Umgangs  gewürdigt  worden. 
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Am  Lebenswerke  desselben  fortzuarbeiten  war  ihm  nicht  beschieden ; 
aber  er  ist  der  treue  Zeuge  von  der  Wirksamkeit  des  grofsen 
Staatsmannes  geworden,  und  er  war  vor  allen  Zeitgenossen  dazu 
berufen,  die  tiefsten  Gedanken  desselben  mit  vollem  Verständnisse 
darzulegen  und  auch  von  der  Beredsamkeit  desselben  der  Nachwelt 
lebendige  Vorstellung  zu  geben  ^^''). 

Welche  Macht  die  öffentliche  Rede  in  Athen  war,  zeigt  Niemand 
besser  als  Thukydides,  dem  es  unmöglich  schien  ein  wahres  Bild 
der  Ereignisse  zu  geben,  wenn  er  nicht  die  leitenden  Staatsmänner 
redend  seinen  Lesern  vorführt. 

Eine  besondere  Art  öffenthcher  Rede,  welche  im  perikleischen 
Athen  Bedeutung  erlangt  hat,  war  die  Rede  zu  Ehren  der  im 
Kampfe  gefallenen  Bürger.  Durch  ein  eigenes  Gesetz,  welches  aus 
der  kimonischen  Zeit  stammte,  war  mit  der  öffentlichen  Bestattung 
eine  solche  Gedächtnissrede  verbunden,  und  es  war  Sitte,  dem 
bestbewährten  Volksredner  der  letzten  Zeit  durch  den  Auftrag,  im 
Namen  der  Gemeinde  die  Grabrede  zu  halten,  eine  ehrende  Aus- 
zeichnung und  eine  Anerkennung  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit 
zu  geben.  Wortreiche,  aufgeputzte  Preisreden  waren  nicht  im  Geiste 
der  Zeit.  Würdiger  schien  es,  die  Bürger  in  solchen  Momenten, 
wo  sie  sich  durch  schwere  Verluste  erschüttert  fühlten,  zu  ermuthigen, 
ihre  Klage  in  Dank,  ihren  Schmerz  in  Stolz  und  Freude  umzu- 
stimmen, indem  man  ihnen  die  hohen  Interessen  des  Staatslebens, 
für  welche  ihre  Mitbürger  das  Leben  gelassen  hatten,  vor  die  Augen 
führte  und  die  Anwesenden  zu  gleicher  Opferfreudigkeit  ermunterte. 

Wenn  in  der  Zeit  des  Perserkriegs,  deren  Früchte  in  den 
perikleischen  Friedensjahren  zur  Reife  kamen,  alle  Künste  und 
Wissenschaften  das  kräftigste  Gedeihen  fanden,  so  kann  man  sich 
wundern,  dass  diejenige  Kunst,  welche  sich  allen  geistigen  Be- 
wegungen am  engsten  anzuschliefsen  pflegt,  die  lyrische  Kunst,  nicht 
in  gleichem  Mafse  sich  fortentwickelt  hat,  und  dass  Freiheitskriege, 
die  so  national  und  gerecht  waren  und  nach  schweren  Drangsalen 
so  überraschend  glückhchen  Erfolg  hatten,  keinen  volleren  Wider- 
hall in  volksthümhchen  Liedern  gefunden  haben.  Dies  erklärt  sich 
aus  verschiedenen  Umständen. 

Die  Heimath  der  äoHschen  Lyrik  stand  der  Bewegung  der  Zeit 
ferner,  und  jener  Schwung,  welcher  dort  ein  Jahrhundert  vor  den 
Perserkriegen  die  Gedichte  von  Alkaios  und  Sappho  hervorgerufen 
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hatte,  war  ermattet.  Die  Chorlyrik  aber  (I,  539)  war  zu  sehr  mit 
den  älteren  Volkszuständen  verwachsen;  sie  war  zu  sehr  gewöhnt, 
den  reichen  und  erlauchten  Geschlechtern,  deren  Glanz  mehr  der 
Vergangenheit  als  der  Gegenwart  angehörte,  mit  ihrer  Kunst  zu  dienen, 
als  dass  sie  sich  in  die  neue  Zeit  recht  hinein  finden  konnte. 
Namentlich  war  der  thebanische  Sänger  (S.  54)  mit  seiner  Vater- 
stadt, die  von  den  Freiheitskriegen  nichts  als  Schmach  und  Unglück 
erntete,  und  mit  Delphi,  welches  von  Anfang  an  den  Freiheits- 
bestrebungen ungünstig  war,  so  eng  verbunden,  dass  es  ihm  un- 
möglich war,  mit  voller  Unbefangenheit  die  Gröfse  der  neuen  Zeit 
zu  würdigen,  wenn  er  auch  grofsherzig  und  frei  genug  war,  der 
siegreichen  Stadt  der  Athener  seine  Bewunderung  und  den  Preis 
seines  Liedes  nicht  zu  versagen.  Die  Thebaner  bestraften  Pindar, 
weil  er  Athen  die  'Säule  von  Hellas'  genannt  hatte;  die  Athener 
belohnten  ihn  dafür,  indem  sie  darin  mit  Recht  einen  Triumph  der 
guten  Sache  erkannten.  In  Sparta  geschah  nichts  Namhaftes  für 
die  Feier  der  Freiheitskriege.  Seine  Gemeindeverfassung  gestattete 
keine  Freiheit  geistiger  Bewegung;  sie  gab  zu  wenig  Wohlbehagen 
und  Befriedigung,  als  dass  die  Dichtkunst  hier  einen  gedeihhchen 
Boden  hätte  finden  können. 

In  der  Elegie,  der  ältesten  Weise  griechischer  Lyrik  (1,  201), 
welche  in  ihrer  Beweglichkeit  und  Vielseitigkeit  der  echte  Aus- 
druck des  ionischen  Geistes  ist,  hatte  sich  neben  der  älteren  Gattung, 
in  denen  zuletzt  Theognis  seine  Parteileidenschaft  und  Solon  seine 
staatsmännische  Weisheit  vorgetragen  hatten,  schon  in  lonien  eine 
andere  Form  entwickelt,  eine  leichtere  Gattung,  welche  sich  in  harm- 
losem Ton  dem  Leben  anschloss,  das  Lied  froher  Geseüigkeit,  das 
den  Freuden  des  Mals  durch  ethische  Gedanken  eine  höhere  Weihe 
gab  ('Trinken,  scherzen  und  gerecht  gesinnt  sein'  sang  Ion)  und 
öffentHche  Angelegenheiten  in  anmuthiger  Form  zur  Sprache  brachte. 
Dem  Chier  Ion  schloss  sich  in  dieser  Gattung  Dionysios  der 
Athener  an,  ein  angesehener  Staatsmann  der  perikleischen  Zeit. 
Ja  diese  leichtere  Form  der  Elegie  war  dem  geistigen  Charakter 
der  damahgen  Athener  so  entsprechend,  dass  auch  Aeschylos  und 
Sophokles  solche  Elegien  dichteten.  Das  fünfte  Jahrhundert  war  so 
reich  an  Bewegung  und  Inhalt,  dass  diese  Gelegenheitsdichtung  sich 
in  üppiger  Fülle  entwickelte,  und  nur  eine  Nebengattung  derselben 
war   das   Epigramm,   dessen   knappe   Form   ursprünglich  darauf 
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berechnet  war,  die  Aufschrift  eines  öfl'enthchen  Denkmals  zu  sein 
und  sich  deshalb  von  allen  Dichtungsarten  am  unmittelbarsten  an 
die  grofsen  Ereignisse  der  Zeitgeschichte  anschloss. 

Als  Zeit-  und  Gelegenheitsdichter  im  höchsten  Sinne  des  Worts 
war  Simonides  von  Keos  vor  allen  Andern  in  ganz  Griechenland 
angesehen,  so  dass  auch  Sparta  den  Preis  seines  Leonidas  dem 
ionischen  Sänger  übertrug.  Er  hatte  bei  den  Pisistratiden ,  so  wie 
am  Hof  der  Skopaden  und  Aleuaden  in  Gunst  gestanden,  und  zur 
Zeit  der  Kämpfe  von  Marathon  schon  die  Mitte  der  Sechziger  über- 
schritten. Aber  mit  frischer  Begeisterung  folgte  er  den  Athenern 
auf  ihrer  Siegesbahn  und  hat  in  allen  Formen  der  Dichtung,  mit 
allen  Mitteln  seines  unerschöpflichen  Geistes  dem  Ruhme  der  Stadt 
gehuldigt.  Mit  unerreichter  Meisterschaaft  wusste  er  in  kurzen, 
bedeutungsreichen  Epigrammen  auf  Denkmälern  jeglicher  Art  die 
Thatsachen  der  Freiheitskriege  zu  verewigen,  in  Elegien  die  Ge- 
fallenen zu  preisen,  in  schwungvollen  Cantaten,  welche  von  Fest- 
chören aufgeführt  wurden,  die  Schlachttage  von  Artemision  und 
Salamis  zu  feiern. 

Der  Staat  that  das  Seinige,  um  die  Kunst  zu  fördern;  er  gab 
durch  Siegesfeste  den  Dichtern  glänzende  Veranlassungen  sich  zu 
bewähren  und  setzte  Preise  aus  für  die  besten  Kunstleistungen. 
Wie  Siraonides  dem  Themistokles  (S.  64),  so  stand  der  geistvolle 
Ion  dem  Kimon  zur  Seite  und  war  für  dessen  Nachruhm  thätig 
(S.  280).  Perikles  aber  that  aus  eigener  Neigung  wie  aus  staats- 
männischer Rücksicht  Alles,  um  die  Kunst  des  Gesanges  in  Athen 
zu  pflegen.  Er  führte  zu  diesem  Zwecke  die  musischen  Wettkämpfe 
bei  den  Panathenäen  ein,  um  alle  Talente  zu  öffentlichem  Wett- 
kampfe aufzurufen.  Er  war  selbst  Ordner  und  Gesetzgeber  auf 
diesem  Gebiete  und  bestimmte  mit  tiefem  Kunstverständisse  die 
Weise,  in  welcher  die  Sänger  und  Citherspieler  am  Feste  auftreten 
sollten.  Wenn  aber  dessenungeachtet  auch  in  dem  perikleischen 
Athen  die  lyrische  Dichtung  nicht  die  Bedeutung  gewann,  wie  man 
erwarten  sollte,  und  Simonides  keine  namhafte  Nachfolge  fand,  so 
liegt  der  Hauptgrund  darin,  dass  eine  andere  mächtigere  und  reichere 
Dichtungsart  sich  entfaltete,  in  welche  die  Lyrik  aufgenommen  wurde, 
so  dass  sie  als  besondere  Gattung  zurücktrat. 

Von  allen  lyrischen  Dichtungsarten  hatte  nämlich  keine  eine 
so  ausgezeichnete  und  erfolgreiche  Pflege  in  Athen  gefunden,  wie 
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der  pUbpramhos ,  das  Preislied  auf  deo  Ä>egenspendeiiden  Gott 
Dion_j[S;2S,  das  Gedicht,  welches  von  allen  Zweigen  der  rehgiösen 
Poesie  die  gröfste  Entwickelungsfähigkeit  zeigte.  Lasos  von  Hermione 
der  Lehrer  Pindars,  hatte  das  Lied,  das  ursprünghch  nur  ein  Organ 
des  enthusiastischen  Naturdienstes  war,  zu  einem  kunstmäfsigen 
Chorliede  umgebildet  und  demselben  durch  kühne  und  mannig- 
faltigere Rhythmen  so  wie  durch  rauschende  Flötenmusik  solchen 
Glanz  verliehen,  dass  er  den  Ruhm  des  Arion,  als  des  Erfinders 
dieser  Gattung  (1,  265),  verdunkelte.  Lasos  brachte  die  neue  Kunst 
aus  dem  Peloponnes  nach  Athen,  an  den  Hof  der  Pisistratiden 
(I,  362).  Es  war  eine  Zeit,  wo  Alles,  was  auf  den  Dionysosdienst 
sich  bezog,  besondere  Gunst  erfuhr;  der  Dithyrambos  wurde  an  den 
Staatsfesten  eingeführt,  und  die  reichen  Bürger  wetteiferten  mit  ein- 
ander in  der  Ausstattung  und  Einübung  bakchischer  Festchöre, 
welche,  fünfzig  Personen  stark,  um  den  brennenden  Altar  des 
Dionysos  ihre  Kreistänze  aulführten;  man  scheute  keine  Kosten,  um 
von  den  ersten  Sangmeistern,  wie  Pindar  und  Simonides,  neue 
Lieder  für  die  attischen  Dionysien  zu  erhalten.  Simonides  konnte 
sich  rühmen,  nicht  weniger  als  sechs  und  fünfzig  dithyrambische 
Siege  in  Athen  gewonnen  zu  haben.  Aber  hier  blieb  die  Ent- 
wickelung  nicht  stehen. 

Der  Dithyrambos  umfasste  nicht  nur  die  Tonarten  und  Rhythmen 
aller  früheren  Gattungen  der  Lyrik,  sondern  er  enthielt  auch  solche 
Elemente,  welche  über  das  Gebiet  lyrischer  Dichtung  hinauszugehen 
drängten.  Denn  indem  die  Festchöre  den  Gott,  den  sie  verherr- 
lichten, als  einen  nahen  und  gegenwärtigen  betrachteten  und  in 
enthusiastischer  Erregung  alle  Schicksale  desselben,  seine  Verfolgungen 
wie  seine  Siege  gleichsam  mit  erlebten,  so  lag  es  nahe,  diese  Be- 
gebenheiten ,  an  welche  die  Lieder  anknüpften ,  nicht  blofs  als 
bekannt  vorauszusetzen,  sondern  sie  durch  Erzählung  in  das  Ge- 
dächtniss  zu  rufen  oder  durch  Darstellung  zu  veranschaulichen. 
Die  Vorsänger  des  dithyrambischen  Chors  unterbrachen  also  die 
Gesänge  durch  erzählenden  Vortrag,  und  so  wurden  Epos  und  Lied 
verbunden.  Der  epische  Vortrag  wurde  durch  Handlung  und  Kostüm 
belebt;  man  sah  den  Gott  selbst  leidend  und  triumphirend  vor 
sich,  der  Chorführer  übernahm  seine  Rolle,  die  Festtänzer  ver- 
wandelten sich  in  Satyrn,  die  Begleiter  des  Gottes  und  Genossen 
seiner  Schicksale,  und  so  erwuchs  aus  der  Verbindung  der  älteren 
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Dichlungsarten  eine  neue,  die  reichste  und  vollkommenste  von  allen, 
das  Drama. 

'^"  ßie  Hellenen  waren  von  Natur  voll  dramatischer  Anlage.  Eine 
angeborene  Lebendigkeit  drängte  sie,  jeden  Zweifel,  jede  Erwägung 
in  die  Form  einer  Wechselrede  einzukleiden.  So  linden  wir  schon 
bei  Homer  die  Keime  des  Dramas,  welchem  nun  die  ganze  Ent- 
wickelung  der  älteren  Runstweisen  zu  Gute  kam.  Denn  Alles,  was 
an  wohlgeordneten  Rhythmen,  an  wirkungsvollen  Tonweisen,  an 
poetischen  Bildern,  was  in  Tanz  und  Gesang  erfunden  war,  ver- 
einigte sich  hier,  belebt  durch  die  Kunst  der  Mimik,  welche  die 
ganze  Person  zum  Organ  des  künstlerischen  Vortrags  machte,  und 
erwärmt  von  dem  Feuer  bakchischer  Festlust. 

Indessen  musste  der  Kreis  der  Darstellung  ein  sehr  beschränkter 
bleiben,  so  lange  man  durch  den  Cultus  auf  die  Gegenstände  der 
bakchischen  Rehgion  angewiesen  war.  Man  ging  also  einen  Schritt 
weiter,  indem  man  die  Schicksale  des  Dionysos  durch  andere  Gegen- 
stände, die  ebenfalls  ein  lebhaftes  Mitgefühl  zu  erwecken  geeignet 
waren,  ersetzte.  So  strömte,  nachdem  die  Kunstform  ertunden 
war,  eine  Fülle  von  Stoff  und  fruchtbarem  Inhalte  zu;  denn  der 
ganze  Schatz  des  homerischen  und  nachhomerischen  Epos  wurde 
aufgeschlossen,  die  nationalen  Heroen  wurden  in  neuer,  lebendiger 
Weise  dem  Volke  vorgeführt,  ein  weites  Feld  war  der  dramatischen 
Kunst  eröffnet. 

Auch  dieser  Fortschritt  war  schon  aufserhalb  Attika  gemacht 
worden;  denn  in  Sikyon  war  der  Held  Adrastos  vor  der  Zeit  des 
Kleisthenes  an  die  Stelle  des  Dionysos  getreten  (I,  244),  und  in 
Korinth  hatte  vielleicht  schon  eine  ähnliche  Erweiterung  der  dithyrambi- 
schen Gattung  stattgefunden.  Aber  nur  in  Athen  sind  diese  An- 
fänge des  Dramas  zu  voller  Entwickelung  gediehen,  und  wie  da^*-^^ 
Epos  das  Spiegelbild  der  heroischen  Vorzeit  ist,  wie  dann  nach 
Absterben  des  Epos  die  Lyrik  drei  Jahrhunderte  hiadurch  der  Ent- 
wickelung des  Volks  zur  Seite  geht,  so  ist  das  Drama  diejenige 
Dichtungsart,  deren  Entfaltung  beginnt,  so  wie  Athen  der  Mittel- 
punkt der  hellenischen  Geschiclite_^|V^;j|5^  Aus  unscheinbaren  An- 
fängen zur  solonischen  Zeit  entstanden,  erwuchs  und  erstarkte  es 
mit  der  Gröfse  der  Stadt  und  hat  die  Geschichte  derselben  durch 
alle  Stufen  ihrer  Entwickelung  begleitet. 

Thespis  hatte  die  attische  Tragödie  begrändet(I,  363),  indem 
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er  den  Wechsel  von  Vortrag  und  Gesang,  so  wie  Kostüm  und 
Bühne  ordnete.  Solon  wollte,  wie  man  erzählte,  von  der  neuen 
Kunst  nicht  viel  wissen,  weil  er  die  heftige  Erregung  des  Gefühls- 
lehens durch  phantastische  Darstellungen  für  nachtheilig  hielt,  die 
Tyrannen  aher  hegünstigten  die  Volkslustbarkeit,  wie  Alles,  was  mit 
dem  demokratischen  Cultus  zusammenhing;  ihrer  PoHtik  entsprach 
es,  auf  Kosten  der  Wohlhabenden  die  Armen  Uuterhaltung  finden 
zu  lassen;  sie  riefen  den  Chormeister  um  535  v.  Chr.  aus  Ikaria 
in  die  Stadt,  die  Wettkämpfe  tragischer  Chöre  wurden  eingeführt 
und  die  Bühne  bei  der  Schwarzpappel  am  Markte  war  ein  Mittel- 
punkt attischer  Festlust. 

Mit  der  Herstellung  der  Freiheit  gewannen  alle  bürgerlichen 
Feste  einen  höheren  Schwung;  die  Tragödie  erhielt  durch  Pratinas 
und  Choirilos  eine  festere  Kunstform,  und  erging  sich  immer  freier 
in  der  Wahl  ihrer  Stoffe.  Darüber  wurde  aber  das  Alte  nicht  auf- 
gegeben; die  ländliche  Jugend  wollte  sich  ihren  gewohnten  Mummen- 
schanz nicht  nehmen  lassen,  die  Satyrchöre  mussten  dem  Volke 
bleiben.  Man  trennte  aber,  was  nicht  ohne  gegenseitige  Beein- 
trächtigung zusammen  gehen  konnte,  und  so  erwuchs  neben  der 
Tragödie  das  Satyrdrama.  Pratinas,  der  aus  Phlius  nach  Athen 
einwanderte,  gab  diesem  Spiele  seine  besondere  Gestalt;  in  ihm 
wurde  der  ursprüngliche  Charakter  bakchischer  Lustbarkeit,  das 
Ländlich  -  bäuerliche ,  die  lustige  Genossenschaft  der  Satyrn  mit 
ihren  ausgelassenen  Tänzen  und  derben  Späfsen  beibehalten.  So 
wurden  der  poetischen  Lite  ratur  auch  diese  Elemente  erhalten,  ohne 
dass  die  Tragödie  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  durcli  dieselben 
gestört  und  gehemmt  wurde. 

Derjenige  Zeitpunkt,  da  Athen  als  Grol'smacht  auftrat,  und  seine 
Trieren  über  das  Meer  sandte,  um  die  Erhel)ung  loniens  zu  unter- 
stützen, war  auch  für  die  attische  Tragödie  eine  Epoche.  Um  diese 
Zeit  brachen  nämlich  die  Ilolzgerüste  zusammen,  von  denen  man 
die  Festspiele  des  Pratinas,  Choirilos,  Phrynichos  und  des  jungen 
Aischylos  angescliaut  hatte,  und  das  Drama  hatte  damals  schon 
eine  solche  Bedeutung  in  Athen  gewonnen,  dass  man  einen  grofs- 
artigen  und  kostspieligen  Theaterbau  unternahm.  Innerhalb  des 
grofsen  Bezirks  des  Dionysos  am  Südabhange  der  Burg  wurde  eine 
feste  Bühne  aufgemauert  und  der  Zuschauerraum  mit  seinen  im 
Halbkreise  aufsteigenden  Sitzen  in  den  F^en^Jlef  AkrQpplis  hinein- 
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gebaut,  so  dass  das  Publikum  zur  Linken  nach  dem  Iiissos  und 
Hymettos,  zur  Rechten  nach  den  Häfen  blickte. 

Gleichzeitig  ging  der  innere  Ausbau  der  Tragödie  mit  sicherem 
Schritte  vorwärts.  Der  Stoff  wurde  mannigfaltiger,  Tanz  und 
Musik  immer  reicher  ausgebildet;  weibliche  Rollen  wurden  den 
männlichen  hinzugefügt.  Dennoch  blieb  bis  zu  den  Perserkriegen 
das  Lyrische  vorherrschend;  Phrynichos,  der  gröfste  Vorgänger 
des  Aischylos,  wurde  seiner  heblichen  Chorlieder  wegen  noch  am 
meisten  bewundert.  Mit  dem  grofsen  Drama  des  Freiheitskrieges 
begann  auch  das  Rühnendrama  erst  seine  vollen  Lebenskräfte  zu 
entfalten,  und  nirgends  zeigt  sich  deuthcher  als  hier  die  neuge- 
wonnene Energie,  welche  das  attische  Leben  nach  allen  Richtungen 
hin  durchdrang. 

Die  Redeutung  der  grofsen  Zeit  in  der  tragischen  Kunst  zum 
Ausdrucke  zu  bringen  war  Aischylos  berufeii,  des  Euphorion  Sohn, 
aus  Eleusis,  der  Sprössling  einer  alten  Familie,  durch  welche  er 
mit  dem  ehrwürdigsten  Heihgthume  des  Landes  verbunden  war. 
Darum  nennt  er  sich  auch  selbst  einen  Zögling  der  Demeter  und 
bezeugt  dadurch,  dass  die  ernsten  Tempeldienste  von  Eleusis  nicht 
ohne  nachhaltigen  Einfluss  auf  sein  Gemüth  geblieben  sind.  Als 
Knabe  sah  er  die  Tyrannis  stürzen,  die  den  Familien  des  alten 
Landadels  besonders  verhasst  war;  zum  Manne  gereift,  kämpfte  er, 
35  Jahre  alt,  bei  Marathon  und  auf  seinem  Grabsteine  hat  er  selbst 
bezeugt,  dass  er  nicht  auf  seine  Tragödien  stolz  sei,  sondern  auf 
seinen  Antheil  an  jenem  Ehrentage,  obwohl  er  hier  nur  ein  Rürger 
unter  Rürgern  war,  als  Dichter  aber  eine  unvergleichliche  Stellung 
vor  allen  Zeitgenossen  einnahm.  Denn  er  war  es,  der  mit  schöpfe- 
rischer Kraft  die  attische  Tragödie  begründete,  so  dass  alles  Frühere 
nun  unvollkommenen  Versuchen  glich. 

Er  führte  den  zweiten  Schauspieler  ein  imd,>.machie.. dadurch 
das  Rühnenspiel  zum  wirklichen  Drama;  denn  dadurch  wurde  erst 
eine  lebendige  Wechselrede  möglich.  Der  Dialog,  zu  dem  die  Athener 
durch  ihre  Gesprächslust,  durch  Geistesgegenwart  und  Schärfe  des 
Verstandes  eine  besondere  Anlage  hatten,  wurde  auf  die  Rühne 
übertragen,  und  dadurch  ein  ganz  neues  Interesse  geweckt.  Die 
Sprache  des  Dialogs  war  im  Wesentlichen  die  des  täghchen  Lebens, 
während  im  Chorliede  eine  ältere  Lautregel  vorherrschte,  welche 
dem  Ohr  fremdartiger  war  und  deshalb  den  Eindruck  des  Feier- 
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liehen  und  Würdevollen  machte,  wie  es  dem  ältesten  Bestandtheile 
der  Tragödie,  dem  religiösen  Kernstück  ederselben  entsprechend  war. 
Um  die  Handlung  kräftiger  hervortreten  zu  lassen,  wurden  die 
(Ihorlieder  abgekürzt.  Die  Charaktere  der  handelnden  Personen 
wurden  schärfer  ausgeprägt,  Haupt-  und  INebenrollen  wurden  unter- 
schieden, die  Rollen  der  Nebenpersonen,  welche  untergeordneten 
Ständen  angehörten,  trugen  im  Gegensatze  zu  den  heroischen  Gestalten 
das  Gepräge  des  niedrigeren  Volkstons.  Die  Bühne  selbst  erhielt  eine 
vollständige  Ausbildung.  Sie  wurde  durch  Aristarchos,  einen  samischen 
Künstler,  der  mit  wissenschaftlichem  Sinn  die  Dekorationsmalerei  aus- 
bildete, als  ein  idealer  Schauplatz  grofsartiger  geschmückt;  die  Mechanik 
wurde  aufgeboten,  um  durch  künstliche  Vorkehrungen  Schatten  aus 
der  Tiefe  zu  heben  und  Götter  durch  die  Luft  schweben  zu  lassen; 
das  ganze  Schauspiel  gewann  zugleich  an  feierlicher  Würde  wie  an 
geistigem  Gehalt  und  sittlicher  Bedeutung. 

Während  die  früheren  Dichter  noch  immer  vorzugsweise  darauf 
ausgegangen  waren,  Stimmungen  auszudrücken  und  zu  erwecken, 
sollten  nun  die  Sagen  des  Alterthums  in  grofsem  Zusammenhange 
vollständig  zur  Darstellung  kommen,  und  zu  diesem  Zwecke  wurde 
das  attische  Drama  in  der  Weise  organisirt,  dass  drei  Tragödien  zu 
einem  Ganzen  verbunden  wurden,  um  in  ihnen  nach  einem  Plane 
die  Handlung  der  mythischen  Geschichte  in  ihren  wesentlichen 
Entwickelungsstufen  zur  Anschauung  zu  bringen,  und  diesen  drei 
Tragödien,  welche  eben  so  viel  Akte  eines  grofsen  Dramas  bildeten^ 
folgte  als  Nachspiel  ein  Satyi'drama.  Nach  dem  erschütternden 
Ernste  der  Tragödien  führte  es  zum  Schlüsse  wieder  auf  den  volks- 
thümlichen  Boden  der  Dionysosfeier,  wo  bei  den  kurzweiligen 
Abenteuern,  deren  Zeugen  und  Theilnehmer  die  Satyrn  waren,  die 
Gemüther  der  Zuschauer  zu  harmloser  Festlaune  zurückkehrten.  Es 
war  ein  Zug  des  gesunden  Volkssinns,  wie  er  sich  auch  in  Vasen- 
gemälden und  Tempelskulpturen  ofl'enbart,  dass  Scherz  und  Ernst 
mit  einander  verbunden  wurden,  ohne  dass  die  Harmonie  des  Ganzen 
dadurch  gestört  wurde. 

Das  war  das  Vierspiel  oder  die  Tetralogie  des  attischen  Dramas, 
dessen  Organisation,  wenn  auch  nicht  frei  erfunden  v(tii  Aischylos, 
doch  durch  ihn  ihre  künstlerische  Vollendung  emi)fangen  hat.  Der 
dithyrambische  Chor  wurde  in  Gruppen  von  12  (später  15)  Personen 
getheilt,  damit  so  für  jeden  Theil  der  Tetralogie  ein  besonderer 
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Chor  vorhanden  war,  um  die  Handlung  der  Bühnenpersonen  theil- 
nehmend  zu  begleiten  und  die  Pausen  der  Handlung  mit  Tanz  und 
Gesang  auszufüllen.  Der  Platz  des  Chors,  die  Orchestra,  lag  zwischen 
der  Bühne  und  dem  Zuschauerraum;  so  hatte  auch  der  Chor  selbst 
eine  ideale  Mittelstellung  zwischen  Publikum  und  Bühnenpersonen. 

Die  Hellenen  waren  gewohnt,  in  den  Dichtern  ihre  Lehrer  zu 
sehen,  und  es  konnte  keiner  von  ihnen  Geltung  gewinnen,  welcher 
etwa  blofs  durch  Talent,  Phantasie  und  Kunstfertigkeit  zum  Dichter 
berufen  zu  sein  glaubte;  es  bedurfte  einer  inneren  Durchbildung 
von  Herz  und  Verstand,  einer  tiefen  und  umfassenden  Kenntniss 
der  Ueberheferung,  einer  klaren  Einsicht  in  göttliche  und  mensch- 
liche Dinge.  Darum  nahm  der  Dichterberuf  den  ganzen  Menschen 
und  sein  ganzes  Leben  in  Anspruch,  und  keiner  hat  ihn  höher 
aufgefasst  als  Aischylog.  Er  führt,  wie  Pindar,  seine  Zuhörer  in 
die  Tiefen  des  Mythos  hinein,  indeni  er  den  sittlichen  Ernst  des- 
selben hervorkehrt  und  ihn  im  Lichte  geschichtlicher  Erfahrungen 
beleuchtet.  Die  Menschheit,  wie  sie  in  dem  Titanen  Prometheus 
von  Aischylos  dargestellt  ist,  die  in  Kampf  und  Noth  ausharrende, 
im  Selbstbewusstsein  stolze,  in  erfinderischem  Denken  unermüd- 
liche, aber  auch  zur  Unbesonnenheit  und  zu  dünkelhafter  Ueber- 
hebung  geneigte,  ist  die  Generation  seiner  eigenen  Zeitgenossen, 
die  rastlos  vorwärts  strebende;  aber  nur  die  Weisheit  taugt,  welche 
von  Zeus  stammt,  nur  die  Klugheit,  welche  auf  sittlicher  Frömmig- 
keit beruht.  So  ist  der  Dichter  ohne  kleinliche  Absichtlichkeit  ein 
ächter  Lehrer  des  Volks;  in  der  Zeit  des  beginnenden  Zweifels 
sucht  er  die  väterliche  Rehgion  zu  stützen,  die  Vorstellungen  ab- 
zuklären und  aus  dem  bunten  Flitter  mythologischer  Fabeln  den 
religiösen  Kern  heilsamer  Wahrheit  herauszuheben;  es  war  der 
Dichter  Beruf,  die  Ueberlieferung  des  Volks  mit  dem  fortschreitenden 
Bewusstsein  im  Einklang  zu  erhalten. 

Aber  die  Dichter  standen  auch  mitten  im  bürgerhchen  Leben, 
und  in  einer  Stadt,  wie  Athen,  war  es  undenkbar,  dass  Männer, 
welche  bei  öffentlichen  Festen  der  versammelten  Gemeinde  ihre 
Geisteswerke  vorführten,  gegen  die  Fragen  der  Gegenwart  gleich- 
gültig waren.  Sie  mussten  Männer  einer  bestimmten  Partei  sein, 
und  ihre  Ansicht  von  dem,  was  dem  Staate  frommte,  musste,  wenn 
sie  wahr  und  freimüthig  waren,  in  ihren  Werken  sich  erkennen 
lassen.    FreiHch  bHeb  die  Wahl  des  Stoffs  vorzugsweise  auf  die 
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Mythen  beschränkt;  die  Willenskraft  des  Menschen,  sein  Handeln 
und  Leiden,  die  Widersprüche  zwischen  menschhchem  und  gött- 
lichem Gesetze,  zwischen  Freiheit  und  Verhängniss,  stellte  man  am 
liebsten  an  den  Charakteren  der  Heroenzeit  dar,  welche  das  Epos 
überliefert  hatte;  sie  waren  die  Vorbilder  des  Menschengeschlechts, 
ihre  Leiden  die  allgemeinen  menschlichen  Leiden  und  Verwicke- 
lungen; in  ihrer  Anschauung  sollten  die  Zuschauer  ihr  Eigenes  an 
Kümmerniss  und  Sorge  los  werden,  ihr  enges  Selbstbewusstsein 
erweitern  und  so  mit  dem  edelsten  Kunstgenüsse  zugleich  eine 
Befreiung  und  heilende  Läuterung  des  Gemüths  davon  tragen;  den 
Heroen  entsprach  der  ideale  Charakter,  den  man  der  ganzen  Bühnen- 
welt zu  geben  beflissen  war.  Der  ergreifende  Eindruck  war  aber 
darum  kein  geringerer,  wenn  auch  die  Welt,  in  die  man  sich  ver- 
setzt fühlte,  eine  nebelhalte  Vorzeit  war.  Den  kriegerischen  Stücken 
des  Aischylos  merkte  man  doch  den  Geist  des  Marathonkämpfers 
an,  und  wer  seine  'Sieben  gegen  Theben'  angehört  hatte,  fühlte  sich 
von  Eifer  ent])rannt,  für  das  Vaterland  die  Wafl'en  zu  führen. 

Indessen  hatte  schon  Phrynichos  gewagt,  Tagesgeschichte  auf 
die  tragische  Bühne  zu  bringen;  sein  'Fall  von  Milet'  und  seine 
'Phönizierinnen'  hatten  ohne  Zweifel  eine  sehr  bestimmte  politische 
Tendenz  (S.  134).  In  einer  viel  grofsartigeren  Weise  folgte  Aischylos 
dem  Beispiele  seines  Vorgängers,  als  er  vier  Jahre  nach  den 
Phönizierinnen  des  Phrynichos  Ol.  7G,  4  (472)  sein  Perserdrama 
zur  Auflührung  brachte.  Er  schildert  darin  die  Niederlage  des 
Grofskönigs.  Aber  mit  feinem  Kunstverstande  hat  er  nicht  Attika, 
sondern  Persien  zum  Schauplatz  der  Tragödie  gemacht.  Also  die 
Folgen  der  Schlacht,  ihre  Bückwirkung  auf  das  feindliche  Beich  wird 
uns  in  der  Hauptstadt  desselben  vor  Augen  geführt.  Dareios  wird 
aus  dem  Grabe  beschworen,  um  in  ihm,  dem  frommen  und  be- 
sonnenen Fürsten,  die  Herrlichkeit  des  unversehrten  Perserreichs 
darzustellen,  während  der  Nachfolger  aller  Würde  beraubt  aus  Hellas 
heimkehrt,  ein  warnendes  Beispiel,  wie  thörichte  Selbstüberhebung 
alle  Herrschergröfse  zu  Grunde  richtet. 

Wenn  in  Phrynichos' Siegestragödie  Themistokles  vor  Allen  gefeiert 
wurde,  wird  bei  Aischylos  nur  flüchtig  auf  ihn  angespielt,  als  den 
Erhnder  einer  schlauen  List.  Dagegen  wird  durch  eine  ausführliche 
Sciiilderung  des  Kampfes  auf  Psyttaleia  (S.  83)  des  Aristeides  Buhm 
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gepriesen,  der  wesentlich  zum  salaminisclien  Siege  beigetragen  habe, 
und  zwar  im  Land-  und  nicht  im  Seegefecht. 

Die  'Perser'  waren  das  Mittelstück  einer  Trilogie,  das  in  sich  - 
keinen  Abschluss  hat.  Der  Schatten  des  Dareios  weist  auf  fernere 
Niederlagen,  auf  die  Kämpfe  bei  Plataiai  hin.  Aus  dem  dritten 
Stücke  'Glaukos'  ist  eine  Anspielung  auf  Himera  enthalten.  Das 
erste  Stück  'Phineus'  hatte  seinen  Namen  von  dem  mythischen 
Seher,  welcher  den  Argonauten  die  Fahrt  nach  dem  nordischen 
Barbarenlande  anzeigt. 

Es  ist  also  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  alle  drei 
Stücke  durch  einen  Gedanken  zusammenhingen,  durch  die  Idee, 
welche  in  allen  denkenden  Zeitgenossen  lebendig  war,  von  dem 
grofsen  Kampfe  zwischen  Barbaren  und  Hellenen,  zwischen  Asien 
und  Europa,  der  in  dem  Argonautenzuge  sein  mythisches  Vorspiel 
hatte  und  auf  den  Schlachtfeldern  Griechenlands  und  Siciliens  seine 
glorreiche  Entscheidung.  So  hat  Herodot  den  Perserkrieg  als  Glied 
einer  geschichtUchen  Entwickelungsreihe  aufgefasst,  so  hat  Pindar 
die  Tage  von  Salamis,  Plataiai  und  Himera  als  gleich  berechtigte 
Ehrentage  der  Hellenen  zusammengestellt  und  die  Persertrilogie 
würde  gewiss  nicht  am  Hofe  Hierons  aufgeführt  sein,  wenn  seine 
Ruhmhebe  nicht  volle  Genugthuung  darin  gefunden  hätte. 

Wie  also  Aischylos  die  mythische  Geschichte  der  Pelopiden  in 
den  drei  Stücken  der  Orestie,  die  des  thebanischen  Königshauses 
und  die  des  thrakischen  Königs  Lykurgos  ebenfalls  in  je  drei  unter 
sich  zusammenhängenden  Dramen  dargestellt,  wie  er  die  Prometheus- 
sage so  entwickelt  hat,  dass  die  in  den  Einzelstücken  übrig  bleiben- 
den Conflikte  und  Missklänge  innerhalb  eines  gröfsern  Zusammen- 
hangs eine  befriedigende  Auflösung  finden,  so  hat  der  Dichter 
Mythus  und  Geschichte  in  einem  Ganzen  verwoben.  Vorzeit  und 
Gegenwart,  Orient  und  Occident,  Mutterland  und  Colonien  gestalten 
sich  zu  einem  grofsen  Weltgemälde,  zu  einer  Kette  von  Ereignissen, 
welche  durch  Weissagungen  und  wechselseitige  Beziehungen  mit 
einander  zusammenhängen.  Vorwärts  und  rückwärts  schauend, 
deutet  der  Dichter  wie  ein  Prophet  den  Gang  der  Geschichte,  dessen 
innere  Nothwendigkeit  sich  dem  Auge  des  Geistes  enthüllt.  Er  er- 
hebt das  Bewusstsein  seines  Volks,  indem  er  die  überall  steigende 
Macht  der  Hellenen  und  das  Sinken  der  Barbarenmacht  darstellt, 
ohne  dass  eine  Beimischung  von  Hohn  oder  Schadenfreude  den 
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sittlichen  Adel  seiner  Dichtiuig  trübte.  Er  mäfsigt  zugleich  das 
Selbstgefühl  des  Sieges,  indem  er  auf  das  selbstverschuldete  Unglück 
der  Perser  hinweist  und  auf  die  ewigen  Gesetze  göttlicher  Gerechtig- 
keit, deren  Beachtung  auch  für  das  Glück  der  Hellenen  die  un- 
erlässliche  Bedingung  sei^''"). 

Auch  in  den  Tragödien  mythischen  Inhalts  fehlte  es  nicht  an 
Aussprüchen,  welche  eine  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Gegen- 
wart erlaubten  und  selbst  forderten.  Solche  Beziehungen  gingen 
nicht  aus  frostiger  Absichtlichkeit  hervor,  welche  den  reinen 
Eindruck  der  Poesie  trübte,  sondern  ein  Mann  wie  Aischylos  konnte 
nicht  anders;  er  musste  dem,  was  er  für  das  Heil  des  Staats  und 
für  das  Gepräge  des  l)esten  Bürgers  hielt,  auch  in  seinen  Dichtungen 
Ausdruck  geben,  wenn  er  nicht  seine  lebendigsten  Gefühle  absicht- 
lich zurückdrängen  wollte;  dies  gab  aber  um  so  weniger  einen 
Missklang,  weil  ja  im  Alterthume  die  Grundsätze  sittlicher  und 
politischer  Weisheit  so  nahe  zusammen  fielen.  Das  PubUkum  aber, 
das  sich  ja  auch  im  Theater  als  Bürgergemeinde  fühlte,  fasste  rasch 
und  unwillkürHch  Alles  auf,  was  auf  die  Gemeindeverhältnisse 
eine  Anwendung  gestattete  und  auf  einen  Staatsmann  wie  Aristeides 
sich  bezog  (S.  151). 

Nächst  Aristeides  war  es  Kimon,  dem  Aischylos'  Muse  huldigte. 
Mit  Kimon  vertrat  er  das  gemeinsam  Hellenische,  die  väterliche 
Sitte,  die  Herrschaft  der  Besten,  die  Zucht  der  alten  Zeit,  und  als 
daher  die  Wogen  der  Volksbewegung  immer  höher  gingen  und  auch 
das  letzte  Bollwerk,  den  Areopag,  bedrohten,  da  führte  der  siebzig- 
jährige Dichter  seine  Muse  in  den  Kampf  der  Parteien  hinein  und 
bot  alle  Mittel  auf,  um  seinen  Mitbürgern  die  heilige  Würde  des 
Areopags,  als  einer  göttlichen  Stiftung,  an  das  Herz  zu  legen  und 
vor  den  Folgen  unseliger  Zügellosigkeit  zu  warnen  (S.  163).  Die 
'Eumeniden'  des  Aischylos  bezeugen  in  glänzender  Weise,  wie  ein 
grofses  Dichtwerk  ein  Gelegenheits-  und  Tendenzstück  sein  kann, 
ohne  dadurch  an  durchsichtiger  Klarheit  und  einer  für  alle  Zeiten 
mustergültigen  Erhabenheit  einzubüfsen.  Wenn  nun  auch  der 
Areopag  als  Gericht  unangetastet  blieb  (und  gerne  mögen  wir  dem 
Gedichte  des  Aischylos  hierauf  einen  bestimmenden  Einfluss  zu- 
schreiben), so  fühlte  der  Dichter  sich  doch  fremd  und  vereinsamt 
in  der  Stadt  der  vollendeten  Demokratie.  Das  war  nicht  die  Frei- 
heit,  für  die  er  in  den  Schlachten   geblutet  hatte;  die  Zahl  der 
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Freiheitskämpfer  schmolz  immer  mehr  zusammen;  die  Orestie  war 
(las  letzte  Werk,  das  er  in  Athen  aufführte;  er  starb  im  sicili- 
schen  Gela. 

Die  Zeit  der  Marathonkämpfer  war  vorüber;  die  neue,  die 
perikleische  Zeit  fand  in  einem  jüngeren  Geschlechte,  und  auf  der 
attischen  Bühne  in  Sophokles  ihren  Ausdruck. 

Er  war  wie  Aischylos  von  edler  Geburt,  wie  schon  das  Priester- 
thum des  Heros  Alkon  anzeigt,  das  er  bekleidete;  aber  sein  Vater 
war  ein  Gewerbtreibender,  der  Leiter  einer  grofsen  Waffenfabrik.  In 
dem  erzreichen  Gaue  Kolonos  um  Ol.  70,  4  (496)  geboren,  war  er 
in  der  ländlichen  Anmuth  des  Kephisosthales  aufgewachsen,  unter 
dem  Schatten  heiliger  Oelbäume,  den  Zeugen  ältester  Landesgeschichte, 
aber  zugleich  nahe  der  Hauptstadt  und  nahe  dem  Meer,  das  er 
von  der  Felshöhe  des  Kolonos  überbUckte,  wo  er  während  seiner 
Rnabenzeit  die  Hafenstadt  vor  seinen  Augen  aufwachsen  sah.  In 
der  ersten  Blüthe  jugendlicher  Schönheit  tanzte  er  als  Reigenführer 
beim  salaminischen  Siegesfeste;  zwölf  Jahre  später  trat  er  schon  als 
selbständiger  Dichter  dem  grofsen  Aischylos  gegenüber,  dessen  be- 
geisternde Kunst  ihn  in  die  gleiche  Bahn  des  dichterischen  Ruhms 
hereingezogen  hatte.  Es  war  ein  Tag  ungewöhnlicher  Aufregung  für 
ganz  Athen,  als  das  Volk  auf  den  Ausgang  des  Wettkampfes  zwischen 
dem  aufstrebenden  Dichterjünghnge  und  dem  bald  sechzigjährigen, 
mit  zwiefachem  Lorbeer  geschmückten,  Aischylos  harrte.  Es  war  an 
demselben  Dionysosfeste,  als  Kimon  nach  glänzender  Beendigung 
des  Ihrakischen  Feldzugs  (S.  129)  vom  Peiraieus  herauf  kam  und 
in  der  Orchestra  des  Theaters  sein  Dankopfer  darbrachte;  das  Volk 
war  entzückt  über  die  Reliquiien  des  Theseus,  die  er  heimgebracht 
hatte,  und  der  Archon  Apsephion  wählte  unter  froher  Zustimmung 
der  versammelten  Bürger  Kimon  und  seine  Mitfeldherrn ,  als  die 
würdigsten  Vertreter  der  zehn  Stämme,  aufserordentlicher  Weise  zu 
Kampfrichtern.  Der  Erfolg  war,  dass  die  Triptolemostrilogie  des 
Sophokles  den  Preis  erhielt ^^^). 

Sophokles'  Kunst  stand  nicht  im  Widerspruche  zu  der  seines 
Vorgängers.  Er  blickte  mit  Ehrfurcht  zu  dem  Manne  hinauf,  welcher 
mit  so  ursprünglicher  Geisteskraft  zur  Vollendung  der  tragischen 
Kunst  die  Bahn  gebrochen  hatte.  Seiner  liebenswürdigen  Natur 
waren  Neid  und  Scheelsucht  fremd.  Er  war  aber  ein  selbständiger 
Schüler  des  grofsen  Meisters  und  seiner  ganzen  Begabung  nach 
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sehr  verschieden  von  ihm.  Er  war  milder,  schlichter,  ruhiger  und, 
was  seinen  Geschmack  betrifft,  dem  Pathetischen  und  Pomphaften 
abgeneigt.  Er  mäfsigte  daher  die  Kraft  der  Bühnensprache,  wie  sie 
Aischylos  eingeführt  hatte,  und  suchte  die  Charaktere,  ohne  sie  in 
das  Gewöhnliche  herabzuziehen,  menschlicher  darzustellen,  so  dass 
die  Zuhörer  sich  ihnen  verwandter  fühlten.  Dies  steht  in  naher 
Beziehung  zu  der  veränderten  Behandlung  des  tragischen  Stoffs. 
In  tragischer  Sagencomposition  hat  Aischylos  das  Gröfste  geleistet, 
was  aus  griechischem  Geiste  hervorgegangen  ist;  hierin  konnte  er 
nicht  überboten  werden.  Sophokles  erkannte  aber,  dass  die  Sagen 
nicht  immer  von  Neuem  in  gleicher  Breite  dem  Volke  vorgeführt 
werden  dürften,  indem  das  Interesse  daran  sich  allmählich  er- 
schöpfen musste.  Es  kam  also  darauf  an,  innerhalb  der  einzelnen 
Tragödien  mehr  Leben  zu  entwickeln,  die  Charaktere  schärfer  auf- 
zufassen und  das  psychologische  Interesse  lebhafter  anzuregen. 
Naclidem  nun  schon  Aischylos  die  Trilogie  in  der  Weise  behandelt 
hatte,  dass  er  sich  nicht  an  den  Verlauf  einer  mythischen  Ge- 
schichte band,  wurde  die  trilogische  Verbindung  von  Sophokles  wenn 
auch  nicht  völlig  aufgelöst,  doch  so  weit  gelockert,  dass  nun  jede 
einzelne  Tragödie  ein  Ganzes  war,  das  in  sich  seinen  Abschluss 
hatte  und  als  besonderes  Kunstwerk  beurteilt  sein  wollte.  Dadurch 
wurde  eine  gröfseie  Freiheit  gewonnen;  die  Motive  des  einzelnen 
Stücks  konnten  eingehender  behandelt  und  das  poetische  Gemälde 
durch  das  Hervortreten  von  Nebenliguren  reicher  gegliedert  werden. 
So  lässt  Sophokles  in  seiner  Darstellung  der  Oreslessage  die  That 
des  Muttermordes  und  ihren  Urheber  zurücktreten  nnd  giebt  dem 
vielbesungenen  Gegenstande  eine  wesentlicli  neue  Fassung,  indem  er 
statt  Orestes  seine  Schwester  Elektra  zur  Hauptperson  macht,  in 
ihrem  Gemütlie  den  ganzen  Hergang  sich  si)iegeln  lässt  und  dadurch 
Gelegenheit  gewiimt,  ein  vielbewegtes  Seelengemälde,  das  Bild  eines 
weiblichen  Ileldenmuths  zu  schaffen,  welchem  wieder  durch  die 
Darstellung  der  anders  gearteten  Schwester  ein  trefflicher  Hintergrund 
gegeben  wird. 

Um  diese  Mittel  einer  feineren  und  fortgeschrittenen  Kunst 
zur  Geltung  zu  bringen,  führte  Sophokles  den  drillen  Schauspieler 
eiu  jind  machte  dadurch  eine  ungUicli  lebhaftere  Handlung,  so  wie 
eine  reichere  Schattirung  und  Gruppirung  der  Charaktere  mögüch. 
Auch  war  Sophokles  der  Erste,  der  obwohl  selbst  ein  Meister  in 
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Gesang  und  Tanz,  von  der  eigenen  Darstellung  der  Rollen  zurück- 
trat. Seitdem  trennte  sich  die  Thätigkeit  des  Schauspielers  von 
der  des  Dichters,  und  die  Kunst  des  ersteren  erhielt  eine  seih- 
ständigere Bedeutung.  Dem  Chore  wurde  eine  ruhigere  Stellung 
aufserhalb  der  Handlung  angewiesen,  und  das  Dramatische  trat  nun 
bedeutungsvoller  als  der  Kern  der  Tragödie  hervor.  Aischylos  selbst 
erkannte  den  Fortschritt  der  Kunst  an;  denn  er  nahm  nicht  blofs 
die  äufserlichen  Vervollkommnungen  der  Tragödie  an,  sondern  erhob 
sich,  durch  den  jüngeren  Nebenbuhler  gefördert,  selbst  zu  einer 
reiferen  Kunst  des  Dramas. 

Sophokles  war  so  wenig  wie  Aischylos  dem  öffentlichen  Leben 
fremd,  aber  er  war  ganz  Dichter  und  hatte  keine  Neigung,  sich 
durch  Staatsgeschäfte  und  Parteitreiben  die  heitere  Ruhe  seines 
Geistes  trüben  zu  lassen.  Ion  (S.  280)  schildert  uns  den  Dichter, 
wie  er  ihn  als  55  jährigen  Mann  und  zwar  als  attischen  Strategen 
in  Chios  antraf  und  in  ihm  den  heitersten  und  liebenswürdigsten 
Gesellschafter  fand,  der  selbst  über  seine  Feldherrn  würde  allerlei 
Spafs  machte.  Nichts  desto  weniger  war  aber  auch  seine  Kunst 
getragen  von  der  grofsen  Zeit,  in  welcher  Athen  seine  Macht  über 
alle  Küsten  des  Archipelagus  ausbreitete,  und  in  demselben  Mafse 
wie  Athen  an  eigener  Geschichte  und  selbständiger  Pohtik  vor- 
geschritten war,  war  er  auch  mehr  Athener  und  mehr  attischer 
Patriot  als  Aischylos,  dem  das  gemeinsam  Hellenische  näher  am 
Herzen  lag.  Sophokles  trug  dazu  bei,  dass  attische  Stoffe  mit  Vor- 
hebe behandelt  wurden;  sein  'Triptolemos'  feierte  Attika  als  die 
Heimath  höherer  Bildung,  die  sich  von  hier  über  ferne  Länder  sieg- 
reich ausbreitete;  der  Oedipussage  giebt  er  auf  attischem  Boden, 
in  seinem  Heimathsgaue  Kolonos,  einen  versöhnenden  Abschluss  und 
den  Standpunkt  des  Atheners  zeigt  auch  die  'Elektra',  indem  als 
Zielpunkt  der  Handlung  der  Sturz  einer  gesetzwidrigen  Herrschaft, 
die  Erkämpfung  der  Freiheit  dargestellt  wird. 

Seine  Tragödien  trugen  vor  allen  andern  Werken  dazu  bei,  der 
Zeit  der  äufseren  Macht  und  Herrlichkeit  Athens  eine  innere,  geistige 
Bedeutung  zu  geben,  wie  es  das  Streben  des  Perikles  war.  Er 
suchte,  wie  dieser,  die  alten  Gottesdienste  und  Sitten  des  Landes, 
die  ungeschriebenen  Satzungen  des  heiligen  Rechts,  in  Ehren  zu 
erhalten,  aber  zugleich  jeden  Fortschritt  geistiger  Bildung  und  jede 
Erweiterung  des  Gesichtskreises  sich  anzueignen.    Die  Sprache  des 
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Dichters  bezeugt  eine  ausgebildete  Kraft  des  Verstandes,  welche  sich 
im  gedrungenen  Ausdrucke  oft  bis  an  die  Gränze  der  Fasslichkeit 
wagt;  aber  wie  weifs  er  dabei  den  Reiz  der  Anmuth  zu  bewahren, 
und  welch  ein  Geist  glücklicher  Harmonie  geht  durch  alle  seine 
Werke  hindurch!  Er  war  ein  Mann  nach  dem  Herzen  des  Perikles, 
und  dass  er  zu  diesem  in  persönlich  nahem  Verhältnisse  stand,  be- 
weist die  heitere  und  ungezwungene  Art,  mit  welcher  der  Staatsmann 
den  Dichter  als  seinen  Mitfeldherrn  im  Heerlager  behandelte. 
Sophokles  ist  nie  in  dem  Sinne  Parteimann  und  Parteidichter  ge- 
wesen, wie  Aischylos  es  war,  und  auch  Phrynichos  es  gewesen  zu 
sein  scheint.  Aber  seine  Kunst  war  ein  Spiegel  der  edelsten  Zeit- 
richtungen, ein  verklärter  Ausdruck  des  perikleischen  Athens.  Sein 
klares  und  gediegenes  Urteil  über  bürgerliche  Verhältnisse  tritt  uns 
an  allen  Stellen  entgegen,  wo  er  besonnenen  Rath  als  das  Heil  der 
Staaten  preist,  und  das  attische  Volk  wusste  in  ihm  den  wahren 
Dichter  der  Zeit  zu  würdigen;  denn  Keiner  hat  so  viel  Preise  ge- 
wonnen und  so  ungestört  seinen  Ruhm  genossen,  wie  Sophokles,  und 
erst  als  die  perikleische  Zeit  vorüber  war,  konnte  Euripides  als  sein 
Nebenbuhler  Glück  machen,  welcher,  obwohl  nur  15  oder  16  Jahi'e 
jünger,  doch  schon  einer  ganz  anderen  Epoche  angehörte;  aber 
auch  ihm  ist  Sophokles  nie  erlegen. 

Neben  der  Tragödie  hat  sich  aus  gleichem  Keime,  d.  h.  aus 
bakchischen  Festlichkeiten,  die  Komödie  entwickelt.  Sie  ist  die 
leibliche  Schwester  der  Tragödie,  aber  sie  ist  länger  in  ländlicher 
Ungcbundenheit  aulgewachsen  und  viel  später  in  städtische  Zucht 
und  Pllege  genommen;  daher  hat  sie  auch  den  Charakter  ihres 
Ursprungs  treuer  bewahrt.  Ihr  Ursprung  liegt  nämlich  in  den 
Lustbarkeiten  der  Weinlese,  in  dem  Festjubel  der  Landleute  über 
den  neuen  Segen  des  Jahrs,  wie  er  sich  in  allen  Weinländern 
wiederholt.  In  schwärmenden  Maskenzügen  wurde  das  Lob  des 
freudebringenden  Gottes  gesungen  und  daneben  in  trunkenem  Ueber- 
rnuthe  allerlei  Spott  und  Scherz  mit  denen  getrieben,  welche  dem 
Zuge  begegneten  und  Anlass  zu  Neckerei  und  Muthwillen  darboten; 
die  Tagesgeschichte  wurde  reichUch  ausgebeutet,  und  wer  die  lustigsten 
Einfölle  zum  Besten  gab,  wurde  von  einem  dankbaren  Publikum 
herzlich  belacht  und  gefeiert. 

So  wurden  die  Herbstfeste  auch  in  Attika,  namentlich  in  dem 
Gaue  Ikaria   unweit  Marathon   begangen,    welcher   durch  seinen 
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Dionysosdienst  gleichsam  die  Pflanzstätte  des  ganzen  Dramas  der 
Athener  wurde,  denn  auch  Thespis  war  ja  von  dort  ausgegangen. 
Nach  Ikaria  kam  Susarion  der  Megareer;  er  brachte  aus  seiner 
Heimath  den  derben  Witz  der  megarischen  Posse  mit  und  gab  den 
Ton  an,  der  sich  für  die  nächste  Zeit  auch  in  Attika  behauptete. 
Aus  seiner  Schule  stammte  Maison,  der  zur  Pisistratidenzeit  grofse 
Geltung  hatte.  Der  nächste  Schritt  war,  dass  die  ländliche  Schau- 
bühne nach  der  Hauptstadt  verlegt,  vom  Staate  als  ßestandtheil  der 
Dionysosfeste  anerkannt  und  mit  öffentlichen  Mitteln  unterhalten 
wurde.  Das  ist  nach  der  Zeit  der  Perserkriege  etwa  um  Ol.  78;  468 
geschehen,  und  der  kräftige  Geist,  welcher  damals  das  Leben  der 
Athener  durchdrang,  bewährte  sich  auch  hier,  indem  er  die  rohe 
und  halbfremde  Posse  zu  einer  wohl  organisirten,  inhaltsreichen  und 
echt  attischen  Kunstgattung  umgestaltete. 

Seit  das  ikarische  Spiel  auf  dem  Schauplatze  der  Tragödie 
Heimatrecht  gewonnen  hatte,  wurden  von  den  fertigen  Formen  des 
tragischen  Drama  viele  auf  die  jüngere  Gattung  übertragen;  es 
wurden  auch  für  sie  von  Staatswegen  öffentliche  Wettkämpfe,  Preise 
und  Preisgerichte  so  wie  die  Choregie  als  öffentliche  Leistung  (S.  250) 
angeordnet;  sie  erhielt  in  Beziehung  auf  die  Bühne,  auf  Dialog, 
Chor,  Schauspielerzahl  u.  s.  w.  eine  gleichartige  Organisation,  aber 
ohne  dadurch  ihre  Eigenthümlichkeit  einzubüfsen.  Denn  während 
die  Tragödie  die  Zuschauer  in  höhere  Sphären  entrückte  und  mit 
allen  Kunstmitteln  Verhältnisse  zur  Anschauung  zu  bringen  suchte, 
welche  über  das  Mafs  des  gewöhnlichen  Lebens  weit  hinausreichten, 
blieb  die  Komödie  mit  der  Gegenwart  und  dem  Alltagsleben  in 
nächster  Verbindung.  Sie  blieb  ungezwungener  im  Tanze,  in  Vers- 
kunst und  Rede,  wie  in  der  dichterischen  Anlage;  ja  sie  behielt  so 
sehr  den  Charakter  eines  auf  den  Moment  berechneten  Gelegenheits- 
stücks, dass  der  Dichter  den  Chor  benutzte,  um  während  des 
Stücks  den  Zusammenhang  desselben  vollständig  zu  unterbrechen, 
um  seine  persönlichen  Angelegenheiten  oder  brennende  Tagesfragen 
mit  dem  PubHkum  in  ausführlichen  'Parabasen'  zu  besprechen. 
Diese  Gattung  dramatischer  Dichtung  konnte  also  nur  in  der  Luft 
der  Demokratie  gedeihen,  welche  sie  durch  alle  Stadien  ihrer  Ent- 
wickelung  begleitete.  Von  ihrem  Ursprung  an  auf  die  verkehrten 
und  deshalb  lächerlichen  Erscheinungen  im  Menschenleben  gerichtet, 
geifselte  sie  alle  Thorheiten,  Gebrechen  und  Schwächen;  dazu  konnte 
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es  ihr  bei  einem  so  vielbewegten  und  durchsichtigen  Gemeinde- 
leben,  wie  das  der  Athener  war,  an  Stoi!"  niemals  fehlen,  und  eben 
so  wenig  fehlte  ein  witziges,  geistreiches,  lachlustiges  und  für  jede 
Anspielung  empfängliches  Publikum.  Aber  sie  zog  auch  die  Miss- 
bräuche, Entartungen  und  Widersprüche  des  öffenthchen  Lebens  an 
das  Licht.  Darin  lag  der  Ernst  ihres  Berufs;  denn  ohne  den 
Hintergrund  einer  ernsten  und  patriotischen  Gesinnung  würde  ihr 
Scherz  matt,  wirkungslos  und  verächtlich  geworden  sein.  Die 
Komödiendichter  wollten  keine  leichtsinnigen  Volksbelustiger  sein, 
sondern  Lehrer  und  Leiter  des  Volks,  wie  die  Tragödiendichter, 
und  das,  was  sie  in  der  Zeit  fieberhafter  Bewegung  geifselten,  war 
gerade  das  Neumodische;  das  Alte  stellten  sie  den  Fehlern  der 
Gegenwart  gegenüber,  sie  pflegten  das  Andenken  der  Freiheitskrieger 
und  ermunterten,  ihrem  Beispiele  nachzueifern;  sie  schlössen  sich 
gerne  an  bedeutende  Tagesbegebenheiten  an,  wie  die  'Thrakerinnen' 
des  Kratinos  an  die  Colonisation  im  thrakischen  Lande  anknüpften. 

Man  begreift,  welche  AnziehungskrafI  diese  Gattung  für  geniale 
Köpfe  haben  musste.  Hier  hatten  sie  einen  unbeengten  Schauplatz, 
ihr  Talent  zu  zeigen;  hier  waren  sie  in  Erfindung  und  Behandlung 
der  Fabel  an  keine  Tradition  gebunden.  Phantasie  und  Laune 
hatten  volle  Freiheit  und  das  Pubhkum  sah  die  mit  witzig  ersonnenen 
Attributen  ausgestatteten  Chortänzer  als  Wolken,  Frösche,  Vögel  vor 
sich  aufziehen;  kein  guter  Einfall,  so  keck  er  war,  brauchte  unter- 
drückt zu  werden.  Alle  Mittel  der  Poesie,  um  durch  erhabenen 
Schwung  zu  begeistern,  durch  Anmuth  zu  entzücken,  durch  Spott 
und  Witz  zu  unterhalten,  durch  lustige  Schwänke  zu  erheitern, 
durch  neue  Wörter  und  Gedanken  zu  überraschen,  standen  dem 
Dichter  zu  Gebote;  unter  dem  Schutze  der  Bühnenfreiheit  konnte 
er  die  Mächtigsten  im  Staat  keck  zur  Rede  stellen,  und  das  zu- 
jauchzende Volk  erkannte  in  ihm  den  Vertreter  bürgerlicher  Freiheit. 

Freilich,  je  ungebundener  die  Thätigkeit  des  Dichters  nach 
Form  und  Inhalt  war,  um  so  schwieriger  war  die  Kunst,  und  um 
so  rascher  wechselte  die  Gunst  des  Publikums,  welches  seine 
Liebhnge,  deren  Verse  in  Aller  Munde  waren,  fallen  liefs,  wenn  die 
sprudelnde  Erfindungsgabe  zu  versiegen  anfing.  Krates  und  Kratinos 
sind  die  Gründer  der  Komödie  als  einer  attischen  Kunst.  Kratinos 
war  wenig  jünger  als  Aischylos  und  wie  dieser  ein  urkräftiger, 
schöpferischer  Geist,  aber  durch  ungebundenen  Sinn  und  unerschöpf- 
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liehe  Laune  zum  Lustspieldichter  geboren  und  durch  seinen  derben 
Wahrheitssinn  dazu  berufen,  die  Komödie  zu  einer  Macht  im  Staate 
zu  machen.  Dies  geschah  um  dieselbe  Zeit,  als  Perikles  in  Athen 
mächtig  wurde,  und  wenn  es  auch  nicht  in  Kratinos'  Weise  lag.  an 
eine  der  streitenden  Parteien  sich  unbedingt  anzuschliefsen,  so 
wissen  wir  doch,  dass  er  in  seinen  'Archilochoi'  (einer  Komödie, 
deren  Chor  aus  Spöttern  wie  Archilochos  bestanden  hat)  gleich 
nach  Kimons  Tode  einen  attischen  Bürger  reden  liefs,  welcher  'den 
göttlichen  Mann'  beklagte,  'den  gastfreundlichsten,  den  besten  aller 
Panhellenen,  mit  dem  er  ein  heiteres  Alter  zu  verleben  gehofft 
habe,  nun  aber  sei  er  zuvor  dahingegangen'.  Dem  gewaltigen 
Kratinos  folgten  Aristophanes  und  Eupolis,  beide  bei  unverkennbarer 
Geistesverwandtschaft  und  Uebereinstimmung  der  Gesinnung  kunst- 
gerechter, milder,  gemäfsigter.  Aber  nur  der  Erstere  verstand  mit 
diesen  Eigenschaften  einen  Reichthum  schöpferischer  Erfindung  zu 
verbinden,  welcher  hinter  Kratinos  nicht  zurückblieb  ^"). 

Alle  diese  Männer,  Philosophen  und  Historiker,  Redner  und 
Dichter,  von  welchen  jeder  Einzelne  eine  Epoche  in  der  Ent- 
wickelung  von  Kunst  und  Wissenschaft  bezeichnet,  waren  nicht 
nur  Zeitgenossen,  sondern  lebten  zusammen  in  einer  Stadt,  theils 
in  ihr  geboren  und  durch  den  Ruhm  der  Vaterstadt  von  Jugend 
auf  genährt,  theils  durch  ihn  herbeigezogen;  und  zwar  standen  sie 
nicht  äufserlich  neben  einander,  sondern  sie  wirkten,  bewusst  oder 
unbewusst,  zu  einem  gemeinschaftlichen  Werke.  Denn  mochten  sie 
dem  grofsen  Staatsmanne ,  welcher  der  Mittelpunkt  der  attischen 
Welt  war,  persönlich  nahe  stehen  oder  nicht,  ja  mochten  sie  selbst 
zu  seinen  Widersachern  gehören,  so  haben  sie  ihn  dennoch  in 
seiner  Lebensaufgabe,  Athen  zur  geistigen  Hauptstadt  Griechenlands 
zu  machen,  wesentlich  unterstützen  müssen. 

Hier  gewann,  was  aus  fremden  Landschaften  an  Bildungskeimen 
eingeführt  war,  ein  neues  Leben;  die  ionische  Länder-  und  Völker- 
kunde wurde  zur  Geschichtschreibung,  wie  Herodot  mit  Athen  in 
Berührung  kam;  aus  dem  peloponnesischen  Dithyrambos  erwuchs 
in  Athen  die  Tragödie,  aus  der  Posse  von  Megara  das  attische 
Lustspiel;  die  grofsgriechische  und  ionische  Philosophie  fanden  sich 
in  Athen,  um  sich  hier  zu  ergänzen  und  die  Entwicklung  einer 
attischen  Philosophie  vorzubereiten;  selbst  die  Sophistik  ist  nirgends 
so  verwerthet  worden  wie  in  Athen.  Während  früher  jede  Landschaft, 
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jede  Stadt  oder  Insel  ihre  eigenthümliche  Schule  und  Richtung 
hatte,  so  drängten  sich  jetzt  alle  lebenskräftigen  Geistesrichtungen 
hier  zusammen;  die  Orts-  und  Stammunterschiede  in  Charakter  und 
Mundart  glichen  sich  aus,  und  gleichwie  das  Drama,  von  allen 
Kunstgattungen  die  am  meisten  attische,  alle  älteren  Kunstweisen  in 
sich  aufnahm,  um  sie  zu  einem  organischen  Zusammenwirken  zu 
vereinigen,  so  erwuchs  aus  allen  Errungenschaften  des  hellenischen 
Geistes  eine  allgemeine  Bildung,  welche  zugleich  eine  attische  und 
eine  national  -  griechische  war.  So  sehr  die  andern  Staaten  dem 
politischen  Vorrange  Athens  widerstreben  mochten,  so  konnte  doch 
Niemand  verkennen,  dass  hier,  wo  man  Aischylos,  Sophokles,  Herodot, 
Zenon,  Anaxagoras,  Protagoras,  Krates  und  Kratinos  vereinigt  wirken 
sah,  der  gemeinsame  Herd  aller  höheren  Bestrebungen,  dass  hier 
das  Herz  des  ganzen  Vaterlandes,  Hellas  in  Hellas,  sei. 

So  wenig  uns  auch  ein  Einblick  in  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen dieser  grofsen  Zeitgenossen  vergönnt  ist,  so  können  wir 
uns  doch  aus  einzelner  Ueberlieferung  eine  Vorstellung  davon 
machen,  wie  Perikles  mit  den  hervorragendsten  Männern,  wie  So- 
phokles, Pheidias  u.  A.  verkehrte.  Wir  wissen  auch,  dass  er  zu 
einer  Aufführung,  in  welcher  Aischylos  gesiegt  hat,  den  Chor  aus- 
rüstete. Wir  kennen  die  Freundschaft  von  Herodot  und  Sophokles, 
ja  wir  besitzen  noch  heute  den  Anfang  eines  Gelegenheitsgedichts, 
das  der  Dichter  in  seinem  55sten  Lebensjahre  an  Herodot  gerichtet 
hat,  ein  Sendschreiben  im  elegischen  Mafse,  welches  der  Zeit  an- 
gehört, da  der  Geschichtschreiber  nach  Thurioi  auswanderte  und 
dem  genussreichen  Zusammenleben  mit  den  ersten  Männern  Athens 
sich  entzogen  hatte.  Sophokles  war  eine  vorzugsweise  gesellige 
Natur,  und  wir  hören,  dass  er  einen  den  Musen  geweihten  Kreis 
kunstverständiger  Männer  gebildet  habe,  der  seine  regelmäfsigen  Zu- 
sammenkünfte hatte.  Wenn  aber  die  griechische  Kunst  überhaupt 
dadurch  so  sichere  Fortschritte  machte,  dass  die  Jüngeren  nicht 
darauf  ausgingen,  durch  Haschen  nach  Originalität  einen  Vorsprung 
zu  gewinnen,  sondern  dass  überall  das  Gute  beibehalten,  das  einmal 
Bewährte  dankbar  angenommen  und  ausgebildet  wurde:  so  sehen  wir 
auch  in  Athen  die  älteren  Meister  von  ihren  Jüngern,  Aischylos  von 
Sophokles,  Kratinos  von  Aristophanes,  geehrt  und  gepriesen. 

Was  das  geistige  Leben  in  Athen  besonders  auszeichnete,  war 
der  Umstand,  dass  die  hervorragenden  Männer,   so  ernst  sie  auch 
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ihren  Beruf  auflassten,  doch  ihre  Meisterschaft  keiner  engherzigen 
Beschränkung  auf  ihr  Fach  verdankten.  Sie  standen  mitten  im 
Gemeindeleben,  und  das  erhielt  sie  gesund,  nährte  und  stärkte 
ihren  Geist  und  verhinderte,  dass  zwischen  dem  bürgerlichen  und 
dem  den  Wissenschaften  und  Künsten  zugewendeten  Leben  eine 
nach  beiden  Seiten  hin  nachtheihge  Entfremdung  eintrat.  Jeder 
wollte  ein  voller  Mensch,  ein  ganzer  Bürger  sein.  Von  den  be- 
deutenden Männern  der  Zeit  finden  wir  die  Meisten  jahrelang  auf 
Reisen,  die  zu  ausgedehnten  Beziehungen  und  zu  erspriefslichem 
Austausche  der  geistigen  Richtungen  führen;  Philosophen  und  Dichter 
sind  als  Staatsmänner,  als  Krieger  und  Feldherrn  thätig;  zu  Unter- 
handlungen mit  anderen  Staaten  waren  Männer  von  nationalem 
Ruhme  wie  Sophokles  sehr  wohl  zu  gebrauchen,  und  auch  diejenigen, 
welche  sich  dem  Musendienste  vorzugsweise  widmeten,  waren  Dichter 
und  Schauspieler  zugleich  und  der  Kunst  des  Gesanges,  wie  der  des 
Tanzes  Meister  ^^^). 

Diese  Vielseitigkeit  war  nur  möglich  bei  der  grofsen  Lebens- 
kraft, welche  die  Zeitgenossen  des  Perikles  auszeichnete,  und  es 
scheint,  als  wenn  die  hohe  Blüthe,  deren  sich  damals  das  hellenische 
Volk  erfreute,  sich  darin  ganz  besonders  deutlich  bezeugte,  dass 
geistige  und  körperliche  Kräfte  sich  so  häufig  in  bedeutendem 
Mafse  vereinigt  fanden.  Wir  bewundern  die  Männer,  welche  sich 
bei  unermüdlicher  Arbeit  bis  in  ein  hohes  Greisenalter  die  volle 
Kraft  zu  erhalten  wussten  und  bis  zuletzt  in  der  Vollendung  ihrer 
Kunst  fortschritten. 

Nachdem  Sophokles  113  Dramen  gedichtet  hatte,  soll  er  den 
Chor  des  kolonischen  Oedipus  vorgelesen  haben,  um  zu  beweisen, 
dass  er  nicht,  wie  ihm  nachgesagt  wurde,  aus  Altersschwäche  un- 
fähig sei,  sein  Vermögen  zu  verwalten.  Kratinos  war  91  Jahre  alt, 
als  er  seine  'Frau  Flasche'  aufführte  und  mit  diesem  kecken  Lust- 
spiele den  Aristophanes  besiegte,  welcher  ihn  schon  als  einen  ab- 
gelebten Gegner  betrachtet  hatte.  Eben  so  waren  Xenophanes, 
Parmenides,  Zenon  als  Greise  Muster  von  Kraft  und  Gesundheit. 
Timokreon  (S.  132)  verband  mit  dem  Dichterberufe  die  Tüchtigkeit 
eines  Athleten.  Polos,  des  Sophokles  Lieblingsschauspieler,  war  im 
Stande,  binnen  vier  Tagen  in  acht  Tragödien  die  Hauptrollen  zu 
übernehmen.  Endlich  zeigt  sich  auch  .darin  die  gesunde  Tüchtig- 
keit und  Vielseitigkeit  der  damaligen  Meister,  dass  sie  bei  der  un- 
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gemeinen  Fruchtbarkeit  an  schöpferischen  Werken  zugleich  über  die 
Aufgaben  und  Mittel  ihrer  Kunst  zu  vvissenschaftliclier  Klarheit  zu 
gelangen  strebten,  dass  sie  mit  der  Begeisterung  des  Dichtergemüthes 
volle  Besonnenheit  und  Liebe  zu  theoretischer  Forschung  verbanden. 
So  war  Lasos,  der  Gründer  des  Ditliyrambos  in  seiner  vollendeten 
Form,  zugleich  ein  kritischer  Kopf  und  einer  der  ersten  Schrift- 
steller über  Tlieorie  der  Musik,  und  Sophokles  schrieb  selbst  über 
den  tragischen  Chor,  um  seine  Ansichten  von  der  Bedeutung  des- 
selben im  Organismus  der  Tragödie  zu  entwickeln.  So  schrieben 
auch  die  ersten  Baumeister  wissenschaftliche  Werke  über  ihre  Kunst, 
und  Agatharchos  entwickelte  die  Grundsätze  der  Optik,  nach  denen 
er  die  Bühnendecoration  eingerichtet  hatte. 


In  Beziehung  auf  die  Kunst  der  Rede  und  Dichtung  wie  auf 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft  kann  der  Staat  nur  mittelbar 
einwirken,  indem  er  den  Meistern  Gelegenheit  giebt,  für  öffentliche 
Zwecke  wirksam  zu  sein.  Dichter  von  anerkanntem  Rufe  besoldet 
und  Preise  austheilt,  indem  er  die  Werke  eines  Ilerodot  dem  ver- 
sammelten Volke  vortragen  lässt,  indem  er  die  P'este  leitet,  an  denen 
die  Schauspiele  in  würdigster  Ausstattung  aufgeführt  werden.  Anders 
ist  es  mit  den  bildenden  Künsten.  Diese  sind  abhängiger  von 
äul'seren  Umständen;  sie  bedürfen,  um  etwas  Grofses  zu  Stande  zu 
bringen,  solcher  Mittel,  wie  sie  nur  der  Staat  gewähren  kann;  auch 
ist  hier  eine  obere  Leitung  notli wendig,  um  zu  gemeinsamen  Zwecken 
alle  vorhandenen  Kräfte  zusammen  zu  fassen,  damit  sie  nicht  in 
kleinen  Aufgaben  zersplittern  ^^^). 

Attika  ist  iüi-  die  Pllege  der  Künste  seit  ältester  Zeit  die 
günstigste  Stätte  gewesen.  Seine  Bewohner  hatten  den  Sinn  für 
das  Schöne,  welcher  das  Volk  der  Hellenen  auszeichnet,  in  besonders 
hohem  Grade;  Landschaft  und  Atmospliäre  trugen  dazu  bei,  ihren 
Form-  und  Farbensinn  auszubilden,  und  der  Boden  lieferte  dem 
betriebsamen  Geschlechte  unvergleichlichen  Stein  zum  Bauen  und 
Bilden  so  wie  vorzügliche  Erde  zum  Modelliren,  zur  Töpferei  und 
Thonmalerei. 

Beides  war  ursprünglich  Eins.  Denn  der  Töpfer  suchte  nicht 
nur  durch  Feinheit  der  Technik  und  edle  Form,  sondern  auch  durch 
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Firniss  und  Ornament  seinen  Fabrikaten  einen  iiöheren  Werth  zu 
geben.  Dann  erfolgte,  wie  der  Betrieb  schwunghafter  wurde,  Theilung 
der  Arbeit.  In  den  grofsen  Werkstätten  wurden  für  die  figürliche 
Ausstattung  eigene  Arbeiter  angestellt.  So  entwickelte  sich  aus  dem 
Handwerk  ein  Kunstzweig,  und  die  ersten  Malernamen,  die  uns  be- 
kannt werden,  finden  sich  neben  denen  der  Töpfer  auf  bemalten 
Schalen  und  Krügen.  Diese  Malerei  war  nichts  als  eine  farbig 
ausgefüllte  Umrisszeichnung;  schwarze  Figuren,  welche  sich  von 
dem  rothen  Thongrunde  abhoben.  Dann  erfolgte  eine  einfache,  aber 
durchgreifende  Aenderung  der  Technik.  Man  sparte  für  die 
Figuren  den  Thongrund  aus  und  liefs  sie  in  leuchtendem  Roth  auf 
dem  dunkeln  Grunde  hervortreten.  Damit  begann  ein  neues  Leben, 
ein  ganz  neuer  Stil  in  Form  und  Bildschmuck  der  Gefäfse,  und 
diese  epochemachende  Reform  ist  in  Athen  zu  Hause. 

Der  Umschwung  erfolgte  um  dieselbe  Zeit,  welche  in  jeder 
Beziehung  der  Beginn  einer  neuen  geistigen  Bewegung  war.  Um 
500  V.  Chr.  gab  es  berühmte  Werkstätten,  in  denen  erst  schwarz- 
figurig  gemalt  und  dann  nach  einer  kurzen  Zeit  des  Schwankens 
rasch  und  entschieden  zu  dem  neuen  Stil  übergegangen  wurde;  so 
namentlich  die  des  Chachrylion.  Auch  Andokides  malte  noch  in 
beiden  Stilen,  und  im  Anfang  trugen  dir  Totß^  Figuren  noch 
ganz  den  steifen  und  gezwungenen  Charakter  der  altmodischen 
Zeichnung. 

Bei  Chachrylion  arbeitete  Euphronios,  der  dann  ein  eigenes 
Ateher  gründete.  Euphronios  und  Duris  wuchsen  in  den  vollen 
Segen  der  perikleischen  Zeit  hinein,  und  wir  sehen  an  den  Werken 
ihrer  Hand,  wie  sie  in  Schrift  und  Zeichnung  der  Zeitbewegung 
folgten  und  von  dem  Zwange  eines  veralteten  Formengesetzes  sich 
stufenweise  zu  freierer  Anmuth  erhoben. 

Es  waren  Handwerker,  den  unteren  Ständen  angehörig,  welche 
auch  nicht  correkt  zu  schreiben  verstanden.  Aber  so  sehr  sie  auch 
nach  Handwerker  Art  am  väterlichen  Herkommen  festhielten,  zeigten 
sie  sich  doch  als  wahre  Künstler,  indem  sie  die  Bewegung  der  Zeit 
und  ihren  grofsen  Inhalt  mit  empfänglicher  Seele  in  sich  aufnahmen 
und  rastlos  vorwärts  strebten.  Im  Verlauf  von  wenig  Olympiaden, 
welche  ungefähr  mit  der  Zeit  der  kimonischen  Feldzüge  zusammen- 
fallen, war  ohne  Bruch  mit  der  älteren  Praxis  eine  neue  Kunst 
entwickelt,  welche  mehr  als  alle  anderen  Zweige  antiker  Werkthätig- 
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keil  erkennen  lässt,  was  die  Hellenen  mit  den  bescheidensten  Mitteln 
der  Technik  zu  leisten  vermochten  und  wie  sie  das  gewöhnliche 
Geräth  mit  idealem  Leben  ausstatteten.  Hier  zeigt  sich  am  deut- 
lichsten der  richtige  Uebergang  aus  dem  Handwerk  in  die  Kunst, 
inid  wenn  wir  Kampfscenen  und  Festlust,  Mythologie  und  Alltags- 
leben in  den  Vasenbildern  des  Duris,  Euphronios  u.  A.  vor  Augen 
haben,  können  wir  nicht  umhin,  sie  als  Meister  in  ihrer  volks- 
thümlichen  Kunst  anzuerkennen. 

Das  Thonbild  war  die  Schule  der  Malerei.  Dass  die  Technik 
derselben  auf  Stein  übertragen  wurde,  zeigen  die  attischen  Grab- 
pfeiler, auf  denen  das  Bild  des  Verstorbenen  dargestellt  ist,  eine 
farbige  Umrisszeichnung  von  schlichter,  anmuthigster  Einfachheit, 
wie  der  Denkstein  des  Lyseas  aus jler  Pisistratideuzeit. 

ZiTVmfangreTcHerennvial^  gab  der  Cultus  Anlass,  nament- 
lich bei  Weihgeschenken,  die  an  Begebenheiten  erinnern  sollten,  bei 
denen  eine  gröfsere  Anzahl  von  Personen  mithandelnd  betheiligt 
war,  wie  z.  B.  der  Bau  der  Bosporosbrücke  (I,  604)  oder  die 
Prozession  der  Tempelfrauen,  welche  um  Abwendung  der  Perser- 
noth  zur  Aphrodite  in  Korinlh  flehten.  Der  Cultus  gab  auch  Anlass 
die  Wände  der  Temjpelzellen  mit  Gemälden  auszustatten.  Man  über- 
zog die  Wände  oder  \Vandtafehi  mit  feinem  Stuck,  der  dann  nach 
Art  der  Tafelbilder  als  Unterlage  der  Farbe  auch  auf  Tlion^etiirse 
übertragen  wurde.  So  wurde  in  Samos,  Korintli,  Chalkis,  l'aios. 
Thasos  u.  a.  0.  die  Malerkunst  langsam  weiter  geführt. 

Der  Fortschritt  zu  einer  grofsen  und  momnnentalen  Kunst 
wurde  aber  erst  in  Athen  gemacht,  und  zwar  verdankt  die  Stadt 
auch  diesen  Buhm  ihrer  siegreichen  Flotte.  Denn  als  die  reiche 
Insel  der  Thasier  mit  Athen  den  Kampf  aufzunehmen  wagte,  blühte 
dort  die  Malerei  und  zwar  vorzüglich  in  dem  Hause  des  Aglaophon. 
Ein  Sohn  desselben  war  Polygnotos,  den  wir  vom  thasischen  Kriege 
an  mit  Kimon  in  nächster  Beziehung  und  persönlicher  Verbindung 
linden.  Es  ist  daher  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  es  kein 
Anderer  als  Kimon  war,  welcher  Polygnot  zur  Uebersiedelung  nach 
Athen  veranlasst  und  dadurch  seinem  Siege  eine  für  attisches  Kunst- 
leben unvergängliche  Bedeutung  verliehen  hat.  Denn  Polygnot  be- 
gann sofort  in  Athen  eine  grofsartige  Thätigkeit  zu  entfalten.  Er 
schmückte  das  von  Kimon  eben  vollendete  Theseusheiligthum  mit 
seinen  Gemälden,  eben   so  die  neue  Halle  an  dem   von  Kimon 
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bepflanzten  ^Stadtmarkte,  welche  Peisianax,  ein  Verwandter  (wahr- 
scheinlich Schwager)  Kimons,  erbaut  hatte;  dann  das  Dioskuren- 
heiligthum  und  das  heilige  Gemach  am  Eingange  der  Burg,  welches 
später  unter  dem  Namen  des  Gemäldesaals  oder  'Pinakotheke'  be- 
kannt war. 

Bald  verbreitete  sich  sein  Ruhm  über  ganz  Griechenland.  Ihm 
wurde  die  Ausschmückung  des  Tempels  der  Athena  Areia  in  Plataiai 
und  die  der  Lesche  oder  Gasthalle  in  Delphi  übertragen;  er  bildete 
eine  Schule  in  Athen,  welcher  sich  einheimische  Meister,  wie  Mikon 
und  Panainos,  und  fremde  Künstler  wie  Dionysios  aus  Rolophon 
anschlössen. 

Der  Einfluss  dieser  Schule  griff  auch  in  den  handwerks- 
mäfsigen  Betrieb  der  attischen  Kunst  ein;  denn  von  dieser  Zeit  an 
entwickelt  sich  rasch  und  glücklich  der  jüngere  Vasenstil  mit 
seiner  ausdrucksvolleren  Gruppirung,  der  reicheren  Erfindung  und 
ansprechenden  Anmuth,  welche  um  so  wirkungsvoller  ist,  je  mehr 
sie  von  einem  strengen  Ernste  getragen  wird.  Hier  erkennt  man 
im  attischen  Handwerke  die  Nachwirkung  der  grofsen  Epoche,  die 
mit  Polygnots  Auftreten  begann. 

Niemals  hat  sich  die  Gastlichkeit  der  Athener  reicher  belohnt; 
denn  zum  Danke  für  das  verliehene  Bürgerrecht  malte  er  ihnen, 
ohne  Geld  zu  nehmen,  die  grofsen  Wandbilder,  welche  ihre  Stadt 
vor  allen  anderen  auszeichneten,  und  machte  die  Malerschule  da- 
selbst zur  ersten  in  Hellas. 

Polygnotos  war  in  seiner  Kunst  ein  durchaus  grofsdenkender 
Mann,  und  nichts  lag  ihm  ferner,  als  durch  Farbenreiz  und 
täuschenden  Schein  das  Auge  ergötzen  zu  wollen.  Das  sinnhch 
Wirkende  verschmähte  seine  Kunst;  sie  wollte  nichts,  als  die  Ge- 
danken des  Künstlers  in  einfachster  Form  zum  Ausdruck  bringen. 
Er  lebte  aber  mit  seinem  Gemüthe  ganz  in  den  üeberlieferungen 
der  Rehgion  und  des  Epos,  und  wie  Pindar  und  Aischylos  suchte 
er  den  Inhalt  derselben  mit  der  Gegenwart  zu  verbinden.  Nach 
Anlage  einer  aischyleischen  Trilogie  stellten  die  drei  Gemälde 
der  Markthalle,  welche,  wenn  auch  von  verschiedenen  Händen, 
doch  ohne  Zweifel  unter  seiner  Oberleitung  gemacht  wurden,  — 
die  Amazonenschlacht,  die  Zerstörung  lUons  und  der  Kampf  bei 
Marathon  —  die  verschiedenen  Epochen  des  grofsen  Kampfes 
zwischen  Asien  und  Europa  dar.    In  Plataiai  malte  er  die  Nieder- 
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läge  der  Freier  im  Hause  des  Odysseus  mit  deutlicher  Beziehung 
auf  die  barbarischen  Eindringlinge,  welche  bei  Plataiai  ihre  Strafe 
gefunden  hatten. 

Polygnot  ist  der  Begründer  einer  Historienmalerei,  deren  hoher 
^il  niemals  übertrolfen  worden  ist.  Das  stolze  Selbstbewusstsein, 
das  die  Zeitgenossen  Kimons  beseelte,  erfüllte  alle  Werke,  die  aus 
seiner  Schule  hervorgingen,  mochten  sie  epische  Stoffe  oder  (Gegen- 
stände der  Zeitgeschichte  behandeln.  Bei  den  letzten  betleifsigte 
man  sich  der  gröfsten  Treue.  So  sah  man  in  der  Schlacht  von 
Marathon  Miltiades  persönlich  dargestellt,  wie  er  voranschreitend 
die  Athener  zum  Angriffe  anfeuerte;  man  sah  die  Perser,  wie  sie 
in  die  Sümpfe  gedrängt  wurden,  den  Kampf  bei  den  Schiffen,  den 
Heldentod  des  Kallimachos;  aber  auch  hier  fehlte  die  Beziehung  auf 
die  unsichtbare  Welt  nicht,  indem  die  Schatten  der  Landesheroen 
emporstiegen,  um  am  Kampfe  Theil  zu  nehmen.  Einen  solchen 
rein  attischen  Stoff  halte  Polygnot  einem  attischen  Künstler,  dem 
Panainos,  zur  Ausführung  überlassen. 

Er  selbst  liatte  an  gesamthellenischen  Stoffen  besonderes  Ge- 
fallen; für  ihn  konnte  also  keine  anziehendere  Aufgabe  gefunden 
werden,  als  die  Ausschmückung  der  delphischen  Halle,  wo  Hellenen 
aller  Gegenden  und  3Iundarten  als  Genossen  eines  Volkes,  als 
Diener  derselben  Götter  zusammentrafen.  Hier  entfaltete  er  in 
vollem  Reichthunie  die  homerischen  Sagen;  aber  er  begnügte  sich 
nicht,  die  Gruppen  in  epischer  Weise  an  einander  zu  reihen, 
sondern,  wie  jede  einzelne  Gruppe  in  wenig  Personen  klar  und 
übersichtlich  gegliedert  war,  so  waren  sie  auch  alle  wieder  um  gewisse 
Mittelpunkte  vereinigt.  Jeder  erkannte  den  denkenden  Geist,  der 
den  Stoff  vollkommen  beherrschte,  indem  er  zugleich  sein  Genuilh 
von  den  sittlich  religiösen  Ideen  des  Künstlers  ergriffen  und  erwärmt 
fühlte.  Denn  in  Delphi  trat  die  theologische  Richtung  Polygnots 
bestimmter  hervor.  In  dem  Untergange  Trojas  wie  in  der  Dar- 
stellung der  Unterwelt  Avusste  er  die  den  Wandel  menschlicher 
Dinge  beherrschende  Gerechtigkeit  der  Götter  an  erschütternden 
Beispielen  darzustellen.  Wer  die  einfache,  aber  tiefsinnige  Sym- 
bohk  des  Künstlers  verstand,  erkannte  im  Bilde  des  Antenor,  der 
die  brennende  Stadt  ruhig  verliefs,  den  Lohn  der  Gastfreundschaft 
und  sah  in  den  Figuren  der  Eingeweihten  den  Segen  der  Mysterien 
ausgedrückt,  welcher  über  das  Grab  hinausreichte  ^^^''). 
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Die  bildende  Kunst  hatte  in  Griechenland  eine  ungleich  reichere 
Vergangenheit  als  die  Malerei.  Während  der  Tyrannenzeit  waren 
die  Werkstätten  der  attischen  Bildner  und  Bauleute  viel  beschäftigt 
gewesen,  in  den  vornehmeren  Famihen  regte  sich  der  Ehrgeiz,  durch 
reichere  Stiftungen  bekannt  zu  werden,  und  die  alte  Zunft  der 
Dädaliden  blieb  unausgesetzt  thätig,  in  Holz,  in  Marmor  und  Elfen- 
bein der  Beligion  zu  dienen;  die  Götterbilder  attischer  Künstler, 
wie  des  Endoios,  erfreuten  sich  eines  Buhms,  welcher  über  die 
Gränzen  des  Landes  weit  hinausging.  Was  sie  auszeichnete,  war 
ein  strenger  feierlicher  Stil,  rehgiöser  Ernst  und  ruhige  Würde.  In 
dieser  Weise  arbeiteten  die  Athener  weiter,  und  Alles,  was  von 
attischen  Bildwerken  aus  der  Zeit  bis  zu  den  Perserkriegen  durch 
Beschreibung  oder  Ueberreste  bekannt  ist,  zeigt,  dass  bei  grofsem 
Fleifse  und  ernstem  Streben  nach  Natur  Wahrheit  im  Einzelnen,  die 
Darstellung  im  Ganzen  trocken  und  steif,  unfrei  und  unlebendig 
blieb  und  lange  Zeit  den  Charakter  alterthümlicher  Gebundenheit 
behielt.  In  dieser  Art  sind  die  Athenabilder  von  Marmor,  lang- 
bekleidet, mit  anliegenden  Armen,  feierhch  thronend,  wie  sie  auf 
der  Akropolis  zu  Tage  gekommen  sind. 

Charakteristisch  aber  ist  für  die  attische  Schule  der  Basreliefstil, 
welcher  den  Umriss  der  Figuren  als  Silhouette  auf  die  Steinplatte 
zeichnet,  ganz  nach  Art  eines  Vasenbildes,  so  besonders  auf  den 
schmalen  Grabpfeilern,  die,  in  einen  Sockel  eingelassen,  als  Wahr- 
zeichen auf  dem  Grabe  emporragen,  gerade  so  breit  und  hoch,  dass 
eine  menschliche  Figur  in  Lebensgröfse  darauf  dargestellt  werden 
kann.  Das  knappe  Mafs  ist  für  die  alte  attische  Kunst  kenn- 
zeichnend und  ebenso  eine  gewisse  Unbeholfenheit,  die  sich  lange 
erhält,  so  wie  die  conventionelle  Behandlung  der  Gesichtszüge  und 
des  Haars.  Das  greise  und  starre  Auge  erscheint  in  voller  Breite 
auf  den  Profilköpfen,  während  im  ModeUiren  der  Wränge  sich  schon 
eine  feine  Naturbeobachtung  zeigt  und  die  Umrisse  ein  unverkenn- 
bares Streben  nach  individueller  Wahrheit  kund  geben  ^*'°). 

Ein  ungleich  regeres  Leben  herrschte  im  Peloponnes,  wo  der 
Erzguss  in  voller  Blüthe  stand,  wo  die  Kunst  an  Weihgeschenken 
und  Siegerbildnissen  zu  freierer  und  vielseitigerer  Entwickelung  ge- 
langt war.  Die  Kunstschulen  von  Sikyon,  Aigina  und  Argos  waren 
damals  die  blühendsten  der  griechischen  Welt;  in  Sikyon  die  Schule 
des  Kanachos,  der  um  die  Zeit  der  Perserkriege  für  Milet  und  für 
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Theben  Apollostatuen  l)il(lete;  in  Aigina  die  altberühmte  Schule  ein- 
heimischer Erzgiel'ser  (I,  529),  welche  mit  dem  Wohlstande  und  der 
Macht  der  Insel  immer  glänzender  sich  aufschwang  und  ihren  Höhe- 
punkt in  Onatas  erreichte. 

Onatas  war  ein  Meister  von  hellenischem  Ruhme.  Er  arbeitete 
einen  Apollokoloss  für  die  Pergamener,  eine  Demeterstatue  für  die 
Phigaleer  in  Arkadien,  und  zwar  war  die  letztere  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  er  sich  nicht  nach  Weise  der  älteren  Künstler  mit 
peinlicher  Aengstlichkeit  an  die  geschmacklose  Form  des  alten 
Glaubens  anschloss,  sondern  sich  von  der  priesterlichen  Tradition 
frei  machte  und  nach  eigener  Eingebung  die  Form  des  Götterbildes 
veredelte.  Seine  volle  Künstlergröfse  aber  zeigte  sich  in  der  Com- 
position  historischer  Gruppen  von  gröfserem  Umfang.  So  schuf  er 
für  die  Städte  Achajas  ein  Weihgeschenk,  das  die  griechischen  Helden 
darstellte,  welche  das  Loos  entscheiden  liefsen,  wer  von  ihnen  den 
Kami)f  mit  Hektor  übernehmen  solle;  im  Auftrage  der  Tarentiner 
aber  bildete  er  die  Gefechte  zu  Uoss  und  zu  P'ufs,  welche  die  Bürger 
mit  den  Italikern  bestanden  hatten;  die  Schutzheroen  Tarents  waren 
anwesend  zu  sehen.  Ein  anschauliches  Zeugniss  von  der  Tüchtig- 
keit dieser  Schule  sind  die  Bildwerke  des  Athenatempels  in  Aigina 
(S.  7).  Sie  sind  von  Marmor,  und  lassen  dennoch  deutlich  er- 
kennen, dass  es  der  Erzguss  gewesen  ist,  welcher  die  äginetische 
Kunst  zu  den  schlanken  Formen  und  zu  der  ausdrucksvollen 
Lebendigkeit  der  Bewegung  geführt  hat,  wie  sie  in  jenen  Bild- 
werken uns  entgegentritt,  während  der  Marmor,  der  in  Atlien  vor- 
herrschend war,  mehr  zu  solchen  Darstellungen  führte,  in  denen 
eine  ruhige  Harmonie  sich  entfaltete  und  das  Geistige  im  Kopfe 
zum  Ausdruck  kam. 

Gleichzeitig  mit  Onatas  und  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit 
ihm  arbeiteten  Ageladas  und  Kaiamis.  Kaiamis  stand  um  die  Zeit 
der  Perserkriege  auf  der  Höhe  seines  Uuhms,  als  die  Bürger  von 
Akragas  bei  ihm  eine  Reihe  betender  Knabengestalten  bestellten 
und  Pindar  eine  von  ihm  gebildete  Statue  des  Zeus  Ammon  in 
Theben  weihte.  Er  war  ein  Meister  in  Erz,  in  Marmor,  in  Silber, 
in  Gold  und  Elfenbein;  gleich  geschickt  in  Darstellung  von  Göttern, 
Thieren  und  Menschen;  ein  Mann,  in  dem  sich  schon  die  ganze 
Vielseitigkeit  des  attischen  Talents  ankündigte,  und  der,  wenn  auch 
nicht  nachweislich  Athener  von  Geburt,  doch  in  Athen  wirksam 
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war,  während  Ageladas  in  Argos  an  der  Spitze  einer  berühmten  und 
vielbeschäftigten  Kunstscluüe  stand.  Hier  war,  wie  in  Aigina,  der  Erz- 
giiss  die  Hauptsache,  und  in  Folge  der  zahh^eichen  Weihgeschenke, 
welche  für  Tarentiner,  Epidamnier,  Messenier  u.  s.  w.  bei  ihm 
ausgeführt  wurden,  in  Einzelbildern  und  Gruppen,  Götterbildern 
und  Yiergespannen,  erreichte  man  eine  Vielseitigkeit  und  Gewandt- 
heit der  Technik  wie  der  Composition,  welche  auch  aus  entfernteren 
Orten  die  strebsamsten  Talente  nach  Argos  zog,  um  in  Ageladas' 
Schule  sich  auszubilden,  und  die  hohe  Bedeutung  dieses  Meisters 
wird  durch  keine  Thatsache  deutlicher  bezeugt,  als  dadurch,  dass 
drei  der  gröfsten  Künstler  der  alten  Welt,  Myron,  Polykleitos  und 
Pheidias,  aus  seiner  Lehre  hevorgegangen  sind. 

Myron  aus  Eleutherai,  dem  Gränzorte  Attikas  gegen  Böotien, 
war  der  älteste  unter  ihnen.  Er  brachte  attischen  Geist  mit  in  die 
Werkstätte  der  peloponnesischen  Künstler,  attische  Erfindsamkeit 
und  Energie,  welche  sich  nicht  bei  den  herkömmlichen  Motiven 
beruhigte,  sondern  nach  vielen  Seiten  neue  Wege  eröffnete.  Das 
dramatische  Leben,  wie  es  sich  in  der  attischen  Poesie  entfaltete, 
beseelte  auch  seine  Kunst  und  führte  sie  über  die  gewöhnhchen 
Siegerbildnisse  hinaus.  So  stellte  er  Ladas  dar,  den  Sieger  im  Laufe, 
wie  er  mit  dem  letzten  Athemzuge  auf  der  Lippe  das  Ziel  erreichte, 
und  sein  Diskoswerfer  veranschaulichte  in  der  niedergebeugten  Figur 
die  höchste  Spannung  aller  Muskeln,  einen  lebensvollen,  dramatischen 
Akt,  dem  man  ansah,  dass  im  nächsten  Momente  eine  völhg  ver- 
änderte Lage  aller  Glieder  folgen  müsse.  Man  sieht  die  volle  Sicher- 
heit der  Schule,  die  er  sich  in  Argos  angeeignet  hatte,  und  zugleich 
den  neuen  Gebrauch,  welchen  er  von  den  Mitteln  derselben  zu 
machen  wusste.  Dabei  war  er  nach  Anleitung  der  attischen  Werk- 
meister ein  tüchtiger  Götterbildner,  während  zugleich  eine  gewisse 
derbe  Natürlichkeit,  worin  wir  das  böotische  Naturell  zu  erkennen 
glauben,  ihn  dahin  führte,  dass  er  mit  besonderer  Liebhaberei  und 
besonderem  Glücke  Thiergestalten,  wirkhche  wie  fabelhafte,  bildete 
und  auch  Scenen  des  gewöhnlichen  Lebens  genreartig  darstellte. 

Diese  geniale  Vielseitigkeit  hatte  Pol^Weij^  nicht,  der  aus 
Sikyon  in  die  Kunstschule  von  Argos  eingetreten  war;  aber  er  war 
eine  in  sich  harmonische  Künstlernatur,  welche  zur  Anschauung 
und  Darstellung  vollendeter  Schönheit  vorzudringen  rastlos  bestrebt 
war  und  deshalb  die  normalen  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers 
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wisscnscliaftlicli  zu  erörtern  und  zugleich  in  mustergültigen  Formen 
darzustellen  suchte.  Seine  Bildnisse  waren  also  recht  iin  Ge-ensatze 
zu  denen  des  Myron  meist  in  ruhiger  Haltung  und  von  größer  Ein- 
lachheit;  um  dahei  die  Gefahr  der  Einförmigkeit  zu  vermeiden,  he- 
diente  er  sich  des  unscheinharen ,  aher  wirksamen  Mittels,  dass  er 
seine  Standhilder  vorzugsweise  auf  einem  Fufse  ruhen  liefst  so  da^s 
in  der  Darstellung  des  Körpers  ein  anmuthiger  Gegensatz  zwischen 
der  tragenden  und  getragenen,  der  strafler  angespannten  und  der 
weicheren,  lässigeren  Seite  hervortrat.  Durch  Ahklärung  des  Per- 
sönlichen erhob  er  das  Körj)erliclie  zu  vollendeter  Wohlgestalt, 
und  an  makelloser  Schönheit,  an  Adel  und  Würde  sind  Polyklets 
Werke  niemals  üherhoten  worden,  .  Aher  der  bedeutende  Inhalt 
lehltc;;  es  fehlte  dem  Künstler  eine  Vaterstadt  mit  lebendiger  Ge- 
schichte und  eine  Bürgerschaft,  welche  (he  Kunst  als  eine^'öfl'ent- 
hche  Angelegenheit  ansah.  Der  bedeutendste  Auftrag,  der  ihm  zu 
Theil  wurde,  das  Tempelbild  der  Hera  anzufertigen,  ist  wahrschein- 
lich erst  in  Folge  dessen,  was  inzwischen  in  Athen  geschehen  war, 
ausgeführt  worden. 

Die  attischen  Kunstschulen  waren  von  denen  in  Thasos,  Sikyon, 
Aigina  und  Argos  übertroflen  worden.  Aber  so  sehr  diese  kleineren 
Staaten  geeignet  waren,  unter  günstigen  Umständen  in  gewissen 
Bichtungen  die  Entwickelung  der  schönen  Künste  zu  hegen  und  zu 
lördern,  so  konnte  die  hellenische  Kunst  doch  nur  dort  zu  voller 
Entfaltung  kommen,  wo  ein  Mittelpunkt  hellenis('her  Geschichte,  ein 
Sitz  der  Macht,  ein  Schauplatz  des  Buhms  war;  denn  die  Künste 
folgen  dem  Siege,  und  ihre  schönste  Aufgabe  isl  es  zu  allen  Zeiten 
gewesen,  grofse  Erfolge,  welche  menschlicher  Klugheit  und  Tapfer- 
keit gelungen  sind,  in  dauernden  Werken  zu  verewigen.  So  dachten 
auch  die  Tyrannen  Griechenlands  und  stifteten  die  glänzenden  Weih- 
geschenke, welche  ihr  Glück  den  kommenden  Geschlechtern  bezeugen 
sollten.  Aber  an  diesen  Werken  hatte  das  Volk  keinen  Antheil, 
weil  jenes  Tyrannenglück  auf  Gewaltthätigkeit  beruhte,  und  aus 
selbstsüchtigen  Absichten  einzelner  Machthaber  keine  volksthümliche 
Kunst  erwachsen  konnte.  Jetzt  war  Alles  anders.  Eine  grofse 
nationale  Bewegung  hatte  das  ganze  Volk  ergi-ilfen;  ein  freier  Bürger- 
staat hatte  an  der  Spitze  der  Bewegung  gestanden;  Beichthum  und 
Macht  war  ihm  durch  den  Sieg  zu  Theil  geworden.  Nun  durfte 
es   nicht   dabei   bleiben,   dass   einzelne   Kunstfreunde,  freigebige 
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Eupatriden,  wie  Kallias,  des  Ilipponikos  Sohn,  der  l)ei  Kaiamis 
arbeiten  liefs,  Weihgesclienke  stifteten,  sondern  der  Staat  musste 
selbst  als  Auftraggeber  eintreten,  und  die  Bürgerschaft  von  Athen 
war  kunstsinnig  genug,  um  die  Errichtung  grofser  Denkmäler 
als  eine  öfTenthche  Angelegenheit  von  gröfster  Bedeutung  zu  be- 
trachten ^^^). 

So  trafen  alle  Verhältnisse  zusammen,  um  die  PoUtik  des 
Perikles  zu  begünstigen,  welche  nicht  auf  persönlicher  Liebhaberei 
beruhte,  sondern  aus  der  geschichtUchen  Entwickelung  mit  Noth- 
wendigkeit  hervorging.  Denn  er  dachte  ja  nicht  daran,  eine 
prahlerische  Schaustellung  des  attischen  Reichthums  zu  veranlassen, 
sondern  er  wollte,  dass  die  Kunst  der  Hellenen,  welche  sich  nach 
und  nach  alle  Stofle  dienstbar  gemacht,  für  alle  Gattungen  der 
Architektur  und  Plastik  die  rechten  Stilarten  gefunden,  vom  kolossalen 
Goldelfenbeinbilde  bis  zum  unscheinbarsten  Hausgeräthe  jede  Art 
der  Technik  durchgebildet,  kurz  ihre  Schule  vollständig  durch- 
gemacht und  ihre  Lehrzeit  vollendet  hatte,  nun  in  der  Verherrlichung 
Athens  die  Aufgabe  linden  sollte,  an  der  sie  ihre  volle  Kraft  be- 
währe. 

Themistokles'  Augenmerk  war  die  Befestigung  Athens  gewesen, 
weil  dies  die  Bedingung  seiner  Selbständigkeit  war.  Der  freigebige 
Kimon  hatte  viel  gethan,  um  Athen  und  seine  Vorstädte  zu 
schmücken,  und  Polygnotos  war  durchaus  der  Mann,  um  Kimons 
Werken  eine  höhere  Weihe  zu  geben.  Indessen  fehlte  es  ihnen 
noch  an  einem  gröfseren  Zusammenhange.  Kimon  hatte  mehr  den 
Ruhm  seiner  Familie  und  persönliche  Genugthuung  im  Auge,  als 
dass  er  die  Ausstattung  von  Athen  als  Theil  seiner  grofsen  staats- 
männischen Aufgabe  aulTasste.  Dies  that  Perikles  zuerst.  Für  die 
Machtstellung  Athens,  wie  er  sie  anstrebte,  war  es  noth wendig,  dass 
die  bildende  Kunst,  welche  mehr  als  alles  Andere  die  Hellenen  von 
den  Barbaren  unterschied,  eine  attische  werde  und  dazu  diene,  die 
zweimal  aufgeopferte  und  zerstörte  Stadt  mit  mustergültigen  Denk- 
mälern zu  schmücken,  zu  denen  Alles,  was  früher  von  Griechen- 
händen geschaffen  war,  nur  als  Vorstufe  angesehen  werden  sollte. 
Wenn  Perikles  hierin  glücklicher  war,  als  in  allen  seinen  übrigen 
Bestrebungen,  so  hegt  der  Grund  davon  nicht  allein  in  seiner  Per- 
sönlichkeit, sondern  ganz  besonders  in  der  Gunst  der  Umstände, 
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welche  ihm  zu  diesem  grofseii  Werke  die  rechten  ^liinner  ziif'ührle, 
und  zwar  vor  allen  Anderen  den  Pheidias. 

IMieidias,  des  Channides  Sohn,  war  um  einige  Jahre  älter  als 
Sophokles.  Er  gehörte  einer  Familie  an,  in  welcher  mit  dem 
Dienste  der  Athena  Ergane,  der  „Werkmeisterin",  eine  vielseitige 
Kunstühung  erhlich  war.  Er  seihst  war  zuerst  Maler,  wie  sein 
Bruder  Panainos,  und  wandte  sich  erst  später  ausschhefslich  der 
Bildkunst  zu,  die  er  in  allen  ihren  Zweigen  auf  das  Sorgfältigste 
studierte.  Er  ging  sehr  jung  nach  dem  Peloponnes,  wo  Uuhe 
herrschte,  während  man  in  Attika  um  den  Boden  des  Landes  stritt, 
und  gewann  in  der  Werkstätte  des  Ageladas  die  erste  Anschauung 
von  einer  grol'sartigen  Kunsttliätigkeit.  Nach  seiner  Rückkehr  galt 
er  hald  für  einen  der  angesehensten  Künstler,  so  dass  er  hei  Aus- 
führung der  Denkmäler,  welche  man  ihn  Siegern  von  Maralhon 
schuldig  gehliehen  war,  schon  an  erster  Stelle  mitwirkte.  Man  he- 
nutzte  dazu  auch  die  aus  (Um  späteren  Siegen  gewonnenen  Schätze, 
weil  es  den  Athenern  immer  hesonders  am  Herzen  lag,  das  An- 
denken von  Marathon  zu  feiern.  Kimon  hatte  m\  i)ersönliches 
Interesse,  dies  Bestrehen  zu  fördern.  Denn  nachdem  der  unglück- 
liche Prozess  seines  Vaters  in  Vergessenheil  gekommen  war,  lauchle 
der  Buhm  desselhen  wieder  hell  empor,  und  während  Kimon  selhsl 
und  seinen  Mitfeldherrn  für  die  grofsen  Thaten  in  Thrakien  kein 
anderer  Siegesdank  zu  Theil  wurde  als  die  Vergünstigung,  am 
Markte  drei  Hermen  mit  EiMgrammen  aufslellen  zu  dürfen,  wurden 
zur  Feier  des  Tags  von  Marathon  nachträglich  kolossale  Ih'onze- 
gruppen  hestellt,  die  in  der  Werkstätte  des  IMieidias  für  Delphi 
ausgeführt  wurden;  die  Heroen  der  zehn  attischen  Stämme,  als  Ver- 
treter der  Bürgermeinde,  nehen  ihnen  Kodros,  Theseus  und  als 
Dritter  wahrscheinlich  Philaios,  der  Sohn  des  Aias,  der  Salamis  an 
Athen  gehracht  hatte,  der  Stammvater  der  Philaiden,  zu  denen 
Miltiades  und  Kimon  gehörten;  emilich  Miltiades  seihst  nehen  A})ollon 
und  Athena.  Glänzender  konnte  das  Andenken  des  Helden  nicht 
gesühnt  werden;  es  war  eine  üherschwängliche  Genugthuung.  Um 
dieselhe  Zeit  ging  auch  der  Erzkoloss  der  Athena  Promachos,  der 
„Vorkämpferin",  aus  der  Hand  desselhen  Meisters  hervor,  und  wurde 
auf  der  AkropoUs  westlich  vor  dem  Tempel  der  Burggöttin  auf- 
gestellt, ein  herrliches  Sinnhild  des  vorkämpfenden  Muths,  mit  dem 
die  Athener  den  l^ersern  (Mitgegengegangen  waren  ^''^). 
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So  gab  schon  die  kimonische  Zeit  dem  Künstler  zu  bedeutenden 
Schöpfungen  reiche  Gelegenheit.  Aber  es  waren  immer  noch  einzelne 
Gelegenheitsarbeiten,  auf  Bestellung  ausgeführt,  wie  auch  in  den 
Werkstätten  des  Ageladas  gearbeitet  wurde,  nur  mit  dem  grofsen 
Unterschiede,  dass  Pheidias'  Arbeiten  dem  Ruhme  des  eigenen  Landes 
galten  und  unter  sich  einen  inneren  Zusammenhang  hatten.  Bei 
diesen  Werken  reifte  der  Genius  des  Künstlers  der  Zeit  entgegen, 
wo  Perikles  die  Verwaltung  des  Staats  in  seine  Hand  nahm. 

Pheidias  hatte  in  vollem  iVIafse  jene  Vielseitigkeit  geistiger 
Kraft,  welche  seine  Zeitgenossen  auszeichnete.  Er  war  nicht  nur 
Maler  und  Bildhauer  zugleich,  wie  es  auch  bei  Mikon  der  Fall 
war,  dem  Mitarbeiter  Polygnots;  er  beherrschte  alle  Gebiete  der 
Kunst,  war  überall  reich  an  Erfindung.  Er  war  durchdrungen  von 
dem  hohen  Berufe  seiner  Vaterstadt  und  dabei  ein  denkender  Kopf, 
ein  Mann,  der  vollen  Antheil  an  der  Bildung  der  Zeit  hatte,  welche 
bei  ihm  so  wenig  wie  bei  Aischylos  und  Sophokles  einen  Bruch 
mit  der  väterhchen  Ueberlieferung  veranlasst  hatte.  Weil  er  auf 
der  Höhe  der  Zeitbildung  stand,  war  er  befähigt,  auf  die  Ideen 
des  Perikles  mit  vollem  Verständnisse  einzugehen,  Avie  er  anderer- 
seits durch  seinen  weiten,  alle  Kunstzweige  beherrschenden  Bück 
befähigt  war,  grofse  Unternehmungen  mit  sicherer  Hand  zu  leiten, 
w^eil  die  anderen  Künstler  die  unzweifelhafte  Ueberlegenheit  seines 
Geistes  anerkennen  mussten.  Bei  aller  Freiheit  eines  ungehemmten 
Wetteifers  war  er  der  König  im  Gebiete  der  Kunst,  wie  Perikles 
im  Staatsleben;  er  wusste  den  übrigen  Künstlern  die  richtige 
Stellung  anzuweisen;  herrschend  und  leitend  stand  er  in  ihrer 
Mitte,  ohne  ihren  Ruhm  zu  schmälern  oder  ihren  guten  Willen  zu 
beeinträchtigen. 

Was  Perikles  und  Pheidias  wollten,  war  eigentlich  eine  hellenische 
Angelegenheit.  Denn  das  ganze  Vaterland  war  durch  die  Freiheits- 
kriege gerettet  worden,  das  ganze  Volk  zu  beiden  Seiten  des  Meers 
neu  vereinigt,  und  doch  war  lange  nicht  geschehen,  was  hätte  ge- 
schehen müssen,  um  die  grofse  Zeit  der  siegreichen  Volkserhebung 
und  den  Segen,  der  ihr  gefolgt  war,  in  bleibenden  Denkmälern  zu 
bezeugen.  Ein  neues  Geschlecht  war  herangewachsen,  und  viele  der 
zerstörten  Heiligthümer  lagen  noch  in  Schutt;  die  Gelübde  waren 
ungelöst,  und  das  den  Göttern  gebührende  Dankfest  war  durch  die 
Zeiten  gegenseitiger  Spannung  schmählich    unterbrochen  worden. 
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Das  Versäiimte  nachzuholen  war  also  eine  nationale  Pflicht,  und 
Perikles  unternahm  es,  sie  als  solche  zu  hehandeln.  Der  Hellenen- 
hund, der  einst  durch  Athen  gegen  Persien  zu  Stande  gekommen 
war,  sollte  als  eine  Ver^  zu  Friedenswerken  wieder  anflehen. 

Zu  dem  Zwecke  wurden  zwanzig  Männer  von  vorgerücktem 
Älter,  welche  seihst  die  Freiheitskriege  mitgehracht  hatten,  aus  der 
Bürgerschaft  ausgewählt.  In  vier  Gruppen  wurden  sie  ausgesendet, 
die  Einen  zu  den  asiatischen  loniern  und  Doriern  und  zu  den 
Inselstaaten,  die  Anderen  nach  dem  Ilellespont  und  Thrakien;  die 
dritte  Gesandtschaft  ging  nach  Böotien,  Phokis  und  dem  Peloponnes, 
die  letzten  endlich  nach  Euhoia  und  Thessalien.  x\lle  freien  Staaten 
wurden  eingeladen,  einen  Nationalcongress  in  Athen  zu  beschicken 
und  hier  nach  gemeinsamer  Verständigung  die  Mafsregeln  zu  treifen, 
um  die  zerstörten  Ileiligthümer  herzustellen  und  alle  unerfüllten 
Gelübde  in  würdiger  Weise  zu  vollziehen.  Ein  neues,  grofses  National- 
fest sollte  gestiftet  und  für  den  friedlichen  Verkehr  aller  hellenischen 
Staaten  zu  Wasser  und  zu  Lande  neue  Bürgschaft  gewonnen  werden. 
Die  Zeit  dieser  Gesandtschaften  wird  nirgends  bestimmt  angegeben; 
wahrscheinlich  schlössen  sie  sich  dem  (h'eifsigjährigen  Frieden  an, 
der  durch  Perikles  Ol.  83,  3  (445)  zu  Stande  kam,  oder  schon  dem 
durch  Kimon  vermittelten  fünfjährigen  Waflenstillstande  (82,  2;  451). 

Auf  jeden  Fall  war  (!s  eine  Idee,  in  welcher  heid(»  Staatsmänner 
sich  begegnen  mussten.  Denn  nachdem  sich  in  den  I'reiheilskämpfen 
ein  neues  Volksthum  gebildet  hatte  und  namentlich  durch  Themistokles 
dei"  Grundsatz  rücksichtslos  geltend  gcMnacht  war,  dass  nur  diejenigen 
wahre  Hellenen  wären,  welche  gegen  die  Perser  im  Felde  gestanden 
hätten,  kam  es  jetzt  darauf  an  dieseD  Gegensatz  zu  mildern  und 
die  gerechten  Ansprüche  der  Athener  und  Genossen  auf  besondern 
Kriegsruhm  zurücktreten  zu  lassen,  damit  ohne  Eifersucht  alle 
Hellenen  in  versöhnter  Stimmung  den  neuen  Aufschwung  des  ge- 
meinsamen Volkslehens  anerkannten.  Wie  Kimon  immer  im  Interesse 
von  ganz  Hellas  seine  Flotte  führte,  so  wollte  auch  Perikles  nichts 
lieher,  als  dass  die  alte  Eifersucht  der  Stämme  sich  beschwichtigte 
und  nur  ein  friedlicher  Wetteifer  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und 
der  Erkenntniss  übrig  i)liebe.  Er  hat  sein  Streben  nach  Ver- 
wirklichung eines  weiteren  Volksthums,  seine  panhellenische  Pohtik 
in  der  Anlage  der  überseeischen  Golonien  deutlich  genug  bezeugt 
(S.  264). 
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In  diesem  Sinne  trat  Athen  durch  jene  Gesandtschaften  zum 
ersten  Male  als  nationaler  Mittelpunkt  auf,  indem  es  eine  Angelegen- 
heit in  die  Fland  nahm,  welche  eigentlich  eine  amphiktyonische  war 
und  von  Delphi  hätte  ausgehen  müssen,  wenn  der  dortige  Bundes- 
tag noch  eine  Macht  gewesen  wäre.  Man  hegreift,  warum  die 
Gesandten  mit  ausweichenden  oder  ahlehnenden  Antworten  heim- 
kehrten. Die  gröfseren  Staaten,  Sparta  vor  allen,  waren  durchaus 
abgeneigt,  Athen  einen  Vortritt  in  nationalen  Angelegenheiten  ein- 
zuräumen und  sein  Ansehen  erhöhen  zu  helfen;  denn  jede  Auf- 
frischung der  Kriegserinnerungen  konnte  nur  dazu  dienen,  den 
Ruhm  der  Athener  zu  heben.  Nachdem  also  der  Plan  einer 
nationalen  Vereinigung  hatte  aufgegeben  w^erden  müssen,  war  es 
nun  um  so  gerechtfertigter,  alle  Mittel  auf  Athen  zu  verwenden, 
um  hier  in's  Werk  zu  setzen,  was  man  zum  Ruhme  des  ganzen 
Vaterlands  mit  nationalen  Mitteln  in  grofsartigerem  Mafsstabe  hatte 
erreichen  wollen ^•^^). 

Die  Kunstthätigkeit  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  Athen. 
Alle  Theile  von  Attika  waren  verwüstet  und  die  heihgen  Stätten  mit 
besonderer  Wutli  von  den  Barbaren  verheert  worden.  Im  ganzen 
Lande  sollten  nun  die  Spuren  derselben  verschwinden,  um  an  Stelle 
des  Zerstörten  neue  und  schönere  Bauten  entstehen  zu  lassen. 
Manches  war  schon  in  der  kimonischen  Zeit  geschehen,  jetzt  aber 
wurde  das  Begomiene  grofsartiger  mul  planmäfsiger  durchgeführt; 
wahrscheinlich  gewährte  der  Staat  den  einzelnen  Heiligthümern  zu 
ihren  eigenen  Mitteln  noch  besondere  Zuschüsse;  der  Wetteifer 
freigebiger  Bürger  kam  dazu,  und  eine  Reihe  tüchtiger  Baumeister, 
Iktinos  an  der  Spitze,  stand  mit  Perikles  und  Pheidias  in  naher 
Verbindung.  Aus  dieser  Zeit  stammen  die  Bauten  auf  Sunion,  dem 
inselartigen  Vorgebirge,  das  mit  seinen  abschüssigen  Felswänden  in 
das  Cykladenmeer  vorspringt,  ein  dem  Schift'ervolke  heiliger  Platz 
des  Poseidon  und  zugleich  der  Athena.  Eni  passenderer  Ort  konnte 
nicht  gefunden  werden,  um  den  Inseln  gegenüber  Attika  beim  ersten 
Anblicke  als  das  gottesfürchtige,  glückliche  und  kunstliebende  Land 
der  Pallas  Athena  zu  bezeichnen.  Darum  wurde  ihr  hier  ein  neuer 
Tempel  aufgerichtet  und  mit  Bildwerken  geschmückt;  eine  stattliche 
Thorhalle  führte  in  den  Tempelhof  hinauf,  wo  die  Säulen,  weithin 
sichtbar,  in  heiterer  Würde  über  der  Brandung  des  Meeres  sich 
erhoben.    Der  Tempel  war  der  Mittelpunkt  eines  Festes,  das  alle 
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vier  Jahre  mit  hesoiiderrin  Glänze  von  Stuatsvvegen  gefeiert  wurde; 
ein  Tiieater,  in  die  Ulerhölien  hineingebaut,  nahm  das  Volk  auf, 
wenn  die  attischen  Trieren  hier  ihre  Wettkämpfe  ausführten.  Sunion 
war  nicht  nur  die  Mittelstation  zwischen  Athen  und  den  Inseln, 
sondern  selbst  ein  volkreicher  Ort  und  die  Umgegend  wegen  der 
Bergwerke  eine  der  belebtesten  von  ganz  Attika.Jr 

Ganz  anders  das  stille  Rhamnus,  in  einer  versteckten  Schlucht 
der  Diakria  gelegen,  Euhoia  gegenüber,  eine  Stunde  nördlich  von 
Marathon.  Oberhalb  der  Schlucht  lag  das  Heihgthum  der  Nemesis, 
welclies  der  ganzen  Gegend  seine  Bedeutung  gab.  Hier  wurde,  wie 
es  scheint,  neben  dem  älteren  ein  neuer,  gröfserer  Tempel  errichtet; 
das  Marmorbild  der  Göttin,  das  aus  der  Werkslätte  des  Pheidias 
hervorging,  wies  durch  die  Siegesgöttinnen  an  ihrem  Stirnbande  und 
duich  die  mit  Aethiopen  verzierte  Schale  in  ihrer  Hand  auf  die 
Niederlage  der  Barbaren  hin.  Ja,  man  war  so  sehr  gewöhnt,  das 
ganze  Werk  mit  Marathon  in  Verbindung  zu  setzen,  dass  man  sogar 
erzählte,  der  Marmorblock  der  rhannuisischen  Nemesis  sei  von  den 
Persern  hierher  geschleppt  worden  und  ursprünglich  bestimmt  ge- 
wesen, ein  persisches  Siegesdenkmal  zu  werden^"*). 

Am  entgegengesetzten  P^nde  von  Attika,  dem  salaminischen 
Schlachtfelde  benachbart,  lag  das  altheilig(;  Kleusis,  das  neben  Athen 
immer  eine  gewisse  städtische  Geltung  behauptete,  einen  eigenen 
Hafen  und  andere  Gerechtsame  hatte.  Der  Neubau  der  eleusinischen 
Heiligthümer  nahm  die  Kinist  der  attischen  Baumeister  auf  ganz 
besondere  Art  in  Ansi)ruch.  Hier  lag  die  Aufgabe  vor,  tür  den 
Cultus  der  grol'seii  Göttinnen,  welcher  eines  der  wichtigsten  Staats- 
institute war  und  mit  dem  Staate  an  Uuhm  und  Ansehen  zu- 
genommen hatte,  ein  Haus  herzustellen,  welches  geräumig  genug 
war,  sämtliche  Eingeweihte,  also  eine  Menge,  wie  sie  sonst  nur  in 
oflenen  Theatern  und  Stadien  zusammenkam,  als  eine  Gemeinde 
zu  gemeinsamer  Feier  in  sich  zu  vereinigen.  Der  Bau  wurde  zu 
den  bedeutendsten  Werken  der  perikleischen  Zeit  gerechnet.  Iktinos 
führte  die  Leitung  des  Ganzen;  Koroibos  richtete  das  untere  Stock- 
werk ein,  einen  Saal  von  170  Fufs  im  Quadrat  und  vier  Säulen- 
reihen, welche  den  inneren  Kaum  theilten;  Metagenes  errichtete 
darauf  die  obere  Säulenstellung  mit  den  Gallerien,  und  Xenokles 
erwarb  sich  einen  Namen,  indem  er  für  die  Liclitöllnung  in  der 
Mitte  des  Daches  eine  neue  Art  von   kuppeiförmiger  Bedeckung 
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erfand.  Nach  aufsen  war  der  Bau  ohne  Hallen,  ernst  und  abge- 
schlossen; mit  der  Rückseite  dem  steilen  Felsen  nahe,  nach  den 
andern  Seiten  von  festen  Mauern  umgeben,  welche  einen  zwiefachen 
Tempelhof  einschlössen. 

In  der  mittleren  Ebene  von  Attika  waren  die  beiden  grofsen 
Städte,  seitdem  Perikles  die  südliche  der  beiden  Parallelmauern  ge- 
baut hatte  (S.  239),  zu  einer  Doppelstadt  unzertrennhch  verbunden, 
aber  im  Innern  waren  sie  einander  so  unähnlich  wie  möglich. 
Athen,  auf  altem  Schutte  eilig  wieder  aufgebaut,  wie  es  die  Noth- 
durft  verlangte,  unordentUch,  planlos,  mit  engen  und  krummen 
Gassen;  der  Peiraieus  dagegen  eine  moderne  Stadt  mit  grofsen 
Plätzen,  geräumigen  Hallen,  breiten  und  rechtwinklichten  Strafsen; 
die  ganze  Stadt  ein  Kunstwerk,  die  Schöpfung  des  Hippodamos,  der 
selbst  als  attischer  Schutzbürger  ein  Haus  im  älteren  Peiraieus 
gehabt  hatte,  aber  den  eigenen  Besitz  gerne  preisgab,  als  ihm  auf 
Veranstaltung  des  Perikles  der  glänzende  Auftrag  zu  Theil  wurde, 
die  ganze  Hafenstadt  innerhalb  der  themistokleischen  Ringmauer 
von  Neuem  aufzubauen,  wie  eine  Colonie,  nach  kunstgerechtem 
Plane.  Als  feste  Punkte  dienten  die  Höhe  von  Munychia  (die 
Akropolis  der  Hafenstadt  mit  dem  Heiligthume  der  Artemis)  und 
die  Häfen.  Von  den  drei  Buchten  war  nur  die  gröfste,  der  eigent- 
liche Peiraieus,  zum  Centrum  der  Seestadt  geeignet,  weil  die 
beiden  andern  zu  eng  und  durch  Felshöhen  vom  Binnenlande  ge- 
sondert waren. 

Der  Peiraieus  wurde  in  zwei  Theile  gegliedert;  rechts  von  der 
Einfahrt  war  in  einer  kleineren  Bucht  der  Kantharos,  der  eine  der 
drei  Trierenhäfen ,  mit  94  Schiffshäusern  und  allen  auf  die  Kriegs- 
flotte bezüghchen  Einrichtungen.  Der  übrige,  mehr  als  doppelt  so 
grofse,  nördliche  Theil  der  Bucht  diente  als  Handelshafen,  der  unter 
Perikles  glänzend  ausgestattet  wurde.  Der  flache  Rand  desselben 
wurde  mit  Dämmen  eingefasst,  die  weit  genug  vorgeschoben  waren, 
um  das  Laden  und  Löschen  der  Schifte  möglichst  zu  erleichtern. 
Kleinere  Dämme  sprangen  in  das  Meer  vor,  um  die  Schifte  nach 
Verschiedenheit  ihrer  Ladungen  in  übersichtliche  Gruppen  zu  theilen. 
Hinter  dem  breiten  Uferrande  erhoben  sich  die  öffentlichen  HaUen, 
welche  die  Bucht  im  Halbkreise  umgaben;  vor  aUen  ausgezeichnet 
die  perikleische  Getreidehalle,  wo  das  überseeische  Korn  aufbewahrt 
wurde;  dann  die  Magazine,  in  denen  für  eine  dem  Staate  zu  zahlende 
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Lagermiethe  die  Waaren,  auch  die,  welche  weiter  verschifft  werden 
sollten,  untergehracht  wurden,  die  Amtslocale  der  Hafenpolizei  und 
ZoUheamten,  das  Deigma  oder  Börsengehäude,  wo  die  Kaufleute  und 
Schiirsherrn  zusammenkamen,  sich  die  Prol)en  ihrer  Waaren  mit- 
theilten, Handelsgeschäfte  und  Verträge  aller  Art  mit  einander  ah- 
schlossen,  deren  Urkunden  l)ei  den  Geldwechslern  niedergelegt 
wurden.  In  demselhen  Gehäude  wurden  auch  die  Handelsgerichte 
ahgehalten,  und  zwar  vorzugsweise  im  Winter,  in  der  Zeit  der 
Geschäftsstille.  In  der  Nähe  waren  öffentliche  Ilerhergen  und  Gast- 
höfe, die  der  Staat  verpachtete,  und  Kaulläden,  welche  für  die 
B(;dürfnisse  der  Seefahrer  eingericht(;t  waren. 

Dieser  ganze  Stadttheil  unmittelhar  am  Meere  war  durchaus 
für  den  üherseeischen  Verkehr  l)estimmt;  er  war  der  Stapelplatz 
und  Freihafen  für  ganz  Attika,  der  Verkehrsort  für  Einheimische 
und  Fremde,  mit  ehiem  Heiligthume  der  Aphrodite,  wie  es  an 
keinem  Seemarkte  fehlte.  Dieser  Handelshafen  war  von  dem  Kan- 
tharos,  dessen  Bezirk  nur  die  von  Amtswegen  dort  J)eschäftigten 
und  dem  Staate  v(irpllichteten  Personen  hetreten  durften,  von  den 
Werften,  Schilfshäusern  und  Trieren  streng  gesondert;  indessen 
dienten  die  am  Eingange  der  ganzen  Bucht  liegenden  Kriegsschiffe 
zugleich  dazu,  die  Handelsmarine  so  wie  die  reichen  Waarennieder- 
lagen  gegen  unvermuthete  Seeangriffe  zu  sichern.  Beide  Stadttheile, 
der  Handels-  wie  der  Kriegshafen,  waren  Staatseigenthum  und  der 
Staatsregierung  allein  untergeordnet. 

Der  dritte  Theil  war  die  innere  Stadt,  welclu^  unter  der  städ- 
tischen Polizei  des  Peiraieus  stand.  Die  Gränze  desselhen  war 
durch  Inschriftsteine  l)ezeichnet,  von  denen  noch  mehrere  aus  der 
Zeit  des  Hi})podamos  erhalten  sind.  An  dieser  Gränze  verzollte 
man  die  Waaren,  die  zum  altischen  Verhrauclie  eingingen;  das  Ge- 
tümmel der  Fiemdcn  und  des  Seevolks  wurde  auf  diese  Weise  von 
der  inneren  Stadt  des  Peiraieus  fern  gehalten.  Diese  Stadt  hatte 
ihren  besonderen  Markt,  den  'hippodamischen'.  Von  hier  führte 
eine  breite  Strafse  gerade  zu  dem  Heiligthume  der  Artemis  3Iun\chia 
hinauf,  an  dem  Theater  vorüber.  An  den  Abhängen  des  Burg- 
hügels gegen  das  Meer  waren  die  Häuserreihen  amphiteatrahsch 
aufgebaut  und  gewährten  dem,  der  zwischen  den  beiden  Tlnirmen 
(S.  112)  in  das  Hafenthor  einfuhr  und  den  wohlbewachten,  von 
Schilfen  voll  gedrängten,  von  einer  Ueihe  glänzender  Säulenhallen 
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eingefassten  Peiraieus  überschaute,  einen  ungemein  stattlichen  An- 
blick. Es  war  hier  durch  Perikles  eine  Seestadt  geschaffen,  welche 
den  späteren  Anlagen  von  Rhodos  und  selbst  von  Alexandreia  als 
Muster  diente. 

Ganz  anders  waren  die  Verhältnisse  in  der  oberen  Stadt.  Hier 
war  ein  durchgreifender  Neubau  unmöglich;  man  musste  sich  also 
begnügen,  die  Umgebungen  der  Stadt  zu  schmücken,  lind,  wie  bei 
vielen  alten  Städten,  waren  auch  hier  die  Vorstädte  ungleich  an- 
muthiger  und  glänzender  als  der  Kern  der  Stadt.  Seit  der  Zeit 
der  Pisistratiden  hatte  sich  die  Stadtbevölkerung  immer  mehr  nach 
Norden  und  Westen  ausgedehnt  (I,  354);  ein  Theil  des  alten  Töpfer- 
gaus oder  Kerameikos  w^ar  längst  ein  Stadtquartier  geworden;  der 
andere  Theil  blieb  Vorstadt.  Zwischen  beiden  lag  das  Doppel thor 
oder  Dipylon,  der  natürliche  Ausgang  des  ganzen  nördUchen  Stadt- 
gebiets nach  dem  Thallande  des  Kephisos,  das  breiteste  und  glän- 
zendste Thor  der  Stadt;  denn  hier  war  die  Stirnseite  derselben, 
und  es  lag  im  Sinne  der  Alten,  den  Haupteingang  von  Städten  und 
Tempelhöfen  so  würdig  und  heiter  wie  möglich  auszustatten.  Von 
hier  ging  der  breite  Fahrweg  aus,  welcher,  die  Höhengruppen  in 
llacher  Curve  umgehend,  die  Hafenstadt  mit  der  Oberstadt  verband, 
von  hier  gerade  gegen  Westen  der  'heihge  Weg',  die  Strafse  nach 
Eleusis,  die  Bahn  der  Festzüge,  welche  mit  Fackelschein  den  Gott 
der  Mysterien  lakchos  nach  den  Heiligthümern  der  grofsen  Göttinnen 
führten.  Von  dieser  Strafse  zweigte  wiederum  gleich  aufserhalb 
des  Thoi-es  die  Strafse  ab,  welche  nach  der  Akademie  führte,  der 
baunu'eichen  Niederung  am  Kephisos,  der  mit  zahllosen  W^asseradern 
den  ganzen  Boden  durchdringt  und  eine  Ueppigkeit  der  Vegetation 
hervorruft,  welche  mit  den  dürren  Felshöhen  der  Stadt  einen  so 
erquickenden  Gegensatz  bildet,  dass  hierher  zu  allen  Zeiten  die  nach 
Schatten  und  frischer  Luft  verlangenden  Städter  sich  hingezogen 
fühlten.  Diese  Lieblingsgegend  der  Athener  nach  Zerstörung  der 
früheren  Anlagen  aus  der  Tyrannenzeit  von  Neuem  zu  schmücken, 
hatte  schon  Kimon  sich  angelegen  sein  lassen;  ihm  verdankte  die 
Akatlemie  die  schönen  Baumpllanzungen,  welche  zum  Schmucke  des 
dortigen  Gymnasiums  dienten. 

Die  Landstrafsen  waren  mit  statthchen  Grabmonumenten  ein- 
gefasst,  welche  das  Gedächtniss  der  vorangegangenen  Generationen 


DIE   VORSTÄDTE  ATHENS. 


331 


lebendig  erhielten,  vorzngsweise  der  Weg  durch  den  äul'seren  Kera- 
meikos.  Denn  hiei-  war  der  öllentliche  Begräbnissplatz  Tür  die  im 
Kriege  gefallenen  Bürger.  Der  grol'se  Raum  war  in  Felder  ein- 
getheilt,  die  den  verschiedenen  Schlachtfeldern  im  In-  und  Auslande 
entsprachen.  Zur  Zeit  des  thasischen  Kriegs,  als  Kimon  in  der 
Stadt  mächtig  war,  erfolgte  die  feierliche  Beisetzung  der  Helden  von 
Drabeskos  (S.  145),  die  unter  besoinlers  erschütternden  Umständen 
gefallen  waren.  Vielleicht  wurde  damals  auf  Kimons  Anregung 
beschlossen,  die  Uel)erreste  auch  der  früheren  Gefallenen  heim- 
zuholen, wie  Kimon  es  mit  den  Gebeinen  des  Theseus  gethan  hatte. 
Denn  es  wird  ja  schon  bei  Ilonier  die  lleimführung  der  Asche  als 
eine  Pietät  gegen  die  Todten  erwähnt.  Die  Gräber  von  Marathon 
aber  hat  man  unberührt  gelassen,  weil  die  marathonischen  Melden 
als  Ortsdämonen  angesehen  wurden,  welche  man  von  dem  durch 
sie  geheiligten  Boden  nicht  trennen  dürfe.  Wenii  von  allen  anderen 
Schlachtfeldern  die  Ueberreste  nach  dem  Kerameikos  geschafft  wor- 
den sind,  so  konnte  der  grol'se  Friedhof  mit  seinen  Grabsäulen  in 
der  That  eine  vollständige  (ieschichte  der  attischen  Feldzüge  dar- 
stellen 

Die  Ostseite  der  Stadt  war  die  stillere  und  abgelegenere.  Hier 
führte  <las  Thor  des  Diochares  zum  l.ykeiou  liinaus,  dem  heiligen 
IMatze  des  Apollondienstes  unweit  des  reichten  llissosufers,  wo  Berikles 
nach  dem  Vorgange  des  Peisistratos  ein  grol'ses  Gymnasium  erbauen 
liefs.  Ein  drittes  war  weiter  nördlich,  das  dem  Herakles  heilige 
Kynosarges.  Diese  drei  grofsen  IJebungsräuuu'  für  die  attische 
.lugend  waren  durch  ihre  Hallen,  Bingplätze  und  Stadien,  ihre 
BriMUien  und  Baumgruppen  ein  Hau|)tschmu('k  von  Athen;  sie  waren 
nicht  blofs  die  Tummel[>lälze  der  .lugend,  sondern  auch  ein  Lieblings- 
aufenthalt der  Männer  und  Greise,  welche  sich  hier  ihrer  Mufse 
freuten.  Je  mehr  sich  di«i  Lust  an  freier  Bildung  in  allen  Ständen 
des  Volks  verbreitete,  um  so  mehr  wiuMlen  auch  die  vorstädtischen 
Gymnasien  zu  ernsten  Zusammenkünften  geistesverwandter  Bürger, 
zu  anregendem  und  beleineudem  Verkehre  zwisciien  Männern  und 
.lünglingen  benutzt. 

Aber  auch  innerhalb  Athens  fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit  zu 
künstlerischen  Anlagen.  Der  innere  Kerameikos  war  seit  der 
Tyrannenzeit  Mittelpunkt  des  bürgerlichen  Lebens  und  wurde  es 
nach  dem  Sturz  der  Tyrannen  noch  in  ganz  anderer  Weise.  Denn 
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es  lag  im  Geiste  der  Demokratie,  dass  der  Platz,  wo  die  Bürger 
ihren  täglichen  Sammelort  hatten,  mit  Denkmälern  der  Stadt- 
geschichte sich  füllte  und  dass  Alle,  welche  sich  als  Freunde  der 
Verfassung  bezeugen  wollten,  für  die  Ausstattung  der  Agora  thätig 
zu  sein  suchten.  Darum  schien  nach  Vertreibung  der  Perser  nichts 
dringender  zu  sein  als  die  Erneuerung  des  Freiheitsdenkmals  auf 
der  Terrasse  oberhalb  des  Marktplatzes.  Schon  Ol.  75,  4;  47^^ 
wurden  die  von  Xerxes  fortgeschleppten  Standbilder  von  Harmodios 
und  Aristogeiton  durch  die  Werke  des  Kritios  und  Nesiotes  ersetzt. 
Während  der  Feldzüge  in  lonien  lernte  man  die  dortigen  Stadt- 
märkte kennen,  die  von  Säulenhallen  umgeben  waren,  in  denen  die 
Bürger,  ohne  den  Genuss  der  frischen  Luft  zu  entbehren,  zu  allen 
Tages-  und  Jahreszeiten  behaglich  auf-  und  nieder  wandeln  und 
sich  ihrer  Mufse  erfreuen  konnten.  Kimon  wusste,  dass  er  seinen 
Mitbürgern  nichts  mehr  zu  Liebe  thun  könne,  als  wenn  er  für  den 
Bau  solcher  Markthallen  und  für  die  künstlerische  Ausstattung  der- 
selben Sorge  trüge.  Der  ganze  Kerameikos  erhielt  nun  eine  andere 
Gestalt. 

An  der  Westseite  erhob  sich  die  Marmorhalle  des  Zeus 
Eleutherios  mit  einem  Kolosse  des  Gottes,  dessen  Beiname  diese 
Werke  als  Denkmäler  der  Freiheitskriege  bezeugt  und  die  Halle  des 
Archon-König  (I,  298)  oder  'Stoa  Basileios',  das  Amtsgebäude,  in 
welchem  ein  Theil  der  solonischen  Gesetze  aufbewahrt  war.  Gegen- 
über an  der  Ostseite  erbaute  Peisianax,  ein  Verwandter  Kimons, 
die  Halle,  welche  dann  auf  Kimons  Veranstaltung  zur  Gemäldehalle 
oder  'Poikile'  wurde.  Im  Süden  bildeten  die  eigenthchen  Regierungs- 
gebäude die  Einfassung  des  Marktraums:  das  Rathhaus  mit  den 
Steintafeln  solonischer  Gesetze  vor  seinem  Eingange,  die  Tholos- 
gebäude  oder  Herdgemach,  wo  die  regierenden  Prytanen  ihren  Sitz 
hatten,  und  das  Metroon,  welches  in  der  Perikleischen  Zeit  durch 
ein  Götterbild  des  Pheidias  geschmückt  wurde,  das  athenische  Staats- 
archiv, welches  einst  unter  der  Obhut  des  Areopags  gestanden 
hatte  (S.  165).  An  der  Nordseite  blieb  die  Agora  durch  Hermen- 
säulen begränzt,  durch  welche  die  Strasfe  vom  Dipylon  her  ein- 
mündete. Dort  standen  die  Ehrendenkmäler  der  thrakischen  Siege 
(S.  323),  deren  Inschriften  aber  weder  Kimon  noch  einen  Andern 
mit  Namen  anführten.  Am  Gemeindeplatze  sollte  nur  die  Gemeinde 
selbst  den  Siegesruhm  haben.    Auch  der  Mittelraum  gewann  all- 
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mählicli  ein  anderes  Ansehen.  Er  wurde  auf  Kimons  Veranstaltung 
mit  Platanen  bepflanzt;  an  Wasserleitungen  und  Brunnen  konnte  es 
dabei  nicht  fehlen. 

Unweit  des  Markts  auf  dem  Wege  zur  Burg  war  das  von 
Kimon  gegründete  Heiligthum  des  Theseus,  dessen  Innenwände  mit 
drei  Gemälden  aus  dem  Lehen  des  Heroen  ausgestattet  waren.  Auf 
dem  Hachen  Feldhügel  aber,  der  im  Westen  die  Niederung  des 
Kerameikos  überragt,  wurde  der  Marmoilempel  erbaut,  Avelcher  noch 
heute  der  von  allen  griechischen  Tempeln  besterhaltene  ist.  Man 
kennt  ihn  unter  dem  Namen  des  Theseustempels,  doch  ist  es 
wahrscheinlich  das  Herakleion,  welches  im  Gau  Melite  lag.  Er  war 
ein  hervorragender  Schmuck  der  Unterstadt  und  gehört  der  Zeit 
des  Kimon  an.  Denn  die  bildliche  Ausstattung  zeigt  wenigstens  in  den 
Metopen  unverkennbar  die  Absicht,  Theseus  und  Herakles  als  zwei 
ebenbürtige  und  engverbundene  Kampfgenossen  darzustellen,  und 
diese  Verbrüderung  des  ionischen  und  des  dorischen  Heros  ist  der 
vollkommene  Ausdruck  der  kimonischen  Politik,  welche  Sparta  und 
Athen  neben  -einander  in  vollen  Ehren  sehen  wollte.  Mit  dieser  Zeit 
stimmt  es  auch,  dass  die  Bildwerke  aus  parischem  Marmor  ein- 
gesetzt sind,  weil  man  damals  noch  der  Ansicht  war,  dass  dieser 
Marmor  allein  zu  gutem  Bildwerk  tauglich  sei,  während  man  in  den 
Tagen,  da  Perikles  die  ölfentlichen  Arbeiten  leitete,  den  i)entelischen 
Stein  gleichmälsig  für  Sculptur  und  Archtilektur  benutzte. 

Ebenso  hatte  der  südöstliche  Stadt theil  wesentliche  Umge- 
staltungen erfahren,  namentlich  durch  den  Bau  des  Felstheaters  an 
der  Burg  im  lleiligthum  des  Dionysos;  es  war  eines  der  stattlichsten 
Denkmäler  Athens,  das  mit  der  wachsenden  Herrlichkeit  der  Stadt 
immer  reichei'  ausgestattet  wuide  und  schon  durch  seine  Gröfse, 
die,  auf  30000  Zuschaiier  berechnet  war,  jedem  Fremden  anschaulich 
machte,  wie  die  Pllege  der  Künste  eine  Hauplangelegenheit  des 
attischen  Staats  sei.  Hier  wurden  die  beiden  städtischen  Dionysos- 
feste mit  Aulluhrung  von  Dithyramben,  Tragödien  und  Komödien 
gefeiert,  das  Winterfest  der  Lenäen  und  das  Früldingsfest  der 
'grofsen  Dionysien'.  Die  Lenäen  waren  ein  Fest  der  attischen 
Bürger.  Zum  Frühling  aber,  wenn  die  See  wieder  oflen  war, 
kamen  die  schaulustigen  Gäste  aus  nah  und  fern  und  die  Bundes- 
genossen brachten  ihre  Tribute.  Es  war  du  Beichsfest,  und  die 
Dramen  eines  Aeschylos  und  Sophokles,  eines  Kratinos  und  Aristophanes 
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wurden  vor  einem  panliellenisclien  Publikum  aufgeführt,  welches 
sich  dem  Eindruck  nicht  entziehen  konnte,  dass  eine  Stadt,  welche 
so  unvergleichliche  Feste  feiern  könne,  würdig  sei  an  der  Spitze 
der  hellenischen  Welt  zu  stehen.  Die  Bürger  von  Athen,  welche 
im  Namen  ihrer  Stämme  den  siegreichen  Chor  gestellt  hatten, 
richteten  die  Preisdreifüfse  reihenweise  in  der  Umgebung  des  Theaters 
auf.  So  bildete  sich  eine  Strafse  von  Siegesdenkmälern,  welche  von 
der  Nordseite  der  Burg  her  um  die  Oststadt  umbog,  ein  ganzes 
Tripodenquartier,  in  welchem  jedes  Denkmal  ein  Kunstwerk  war 
und  durch  seine  Inschrift  zugleich  eine  Urkunde  zur  Geschichte  der 
dramatischen  Poesie. 

Das  grofse  Zeusheiligtlium,  welches  auf  der  Terrasse  am  Iiissos 
von  den  Tyrannen  im  grofsartigsten  Stile  angelegt  worden  war 
(I,  359),  wurde  nach  dem  Kriege  ohne  Zweifel  auch  wieder- 
hergestellt, und  nach  einer  freilich  unsicheren  Vermuthung  war 
Pheidias  in  seiner  ersten  Zeit  bei  Ausmalung  der  Tempelzelle  be- 
schäftigt. So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  dies  Tempelgebäude  später 
liegen  gelassen  wurde.  Das  demokratische  Athen  scheint  keine 
Lust  gehabt  zu  haben,  ein  Bauwerk  auszuführen,  welches  ursprüng- 
lich bestimmt  gewesen  war,  der  Tyrannis  als  Prachtdenkmal  zu 
dienen. 

Dagegen  blieb  in  vollen  Ehren  der  benachbarte  Bezirk  des 
pythischen  Apollon  oberhalb  der  Kallirrhoe,  der  alte  Schauplatz  des 
Erndtefestes,  der  Thargelia,  an  welchem  Männer-  und  Knabenchöre 
in  Tanz  und  Gesang  wetteiferten.  Auch  hier  wurden  als  Preise 
Dreifüfse  vertheilt  und,  mit  Inschriften  versehen,  im  Pythion  auf- 
gestellt. Gegenüber  lagen  die  Tennen  mit  dem  alten  Odeion  am 
Ufer  des  Iiissos.  Ein  neues  Odeion  baute  Perikles  am  südöstlichen 
Abhänge  der  Burg,  neben  dem  Theater,  ein  rundes,  bedecktes  Ge- 
bäude, welches  für  musikalische  Aufführungen  vor  einem  kleineren 
Publikum  bestimmt  war.  Das  zeltförmige  Dach  galt  für  eine  Nach- 
bildung des  Prachtzelts,  welches  König  Xerxes  einst  auf  attischem 
Boden  aufgeschlagen  hatte.  Ja  man  ging  in  den  beliebten  Be- 
ziehungen auf  die  Perserkriege  so  weit,  dass  man  sich  erzählte,  zu 
den  Balken  des  Daches  seien  die  Mäste  persischer  Schifte  verwendet 
worden.  Der  Bau  dieses  Odeions  fällt  noch  vor  die  Verbannung 
des  Thukydides  (S.  192). 

Der  wichtigste  Schauplatz  aber,  auf  welchem  Perikles  und 
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Pheidias  ihre  schöpferisclic  Tliätigkoit  oniralleten ,  war  die  Burg. 
Hier  hatte  man  freien  Uamn.  Denn  in  der  Zeit  nach  den  Kriegen 
war  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  der  Unterstadt  und  den  Häfen 
zugewendet  worden,  und  man  liatte  sich  begnügt,  das  Heiligtlium 
der  Burggöttin  aus  der  Zerstörung  wieder  aufzurichten.  Dann  be- 
gann Kimon  einen  Theil  der  Siegesbeiite  auf  die  Burg  zu  verwenden 
Flier  war  mit  dem  Pahiste  der  Tyrannen  wahrscheinhcli  auch  ein 
Tlieil  der  Befestigungen,  welche  die  Burg  zu  einer  Zwingburg 
machen  sollten,  von  den  Athenern  selbst  niedergerissen  worden 
Kimon  führte  am  Südrande  der  Burg  eine  neue  Mauer  auf,  welche 
zugleich  dazu  diente,  die  erweiterte  Burgterrasse  zu  stützen.  Sie 
muss  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  den  Anblick  Athens  von 
der  Seeseite  stattlicher  zu  machen  und  galt  alle  Zeit  hindurch  als 
ein  Prachtbau  hellenischer  Befestigungskunst.  Damals  dachte  man 
sieb  also  die  Akro[)olis  noch  als  eine  Festung.  Dies  änderte  sich, 
als  die  grofsen  Verl)indungsmauern  fertig  wurden.  Da  bedurfte 
Athen  keiner  inneren  Festung  mehr,  uiul  Perikles'  (ledanke  ging 
nun  dahin,  der  Akropolis  eine  andere,  eine  friedliche  Bedeulung  zu 
geben  und  den  Sitz  der  ältesten  lleiligthümer  mit  allen  Mitleln 
attischer  Kunst  auf  das.  Vollständigste  auszustatten. 

Die  heiligste  Stätte  der  Burg  wai-  zu  allen  Zeiten  das  Doppel- 
heiligthum  des  Poseidon  und  der  Athena  am  Nordrande  der  Burg- 
lläche,  wo  die  Priester  aus  dein'  Hause  der  Btitaden  den  Dienst  der 
unter  einc^m  Dache  vereinigten  (lottheiten  vci'salieii.  Die  Westhälfte 
gehörte  dem  l*oseidon-Erechtheus,  die  Osthälfte  der  l'olias;  neben 
ihr  wurde  Pandrosos  verehrt;  unter  dem  Tempelboden  waren  die 
(iräber  des  Erichthonios  und  Kekro[)s, 

Hier  lag  die  Aufgabe  voi',  eine  (iruppe  von  Heihgthümern, 
ehrwürdige  Malstätten  väterlicher  Gottesdienste,  die  in  verschiedenem 
Niveau  lagen,  in  einem  vieltheiligen  ficbäude  zusammenzufassen. 
Daran  ist  in  verschiedenen  Zeiten  und  auch  in  der  nachperikleischen 
Zeit  gearbeitet  worden.  Der  Grundplan  aber  und  die  wesentlichen 
Theile,  namentlich  die  Vorbauten,  welche  sich  an  den  Kern  der  von 
Westen  nach  Osten  gerichteten  Doi)pelz('lle  anschliefsen ,  stammen 
ohne  Zweifel  aus  der  Zeit  des  Perikles,  so  wohl  die  ionische  Nord- 
seite mit  der  zum  Erechtheus  führenden  JMachtthür,  als  auch  der 
südliche  Vorbau,  dessen  Dach  vcm  sechs  Jungfrauen  getragen  wird, 
die  sogenannte  Karyatidenhalle.   In  laltenreichem  Festgewande  langsam 
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vorsclireitend  vereinigen  sie  auf  vollkommene  Weise  die  Ruhe, 
welche  bei  gebälkstützenden  Figuren  erforderlich  ist,  und  eine  leise 
Bewegung,  ohne  welche  sie  starr  und  leblos  erscheinen  würden. 

Wenn  das  eigentliche  Landesheihgthum  in  der  perikleischen 
Zeit  nicht  vollendet  worden  ist,  so  lag  der  Grund  darin,  dass  die 
Thätigkeit  der  Künstler  damals  ganz  von  einer  anderen  Aufgabe 
in  Anspruch  genommen  war,  bei  der  man  von  allen  örtlichen  Be- 
dingungen unabhängig  war  und  in  voller  Freiheit  etwas  Neues  und 
Grofses  ausführen  konnte,  das  war  die  Wiederherstellung  des 
Hekatompedon  (I,  357). 

Dies  Gebäude  ist  nicht  aus  der  Absicht  hervorgegangen,  neben 
der  alten  Cultusstätte  eine  neue  zu  gründen;  es  war  nicht  das 
Wohnhaus  einer  Gottheit,  wie  das  Haus  der  Poüas,  und  insofern 
kein  eigentlicher  Tempel;  darum  ist  auch  kein  Cultusbild,  keine 
Priesterschaft,  kein  regelmäfsiger  Opferdienst  und  keine  ewige 
Flamme  daselbst  nachzuweisen.  Aber  es  war  seiner  Form  und 
seinem  Namen  nach  doch  ein  Tempelgebäude  oder  Naos,  Aveil  die 
Formen  heiliger  Architektur  auch  auf  die  Gebäude  übertragen 
wurden,  welche  im  weiteren  Sinne  zum  Gottesdienste  gehörten. 
Denn  Je  reicher  und  angesehener  die  Staaten  wurden,  um  so  mehr 
bedurfte  es  neuer  Räumlichkeiten,  um  die  vermehrten  Schätze  der 
Gottheit  und  die  Geräthe,  welche  zu  den  Festzügen  gehörten,  auf- 
zubewahren und  für  gewisse  Feierlichkeiten  als  Schauplatz  zu 
dienen.  Nun  kam  in  Athen  ein  neuer  Zweck  hinzu,  ein  rein 
politischer,  nämlich,  die  Unterbringung  des  Staatsschatzes,  seitdem 
man  beschlossen  hatte,  die  Ueberschüsse  der  Bundeseinnahmen 
als  öffentlichen  Schatz  unter  Obhut  der  Stadtgöttin  zu  stellen 
und  in  ihrem  Namen  verwalten  zu  lassen.  Darum  ist  dieser  Be- 
schluss  auch  für  die  Baugeschichte  der  Stadt  Athen  eine  Epoche 
gewesen,  sei  es,  dass  der  Tempelraum,  in  welchem  der  Bundes- 
schatz sein  bleibendes  Unterkommen  linden  sollte,  damals  schon 
vollendet  war,  oder  dass  damals  erst  der  Plan  des  Perikles 
reif  wurde,  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Akropolis  ein  neues 
Hekatompedon  aufzuführen;  ein  Gebäude,  welches  als  Reichsschatz- 
kammer dienen  sollte  und  zugleich  die  innige  Verschmelzung  des 
Staatlichen  und  Religiösen,  die  Frömmigkeit  wie  die  Kunstbildung, 
den  Reichthum  wie  die  Festpracht,  endUcli  die  ganze  durch  Tapfer- 
keit und  Weisheit  errungene  Herrlichkeit  der  Stadt  Athen  in  einem 


DER  PARTHENON. 


337 


allen  Ansprüchen  der  Gegenwart  entsprechenden  Vollendung  zum 
Ausdruck  hringen  sollte  ^^"). 

Nachdem  der  Plan  von  Perikles  inid  seinen  Freunden  ent- 
worfen war,  kostete  es  noch  grol'se  Kämpfe,  die  Ausführung  durch- 
zusetzen. Die  kimonische  Partei  widersetzte  sich  mit  verzweifelter 
Anstrengung.  Erst  nach  ihrer  Niederlage  wurde  Perikles  als  Vor- 
steher der  öffentlichen  Bauten  mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten 
versehen,  um  das  Begonnene  ohne  Aufenthalt  nach  einer  etwa 
sechzehnjährigen  Bauzeit  zu  vollenden.  Der  Baumeister,  nach  dessen 
Plane  im  Einverständnisse  mit  Perikles  und  Pheidias  der  Tempelhau 
ausgeführt  wurde,  war  Iktinos;  Kallikrates,  der  geschäftskundige 
Baumeister  der  südlichen  Schenkelmauern  (S.  239),  stand  ihm  zur 
Seite.  Man  wollte  kein  Gehäudc;  errichten,  das  durch  kolossale 
Verhältnisse  oder  Neuheit  des  Stils  Bewunderung  erregen  sollte; 
man  schloss  sich  vielmehr  sorgfältig  an  das  Vorhandene  an  und 
benutzte  den  ganzen  Unterhau  des  früheren  Flekatompedon  als 
Fundament,  indem  man  nur  die  Länge  um  50  Fufs  vergröfserte. 
Bei  100  Fufs  Breite  erstreckte  sich  der  l*arthenon  225  Fufs  von 
Osten  nach  Westen;  die  Höhe  von  der  untersten  Stufe  bis  zur 
Spitze  des  Giebels  betrug  nur  65  Fufs. 

Dorische  Säulen  umgal)en  das  ganze  Gebäude,  je  8  an  den 
schmalen  Seiten,  je  17  in  der  Länge.  Aus  der  östlichen  Vorhalle 
trat  man  in  eine  zweite  Halle  mit  6  Säulen,  den  Pronaos.  Von  hier 
öffnete  eine  hohe  Erzthüre  den  inneren  Baum,  das  in  engerem 
Sinne  sogenannte  Ilekatompedon,  welches  durch  eine  doppelte  Säulen- 
reihe der  Länge  nach  in  drei  Schilfe  getheilt  war;  darüber  hob 
sich  eine  zweite  Säulenstellung,  die  eine  doi)pelte  Gallerie  bildete 
und  die  steinerne  Decke  trug;  diese  Decke  erstreckte  sich  aber  nicht 
über  die  ganze  Länge  der  Cella,  sondern  ein  Theil  derselben  war 
offen  und  liefs  ein  Oberlicht  heiein,  welches  genügend  war,  um 
den  ganzen  Baum  zu  erleuchten.  An  diese  100  Fufs  tiefe  Tempel- 
zelle gränzte  das  Hinterhaus,  der  Opistliodomos,  ein  gleichseitiger 
Raum  mit  4  Säulen,  welclnu-  in  die  westliche  Vorhalle  sich  öffnete. 
Wenn  sich  aber  auch  das  ganze  Gebäude  in  seiner  Einrichtung  an 
das  Vorhandene  und  die  ältere  Architektur  anschloss,  so  war  es 
doch  in  vielen  Stücken  etwas  Neues  und  Eigenthümliches.  Denn 
auch  in  der  Baukunst  haben  die  Athener  mit  scharfem  Verstände 
sich  die  Ergebnisse  aller  früheren  Entwickelungsstufen  anzueignen 
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und  ZU  einer  höheren  Einheit  zu  verbinden  gewusst;  sie  bauten 
weder  dorisch  noch  ionisch,  sondern  attisch.  Man  war  sich  dabei 
wohl  bewusst,  dass  es  unmöglich  sei,  an  grofsartigem  Ernst  und 
feierlicher  Würde  die  älteren  Tempelgebäude  zu  überbieten;  man 
suchte  aber  durch  Harmonie  der  Verhältnisse,  durch  Vollendung 
der  Technik  und  ganz  besonders  durch  eine  reiche  und  sinnvolle 
Ausstattung  der  Architektur  mit  plastischen  W^erken  alles  Frühere 
zu  überbieten.  Man  machte  sich  endlich  von  dem  strengen  Schema 
des  älteren  Dorismus  frei  und  nahm  den  anmuthigen  Schmuck  des 
Frieses  aus  der  ionischen  Bauart  herüber. 

Bei  der  bildlichen  Ausstattung  trat  der  Genius  des  Pheidias  in 
seiner  vollen  Bedeutung  hervor,  weil  er  hier  selbst  als  schaffender 
Künstler  thätig  war  und  eine  ganze  Welt  lebensvoller  Gestalten  aus 
seinen  Werkstätten  hervorgehen  liefs.  Freilich  ist  es  unmöglich, 
die  mehr  als  50  kolossalen  Standbilder  und  die  4000  Quadratfufs 
von  Hoch-  und  Flachrelief,  welche  innerhalb  einer  kurzen  Beihe 
von  Jahren  für  den  einen  Tempel  ausgeführt  wurden,  sämthch  als 
Werke  des  Pheidias  anzusehen.  Indessen  tragen  die  Skulpturen  bei 
aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  das  deutliche  Gepräge  desselben 
Geistes;  man  erkennt  eine  durchgebildete  Schule  und  einen  inneren 
Zusammenhang  in  den  mannigfaltigen  Darstellungen,  so  dass  der 
leitende  Gedanke  des  Meisters  unverkennbar  ist,  nach  dessen 
Zeichnungen  und  Anordnungen  die  einzelnen  Werke  ausgeführt 
wurden. 

Die  architektonischen  Bäume,  welche  mit  Bildwerken  ausgestattet 
wurden,  waren  von  dreierlei  Art,  und  darnach  unterschieden  sich 
auch  die  Bildwerke  nach  Stil  und  Ausführung.  Der  statthchste 
Baum  war  das  grofse  Dreieck,  welches  die  nach  den  Langseiten 
abfallenden  Dachschrägen  an  der  Ost-  und  Westfronte  bilden.  Diese 
Giebelfelder  wurden  mit  kolossalen  Bildwerken  angefüllt,  welche  der 
Bäumlichkeit  angemessen  eine  Handlung  darstellten,  deren  Haupt- 
gruppen die  Mitte  des  Dreiecks  einnahmen,  während  nach  beiden 
Seiten  hin  in  abnehmender  Gröfse  die  näheren  und  ferneren  Theil- 
nehmer  und  Zeugen  der  Handlung  ihren  Platz  fanden.  Hier  mussten 
die  bedeutendsten  Thatsachen  der  Athenareligion,  welcher  das  ganze 
Gebäude  gewidmet  war,  dargestellt  werden.  Den  Giebelraum  der 
Ostseite  füllte  die  Versammlung  der  olympischen  Götter,  eingefasst 
von  den  Gottheiten  des  Tageslichts  und  der  Nacht.    In  der  Mitte 
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der  Olympier  ersclieint  Atliena,  neugeboren,  aber  vollkommen  reif, 
scbön  und  webrhaft,  neben  ibrem  Vater  Zeus  der  leuclitende  Mittel- 
punkt der  grofsen  Versammlung,  zu  dem  von  beiden  Seiten  mit 
staunender  Bewunderung  die  Götter  und  Göttinnen  hinscliauen.  Der 
Westgiebel  dagegen  ist  durcli  die  Gottlieiten  attisclier  Gewässer,  welclie 
als  liegende  Eckliguren  die  Darstellung  einscbliefsen ,  als  attiscber 
Boden  bezeichnet.  In  der  Mitte  steht  Athena  neben  Poseidon,  jene  mit 
ibrem  Gefolge  attischer  Landesgottheiten,  dieser  von  den  Dämonen 
des  Wassers  begleitet.  Sie  haben  um  Athen  mit  einander  gestritten. 
Der  Kampf  ist  entschieden,  der  wildere  Gott  muss  weichen;  aber 
das  glückliche  Land,  inn  das  die  unsl erblichen  Götter  einander  be- 
neiden, hat  von  beiden  Seiten  Gaben  unvergänglicher  Bedeutung 
empfangen,  und  auch  der  Streit  ist  ihm  zum  Segen  geworden. 

Unter  dem  Tempeldache  erstreckt  sich  der  Architrav,  der  an 
beiden  Schmalseiten  mit  goldenen  Schildern  geschmückt  wurde,  und 
darüber  der  Triglyphenfries  (I,  512).  Die  zwischen  den  Triglyphen- 
blöcken  eingelassenen  Meto[)entafeln  wurden  sämtlich  mit  Bildwerk 
ausgestattet;  92  Tafeln  von  fast  ([uadratischer  Fläche,  deren  jede 
eine  in  sich  abgeschlossene  Composition  erforderte.  Pheidias  wählte 
meist  Kampfgruppen,  Kämpfe  der  Gottheiten,  namentlich  der  Athena 
gegen  die  Giganten,  Kämpfe  der  Heroen,  die  als  Vorbilder  der 
attischen  Jugend  in  höchster  Kraftanstrengung  mit  den  rohen  Ge- 
walten kämpfen,  welche  einem  sittlich  geordneten  Staatsleben  wider- 
strebten, wie  die  der  Ehe  feindlichen  Amazonen  und  die  Kentauren, 
die  Friedensstörer  und  Frauenräuber,  die  Feinde  des  Theseus,  des 
Gründers  gesetzlicher  Ordnung.  Aber  auch  friedliche  Tliaten  waren 
dargestellt,  Stiftungen  heiliger  Satzungen,  auf  denen  das  attische 
Religionswesen  beruhte. 

Endlich  zog  sich  innerhalb  des  Säulenumgangs  ein  Fries  ent- 
lang, welcher  528  Fufs  lang  wie  ein  schmales  Band  die  äufsere 
Cellenwand  umfasste.  Für  einen  solchen  Raum  konnte  keine  an- 
gemessenere Darstellung  ersonnen  werden,  als  die  eines  figuren- 
reichen Zuges,  welcher  einen  ununterbrochenen  Zusammenhang 
hatte,  eines  Festzugs,  der  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  Gebäude 
stand.  Bei  dem  Parthenon  konnte  man  nur  an  die  Panatlienäen 
denken,  und  wenn  man  nun  von  zwei  Seiten  die  Frauen  mit  heiligen 
Geräthen,  die  von  Männern  geführten  Opferthiere,  die  Züge  von 
Musikern  mit  Blas-  und  Saiteninstrumenten,  die  Viergespanne  und 
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die  Reitergescli wader  herankommen  sieht,  so  scheint  nichts  ver- 
ständHcher  zu  sein,  als  der  Parthenonfries.  Doch  wollen  die  losen 
und  zum  Theil  noch  unerklärten  Gruppen  der  Vorderseite  nicht  zu 
der  Voraussetzung  stimmen,  dass  hier  wirklich  der  Hauptakt  des 
Festes  dargestellt  werde,  man  wird  also  zu  der  Ansicht  geführt, 
dass  die  Zurüstung  des  Festes  das  Thema  der  Darstellung  sei.  Es 
war  ja  auch  aus  künstlerischem  Gesichtspunkte  nicht  gerathen,  eine 
Copie  der  Panathenäen  gehen  zu  wollen.  Dadurch  wäre  dem  er- 
findenden Künstler  jede  Freiheit  genommen;  eine  langweilige  Feier- 
lichkeit wäre  unvermeidlich  gewesen,  und  jede  Darstellung  dieser  Art 
musste  hinter  der  lebendigen  Wirklichkeit  wie  ein  mattes  Nachtbild 
zurückbleiben.  Der  Eifer,  mit  welchem  man  das  Fest  vorbereitete, 
war  der  beste  Mafsstab  für  den  religiösen  Sinn  der  Bürgerschaft.  Auch 
hatte  man  dann  den  Vortheil,  losere  und  freiere  Gruppen  darstellen 
zu  können,  Reiter,  welche  sich  erst  für  den  Zug  zurecht  machen, 
Beamte,  welche  anordnen  und  Belehrung  ertheilen;  es  sitzen  aber 
auch  die  olympischen  Götter  in  vertraulicher  Nähe  unter  dem  Volke, 
denn  die  Festzeiten  sind  es,  in  denen  die  Menschen  und  Götter 
einander  nahen  ^^^). 

Diese  grofsartigen  Tempelskulpturen  zeigen  uns  die  attische 
Bildkunst,  wie  sie  durch  Pheidias  ihren  eigenthümlichen  Charakter 
erhalten  hat,  in  Rundgestalten  so  wie  im  Relief.  Auch  im  Relief 
ist  der  Unterschied  des  Stils  festgestellt.  Denn  von  den  Metopen- 
tafeln  springen  die  gymnastischen  Gestalten  in  kräftigem  Hochrelief 
hervor,  so  da^!s  sich  die  Leiber  zum  Theil  ganz  von  der  Rückfläche 
ablösen;  im  Friese  dagegen  heben  sich  die  Gestalten  nur  wenig 
von  der  Grundfläche  ab,  und  das  Auge  gleitet  an  ihnen  wie  an 
einer  Zeichnung  entlang.  Es  ist  der  milde  und  behagliche  Fluss 
einer  dem  bürgerlichen  Leben  entlehnten,  aber  durch  religiöse  Feier- 
lichkeit erwärmten  und  gehobenen  Darstellung,  während  in  den 
Giebelgruppen  ein  dramatisches  Leben  uns  entgegentritt,  dessen 
Bewegung  sich  in  einem  bedeutungsvollen  Momente  gipfelt  und 
dann  nach  rechts  und  links  in  die  epische  Ruhe  sitzender  und 
lagernder  Gestalten  austönt. 

Die  attische  Bildkunst  ist  aus  der  Behandlung  des  Marmors 
erwachsen;  das  fühlt  man  ihr  auch  auf  der  Stufe  an,  welche  sie 
im  perikleischen  Zeitalter  erreicht  hat.  Daher  die  Ruhe  der  Ge- 
stalten, die  breiten  Formen,  die  volleren  Massen  im  Gegensatze  zu 
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den  schmaleren,  ieicliteren  und  kühneren  Figuren,  wie  sie  aus  den 
Kunstschulen  hervorgegangen  sind,  welche  vorzugsweise  tür  den 
Erzguss  gearbeitet  haben.  Je  mehr  aber  der  Marmorstein  den  Künstler 
bindet,  um  so  mehr  weist  er  ihn  darauf  hin,  auch  in  der  Ruhe 
Bewegung  und  Leben  auszudrücken.  Die  Lebendigkeit  der  Marmor- 
bilder ist  eine  innerlicliere ,  geistigere;  der  Bildhauer  vermag  dem 
Gesichte  einen  tieferen  Ausdruck  zu  gel)en,  bei  dem  der  Beschauende 
theilnehmend  verweilt,  während  l)ei  dem  Erzbilde  das  Auge  über  die 
glatte  Fläche  hingleitet  und  das  Werk  nur  nach  dem  körperlichen 
Gesamteindrucke  aufzufassen  pflegt.  Die  Kunst  den  Marmor  zu 
beseelen  ist  in  Athen  zur  Eiitfallung  gekommen.  Man  erkennt  an  den 
Marmorkolossen  noch  die  Strenge  der  Zeichnung,  wie  sie  der  älteren 
Schule  eigen  war,  und  die  scharfe  Gliederung,  aber  die  Härte  und 
steife  Symmetrie  ist  überwunden;  in  anmuthiger  Nachlässigkeit 
liegen  und  sitzen  die  Gestalten  neben  einander,  die  Gewänder 
schmiegen  sich  in  natürlichen  Massen  und  Falten  dem  Körper  an; 
man  fühlt  den  Athem,  welcher  di(;  Glieder  bewegt,  und  si)ürl  in 
den  verklärten  Gestalten,  welche  den  Giel)el  füllen,  etwas  von  dem 
seligen  Leben  der  olympischen  Götter.  In  den  Metopen,  welche 
Kämpferpaare  darstellen,  tritt  die  Einwirkung  der  pelopoimesischen 
Kunstschulen  deutlicher  zu  Tage.  Ganz  eigen Ihümlich  attisch  ist 
dagegen  wieder  der  Stil  des  Frieses,  dessen  Anmuth  darin  besteht, 
dass  auch  nicht  die  geringste  Absicht  auf  Effekt  zum  Vorschein 
konnnt,  sondern  Alles  vollkommen  schlicht  und  einfach  dargestellt 
wii'd.  Diese  Art  der  Darstellung,  welche  mit  wenig  Mitteln  so  viel 
erreicht,  war  auch  am  meisten  geeignet,  in  den  handwerksmäl'sigen 
Betri(;b  der  Kunst  überzugehen,  und  die  unzähligen  Grabsteine, 
welche  Mann  und  Frau,  auch  Eltern  und  Kinder  in  traulicher  Gruppe 
vereinigen,  zeigen  deutlich  denselben  Ghaiakter  des  attischen  Bas- 
reliefs, wie  er  unter  IMieidias'  Augen  in  dem  Partlienonfriese  aus- 
geprägt und  festgestellt  worden  ist.  Was  aber  allen  Gattungen 
attischer  Tempelskuli)tur  gemeinsam  ist,  das  ist  die  Unterordnung 
derselben  unter  die  Gesetze  der  Architektur.  Denn  wir  finden  hier 
wie  in  der  Tragödie  und  in  den  (iemälden  des  Polygnotos  ein 
hohes  Mals  geistiger  Freiheit,  dem  ein  ebenso  hohes  Mals  von  Ge- 
bundenheit das  Gleichgewicht  hält.  Ueberall  sind  dem  Bildhauer 
geometrische  Bäume  vorgezeichnet  von  bestimmter  und  zum  Theil 
sehr  unbequemer  Form.   Aber  dieser  äufs^re  Rahmen  wird  nirgends 
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als  eine  Schranke  empfunden;  der  angewiesene  Raum  wird  auf 
das  Glücklichste  ausgefüllt,  ohne  dass  man  den  Bildwerken  Zwang 
und  Beengung  anfühlt. 

Indessen  hatte  die  Kunst  ein  Recht  darauf,  auch  in  voller 
Unabhängigkeit  aufzutreten,  von  jeder  Dienstbarkeit  frei,  und  eine 
solche  Stellung  war  ihr  nothwendig,  wenn  sie  im  Geiste  der  Zeit 
die  Ideen  der  attischen  Religion  zum  Ausdruck  bringen  sollte.  Denn 
mit  dem  nationalen  Bewusstsein  entwickelt  sich  auch  die  Vorstellung 
der  Nation  von  ihren  Göttern ;  sie  stattet  dieselben  mit  den  Kräften 
und  Vorzügen  aus,  deren  sie  sich  selbst  bewusst  geworden  ist,  und 
die  Kunst  ist  berufen,  diese  geläuterten  und  inhaltreicheren  Vor- 
stellungen zu  verkörpern.  Die  Kunst  der  perikleischen  Zeit  hatte 
aber  einen  sehr  bestimmten  rehgiösen  Beruf.  Denn  der  Geist  der 
Aufklärung  hatte  aller  Orten  den  Volksglauben  erschüttert,  und  ein 
gedankenloses  Dahinleben  in  den  hergebrachten  Vorstellungen  war 
nicht  mehr  möghch.  Gegen  rohen  Götzendienst  hatte  sich  das 
philosophische  Denken  laut  und  heftig  aufgelehnt.  'Sie  beten  zu 
Bildern'  sagte  Herakleitos,  'als  wenn  Jemand  mit  Häusern  redete', 
und  derselbe  Philosoph  hatte  das  erbliche  Priesteramt,  welches  er 
bekleidete,  seinem  jüngeren  Bruder  abgetreten.  Ein  gefährlicher 
Bruch  stand  bevor,  wenn  nicht  in  zeitgemäfser  Weise  der  väterliche 
Glaube  gereinigt  und  gehoben  wurde,  um  den  sitthchen  und  nationalen 
Gehalt  desselben  zu  retten.  Es  kam  darauf  an,  auch  in  der  Religion 
dem  freien  Gedanken  Raum  zu  geben,  und  so  die  Ueberlieferung 
der  Vorzeit  mit  der  neuen  Aufklärung  zu  versöhnen.  Ein  solches 
Versöhnungsamt  übten  die  grofsen  Dichter  Athens,  der  altgläubige 
Aischylos  und  der  fromme  Sophokles;  mit  ihnen  übereinstimmend 
dachte  auch  Perikles,  der  trotz  seiner  Philosophie  öifenthch  und 
zu  Hause  den  Göttern  eifrig  opferte  und  nie  ohne  Gebet  ein 
gröfseres  Geschäft  begann.  In  gleichem  Sinne  wirkte  auch  Pheidias, 
indem  er  die  rehgiöse  Sculptur,  durch  welche  Attika  seit  alten 
Zeiten  ausgezeichnet  war,  in  eine  ganz  neue  Sphäre  erhob,  und 
dies  ist  der  Theil  seiner  künstlerischen  Thätigkeit,  durch  den  er 
bei  Zeitgenossen  und  Nachkommen  bei  weitem  den  gröfsten  Ruhm 
gewonnen  hat. 

Freilich  wollen  die  Götter  die  Formen,  unter  denen  sie  vom 
Volke  angebetet  werden,  nicht  verändert  wissen,  und  Pheidias  konnte 
nicht  daran  denken,  das  alte  Holzbild  der  Athena  durch  neue  Bilder 
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ZU  verdrängen.  Aber  er  koiiiUe  Geslalteii  schairen,  welche  keine  Gegen- 
stände der  Anbetung  und  keine  Gnadenbilder  sein  sollten,  wie  die 
alten  formlosen  Holzbilder,  und  doch  religiöse  Werke  waren,  insofern 
sie  das  Wesen  der  Gottheit  darstellten  und  die  Gemüther  zur 
Frömmigkeit  stimmten.  Solche  Bilder  war  man  der  Gottheit  schuldig 
als  Weihgeschenke,  durch  welche  die  Bürger  sich  dankbar  erzeigten 
für  allen  Zuwachs  an  Glück  und  Ruhm,  den  sie  unter  dem  Segen 
ihrer  Schutzgottheit  gewonnen  hatten.  Hier  mussten  daher  alle 
Mittel  der  Kunst  aufgeboten  werden,  um  in  der  Gabe  die  Göttin  und 
in  der  Göttin  die  Stadt  zu  ehren. 

So  ging  aus  den  Werkstätten  des  Pheidias  zuerst  die  Athena 
Pronia^hos  hervor,  ein  Koloss,  über  50  Fufs  hoch,  welcher  den  Be- 
weis lieferte,  dass  auch  im  Erzgusse  die  attische  Schule  von  keiner 
andern  mehr  übertroffen  wcirde.  Er  stand  auf  der  Burg  unter 
freiem  Himmel,  zwischen  dem  Burgthore  und  dem  alten  Athena- 
tempel  auf  einem  mächtigen  Fufsgestelle;  es  war  die  kriegerische 
Göttin  mit  Lanze  und  vorgestrecktem  Schilde;  die  goldene  Lanzen- 
spitze und  der  Hehn  husch  waren  die  ersten  Wahrzeichen,  an  denen 
man,  von  Sunion  heranfahrend,  die  attische  Burg  erkannte.  Ent- 
schlossener Kriegsmuth,  der  jedem  ^^;ind('  entgegentritt,  war  in  dem 
Bilde  der  Göttin  ausgeprägt;  sie  war  das  Ideal,  welchem  das  Ge- 
schlecht der  Marathonkämpfer  nacheiferte;  aus  der  marathonischen 
Beute  war  das  Standbild  geweiht  worden  um  die  Zeit,  da  Aristeides 
starb  und  Perikles  anling  Geltung  zu  erlangen. 

Die  Promachos  war  die  Göttin  des  kimonischen  Athens,  die 
'Vorkämpferin'  von  Hellas.  In  der  perikleischeii  Zeit  erweiterte 
und  vertiefte  sich  die  Staatsidee  und  damit  aucii  die  Vorstellung 
von  der  Schutzgöttin  des  Staats.  Es  war  also  mit  dem  Entwürfe 
des  Ilekatompedon  gleichzeitig  der  Plan  entstanden,  im  Innern 
desselben  ein  neues  Bild  der  Athena  aufzurichten;  ein  kolossales 
Prachtwerk,  welches  bestimmt  war,  Staunen  und  Bewunderung  zu 
erwecken  und  von  dem  Beichthume  der  grofsen  Handelsstadt,  von 
der  Blüthe  der  Künste  und  dem  religiös-})olitischen  Sinne,  der  in 
den  Bürgern  lebte,  ein  volles  Zeugniss  zu  geben.  Darum  ver- 
schmähte man  die  einfachen  Stoffe  und  wählte  die  glänzendste  aller 
Gattungen  plastischer  Darstellung,  die  Goldelfenbeinarbeit.  Werke 
dieser  Art  gingen  über  das  engere  Gebiet  der  Plastik  weit  hinaus. 
Denn  wenn  aucli  dem  Bildhauer  die  Hauptaufgabe  blieb,  indem  er 


344 


ATHENA  PARTHENOS. 


die  Idee  des  Ganzen  fasste  und  in  körperliche  Formen  zu  gestalten 
hatte,  so  war  es  doch  auch  eine  architektonische  Aufgabe,  das  feste 
Gerüste  herzustellen,  welches  den  Holzkern  des  Kolosses  bildete; 
die  vielerlei  und  vielartigen  Theile  desselben  zweckmäfsig  und  dauer- 
haft zu  verbinden  und  das  Ganze  so  aufzustellen,  dass  die  um- 
gebenden Räume  dazu  dienen  mussten,  die  riesigen  Verhältnisse  des 
Götterbildes  recht  zur  Anschauung  zu  bringen,  ohne  dass  ein  Miss- 
verhältniss  fühlbar  wurde.  Endhch  beruhte  der  Gesamteindruck 
des  Kunstwerks  auch  wesentlich  auf  der  Pracht  und  Harmonie  der 
Farben.  Der  milde  Glanz  der  Elfenbeinplatten,  welche  die  nackten 
Theile  der  Oberfläche  bildeten,  wurde  durch  den  Schimmer  des 
Goldes  gehoben;  die  Wahl  der  bunten  Edelsteine  für  die  Augen,  die 
Färbung  der  Wangen  und  Haare,  die  Vertheilung  von  Licht  und 
Schatten  in  der  Anordnung  des  Gewandes,  dies  und  Anderes  verlangte 
den  Kunstverstand  eines  Malers. 

Ein  solches  plastisches,  tektonisches  und  malerisches  Kunst- 
werk war  die  Athena  des  Pheidias,  welche  vorzugsweise  als  Jung- 
frau, 'Parthenos',  aufgefasst  wurde,  als  die  keusche,  unnahbare 
Tochter  des  Zeus,  in  welcher  des  Vaters  Weisheit  und  Denkkraft 
sich  persönlich  darstellt.  Sie  ist  die  heimatliche  Göttin;  darum 
sah  man  die  Burgschlange,  das  Sinnbild  des  Einheimischen,  zu  ihrer 
Linken  sich  emporringeln;  sie  ist  die  kriegerische  Göttin  mit  Helm, 
Schild  und  Speer,  und  die  siegverleihende  mit  einem  Standbilde 
der  Nike  auf  der  ausgestreckten  Rechten;  aber  ruhig  und  friedhch 
steht  sie  da,  nicht  keck  und  herausfordernd,  sondern  mit  gesenkter 
Stirn,  still  und  gesammelt  vor  sich  hinblickend,  sich  selbst  genügend, 
mit  milden  und  klaren  Gesichtszügen;  der  Helm,  unter  dem  das 
volle  Haar  hervorquillt,  ist  mit  den  Symbolen  von  Sphinx  und 
Greifen  ausgezeichnet,  welche  Denkkraft  und  Scharfblick  bedeuten. 
Diese  Athena  war  also  keine  allegorische  Figur,  denen  ähnlich, 
welche  man  in  alten  und  neuen  Zeiten  als  Personiticationen  einer 
Landschaft  oder  Stadt  darzustellen  versucht  hat,  sondern  einer  Gott- 
heit Bild,  die  seit  dem  Beginn  des  Staates  Schutzgöttin  gewesen 
war;  aber  dies  Gottesbild  war  mit  allen  Vorzügen  ausgestattet,  deren 
Athen  sich  bewusst  war,  mit  allen  Tugenden,  welche  den  attischen 
Bürger  auszeichnen  sollten.  Darum  ist  denn  auch  die  Parthenos 
des  Pheidias,  wie  kein  anderes  seiner  Bildwerke,  in  die  volksthüm- 
liche  Kunst  der  Athener  übergegangen,  und  während  wir  an  den 
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älteren  Urkunden-  und  Weihreliet's  die  Gestalt  der  kämpfenden 
(föttin  vorherrschend  Ihiden,  wie  sie  auf  den  panathenäischen  Preis- 
anii)lioren  erscheint,  (he  dem  alter tliümhchen  Typus  treu  hleihen, 
tritt  auf  den  jüngeren  die  Idee  der  friedlichen  Göttin,  welche  der 
Parthenos  zu  Grunde  liegt,  in  den  Vordergrund. 

Indem  es  nun  Pheidias  gelang,  in  solcher  Weise  dem  Volke 
seine  Götter  zur  Anschauung  zu  bringen  und  hierbei  den  Besten 
des  Volks  für  alle  Zeit  zu  genügen,  wurde  er  ein  Gesetzgeber  im 
Gebiete  der  religiösen  Kunst;  der  Künstler  gewann  das  Ansehen 
eines  Theologen,  der  die  väterliche  Ueligion  erweitert  und  veredelt 
habe;  seine  Werke  waren  wie  Offenbarungen  des  Göttlichen  und  er- 
langten eine  allgemeine  Anerkennung,  wf^il  er  nicht  willkürlich  und 
nach  persönlichem  Geschmack  neuerte,  sondern  aus  dem  V^olks- 
geiste  heraus  und  in  vollem  Einklang  mit  den  Dichtern  des  Volks. 
Darum  waren  seine  Werke,  wiewohl  echt  attisch,  zugleich  national; 
die  attische  Kunst  war  auch  hier  nur  die  Vollendung  der  früheren 
Stufen,  und  es  war  die  gröfste  Genugthuung  für  die  Bestrebungen 
des  perikleischen  Athens,  dass  seine  Künstler  auch  nach  Olympia 
berufen  wurden  und  dass  dort  aus  attischen  Weikstätten  das  Bild 
des  Zeus  hervorging,  welches  noch  prachtvoller  ausgestattet  war  als 
das  der  Parth(;nos  und  als  Ideal  des  hellenischen  Zeus  bei  allen 
Hellenen  mustergültig  wurde. 

Der  Ilekatompedos  oder  Parthenon  (wie  er  als  Haus  der  Athena 
Parthenos  genannt  wurde)  stand  in  engster  Beziehung  zu  dem 
Feste  der  Panathenäen,  wehJies  mit  dem  Staaten  zugleich  stuHMiweise 
an  Glanz  und  Würde  gestiegen  war.  In  der  alten  Euiiatridenstadt 
waren  es  nur  ritterliche  Festsi)iele  gewesen,  die  zu  Ehren  der  Göttin 
gehalten  wurden;  dann  traten  die  gynniastischen  dazu  (I,  357); 
darauf  erfolgten  die  durchgreifenden  Reformen  der  Pisislratiden, 
welche  die  'grofsen  Panathenäen'  stifteten  und  die  Kunst  der 
Rhapsoden  heranzogen.  Diese  Einrichtungen  blieben  nach  Her- 
stellung der  Verfassung;  ja  man  leierte  nun  an  jenem  Feste  zugleich 
den  Jahrestag  des  Tyrainienmordes  und  das  Andenken  des  Harmodios 
und  Aristogeiton.  Neue  Festlichkeiten  traten  hinzu,  die  den  älteren 
vorgeschoben  wurden,  und  zuletzt  führte  Perikles  als  Festordner 
die  Wettkämpfe  in  den  musikahschen  Leistungen  ein.  Seitdem 
bestand  wahrscheinlich  ein  sechstägiger  Cyklus  von  Feierlichkeiten, 
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an  denen  sich  alle  Stände  der  Bürgerschaft  betlieiligen  und  alle 
Kunstfertigkeiten,  die  im  Staate  blühten,  sich  zeigen  konnten. 

Den  Anftmg  machten  die  Aufführungen  im  Odeion,  wo  die 
Meister  des  Gesanges  und  der  Recitation,  des  Cither-  und  Flöten- 
spiels sich  hören  liefsen,  während  die  Chorgesänge  im  benachbarten 
Theater  aufgeführt  wurden.  Dann  folgten  die  gymnastischen  Spiele, 
wozu  aufser  den  gewöhnlichen  Wettkämpfen  im  Stadion,  Lauf, 
Ringkampf  u.  s.  w.  auch  der  Fackellauf  gehörte,  der  in  mondloser 
Nacht  vor  dem  Dipylon  (S.  330)  gehalten  wurde  und  ein  Glanz- 
punkt der  ganzen  Feier  war.  Die  meisten  dieser  Spiele  wurden  in 
verschiedenen  Altersstufen  aufgeführt,  von  Knaben,  Jünghngen  und 
Männern,  und  zwar  traten  die  Kämpfer  theils  im  eigenen  Namen  auf 
theils  im  Namen  der  Stämme.  Die  Ersteren  empfingen  als  Siegespreise 
bemalte  Thongefäfse  mit  attischem  Oel,  das  von  den  heiligen  Oelbäumen 
der  Akademie,  den  'Moriai'  gewonnen  war,  und  zwar  wurden  den 
einzelnen  Siegern  6  bis  140  solcher  Preisamphoren  zuerkannt;  die 
Anderen  erhielten  nur  Ehrengaben,  welche  im  Namen  des  sieg- 
reichen Stammes  der  Göttin  zu  Ehren  verwendet  wurden.  Auch 
darin  wetteiferten  die  zehn  Stämme  der  Bürgerschaft  unter  ein- 
ander, welcher  aus  seiner  Mitte  die  schönsten  und  kräftigsten  Männer 
und  Greise  stellen  könnte. 

Unweit  des  Peiraieus  war  der  Hippodrom,  wo  mit  Reitpferden 
und  Viergespannen  gekämpft  wurde;  vor  dem  Peiraieus  aber  fanden 
Wettfahrten  der  Trieren  statt,  und  dem  Stamme,  dessen  Kriegs- 
schilfe sich  am  Besten  bewährt  hatten,  wurde  Geld  ausgezahlt,  um 
Opferstiere  zum  Dankfeste  anzuschaffen.  Nach  Beendigung  aller 
Festspiele  wurde  dann  zum  Beschlüsse  der  grofsen  Panathenäen  am 
drittletzten  Hekatombaion,  dem  heiligen  Tage  der  Atliena,  die  Pro- 
zession unternommen,  welche  mit  Aufgang  der  Sonne  im  Kerameikos 
sich  versammelte,  um  auf  die  Burg  zu  ziehen.  Wie  an  den  kleinen 
Panathenäen  der  Göttin  jährhch  ein  Gewand  dargebracht  wurde, 
welches  unter  priesterlicher  Aufsicht  von  attischen  Mädchen  gewebt 
war,  um  das  alte  Holzbild  am  Geburtstage  der  Göttin  neu  zu  be- 
kleiden, so  wurde  auch  an  den  grofsen  Panathenäen  ein  Pracht- 
gewand, als  Segel  an  einem  Rollschiffe  befestigt,  hinaufgefahren,  ein 
Teppich,  welchem  die  Thaten  der  Göttin  eingewirkt  waren,  aber 
auch  Begebenheiten  vaterländischer  Geschichte  und  selbst  die  Bild- 
nisse von  Bürgern,  welche  sich  um  die  Vaterstadt  verdient  gemacht 
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hatten.  Diesem  Feierzuge  schlössen  sicii  nun  alle  Sieger  der  vorigen 
Tage  an;  die  schönsten  und  kräftigsten  Athener  aller  Alterstufen, 
zu  Wagen,  zu  Pferde  und  zu  Fufs,  in  glänzender  Ausstattung,  be- 
kränzt und  in  feierhcher  Ordnung;  es  war  die  Auswahl  der  Bürger- 
schaft, welche  sich  der  Gottheit  des  Staats  darstellte. 

Aber  auch  die  Macht  des  Staats  offenbarte  sich  im  Panathenäen- 
zuge.  Denn  den  Bürgern  folgten  die  Schutzgenossen,  welche  be- 
stimmte Dienstleistungen  ühernaliuien,  Sonnenschirme,  Sessel,  Pracht- 
gefäfse,  iNäpfe,  Krüge  u.  s.  w.  tragen  mussten  und  dadurch  an  ihre 
eigene  Unselbständigkeit  erinnert  wurden;  alle  Tochterstädte  Athens 
wurden  durch  Gesandtschaften  vertreten,  welche  verpilichtet  waren, 
der  Göttin  Binder  und  Schafe  darzubringen;  auch  die  Gesandten 
fremder  Städte  ptlegten  um  diese  Zeit  nach  Athen  geladen  zu 
werden,  um  bei  der  glänzendsten  Schaustellung  der  Macht  und 
des  Beichthums  Athens  anwesend  zu  sein,  und  überhaupt  kam, 
wer  Athen  kennen  lernen  wollte,  am  liebsten  zur  Zeit  der  grofsen 
Panathenäen. 

Für  dieses  Fest  hatte  Perikles  das  Odeion  gebaut  (S.  334);  für 
dasselbe  Fest  baute  er  den  Ilekatompedos,  und  es  war  die  glänzendste 
Panatlienäenfeier,  welche  Athen  jemals  erlebt  hat,  als  Ol.  85,  3 
(43^/^)  unter  dem  Arciiou  Thcodoros  das  ganze  Pi'achlgebäude  voll- 
endet war  und  die  Parthenos  des  IMieidias  zum  ersten  Mal  durch 
die  grofsen  Thüren  der  Cella  dem  versammelten  Volke  sichtbar 
wurde.  Nach  den  Panathenäen  wurde  auch  die  Fiuauzverwaltung 
geordnet;  denn  von  einem  .lahresfest  zum  andern  hatten  die  vom 
Volke  ernannten  Scliatzmeistercollegien  ihre  Bechnungen  einzureichen, 
wie  es  durch  das  Gesetz  von  Ol.  86,  2;  43^  (S.  256)  angeordnet  war. 
Mit  dem  folgenden  Jahr  beginnen  die  nacli  vierjährigen  Perioden 
zusammengestellten  Urkunden,  die  doppelten  Inventare  über  die 
beiden  Schatzabtheilungen,  die  sogenannten  Ue])ergab  -  Urkunden, 
welche,  auf  Marmorpfeiler  geschrieben,  bei  dem  l'artlienon  auf- 
gestellt wurden,  um  zu  öffentlicher  Kenntniss  zu  bringen,  was  nach 
Ablauf  von  vier  Verwaltungsjahren  im  Schatzhause  vorhanden  und 
den  Nachfolgern  im  Amte  zugezählt  und  zugewogen  worden  war. 
Von  diesen  Urkunden  sind  die  auf  den  Schatz  der  Athena  bezüg- 
lichen von  434  bis  407  v.  Chr.  ziemlich  vollständig  erhalten  und 
geben  die  Benutzung  der  verschiedenen  Bäumlichkeiten  des  Par- 
thenon an. 
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In  der  Vorzelle  (Proneion),  deren  Säulen  vergittert  waren, 
standen  goldene  und  silberne  Schalen,  Weihebecken,  Lampen  und 
andere  Prachtgeräthe.  In  der  Cella  selbst  waren  zwei  Abtheilungen 
für  Weihgeschenke,  die  des  Hekatompedos  und  die  des  'Parthenon' 
im  engern  Sinne,  d.  h.  des  dem  Parthenosbilde  näheren  Raums. 
Der  Opisthodom  endhch,  die  Nachzelle,  war  das  eigentliche  Kassen- 
lokal. Hier  lag  der  ßaarschatz  an  gemünztem  und  ungemünztem 
Edelmetall,  ursprünghch  nur  der  Athena  geweihte.  Nachdem  aber 
die  Schätze  der  übrigen  Landesgötter  und  Landesheroen,  der  Artemis 
von  Agrai,  des  delischen  ApoUon,  der  Dioskuren,  des  Theseus,  des 
Iiissos  u.  s.  w.  aus  der  Unterstadt,  den  Vorstädten  und  Gauen 
vereinigt  waren,  wurde  die  Anordnung  getrofl'en,  dass  Athena  als 
ursprüngliche  Inhaberin,  die  rechte  Seite  des  Raums  für  sich  behielt, 
die  Schätze  der  'anderen  Götter'  links  vom  Eingange  untergebracht 
wurden.    Der  Eingang  war  von  der  Vorhalle  der  Westseite  ^^^). 

Der  Parthenon  war  aber  nicht  blofs  Schatzhaus.  Namentlich 
war  die  Cella  auch  für  die  Festlichkeiten  der  Panathenäen  ein 
wichtiges  Lokal.  Denn  hier  safsen  zu  den  Füfsen  der  Parthenos 
die  Staatsbeamten  und  Kampfrichter;  hier  empüngen  Angesichts  der 
Göttin  die  Sieger  ihre  Kränze  und  Ehrengaben,  während  eine  aus- 
erwählte Festversammlung  den  unteren  Raum  füllte,  und  von  den 
oberen  Galerien,  zu  denen  die  Treppen  an  beiden  Seiten  der 
Parthenos  hinaulführten,  Preis-  und  Freudenlieder  herabtönten.  Die 
ßezüge  auf  den  Wettkampf,  welcher  die  Seele  des  perikleischen 
Staats  war,  treten  uns,  wie  im  Tempel  zu  Olympia,  so  auch  im 
und  am  Parthenon  überall  entgegen.  Dahin  gehört  nicht  nur  das 
ßild  der  Nike,  welche  von  der  Hand  der  Parthenos  den  Siegern 
entgegenschwebte,  sondern  auch  die  Preisgefäfse  auf  der  Höhe  des 
Tempelgiebels  und  die  Schilder  an  seinem  Architrav.  Die  Giebel- 
felder zeigen  Athena  als  die  im  Himmel  wie  auf  Erden  vorleuchtende 
und  siegreiche  Göttin;  in  den  Metopen  sind  die  Heroen  in  sieg- 
reichen Kämpfen  dargestellt,  im  Friese  die  Athener  selbst,  als 
die  Ersten  der  Hellenen  in  Tapferkeit  und  Frömmigkeit.  War  das 
grofse  Fest  vorüber,  so  wurden  die  Thüren  wieder  geschlossen  und 
versiegelt,  der  Parthenon  war  wiederum  nur  Schatzhaus;  das  Athena- 
bild  wurde  abgerüstet  und  verhängt,  die  Nike  wurde  abgenommen, 
und  die  Schatzmeister  allein  waren  daselbst  beschäftigt,  um  aus 
dem  Opisthodomos  die  Gelder  für  die  laufenden  Ausgaben  zu  zahlen. 
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SO  wie  (las,  was  an  Geldern  und  Weiliegaben  einkam,  anzunehmen 
und  unterzubringen. 

So  hängt  der  Bau,  welcher  anschaulicher  als  alles  Andere 
den  Geist  des  i)erikleischen  Athens  kennzeichnet,  mit  den  grofsen 
Panathenäen  zusammen.  Es  war  ein  Cultus,  dessen  Mittelpunkt  der 
Staat  selbst  war,  ein  Fest,  welches  mit  Allem,  was  dazu  gehörte, 
wesentlich  politischer  Natur  war.  Es  blieb  also  der  Poliastempel 
nach  wie  vor  das  eigentliche  Ileiligthum,  der  Mittelpunkt  der  Athena- 
religion,  die  Opferstätte  der  Priester  und  der  Bürger,  mit  den 
Gräbern  der  Landesheroen,  mit  (htm  Gemache  des  schlangenförmigen 
Erichthonios,  mit  dem  Oelbaume  und  dem  Bruunen  des  Poseidon. 
Er  blieb  immer  vorzugsweise  der  'Tempel  auf  der  Burg',  seinem 
alten  Holzbilde  galten  die  eigentUch  religiösen  Burgfeste,  die  Kallyn- 
terien  und  Plynterien,  an  denen  das  Ileiligthum  gereinigt  wurde, 
so  wie  die  jährigen  Panathenäen,  wo  das  unter  priesterlicher  Auf- 
sicht gefertigte  Gewand  der  Athena  als  Geburtstagsgabe  gebracht 
wurde  ^^^). 

Nebfjn  der  Polias  wurde  unter  demselben  Dache  Pandrosos, 
die  Thaugöttin,  verehrt;  ursprüngUch  Athena  selbst,  daim,  nach- 
dem die  auf  Naturleben  bezügUche  Bedeutung  der  Göttin  hinter 
der  ethisch-politisch(!n  mehr  und  mehi"  zurückgetnMen  war,  als  IJr- 
|)riesterin  derselben  h(!roisch  vereiul.  Neben  dem  Parthenon  hatte 
Athena  ein  Heiligthum  als  Ergane  d.  h.  als  Meisterin  weiblichei- 
Kunstarbeit,  sie  hatte  am  Biu'gaul'gange  als  Alhena-Nike  ein  uralles 
Holzbild  und  wurde  daselbst  als  Göttin  des  Siegs  und  des  durch 
Tapferkeit  erfochtenen  Friedens  verehrt.  Als  speerschwingende  Kriegs- 
göttin hiefs  sie  Promachos,  als  Burgwächtcrin  Kleiduchos,  die 
'Schlüsselhalterin';  sie  wurde  als  luütterliche,  kiiiderpUegciuh;  Gott- 
heit, als  Stifterin  der  Oelzucht,  als  Spenderin  des  Erdsegens,  als 
Erlinderin  des  Pllugs  und  der  Uosselenkung,  als  Hygieia  oder  Heil- 
göttin verehrt.  Der  Athena  Hygieia  weihte  Perikles  selbst  einen 
Altar  auf  der  Burg,  nachdem  sie  ihm  im  Traume  das  rettende 
Heilmittel  für  einen  tüchtigen  Werkmeislei*  angegeben  hatte;,  welcher 
beim  Baue  zu  Schaden  gekommen.  So  dachte  man  sich  die  Göttin 
persönlich  Antheil  nehmend  an  der  grofsartigen  Thätigkeit,  welche 
sich  unter  Perikles  Augen  auf  der  Burg  entfaltete;  sie  erfüllte  in 
allen  Formern  ihres  Wesens  die  Akropolis. 

Um   die  Akropolisbauten   auf  o'iuc  des  Staats  würdige  Weise 
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zur  Vollendung  zn  bringen,  bedurfte  es  zuletzt  noch  eines  neuen 
Eingangsthores ,  welches  den  ganzen  Burgbezirk  als  einen  heihgen 
Festraum  der  Athena  bezeichnete.  Das  war  nach  dem  Odeion 
und  dem  Hekatompedos  oder  Parthenon  der  dritte  grofse  Bau  des 
Perikles:  die  Thorliallen  oder  Propyläen  nebst  der  Aufgangstreppe. 
Der  Baumeister  der  Propyläen  war  Mnesikles.  Seine  Aufgabe  war, 
das  westliche  Ende  des  Burgfelsens,  wo  derselbe  allein  zugänglich 
ist,  mit  einem  Gebäude  zu  überspannen,  welches  bestimmt  war,  den 
Burgraum  an  seiner  schmälsten  Stelle  abzuschhefsen,  aber  zugleich 
in  feierlicher  Weise  zu  eröffnen.  Eine  dorische  Säulenreihe  mit 
tempeiförmigem  Giebel  empfing  den  Heraufsteigenden;  dann  trat 
man  in  eine  Halle  von  50  Fufs  Tiefe,  deren  prachtvolle  Marmor- 
decke von  sechs  ionischen  Säulen  getragen  wurde.  Diese  Halle 
wurde  durch  eine  Quermauer  geschlossen,  welche  mit  fünf  Gitter- 
thoren den  Verschluss  der  Burg  bildete.  Aus  ihnen  trat  man  wieder 
in  eine  sechssäuhge  dorische  Halle  und  durch  sie  auf  den  inneren 
Baum  der  Burg.  Von  dem  Mittelgebäude  der  Propyläen,  dem 
eigentlichen  Thorgange,  sprang  rechts  und  links  ein  Flügel  vor,  um 
den  Abschluss  des  Burgfelsens  zu  vervollständigen;  der  nördliche 
umfasste  das  von  Polygnot  ausgemalte  Gemach,  die  Pinakothek. 
Beide  Flügel  öffneten  sich  mit  Säulenhallen  nach  der  breiten  Frei- 
treppe, welche  in  gemächlicher  Steigung  zur  Thorhalle  hinan  führte 
und  die  Oberstadt  mit  der  Unterstadt  verband.  Bechts  von  diesem 
Aufgange  trat  die  kimonische  Mauer  mit  einer  thurmartigen  Bastion 
gegen  die  Treppe  vor,  aber  sonst  war  Alles  entfernt,  was  an  die 
alte  Festung  erinnerte.  Mit  gasthchen  Säulengängen,  welche  weit- 
hin in  die  Ebene  hinabglänzten,  erschloss  sich  die  Akropolis  Allen, 
welche  die  Tempel  und  Feste  der  Athener  besuchen  wollten;  sie 
erhob  sich  aus  der  Unterstadt,  wie  die  Krone  des  Ganzen,  wie  ein 
grofses  Weihgeschenk,  mit  ihren  Kolossen,  Tempeln  und  Hallen, 
und  wie  ein  Geschmeide  glänzte  an  ihrer  Stirnseite  der  Marmorbau 
der  Propyläen^'"). 

Als  die  Propyläen  gebaut  wurden,  war  Pheidias  von  Athen 
abwesend. 

Ein  Buhm,  wie  der  seinige  nach  Vollendung  des  Parthenon, 
Wiar  noch  keinem  griechischen  Bildhauer  zu  Theil  geworden,  und  es 
musste  als  ein  Triumph  der  perikleischen  Politik  gelten,  dass  Athen 
jetzt  nicht  nur  für  die  hohe  Schule  der  bildenden  Künste  angesehen 
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wurde,  sondern  dass  seine  Meister  auch  nach  auswärts  berufen 
wurden,  wo  ein  Staat  die  Mittel  hatte  und  sich  verpflichtet  fühlte, 
etwas  den  Ansprüchen  der  Gegenwart  Entsprechendes  in  ölfenthchen 
Bau-  und  Bildwerken  herzustellen.  Es  gab  keine  namhaften  Meister 
aufserhalb  Athen. 

So  linden  wir  attische  Künstler  an  hervorragenden  Plätzen  der 
verschiedensten  Gegenden  thätig,  unter  anderen  in  Delphi,  wo  man 
ja  von  jeher  bestrebt  gewesen  war,  die  besten  Kräfte  aus  allen 
Landschaften  heranzuziehen.  An  dem  von  Spintharos  erbauten 
Tempel  (I,  516)  wurden  die  Giebelfelder  von  zwei  Athenern  aus- 
geführt. Praxias  wurde  zuerst  berufen,  nach  dessen  Tode  Andro- 
sthenes  das  grofse  Werk  vollendete.  Im  östlichen  Giebel  sah  man 
Apollon  nebst  Artemis  und  Leto  zwischen  den  Musen  thronend, 
im  Westen  Dionysos  mit  den  Thyiaden ,  .ganz  entsprechend  dem 
delphischen  Fesljahre,  dessen  Sommer  der  Apollodienst  erfüllte, 
während  die  winterliche  Hälfte  dem  Dienst  des  Dionysos  geweiht 
war.  Beide  Künstler  waren  Pheidias'  Zeitgenossen,  aber  nicht  seine 
Schüler.  Man  sieht,  dass  gewisse  ältere  Schulen  neben  Pheidias 
in  Ansehen  blieben  und  namentlich  den  delphischen  Behörden  ge- 
nehm waren.  Praxias  war  ein  Schüler  von  Kaiamis  (S.  319),  und 
sein  Nachfolger  arbeitete  in  der  Weise  des  sonst  unbekannten 
Eukadmos. 

Auftauender  ist,  dass  auch  bei  Doriern  und  Peloponnesiern  die 
attische  Kunst  volle  Anerkennung  fand.  Polyklels  gröfste  Werke 
wurden  schon  unter  Einfluss  von  Athen  vollendet,  und  es  scheint, 
als  ob  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  die  alte  Eifersucht  der  Stämme 
sich  beruhigte.  Half  doch  Pheidias  selbst  dem  Megareer  Theolios- 
mos  bei  der  Ausführung  eines  Zeusbildes;  von  seinen  Schülern 
arbeitete  Thrasymedes  für  Ei)idauros,  Agorakritos  für  Koroneia  in 
Böotien  und  der  Baumeister  des  Parthenon,  Iktinos,  wurde  von  den 
Phigaleern  in  Südarkadien  mit  dem  Baue  ihres  Apollotempels  be- 
auftragt. 

Das  Wichtigste  a])er  war  die  Berufung  des  Pheidias  nach  dem 
heiligen  Mittelpunkte  der  dorischen  Halbinsel,  und  wir  können  über- 
zeugt sein,  dass  es  für  Perikles  eine  besondere  Genugthuung  war, 
als  sein  Freund  nach  Olympia  ging,  um  das  Bild  des  Zeus  daselbst 
mit  allen  Mitteln  der  Kunst  herzustellen;  denn  wir  wissen,  wie 
Perikles  dem  Ziele  nachstrebte,  die  schroffen  Gegensätze  der  Stämme 
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ZU  Überwinden  und  in  Kunst  und  Wissenschaft  eine  Versöhnung 
derselben  herbeizuführen. 

Elis  hatte  sich  gleich  nach  den  Perserkriegen  vom  Einflüsse 
Spartas  gelöst  (S.  170).  Es  ist  wahrscheinhch ,  dass  der  Neubau 
des  Zeustempels  mit  der  Epoche  der  Landesgeschichte  zusammen- 
hängt, da  die  ganze  Landschaft  sich  um  eine  Hauptstadt  einigte 
und  man  auch  in  der  Ausstattung  von  Olympia  eine  gröfsere 
Selbständigkeit  und  Freigebigkeit  zeigen  wollte,  um  dem  pelopon- 
nesischen  Heiligthum  mehr  und  mehr  den  Charakter  eines  gesamt- 
hellenischen zu  geben.  Nachdem  man  also  den  Bau  durch  einen 
einheimischen  Meister,  Libon,  hergestellt,  und  auch  die  Metopen- 
bildwerke  von  peloponnesischen  Künstlern  hatte  ausführen  lassen, 
berief  man  für  diejenigen  Arbeiten,  welche  eine  idealere  Kunst- 
richtung und  ein  höheres  Compositionstalent  erforderten,  Meister  der 
attischen  Schule,  um  die  noch  leeren  Giebelfelder  mit  kolossalen 
Marmorgruppen  zu  füllen.  Paionios,  aus  Mende  in  Thracien  ge- 
bürtig, kennen  wir  nicht  als  Pheidias'  Schüler,  aber  seine  Dar- 
stellung des  -  bevorstehenden  Wettkampfes  zwischen  Oinomaos  und 
Pelops  im  Ostgiebel,  dessenEcken  die  liegenden  Flussgötter  von  Olympia 
einnehmen,  lässt  doch  den  Zusammenhang  mit  der  attischen  Schule 
nicht  verkennen.  Die  Composition  des  Westgiebels  war  aber  das 
Werk  des  Alkamenes,  der  als  der  namhafteste  Genosse  und  Schüler 
des  Pheidias  bekannt  ist,  und  in  den  wildbewegten  Gruppen  des  Ken- 
taurenkampfes sieht  man  einerseits  die  Abhängigkeit,  in  welcher  die 
attische  Sculptur  noch  immer  von  der  älteren  Kunstepoche  stand, 
indem  die  Götter-  und  Heroenköpfe  eine  überraschende  Strenge  und 
Alterthümlichkeit  zeigen;  andererseits  lassen  diese  Bildwerke  einen 
entschiedenen  Fortschritt  der  Kunst  erkennen,  indem  sie  inner- 
halb des  architektonischen  Rahmens  eine  Fülle  von  dramatischem 
Leben  entfalteten,  welche  über  die  epische  Ruhe  der  Parthenon- 
giebel hinausgeht,  und  zugleich  ein  Streben  nach  scharfer  Charak- 
teristik zeigen,  die  mit  keckem  Naturalismus  den  Idealismus  attischer 
Kunst  durchbricht.  Wir  lernen  also  hier  anschauhcher  als  anderswo 
die  perikleische  Zeit  als  eine  Zeit  des  iTebergangs  erkennen,  in 
Avelcher  treue  Anhänglichkeit  an  die  Ueberlieferung  der  Vorzeit  mit 
einem  ungeduldigen  Vorwärtsstreben  nach  gesteigerte]*  Lebendig- 
keit und  einer  reicheren  Mannigfaltigkeit  der  Motive  sich  be- 
gegnen. 
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Die  Eleer  wollten  aber  nicht  nur  Giebelgruppen  attischer 
Kunst  besitzen,  wie  die  Delphier,  sondern  auch  das  Innere  des  Zeus- 
teinpels  so  ausstatten,  dass  er  dem  Parthenon  ebenbürtig  erscheine. 
Beide  Tempelgebäude  waren  sich  darin  gleich,  dass  sie  nicht  Culttempel 
waren,  sondern  Fest-  und  Schatzhäuser.  Denn  der  Mittelpunkt  des 
Gottesdienstes  in  Olympia  war  nicht  der  Tempel,  sondern  der  grofse 
Altar,  welcher  nordöstlich  vom  Tempel  stand  und  vollständig  un- 
abhängig von  demselben  war.  Im  Tempel  aber  fand  die  feierliche 
Kränzung  der  Sieger  statt,  und  hier  sollte  sich  nun,  obgleich  der 
Bau  ursprünglich  nicht  darauf  eingerichtet  war,  als  Weihgeschenk 
der  Eleer  am  Ende  der  Tempelzelle  ein  Prachtbild  des  Zeus  er- 
heben, welches  an  Glanz  und  Reichthum  die  Parthenos  noch  über- 
bieten sollte. 

Zu  diesem  Zweck  wurde  JMieidias  gleich  nach  Vollendung  des 
Parthenon  berufen  und  übernahm  mit  seinem  Verwandten  Panainos 
gemeinschaftlich  das  grofse  Werk,  welches  ihm  von  den  Tempel- 
behörden für  eine  bestimmte  Summe  vertragsmäfsig  übergeben  war. 
Es  wurde  ihm  eine  Werkstätte  eingerichtet,  in  welcher  er  sich  mit 
einer  ganzen  Colonie  seiner  Arbeiter  niederhefs,  wie  einst  Balliykles 
in  Amyklai  (I,  577),  um  die  gröfste  Aufgalie  zu  übernehmen,  welche 
der  hellenischen  Plastik  gestellt  werden  konnte;  denn  es  galt  mit 
alhüi  Mitteln  der  in  Alben  gereiften  Kunst  aus  Gold  und  Elfenbein 
den  Vater  der  Götter  und  Menschen,  den  höchsten  Lenker  der 
Völkergeschicke,  welcher  bildlos  angebetet  wurde,  nun  in»  Bilde  so 
darzustellen,  dass  die  besten  Hellenen  darin  den  Ausdruck  ihrer 
Gefühle  erkannten. 

Es  war  ein  Sitzbild  von  kolossaler  Gröfse,  lür  welches  auch  das 
mächtige  Gotteshaus  als  eine  zu  enge  Beiiausung  erschien.  In 
seinem  Haupte  waren  Allmaclit  und  (uiade,  lluheit  und  leutsehge 
Milde  verehiigt;  die  Locken  waren  die  des  homerischen  Zeus,  bei 
deren  Bewegung  der  Olymp  erbebte.  Das  goldene  Gewand,  das 
die  unteren  Theile  bedeckte,  liefs  die  gewaltige  Brust  frei;  in  der 
Linken  hielt  er  den  Adlerscepter;  auf  der  Rechten  trug  er  das  Bild 
der  Siegesgöttin,  wie  die  Parthenos.  Denn  auch  er  war  hier  nicht 
nur  selbst  als  bekränzter  Sieger  gedacht,  der  alle  Feinde  nieder- 
geworfen, sondern  als  der  Siegverleihende,  weil  vor  seinem  An- 
gesicht und  in  s(unem  Namen  die  olymi)ischen  Siegeskränze,  die 
höchsten  Preise  hellenischer  Tüchtigkeit,  ausgetheilt  wurden.  Der 
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Thronsessel  schimmerte  von  Gold  und  Edelgestein  und  war  mit  runden 
oder  halbrunden  Figuren  ausgestattet,  welche  die  von  Zeus  aus- 
gehenden Gerichte  so  wie  Kampfscenen  und  Siegesgöttinen  dar- 
stellten, während  Chariten  und  Hören  die  Rücklehne  krönten,  und 
die  Füfse  auf  einem  Schemel  ruhten,  dessen  Vordersaum  einen 
Amazonenkampf  darstellte.  Zwischen  den  Füfsen  des  Sessels  hatte 
Panainos  die  Wandfläche  mit  Gemälden  ausgestattet.  Das  Ganze 
aber  stand  auf  einem  mächtigen  Postament  von  etwa  zwölf  Fufs 
Höhe,  das  mit  vergoldetem  Metallrelief  überzogen  war  und  den  von 
Helios  und  Selene  eingefassten  Kreis  der  Olympier  darstellte. 

So  war  die  reifste,  reichste  und  grofsartigste  Frucht  attischer 
Kunst  in  Elis  zu  Stande  gekommen,  ein  Gottesbild,  von  dem  man 
sagte,  dass  es  die  Vorstellung  der  Hellenen  von  ihrem  höchsten 
Gotte  erhöht  und  verklärt  habe;  das  gemeinsame  Werk  des  Pheidias 
und  seines  Genossen  Kolotes,  eines  auserwählten  Meisters  der  Gold- 
elfenbeinarbeit, der  auch  den  in  gleicher  Kunstweise  ausgeführten 
Tisch  hergestellt  hatte,  welcher  dazu  bestimmt  wa  dass  die  Sieger- 
kränze vor  der  Vertheilung  darauf  gelegt  wurden.  Auch  Panainos 
arbeitete  mit  Kolotes  gemeinschaftlich  an  einer  Athenastatue  in  Elis. 
Pheidias  selbst  aber  schuf  noch  eine  Aphrodite  Urania,  welche  den 
Fufs  auf  eine  Schildkröte  stellte,  und'^as  Standbild  eines  sich  .die 
Siegesbiiide  umlegenden  Knaben.  So  wurde  m  der  Werkstätte  des 
Pheidias  von  ihm  und  seinen  Freunden  für  Olympia,  für  die  Stadt 
Elis  wie  für  die  Hafenstadt  Kyllene  gearbeitet,  und  die  Werkleute 
von  Elis  bildeten  sich  nach  den  Vorbildern  und  unter  Anleitung 
attischer  Meister. 

Zu  dieser  Genossenschaft  gehörte  ohne  Zweifel  auch  Paionios, 
welcher  nach  Vollendung  seines  Giebelfeldes  mit  anderen  Athenern 
m  Elis  bheb,  wo  jetzt  mehr  Aufträge  zu  erhalten,  mehr  Geld  und 
Ruhm  zu  gewinnen  war,  als  in  der  von  inner  emund  äufserem  Kampf 
ergrilfenen  Stadt  des  Perikles. 

Paionios  erhielt  von  den  Messeniern  in  Naupaktos  den  Auftrag, 
aus  dem  Zehnten  ihrer  Kriegsbeute  eine  Siegesgöttin  in  Marmor 
aufzustellen.  Sie  wurde  —  wahrscheinUch  mit  stillschweigender 
Beziehung  auf  den  während  der  Ausführung  eingetretenen  Sieg 
bei  Sphakteria  —  in  ganz  ungewöhnlicher  Weise  auf  einem  thurm- 
hohen dreieckigen  Marmorsockel  vor  der  Ostseite  des  Zeustempels 
aufgestellt,  ein  glänzendes  Schaustück  attischer  Marmorbildnerei,  in 
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welcliem  Nike  durch  die  Luft  niederschwebend  dargestellt  war.  Es 
ist  vielleicht  erst  um  422  v.  Chr.  vollendet  worden  ^^"). 

Auch  Nachkommen  des  Pheidias  bhehen  in  Olympia,  mit  dem 
Ehrenamt  der  'Phädrynten'  bekleidet,  welche  für  die  Erhaltung  des 
Zeuskolosses  zu  sorgen  hatten.  So  wurden  attische  Kunst  und 
attisclie  Künstler  in  Ehs  eingebürgert,  und  Athens  Ruhm  wurde 
ein  i)anhellenischer.  Nicht  blofs  in  fernen  Colonien,  wie  es  Perikles 
versucht  hatte  (S.  325),  sondern  im  Mutterlande,  in  dem  dorisciien 
Peloponnes  selbst  trat  eine  Verschmelzung  ein,  und  diejenigen  Staaten, 
welche  sich  am  engsten  zu  Sparta  gehalten  hatten,  wie  Elis  und 
Arkadien,  suchten  ihre  Ehre  darin,  mit  Werken  attischer  Meister 
gescinnückt  zu  werden. 

Der  Ilauptvortheil  fiel  aber  Atlien  sellist  zu,  als  der  Heimalli 
d(;r  Kunst,  welche  eine  solche  nationale  Anerkennung  gelunden 
hatte.  Es  war  in  der  kurzen  Frist  der  perikhiischcn  Friedensjahre 
eine  andere  Stadt  geworden,  un<l  wenn  man  auf  die  'Mannigfaltig- 
keit' der  künsthMMscIien  Thätigkeit  zurückblickt,  so  begreift  man, 
welchen  Einlluss  sie  auf  das  ganze  soziale  und  gewerl)liche  Lel)en 
der  Bürgerschaft  liaben  musste.  Schon  der  Transport  des  Materials 
veraidasste,  dass  in  jejier  erhndungsreichen  Zeit  auch  (he  Wissen- 
schaft der  Mechanik  grofse  Fortschritte  machte,  und  auf  diesem 
Gebiet  erwarb  sich  vor  allen  Zeitgenossen  Artemon  einen  Namen 
(S.  245).  Alle  Handarbeiter,  welche  zu  den  grofsen  Kunslleistuugen 
in  Bezielnnig  standen,  die  Bau-  und  Ziiuuierleule ,  Bildhauer, 
Schmiede,  Erzgiefser,  Steinmetzen,  Färber,  die  Goldarbeiter,  welche 
tlas  Metall  zum  Ueberzuge  (h^s  Holzes  verarbeiteten,  und  die  Elfen- 
b(Mnarbeiter,  welche  den  spiöden  Stolf  so  geschmeidig  zu  machen 
wussten,  dass  er  sich  wie  eine  Haut  an  den  Holzkern  anschmiegte, 
die  Maler,  Holzschnitzer,  Teppicliwirker,  di(;  Gold-  und  Silbersticker, 
die  Steinschneider  u.  s.  w.,  Alle  hatten  ihren  Antheil  an  der 
glänzenden  Entwickelung  menschlicher  Kunstfertigkeit  in  Athen. 
.led(M*  wurde  in  seinem  Berufe  gefördert  und  zu  höheren  Leistungen 
b(!fähigt.  Die  Ueberreste  dar  attischen  Kunst  zeigen  auf  das  Deut- 
lichste, wie  auch  das  Kunsthandwerk  von  einem  höheren  Leben 
ergrilhui  wm-de;  auch  in  unscheinbaren  Terrakotten  und  Grab- 
reliefs erkennt  man  trotz  der  handwerksmäfsigen  Ausführung  den 
feinen  Formsinn,  die  Klarheit  des  Vortrags,  die  Buhe  und  Heiterkeit, 
die  geistige  Würde,  welche  die  Arbeiten  des  Pheidias  auszeichneten. 

23* 
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Seine  Werkstätten  waren  eine  Schule  des  Volks  von  umfassender 
und  dauernder  Wirkung. 

Bis  dahin  waren  die  künstlerischen  Gewerbe  in  einheimischen 
Familien  gepflegt,  welche  von  Vater  auf  Sohn  die  ererbte  Technik 
fortpflanzten.  Diese  Art  der  Kunstpflege  finden  wir  in  der  Musik 
und  Poesie,  wie  die  Familien  des  Simonides,  Bakchyhdes,  Pindaros, 
Stesichoros,  Sophokles  u.  A.  beweisen,  und  ebenso  in  allen  bildenden 
Künsten.  Hier  hatte  der  Familienzusammenhang  einen  besonders 
wichtigen  Einfluss,  indem  er  die  sicher  und  stätig  fortschreitende 
Vervoflkomnung  der  Technik  wesentlich  unterstützte;  ja,  sie  war 
nur  auf  diese  Weise  möglich. 

Die  Zeit  des  Perikles  war  auch  in  dieser  Beziehung  eine  rechte 
Uebergangszeit,  indem  die  Schranken  jener  familienhaften  Ueber- 
lieferung,  so  weit  sie  hemmend  wirken  konnten,  damals  gebrochen 
wurden;  denn  die  freiste  Concurrenz  wurde  nicht  nur  innerhalb 
der  Bürgerschaft  eröffnet,  sondern  auch  von  aufsen  kamen  die 
Künstler  lierbei,  um  sich  an  dem  Wetteifer  des  Talents  und  Fleifses 
in  Athen  zu  betheiligen.  Schon  mit  Polygnotos,  dem  Thasier, 
gleichzeitig  arbeiteten  in  Athen  Nikanor  und  Arkesilas,  zwei  Maler 
aus  Paros,  und  dann  kamen  von  derselben  Marmorinsel,  welche 
an  tüchtigen  Bildhauern  immer  besonders  fruchtbar  war,  Agorakritos, 
einer  der  Lieblingsschüler  des  Plieidias,  Kolotes,  welchen  der  Meister 
als  einen  seiner  geschicktesten  Mitarbeiter  schätzte,  Tbrasymedes, 
Lokros,  Aristandros,  der  Vater  des  Skopas.  Alle  fanden  in  Athen 
eine  neue  Heimath  und  eine  ruhmvolle  Thätigkeit,  und  deshalb  kann 
man  wohl  sagen,  dass  sich  niemals  unter  günstigeren  Bedingungen 
ein  nationales  Kunstleben  entfaltet  hat. 

Frei  erwachsen  an  den  verschiedensten  Orten  des  Vaterlandes, 
wurden  die  Künste  der  Hellenen  hier  zum  ersten  Male  zu  grofs- 
artigen  Leistungen  vereinigt,  unter  der  Pflege  des  reichsten 
Staats,  unter  der  Obhut  des  erleuchtetsten  Kenners,  der  mit  un- 
beschränktem Willen  über  die  Staatsmittel  verfügte,  unter  der 
Leitung  eines  überlegenen  Geistes,  welcher  alle  Gebiete  der  bildenden 
Kunst  beherrschte.  Im  perikleischen  Athen  war  es  möglich,  dass 
mit  dem  wohlthätigen  Einflüsse  fester  Oberleitung  ein  allgemeiner 
Wetteifer  sich  vereinigte,  und  die  vom  Staate  anbefohlenen  Arbeiten 
mit  freiwilligem  Enthusiasmus  ausgeführt  wurden,  der  sich  nicht 
auf  die  Künstlerwelt  beschränkte.   Denn  dem  rührigen  und  erwerb- 
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lustigen  Volke  der  Atlieiier  geliel  die  Betriebsamkeit,  welche  die 
perikleischeii  Bauten  veranlassten.  Material  aller  Art  musste  her- 
beigescliairt  werden,  Metalle,  Elfenbein,  Edelsteine  und  fremde  Holz- 
arten. Alle  Stände  waren  bei  dem  öllentliclien  Kunstleben  betlieiligt, 
von  dem.  Künstler  an,  der  in  der  Einsamkeit  seine  Gedanken  reift 
und  seine  Pläne  entwirft,  durch  alle  Klassen  der  Kaulleute,  Gewerb- 
leute und  Handarbeiter  bis  zu  den  Bergleuten  und  Wegebauern,  den 
Wagnern,  Seilern  und  Fuhrleuten,  welche  dafür  zu  sorgen  haben, 
die  unzähligen  Marmorblöcke  auf  die  Höhe  der  Burg  zu  fördern. 
Aller  Verdienst  geht  vom  Staate  aus.  Alle  werden  in  seine  Zwecke 
verflocliten.  Die  Kapitalisten  shid  zufrieden,  weil  zum  Anlegen  des 
Geldes  in  vortheilhaften  Geschäften  immer  mehr  Gelegenheit  sich 
darbietet;  sie  können  für  ihre  Häuser,  ihre  Schilfe,  ihre  Sklaven 
immer  höheren  Miethzins  erhalten.  Die  Landleute  sind  zufrieden, 
weil  die  Preise  des  Boden;^  und  seiner  Früchte  im  Steigen  sind. 
Auch  die  ganz  UnbemitteUen  werden  vom  Staate  versorgt  und  zwar 
nicht  als  Stadtarme,  sondern  als  Bürger,  welche  an  den  öffentlichen 
Unternehmungen  einen  thätigen  Antheil  nehmen  und  bei  der  Höhe 
des  Tagelohns  rasch  auf  einen  ihren  Talenten  en Isprechenden  Ver- 
dienst rechnen  können.  Die  perikleischen  Bauten  trugen  also  wesent- 
lich dazu  bei,  eine  glückliche  Vertheilung  des  Geldes  unter  der 
freien  Bevölkerung  zu  begünstigen. 

Der  allgemeine  Wohlstand  wurde  also  in  dem  Grade  gefördert, 
dass  die  Menge  des  Volks  schon  deshalb  der  perikleischen  Politik 
freudig  zugestimmt  haben  würde,  wenn  sie  auch  nicht  zugleich  von 
dem  Gefühle  durchdrungen  gewesen  wäre,  dass  jene  Werke  mejir 
als  alles  Andere  zum  Ruhme  der  Vaterstadt  beitrügen.  Auch  die 
geringsten  Dienstleistungen  wurden  dadurch  geadelt,  dass  sie  zu 
solchen  Zwecken  des  Gemeinwesens  ihren  Beitrag  gaben.  Ein 
höherer  Patriotismus  theilte  sich  den  Bürgern  mit,  wenn  sie  ihre 
Vaterstadt  vor  allen  anderen  Städten  der  Hellenen  mit  den  edelsten 
Kunstwerken  ausgestattet  sahen;  und  wenn  nun  diese  Kunstwerke 
bei  aller  l'ra^^ht  doch  eine  edle  Einfachheit  besal'sen,  wenn  sie 
durchgängig  von  erhebenden  Gedanken  durchdrungen,  von  Mals 
und  Ordnung  erfüllt,  voll  Klarheit  und  Würde  waren,  so  konnten 
sie  nicht  anders  als  bildend  und  läuternd  auf  die  Gemütjier  derer 
einwirken,  welche  Zeugen  ihrer  allmählichen  Vollendung  waren  und 
die  vollendeten  Werke  täglich   vor  Augen  hatten.    Denn  es  lag 
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eine  Kraft  in  ihnen,  welche  den  Menschen  über  die  Enge  seiner 
persönhchen  Verhältnisse  erhob  und  ihn  nöthigte,  von  dem  Staate, 
der  Solches  schallen  konnte,  und  dem  eigenen  Bürgerberufe  grofs 
und  würdig  zu  denken. 

Aber  auch  die,  welche  nicht  mit  der  Liebe  eines  .attischen 
Bürgers  den  Staat  anschauen  konnten,  auch  die  Unterthanen  und 
die  Fremden  konnten  sich  dem  Eindrucke  der  Herrlichkeit  Athens 
nicht  entziehen;  die  Einen  mussten  es  leichter  finden,  einer  solchen 
Stadt  zu  gehorchen;  die  Andern  mussten  erkennen,  dass  Alles,  was 
die  Hellenen  auszeichnete,  Geistesbildung  und  edle  Kunst,  in  Athen 
seine  volle  Eiitwickelung  gefunden  habe,  und  wer  also  hiefür  Sinn 
hatte,  der  musste  Athen  als  die  Hauptstadt  Griechenlands  und  sich 
in  gewissem  Sinne  selbst  als  Athener  fühlen. 

Das  war  es,  was  Perikles  erstrebte;  Athen  sollte  sich  würdig 
zeigen,  über  Hellenen  zu  herrschen,  und  die  Verwendung  der  Mittel 
zu  diesem  Zwecke  war  in  der  That  keine  Verschwendung;  denn  sie 
hat  nicht  blofs  für  die  Gegenwart  Wohlstand  und  Zufriedenheit  ver- 
breitet, sondern  es  ist  in  jenen  Kunstwerken  ein  unveräufserlicher 
Schatz  für  Athen  gewonnen  worden,  ein  Kapital,  von  dessen  Zinsen 
die  Stadt  bis  in  die  spätesten  Zeiten  gezehrt  hat,  so  dass  kein 
Staatsmann  materielle  Vortheile  von  dauerhafterer  Bedeutung  seiner 
Stadt  verschafft  hat  als  Perikles.  Er  dachte  aber  auch  an  den  zu- 
künftigen Ruhm  der  Stadt;  er  wollte,  dass  Denkmäler  ihrer  Gröfse 
vorhanden  wären,  welche  ihre  Geschichte  überlebten,  und  dass  die 
Akropolis  noch  in  späten  Jahrhunderten  Zeugniss  ablege  von  dem 
Zeitalter  des  Perikles. 

An  den  Propyläen  wurde  von  dem  Einweihungsjahre  des 
Parthenon  an  fünf  Jaln-e  gearbeitet.  Die  Gesamtkosten  wurden  auf 
2012  Talente  (gegen  9^  Million  Reichsmark)  berechnet.  86,  2;  436 
wurden  die  aufserordentlichen  Ausgaben  zu  Bauzwecken  auf  jährhch 
10,000  Drachmen  beschränkt.  Es  war  das  dritte  Baujahr.  Im 
vierten  und  fünften  wurde  mit  steigender  Hast  gearbeitet.  Man  hatte 
das  Gefühl,  dass  es  die  letzten  Friedensjahre  wären,  und  ehe  das 
Gebäude  ganz  vollendet  war,  brach  der  Krieg  los,  welcher  die  Mittel 
des  Staats  vollständig  in  Anspruch  nahm^^^). 


VIERTES  BUCH. 


DER  PELOPONNESISCHE  KRIEG. 


I. 


DER  KRIEG  BIS  ZUM  TODE  DES  PERIKLES. 


In  dem  Segen  der  Friedensjahre,  welchen  die  Athener  Perikles 
verdankten,  kig  zugleich  der  Keim  eines  unvermeidlichen  Kriegs. 
Die  eidgenössischen  Gemeinden  konnten  die  Vernichtung  ihrer 
Selbständigkeit  nicht  verschmerzen;  den  Megareern  und  Böotiern 
war  der  Glanz  Athens  ein  Aergerniss;  eben  so  den  l^eloponnesiern 
und  namentlich  den  Spartanern,  deren  Eifersucht  ja  schon  durch 
den  ersten  Aufschwung  Athens  nach  Vertreibung  der  Pisistratiden 
so  heftig  gereizt  worden  war.  Mit  welchen  Augen  mussten  sie 
jetzt  erst  nach  Athen  hinüberblicken!  [ndessen  liefsen  sie  es  bei 
einem  unthätigen  Grollen  l)ew enden,  und  so  bitter  sie  es  auch 
empfanden,  immer  mehr  aus  ihrer  hervorragenden  Stellung  heraus- 
gedrängt zu  werden,  so  gingen  doch  aus  dieser  Stimmung  keine 
Entschlüsse  hervor.  Athen  aber  vermied  es  auf  das  Sorgfältigste, 
irgend  einen  Anlass  zu  Feindseligkeiten  zu  geben,  und  seit  der 
Zeit,  da  l'erikles  die  Verwendung  der  Geldmittel  in  seiner  Hand 
hatte,  soll  er  sogar  eine  jährliche  Summe  von  zehn  Talenten  ver- 
wendet haben,  um  in  Sparta  der  Kriegspartei  entgegen  zu  arbeiten. 
So  unglaublich  dies  erscheint,  so  ist  doch  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  er  in  dieser  Weise  die  Schwächen  der  Gegner  benutzt  hat. 
Er  wollte  nicht  den  Frieden  erkaufen,  aber  den  Anfang  des  Kriegs 
in  seiner  Hand  haben;  darum  musste  er  in  Sparta  EinÜuss  be- 
sitzen, wo  die  Stimmungen  immer  hin  uiul  her  schwankten.  Eine 
unabhängige,  feste  und  thätige  Politik  hatte  unter  allen  Feinden 
Athens  allein  Korinth^). 
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Korinlh  war  eine  Handelsstadt,  welche  ohne  Flotte  und 
Colonien  nicht  bestehen  konnte.  Sie  musste  auf  jeden  Staat 
eifersüchtig  sein,  der  ihr  das  Meer  streitig  machte  und  ihre  See- 
verbindungen gefährdete.  Um  Aigina  zu  demüthigen,  hatten  die 
Korinther  einst  Athen  unterstützt  (S.  33);  um  so  gröfser  war  ihr 
Aerger,  als  sie  die  gering  geschätzten  Anfänge  der  attischen  Flotte 
in  wenig  Jahren  so  gewaltig  anwachsen  sahen,  dass  sie  vollständig 
überflügelt  wurden.  Umsonst  hatten  sie  in  den  Perserkriegen  den 
Siegeslauf  Athens  zu  hemmen  gesucht  (S.  78);  umsonst  gegen  den 
Mauerbau  Protest  eingelegt  (S.  109);  ihre  Lage  verschUmmerte 
sich  immer  mehr.  Denn  seit  der  Gründung  der  attischen  Bun- 
desgenossenschaft sahen  sie  sich  nicht  nur  von  allem  Ruhme 
und  allen  Früchten  hellenischer  Seesiege  ausgeschlossen,  sondern 
ihre  eigenen  Colonien,  namentlich  Potidaia,  gingen  an  Athen  ver- 
loren; ihr  Einfluss  im  Archipelagus  war  vernichtet,  ihr  asiatischer 
Handel  gänzlich  zerstört.  Als  nun  vollends  Megara  und  Achaja  den 
Athenern  ihre  Häfen  öffneten  und  Naupaktos  durch  die  Messenier 
ein  attischer  Waffenplatz  wurde  (S.  178),  da  waren  sie  in  ihren 
eigensten  Gewässern  nicht  mehr  die  Herren.  Auch  waren  die 
Messenier  durchaus  nicht  Willens,  sich  ruhig  zu  verhalten;  sie 
machten  ihre  neue  Stadt  zu  einem  Kriegshafen  und  unternahmen 
gleich  nach  ihrer  Ansiedelung  einen  Eroberungszug  nach  Westen, 
nach  der  Achelooslandschaft ,  welche  durch  ihre  Fruchtbarkeit  aus- 
gezeichnet war,  und  wo  sie  der  korinthischen  Macht  am  meisten 
Abbruch  thun  konnten  (I,  255).  Es  war  gewiss  im  Einverständ- 
niss  mit  Athen,  wenn  sie  zum  Ziele  ihrer  Unternehmung  Oiniadai 
wählten,  eine  durch  Mauern  und  Sümpfe  feste  Stadt  im  unteren 
Acheloosthale,  welche  sich  von  jeher  den  Korinthern  treu  und  den 
Athenern  feindlich  gezeigt  hatte.  Sie  eroberten  die  Stadt  und  hielten 
sich  ein  Jahr  lang  in  derselben,  bis  sie  durch  ein  Heer  der  um- 
wohnenden Stämme  Akarnaniens  gezwungen  wurden,  den  Platz 
wiederum  zu  räumen.  Gleich  darauf  erschien  eine  attische  Flotte 
unter  Perikles  an  der  Acheloosmündung  (S.  178);  sein  Veisuch, 
Oiniadai  zu  nehmen,  misslang  freilich,  aber  die  Korinther  sahen  sich 
fortwährend  in  ihren  unentbehrlichsten  Colonialgebieten  bedroht;  sie 
waren  in  einem  förmhchen  Belagerungszustände^). 

Durch  den  dreifsigj ährigen  Frieden  erhielten  sie  endlich  freiere 
Bewegung;  sie  athmeten  wieder  auf.    Aber  sie  wussten  sehr  gut, 
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(lass  Athen  die  erste  Gelegenheit  benutzen  würde,  im  westlichen 
Meere  von  Neuem  Macht  zu  gewinnen.  Dazu  kam,  dass  die 
achäischen  Städte  unzuverlässig  waren;  auch  Akarnanien  war  miss- 
günstig gegen  Korinth,  das  seine  Küsten  zu  beherrschen  suchte, 
und  neigte  sich  den  Athenern  zu;  die  Insel  Zakynthos  hatte  sich 
dem  peloponnesischen  Bunde  von  jeher  feindlich  erwiesen;  Naupaktos 
aber  lag  einem  Wachtposten  gleich  am  Eingange  des  korinthischen 
Golfs  (S.  178),  und  man  wusste,  was  man  von  den  Messeniern  zu 
erwarten  habe,  die  zu  Lande  wie  zu  Wasser  gleich  imternehmungs- 
lustig  waren,  die  Todfeinde  Spartas  und  seiner  Bundesgenossen, 
den  Athenern  rückhaltlos  ergeben.  Es  kam  also,  wie  man  in  Korinth 
wohl  erkannte.  Alles  darauf  an,  die  Küstenstädte  und  Inseln,  welche 
dem  peloponnesischen  Interesse  treu  geblieben  waren,  an  sich  zu 
ziehen  und  den  Zusammenhang  mit  den  Colonien  wiederum  her- 
zustellen. Kurz,  Korinth  war  der  einzige  Staat,  welcher  mit  wach- 
samem Auge  allen  Bewegungen  Athens  folgte,  und  im  Stillen  unaus- 
gesetzt thätig  war,  mit  Delphi  und  Theben  so  wie  mit  den  argivischen 
Seestädten  in  Einverständniss  zu  bleiben.  Es  schloss  Megara,  das 
15  Jahre  entfremdet  gewesen  war,  so  eng  wie  möglich  an  sich  an, 
pflegte  seine  Verbindungen  mit  Elis  und  den  ionischen  Inseln  und 
suchte  sich  für  alle  Fälhi  an  Sparta  und  dem  peloponnesischen 
Bunde  einen  Bückhalt  zu  sichern.  Es  konnte  keine  andere  Absicht 
haben,  als  durch  Vereinigung  der  vereinzelten  Kräfte  eine  Seemacht 
zu  gründen,  welche  wenigstens  in  den  westlichen  Meeren  der 
attischen  Macht  entgegen  zu  treten  vermochte;  es  musste  darauf 
ausgehen,  hier  eine  Hegemonie  zu  gewinnen  und  von  den  Be- 
ziehungen zu  seinen  westlichen  (Kolonien  und  Bundesgenossen  alle 
fn^mden  Einmischungen  fern  zu  halten.  Dai  um  hatten  die  Korinther 
auch  im  samischen  Kriege  (S.  244)  gegen  die  Einmischung  der 
Peloponnesier  gestimmt,  weil  sie  den  Grundsatz  der  Nicht-Einmischung, 
welchen  die  Athener  für  sich  geltend  machten,  auch  für  ihre  See- 
})olilik  anerkannt  sehen  wollten. 

Bei  Durchführung  dieser  Politik  fehlte  es  ihnen  nicht  an 
wichtigen  Stützpunkten.  Dazu  gehörte  vor  Allem  die  volkreiche  und 
kriegerische  Stadt  der  Ambrakioten,  welche  treu  zu  Korinth  hielt 
und  mit  der  Insel  Leukas  (Santa  Maura)  und  Anaktorion  zusammen 
den  ambrakischen  Golf  (Mb.  von  Arta)  beherrschte.  Auch  im 
akarnanischen  Lande  war  aufser  Anaktorion  Oiniadai  treu  gesinnt. 
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und  von  den  anderen  Völkern  des  Festlandes  die  Aetoler  und 
Epiroten.  Kein  Staat  aber  stand  der  Politik  der  Korinther  hemmen- 
der im  Wege,  als  Kerkyra,  welches  in  den  Kämpfen  mit  Epiroten 
und  lUyriern  frühzeitig  eine  grofse  Selbständigkeit  gewonnen  hatte, 
so  dass  es  seit  Menschengedenken  immer  mit  Trotz  den  Korinthern 
gegenüber  gestanden  hatte.  Es  hatte  sich  zuerst  unter  den  Bak- 
chiaden  und  dann  nach  der  Blüthezeit  Perianders  zum  zweiten 
Male  von  Korinth  losgerissen;  es  hatte  sich  allen  Pietätspflichten 
einer  Tochterstadt  längst  entzogen  uiul  war  mit  einer  Flotte  von 
120  Trieren  jeden  Augenblick  bereit,  seine  volle  Selbständigkeit  zu 
vertreten. 

Die  Kerkyräer  waren  in  der  griechischen  Welt  wenig  beliebt. 
Sie  waren  in  Folge  ihres  rasch  erworbenen  Glücks  und  Reichthums 
übermüthig  uiul  geldstolz;  sie  waren  hart  und  willkürlich,  wenn 
fremde  Schilfe  bei  ihnen  Zuflucht  suchten;  sie  liefsen  sich  selbst 
wenig  in  fremden  Häfen  sehen.  Mit  egoistischer  Handelspolitik 
hüteten  sie  argwöhnisch  das  Seegebiet,  in  dessen  Mittelpunkte 
sie  wohnten,  kümmerten  sich  nicht  um  nationale  Interessen  und 
hielten  eine  bewaffnete  Neutralität  für  die  günstigste  Stellung,  um 
ihre  glückliche  Lage  zwischen  den  griechischen,  illyrischen  und 
sicilischen  Küsten  ausbeuten  zu  können.  So  wie  nun  also  Korinth 
mit  der  Absicht,  seine  See-  und  Colonialherrschaft  zu  heben, 
deutlicher  hervortrat,  war  eine  Erneuerung  der  alten  Fehde  un- 
vermeidlich. Dazu  kam,  dass  mehrere  Küstenstädte  einst  von 
beiden  Staaten  gemeinschaftlich  gegründet  worden  waren  und  die 
gemischten  Bevölkerungen  schon  zu  mancherlei  Reibungen  geführt 
hatten.  So  war  es  namentlich  über  die  Metropolitanrechte  in  Leukas 
zu  einem  Streite  gekommen,  welchen  Themistokles  als  erwählter 
Schiedsrichter  zu  Gunsten  Kerkyras  geschlichtet  hatte.  Ernstere 
Verwickelungen  konnten  nicht  ausbleiben;  sie  kamen  schneller,  als 
man  erwartete^). 

Fünfzehn  Meilen  nördlich  vom  akrokeraunischen  Vorgebirge, 
das  die  Gränze  des  ionischen  und  adriatischen  Meeres  bildet,  lag 
auf  einer  vorspringenden  Landzunge  die  Stadt  Epidainnos  (das 
spätere  Dyrrhachium,  jetzt  Durazzo),  von  Kerkyra  gegründet  um 
die  Zeit,  als  Periander  zur  Herrschaft  kam  (I,  264).  Sie  war  durch 
den  illyrischen  Handel  grofs  und  reich  geworden,  voll  von  Sklaven 
und  gewerbtreibenden  Fremden.    Trotzdem  hatten  sich  die  Ge- 
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schlechter  im  Regiment  erhalten  und  hildeten  einen  strenge  ab- 
geschlossenen Ilerrenstand,  aus  dessen  Mitte  ein  Staatsoberhaupt 
erwählt  wurde,  welches  mit  fast  königlicher  Gewalt  die  Verwaltung 
])eherrschte.  Dieser  städtische  Erbadel  betrieb  selbst  den  Land- 
und  Seehandel,  und  zwar  in  Form  einer  Handelsgesellschaft,  welche 
mit  einem  gemeinsamen  Capilal  und  auf  gemeinschaftliche  Rechnung 
arbeitete  (I,  261).  Der  Grofshandel  war  also  ein  Monopol  der  Ge- 
schlechter, die  Gewerbe  wurden  durch  öfTenlliche  Sklaven  besorgt; 
die  Bürger  waren  auf  Ackerbau,  Küstenschiff  fahrt  und  Kleinhaiulel 
beschränkt,  um  auf  diese  Weise  um  so  leichter  in  politischer  Ab- 
hängigkeit erhalten  zu  werden.  Diese  Verhältnisse  blieben  lange  Zeit 
unverämlert  und  sind  wohl  nicht  eher  erschüttert  worden,  als  bis 
die  äufsere  Lage  der  Stadt  durch  Anfeindungen  der  Illyrier  gefährdet 
wurde  und  deshalb  die  ganze  Gemeinde  zu  angestrengteren  Diensten 
aufgeboten  werden  musste. 

Die  erste  Nenernng  war  die  Einsetzung  eines  gröfscren  Raths, 
wodurch  die  ausschlic^fsMcben  Regierungsrechte  des  Ilerrenstandes 
aufgehoben  wurden.  Indessen  führten  vereinzelte  Zugeständnisse 
zu  keinem  Frieden;  die  Stadt  lilt  unler  einer  imbaltbaren  Mischung 
aristokratischer  und  demokratischer  Einrichtungen,  und  endlich  brach 
ein  Aufstand  aus,  in  Folge  dessen  die  Adelsgeschlcchter  aus  Epidamnos 
vertrieben  wurden.  Sie  schlössen  sich  den  lllyriern  an,  um  mit 
ihrer  Hülfe  die  Vaterstadt  wieder  zu  erobern,  und  die  neu  ein- 
gerichtete Rürgergemeinde  gerietli  in  grofse  Redrängniss.  Sie  suchte 
auswärtige  Hülfe  und  wendete  sich  zunächst  nach  Kerkyra.  Hier 
fand  sie  aber  die  Slimmung  sehr  ungünstig.  Denn  Kerkyra  selbst 
litt,  wie  die  meisten  griecliischen  Slaalen  zu  dieser  Zeit,  an  Ueber- 
völkerung  und  politischer  Gährung;  die  regierenden  Familien,  welche 
eifrig  bestrebt  warc^n,  den  wachsenden  Ansprüchen  der  Gemeinde 
entgegenzutreten,  missbilligten  die  Revolution  in  Epidamnos  und  die 
Gesandten  gingen  auf  Geheifs  des  delphischen  Gottes  nach  Korinth*). 

Hier  war  man  sofort  entschlossen,  di(;  Gelegenheit  zu  ergreifen; 
denn  die  Verhältnisse  konnten  nicht  günstiger  liegen,  um  die  Hege- 
monie Korinths  im  ionischen  Meere  wieder  aufzurichten.  Unter 
Autorität  von  Deli)hi  konnte  man  eine  hellenische  Rürgergemeinde, 
die  von  ihrer  Multerstadt  verlassen  war,  gegen  die  Rarbaren  und 
die  mit  ihnen  verbündeten  Parteigänger  in  Sclmtz  nehmen;  zugleich 
hoffte  man  in  Epidamnos  einen  festen  Punkt  von  gröfster  Wichtig- 
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keit  ZU  gewinnen,  und  sagte  darum  auch  nur  unter  der  Bedingung 
Hülfe  zu,  dass  die  Epidamnier  korinthische  Ansiedler  und  korinthische 
Besatzung  aufnähmen.  Auch  schickte  man  sofort  auf  dem  Landwege 
ein  Heer  über  Apollonia  nach  Epidamnos,  um  die  Bürgergemeinde  zu 
stärken  und  der  bedrängten  Stadt  aufzuhelfen. 

Dieser  Schritt  war  die  Loosung  zum  Kriege;  denn  die  Kerkyräer 
waren  niclit  gesonnen,  ihre  Pflanzstadt  in  feindliche  Hände  übergehen 
zu  lassen.  Sie  legten  sich  mit  40  Schiffen  vor  Epidamnos  und 
drohten  mit  allen  Gewaltmitteln,  wenn  die  neuen  Ansiedler  nicht 
unverzüghch  entlassen  würden.  Aber  die  Stadt  verliefs  sich  auf 
Korinth,  welches  30  Kriegsschiffe  bemannte  und  gleichzeitig  einen 
Aufruf  erliefs,  sich  an  einer  gröfseren  Niederlassung  in  Epidamnos 
in  Person  oder  mit  Geld  zu  betheiligen;  es  bot  alle  seine  Bundes- 
genossen auf  und  verschaffte  sich  Geld  Vorschüsse  von  Theben  und 
Phlius,  so  dass  die  Kerkyräer,  von  dieser  Thatkraft  überrascht, 
ernstliche  Ausgleichungsversuche  machten.  Denn  sie  waren  ihrer- 
seits durchaus  abgeneigt,  fremde  Verbindungen  zu  suchen,  und 
gingen  so  weit,  Delphi  die  Entscheidung  des  Streits  anheimgeben 
zu  wollen.  Im  Weigerungsfalle  gaben  sie  den  Korinthern  zu  ver- 
stehen, dass  sie  Schritte  thun  würden,  mit  denen  beiden  Staaten 
nicht  gedient  sein  könne. 

Korinth  war  aber  nicht  mehr  einzuschüchtern  noch  aufzuhalten. 
Es  erklärte  den  Krieg  und  liefs  eine  Flotte  von  75  Schiffen  an  der 
Küste  hinauf  nach  Epidamnos  fahren.  Die  Mündung  des  ambraki- 
schen  Meers  betrachteten  die  Kerkyräer  als  die  Gränze  ihres 
Territoriums;  hier  forderten  sie  also  noch  einmal  Bückkehr  der 
Flotte,  gingen  dann,  als  ihre  Vorstellungen  erfolglos  blieben,  sofort 
mit  allen  Schiffen,  die  sie  zu  Hause  hatten,  in  See  und  besiegten 
Korinth  vollständig.  An  demselben  Tage  ergab  sich  Epidamnos, 
und  nun  beherrschten  die  Kerkyräer  das  ganze  ionische  Meer,  so 
dass  bis  Elis  hinunter  die  Küsten  der  feindlichen  Bundesgenossen 
geplündert  wurden.  Das  geschah  Ol.  86,  2  (Herbst  435  oder 
Frühjahr  434). 

So  war  aus  dem  Bürgerzwiste  in  den  Bingmauern  eines  illyrischen 
Küstenorts  ein  hellenischer  Krieg  entbrannt,  welcher  nicht  mehr  auf 
ein  bestimmtes  Gebiet  begränzt  werden  konnte.  Denn  keiner  der 
kriegführenden  Staaten  war  gesonnen  nachzugeben,  und  keiner  von 
ihnen   konnte  darauf  rechnen,   mit  seinen  Mitteln  als  Sieger  aus 
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dem  Kriege  hervorzugelien.  Zwei  ganze  Jahre  gingen  hin  mit 
Werbungen,  Küstungen  und  auswärtigen  Verhandlungen:  denn  die 
Kerkyräer  säumten  nicht  ihre  Drohung  wahr  zu  machen,  und  auch 
die  Korinther  mussten  nun  zu  ihren  ärgsten  Feinden  Gesandte 
schicken,  um  eine  Vereinigung  derselben  mit  Kerkyra  zu  verliindern. 
So  gelangte  die  Sache  der  beiden  kriegführenden  Parteien  vor  die 
Bürgerschaft  von  Athen. 

Die  Gesandten  Kerkyras  sprachen  sehr  offen.  Sie  wären  ihren 
Grundsätzen  zu  Folge  am  liebsten  allen  Verbindungen  fern  geblieben, 
und  nur  die  Noth  habe  sie  in  die  attische  Büri?erversammlunff 
geführt.  Wie  aber  die  Dinge  jetzt  lägen,  so  lasse  sich  für  Athen 
gar  keine  günstigere  Lage  denken.  Den  Athenern  nämlich  müsse 
es  ohne  Zweifel  am  liebsten  sein,  wenn  keine  Flotte  aufser  der 
attischen  vorhanden  wäre.  Nun  sei  die  zweite  Seemacht  von  Hellas 
bereit,  sicli  freiwillig  anzuschliefsen,  also  die  gröfste  Machterweiterung 
sei  ohne  jegliche  Gefahr  zu  erreichen.  Eine  Stärkung  der  Macht 
müsse  aber  jetzt  doppelt  willkommen  sein;  denn  alle  Welt  wisse, 
ilass  der  allgemeine  Krieg  schon  so  gut  wie  ausgebrochen  sei. 
Frage  man  aber  nach  dem  Rechte,  so  könne  von  einer  Verletzung 
desselben  keine  Rede  sein,  wenn  Athen  die  Kerkyräer  unterstützte. 
Denn  ihr  Pietätsverhältniss  zu  der  MiMterstadt  sei  durch  blutige 
Fehden  längst  aufgelöst;  auch  das  heiligste  Anrecht  werde  durch 
Missbrauch  verwirkt.  Kerkyra  sei  vollkommen  frei  und  könne  sich 
anschliefsen,  wem  es  wolle. 

Während  so  die  Kerkyräer  ihrer  eigenen  Politik  gemäfs  den 
Gesichtspunkt  des  Vorlheils  unumwunden  in  den  Voi-dergrund  stellten, 
verweilten  die  Koriniher  um  so  li(;ber  bei  dem  des  (^olonialrechts. 
Die  treue  Gesinnung  ihrer  übrigen  (Kolonien  bezeuge,  dass  es  nicht 
die  Schuld  der  Mutlersladt  sei,  wenn  das  Verhältniss  zu  Kerkyra 
von  jeher  ein  schlechtes  gewesen  sei.  Der  unfiMedlicbe  Geist  der 
Kerkyräer  sei  aller  Welt  bekannt,  und  ihre  in  letzter  Stunde  ge- 
machten Vermittlungsvorschläge  seien  nicht  annehmbar  gewesen,  da 
sie  inzwischen  im  Besitze  aller  Vortheile  geblieben  wären.  Diese 
Erwägungen  hatten  lur  Athen  wenig  Bedeutung;  auch  die  Ansprüche 
auf  Daidibarkeit  von  Seiten  Korinths  konnten  keinen  Eindruck 
machen.  Wichtiger  war  die  Berufung  auf  die  beslehenden  Verträge. 
Die  Gesandten  wiesen  darauf  hin,  dass  Korinth  als  Mitglied  der 
peloponnesischen  Eidgenossenschaft  auch    mit   Athen  in  Bundes- 
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verhältniss  stehe;  die  höchste  Spannung  der  Biindesverhältnisse  sei 
freihch  vorhanden,  aher  noch  könne  das  Schhmmste  vermieden  und 
unabsehhches  Leid  von  Hellas  abgewendet  werden.  Auch  möge  man 
bedenken,  dass  auf  die  Dauer  nützlich  nur  das  Gerechte  sei. 

So  warben  die  beiden  Seemächte  zweiten  Ranges  um  die  Gunst 
der  ersten:  die  eine  verlangte  Bündniss,  die  andere  nur  Neutralität. 
Bei  einer  nur  auf  den  Vortheil  bedachten  Politik  konnte  die  Wahl 
nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  dennoch  die  Entscheidung  schwankte, 
ja  die  erste  Volksversammlung  den  Korinthern  günstig  war,  so 
erkennt  man  daraus,  wie  sehr  man  in  Athen  Bedenken  trug,  den 
entscheidenden  Schritt  zu  thun,  mit  dem  die  Verträge  zerrissen 
waren  und  der  Friedenszustand  zu  Ende  ging.  Gewiss  hätte  man 
am  liebsten  Korinth  und  Kerkyra  ihre  Sache  unter  sich  ausfechten 
lassen,  wenn  man  darauf  hätte  rechnen  können,  dass  beide  Theile 
dabei  ihre  Kräfte  und  Geldmittel  erschöpfen  würden.  Korinth  schien 
aber  durch  seine  Verbindungen  und  seine  Rüstungen  augenblicklich 
im  Vortheile  zu  sein,  und  der  Gedanke  war  den  Athenern  unerträg- 
hch,  dass  möglicher  Weise  durch  Vernichtung  der  Selbständigkeit 
Kerkyras  eine  peloponnesische  Seemacht  erwachsen  könnte,  welche 
im  Stande  wäre,  ihnen  die  Spitze  zu  bieten  und  ihre  Macht- 
erweiterung nach  Westen  zu  hemmen.  Diese  Erwägung  war  ent- 
scheidend, und  in  der  zweiten  Versammlung  beschloss  die  Bürger- 
schaft, zwar  nicht  die  Kerkyräer,  wie  von  diesen  beantragt  war, 
förmlich  in  die  attische  Bundesgenossenschaft  aufzunehmen  und 
mit  ihnen  gemeinschaftliche  Sache  gegen  Korinth  zu  machen;  aber 
es  wurde  doch  ein  Bündniss  zu  gegenseitigem  Schutze  mit  ihnen 
geschlossen,  so  dass  beide  Staaten  sich  verpflichteten,  jeden  An- 
griff, welcher  auf  sie  oder  ihre  Bundesgenossen  erfolgen  sollte,  mit 
vereinigter  Macht  abzuwehren.  So  glaubte  man  sich  in  dem  aus- 
gebrochenen Kriege  möglichst  vortheilhaft  gestellt  zu  haben,  ohne 
sich  eines  Friedensbruchs  schuldig  zu  machen.  Denn  wie  vor- 
sichtig man  in  dieser  Beziehung  zu  Werke  ging,  erhellt  auch  dar- 
aus, dass  man  nach  Abreise  der  Gesandten  nur  zehn  Schifl^e  in 
das  ionische  Meer  schickte;  auch  war  es  wohl  nicht  ohne  Absicht, 
dass  man  an  die  Spitze  dieses  Geschwaders  Lakedaimonios ,  den 
Sohn  Kimons  (S.  150),  stellte,  von  dem  man  erwarten  konnte,  dass 
er  zu  vorschnellen  Schritten  gegen  die  Peloponnesier  am  wenigsten 
geneigt  sein  Wierde  •'^). 
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Indessen  das  Bündiiiss  war  geschlossen,  durcli  welches  die 
griechischen  Staalenverhältnisse  wesentlich  veränderl  wurden,  und 
die  Korinther  rüsteten  nun  um  so  eitriger,  um  der  vergrölserten 
Gefahr  gewachsen  zu  sein.  Sie  hatten  endhch  eine  stattliche  Kriegs- 
flotte von  150  Trieren  heisammen,  mit  der  sie  im  Frühjahre  432 
(Ol.  86,  4)  siegesmutliig  ausliefen,  um  den  Feind  in  seinem  Meere 
aufzusuchen. 

Diesmal  fuhren  sie,  ohne  Widerstand  zu  linden,  vor  der  Mündung 
des  amhrakischen  Meerhusens  vorüher,  an  der  Küste  von  Epeiros 
entlang,  und  schlugen  vor  dem  Eingange  des  Sundes  von  Kerkyra 
bei  dem  Vorgebirge  Cheimcrion,  wo  die  Landbevölkerung  ihnen  Zuzug 
und  mancherlei  Vorschub  leistete,  ein  Lager  auf,  in  dessen  Schutze 
die  Schilfe  lagen.  Die  Kerkyräer  hielten  mit  110  Trieren  bei  den 
Felsinseln  Sybota,  welche  dem  südlichen  Ende  ihrer  Insel  gegenüber 
vor  der  Küste  des  Festlandes  gelegen  sind.  In  diesem  Sunde  kam 
es  zur  Schlacht,  der  gröfsten  Schlacht,  welche  bis  dahin  zwischen 
griechischen  Schiffen  gelieferl  worden  war.  Die  Koriniher  hallen 
die  kleineren  Contingente  iin-ei-  Bundesgenossen  in's  Mitteltreflen,  die 
Megareer  und  Ambrakioten  auf  den  rechten  Flügel  gestellt;  sie  selbst 
bildeten  mit  ihren  90  wohlgeübten  Trieren  den  linken,  wo  ihnen 
die  Kerkyräer  selbst  und  aufscM"  diesen  die  allischen  Schilfe  gegen- 
über standen,  welche  strengen  Defehl  hatten,  sich  beobachtend  zu 
verhalten  und  nur  eine  uiimiltelbare  (ieiährdung  dei"  Insel  ki'äftig 
abzuwenden.  In  dieser  Al)sicl)l  l»lieben  sie  den  Kerkyi-äern  zui"  Seile, 
als  Zuschauer  des  Kampfes,  der  ihnen  ein  uiicrwarletes  Schauspi<'l 
darbot.  Denn  die  Weslgriechen  hallen  noch  ganz  die  alle,  kunst- 
lose Art  des  Seegefechts  und  verslanden  ni(^hls  von  den  schnellen 
Bewegungen  der  Trieren,  wodurch  es  möglich  war,  ohne  Blutver- 
giefsen  die  feindlichen  Schiffe  zu  entwaffnen  und  lidini  zu  legen. 
Schilf  drängle  sich  an  Schiff;  von  Verdeck  zu  Verdeck  fochlen, 
wie  in  einer  Landschlacht,  die  Iloplilen,  Bogenschützen  und  Wurf- 
spiefsträger  gegen  einander,  und  die  Schiffe  konnten  im  wüsten 
Gedränge  gar  nicht  wieder  von  einander  los  kommen. 

Endlich  wurde  der  rechte  Flügel  der  Korintlier  in  Masse  zum 
Weichen  gebracht  und  nun  von  den  Kerkyräern  unbesonnener  Weise 
bis  Cheimcrion  verfolgt,  so  dass  die  siegreichen  Schilfe,  deren 
Mannschaften  nur  die  Plünderung  des  Lagers  im  Auge  hatten,  sich 
ganz  vom  Schlachtfelde  entfernten,    liier  aber  wurden  sie  um  so 
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mehr  verniisst,  weil  der  linke  Flügel  der  Korinther  inzwischen  die 
entscheidensten  Vortheile  gewonnen  hatte  und  diese  so  energisch 
verfolgte,  dass  es  den  attischen  Schiffen  unmöglich  wurde,  un- 
parteiisch zu  bleiben.  Sie  wurden  selbst  handgemein  mit  den 
Korinthern  und  zogen  sich  dann  mit  den  Kerkyräern  vor  der  Ueber- 
macht  an  die  Küste  der  Insel  zurück.  Die  Korinther,  welche  sich 
vollkommen  siegreich  wähnten,  kreuzten  im  Sunde,  suchten  in 
blinder  Wuth  so  viet  wie  möglich  an  Schiffsvolk  zu  tödten,  wobei 
sie  sich  im  Getümmel  auch  an  eigenen  Schiffen  vergriffen,  und 
fuhren  dann  an  die  Küste  des  Festlandes  zurück,  wohin  das  Land- 
heer der  Epiroten  nachgerückt  war,  die  schon  auf  den  Fall  der 
stolzen  Kerkyra  lauerten.  Dann  gingen  die  Korinther,  nachdem  sie 
ihre  Todten  und  ihre  Schiffstrümmer  in  Sicherheit  gebracht  hatten, 
von  Neuem  vor,  entschlossen  wo  möglich  noch  vor  des  Tages  Ende 
die  volle  Entscheidung  heriieizuführen.  Zum  zweiten  Male  fuhren 
die  Flotten  mit  allen  noch  kampffähigen  Schiffen  gegen  einander; 
das  Schlachtgeschrei  ertönte  auf  beiden  Seiten  —  da  wichen  plötz- 
lich die  Korinther  zurück  und  gaben  den  Kampf  auf.  Der  Grund 
war,  dass  in  diesem  Augenbhck  ein  Geschwader  sichtbar  wurde, 
in  welchem  sie  attische  Trieren  erkannten.  Man  hatte  nämlich  bei 
der  Nachricht  vom  Auszuge  der  Korinther  20  Schiffe  unter  Glaukon 
und  Drakontides  nachgeschickt,  da  man  die  UnzulängHchkeit  der 
ersten  Sendung  schon  dem  Perikles  zum  Vorwurfe  gemacht  hatte. 
Ihr  Anblick  genügte,  um  den  Korinthern  allen  Muth  zu  nehmen. 
Im  Augenbhck  der  höchsten  Gefahr  war  die  Flotte  der  Kerkyräer 
gerettet,  und  am  nächsten  Morgen  zogen  diese  mit  nunmehr  dreifsig 
attischen  Trieren  gegen  Sybota  vor,  um  eine  neue  Schlacht  an- 
zubieten. Die  Korinther  aber  wichen  jedem  Kampfe  aus  und  zogen, 
da  die  Athener  sich  entschieden  weigerten  einen  Angriff  auf  sie 
zu  machen,  unangefochten  nach  Hause.  Die  blutige  Schlacht  war 
also  an  sich  ohne  alle  Entscheidung,  und  ])eide  Parteien  glaubten 
sich  siegl)erechtigt,  Siegeszeichen  aufzurichten;  aber  dennoch  hat 
sie  die  weitgreifendsten  Folgen  gehabt.  Denn  im  Sunde  von 
Kerkyra  haben  attische  und  peloponnesische  Schiffe  zuerst  mit 
einander  gekämpft;  thatsächlich  ist  der  Friede  gebrochen  und  die 
Wuth  der  Leidenschaften  entfesselt.  Die  Korinther  können  es  den 
Athenern  nie  vergessen,  dass  sie  ihnen  den  schwer  errungenen 
Sieg  aus  den  Händen  entwunden  haben,  und  einem  offenen  Feinde 
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gegenüber  müssen  nun  auch  die  Athener  entschlossener  und  rück- 
sichtsloser auftreten 


Nun  erfolgten  neue  Verwickelungen  an  der  entgegengesetzten 
Seite  des  hellenischen  Festlandes,  in  Thracien,  wo  der  Küste 
Makedoniens  und  Thessaliens  gegenüber  die  lange  Halbinsel  Pallene 
in's  Meer  ausläuft. 

Auf  der  schmalen  Landenge,  welche  Pallene  mit  dem  thrakischen 
Continente  verbindet,  lag  F*olidaia,  von  zwei  Meeren  bespült,  wie 
seine  Mutterstadt  Korinth;  eine  tapfere  Bürgergemeinde,  welche 
gleich  nach  der  salaminischen  Schlacht  von  den  Persern  abgefallen 
war,  die  Belagerung  von  Arlabazos  mit  Hülfe  der  Meerfliith  stand- 
haft abgewehrt  und  dann  mit  den  Korinthern  bei  IMataiai  gekämpft 
hatte.  Sie  war  in  die  attische  Bundesgenossenschaft  eingetreten, 
aber  ohne  ihr  Verhältniss  zu  Korinth  aufzulösen;  denn  sie  erhielt 
jährlich  von  dort  einen  Oberbeauiten  (Epidemiurgos),  welcher  Ehren 
halber  an  der  Spitze  der  Gemeinde  stand. 

Nach  dem  Tage  von  Sybota  war  eine  solche  Doppelstcllung 
nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten,  um  so  weniger,  da  der  makedonische 
König  Perdikkas  den  Athenern  feindlich  war  und  Korinth  am-eizle 
den  attischen  Interessen  entgegenzuarbeiten.  Au  der  euii)lin(lli('bsten 
Stelle  des  attischen  Machtgebiets  drohte  Polidaia  ein  Mittelpunkt 
feindhcher  Bestrebungen  zu  werden;  also  durfte  man  nicht  zaudern. 
Die  Flotte,  welche  gegen  Perdikkas  die  Küsten  des  thrakischen 
Meeres  zu  sichern  hatte,  erhielt  sofort  den  Auftrag,  von  den 
Potidäaten  Niederreifsung  ihrer  Bingmauer,  Geifseln  und  Bück- 
sendung der  korinthischen  Beamten  zu  verlangen.  Die  erschrockenen 
Potidäaten  schickten  ihre  Boten  gleichzeitig  nach  Athen  und  nach 
dem  Peloponnes;  dort  fanden  sie  kein  Gehör,  hier  wurde  ihnen 
sichere  Aussicht  auf  Unterstützung  gewährt.  Die  Folge  war  ehi 
oftener  Abfall,  dem  sich  die  kleinen  Seestädte  der  Chalkidike 
(F,  416)  und  die  Bottiäer  am  thermäischen  Meerbusen  (Mb.  von 
Thessalonich)  anschlössen. 

Perdikkas  schürte  das  Feuer  und  veranlasste  die  Chalkidier 
die  kleinen  Küstenorte,  welche  einzeln  gegen  Athen  nicht  gehalten 
werden  konnten,  zu  verlassen,  um  weiter  hinauf  im  Biunenlande 
bei  Olynthos,  anderthalb  Meilen  oberhalb  Potidaia,  eine  Gesamtstadt 
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ZU  gründen.  Die  Korinther  entwickelten  die  eifrigste  Thätigkeit, 
und  schon  am  vierzigsten  Tage  nach  Abfall  von  Potidaia  traf  Aristeus, 
Adeimantos'  Sohn,  ein,  um  die  Vertheidigung  der  Stadt  zu  über- 
nehmen, die  ihm  durch  persönliche  Beziehungen  besonders  am 
Herzen  lag.  Eine  Menge  Freiwilliger  hatte  sich  angeschlossen,  so 
dass  er  ein  Heer  von  2000  Mann  bei  sich  hatte.  Inzwischen  waren 
auch  die  Athener  nicht  säumig.  Sie  hatten  auf  die  Nachricht  vom 
Abfalle  vierzig  Schiffe  unter  dem  Feldherrn  Rallias  mit  2000  Schwer- 
bewaffneten in  die  thrakischen  Gewässer  nachgeschickt.  Die  Ge- 
schwader vereinigten  sich  in  Makedonien.  Für  ein  doppeltes  Kriegs- 
theater waren  aber  die  Streitkräfte  nicht  ausreichend;  als  daher 
Aristeus'  Ankunft  bekannt  wurde,  konnten  die  Athener  nicht  anders 
als  sich  mit  Perdikkas  verständigen  und  Makedonien  räumen,  um 
gegen  Potidaia  freie  Hand  zu  haben.  Die  Jahreszeit  trieb  zur  Eile, 
und  nachdem  sie  einen  vergeblichen  Versuch  gemacht  hatten,  Strepsa, 
einen  wichtigen  Knotenpunkt  der  makedonisch-thrakischen  Strafsen, 
durch  einen  Handstreich  zu  nehmen,  zogen  die  Truppen  neben  der 
Flotte  her  auf  dem  Küstenwege  gegen  Potidaia. 

Perdikkas  hatte  den  Vertrag,  durch  welchen  er  sich  die  Athener 
aus  dem  Lande  geschafft,  auf  der  Stelle  wieder  gebrochen,  und  um 
sich  dem  chalkidischen  Kriege,  dem  er  für  die  Entwickelung  der 
thrakischen  Verhältnisse  eine  entscheidende  Bedeutung  beimafs,  ganz 
hingeben  zu  können,  hatte  er  seinen  Vertrauten,  lolaos,  als  Begenten 
in  Makedonien  eingesetzt  und  führte  selbst  die  Beiterei  der  auf- 
ständischen Städte.  Das  Fufsvolk  befehhgte  Aristeus.  So  standen 
die  Truppen  zum  Schutze  von  Potidaia  vor  der  Stadt  auf  der 
Landenge,  die  Athener  erwartend,  um  ihnen  den  schmalen  Zugang 
zur  pallenischen  Halbinsel  zu  wehren. 

Die  Athener  standen  zwischen  zwei  Feinden;  denn  sie  hatten 
Olynthos  im  Bücken,  als  einen  zweiten  Waffenplatz,  der  durch 
Signale  mit  Potidaia  in  Verbindung  stand.  Dennoch  griffen  sie  an, 
weil  mit  jeder  Stunde  die  Gefahr  wuchs.  Der  Kampf  war  ungleich. 
Die  Korinther  fochten  vorzüglich;  sie  trieben  ihre  Gegner  bis  hart 
unter  die  Mauern  von  Olynthos.  Auf  dem  anderen  Flügel  aber 
waren  die  Athener  vollständig  siegreich;  die  ihnen  gegenüberstehen- 
den Potidäaten  und  Peloponnesier  flohen  nach  den  Thoren  von 
Potidaia,  und  so  kam  es,  dass  Aristeus  sich,  als  er  von  der  Ver- 
folgung umkehrte,  von  beiden  Städten  abgeschnitten  sah.    Er  war 
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rasch  entschlossen,  sich  nach  Potidaia  durchzuschlagen,  und  es 
gelang  ihm  wirklich  in  heldenmüthigein  Kampfe  auf  dem  schmalen 
Meerdamme,  durch  die  überschlagenden  Wellen  und  durch  die 
Geschosse  der  Feinde  hindurch,  das  Stadtthor  glücklich  zu  er- 
reichen. Die  Olynthier  waren  in  der  raschen  Entscheidung  des 
Kampfes  gar  nicht  dazu  gekommen,  Antheil  an  demselben  zu 
nehmen.  Dennoch  hatten  die  Athener  150  Mann  verloren,  darunter 
ihren  Feldherrn  Kallias;  aber  unverzüglich  warfen  sie  einen  Wall 
auf,  um  Potidaia  gegen  den  Jsthmos  und  Olynth  abzusperren,  und 
als  neuer  Zuzug  unter  Pliormion  ankam,  zogen  sie  einen  zweiten 
Querwall  gegen  l'allene,  so  dass  nun,  da  die  Flotte  in  zwei  Ab- 
theilungen beide  Meerseilen  hütete,  die  Einschüefsung  vollständig 
war.  Hülfe  war  nur  noch  von  aufsen  zu  holfen.  Aristeus  schlüpfte 
also  durch  die  Wachlschifle  hinaus,  um  durch  Slreifzüge  den 
Athenern  Abbruch  zu  thun  und  die  Peloponnesier  durch  Bot- 
schaften in  Bewegung  zu  setzen,  während  Phormion  mit  dem 
bei  der  Belagerung  entbehrlichen  Theil  des  Heers  die  kleineren 
chalkidischen  und  bottiäischen  Plätze,  welche  abgefallen  waren, 
wieder  zu  gewinnen  suchte  ^). 


So  war  schon  der  zweite  Krieg  ausgebrochen,  in  dein  Pelo- 
ponnesier und  Athener  zu  Land  und  Wasser  in  blutigen  Kämpfen 
zusammen  gestolsen  waren.  Aber  noch  immer  that  man,  als  wenn 
Frieden  in  Griechenlaiul  herrsche  und  als  ob  die  attisch-korinthische 
Fehde  eine  Sonderangelegenheit  der  beiden  Staaten  sei,  bei  welcher 
die  Verträge  fortbestehen  könnten;  darum  hatten  die  Korinther 
keine  wichtigere  Aufgabe,  als  diesem  Scheinfrieden  ein  Ende  zu 
machen.  Sie  hatten  in  zwei  Meeren  für  ihr  niutterslädüsches  Recht 
heldenmüthig  gestlitten;  jedesmal  war  der  Erfolg  ihnen  wieder 
entrissen  worden,  weil  die  vereinzelten  Contingente  der  Bundes- 
genossen nicht  Stand  gehalten  hatten.  Sie  bedurften  also  der 
schlagtertigen  Macht  Athens  gegenüber  eines  kräftigeren  Rückhalts; 
der  peloponnesische  Bund  iiiusste  aus  seiner  trägen  Ruhe  heraus- 
gerissen und  in  die  Wallen  gerufen  werden;  die  korinthische  Sache 
musste  Bundessaclie  werden;  nur  ehi  allgemeiner  Krieg  konnte 
Korinth  retten. 
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Also  wurde  der  Winter  benutzt,  Sparta  zu  bearbeiten,  wo  in 
Folge  der  letzten  Ereignisse  grofse  Aufregung  herrschte,  und  das 
Erste,  was  Sparta  that,  die  erste  Malsregel,  mit  der  es  sich  aus 
seiner  Schlaffheit  ermannte  und  wieder  als  Schiedsrichter  in  all- 
gemeinen hellenischen  Angelegenheiten  auftrat,  zugleich  aber  auch 
der  erste  feindliche  Akt  gegen  Athen  war  ein  öffentlicher  Erlass, 
in  welchem  es  Alle,  die  wider  Athen  zu  klagen  hatten,  aufforderte, 
ihre  Beschwerden  vorzubringen;  man  wolle  darüber  beschliefsen 
und  die  Beschlüsse  den  Verbündeten  zur  Annahme  vorlegen.  Die 
Verhandlung  vor  der  spartanischen  Bürgerschaft  erfolgte  im  November 
oder  December,  unmittelbar  nach  der  Einschliefsung  von  Potidaia. 

Die  Hauptbeschwerdeführer  waren  die  Aegineten  und  die 
Megareer.  Jene  klagten  in  heimlichen  Botschaften  darüber,  dass 
die  Athener  ihnen  die  in  den  Verträgen  versprochene  Selbständig- 
keit vorenthielten;  die  Megareer,  dass  die  Athener  gegen  sie  eine 
Handelssperre  verhängt  hätten,  welche  sie  von  allen  Häfen  und 
Märkten  des  attischen  Herrschaftsgebietes  ausschlösse  und  den 
Wohlstand  ihres  Landes  vollständig  zu  Grunde  richtete.  Diese 
Mafsregel  ist  wahrscheinHch  im  Sommer  432  gleich  nach  der 
Schlacht  bei  Sybota  von  den  Athenern  ausgegangen,  und  zwar  auf 
persönliche  Veranlassung  des  Perikles,  welcher  nach  der  offenen 
Parteinahme  Megaras  für  Korinth  eine  Demüthigung  und  Züchtigung 
des  kleinen  Staats  für  angemessen  hielt,  der  ganz  von  der  Nachbar- 
schaft Athens  lebte.  Man  wollte  nicht,  dass  die,  welche  gegen  Athen 
gefochten,  ohne  von  ihm  gereizt  zu  sein,  Tag  für  Tag  auf  dem 
attischen  Markte  verkehren  und  verdienen  sollten:  man  hoffte  wohl 
auch,  auf  diese  Weise  den  Sturz  der  Partei  herbeiführen  zu  können, 
welche  jetzt  die  PoHtik  von  Megara  leitete  und  den  attischen 
Interessen  im  höchsten  Grade  hinderhch  war.  Endlich  schien  es 
eine  Pflicht  der  Vorsicht  zu  sein,  allen  feindHchen  Umtrieben  und 
verrätheri sehen  Verbindungen  hier  bei  Zeiten  vorzubeugen.  Von 
einer  bestimmten  Rechtsverletzung  konnte  aber  in  beiden  Fällen 
nicht  die  Rede  sein;  denn  die  in  älteren  Vertragsurkunden  vor- 
kommenden Ausdrücke  über  Selbständigkeit  der  hellenischen  Staaten 
und  über  gegenseitige  Freiheit  des  Verkehrs  waren  viel  zu  all- 
gemeiner Art,  als  dass  den  Athenern  ein  Vertragsbruch  nachgewiesen 
werden  konnte^). 

Darum  legten  auch  die  Korinther,  die  überall  das  Feuer  schürten 
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und  sich  an  tiein  Tage,  da  die  Beschwerden  in  der  Bürgerschaft 
verhandelt  wurden,  die  letzte  Rede  vorbehalten  hatten,  auf  die 
einzelnen  Punkte  wenig  Werth  und  gingen  nur  darauf  aus,  die 
Lage  von  Hellas  im  Ganzen  so  darzustellen,  dass  Ehre  und  Pflicht 
von  Sparta  ein  entschlossenes  Vorgehen  verlange.  Nicht  ohne  Ironie 
rühmten  sie  das  wackere  Wesen  und  den  braven  Sinn  der  Spartaner, 
die  ruhig  ihren  Weg  gingen  und  keine  Vorstellung  davon  hätten, 
wie  es  draufsen  in  der  Welt  aussähe.  Und  doch  liege  für  Jeden, 
der  sehen  wolle,  ofl'en  am  Tage,  wie  Athen  unablässig  um  sich 
greife  und  eine  immer  drohendere  Stellung  gegen  den  Peloponnes 
einnehme;  es  sei  also  lächerlich,  da  noch  in  einzelnen  Punkten 
erörtern  zu  wollen,  ob  die  Athener  den  Pelo])onnesiern  Schaden 
zufügten  oder  nicht.  Ueber  den  (Charakter  der  Athener  müsse  man 
doch  endlich  im  Klaren  sein.  Sie  hätten  immer  etwas  Neues  vor 
und  gingen  bei  der  Ausführung  jedesmal  über  die  ursprünglichen 
Absichten  hinaus.  Während  die  Spartaner  nicht  aus  ihrer  Stadt 
herauszubringen  wären,  seien  die  Athener  nirgends  lieber  als  auf 
fremdem  Boden.  Absicht  und  That,  Ilolfnung  und  Besitz  sei  für 
sie  so  gut  wie  Eins;  unthätige  Buhe  liassten  sie  mehr  als  alle 
Mühseligkeiten  und  wüssten  sich  immer  neue  llülfsmittel  des  Kriegs 
und  Siegs  anzueignen,  während  in  Sparta  Alles  veraltet  sei.  Sie 
seien  der  Art,  dass  sie  we(l(;r  selbst  Buhe  halten  noch  Andere  in 
Buhe  lassen  könnten,  und  wenn  es  so  fortgehe,  gerathe  unzweifel- 
haft ganz  Hellas  unter  ihre  Herrschaft.  Bei  dem  Allen  blieben 
die  Spartaner,  die  berufenen  Hüter  der  Freiheit  von  Hellas,  in 
vornehmer  Ruhe;  aber  diese  Buhe  sei  im  Grunde  nichts  als  Ab- 
stumpfung und  Trägheit.  'Verharrt  ihr  Spartaner',  so  schlössen 
sie,  'in  eurer  Zauderpolitik,  so  löst  ihr  den  Bund  auf,  dessen 
Glieder  ihr  nicht  schützt,  und  zwingt  uns,  anderweitige  Verbindungen 
zu  suchen.' 

Die  Bede  der  Korinther  war  ein  unumwundenes  Tadelsvotum 
gegen  die  spartanische  Bundesleitung  in  Abwesenheit  der  Bundes- 
genossen. So  konnten  nur  die  reden,  welche  dem  Bunde  unent- 
behrlich waren  und  deren  geistige  Ueberlegenheit  im  Verständniss 
der  politischen  Verhältnisse  nicht  verkannt  werden  konnte.  Auch 
hatten  sie  längst  ihren  Anhang  unter  den  Beamten.  Es  konnte  daher 
auf  die  Entscheidung  keinen  grofsen  Einfluss  haben,  dass  Gesandte 
von  Athen,  welche  gerade  in  Sparta  anwesend  waren,   um  Gehör 


376 


BERATHUNGEN  IN  SPARTA  (87,  1 ;  4'',2). 


bei  der  Bürgerschaft  baten;  es  waren  Männer,  welche  in  die  Grund- 
sätze perikleischer  I'olitik  vollständig  eingeweiht  waren  und  es  jetzt 
für  ilue  Pflicht  hielten,  ein  freimüthiges  und  ernstes  Wort  zu  reden. 

'Macht,  die  dem  Unwürdigen  zu  Theil  wird,  sagten  sie,  mag 
'mit  Recht  Erbitterung  und  Neid  hervorrufen.  Wir  aber  haben 
'unsere  Stellung  durch  vorkämpfende  Tapferkeit  in  den  l^erser- 
'kriegen  uns  redlich  verdient,  und  die  Hegemonie  zur  See  haben 
'wir  übernommen,  weil  Sparta  freiwillig  zurücktrat.  Sie  festzuhalten, 
'verlangt  Ehre  und  Sicherheit.  Ein  solches  Festhalten  ist  aber 
'nicht  thunlich  ohne  Anwendung  von  Mitteln,  welche  den  kleinen 
'Staaten  nicht  immer  gefallen.  Wer  aber  kann  verlangen,  dass  wir 
'die  einzelnen  Staaten,  wenn  sie  in  übler  Stimmung  sind,  aus  purer 
'Gutmüthigkeit  wieder  entlassen,  nachdem  wir  unsere  ganze  Stadt 
'darauf  eingerichtet  haben,  an  der  Spitze  einer  solchen  Verbindung 
'zu  stehen?  Das  hiel'se,  uns  selbst  aufgeben.  Unter  den  Persern 
•klagten  die  Städte  nicht,  da  sie  voller  Willkür  preisgegeben  waren; 
'über  die  Athener  klagen  sie,  weil  sie  ihnen  gegenüber  Ansprüche 
'auf  Gleichheit  machen.  Unsere  Mäfsigkeit  erkennen  sie  nicht  an 
'und  beschweren  sich  nur  über  Einbufse  an  freier  Selbstbestimmung, 
'die  bei  jeder  Hegemonie  unvermeidlich  ist,  und  Euch  würde  ganz 
'dasselbe  Loos  trelfen,  wenn  Ihr  die  Seeherrschaft  festgehalten  hättet. 
'Dies  Alles  sagen  wir  nicht,  um  uns  hier  zu  verantworten,  denn 
'Ihr  seid  unsere  Richter  nicht,  sondern  nur  um  den  Unkundigen 
'Aufklärung  zu  geben  und  um  Euch  zu  warnen,  ehe  Ihr  durch 
'Bruch  der  Verträge  uns  zwingt,  um  unsere  Existenz  gegen  Euch 
'zu  kämpfen.' 

Nun  traten  alle  Fremden  ab;  die  Bürgerschaft  blieb  mit  ihren 
Beamten  allein.  Wenn  jetzt  der  beantragte  Beschluss  abgelehnt 
wurde,  so  war  die  ganze  Sache  abgethan  und  kam  gar  nicht  vor 
die  Bundesgenossen.  Die  Gemüther  waren  aber  so  erhitzt  und  die 
Ephoren  so  sehr  im  Interesse  Korinths,  dass  eine  eigentliche 
Friedenspartei  sich  gar  nicht  geltend  machen  konnte.  Auch  die, 
welclie  Frieden  wollten,  warnten  nur  vor  übereilten  Beschlüssen, 
verlangten  vorläufige  Unterhandlung  und  wiesen  auf  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Rüstungen  hin.  Ihr  Sprecher  war  der  alte  König 
Archidamos  (S.  147).  Als  Gastfreund  des  Perikles  musste  er  be- 
sonders vorsichtig  sein;  doch  vertrat  er  freimüthig  und  unbeirrt 
durch  die    herrschende  Stimmung  Spartas  bisherige  Pohtik  und 
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forderte  dringend  auf,  sich  wohl  zu  besinnen,  ehe  man  vorzeitig 
einen  Krieg  beginne,  dessen  Ende  gar  nicht  abzusehen  sei. 

Die  ernsten  Königsworte  blieben  nicht  oline  Wirkung.  Abe.i 
um  so  hastiger  sprang  nun  der  Ephore  Sthenelaidas  auf;  er  schalt 
in  stürmischer  Rede  jeden  Aulschub  des  gerechten  Kriegs  un- 
verantwortliche Saumseligkeit  und  ergrilf  dann  die  ungewöhnliche 
Mafsregel,  dass  er  bei  der  Abstimmung,  die  sonst  nur  durch  Zuruf 
erfolgte,  die  Bürgerschaft  in  zwei  Haufen  auseinander  treten  liefs, 
um  sie  zu  einer  entschlosseneren  Kundgebung  zu  zwingen.  Dadurch 
wurden  manche  der  Besonneneren  eingeschüchtert,  und  eine  an- 
sehnliciie  Mehrzahl  erklärte  sich  dafür,  dass  die  Verträge  von  Seiten 
der  Athener  gebrochen  wären 

So  kam  in  Sparta  der  Beschluss  zu  Stande,  der  über  das 
Schicksal  Griechenlands  entscheiden  sollte,  unter  dem  Einlhisse  einer 
leidenschaftlichen  Partei  und  einer  aufgeregten  Tagesstimmung.  Seit 
dem  zweiten  Perserkriege  hatte  Sparta  so  gut  wie  nichts  gethan. 
Es  hatte  keine  Besitzungen  oder  Bundesgenossen  gewonnen,  keine 
neue  Hilfsquelle  eröffnet,  keine  Ver])esserung  seiner  staatlichen  Ein- 
richtungen getroffen,  es  war  nur  rückwärts  gegangen;  denn  es  hatte 
durch  Erdbeben,  Aufstände  und  Kriege  an  Volksmenge  eingebüfst, 
und  noch  mehr  hatte  es  an  nationalem  Anseilen  verloren  (hirch  die 
Politik,  WL'lche  es  seit  mehreren  Menschenaltern  befolgte.  Wenn 
man  an  den  Zug  des  Anchinudios  (1,  )U)7),  an  die  beiden  Fehlzüge 
d(!s  Kleomenes,  an  die  Schmach  des  l*ausanias,  an  den  Verlust  der 
Hegemonie,  an  den  (bitten  messeniscben  Krieg,  an  die  erfolglose 
Schlacht  bei  Tanagra,  an  die  schimpllicbe  Bückkehr  des  Pleistoanax, 
an  die  unterbliebene  Unterstützung  der  Tiiasier,  der  Aegineten,  der 
Samier  denkt,  so  begreift  man ,  dass  der  Bückblick  auf  eine  solche 
Vergangenheit  eine  leidenschaftliche  Erbitterung  bei  allen  denen 
hervorrufen  musste,  welchen  die  Ehre  des  Staats  am  Herzen  lag. 
Nun  sollte  auf  einmal  Alles  wieder  gut  gemacht  werden;  nun  wurde 
geltend  gemacht,  dass  Sparta  niemals  auf  seine  Vorrechte  verzichtet, 
dass  es  sich  grundsätzlich  nichts  vergeben  habe.  Wie  bei  dem 
llebergange  der  Hegemonie  zur  See  an  Atben,  so  habe  es  auch  in 
den  späteren  Traktaten  immer  nur  die  gegenwärtigen  Verhältnisse 
vorläufig  aiierkannl.  Nun  sollte  nach  älterem  Staatsrechte  Sparta 
auf  einmal  wieder  die  alleinige  Grofsmacht  in  Hellas  sein,  die 
oberste  Instanz  in  allen  griechischen  Angelegenheiten.    Weil  Sparta 
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es  längst  verlernt  hatte,  eine  vernünftige  und  feste  Politik  zu  ver- 
folgen, zeigte  es  sich  jetzt  durchaus  haltungslos  und  ging,  von 
Korinth  aufgehetzt,  aus  seiner  furchtsamen,  berechnenden  und  den 
Schein  des  Rechts  ängsthch  hütenden  Stellung  urplötzHch  in  eine 
hastige  Kriegslust  über,  welche  kein  Mafs  hielt,  keine  Vernunft  an- 
iir^hm,  kein  Recht  achtete.  Denn  eine  unverantwortliche  Ueber- 
eilung  war  es  doch,  dass  man  an  eine  Prüfung  der  Rechtsfragen, 
wie  die  Verträge  sie  verlangten,  gar  nicht  dachte.  Ja,  schon  in 
der  Fragestellung  der  Ephoren,  'ob  Athen  den  Peloponnesiern 
Schaden  zufüge  und  die  Verträge  gebrochen  habe',  lag  eine  absicht- 
liche Unklarheit.  Denn  das  Erstere  konnte  allerdings  Niemand  in 
Abrede  stellen,  wenn  man  an  Potidaia,  Epidamnos,  Kerkyra  und 
Megara  dachte,  aber  das  Zweite  liefs  sich  nicht  erweisen.  Denn 
Niemand  konnte  aus  den  Verträgen  Athen  das  Recht  streitig  machen, 
seine  abgefallenen  Rundesorte  zu  züchtigen,  und  eben  so  wenig  war 
das  Ründniss  mit  Kerkyra  etwas  Vertragswidriges,  da  ja  die  Insel 
kein  vom  peloponnesischen  Runde  abgefallener  Staat  war. 

Während  also  die  den  Athenern  vorgeworfenen  Rechtsver- 
letzungen durchaus  unerweislich  waren,  brach  man  in  Sparta  ganz 
offenbar  das  Recht  der  Verträge,  indem  man  sich  erlaubte,  einem 
verbündeten  Staate  Vertragsbruch  Schuld  zu  geben  und  dies  als 
Thatsache  öffentlich  hinzustellen,  ohne  zuvor  eine  Verständigung 
darüber  mit  ihm  versucht  zu  haben.  Aber  man  wollte  keine  Ver- 
ständigung; die  Kriegspartei  trieb  vorwärts  und  drängte  zu  Mafs- 
regeln,  welche  jedes  Einlenken  unmöglich  machen  sollten.  Und 
wenn  man  nach  den  Gründen  forscht,  welche  jetzt  gerade  einen  so 
unerhörten  Kriegseifer  hervorriefen,  so  war  die  Verbindung  zwischen 
Athen  und  Kerkyra  gewiss  die  Hauptursaclie^  Dehn  dies  war  ein 
Ereigniss,  welches  denen  keine  Ruhe  liefs,  die  Athen  hassten,  die 
Sparta  als  das  einzig  rechtmäfsige  Haupt  von  Hellas  betrachteten 
und  die  ganze  Entfaltung  der  attischen  Macht  nur  wie  eine  ordnungs- 
widrige Unterbrechung  der  griechischen  Geschichte  ansahen.  Wenn 
Athen  und  Kerkyra  die  korinthische  Seemacht  vernichteten,  so  war 
für  die  peloponnesischen  Küsten  kein  Schutz  mehr  vorhanden  und 
gar  keine  Aussicht,  das  übermüthige  Athen  jemals  zu  demüthigen. 
Kerkyra  war  aber  zugleich  die  Schwelle  des  sicilischen  Meers,  und 
je  mehr  sich  nach  dieser  Seite  der  Einfluss  Athens  ausdehnte,  in 
demselben  Mafse  wurden  die  Verbindungen  mit  den  dorischen  Colonien 


KORI.NTHS  KIUEGSEIFER. 


379 


jenseits  des  Meers  gefälirdet  und  der  Peloponnes  durch  die  an- 
wachsende Macht  Athens  allmählich  von  allen  Seiten  umstellt. 
Diese  Besorgnisse  waren  die  eigentliche  Triebfeder  der  Kriegspartei, 
und  diese  hatte  in  der  Hauptsache  gewonnen,  als  die  spartanische 
Bürgerschaft  sich  durch  ihren  Beschluss  gebunden  hatte  und  nun 
die  Bundesgenossen  auf  einen  nahen  Termin  einberufen  wurden, 
um  auf  allgemeiner  Tagsatzung  einen  Gesamtbeschluss  wegen  des 
Kriegs  zu  fassen. 

Die  korinthischen  Gesandten  waren  inzwischen  von  Stadt  zu 
Stadt  gereist,  um  die  peloponnesischen  Bürgergemeinden  einzeln  zu 
bearbeiten,  und  die  Bede,  welche  sie  in  der  Versammlung  der  Ab- 
geordneten hielten,  zeigt  deutlich  genug,  dass  sie  noch  immer  mit 
einer  sehr  starken  Al)neigung  gegen  den  Krieg  zu  kämpfen  hatten, 
namentlich  bei  den  Binnenländischen,  die  nicht  einsehen  wollten, 
warum  sie  für  (He  ül)erseeischen  Colonien  in  das  Feld  rücken 
sollten.  Die  Korinther  suchten  ihnen  also  zu  beweisen,  dass  die 
zunehmende  Macht  Athens  auch  ihre  Interessen  getahrde,  indem 
der  Wohlstand  der  Gebirgsbewohner  auf  dem  Austausche  zwischen 
Oberland  und  Küste  beruhe,  und  (Hesei*  vortheilliaflc  Tauschverkehr 
werde  gestört  werden,  wenn  die  Athener  im  pelopomiesischen  Meere 
Gewalt  gewännen. 

So  sprachen  die  Korinther  im  Interesse  ihrer  Stadt  als  des 
ersten  IlarKh^lsplatzes  und  Ausfuhrortes  der  Halbinsel.  In  vollem 
Widerspruche  mit  der  Politik  des  Perikles  scliihlerten  sie  Athen 
als  unersätthch  in  Eroberungen;  es  gäbe  also  keinen  gerechteren 
und  keinen  noth wendigeren  Krieg,  als  wenn  man  die  Einen  der 
Hellenen  aus  der  Knechtschaft  befreie,  die  Anderen  vor  Knechtschaft 
bewahre.  Zugleich  suchten  sie  die  Besorgnisse  wegen  eines  unglück- 
lichen Ausganges  zu  beseitigen,  indem  sie  auf  die  unsicheren  Grund- 
lagen der  attischen  Macht  hinwiesen,  die  auf  Geld  beruhe  und  des- 
halb auch  durch  Geld  gestürzt  werden  könne.  Geldmittel  könne 
man  sich  aber  durch  Anleihe  aus  den  Tempelschätzen  von  Delphi 
und  Olympia  verschallen  und  durch  höhere  Löhnung  den  Athenern 
ihre  Matrosen  abwendig  machen;  Abfall  der  Bundesgenossen  werde 
die  attische  Macht  vollends  erschüttern,  während  die  ihrige  nicht 
auf  Miethlingen,  sondern  auf  dem  freien  Willen  einheimischer  Krieger 
beruhe;  es  komme  also  nur  auf  Opferbereitschaft  und  einmüthiges 
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Handeln  an,  um  in  dem  unvermeidlichen  Kampfe  des  herrlichsten 
Sieges  gewiss  zu  sein. 

Inzwischen  hatten  die  Spartaner  auch  vom  delphischen  Orakel 
eine  entschiedene  Erklärung  zu  Gunsten  der  peloponnesischen  Sache 
erlangt;  ein  Erfolg,  der  in  Beziehung  auf  die  öffentliche  Meinung 
nicht  bedeutungslos  war,  und  so  kam  es  dazu,  dass  durch  die 
Verbindung  Spartas  und  Korinths  auf  der  peloponnesischen  Tag- 
satzung die  Mehrheit  der  Stimmen  für  den  Krieg  gewonnen  wurde. 
Dieser  Abstimmung  folgte  unmittelbar  der  Beschluss,  eine  allgemeine 
Rüstung  vorzunehmen,  und  so  wie  die  Abgeordneten  in  ihre  Gaue 
heimkehrten,  war  es  im  ganzen  Peloponnes  mit  der  Ruhe  vorbei. 
Die  Städte,  grofs  und  klein,  wurden  zu  Waft'enplätzen ;  die  Hirten 
und  Bauern  wurden  einberufen  und  eingeübt.  Die  Korinther  thaten 
das  Mögliche,  um  die  Rüstungen  zu  fördern,  denn  sie  waren  in 
steigender  Angst  um  Potidaia^"). 


Nachdem  der  spartanische  Antrag  auf  Kriegsbereitschaft  zum 
Bundesbeschlusse  erhoben  worden  war,  begann  Sparta  als  Vorort 
des  Bundes  die  Verhandlungen  mit  Athen.  Dass  denselben  keine 
ernstliche  Friedensabsicht  zu  Grunde  lag,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  sie  begonnen  wurden,  als  der  Krieg  beschlossen  war;  die  Ver- 
handlungen hatten  also  keinen  anderen  Zweck,  als  dass  man  für 
den  Beginn  der  Feindseligkeiten  scheinbare  Veranlassungen  herbei- 
führen wollte.  Man  wollte  Athen,  das  vollkommen  ruhig  seine 
Stellung  behauptete,  reizen;  man  suchte  Händel,  ohne  doch  un- 
mittelbar den  Ausbruch  des  Krieges  zu  wollen;  denn  Sparta  wollte 
Zeit  gewinnen,  um  zu  rüsten.  Darum  schickte  man  Gesandte  hin 
und  her,  brachte  Forderungen  und  Beschwerden  vor,  welche  unter 
sich  und  mit  den  früheren  Klagepunkten  zum  Theile  in  gar  keinem 
Zusammenhange  standen;  nur  das  Eine  war  allen  gemeinsam,  dass 
Sparta  den  Athenern  wieder  mit  Ansprüchen  auf  vorörtliche  Rechte 
entgegentrat,  wie  sie  ihm  selbst  gegen  die  peloponnesischen  Staaten 
nicht  zustanden,  mit  Ansprüchen,  die  auf  jeden  Fall  längst  verjährt 
und  durch  spätere  Verträge  vollständig  aufgehoben  waren. 

So  schickten  sie  zuerst  Gesandte  und  liefsen  darüber  Beschwerde 
erheben,  dass  in  Athen  das  heilige  Recht  verletzt  und  die  Stadt 
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eine  schuldbetleckte  sei,  weil  man  das  Gesclilecht  der  Alkmäoniden 
in  der  Gemeinde  dulde,  welches  an  scliutzllelienden  Bürgern  gefrevelt 
habe  (I,  306).  Als  nämHch  Athen  einst  in  der  Gewalt  des  Königs 
Kleomenes  war,  hatte  dieser  die  Alkmäoniden  vertrieben  (I,  378); 
daran  knüpfte  man  an  und  verlangte  von  Neuem  die  Ausweisung, 
indem  man  sich  den  Anschein  gab,  als  sei  Sparta  für  die  Auf- 
rechterhaltung des  heiligen  Rechts  in  ganz  Hellas  verantwortlich. 
Dieser  religiöse  Eifer  stand  den  Spartanern  selir  übel  an,  da  sie 
selbst  gegen  die  Schützlinge  des  Poseidon  viel  ärger  gefrevelt  hatten 
(S.  147),  während  die  Blutschuld  der  Alkmäoniden  eine  längst  ge- 
sühnte war.  Es  lag  aber  der  anmafsenden  Forderung  Spartas  eine 
persönliclie  Absicht  zu  Grunde,  welche  nicht  schwer  zu  erkennen 
war.  Der  Mann,  auf  dem  die  Macht  Athens  vorzugsweise  beruhte, 
war  ja  von  mütterlicher  Seite  Alkmäonide,  und  die  glühendsten 
Bewunderer  des  Perikles  konnten  seiner  Gröfse  kein  glänzenderes 
Zeugniss  ausstellen,  als  es  die  Spartaner  thaten,  indem  sie  ihre 
ersten  Anträge  gegen  ihn  richteten  und  so  zu  (;rkennen  gaben,  dass 
sie  Athen  nicht  fürchteten,  wenn  Perikles  vom  Staatsruder  entfernt 
wäre.  Zugleich  lag  in  der  Forderiuig  die  tückische  Nebenabsicht, 
die  Feinde  des  grofseii  Staatsmannes,  namentlich  die  priesterhche 
Partei,  aufzuregen  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  denselben  als 
den  Friedensstörer  anzugreifen. 

Nachdem  diese  Forderung  durch  die  Gegenforderung  erledigt 
war,  dass  Sparta  zuvor  die  im  eigenen  Lande  begangenen  Frevel, 
nämlich  die  an  den  Helote]!  und  (li(^  iwi  Pausanias  im  Alhenatempel 
(S.  137)  begangene  Blutschuld,  sühnen  solle,  kamen  neue  Slaats- 
bolen  und  verlangten,  dass  man  die  Blokade  von  Potidaia  auflieben, 
Aigina  freigeben  und  den  Megareern  den  Verkehr  wieder  gestatten 
solle.  Wenn  man  den  letzten  Punkt  in  dem  Grade  betonte,  dass 
man  davon  die  ganze  Kriegsfrage  abhängig  machte,  so  war  der 
Grund  wiederum  kein  anderer,  als  Perikles  zu  stürzen.  Denn  die 
Aufliebung  des  'megarischen  Volksbeschlusses'  wäre  eine  Niederlage 
seiner  Pohtik  gewesen,  und  es  sollte  ein  gehässiges  Licht  auf  ihn 
werfen,  dass  um  eine  so  geringfügige  Angelegenheit  ganz  Hellas  in 
Bürgerkrieg  gestürzt  würde.  Auch  diese  Forderungen  wies  man  ganz 
einfach  zurück,  indem  man  das  Verfahren  gegen  Megara  durch  die 
von  dorther  erfolgten  Gebietsverletzungen  rechtfertigte.  Endlich  kam 
eine  Gesandtschaft,  welche  sich  als  die  letzte  ankündigte;  drei  an- 
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gesehene  Männer  übergaben  das  Ultimatum  Spartas.  Nach  einem 
versöhnlichen  Eingange,  in  dem  von  ernster  Friedensliebe  die  Rede 
war,  wurde  unumwunden  verlangt,  Athen  solle  seinen  Bundesgenossen 
die  Selbständigkeit  zurückgeben.  Das  war  die  Forderung,  für  welche 
die  Spartaner  unter  den  Hellenen  am  meisten  Anklang  zu  finden 
hofften,  die  Forderung,  welche  als  die  uneigennützigste  und  grofs- 
herzigste  erscheinen  musste;  darum  wählten  sie  diese  in  der  letzten 
Stunde  als  Kriegsloosung. 

Nun  rückte  also  die  Entscheidung  unabweislich  heran;  die 
Bürgerschaft  wurde  berufen;  in  voller  Versammlung  sollten  die 
streitenden  Ansichten  noch  einmal  zur  Sprache  kommen,  damit  die 
Lage  der  Dinge  allen  Athenern  zu  klarem  ßewusstsein  gebracht 
werde.  Gewiss  wusste  man  das  Glück  des  Friedens  zu  schätzen  in 
Athen,  welches  im  vollsten  Genüsse  seiner  Segnungen  stand;  man 
fühlte  wohl,  dass  man  zunächst  nur  verheren  könne;  ferner  war 
Alles,  was  gegen  Perikles  war,  für  den  Frieden;  denn  seine  Macht 
konnte  nur  steigen,  wenn  die  Zeit  der  Bedrängniss  und  Gefahr 
eine  einheitliche  Staatsleitung  mehr  als  je  nöthig  machte.  Darum 
waren  die  Stimmen  in  der  Bürgerschaft  getheilt,  und  auch  die 
Friedenspartei  stellte  ihre  Redner,  die  wenigstens  dafür  sich  aus- 
sprachen, dass  man  wohl  den  megarischen  Volksbeschluss  preisgeben 
könne,  um  die  Schrecknisse  des  Bürgerkrieges  zu  vermeiden,  und 
dass  man  auf  diese  Grundlage  hin  noch  einmal  eine  Verständigung 
zu  erreichen  versuchen  solle.  Zuletzt  trat  Perikles  vor  die  Bürger- 
schaft. 

'Er  wisse  wohl,  sprach  er,  den  Ernst  der  Lage  zu  würdigen, 
'und  leichtsinnig  dürfe  man  nicht  einen  Krieg  beschliefsen ,  dessen 
'Wechselfälle  aufser  aller  menschlichen  Berechnung  lägen.  Aber  man 
'solle  doch  nicht  wähnen,  dass  es  sich  um  einzelne  Verordnungen 
'handle.  Haben  wir,  sagte  er,  in  einem  Punkte  nachgegeben,  so 
'kommt  eine  andere  Forderung,  eine  gleich  ungerechte,  aber  härtere, 
'und  wir  haben  unser  gutes  Recht  aufgegeben.  Und  warum  sollen 
'wir  uns  fügen?  Aus  Furcht  oder  Schwäche?  Wozu  haben  wir 
'denn  unsern  Schatz,  unsere  Flotte,  unsere  Mauern?  Einen  ver- 
'ächtlichen  Gegner  haben  die  Peloponnesier  sicherlich  nicht,  und  sie 
'haben  niemals  dazu  getaugt,  langwierige  und  überseeische  Kriege  zu 
'führen.  Ihre  Kriegssteuern,  zu  den  einzelnen  Feldzügen  erhoben, 
'können  nicht  lange  vorhalten;  ihre  ganze  Bundesverfassung  ist 
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'diircliaus  mangelhaft  und  zu  kräftigem  Handeln  ungeeignet.  Von 
'den  vielen  Mitgliedern  glauben  die  Einzelnen,  dass  es  auf  sie  nicht 
'gerade  ankomme,  und  so  geht  das  Ganze  lahm;  alles  Kriegsglück 
'hängt  aber  von  der  raschen  Benutzung  des  Augenblicks  ab.  Das 
'Meer  ist  unser,  das  bedeutet  in  Hellas  viel,  und  wenn  die  Korinther 
'es  ihren  Bundesgenossen  als  eine  leichte  Sache  vorspiegeln,  uns  auf 
'dem  Meere  die  Spitze  zu  bieten,  so  hat  das  bei  den  Peloponnesiern, 
'die  meistens  Landbauer  und  Viehzüchter  sind,  gute  Weile;  denn  so 
'nebenbei  lässt  sich  keine  Seemacht  herrichten.  Euer  Land  können 
'sie  verwüsten;  ihr  bedürft  desselben  nicht;  ja,  es  ist  nur  ein 
'Hinderniss  eurer  völligen  Sicherheit,  und,  wenn  ihr  mir  folgtet,  so 
'legtet  ihr  selbst  eure  Felder  wüste,  um  ihnen  zu  zeigen,  dass  ihr 
'um  Aecker  und  Höfe  eure  Freiheit  nicht  hingebt.  Darum  ist  eure 
'Walle,  die  Kriegsllotte,  den  Feinden  viel  gefährlicher,  als  ihr  Land- 
'heer  euch.  Denn  was  ihnen  das  wichtigste  ist,  ihr  Grundbesitz,  ist 
'euren  Angrin'en  blofsgestellt,  während  sie  nur  das  für  uns  Un- 
' wichtige  erreichen  können.  Ist  aber  eure  Lage  eine  so  günstige, 
'was  soll  es  denn  frommen,  einen  unvermeidlichen  Krieg  kleinmüthig 
'hinaus  zu  schieben?  Denn  es  handelt  sich  darum,  ob  wir  uns 
'guhvillig  unterwerfen,  oder  zur  Erhaltung  unserer  Selbständigkeit 
'den  Gefahren  des  Kriegs  muthig  entgegen  gehen  wollen.  Also  er- 
'klären  wir  noch  einmal,  dass  wir  bereit  sind,  in  allen  Streitpunkten 
'uns  einer  schiedsrichterlichen  Entscheidung  nach  dem  Wortlaute  der 
'Verträge  zu  unterwerfen.  Befehlen  lassen  wir  uns  nicht;  wir 
'stellen,  wie  es  zwischen  gleichberechtiglen  SlaatcMi  üblich  ist,  eine 
'Forderung  gegen  die  andere.  Wollen  die  Lakedämonier  ihre 
'Gränz-  und  Hafensperre  aullieben,  so  wollen  wir  die  Megareer  bei 
'uns  zulassen.  Wir  wollen  auch  von  unsern  Bundesgenossen  allen 
'denen,  welche  zur  Zeit  des  dreifsigjährigen  Friedens  selbständig 
'waren,  die  Selbständigkeit  zurückgeben,  aber  dann  soll  auch  im 
'Peloponnes  kein  Staat  angehalten  werden,  sich  den  in  Sparta 
'geltenden  Grundsätzen  anzubequemen.  Dies  sei  unsere  Antwort. 
'Wir  fangen  keinen  Krieg  an,  werden  aber  Jeden,  der  uns  angreift, 
'zurückweisen;  denn  unsere  Loosung  darf  keine  andere  sein,  als 
'dass  wir  die  Macht  des  Staats,  den  unsere  Väter  grofs  gemacht 
'haben,  unseren  Nachkommen  unverminderl  übergeben'. 

Der  Weisheit  \\m\  Ueberzeugungskraft  dieser  Bede  konnte  Keiner 
widersprechen.    Punkt  für  Punkt  wurde  die  Antwort  beschlossen, 
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wie  Perikles  sie  in  Vorschlag  gebracht  hatte;  es  war  eine  endgültige 
Antwort;  aller  weitere  Gesandtschaftsverkehr  zwischen  Sparta  und 
Athen  wurde  nach  Perikles  Willen  abgebrochen.  Der  bürgerliche 
Verkehr  ging  noch  eine  Weile  fort,  aber  nur  mit  ängstlicher  Vor- 
sicht. Die  Verträge  galten  für  aufgehoben ;  es  gali^kein  Bundesrecht 
mehr  in  Hellas^^). 

Die  Spartaner  hatten  von  den  vielen  Hin-  und  Hersendungen 
allerdings  den  Vortheil,  dass  sie  ihre  Rüstungen  in  Mufse  hatten 
vollenden  können,  und  man  könnte  fragen,  warum  doch  die  Athener, 
die  lange  gerüstet  waren,  ihrem  Gegner  diesen  Vortheil  überliefsen, 
warum  sie  nicht  früher  auf  entschiedene  Erklärungen  drangen  und, 
wenn  der  Krieg  unvermeidHch  war,  rascher  vorgingen?  Perikles 
legte  das  gröfste  Gewicht  darauf,  dass  das  Recht  offenkundig  auf 
Seite  der  Athener  wäre.  Ganz  Hellas  sollte  Zeuge  sein,  dass  sie, 
die  immer  als  die  Neuerer  und  Unruhstifter  verschrieen  wurden, 
bis  zuletzt  an  den  Verträgen  fest  hielten ;  sie  wollten  die  Angegriffenen 
sein,  wenn  auch  Kriegsvortheile  dabei  verloren  würden.  Und  zwar 
war  dies  kein  pedantischer  Eigensinn,  sondern  die  wirksamste  und 
klügste  Politik,  wie  der  Erfolg  zeigte.  Denn  wenn  dem  gewaltigen 
Aufschwünge,  welchen  Sparta  genommen  hatte,  um  alles  Versäumte 
nachzuholen,  um  an  die  glorreichste  Zeit  seiner  älteren  Geschichte 
wieder  anzuknüpfen  und  wie  damals  die  Gewaltlierren,  so  jetzt  den 
Gewaltstaat  zu  stürzen,  der  mit  tyrannischer  Obmacht  so  viele 
hellenische  Gemeinden  niederhalte,  wenn  diesem  energischen  Auf- 
schwünge die  spätere  Kriegführung  sehr  wenig  entsprach  und  von 
den  grofsartigen  Projekten  nichts  zu  Stande  kam,  so  lag  ein  Haupt- 
grund in  dem  klugen  Verhalten  des  Perikles.  Hätte  man  sich  in 
Athen  zu  vorschnellen  Aeufserungen  der  Erbitterung  und  feindseligen 
Mafsregeln  hinreifsen  lassen,  so  würde  man  dadurch  der  Kriegs- 
partei in  Sparta  den  gröfsten  Vorschub  geleistet  haben,  welche  nichts 
mehr  verdross  als  die  leidenschaftslose  Haltung  der  Athener  und  ihr 
ruhiges  Beharren  auf  dem  Rechtsboden  der  Verträge.  Dadurch 
schob  man  dem  Gegner  die  Schuld  des  Friedensbruchs  zu,  und  die 
Partei  der  Bedenklichen,  die  immer  in  Sparta  sehr  grofs  war,  mi) 
König  Archidamos  an  ihrer  Spitze,  der  den  heifsblütigen  Ephoren 
gegenüber  die  Einhaltung  des  vertragsmäfsigen  Rechtswegs  verlangt 
hatte,  konnte  sich  nicht  darüber  beruhigen,  dass  der  Krieg  von 
spartanisclier  Seite  ein  ungerechter  war.    Dadurch  wurde  der  Eifer 
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in  Ausführung  der  Kriegspläne  von  Anfang  an  gelähmt.  Es  fehlte 
der  Muth  eines  guten  Gewissens. 

Die  Lakedämonier ,  von  denen  der  Angriff  ausging,  nmssten 
sich  allerdings  längst  einen  Kriegsplan  gemacht  hahen.  Sie  hatten 
dahei  die  Wahl,  oh  sie  mit  ihren  vorhandenen  Kriegsmitteln  und 
ihrer  herkömmlichen  Kriegsführung  auszukommen  gedächten  oder 
oh  sie  ganz  neue  Wege  versuchen  wollten.  Das  Letztere  war  die 
Ansicht  der  Korinther,  welche  allein  unter  allen  Peloponnesiern  von 
der  Macht  Athens  einen  Begritf  hatten.  Sie  wussten,  dass  Athen 
nur  zur  See  mit  Erfolg  hekämpft  werden  könne;  darum  müsse 
man,  seihst  auf  die  Gefahr  hin,  Anfangs  Niederlagen  zu  erleiden, 
zur  See  den  Athenern  entgegentreten;  denn  nur  so  sei  man  im 
Stande,  die  Dundesgenossen  zum  Ahfalle  zu  ermuthigen  und  den 
Athenern  die  Geldzullüsse  sowohl  wie  die  Lehensmitlel  abzuschneiden. 
Allmählich  werde  sich  schon  eine  Flotte  hilden,  welche  im  Stande 
sei,  ihnen  die  Spitze  zu  hieten.  Zu  diesem  Zwecke  müsse  man 
Alles  in  Bewegung  setzen,  die  Temi)elschätze  in  Anspruch  nehmen 
und  keine  Hülfe  verschmähen.  Hatte  doch  in  Sparta  seihst  König 
Archidamos  es  unumwunden  ausg(;sprochen,  dass  man,  um  einen 
Staat  wie  Athen  zu  zwingen,  sich  nicht  scheuen  tlürfe,  auch  bei 
den  Persern  Unterstützung  zu  suchen,  was  freilich  mit  dem  nationalen 
Programme  Sj)arfas  und  (l(;n  politischen  Grundsätzen  eines  (k)rischen 
Staats  in  seltsamem  Widerspruche  stand.  Vor  Allem  aber  nnisste 
man  die  Bundesgenossenschaft  zu  erweitern  und  über  die  Gränzen 
auszudehnen  suchen,  welche  dieselbe  seit  den  letzten  Traktaten, 
d.  h.  seit  dem  dreifsigjährigen  Friedensschlüsse  hatte.  Man  er- 
neuerte die  Beziehungen  alter  Stainnivcrwandtschaft,  man  zog  die 
überseeischen  Pflanzorte  heran;  man  schloss  Verträge  mit  den 
Städten  in  Sicilien  und  Grofsgriechenland ;  man  rechnete  auf  iiu'e 
Subsidien  und  dachte  ernstlich  daran,  eine  Bundesllotte  von  500 
Trieren  zusammenzubringen,  von  denen  die  Colonien  in  Italien  und 
Sicilien  200  stellen  solll(;n;  einstweilen  aber  sollten  sie  nicht  in 
den  Kampf  eintreten,  sondern  die  Athener  ruhig  zulassen,  wenn  sie 
mit  einzelnen  Schiften  kämen  ^^). 

Eine  zweite  Angriftsweise,  von  der  man  sich  Erfolg  ver- 
sprechen konnte,  war  die  Anlage  eines  festen  Platzes  in  Attika, 
von  wo  aus  man  den  Feind  unausgesetzt  bedrängen,  die  ftüchtigen 
Sklaven  an  sich  ziehen  und  mit  der  Partei  der  Unzufrimlenen  in 
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der  Hauptstadt  in  Verkehr  treten  konnte.  Diese  Kriegführung  war 
den  Doriern  nicht  fremd;  denn  so  hatten  ihre  Vorfahren  selbst 
die  älteren  Staaten  der  Halbinsel  überwunden  (I,  108).  Allein  auch 
zu  solchen  Unternehmungen  zeigten  sich  die  Lakedämonier  nicht 
entschlossen  genug,  und  da  auch  die  Verträge  mit  den  überseeischen 
Bundesgenossen  nicht  verwirklicht  wurden,  so  kamen  die  Spartaner 
nach  dem  hastigen  Auflodern  des  ersten  Kriegseifers,  nach  ihren 
ausgedehnten  Rüstungen  und  hochfliegenden  Machtplänen  doch  am 
Ende  dahin  zurück,  sich  vorzugsweise  auf  iln-e  eigene  Landmacht 
zu  verlassen,  indem  sie  sich  dem  Glauben  hingaben,  durch  jährliche 
Sommerfeldzüge  die  Widerstandskraft  Athens  überwinden  zu  können. 
Man  konnte  sich  nicht  vorstellen,  dass  die  Atbener  ihre  Jahres- 
ernten gleichgültig  preisgeben  und  ruhig  innerhalb  ihrer  Mauern  sich 
halten  würden;  wenn  sie  aber  zur  Abwehr  auszögen,  rechnete  man 
darauf,  sie  zu  schlagen,  und  holfte,  dass  eine  Niederlage  der  Athener 
im  eigenen  Lande  den  Abfall  der  Bundesgenossen  zur  unausbleib- 
lichen Folge  haben  werde. 

Auf  der  andern  Seite  hatte  Perikles  die  Verhältnisse  mit  klarem 
Blicke  erwogen;  ihm  lag  nichts  ferner  als  dünkelhafte  Ueberschätzung 
der  eigenen  Macht,  und  gewiss  sah  er  die  Lage  Athens  ernster  an, 
als  er  in  seinen  Reden  zu  erkennen  gab,  weil  es  ihm  hier  vor 
Allem  darauf  ankommen  musste,  die  Bürger  mit  Muth  und  Selbst- 
vertrauen zu  erfüllen.  Trotz  aller  Saumseligkeit  und  trotz  der 
augenfälligen  Mängel  seiner  Bundesverfassung  war  Sparta  dennoch 
ein  gewaltiger  Feind.  Der  ganze  Peloponnes  stand  zu  ihm  mit 
Ausnahme  von  Argos  und  Achaja,  und  auch  von  achäischen  Städten 
hielt  sich  Pellene,  die  Nachbarstadt  Sikyons,  mit  ihren  tapferen 
Bürgern  zu  Sparta.  Die  Spartaner  wurden  noch  immer  in  ganz 
Griechenland  als  Helden  angesehen,  auf  denen  der  Geist  des  Leonidas 
ruhte,  inid  der  Name  der  Peloponnesier  galt  nach  alter  Gewohnheit 
als  ein  Ehrenname.  Aufserhalb  der  Halbinsel  waren  die  Böotier 
die  unversöhnlichen  Feinde  Athens.  Bei  ihrer  niedrigeren  Bildungs- 
stufe und  trägeren  Geistesanlage  wurden  sie  von  den  Athenern 
gering  geschätzt  und  bespöttelt;  aber  es  war  ein  derber  Volksschlag 
von  grofser  Thatkraft  und  soldatischer  Tüchtigkeit;  ein  Volk,  das 
seine  Geschichte  erst  beginnen  wollte,  nachdem  es  in  den  Perser- 
kriegen nur  Unglück  und  Unehre  eingeerntet  hatte.  Zu  diesem 
Zwecke  suchte  Theben  die  Kräfte  des  Landes  zu  vereinigen,  und 
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die  kühnen  Plünt;  der  dortigen  Oligarclien  fanden  in  der  allgemeinen 
Erbitterung,  welche  wegen  Plataiai,  wegen  der  attischen  Besetzung 
von  Oropos  und  von  Euhoia  und  wegen  der  früheren  Eroberungs- 
versuche Athens  in  der  ganzen  Landschaft  herrschte,  kräftige  Unter- 
stützung, namentlich  in  den  Städten  Tanagra,  Orchomenos,  Kopai  u.  a., 
in  denen  ein  strenges  Adelsregiment  sich  erhalten  hatte.  Freilich 
liatten  die  Böotier  keine  gemeinsame  Heeresordnung,  aber  die 
Contingente  der  einzelnen  Städte  waren  im  geschlossenen  Reihen- 
kampfe ausgezeichnet;  in  den  Gymnasien  wurde  eine  hohe  Ausbildung 
des  Körpers  erzielt,  und  die  edlen  Familien  stellten  auserwählte 
Kriegerschaaren ,  in  denen  zwei  und  zwei,  durch  Freundschaft  ver- 
bunden, unzertrennlich  zusammen  kämpften.  Wie  die  Böotier  waren 
auch  die  opuntischen  Lokrer  von  Anfang  an  entschlossen,  die  Sache 
der  Pelopoimesier  zu  der  ihrigen  zu  machen;  denn  bei  ihnen  war 
die  Erinnerung  der  attischen  Gewaltherrschaft,  welche  sie  selbst  er- 
duldet hatten  (S.  176),  noch  lebendig,  und  eben  so  sehr  die  Er- 
bitterung über  die  Besetzung  von  iNau|)aktos,  durch  welche  auch  sie 
sich  geschädigt  sahen.  Dmch  die  Lokrer  war  Attika  im  Bücken 
bedroht,  und  nicht  nur  Attika,  sondern  auch  Euboia;  sie  waren 
aufserdem  im  Stande,  durch  B(ülerei  dir  s|)artanische  lleeresmacht 
zu  ergänzen.  Auch  Phokis  hielt  sich  trotz  seiner  Feindschaft  mit 
Delphi  zu  den  l'eloponnesieiii ,  wahrscheinlich  aus  Mass  gegen 
Thessalien,  das  mit  Athen  verbündet  war,  und  in  Folge  der  aristo- 
kratischen Verfassungen,  die  seit  Abschluss  des  dreifsigjährigen 
Friedens  in  Phokis  wie  in  Böotien  voiherrschten. 

Endlich  fehlte  es  auch  zu  einer  SeeuiachL  den  Peloponnesiern 
nicht  an  dem  nöthigen  Material,  da  Korinth  mit  seinen  Colonien 
Ambrakia  und  Leukas,  ferner  Megara,  Sikyon,  Pellene,  EHs,  Epi- 
dauros,  Troizen,  llermione  S('hilfe  und  Seevolk  stellen  konnten;  die 
Spartaner  selbst  richteten  ihre  Schilfs  werften  in  Gytheion  wieder 
ein  und  begannen  von  Neuem  Kriegsschifl'e  zu  bauen,  nachdem 
sie  seit  dem  Verrathe  des  Pausanias  auf  alle  Seeherrschaft  ver- 
zichtet und  nach  den  Grundsätzen  des  Hetoimaridas  (S.  120)  von 
jeder  Einmischung  in  die  überseeischen  Angelegenheiten  sich  fern 
gehalten  hatt«;n. 

Ihre  eigentliche  Stärke  lag  aber  in  der  Uebermacht  des  Land- 
heers, ^  Denn  der  Peloponnes  war  im  Ganzen  volkreicher  als  je 
zuvor  und  konnte  trotz  der  Neutralität  von  Argos  und  Achaja  mit 
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Einschluss  der  Hülfstruppen  60,000  Schwerbewaffnete  ausrücken 
lassen.  Daneben  hatten  die  Peloponnesier  den  Vortheil,  dass  ein 
Hauptstaat  ihres  Bundes,  das  mächtige  und  vor  allen  Andern  thätige 
Korinth,  unmittelbar  am  Thore  der  Halbinsel  lag,  als  ein  aus- 
erwählter Waffenplatz,  und  dass  sie  die  Pässe  des  Festlandes  in 
ihrer  Gewalt  hatten. 

Die  allergröfste  CfCfahr  für  Athen  lag  aber  darin,  dass  es  nicht 
nur  von  offenen  Feinden  auf  allen  Seiten  umgeben,  sondern  im 
eigenen  Lager  von  Verrath  und  Untreue  überall  bedroht  war.  Die 
peloponnesischen  Staaten  hatten  keinen  anderen  Mittelpunkt  als 
Sparta;  sie  waren  von  Natur  darauf  angewiesen,  in  Glück  und  Un- 
glück zusammen  zu  halten,  sie  waren  durch  eine  lange  Geschichte, 
durch  gemeinsame  Interessen,  durch  Sitte  und  Stammverwandtschaft 
unauflöslich  unter  einander  verbunden.  Athens  Bundesgenossen  da- 
gegen lauerten  nur  auf  Gelegenheit,  das  lästige  Joch  abzuschütteln; 
zu  freier  Selbständigkeit  unfähig,  wollten  sie  dennoch  dem  Starken 
nicht  gehorchen.  Sie  konnten  als  Hellenen  den  Verlust  der  Un- 
abhängigkeit nicht  verschmerzen,  und  ihre  Erbitterung  war  durch 
böswiUige  Aufregung  zu  einer  lieberhaften  Hitze  gestiegen.  Während 
die  Einen  sich  losmachen  wollten,  glaubten  die  Anderen  in  letzter 
Stunde  ihre  bedrohte  Selbständigkeit  sichern  zu  müssen.  Eine 
gerechte  und  billige  Beurteilung  der  Verhältnisse  war  nirgends  zu 
hören.  Was  Athen  zum  Ruhme  des  griechischen  Namens  in  Krieg 
und  Frieden  gethan  hatte,  daran  dachte  Niemand;  alle  Anerkennung 
und  Dankbarkeit  war  in  Hass  umgeschlagen;  der  Glanz  der  Haupt- 
stadt, welcher  die  Unlust  des  Gehorchens  mildern  sollte,  war  nur 
ein  Gegenstand  des  Aergers,  und  je  unklarer  und  launenhafter  der 
allgemeine  Widerwille  war,  um  so  schwerer  war  er  zu  bekämpfen. 
Alte  Abneigung  der  Dorier  gegen  die  lonier,  Hass  der  Aristokraten 
gegen  die  Volksherrschaft,  Neid  der  Armuth  gegen  den  Reichthum, 
Missgunst  geistiger  Beschränktheit  gegen  hervorragende  Bildung  und 
glänzende  Verdienste  —  .alle  diese  Triebe  wirkten  zusammen. 

Darin  also  lag  Spartas  gröfster  Vortheil,  dass  ihm  die  allgemeine 
Stimmung  der  Hellenen  in  solchem  Grade  zu  Gute  kam.  Man 
wünschte  ihm  den  Sieg.  Jeder  Erfolg  seiner  Waffen,  jeder  Unfall 
der  Athener  musste  ihm  neue  Bundesgenossen  zuführen  von  Seiten 
derer,  welche  sich  von  offener  Parteinahme  noch  ängstlich  zurück- 
hielten.   Aller  Orten  war  das  leichtbewegte  Volk  von  der  eitlen 
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Hoffnung  erfüllt,  Sparla  werde  allen  Heljenen^^i^^  glückliche 
Zeil  der  Freiheit  zurUckbriugen.  ^ 

Dabei  war  die  Menge  der  Hellenen  über  Sparta  in  völliger 
Täuschung;  man  kannte  es  gar  nicht.  Man  wusste  nicht,  wie  der 
lykurgische  Staat  immer  mehr  zu  einer  selbstsüchtigen  Aristokratie 
geworden  war ,  in  welcher  engherzige  Familieninteressen  mafsgebend 
waren;  man  sah  nicht  oder  sollte  nicht  sehen,  dass  Sparta  in 
seinem  Kreise  eben  so  despotisch  verfuhr,  wie  Athen,  dass  es  nach 
seinem  Nutzen  allein  die  Bundesverhältnisse  regelte  und  die  freie 
Entwickelung  des  Verfassungslebens  hemmte.  Es  hatte  ihm  nur  an 
Muth  und  Geist  gefehlt,  um  eine  gleiche  Herrschaft,  wie  Athen, 
herzustellen.  Aber  der  Umstand,  dass  die  Spartaner  sich  keine 
Tribute  zahlen  liefsen,  genügte,  um  sie  als  Vertreter  der  Freiheit 
gegen  den  Despotismus  Athens  anzusehen.  Diese  Täuschung  wurde 
nun  zu  ihrem  Nutzen  auf  das  Wirksamste  ausgebeutet.  Es  sollte 
gar  nicht  von  einem  Kriege  die  Hede  sein,  in  welchem  sich  zwei 
Mächte  gleichberechtigt  gegenüber  stehen,  sondern  Spartas  Sache, 
sagte  man,  sei  Volkssache,  die  heilige  Sache  des  Hechts;  Athen  sei 
die  revolutionäre  Macht,  welche  das  hellenische  Hecht  umgestofsen 
habe.  Also  konnte  Sparta  es  wie  eine  IMlicht  betrachten,  dass 
man  seine  Sache  fördere ;  wer  sie  hinderte ,  beging  ein  nationales 
Verbrechen  und  trug  eine  Mitschuld  an  der  Vernichtung  der  Volks- 
rechte. Nicht  Sparta,  sondern  Hellas,  von  Sparta  geführt,  kriegte 
gegen  Athen. •—~.u^.-=.-.„»<>««.^.-«..^-o.^-«^.. 

So  stellte  man  also  ganz  ähnliche  Gegensätze  auf,  wie  zur  Zeit 
der  Freiheitskriege;  es  gab  wieder  eine  nationale  oder  Patrioten- 
partei und  eine  entgegenstehende.  Aber  die  Stellungen  hatten  sich 
umgekehrt.  Die  damaligen  Führer  der  Nationalen  waren  jetzt  die 
'Verräther',  und  diejenigen  Staaten,  welche  griechischen  Boden  den 
Barbaren  preisgegeben  hatten,  standen  nun  auf  Seiten  der 'Befreier', 
als  Vertreter  des  bellenischen  Hechts,  ohne  ihre  Ueberzeugungen 
veränderl  zu  haben.  Denn  überall,  wo  Adelsfamilien  sich  noch 
eine  Macht  bewahrt  hatten,  in  Megara,  in  Böotien.  in  Thessalien, 
Lokris,  JMiokis  u.  s.  w.,  schlössen  sich  diese  auf  das  Engste  an 
Sparta  an,  weil  sie  Athen  als  den  Herd  der  Demokratie  hassten, 
und  so  halten  die  l*eloponnesier  eben  sowohl  den  unklaren  Freilieits- 
schwindel  unterdrückter  Bürgergemeinden,  wie  den  Ehrgeiz  und  die 
Herrschsucht  der  Aristokraten  zu  ihren  Bundesgenossen^^). 
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Dessen  ungeachtet  war  es  Perikles  vollkommen  klar,  dass  Athen 
den  Frieden  nicht  durch  feige  Zugeständnisse  erkaufen  dürfe.  Denn, 
wenn  die  Stadt  nicht  freiwillig  von  ihrer  Höhe  herabsteigen  wollte, 
so  war  der  Krieg  unvermeidHch ,  und  es  war  keine  Aussicht,  dass 
Athen  an  Hülfsmitteln  und  Wehrkraft  gewinnen  sollte.  Dreihundert 
schnellrudernde  Trieren  waren  kriegsbereit,  genügend  um  in  ver- 
schiedenen Geschwadern  die  Seezufuhr  zu  decken,  die  Bundesge- 
nossen in  Obacht  zu  halten  und  die  feindlichen  Küsten  zu  beun- 
ruhigen. Transportschiife  und  Hülfsboote  waren  in  entsprechender 
Zahl  vorhanden.  29,000  Mann  Fufsvolk  waren  schlagfertig;  davon 
16,000  für  den  Besatzungsdienst,  zu  dem  auch  die  Wohlhabenden 
der  Metöken  oder  Schutzbürger  herangezogen  wurden;  13,000  bil- 
deten die  Feldarmee.  Dies  waren  Alle  Schwerbewaffnete.  Dazu  kamen 
1200  Reiter  und  ein  Corps  von  1600  Bogenschützen,  das  aus 
ärmeren  Bürgern  und  Geworbenen  bestand.  Das  Heer  war  kriegs- 
gewohnt und  in  bestem  Zustande;  auch  die  Flottenmacht  beruhte 
nicht,  wie  die  Korinther  es  darzustellen  liebten,  auf  feilen  SöldHn- 
gen,  sondern  Bürger  führten  die  Trieren  und  vertheidigten  den  Bord 
jedes  Schiffes  wie  ein  Stück  ihres  vaterländischen  Bodens.  Auch 
die  Schutzbürger,  welche  die  Ehre  des  Waffendienstes  theilten,  waren 
zuverlässig  und  mit  den  Interessen  des  Staats  verwachsen.  Athen 
hatte  eine  Menge  von  Bürgern,  welche  zu  selbständigen  Commandos 
befähigt  waren,  während  Sparta  gar  keine  Gelegenheit  gehabt  hatte, 
Feldherrn  zu  bilden. 

Der  Staatshaushalt  war  in  musterhafter  Ordnung.  Auf  den 
Marmorpfeilern,  welche  den  Burgtempel  umgaben,  hatte  man 
den  Bestand  des  Schatzes  klar  vor  Augen  so  wie  die  jährlichen  Ein- 
künfte an  Tribut.  Genaue  Controle  war  auf  diesem  Gebiete  der 
erste  Gesichtspunkt  attischer  Staatsweisheit,  und  mit  Rücksicht  auf 
den  bevorstehenden  Krieg  war  Perikles  gerade  in  den  letzten  Jahren 
eifrigst  bestrebt  gewesen,  die  Geldkräfte  des  Landes  immer  völHger 
zur  Verfügung  des  Staats  zü  stellen  (S.  256). 

Der  Reservefonds  enthielt  nach  Abzug  dessen,  was  die  Propy- 
läen nebst  anderen  Bauten  und  die  Belagerung  von  Potidaia  gekostet 
hatten,  noch  6000  Talente  (zu  4715  Mark),  von  denen  1000  Talente 
als  eiserner  Fonds  ausgeschieden  waren.  Das  ungemünzte  Gold  und 
Silber  auf  der  Burg  in  Werthgegenständen  aller  Art  belief  sich  auf 
500  Talente;  einen  gleichen  Werth  hatte  der  Goldmantel  der  Par- 
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thenos,  über  den  man  im  Nolhfall  verfügen  konnte.  Dazu  kommen 
als  laufende  Jahreseinkünfte  die  600  Talente  der  Tribute.  Dabei 
sind  die  regelmäfsigen  Einkünfte,  welche  die  Stadt  an  Domänen, 
Zöllen,  Steuern  u.  s.  w.  hatte,  nicht  gerechnet,  weil  sie  nicht  in 
bestimmter  Summe  angegeben  werden  können,  und  eben  so  wenig 
die  heiligen  Schätze,  welche  noch  nicht  auf  der  Burg  vereinigt 
waren.  Eine  finanzielle  Leistungsfähigkeit  dieser  Art  war  noch  von 
keinem  Staate  Griechenlands  erreicht  worden.  Sie  war  wesentlich 
das  Werk  des  Perikles,  und  er  konnte  mit  gutem  Gewissen  seine 
Mitbürger  darauf  hinweisen,  um  ihnen  Muth  einzusprechen,  wenn 
der  Krieg  unvermeidlich 

Sein  Friedensregiment  war  keine  Zeit  der  Erschlalfung  gewesen, 
sondern  der  umsichtigsten  Rüstung.  Athen  und  der  Peiraieus  war 
eine  unangreifbare  Festung;  für  Kriegs vorräthe  aller  Art  war  gesorgt; 
die  Zeughäuser  waren  mit  Waffen,  Geschossen  und  Maschinen  an- 
gefüllt; die  Flotte,  nach  Unterwerfung  von  Samos  gefürchteter  als 
je  zuvor,  war  in  allen  Theilen  des  Meers,  in  allen  Sunden  und 
llafenbuchten  zu  Hause;  sie  wai*  durch  Bau  und  Ausrüstung  der 
Schiffe  so  wie  durch  die  L'ebung  des  Seevolks  auch  bei  gleicher 
Zahl  allen  anderen  Geschwadern  weit  überlegen.  Das  Bundesgebiet 
war  durch  Flottenstationen,  Besatzungen  und  Klernchien  allmälilich 
zu  einem  Reich  geworden  und  in  dem  weiten  Gebiete  desselben 
wurden,  wenn  es  das  Bedürfniss  forderte,  auch  See-  und  Land- 
truppen ausgehoben.  Als  selbständige;  Bundesgenossen  balle  Athen 
Lesbos  und  das  treue  Ghios.  Aulserhalb  des  eigentlichen  Bundes- 
gebiets fiatte  sich  seine  Machtsphäre  nach  Westen  erweitert.  Den 
korinthischen  Golt  beherrschte  es  durcii  Naupaktos,  die  mächtigsten 
Flottenstaaten  des  jenseitigen  Meers,  Kerkyra  und  Zakynthos  waren 
durch  die  Fehidschaft  mit  Korinth  an  Athen  gebunden.  Mit  dem 
kriegstüchtigen  Volk  der  Akarnaiien  stand  es  in  freundlichen  Be- 
ziehungen, eben  so  mit  Kephallenia,  so  dass  es  jetzt  auch  das 
ionische  Meer  als  sein  Gebiet  ansehen  konnte  und  die  wichtigsten 
Waffenplätze  gegen  die  j)eloponnesisch(;  W'estküste  in  Händen  hatte.  Im 
nordischen  Festlande  endlich  hatte  es  die  alte  Bundesgenossenschaft  mit 
den  Thessaliern  erneuert,  welche  es  mitReiterei  unterstützen  konnten^^). 

Wenn  nun  diese  Fülle  von  Hülfsmitteln  durch  einmüthiges 
Vertrauen  einer  patriotischen  Bürgerschaft  der  Weisheit  eines  Staats- 
manns und  Feldherrn,  wie  Perikles  war,  anvertraut  wurde,  so 
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konnte  man  in  der  That  auch  einem  furchtbaren  Feinde  gegenüber 
der  Zukunft  ruhig  entgegen  sehen.  Mit  einem  kleinen  Heere  durften 
die  Peloponnesier  nicht  kommen,  mit  einem  grofsen  aber  konnten 
sie  nur  kurze  Zeit  in  Attika  sich  halten,  wenn  Heerden  und  Mund- 
vorrath in  Sicherheit  gebracht  waren.  Athen  war  darauf  eingerichtet, 
seine  Landschaft  entbehren  zu  können.  An  eine  Belagerung  war 
nicht  zu  denken,  da  die  Peloponnesier  anfser  Stande  waren,  die 
Zufuhr  abzuschneiden.  Die  Gränzen  waren  durch  Festungen  ge- 
sichert, welche  das  Landvolk  aufnehmen  konnten.  Perikles  hatte 
seine  Friedens  werke  wie  seine  Kriegsrüstungen  vollendet;  durch  Auf- 
schub konnte  nur  verloren  werden.  Denn  erstens  konnte  keine 
günstigere  Gelegenheit,  einen  gerechten  Vertheidigungskrieg  zu  führen, 
eintreten;  dann  war  jedes  Zeichen  von  Furcht  schon  eine  Niederlage 
und  eine  Ermuthigung  für  die  Feinde.  Endlich  fehlte  es  auch  nicht 
an  Anzeichen,  die  ein  längeres  Warten  bedenklich  erscheinen  liefsen, 
selbst  wenn  auch  ohne  Verletzung  der  Elire  Athens  ein  Aufschub 
des  Kriegs  hätte  erreicht  werden  können.  Denn  das  durfte  und 
musste  sich  Perikles  sagen,  dass  der  Erfolg  des  Kriegs  zuni  grofsen 
Theile  davon  abhing,  wie  weit  die  Bürgerschaft  ihm  ihr  volles  Ver- 
trauen erhielt,  und  wie  weit  er  die  Körper-  und  Geisteskraft  be- 
hauptete, um  sie  nach  seinem  Willen  lenken  zu  können. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  war  der  Widerspruch 
gegen  Perikles  niemals  ganz  beseitigt,  sondern  nur  zurückgedrängt 
worden.  Die  Grimdeigenthümer  sahen  sich  durch  einseitige  Bevor- 
zugung der  See-  und  Handelsinteressen  verletzt;  die  priesterliche 
Partei  hasste  den  Freidenker,  die  alte  Aristokratie  war  unversöhnlich 
geblieben,  und  eben  so  wenig  konnten  die  eifrigen  Freunde  der 
Demokratie  mit  einem  Manne  zufrieden  sein,  welcher  die  Grund- 
sätze derselben  thatsächlich  aufhob.  Die  Einen  hofften  in  der  Stille, 
dass  mit  dem  Sturze  des  Perikles  auch  das  demokratische  System, 
auf  welches  er  seine  Macht  gebaut  hatte,  fallen,  die  Anderen,  dass 
es  dann  erst  recht  zur  Wahrheit  werden  würde.  Wenn  nun  beide 
Parteien  zu  ihrem  nächsten  Zwecke  sich  verbanden,  so  musste  dies 
von  bedenklichen  Folgen  sein.  Noch  stand  Perikles  in  unerschüttertem 
Ansehen;  seine  erfolgreiche  Thätigkeit  nach  innen  und  aufsen,  die 
entschlossene  und  klare  Folgerichtigkeit  seiner  Politik  war  über 
jeden  Angriif  erhaben.  Lebhafte  Anerkennung  fehlte  ihm  nicht; 
selbst  neue  Ehren,  die  noch  keinem  ßiirger  zu  Theil  geworden,  wie 
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der  von  Staatswegen  zuerkannte  Olivenkranz,  schmückten  sein  Haupt; 
es  war  der  Siegesdank  für  den  im  Dienste  der  Staatsgöttin  ruhm- 
reichen Staatsmann,  den  Helden  des  Friedens. 

Derselbe  Mann  wurde  aber  auch  verläumdet  und  verspottet. 
Die  eigenen  Söhne  machten  sich  über  seine  Beschäftigung  mit 
sophistischen  Denkübungen  lustig;  sein  Stolz  verletzte,  sein  Ansehen 
war  den  Bürgern  lästig.  Je  weniger  man  ihm  offen  entgegenzutreten 
wagte,  um  so  mehr  wurde  an  seinen  Mafsregeln  getadelt,  und  die 
lautersten  Absichten  wurden  schändlich  gemissdeutet.  So  z.  B.  in 
der  kerkyräischen  Angelegenheit;  da  wurde  über  die  Flotte  von 
10  Schiffen  gespottet  und  dann  die  Erklärung  dieser  'halben  Mafs- 
regel'  darin  gesucht,  dass  sie  blofs  darauf  angelegt  sei,  dem  Lake- 
daimonios  einen  Streich  zu  spielen  und  ihn  selbst  mit  seinen  Partei- 
genossen in  Missachtung  zu  bringen  (S.  368).  Auch  die  tückische 
Anfeindung,  welche  von  Sparta  ausging  (S.  381),  fand  ihren  Boden 
in  Athen;  denn  nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  Ilerodot  um  diese 
Zeit  sich  veranlasst  sah,  in  seinem  Werke  nachträglich  für  das  Haus 
der  Alkmäoniden  einzutreten  und  die  liolien  Verdienste  dieses 
Geschlechts  um  die  Sache  der  bürgerlichen  Freiheit  den  Athenern  in 
das  Gedächlniss  zu  rufen.  Man  sieht  also,  dass  nicht  blofs  die  alte 
Blutschuld  wieder  aulgewärmt  wurde,  sondern  auch  andere  Ver- 
dächtigungen gegen  die  loyale  Gesinnung  des  Hauses  und  seiner  An- 
gehörigen Anklang  fanden. 

Perikles  konnte  man  persönhch  nichts  anhaben,  aber  schliumi 
war  es,  dass  seine  Umgebung  nicht  immer  von  der  besten  Art  war. 
Er  war  in  dem  Grade  der  Eiste  in  Athen,  dass  Männer  von  selb- 
ständigem Charakter  niclit  immer  bereit  waren,  die  Organe  seiner 
Thätigkeit  zu  sein.  Um  so  mehr  drängten  sich  Leute  von  unter- 
geordneter Art  an  ihn  heran,  um  mit  Verzicht  auf  selbständige 
Thätigkeit  allerlei  persönliche  Vcu'theile  für  sich  zu  erreichen.  Einer 
von  diesen  war  Metiochos  oder  Metichos,  ein  Bhetor  und  Architekt, 
der  auch  das  Feldherrnamt  mit  Perikles  getheilt  hat  und  gegen  das 
Grundgesetz  der  Demokratie  m(;hrere,  wenn  auch  kleinere,  doch  ein- 
flussreiche Aemter  zugleich  bekleidete;  weshalb  man  auf  den  Gassen 
die  Spottverse  absingen  hörte: 

Metichos  ist  Truppenführer,  Wegebauherr  Metichos, 
Metichos  sorgt  für's  Gebäck  und  Metichos  für  Korn  und  Mehl, 
Metichos  ist  aller  Orten,  Metichos  wird's  übel  gehn! 
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Zu  diesem  Anhange  des  Perikles  gehörte  Charinos,  welcher  den 
megarischen  Volksbeschluss  afbfasste,  und  Menippos,  dessen  sich 
Perikles  mehrmals  als  seines  Unterfeldherrn  bediente.  In  noch 
üblerem  Rufe  stand  der  reiche  und  üppige  Pyrilampes,  der  sich  ein 
Vogelhaus  eingerichtet  hatte,  welches  zu  den  Sehenswürdigkeiten  von 
Athen  gehörte  und  am  ersten  jeden  Monats  Einheimischen  wie 
Fremden  gezeigt  wurde.  Besonders  viel  that  er  sich  auf  seine 
Pfauen  zu  Gute,  die  damals  in  Griechenland  noch  unbekannt  waren, 
und  er  lieferte  davon,  wie  man  sich  erzählte,  dem  Perikles,  welcher 
sie  als  Liebesgeschenke  für  seine  Buhlerinnen  verwende. 

Solche  Stadtgeschichten  griff  die  Komödie  auf,  der  nichts  will- 
kommener war,  um  die  Lachlust  der  Athener  zu  befriedigen,  als 
wenn  sie  ihnen  den  erhabenen  Olympier  vorführen  konnte,  wie  er 
auf  Wegen  menschlicher  Schwäche  wandelte.  Darum  würzte  sie  ihre 
Stücke  mit  offeneren  oder  versteckteren  Anspielungen  auf  den  Ge- 
flügelhof des  Pyrilampes,  und  auf  die  Frau  des  Menippos,  die  ihrem 
Manne  zur  Feldherrn  würde  verholten  haben  sollte,  so  wie  auf  die 
schönen  Athenerinnen,  von  denen  das  Gerede  ging,  dass  sie  in 
Pheidias  Werkstätten  aus-  und  eingingen  und  dort  gelegentlich  mit 
dem  kunstsinnigen  Staatsoberhaupte  bekannt  würden.  Einen  'Fürsten 
der  Satyrn'  nannte  Hermippos  den  Perikles  mit  Hinbhck  auf  die 
unwürdigen  und  charakterlosen  Menschen,  welche  ihn  umgaben; 
auch  der  Spottname  der  'neuen  Pisistratiden'  war  eine  Erlindung 
der  Komödie,  durch  welche  sie  den  Anhang  des  Perikles  mit  den 
Hofleuten  eines  Tyrannen  verglich.  Auch  der  kimonisch  gesinnte 
Kratinos  (S.  310)  schonte  seiner  nicht.  Die  Anfeindungen  wurden 
so  zügellos,  dass  man  die  Wahrung  des  öffentlichen  Interesses  nicht 
den  Beamten  überlassen  wollte,  welche  die  Festfeier  leiteten  und 
dafür  verantwortlich  waren,  sondern  ein  besonderes  Gesetz  für  nöthig 
hielt,  um  den  Ausschreitungen  der  Bühne  zu  steuern.  Es  galt 
besonders  dem  Schutz  einzelner  Bürger,  welche  nicht  mehr  unter 
ihren  Namen  oder  durch  ihre  Porträtmaske  gekennzeichnet,  dem 
Spott  preisgegeben  werden  sollten.  Das  Gesetz  wurde  unter  dem 
Archontat  des  Murychides  gegeben,  85,  1;  440,  als  Perikles  nach 
Unterwerfung  der  Samier  auf  der  Höhe  seines  Einflusses  stand.  Also 
muss  auch  diese  Gesetzgebung  wesentlich  durch  ihn  veranlasst 
worden  sein.    Sie  erhielt  sich  aber  nur  bis  in  das  dritte  Jahr. 

Viel  ernsterer  Art,  als  diese  Reibungen  mit  dem  Pubhkum  und 
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der  Bühne,  waren  die  Angriffe  auf  seine  I*olitik,  welche  von  den 
alten  und  neuen  Feinden  derselhen  ausgingen.  Die  alten  Anklagen 
wurden  wieder  laut:  Vergeudung  des  Staatsguts,  Begünstigung  der 
Freigeisterei  und  anderer  verderblicher  Richtungen,  welche  dem 
väterlichen  Herkommen  widersprächen.  Zunächst  aber  wendeten 
sich  diese  Angriffe  nicht  unmittelbar  gegen  Perikles,  sondern  gegen 
diejenigen  Personen,  welche  als  die  hervorragendsten  und  ihm  zu- 
nächst stehenden  Vertreter  jener  Richtungen  angesehen  wurden, 
gegen  Pheidias,  Anaxagoras  und  Aspasia^^^, 

Wer  sollte  nicht  denken,  dass  über  emen  Mann,  dessen  Thätig- 
keit  eine  so  offenkundige  und  so  unvergleichlich  ruhmvolle  gewesen 
ist,  wie  die  des  Pheidias,  eine  sichere  Ueberlieferung  vorliege,  welche 
uns  in  Stand  setzte,  ihn  Schritt  lür  Schritt  bis  an  sein  Ende  zu 
begleiten?  Und  doch  ist  es  anders.  Es  konnten  sich  vielmehr 
schon  im  Alterthum  zwei  ganz  verschiedene  und  einander  wider- 
sprechende Erzählungen  von  den  letzten  Schicksalen  des  Meisters 
bilden. 

Nach  der  einen  Ueberlieferung  soll  l'heidias  schon  als  Flücht- 
ling nach  Elis  gekommen,  dort  von  Neuem  nach  Vcdlendung  des 
Zeusbildes  wegen  Linterschleif  angeklagl,  verurteilt  und  von  den  Eleern 
hingerichtet  worden  sein.  Nach  der  anderen  ist  er  von  Olympia, 
wo  Angehörige  seiner  Familie  als  Phädrynten  des  Zeus  (S.  355) 
ansäfsig  blieben,  glücklich  nach  Athen  zurückgekehrt  und  hier  sofort 
den  Anfechtungen  anheimgefallen,  welche  l^erikles  und  seinen  Freunden 
bereitet  wurden. 

Wir  folgen  der  letzeren  Ueberlieferung.  —  Da  mit  den  Propyläen 
die  Rauten  zu  einem  Abschluss  gekommen  waren,  hat  Perikles,  wie 
es  scheint,  einen  Gesamtbericht  über  die  Ausstattung  der  Rurg 
vorgelegt,  und  diese  Gelegenheit  machten  sich  seine  Feinde  zu 
Nutze,  um  einen  tückischen  Angriif  auszuführen.  Ein  unter- 
geordneter Künstler,  Menon  mit  Namen,  wurde  veranlasst,  sich 
an  den  Marktaltären  niederzusetzen,  wie  diejenigen  zu  thun  pllegten, 
welche  sich  in  den  Schutz  der  Gemeinde  begaben,  um  ohne  Ge- 
fahr gegen  mächtige  Personen  im  Staate  eine  Anklage  erheben  zu 
können.  Ihm  wurde  Schutz  versprochen,  und  nun  beschuldigte 
er  Pheidias,  bei  dem  Gold  man  lel  der  l'arthenos  von  dem  ihm  über- 
gebenen  Golde  fiu*  sich  zurückbehalten  zu  haben.  Die  Intrigue  war 
schlecht  angelegt;  denn  der  Goldmantel  war  auf  Perikles'  Rath  ab- 
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sichtlich  so  eingerichtet,  dass  er  abgenommen  werden  konnte;  er 
wurde  gewogen  und  vollwichtig  gefunden. 

Die  feindliche  Partei  liefs  sich  aber  nicht  entmuthigen.  Eine 
zweite  Anklage  wurde  erhoben,  eine  Anklage  wegen  Gottlosigkeit. 
Man  entdeckte  nämlich  in  der  Amazonenschlacht  am  Schilde  der 
Parthenos  zwei  Figuren,  welche  die  Züge  des  Perikles  und  Pheidias 
trugen.  Sich  selbst  hatte  der  Künstler  als  einen  kahlköphgen  Alten 
dargestellt,  der  mit  zwei  Händen  einen  Felsblock  hob,  Perikles  aber 
in  der  edlen  Gestalt  eines  Speerwerfers,  und  zwar  so,  dass  er  mit 
der  eigenen  Hand  die  Mitte  des  Gesichts  verdeckte;  aber  auch  so 
erschien  die  Aehnlichkeit  unverkennbar.  Darin  wurde  eine  die 
Heihgkeit  des  Tempels  verletzende  Selbstsucht  anerkannt;  die  Bürger- 
schaft verlangte  persönliche  Haft,  ein  Zeichen,  dass  man  dem  Gegen- 
stande der  Anklage  den  Charakter  staatsgefährHcher  Umtriebe  zu 
geben  wusste,  und  während  der  lügnerische  Angeber  als  ein  Wohl- 
thäter  der  Stadl  mit  Privilegien  belohnt  und  als  ein  Märtyrer  der 
Freiheit  den  Feldherrn  der  Stadt,  also  auch  dem  Perikles,  zu  be- 
sonderem Schutze  anbefohlen  wurde,  wanderte  Pheidias,  der  den 
Ruhm  seiner  Vaterstadt  mit  glänzenderem  und  unbestrittenerem 
Erfolge  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen  begründet  hatte,  als 
Verbrecher  in  das  Gefängniss.  Nach  der  gewöhnlichen  Ueber- 
lieferung  ist  er  hier  gestorben,  ehe  die  Untersuchung  zu  Ende 
geführt  war,  von  Alter  und  Gram  gebeugt,  imd  auch  nach  seinem 
Tode  ruhte  die  giftige  Missgunst  nicht,  sondern  sprengte  das  Gerücht 
aus,  Perikles  selbst  habe  seinen  Freund  aus  dem  Wege  räumen 
lassen,  um  die  weitere  Untersuchung  zu  verhindern  und  schhmmen 
Enthüllungen  vorzubeugen  ^^). 

Der  zweite  Angriff  traf  Anaxagoras,  der  lange  Jahre  ruhig  in 
Athen  gelebt  hatte,  eingezogen  und  unbescholten,  ohne  Ehrgeiz,  ganz 
seinen  philosophischen  und  mathematischen  Studien  hingegeben, 
nicht  einmal  bellissen,  eine  Schule  zu  gründen.  Aber  er  war  der 
vertrauteste  Freund  des  Perikles,  und  diesen  konnte  man  nicht 
schmerzlicher  kränken,  als  indem  man  seinen  Anaxagoras  verfolgte. 
Zu  diesem  Zwecke  verbanden  sich  Männer  der  verschiedensten 
Parteifarbe,  ehrliche  Anhänger  väterlicher  Rehgion  und  Sitte,  wie 
Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  der  seiner  alten  Gesinnung  treu,  aus 
der  Verbannung  zurückgekehrt,  von  Neuem  als  Gegner  des  Perikles 
auftrat,  und  andererseits  die  Vorkämpfer  unbeschränkter  Volksherr- 
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Schaft,  wie  Kleon,  denen  es  nur  darnni  zn  thiin  war,  die  Autorität 
des  Perikles  zu  stürzen.  Das  Hauptorgan  des  religiösen  Fanatismus 
war  Diopeitlies,  ein  Priester  und  Volksredner  von  leidenschaftlichem 
Tem]>erament,  der  mit  dem  verstellten  Wahnsinne  eines  Gott- 
begeisterten die  Augen  der  Menge  auf  sich  zog,  Orakels})rüche  mit 
gellender  Stimme  vortrug  und  das  Volk  aufregte.  Er  setzte  den 
Beschluss  durch,  dass  alle  di«;jenigen,  welche  die  Landesreligion  ver- 
läugneten  und  über  die  göttli(^hen  Dinge  philosophirten,  als  Staals- 
verlirecher  belangt  werden  sollten.  Nun  hatte  man  gegen  die 
philosophischen  Freunde  des  Perikles  die  Waffe  in  Händen.  Dämon 
(S.  212)  wurde  verbannt,  und  Anaxagoras  in  einen  peinlichen 
Prozess  verwickelt,  so  dass  Perikles  die  Unmöglichkeit  erkennen 
musste,  die  Freisprechung  durchzusetzen.  Er  bekannte  sich  in 
voller  Treue  zu  ihm,  ab(!r  er  uiusste  sich  glüc^klich  schätzen,  dass 
er  sein  Leben  zu  retten  vermochte;  er  musste  ihm  s(;lbst  anrathen, 
Athen  zu  verlassen,  und  mit  tiefem  Schuierze  sah  er  den  greisen 
Philosophen  nach  Lampsakos  auswandern. 

Durch  diesen  Erfolg  ermuthigt,  rückte  die  feindliche  Partei 
kecker  gegen  Perikles  vor  und  richteW^  den  näcbslen  AngrilT  gegen 
seine  Hausgenossin,  gegen  Aspasia,  welche  auf  der  komischen 
IUihn(5  als  die  Hera  des  olympischen  ZtMis,  als  die  neue  Omphale 
oder  Deianeira,  die  den  gewaltigen  Herakles  gebändigt  habe,  häulig 
verspottet  worden  war.  Jetzt  wurde  aus  dem  Scherze  Einst.  Der 
Komödienschreiber  Hermippos  wurde  zum  ölfentlichen  Ankläger  und 
rief  die  stolze  Milesierin  zur  Verantwoi'tung  vor  die  Geschworenen 
wegen  Gottlosigkeit  und  wegen  ihrer  Versündigung  gegen  Ehrbar- 
keit und  Sitte,  indem  er  sie  beschuldigte,  dass  sie  freigeborene 
Frauen  zu  schändlichem  (iewerbe  in  ihr  Haus  locke.  Hier  konnte 
Perikles  nicht  nachgeben.  Sein  ganzes  Ansehen  legte  er  in  die 
Wagschale;  er  wollte  mit  ihr  stehen  oder  fallen.  Er  trat  als  ihr 
Sachwalter  vor  das  Volk,  aber  er  wai*  nicht  mehr  der  stolze,  sieges- 
bewusste,  ruhige  Staatsniann,  sondern  mit  vielen  Thränen  l)eschwor 
er  die  Richter,  ihm  eine  solche  Kränkung  zu  ersparen,  und  so  er- 
langte er  die  Freisprechung  seiner  Freundin  von  der  peinlichen 
Anklage,  welche  aus  Feindschaft  wider  ihn  erhoben  war  und  deshalb 
als  Parteifrage  behandelt  wurde ^'). 

Endlich  wurde  unmittelbar  gegen  Perikles  vorgegangen.  Seine 
Gegner  beschuldigten  ihn  der  Unterschlagung  ölTentlicher  Gelder. 
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Auf  Antrag  des  Drakontides  —  wohl  desselben,  der  das  Geschwader 
nach  Kerkyra  führte  (S.  370)  —  wurde  beschlossen,  dass  Perikles 
vollständige  Rechnung  über  die  Staatsgelder,  welche  durch  seine 
Hand  gegangen  wären,  bei  den  Prytanen  einzureichen  habe,  und 
dass  über  seine  Schuld  oder  Unschuld  in  feierlicher  Weise  auf  der 
Burg  am  Altare  der  Athena  gerichtet  werde,  um  die  Richter  um 
so  mehr  anzuhalten,  dass  sie,  von  allen  persönhchen  Rücksichten 
unbeirrt,  der  Heiligkeit  ihres  Eides  gedenken  sollten.  Dies  Verfahren 
wurde  indessen  auf  Hagnons  Antrag  wieder  umgeändert  und  zwar 
dahin,  dass  die  Sache  vor  einem  Gerichtshofe  von  1500  Geschworenen 
entschieden  werde;  ihrem  Ermessen  wurde  es  dabei  anheimgegeben, 
ob  die  Sache  als  ein  Prozess  wegen  Unterschleifs  oder  wegen  Be- 
stechung oder  im  Allgemeinen  wegen  Beeinträchtigung  des  Staats- 
wohls behandelt  werden  sollte  '^). 

Wenn  auch  diesmal  der  Angriff  der  Feinde  misslang,  so  be- 
weisen diese  Tliatsachen  doch  zur  Genüge,  wie  bedenkhch  Perikles' 
Stellung  geworden  war,  seitdem  die  conservative  Partei  der  alten 
Aristokraten  mit  der  neuen  Demokratenpartei,  die  sich  während 
der  Friedensjahre  gebildet  hatte,  gemeinschaftliche  Sache  gegen  ihn 
machte  und  priesterHcher  Fanatismus  die  Erbitterung  unablässig  zu 
steigern  suchte.  Diese  Bestrebungen  blieben  nicht  ohne  Erfolg,  denn 
bei  aller  Klugheit  liatte  Perikles  es  doch  nicht  vermeiden  können,  dass 
seine  ganze  Stellung  im  Staate  und  namenthch  auch  sein  Leben  mit 
den  Künstlern,  den  Philosophen  und  den  ionischen  Frauen  an  das 
Wesen  der  Tyrannis  erinnerte  und  deshalb  vielfältigen  Anstofs  gab. 

Diese  Kämpfe,  welche  Perikles  für  sich  und  seine  Freunde  zu 
bestehen  hatte,  fallen  in  das  Jahr  87,  %  (431),  also  in  dieselbe  Zeit, 
da  die  Lakedämonier  ihre  Gesandtschaften  schickten,  und  wir  können 
nicht  bezweifeln,  dass  man  in  Sparta  von  der  Veränderung,  welche 
in  der  Stimmung  der  Bürgerschaft  vorgegangen  war,  wohl  unter- 
richtet war,  und  dass  man  wahrscheinlich  nicht  ohne  Mitwirkung 
der  aristokratischen  Partei  in  Athen  die  Forderung  auf  Ausweisung 
der  Alkmäoniden  stellte. 

Perikles  selbst  ging  aus  allen  persönlichen  Anfeindungen  sieg- 
reich hervor,  aber  er  konnte  sich  die  Schwierigkeiten  seiner  Stellung 
nicht  verhehlen.  Denn  die  Parteien  der  Gegner  hatten  ihre  Macht 
erprobt  und  konnten  sich  jeder  Zeit  zu  neuem  Angriffe  vereinigen. 
Darum  war  er  auch  in  Beziehung  auf  seine  Person  der  Meinung, 
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ilass  der  einmal  unvermeidliche  Krieg  nicht  zu  hesserer  Zeit  aus- 
brechen könne;  er  konnte  erwarten,  dass  gemeinsame  Gefahr  die 
Aufmerksamkeit  von  den  inneren  Angelegenheiten  ablenken,  die 
Stärke  seiner  Gegner  unschädlich  machen,  den  Gemeinsinn  stärken 
und  seine  Unentheliriichkeit  den  Athenern  deutlich  machen  werde. 
So  ungerecht  also  auch  die  Anschuldigung  der  Komödiendichter  war, 
die  den  ganzen  Krieg  auf  Rechnung  des  Perikles  schoben,  welcher, 
um  sich  aus  seinen  Verlegenheiten  zu  befielen,  'den  megarischen 
Volksbeschluss  wie  einen  Funken  in  das  mit  Brennstoff  angefüllte 
Hellas  hineingeschleuderl  habe' :  so  ist  der  Zusammenhang  des 
Kriegs  mit  den  erwähnten  Staatsprozessen  doch  nicht  zu  läugnen; 
denn  diese  haben  nicht  nur  die  Feinde  des  Perikles  in  Sparta  er- 
muthigt,  sondern  auch  ihn  selbst  entschlossener  gemacht,  den  Krieg 
anzunehmen,  von  dem  er  die  Ilolfnung  hegte,  dass  er  bald  und 
glücklich  zu  Ende  geführt  sein  werde.  Die  schwüle  Atmosphäre 
konnte  nicht  besser  als  durch  einen  gerechten  Kampf  gereinigt 
werden,  wenn  Perikles  auch  keinen  Augenblick  verkennen  konnte, 
dass  der  Krieg  ihm  persönlich  wieder  neue  Gefahren  bereiten  würde. 
Denn  er  sah,  wie  seine  Heden  beweisen,  mit  voller  Klarheit,  dass 
jedes  unerwartete  Unglück  s(;inen  Sturz  veranlassen  könne;  er^^auiUe 
die  Unheständiglieit,.W.nd  Ungeduld  der  Athener,  er  wusste,  dass  er 
sein  Kriegssystem  nicht  durchführen  könne,  ohne  den  Bürgern  die 
gröfsten  ()i)fer  aufzulegen.  Sie  mussten  Selbstüberwindung  genug 
haben,  um  mit  Gleichmuth  den  Feinden  ihre  Aecker  preiszugeben; 
denn  nur  so  konnte  es  erreicht  werden,  dass  die  Peloponnesier  sich 
in  v(;rgeblichen  Anstrengungen  erschöpflen  und  zum  Frieden  ge- 
zwungen sähen.  Um  diesen  Kriegsplan  durchzuführen,  bedurfte  es 
eines  Mannes  von  unerschütterlicher  Buhe  und  bewährtem  Ansehen, 
eines  Staatsmanns  und  Feldherrn,  welcher  ohne  Widerspruch  der 
Erste  unter  seinen  Mitbürgern  war.  Perikles  durfte  sich  sagen, 
dass  das  Gelingen  an  seine  Person  geknüpft  sei;  darum  nmsste  er, 
und  zwar  nicht  aus  Selbstsucht,  sondern  aus  reinster  Vaterlandsliebe 
wünschen,  dass  der  Krieg  beginnen  möchte,  so  lange  er  noch  die 
volle  Kraft  hatte,  Athen  zu  leiten ^^). 

So  lagen  sich  die  beiden  Staaten  kriegsbereit  und  kriegsent- 
sclilossen  gegenüber,  ohne  dass  es  zum  Angriffe  kam.  Athen  wollte 
grundsätzlich  nur  abwehrend  verfahren,  Sparta  scheute  sich  vor  dem 
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entscheidenden  Schritte.  Im  ganzen  Volke  aher  harrte  man  mit 
ängsthcher  Spannung,  was  die  nächste  Zukunft  bringen  werde,  die 
Einen  ungeduldig  vorwärtsdringend,  die  Anderen  von  trüben  Ahnungen 
erfüllt.  Denn  die  junge  Mannschaft  diesseits  und  jenseits  des  Istlnnos. 
im  Frieden  herangewachsen  und  unbekannt  mit  den  Schrecken  eines 
Bürgerkriegs,  hatte  ein  unbestimmtes  Verlangen  nach  Veränderung 
eines  Zustandes,  welcher  ihr  unerträglich  war,  ein  Verlangen  nach 
endlicher  Entscheidung,  bei  welcher  man  die  Kräfte  messen  könne. 
Ihr  schien  es  besser,  dass  der  Gegensatz  der  Parteien  im  offenen 
Felde  durchgefochten  werde,  als  dass  er  noch  länger  wie  ein 
schleichendes  Gift  am  Leben  des  Volkes  zehre.  Die  Erfahreneren 
und  Bedächtigeren  a])er  erwogen  wohl  die  unabsehbaren  Folgen,  die 
das  erste  blutige  Zusammentreffen  der  beiden  Grofsstaaten  nach  sich 
ziehen  müsse,  und  ihre  bangen  Erwartungen  fanden  Ausdruck  und 
Bestätigung  in  den  düsteren  Orakelsprüchen,  welche  im  Munde  des 
Volks  umgingen;  böse  Vorzeichen  aller  Art  wurden  gesucht  und  ge- 
funden, schreckende  Naturereignisse  traten  ein,  namentlich  ein  Erd- 
beben auf  Delos,  das  erste  nach  genauer  Erkundigung,  welches  die 
heilige  Insel  betroffen  hatte,  die  man  unerschütterHch  im  Meeresgrunde 
befestigt  dachte;  die  Kunde  davon  steigerte  die  angstvolle  Spannung^"). 

Da  erfolgte  der  Ausbruch  des  Kriegs  auf  eine  durchaus  uner- 
wartete Weise,  weder  von  Sparta  noch  von  Athen,  sondern  von  Theben. 

Theben  hatte  die  merkwürdigsteh  Schwankungen  durchgemacht. 
Eine  demokratische  Partei  hatte  sich  des  Regiments  bemächtigt,  um  die 
Stadt  zur  Hauptstadt  von  Böotien  zu  machen  (S.  174).  Dadurch  waren 
die  böotischen  Landstädte  zu  einer  Verbindung  mit  Athen  gedrängt 
worden,  welche  durchaus  unnatürlich  war  und  durch  den  blutigen 
Tag  von  Koroneia  wieder  zerrissen  wurde  (S.  183).  Diese  Kämpfe 
hatten  nur  dazu  beigetragen,  die  leidenschaftliche  Erbitterung  gegen 
Athen  zu  steigern;  man  konnte  es  der  Stadt  nicht  vergessen,  dass 
sie  den  verwegenen  Versuch  gemacht  hatte,  Böotien  dem  attischen 
Staate  einzuverleiben,  und  nachdem  auch  in  Theben  die  aristokra- 
tische Partei  wieder  fester  als  je  zuvor  am  Ruder  war,  hatte  sie 
keinen  anderen  Gedanken  als  alle  Stützpunkte  attischer  Politik  in 
Böotien  zu  vernichten  und  Alles  auszurotten,  was  daselbst  an  Sym- 
pathie für  Athen  vorhanden  war.  Der  einflussreichste  Mann  in 
Theben,  der  Führer  der  ohgarchischen  Partei,  war  Eurymachös.,  des 
Leontiadas  Sohn,  ein  geschworener  Feind  der  perikleischen  Politik. 
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Er  wollte  seine  Vaterstadt,  die  als  Vorort  an  der  Spitze  des  böo- 
tischen  Städtebundes  stand,  durch  eine  kühn  vorgehende  Politik 
wieder  zur  Hauptstadt  des  Landes  erheben,  und  dazu  schien  ihm 
nichts  geeigneter,  als  ein  Handstreich  gegen  Plataiai. 

Die  platäische  Mark  war  durch  die  Verträge  als  ein  heiliges 
Gebiet  anerkannt  (S.  96);  die  Stadt  war  mit  Athen  auf  das  Engste 
verbunden  und  wurde  demokratisch  regiert;  sie  trennte  zugleich  die 
Thebaner  von  dem  peloponnesischen  Bundesgebiete,  das  jenseits  des 
Kithairon  anling,  und  war  ihnen  in  jeder  Beziehung  ein  Dorn  im 
Auge.  Denn  seit  den  Freiheilskriegen  ruhte  ein  besonderer  Glanz 
auf  dem  Namen  der  Platäer;  sie  hatten  mit  Sparta  wie  mit  Atlien 
die  ehrenvollsten  Familienverbindungen,  und  wenn  auch  die  natio- 
nalen Einrichtungen,  welche  Aristeides  gegründet  hatte,  namentlich 
die  eidgenössischen  Versammlungen  in  Plataiai,  niemals  in's  Leben 
getreten  waren,  so  hatten  doch  die  Bürger  dei*  Stadt  von  ihrem 
Antheile  an  der  Siegesbeute  herrliciie  Tempel  und  Weiligeschenke 
gestiftet;  Pheidias  und  Polygnot  liatten  ihr  lleiligthum  der  Kriegs- 
göttin Athena  ausgeschmückt  (S.  316),  und  die  Feste  Zeus  des  Be- 
freiers, so  wie  die  jährlichen  TodUmfeste  zum  Andenken  der  gefallenen 
Hehlen  erhielten  den  Ruhm  der  Stadt,  deren  Bürger  auch  nach  den 
Freiheitskriegen  immer  an  der  Seite  der  Athener  gewesen  waren, 
wo  es  galt  etwas  Buhmwürdiges  auszuführen. 

Das  waren  Gründe  genug,  dem  Neide  und  Hasse  der  Thebaner 
immer  neue  Nahrung  zu  geben.  So  lange  aber  die  beiden  Grofs- 
staaten  zusammenliielten,  glaubte  man  an  keine  Veränderung  der 
Territorialveriiältnisse  denken  zu  können.  Jetzt  aber  schien  die  Ge- 
legenheit günstig,  um  die  gehasste  Nachbarstadl  zu  überwältigen. 
Wenn  die  anderen  Verträge  gelöst  waren,  warum  sollten  die  phUäi- 
schen  bestehen  bleiben?  Je  früher  der  Angrilf  ausgeführt  wurde, 
um  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hatte  man,  und  war  der  Hand- 
streich einmal  gelungen,  so  konnü'  man  der  Billigung  Sparlas  gewiss 
sein,  welches  für  seine  Kriegführung  keinen  gröfseren  Vorlheil  ge- 
winnen konnte,  als  wenn  es  an  den  attischen  Gränzen  einen  be- 
freundeten Walfenplatz  hatte,  wie  einst  sclion  Tanagra  dazu  bestimmt 
war  (S.  175). 

Also  knüpfte  Eurymacbos  mit  oügarchischen  Parteigängern  in 
Plataiai  ein  Einverständniss  an,  rüstete  in  aller  Stille  ein  Heer  und 
schickte  eines  Al)ends  (es  war  im  Antang  April,  kurz  vor  Neumond) 
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dreihundert  Schwerbewaffnete  nach  Plataiai  voraus,  welchen  durch 
verrätherische  Hand  die  Thore  geölTnet  wurden,  und  ehe  noch  die 
Bürger,  die  sich  nach  einem  öfl'entUchen  Feste  friedHch  zur  Ruhe 
gelegt  hatten,  von  dem  schändlichen  Friedensbruche  etwas  ahnten, 
standen  die  feindlichen  Truppen  auf  ihrem  Markte  unter  dem 
Befehl  von  zwei  Bundesfeldherren  (Böotarchen),  Pythangelos  und 
Diemporos. 

Als  die  Thebaner  sich  im  Besitze  der  Stadt  wähnten,  wünschten 
sie  ihrer  schlechten  Sache  einen  besseren  Anstrich  zu  geben,  indem 
sie  sich  weigerten,  dem  Wunsche  der  Verräther  zu  willfahren  und 
die  Häupter  der  Demokratie  zu  ergreifen;  sie  versuchten  vielmehr 
den  Weg  der  Ueberredung  und  hofften  von  den  erschreckten  Bür- 
gern eine  Erklärung  zu  erlangen,  dass  sie  bereit  wären,  sich  dem 
böotischen  Slädtebunde  unter  Thebens  Hegemonie  anzuschliefsen. 
Dann  würde,  wie  sie  hofften,  bei  ihrer  geringen  Truppenmacht  der 
Anschluss  der  Stadt  als  ein  freiwilliger  erscheinen,  und  man  konnte 
dann  die  Sache  so  darstellen,  als  wenn  die  Platäer  nur  auf  eine 
Gelegenheit  gewartet  hätten,  um  sich  von  der  unnatürlichen  Verbin- 
dung mit  Athen  loszumachen. 

Und  wirklich  begann  man  schon  mit  den  eingedrungenen 
Feinden  zu  unterhandeln.  Aber  während  der  Unterhandlung  merkte 
man,  wie  unbedeutend  die  Zahl  der  Thebaner  sei,  und  entschloss 
sich  rasch  zum  Kampfe.  Die  Bürger  durchbrachen  die  Wände  ihrer 
Häuser,  um  sich  heimlich  zu  gemeinsamem  Angriffe  zu  vereinigen, 
und  als  die  Thebaner  ihres  Erfolgs  vollkommen  siclier  zu  sein 
glaubten,  wurden  sie  plötzlich,  nachdem  sie  die  Nacht  hindurch  in 
strömendem  Regen  gestanden  hatten,  gegen  Tagesanbruch  mit  solcher 
Erbitterung  überfallen,  dass  sie  nach  hartnäckigem  Widerstande  ihr 
Heil  in  der  Flucht  suchen  mussten. 

Dabei  begann  aber  erst  recht  die  Noth.  Sie  verirrten  sich  in 
den  engen  und  schmutzigen  Gassen,  welche  mit  Karren  gesperrt 
waren;  sie  wurden  in  der  Stadt  umhergejagt,  ohne  einen  Ausweg 
zu  finden,  denn  auch  das  Thor,  durch  welches  sie  hereingekommen 
waren,  das  einzige  offene,  war  von  einem  Platäer  verriegelt  worden. 
Die  Mehrzahl  der  Unglücklichen  wurde  getödtet;  Wenige  retteten 
sich  von  den  Stadtmauern  hinab;  180  mussten  sich  auf  Gnade  und 
Ungnade  ergeben.  Dies  Alles  war  geschehen,  ehe  das  thebanische 
Heer  herankam,  das  durch  den  angeschwollenen  Asopos  aufgehalten 
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war.  Die  Tliebaner  suchten  nun  im  platüischen  Gelüete  Gefangene 
zu  machen,  um  sie  zur  Auslösung  ihrer  Landsleute  zu  benutzen, 
Zügen  sich  aber  dann  zurück,  nachdem,  wie  sie  behaupteten,  die 
Rückgabe  der  Gefangenen  ihnen  eidlich  zugesagt  worden  war.  Während 
dessen  beeilten  sich  die  Platäer,  Alles,  was  auf  dem  Felde  war,  in 
die  Stadt  zu  retten,  und  nachdem  dies  geschehen,  todteten  sie 
sämtliche  Thebaner,  die  in  ihrer  Gewalt  waren.  Der  Bote,  welchen 
Perikles  schickte,  um  sie  von  voreiligen  Schritten  auf  das  Dringendste 
abzumahnen,  kam  zu  spät.  Das  Schreckliche  war  geschehen.  Die 
Platäer  leugneten  ihrerseits,  ein  bindendes  Versprechen  in  Betreff 
der  Gefangenen  gegeben  zu  haben ;  es  ist  möglich,  dass  eine  ruhige 
Uebereinkunft  nicht  zu  Stande  gekomnien  war.  Auf  jeden  Fall  war 
aber  diese  That  eben  so  unmenschlich  wie  unweise;  denn  die 
lebenden  Thebaner  wären  für  Plataiai  und  seine  Verbündeten  ein 
unschätzbarer  Besitz  gewesen,  während  ihr  Tod  nur  die  Folge?  hatte, 
dass  jeder  Gedanke  an  Versöhnung  für  immer  beseitigt  war.  Mit 
Verrath  und  Mord  hat  in  jener  schauerlichen  Nacht  der  Krieg  in 
Griechenland  begonnen.  Der  Anfang  zeigte  jedem  Einsichtigen,  was 
von  dem  Verlaufe  desselben  zu  erwarten  wäre^^). 

So  wie  die  böotischen  Ereignisse  in  S[)arta  kund  wurden,  gingen 
die  Boten  aus,  um  das  [)elopoiniesische  ll(!('r  und  das  der  übrigen 
Bundesgenossen,  zwei  Drittel  der  vollen  lleeresstärke,  nach  dem 
Isthmos  zu  entbieten.  Hier  übernahm  Archidamos  den  Oberbefehl 
der  Truppen;  es  war  das  ansehnlichsle  Heer,  das  jemals  zusammen- 
gekommen war,  um  über  die  Landenge  vorzugehen.  Archidamos 
blieb  seinem  Charakter  treu.  Er  ging  nicht  daraui'  aus,  den  Kriegs- 
muth  zu  entÜammen,  vielmehr  that  er  Alles,  um  die  hochgehenden 
Hoffnungen  seiner  Truppen  herabzustimmen;  denn  er  verhehlte 
seine  Ueberzeugung  von  der  gelährlichen  Macht  des  Gegners  auch 
jetzt  nicht  und  verleugnete  nicht  die  Unlust,  welche  er  noch 
immer  empfand,  den  Feldzug  wirklich  zu  beginnen.  Erst  als 
Melesippos,  den  er  als  letzten  Friedensboten  nach  Athen  entsandt 
hatte,  vor  den  Thoren  der  Stadt  abgewiesen  war,  rückte  er  langsam 
durch  Megaris  vor. 

Jetzt  kam  das  von  Perikles  entworfene  Vertheidigungssystem 
zum  ersten  Male  zur  Anwendung,  und  damit  trat  er  selbst,  als 
Feldhauptmann  der  Stadt,  mit  seinen  Amtsgenossen,  welche  nur  die 
Werkzeuge  seiner  Absichten  waren,  kraftvoller  und  unumschränkter 
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als  je  an  die  S}3itze  der  öireiitlichen  Aiigelegenlieiten ;  es  bedurfte 
aufserordentlicher  Mafsregeiii,  deren  energische  Durchführung  keinem 
Anderen  möglich  gewesen  wäre. 

Die  Bundesgenossen  wurden  aufgeboten,  hundert  Schiffe  im 
Peiraieus  segelfertig  gemacht,  die  festen  Plätze  des  Landes  in  Kriegs- 
bereitschaft gesetzt,  die  Truppen  im  Waffendienst  geübt,  namentlich 
die  Reiterei,  die  mit  den  Thessaliern  zusammen  im  freien  Felde  ver- 
wendet werden  sollte.  Die  Bürgerreiterei  war  auf  zehn  Geschwader 
von  je  hundert  Mann  vermehrt  worden;  sie  wurde  jährlich  aus  den 
vornehmsten  und  reichsten  Familien  ausgehoben  und  war  die  einzige 
stehende  Landtruppe  der  Athener;  es  war  die  Blüthe  der  Jugend, 
der  Schmuck  und  Stolz  der  Stadt,  auf  welchen  Perikles  grofsen 
Werth  legte.  Zugleich  erging  der  Befehl  an  das  Landvolk,  mit 
Frauen  und  Kindern  eine  sichere  Zuflucht  aufzusuchen.  Wie  zur 
Zeit  der  Persernoth  flüchtete  Alles  von  Haus  und  Hof;  aber  diesmal 
nicht  auf  die  Inseln  und  die  jenseitigen  Küsten,  sondern  tür  die 
grofse  Mehrzahl  war  Athen  selbst  wie  eine  rettende  Insel,  und  in 
dichten  Zügen  drängten  sich  viele  Tage  lang  die  Landleute,  mit 
ihren  Habsehgkeiten  beladen,  in  die  Stadtthore  und  die  engen 
Gassen  herein,  während  die  Heerden  über  das  Meer  gebracht  wurden, 
meistens  nach  Euboia. 

Es  war  ein  schweres  Opfer  für  die  an  ländliche  Unabhängig- 
keit gewölmten  Grundbesitzer,  von  ihren  Höfen,  Feldern  und  Wein- 
bergen, von  allen  ihren  Einrichtungen,  welche  nach  dem  Perserkriege 
erst  vor  Kurzem  wieder  vollständig  hergesteUt  waren,  auf  ungewisse 
Zeit  Abschied  zu  nehmen;  sie  schieden  zugleich  von  ihren  Heilig- 
thümern  und  Grabstätten  und  von  allen  glückhchen  Lebensgewohn- 
heiten; es  war  ein  bitteres  und  demüthigendes  Gefühl,  dies  Alles 
ohne  Kampf  preisgeben  zu  müssen. 

Innerhalb  der  Stadtmauern  wurde  nach  Möglichkeit  Raum  ge- 
schafl't,  und  die  Gastfreundschaft  erleichterte,  wie  sie  konnte.  Aber 
die  Noth  drängte,  auch  heilige  Räume,  wie  gemeine,  zu  benutzen, 
und  warnenden  Orakeln  zum  Trotze  wurde  auch  das  sogenannte 
Pelasgikon  unter  der  Rurg  zu  Wohnplätzen  verwendet.  Wolhabende 
Landleute  mussten  sich  mit  ihrem  Gesinde  in  den  Thürmen  der 
Ringmauer  einnisten;  zwischen  den  drei  Hafenmauern,  und  wo 
sonst  leerer  Platz  war,  wurden  Zelte,  Hütten  und  Lagerstätten  noth- 
dürftig  eingerichtet.    Perikles  wusste,  dass  Archidamos  noch  immer 
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auf  seinen  Sturz  liodte.  Die  letzte  Sendung  war  nur  darauf  be- 
rechnet gewesen,  der  Gegenpartei  in  Athen  noch  einmal  Gelegen- 
lieit  zu  gehen,  sich  zu  rühren.  Eine  neue  List  war  zu  hefürchten. 
Archidamos  konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  Perikles,  seines 
Gastfreundes,  Güter  zu  schonen,  um  auf  diese  Weise  Misstrauen 
zu  erregen;  Perikles  erklärte  deshalh,  dass  seine  Güter,  wenn  der 
Feind  sie  verschone,  Eigenthum  des  Volkes  sein  sollten.  Tn  der 
Stadt  selbst  sorgte  er  für  Handhabung  der  strengsten  Ordnung; 
alle  Bürgerversammlungen  waren  untersagt;  ehe  der  Feind  sich 
gezeigt  hatte,  war  Athen  im  Belagerungszustande.  Es  durfte  jetzt 
nur  Ein  Wille  herrsclien;  denn  die  Feinde  im  eigenen  Lager,  welche 
jede  Noth,  jede  Verlegenheit,  jede  Verletzung  alter  Sitte  ausbeuteten, 
um  l'erikles  zu  schaden,  waren  gelahrlicher  als  der  äufsere  Feind, 
mit  dem  sie  dasselbe  Ziel  verfolgten.  So  viel  auch  Perikles  in  seinem 
vielbewegten  Leben  an  Noth  und  Gefahr  durchgemacht  hatte,  jetzt 
begann  doch  seine  schwierigste  Aufgabe ^^). 

Die  vorhereitelen  Malsregeln  wurden  ihm  durch  die  Langsam- 
keit des  feindlichen  Feldherrn  erleiclilert,  desscm  Verfahren  sich 
daraus  erklärt,  dass  er  zunächst  im  Einverständnisse  mit  den 
Thebanern  handelte.  Denn  während  diese  das  Gebiet  von  Plataiai 
verwüsteten,  rückten  di(;  PeloiKumesier  an  (1(M'  amiern  Seite  des 
Kithairon  entlang  und  grillen  Oinoe  an,  die  attische  Gränztestung, 
welche  am  P'ufse  des  Gebirges  lag  bei  den  Quellen  des  Kephisos- 
baches,  der  nach  Eleiisis  himinler  (liefst.  Die  Spartaner  folgten  auch 
hier  älterer  Tradition.  Denn  schon  zur  Zeit  des  Königs  Kleomenes 
(l,  384)  war  mit  den  Böotiern  ein  Angrilf  auf  Oinoe  verabredet, 
weil  dieser  IMatz  an  dem  Wege  nach  Theben  lag  und  also  zur  Ver- 
bindung mit  dem  Peloponnes  eben  so  wohl  gelegen  war  wie  zur 
Beherrschung  der  eleusinischen  Ebene. 

Indessen  bewährten  sich  die  perikleischen  Vorkehrungen;  der 
fMatz  hielt  sich  trotz  der  angestrengtesten  Bemühungen  des  Archi- 
damos, so  dass  dieser  die  ganze  Sache  aufgab  und  die  Truppen 
aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  hinabführte,  wo  die  Junisonne  in- 
zwischen das  Getreide  gereift  hatte.  Es  waren  elf  Wochen  seit  dem 
lleberfalle  von  Plataiai  vergangen,  als  sich  die  Truppen  beutegierig 
über  die  wohlgepflegten  Fluren  ergossen.  Das  feste  Eleusis  blieb  un- 
gefährdet. Dann  rückte  man  gegen  Athen  selbst  vor,  aber  nicht 
auf  der  geraden  Strafse  durch  die  Schlucht  des  Pythion,  sondern 
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weiter  nördlich  durch  die  breitere  Einsattelung,  welche  den  Aigaleos 
vom  Parnes  trennt  und  nach  dem  oberen  Theile  der  athenischen 
Ebene  führt,  wo  Acharnai  der  Hauptort  war.  Dies  war  der  be- 
völkertste  Gau  von  Attika,  der  sich  durch  einen  derben  kräftigen 
Menschenschlag  auszeichnete  und  ein  sehr  beträchthches  Contingent 
zum  attischen  Landheere  stellte;  es  waren  Kohlenbrenner,  die  am 
Parnesgebirge  ihr  Geschäft  trieben,  und  Weinbauern. 

Hier  rechnete  Archidamos  mit  Bestimmtheit  auf  eine  bedeutende 
Wirkung  seiner  Kriegführung.  Denn  jetzt  konnte  man  von  den 
Mauern  der  Stadt  die  Wachtfeuer  der  Truppen  sehen,  welche  in 
den  Feldern  und  Weinbergen  lagerten,  und  den  kriegstüchtigsten 
Einwohnern  wurde  zugemuthet,  ruhige  Zuschauer  zu  bleiben,  wenn 
ihre  Häuser  und  Hofgebäude  in  Flammen  aufgingen.  Wohl  war 
der  Schaden  nicht  so  grofs,  'wie  man  es  sich  nach  dem  Mafsstabe 
neuerer  Zeiten  vorstellt.  Denn  die  Häuser  waren  meist  nur  von 
Lehm,  und  alle  Privatwohnungen  sparsam  eingerichtet.  Aber  der 
Frieden  hatte  doch  den  Luxus  gefördert,  und  es  waren  an  vielen 
Orten  geschmackvolle  Villen  und  behaghche  Landsitze  entstanden, 
so  dass  Archidamos  in  dem  Erfolge  seiner  Mafsregeln  sich  nicht 
getäuscht  sah. 

Die  Bürger  murrten  und  lärmten;  besonders  die  Grundbesitzer, 
welche  ohnehin  die  schwersten  Kriegslasten  zu  tragen  hatten  und 
nun  ihren  Ruin  vor  Augen  sahen.  Denn  was  sollte  aus  ihnen 
werden,  wenn  sich  diese  Einfälle  Jahr  für  Jahr  wiederholten  und 
man  dabei  verharrte,  nichts  zum  Schutze  der  Felder  zu  thun? 
Hätte  Perikles  eine  Versammlung  auf  der  Pnyx  gestattet,  es  wäre 
vielleicht  zu  den  unbesonnensten  Beschlüssen  gekommen.  Statt 
dessen  sah  man  nun  auf  Strafsen  und  Plätzen  das  Volk  sich  zu- 
sammenrotten, um  auf  Perikles  zu  schmähen,  den  Urheber  des 
Elends,  den  Feigen,  den  Verräther.  Das  sei,  hiefs  es,  doch  das  Ueber- 
mafs  von  Tyrannei,  dass  Einer  die  Macht  habe,  ein  ganzes  Volk  in  den 
Mauern  einzusperren  und  den  Bürgern  das  Recht  zu  nehmen,  ihre 
eigenen  Aecker  zu  vertheidigen ! 

Eine  Probe  dieser  Schmähungen  ist  in  dem  Bruchstücke  einer 
Komödie  des  Hermippos  erhalten:  '0  du  Satyren-Fürst,  so  willst 
'du  denn  nie  aufheben  den  Speer,  du  vermafsest  doch  sonst  mit 
'gewaltigem  Wort  dich  als  Kriegsfeldherrn,  wo  ist  dein  Muth  nun 
'gebheben?    Du  knirschest  vor  Wuth,  wenn  Einer  am  Stein  sein 
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'Messer  sich  schärft,  seit  Kleon,  der  Wilde,  dich  zauste'.  Kleon,  der 
Lederfahrikant,  in  Verhindimg  mit  Gleichgesinnten,  beutete  die  Ge- 
legenheit aus,  um  sich  als  Stimmführer  der  Unzufriedenen  eine  Be- 
deutung zu  verschaffen.  Perikles  liefs  nur  die  Reiterei  hinaus,  und 
es  war  gewiss  ein  Grund  neuer  Verstimmung,  dass  nur  dieser  ari- 
stokratischen Truppe  die  Ehre  zu  Theil  wurde,  sich  mit  den  Fein- 
den zu  messen  und  in  glücklichen  Gefechten  die  nächsten  Fluren 
um  die  Stadt  beschützen  zu  können.  Gleichzeitig  bemannte  Perikles 
eine  stattliche  Flotte  von  hundert  Schilfen  mit  den  besten  Truppen, 
aber  er  selbst  blieb  daheim  auf  dem  schwierigeren  Posten,  wo  ihn 
Niemand  ersetzen  konnte.  Fest  und  sicher  hielt  er  das  Steuer  des 
Staats  in  der  Hand;  kein  Poltern  veranlasste  ihn  wider  seine  Ueber- 
zeugung  zu  handeln  und  Bürgerleben  im  offenen  Felde  zu  opfern. 
'Lasst  eure  Bäume',  rief  er  den  Athenern  zu,  nur  abhauen,  die 
wachsen  bald  wieder;  die  Menschen  nicht!'  Unerschüttert  ruhig 
stand  er  über  der  gälirenden  Menge. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  die  Flotte  vom  Peiraieus  auslief,  verliefs 
Archidamos  das  attische  Gebiet,  nachdem  sein  Heer  vier  bis  fünf 
Wochen  lang  den  ganzen  Norden  der  Landschaft  bis  Euboia  hin 
verwüstet  hatte;  wie  ein  Ileuschreckenschwarm  zog  es  wieder  al», 
nachdem  die  Fluren  abgeweidet  waren.  Wahrscheinlich  wirkte  darauf 
auch  der  Anblick  der  Flotte,  die  man  nach  dem  Peloponnes  steuern 
sah,  weil  die  Truppen  ihrer  schutzlosen  Dörfer  und  Familien  in  der 
Heimath  gedachten ^^). 

Der  Rest  der  guten  Jahreszeit  gehörte  den  Athenern.  Ihre 
Flotte  ging  um  den  Peloponnes  herum  und  griff  Methone  (Modon) 
an,  einen  der  wichtigsten  Ilafenplätze  auf  der  Südspitze  der  mes- 
senischen Halbinsel  (I,  20li  f.),  der  Inselgruppe  der  Oinussen  gegen- 
über. Der  Angriff  misslang  durch  die  Geistesgegenwart  des  Brasidas, 
der  sich  rasch  in  den  bednditen  Ort  hineinwarf,  und  die  Athener, 
welche  sich  mit  50  kerkyräischen  Schilfen  vereinigt  hatten,  zogen 
nun  an  der  Westküste  des  Peloponneses  entlang,  wo  die  reichen 
Grundbesitze!'  von  Elis  für  die  Verwüstungen  des  attischen  Landes 
büfsen  mussten.  Dann  nahmen  sie  zwei  korinthische  Plätze  an  der 
Küste  von  Akarnanien  und  erlangten  den  freiwilligen  Beitritt  der 
Insel  Kephallenia,  welche  mit  ihren  vier  Städten  der  attischen  Bundes- 
genossenschaft sich  anschloss. 

Gleichzeitig  war  ein  Geschwader  von  36  Schiffen  durch  den 
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Kanal  von  Euboia  gegen  Norden  gegangen,  um  die  Lokrer  zu  züch- 
tigen. Zwei  ihrer  Städte  wurden  zerstört,  ihre  Kästen  gebrand- 
schatzt und  auf  der  kleinen  Insel  Atalante  Verschanzungen  aufge- 
worfen, welche  attische  Besatzung  erliielten,  um  die  Lokrer  in 
Obacht  zu  halten.  Endlich  wurde  beschlossen,  die  Aegineten  sämt- 
lich von  ibrer  Insel  zu  vertreiben ;  hatten  sie  doch  durch  heimliche 
Angebereien  vor  Allen  dazu  beigetragen ,  den  Peloponnes  gegen  Atben 
aufzuhetzen;  Perikles  bedurfte  aufserdem  einer  neuen  Landanweisung 
zur  Beruhigung  der  Bürgerschaft,  und  endlich  erschien  ihm  aus 
mihtärischen  Rücksichten  nichts  noth wendiger,  als  sich  der  Insel  zu 
versichern,  welche  auf  halbem  Wege  nacb  dem  Peloponnes  gelegen, 
als  Flotlenstation  den  Athenern  eben  so  nützlich  als  gefährlich  werden 
konnte.  Darum  wurden  die  Grundstücke  unverzüglich  an  attische 
Bürger  ausgethan  und  die  alten  Aegineten  mit  Weib  und  Kind  an 
die  peloponnesischen  Küsten  ausgesetzt. 

Nächst  den  Aegineten  waren  die  Megareer,  als  Ankläger  Athens, 
am  meisten  verliasst.  Zu  ihrer  Züchtigung  rückte  Perikles  selbst 
als  Feldhauptmann  aus  mit  10,000  schwerbewalfneten  Bürgern,  3000 
Schutzbürgern  in  gleicher  Rüstung  und  einem  grofsen  Haufen  Leicht- 
bevvatfneter.  Ihm  war  die  Gelegenheit  willkommen,  das  attische 
Landheer  in  voller  Stärke  in's  Feld  zu  führen  und  zugleich  der 
Welt  zu  zeigen,  wie  übel  diejenigen  berathen  seien,  welche  sich  auf 
Spartas  Schutz  verliefsen.  Die  peloponnesischen  Contingente  waren 
längst  in  ihre  Städte  und  Dörfer  heimgekehrt,  und  auch  die  Korin- 
ther sahen  ruhig  zu,  wie  man  ihr  Nachbarland  so  gründhch  ver- 
wüstete, dass  bis  an  die  Mauern  der  Stadt  alle  Gartenpflanzungen 
vernichtet  wurden.  Ja,  es  erfolgte  um  diese  Zeit  auf  Antrag  des 
Charinos  ein  neuer  'megarischer  Volksbeschluss',  in  welchem  den 
Megareern  auf  ewige  Zeiten  unversöhnliche  Fehde  angekündigt  und 
über  jeden  auf  attischem  Boden  Betroffenen  Todesstrafe  verhängt, 
den  attischen  Feldherrn  aber  im  Amtseide  die  Verpflichtung  auferlegt 
wurde,  jährlich  zweimal  einen  Einfall  in  Megaris  zu  machen.  Es 
war  zugleich  die  Strafe  für  die  Tödtung  des  Herolds  Anthemokritos, 
welcher  in  öft'entlichem  Auftrage  zu  den  Megareern  geschickt  und 
von  diesen  erschlagen  worden  war;  es  war  endlich  wohl  auch 
eine  strategische  Mafsregel,  um  durch  vollständige  Verwüstung 
des  Gränzlandes  den  Peloponnesiern  die  künftigen  Feldzüge  zu  er- 
schweren. 


BUND   MIT   KÖNIG   SITALKES   (87,  2;  431). 


409 


In  ähnlicher  Absicht  wurden  auch  andere  Mafsregeln  getroffen. 
Eine  fsorgfältige  Bevvacliung  des  ganzen  Landes  wurde  angeordnet 
und  bis  auf  Salamis  ausgedehnt,  um  von  hier  jede  Bewegung  an 
der  megarischen  Küste  beobachten  und  nach  dem  Peiraieus  durch 
Signale  melden  zu  können;  es  wurde  beschlossen,  die  alten  Trieren 
nicht  wie  sonst  bei  Seite;  zu  schieben,  sondern  zu  Transportschiffen 
umzubauen,  um  wirksamere  Angriüe  auf  Feindesland  machen  zu 
können;  es  wurde  verordnet,  dass  zum  Schutze  des  Landes  die 
hundert  besten  Trieren  mit  ihren  zugewiesenen  Trierarchen  stets 
bereit  bleiben  sollten,  um  für  den  Fall  eines  Seeangrilfs  Athen  und 
Attika  zu  vertheidigen;  und  zu  gleichem  Zwecke  wurden  1000  Ta- 
lente als  Ueservefonds  niedergelegt,  mit  der  Bestimmung,  dass  Todes- 
strafe darauf  stehe,  wenn  Jemand  das  Volk  bereden  wolle,  diese 
Schatzabtheilung  zu  einem  andern  Zwecke  anzugreifen.  So  wollte 
F'erikles  erreichen,  dass  auch  über  die  Zeit  seiner  Macht  und  seines 
Jüchens  hinaus  die  Bepublik  sich  selbst  gleichsam  Gewalt  anlhue,  um 
sich  vor  leichtsinnigen  Schritten  zu  hüten. 

fjidlich  war  man  auch  in  diplomalischen  Vcrliaiidlungen  tliälig 
und  l)enulzte  dazu  die  entlegeneren  Slädle  der  Bundesgenossen, 
welche  mit  ausländischen  Reichen  in  Beziehungen  standen.  Besonders 
nützlich  erwies  sich  tUulcra  an  der  Südseile  viui  Thrakien,  eine 
Stadt,  deren  Beichthum  und  kunsüiebe  duicli  eine  Beihe  herrlicher 
Silbermünzen  bezeugt  ist.  Fin  angesehener  Bürger  der  Stadt, 
Namens  Nymi)hodoros  hatte  seine  Schwester  an  Sitalkes,  den 
König  der  Odryseii,  verheirathet.  Das  Keich  dieses  Thrakerkönigs 
war  bis  gegen  die  Seeküste  vorgeschoben  und  er  strebte  darnach, 
durch  hellenische  V(Mbindungen  seine  Macht  und  seinen  Einfluss  zu 
vergröfsern.  Den  Alh«;nern  war  aber  jede  Stärkung  ihrer  Macht 
in  dieser  (jegend  dopj)elt  wichtig,  weil  Polidaia  noch  immer  ihrer 
Heiagerung  trotzte  und  die  Städte  der  (Ihalkidike  im  Aufslande  ver- 
harrten. Nymphodoros  wurde  zum  Broxeuos  A Ibens  (ernannt,  und  es 
gelang  ihm  wirklich,  den  mächtigen  Thrakerkönig  zum  Bundesgenossen 
der  Stadt  zu  machen;  er  vermittelte  zugleich  eine  Versöhnung  mit 
Beidikkas,  dem  Therme  (das  spätere  Thessalonike)  zurückgegeben 
wurde,  und  so  gewann  Athen  auf  einmal  freie  Hand  in  diesem  so 
wichtigen  Coloniallande  und  konnte  einer  baldigen  Beendigung  der 
gefährlichsten  aller  bisher  entbrannten  Fehden  entgegensehen^^). 

Als  das  erste  Kriegsjahr  zu  Ende  ging,  musste  die  Stimmung 
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der  Peloponnesier  eine  sehr  gedrückte  sein.  Auf  ihnen  lastete  die 
Verantwortlichkeit  für  den  Beginn  des  unseligen  Bürgerkriegs,  dessen 
Spuren  dem  Boden  des  Vaterlandes  schon  tief  eingeprägt  waren; 
ihre  Absichten  auf  den  Sturz  des  Perikles  waren  misslungen,  ihre 
ganze  Kriegführung  erwies  sich  als  unzulänglich.  Die  Unnahbarkeit 
der  feindlichen  Stadt,  ihre  Beherrschung  des  Meers,  die  Energie 
ihrer  Politik  hatte  sich  von  Neuem  bewährt.  Der  Peloponnes  war 
durch  den  Beitritt  von  Kephallenia  den  attischen  Angriffen  noch 
mehr  blofsgestellt;  die  Korinther  mussten  in  Thrakien  alle  ihre 
Hoffnungen  aufgeben,  und  wenn  sie  auch  mit  ihren  Schiften  an  der 
Küste  Akarnaniens  nach  Entferimng  der  Athener  einige  Vortheile 
gewonnen  hatten,  so  waren  sie  doch  im  Ganzen  in  ihren  Erwar- 
tungen bitter  getäuscht.  Perikles  dagegen  wurde  nach  allen  An- 
fechtungen die  Genugthuung  zu  Theil,  dass  ihm,  als  dem  bewährten 
Staatsmanne,  das  Ehrenamt  übertragen  wurde,  bei  der  feierlichen 
Bestattung  der  im  ersten  Kriegsjahre  gefallenen  Bürger  im  Namen 
des  Staats  die  Leichenrede  zu  halten. 

Es  war  der  Gefallenen  nur  eine  kleine  Anzahl.  Um  so  eher 
konnte  Perikles  von  dem  gewöhnhchen  Gange  solcher  Beden  ab- 
weichen und  von  den  Todten,  welche  der  Staat  schon  durch  das 
Leichenbegängniss  und  die  Sorge  für  die  Hinterbliebenen  ehrte,  auf 
die  Gemeinschaft  der  Lebenden  übergehen  und  den  Staat  selbst 
schildern,  für  welchen  die  Bürger  in  den  Tod  gegangen  wären. 
Und  es  ist  in  der  That  eines  der  grofsartigsten  Schauspiele,  wenn 
wir  uns  die  attische  Bürgerschaft  in  voller  Zahl  an  den  Gräbern  des 
Kerameikos  um  Perikles  vereinigt  denken,  der  von  einem  Gerüste 
zu  ihnen  redete.  Noch  hatten  sie  im  frischen  Gedächtniss  die  un- 
sägUche  Noth  des  Krieges ;  rings  um  sie  her  lagen  die  verödeten 
Felder  und  ausgebrannten  Höfe;  ein  gleicher  Nothstand  war  in  wenig 
Monaten  von  Neuem  vorauszusehen,  und  während  dieser  Zeit,  die 
Allen  empfindliche  Verluste  brachte,  mussten  sie  nicht  nur  auf  jede 
AnnehmHchkeit  des  Lebens,  sondern  auch  auf  den  Genuss  ihrer 
theuersten  Bechte  und  Freiheiten  Verzicht  leisten.  Und  dennoch 
drängen  sie  sich  um  den  Mann,  der  ihr  Schicksal  in  Händen  hatte, 
und  liören  mit  Begeisterung  auf  die  Bede,  in  welcher  er  ihnen  die 
Herrlichkeit  ihrer  Stadt  vor  Augen  stellt,  die  ein  Vorbild  aller 
Hellenen  sei.  Mit  edler  Unbefangenheit  rühmt  er  ihre  Verfassung, 
die  zwar  im  vollen  Sinne  eine  volksherrschaftliche  sei,  indem  sie 
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das  Wohl  des  ganzen  Volkes  bezwecke  und  allen  Bürgern  gleiche 
Rechte  gewähre,  aber  eben  dadurch  geeignet  sei,  die  Besten  unter 
ihnen  in  die  ersten  Stellen  des  Staats  gelangen  zu  lassen.  Er  preist 
die  hohen  geistigen  Genüsse,  welche  die  Stadt  darbiete,  die  freie 
Liebe  der  Bürger  zur  Tugend  und  Weisheit,  ihre  allgemeine  Theil- 
nahme  am  Wohle  des  Staats,  die  edle  Gastlichkeit  derselben,  die 
Mäfsigkeit  und  Tüchtigkeit,  welche  der  Friede  und  die  Liebe  zum 
Schönen  nicht  (Mschlallt  habe,  so  dass  die  Stadt  der  Athener  unter 
allen  Umständen  ein  Gegenstand  gerechter  Bewunderung  für  Mit- 
und  Nachwelt  sein  werde. 

So  stellte  Perikles  den  Bürgern  die  Beschafl'enheil  ihres  Staats 
vor  Augen  und  schilderte  ihnen  das  Volk  von  Athen,  wie  es  sein 
sollte.  Ihr  besseres  Selbst  hielt  er  ihnen  vor,  um  sie  zu  stärken 
und  über  sich  selbst  zu  erheben,  mn  sie  zur  Selbstverleugnung, 
zur  Standliaftigkeit  und  zu  besonnener  Tapferkeit  zu  erwecken. 
Mit  neuem  Lebensmuthe  kehrten  sie  von  den  Gräbern  heim  und 
gingen  den  weiteren  Schickungen  entgegen.  Als  daher  zum  zweiten 
Male  Archidamos  in  Attika  einrückte,  hatten  sie  sich  schon  besser 
in  das  Unvermeidliche  gefunden.  Die  im  vorigen  Jahre  verwüsteten 
Felder  waren  nicht  wieder  bebaut  worden,  und  so  mussten  die 
Spartaner  durch  die  besten  Fluren  rasch  hindurchziehen,  um  in 
den  östlichen  Strichen  der  Landschaft  bis  Gap  Sunion  hiimnter 
Unterhalt  zu  linden.  Man  gewann  bereits  mehr  Vertrauen  zu  <lem 
Systeme  des  l*erikles  und  lernte  verschmerzen,  was  im  vorigen 
Jahre  noch  unerträglich  schien. 


Da  brach  ein  neues  Unglück  herehi,  eine  aufserhalb  aller 
menschlichen  Berechnung  liegende  Noth. 

Man  hatte  schon  längere  Zeit  von  bösen  Krankheiten  gehört, 
welche  in  Aegypten  und  den  asiatischen  Satrapien  wütheten  und 
bis  nach  Lemnos  vorgedrungen  waren.  Auch  im  Westen,  in  Sicilien 
und  Italien,  waren  um  dieselbe  Zeit  lurchtbare  Sterbejahre,  und  die 
Ursache  lag,  wie  man  später  nachzuweisen  glaubte,  in  einer  Reihe 
feuchter  Winter,  in  denen  sich  viel  Wasser  auf  und  unter  der 
Erdoberlläche  angesammelt  habe.  Dadurch  sei  die  Luft  verpestet 
und   die  Landesfrucht   verdorben   worden.     Audi   die  jährlichen 
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Nordwinde,  die  Etesieii,  welciie  die  Atmosphäre  reinigen,  seien  aus- 
geblieben. So  soll  um  jene  Zeit,  als  der  Krieg  ausbrach,  der  die 
gesellschaftliche  Ordnung  der  griechischen  Welt  auflöste,  auch  die 
natürliche  Ordnung  gestört  worden  sein;  eine  Ansicht,  die  damals 
weit  verbreitet  war;  denn  man-  glaubte,  dass  niemals  so  viel 
schreckende  Naturereignisse  eingetreten  seien,  wie  seit  Anfang  des 
Kriegs  ^^). 

Attika,  sonst  durch  Gesundheit  und  frische  Luft  vor  allen 
Landschaften  ausgezeichnet,  erfuhr  zum  ersten  Male  die  Gefahren, 
denen  ein  belebter  Seeplatz  ausgesetzt  ist.  Denn  kaum  war  die 
Schifl'fahrt  erölfnet,  so  zeigten  sich  die  ersten,  ängstigenden  Sterbe- 
fälle. Sie  kamen  an  verschiedenen  Punkten  Griechenlands  vor, 
aber  sie  blieben  dort  einzeln  und  verschwanden  wieder.  In  Attika 
aber  fand  die  Krankheit  einen  vorbereiteten  Boden,  auf  dem  sie 
sich  einnistete  und  in  unerhörter  Weise  ausbreitete.  Die  ganze 
Bevölkerung  hatte  sich  so  eben  wieder  in  die  Mauern  geflüchtet. 
Eine  Menge  von  Menschen  war  eng  zusammengedrängt,  die  aus 
allen  Gewohnheiten  herausgerissen  waren,  die  in  Sorge,  Aufregung 
und  vielfacher  Küinmerniss  lebten,  im  Freien  schliefen  und  für 
Bewegung,  gute  Nahrung  und  Beinlichkeit  nicht  gehörig  sorgen 
konnten.  Im  Peiraieus,  der  besonders  vollgedrängt  war,  waren  die 
Wasserwerke  noch  unvollendet;  es  gab  nur  Gisternenwasser,  und 
nun  kam  die  Sommerhitze  dazu.  So  geschah  es,  dass  bald  in  der 
Ober-  und  Unterstadt  die  Seuche  zur  voüen  Herrschaft  kam.  Die 
anderen  Krankheiten  verschwanden.  Alle  Stände  ohne  Unterschied 
von  Alter  und  Geschlecht  wurden  ergriffen,  und  überall  waren  die 
Krankheitserscheinungen  dieselben.  Es  war  ein  typhöses  Fieber, 
ähnlich  den  Fiebern,  welche  als  Folge  von  Kriegsnoth  in  Lagern 
und  Städten  vorkommen.  Das  Leiden  trat  plötzlich  mit  Kopfhitze  und 
Entzündung  der  Augen  ein.  Dann  wurden  die  inneren  Organe  er- 
griffen, Zunge  und  Mundhöhle  schwollen  an,  ein  schmerzhafter 
Husten  steUte  sich  ein,  galliges  Erbrechen  und  ein  anhaltendes, 
qualvolles  Würgen.  Auf  der  Haut  zeigten  sich  Bläschen  und  Ge- 
schwüre. Von  aufsen  fühlte  man  dem  Körper  keine  Hitze  an,  aber 
die  innere  Gluth  war  so  grol's,  dass  die  Kranken  alle  Kleider  von 
sich  warfen  und  Einzelne  sich  wie  wahnsinnig  in  die  Brunnen 
stürzten.  An  dieser  inneren  Hitze  gingen  die  Meisten  zu  Grunde 
nach  sieben  oder  neun  Tagen,  ohne  dass  äufserhch  ihr  Körper 
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verfiel.  Andere  überdauerten  den  ersten  Anfall  und  starben  dann 
in  Folge  von  Durcbt'all  und  Entkräftung.  Nocb  Andere  kamen 
wohl  mit  dem  Leben  davon,  aber  es  blieb  eine  Geistesschwäche 
zurück,  oder  sie  überlebten  die  Krankheit  nur  nach  Verlust  einzelner 
Gliedmafsen. 

Die  Wissenschaft  war  nicht  müfsig.  Hippokrates  selbst  (S.  283) 
erforschte  die  Krankheit.  Auch  hat  er,  wenigstens  im  späteren  Ver- 
laufe derselben,  den  Athenern  seine  Erfahrungen  zu  Gute  kommen 
lassen,  indem  er  namentlich  durch  Feuer  die  Atmosphäre  zu  reinigen 
suchte;  ein  Verfahren,  auf  welches  ihn  die  Beobachtung  geleilet 
haben  soll,  dass  von  alhni  Bürgern  der  Stadt  die  Schmiede  am 
meisten  verschont  blieben.  Zunächst  aber  waren  alle  Heilmittel, 
die  man  bei  Priestern  und  Aerzlen  siichle,  vollkommen  wirkungslos. 
In  dumpfer  Verzweiihnig  liefs  man  «las  Uebel  walten.  Die  An- 
steckung war  so  grofs,  dass  Freunde  intd  Verwandte  ihre  Kranken 
im  Stiche  liefsen  und  dass  au(^h  die  den  (iiiechen  so  lieilige  Silte 
des  Begräbnisses  verabsäumt  wurde.  Schiiarenweise  sah  man  Sterbende 
und  Todte  um  die  Brunnen  herumliegen,  wo  sie  die  letzte  Erqnickung 
gesucht  hatten;  heilige  lMätz<'  wurden  zum  ersten  Male  durcii  Leichen 
verunreinigt.  Während  andere  Nothstände  das  Volk  zu  einigen 
pllegen,  löste  diese  Noth  die  Bande  der  Familie  wie  die  l)ürgerlichen 
Bande.  Man  wurde  gl(*ichgültig  gegen  Gesetz  und  Ordnung,  stumid 
gegen  Ehre  und  Pllicht;  man  grollte  Göttern  und  Menschen.  .Nach 
Verschiedenheit  der  Gemüthsart  gaben  die  Einen  sich  einem  linstern 
Missmuthe  hin  und  saiien  sich  d(ui  Strafen  unversöhulicher  Mächte 
preisgegeben,  während  di<'  Anderen  sich  in  ungezügelter  Frechheit 
allen  schlechten  Triel)en  überliefsen  und  in  mafslosem  Genüsse  Be- 
täubung oder  Zerstreuung  suchten-''). 

Die  Lage  der  Athener  war  in  der  That  furchtbar.  Während 
man  sonst  bei  allen  Krankheiten  zuerst  durch  Luftveränderung 
und  Flucht  in's  Gebii'ge  sich  zu  h(^lfen  suchte,  sah  man  sich  nun 
bei  der  steigenden  Hitze  innerhalb  d(;r  Mauern  eingesperrt;  die  Land- 
schaft durchzogen  die  Peloponnesier,  um  den  h'tzlen  Best  des  länd- 
lichen Wohlstandes  zu  vernichten,  während  im  liniern  der  schlimmere 
Feind  wüthete,  dem  die  Menschen  wie  wehrlose  Schlachto})fer  nMtungs- 
los  erlagen.  Aller  Verkehr  stockte,  die  Preise  der  Lebensmittel 
stiegen;  die  Armen  litten  doppelte  Noth,  während  den  Beleben  all 
ihr  Geld  und  Gut  nichts  half. 
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Der  Parteiwuth  war  kein  Mittel  zu  schlecht,  um  es  nicht  zum 
Sturze  eines  verhassten  Gegners  anzuwenden;  auch  die  gegen- 
wärtige Noth  wurde  zur  Waffe  gegen  Perikles.  Die  spartanische 
Partei  beutete  den  Aberglauben  der  Menge  aus  und  wies  in  der 
Pest  die  Hand  des  Apollon  nach,  der  sich  durch  sein  Orakel  nicht 
vergeblich  zum  Bundesgenossen  Spartas  erklärt  habe;  er  helfe  der 
guten  Sache,  darum  sei  auch  der  ganze  Peloponnes  von  der  Seuche 
verschont  geblieben.  Es  möge  doch  mit  der  Alkmäonidenschuld, 
die  auf  dem  ersten  Manne  des  Staates  Hege,  nicht  so  leicht  zu 
nehmen  sein.  Und  wo  auch  eine  solche  Auffassung  keinen  Ein- 
gang fand,  da  hiefs  es  doch,  die  Pest  sei  die  Folge  des  Kriegs,  der 
Krieg  aber  die  Schuld  des  Perikles.  Also  derselbe  Mann,  sagte 
man,  der  die  Bürger  um  alle  Freiheiten  gebracht  hat,  der  hoch- 
tönende Beden  zum  Preise  der  Demokratie  hält,  während  er  sie  nur 
zu  einer  verfassungswidrigen  Selbstherrschaft  benutzt,  er  ist  auch 
der  Urheber  der  gegenwärtigen  Noth,  und  ihm  mag  es  ganz  recht 
sein,  wenn  durch  Pest  und  Kriegsnoth  die  Bürgerschaft  aufgerieben 
wird,  damit  er  um  so  vollständiger  seine  ehrgeizigen  Pläne  er- 
reichen könne. 

Die  Gegner  des  Perikles  benutzten  die  Zeit,  da  er  selbst,  als 
Feldherr,  mit  einer  Flotte  von  150  Trieren  nach  Epidauros  abging. 
Epidauros  widerstand,  aber  die  ganze  Küste  von  Argolis,  so  weit 
es  im  Bunde  mit  Sparta  war,  die  reichen  Landschaften  von  Trözen 
und  Hermione  wurden  wüste  gelegt  und  Prasiai  genommen,  um  als 
fester  Platz  an  der  lakonischen  Gränze  den  Athenern  zu  dienen. 
Als  die  Flotte  heimkehrte,  waren  die  Peloponnesier  so  eben  wieder 
abgezogen,  nachdem  sie  volle  vierzig  Tage  lang  im  Lande  gehaust 
hatten.  Die  Angst  hatte  sie  am  Ende  fortgetrieben,  als  sie  von 
der  immer  steigenden  Sterbhchkeit  hörten  und  den  Qualm  der 
Scheiterhaufen  über  der  unglückhchen  Stadt  liegen  sahen.  Den 
Befehl  der  Flotte  übernahmen  die  beiden  Mitfeldherrn  des  Perikles, 
Hagnon  (S.  264)  und  Kleopompos;  er  selbst  blieb  in  der  Stadt 
zurück,  wo  nun  die  schwierigste  Aufgabe  seiner  wartete. 

Er  fand  die  Lage  ganz  verändert;  die  Umtriebe  seiner  Gegner 
waren  nur  zu  erfolgreich  gewesen,  er  hatte  das  Volk  nicht  mehr 
in  seiner  Hand.  Aus  verstecktem  Grolle  war  offener  Widerspruch 
geworden;  man  hatte  sogar  seinen  Befehlen  zum  Trotz  Bürger- 
versammlungen gehalten,  und  die  Partei  der  Widersacher,  welche 
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jetzt  Frieden  um  jeden  Preis  erstrebte,  liatte  es  durchgesetzt,  dass 
Gesandte  nach  Sparta  geschickt  wurden,  um  zu  unterhandeln.  In 
Sparta  wusste  man  diesen  Zeitpunkt  niclit  zu  benutzen;  wahr- 
scheinlich hielt  man  Perikles  schon  für  gestürzt,  Athen  für  ver- 
loren und  kannte  kein  Mafs  in  seinen  Forderungen;  kurz,  die 
Verhandlungen  zogen  sich  in  die  Länge,  und  nun  wendete  sich  der 
volle  Verdruss  in  offenen  Angriffen  gegen  Perikles.  Er  musste 
eine  Versammlung  berufen,  um  sich  und  seine  Pohtik  zu  ver- 
theidigen.  Er  that  es,  al)er  nicht  in  schmeichelnder  oder  nachgiebiger 
Art,  sondern  stolzer  und  fest(;r,  strenger  und  selbstbewusster  als  je 
zuvor,  trat  er  ihnen  gegenüber.  Niemals  hat  er  seine  Ueberlegen- 
heit  und  seinen  persönhchen  Beruf,  der  Erste  zu  sein,  so  einfach 
und  würdig,  so  frei  von  aller  falschen  Bescheidenheit  seinen  Mit- 
bürgern dargelegt,  als  in  der  Stunde  der  höchsten  Gefahr;  sie  sollten 
fühlen,  dass  sie  ihn  sclnnähten  und  verkannten,  weil  sie  seiner  nicht 
mehr  würdig  waren. 

'Was  habt  ihr  mir  vorzuwerfen?'  rief  er  ihnen  zu.  'Ich  bin 
'derselbe  geblieben,  ihr  seid  die  Schwankenden ;  nicht  den  Muthigen 
'trifft  der  Tadel,  sondern  den  Kleinmülhigen  und  Kurzsichtigen. 
'War  der  Kriegsbeschluss  ein  Fehler,  so  habt  ihr  gleiche  Schuld, 
'wie  ich;  ihr  durftet  aber  nicht  anders  handeln.  Thorheit  und  Ver- 
'blendung  ist  es,  einen  glücklichen  Frieden  leichl sinnig  zu  brechen; 
'aber  eine  Ilerrschafl,  wie  die  eurige,  freiwillig  aufzugeben,  ist  nicht 
'nur  schimpflich,  sondern  es  ist  auch  unmöglich  ohne  euch  den 
'gröfsten  (iefahren  i)reiszugeben.  Warum  verzagt  ihr?  Euch  gehört 
'das  Meer;  alle  Küsten  und  Häfen  sind  euer;  es  steht  nur  bei  euch, 
'wenn  ihr  wollt,  eure  Herrschaft  noch  weiter  auszudehnen;  denn 
'kein  König,  kein  Volk  der  Erde  wagt  euren  Trieren  entgegen  zu 
'treten.  Und  ihr  härmt  euch  um  eure  Gütchen  und  Wirthschafts- 
'gebäude?  Wohl  ist  zu  der  Kriegsnoth,  auf  die  wir  gefasst  sein 
'mussten,  eine  unerwartete  getreten  und  hat  eure  Standhaft igkeit  auf 
'die  schwerste  Probe  gestellt.  Euren  Schmerz  ehre  ich,  aber  euer 
ivleinmuth  ist  nicht  gerechtfertigt,  und  keine  Noth  darf  euch  so 
'weit  beugen,  dass  ihr  mit  Schanden  preisgebt,  was  eure  Väter  mit 
'Ehren  errungen  haben;  vielmehr  gilt  es,  in  dem  Gedanken  an  das 
'blühende  Gemeinwesen  das  häusliche  Elend  standhaft  zu  tragen; 
'lasst  ihr  jenes  verfallen,  so  ist  ja  doch  auch  für  den  Einzelnen  ein 
'glücklicher  Zustand  undenkbar'. 
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Noch  einmal  gelang  es  Perikles  die  gesunkene  und  ihm  ent- 
fremdete Bürgerschaft  zu  sich  empor  zu  heben.  Sie  beschloss  alle 
Unterhandlungen  abzubrechen  und  den  Krieg  nach  seinem  Plane 
fortzusetzen.  Aber  seine  Feinde  ruhten  nicht  und  setzten  Alles 
daran,  dass  die  Aufregung,  die  sie  so  emsig  geschürt  hatten,  nicht 
wirkungslos  vorübergehe.  Der  geringe  Erfolg  der  Seezüge  dieses 
Jahres  war  ihnen  günstig.  Von  Potidaia  kehrte  die  Flotte,  die 
Perikles  seinen  Mitfeldherrn  übergeben  hatte,  in  trübseligem  Zustande 
nach  Athen  zurück;  anstatt  den  Fall  der  Stadt  endlich  herbeizuführen, 
hatte  sie  dem  Belagerungsheere  nur  das  Unheil  der  Seuche  mitge- 
bracht; von  viertausend  Kriegern  war  in  wenig  Wochen  über  ein 
Viertheil  hingeraftt  worden.  Jeder  Misserfolg  wurde  Perikles  auf- 
gebürdet und  es  scheint,  dass  er  noch  während  seines  Amtsjahrs 
(87,  2;  430)  durch  ein  aufserordentliches  Verfahren  vor  Gericht 
gezogen  wurde,  indem  Simmias,  Lakratidas  und  Kleon  einen  Bechen- 
schaf tsprozess  gegen  ihn  anhängig  machten.  Es  wurden  ihm  Nach- 
lässigkeiten in  der  Verwaltung  von  Staatsgeldern  vorgeworfen,  die 
Oberrechenbehörde  fand  die  Belege  nicht  in  Ordnung,  er  wurde  in 
eine  hohe  Geldstrafe  verurteilt,  die  er  nicht  aufzubringen  vermochte. 
Perikles  blieb  also  vom  Amte  suspendirt  und  war  auf  einmal  aller 
Macht  entkleidet;  ja  ^^r  hatte  a^^^^^^^  nicht  einmal  die 

Ehrenrechte  des  gewöhnlichen  Bur^ersjin^^  sich  jeder  öffent- 

lichen Thätigkeit  enthalten  ^^). 

Er  zog  sich  in  das  Privatleben  zurück.  Aber  hier  wartete 
seiner  neues  Herzeleid;  denn  es  sollte  ihm,  dem  betagten  Manne, 
welcher  sein  ganzes  Leben  rastlos  dem  öffentlichen  Besten  gewidmet 
hatte,  nicht  vergönnt  sein,  bei  den  Seinen  oder  im  engsten  Kreise 
treuer  Genossen  für  die  wankelnnithige  Gesinnung  der  Menge  Trost 
und  Entschädigung  zu  linden.  Die  Seuche  räumte  fürchterlich  in 
seiner  nächsten  Umgebung  auf.  Von  den  beiden  Söhnen,  welche 
ihm  seine  Gattin  geboren  hatte  (S.  234),  starb  der  ältere,  ohne 
dass  eine  Versöhnung  eingetreten  war;  eine  ihm  nahe  verbundene 
Schwester  wurde  ihm  entrissen;  dann  eine  Beihe  von  Männern, 
welche  die  Werkzeuge  seiner  Thätigkeit  waren  und  die  Vertrauten 
seiner  Verwaltung.  Ein  wehmüthiges  Gefühl  der  Vereinsamung 
überkam  den  Schwergeprüften;  aber  er  bheb  unerschüttert  und 
kräftig,  ruhig  und  voll  Gleichmuth;  seine  Feinde  konnten  ihm  keine 
schwache  Stunde  nachweisen.    Da  ergriff  die  Seuche  auch  seinen 
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jüngeren  Sohn,  den  er  mit  einem,  Athens  Seeherrschaft  andeuten- 
den, Heroennamen  Paralos  genannt  hatte,  und  als  er  ihm  den 
Todtenkranz  um  die  Schläfe  legte,  da  brach  das  Vaterherz,  und 
zum  ersten  Male  sahen  die  Athener  den  hohen  Mann  von  der 
Wucht  des  Schmerzes  überwältigt  und  laut  jammernd  über  das  Un- 
glück seines  Hauses. 

Inzwischen  suchten  seine  Gegner  den  Staat  zu  lenken,  aber  es 
ging  nicht;  sie  waren  planlos,  unentschlossen  und  ohnmächtig.  Je 
öfter  sie  vor  die  Bürgerschaft  traten,  um  so  mehr  wurde  man  des 
Unterschiedes  inne,  welcher  zwischen  ihnen  und  Perikles  bestand; 
man  hatte  sich  daran  gewöhnt,  von  einem  kräftigen  Willen  gelenkt 
zu  werden,  und  so  geschah  es,  dass  sich  das  Murren  wider  l*erikles 
in  Sehnsucht  nach  ihm  umwandelte.  Man  fühlte  sich  verlassen 
und  verwaist,  und  der  erste  Trost,  welcher  dem  tiefgebeugten 
Manne  von  seinen  Freunden  gebracht  werden  konnte,  war  die  Mel- 
dung von  der  Umstimmung  der  Bürger,  von  ihrer  Reue,  von  ihrem 
Verlangen  nach  ihm. 

Er  hielt  sich  eine  Zeitlang  scheu  von  der  Oelfentlichkeit  zurück; 
aber  immer  dringender  wurde  die  Stimme  der  Bürger;  das  Scinfl' 
des  Staats  schwankte  ohne  sichere  Leitung,  und  endlich  liefs  sich 
der  greise  Staatsmann  noch  eiiunal  bewegen,  das  Steuer  in  die 
Hand  zu  nehmen.  Die  vollständigste  Ehrenerklärung  wurde  ihm  zu 
Theil  und  die  Oberfeldherrnwürde  mit  ausgedehnten  Vollmachten  von 
Neuem  in  seine  Hand  gegeben.  Als  UnterpfantI  des  wiedergckeln  len 
Vertrauens  verlangte  er  die  Annahme  eines  Antrags,  durch  welchen 
sein  eigenes  Gesetz,  dass  nur  die  Kinder  aus  rechtmäfsiger  Bürgerehe 
als  Bürgersöhne  gelten  solllen  (S.  2G7)  aulgehol)eii  wurde.  Man 
wusste  wohl,  dass  er  dabei  zunächst  an  sein  Haus  dachte  und  für 
einen  Sohn  von  Aspasia  die  Anerkennung  wünschte;  denn  das  Aus- 
sterben des  Hauses  war  für  einen  Hellenen  das  schwerste  Unglück, 
welclies  ihn  trelfen  konnte.  Indessen  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
Perikles  nach  den  Verheerungen  der  Pest  überhaupt  eine  Umänderung 
und  Milderung  jenes  Gesetzes  für  angemessen  hielt^^). 

Ihm  kam  zu  Gute,  dass  die  Erbitterung  gegen  Sparta  durch 
einen  unerwarteten  Zwischenfall  neue  Nain-ung  erhalten  hatte,  (iegen 
Ende  d(;s  Sommers  wurde  nämlich  (;ine  peloponnesische  Gesandt- 
schaft nach  Persien  geschickt,  um  durch  Vermittelung  des  Pharnakes, 

Curtius,  Gr.  Gesch.  U.  ö.  AuÜ.  27 
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des  Satrapen  in  Kleinasien,  den  Grofskönig  zur  Unterstützung  der 
peloponnesisclien  Sache  zu  veranlassen. 

An  der  Spitze  der  Gesandtschaft  stand  Aristeus,  des  Adeimantos 
Sohn  (S.  372),  der  dieselbe  gewiss  vor  allen  Anderen  betrieben  hatte, 
vor  Allem  um  Potidaia  zu  retten;  denn  die  Korinther  waren  daselbst 
durch  Phormion  dergestalt  eingesperrt,  dass  ihre  Schiffe  nicht  aus- 
noch  einfahren  konnten.  Aufserdem  gingen  drei  Spartaner  und  ein 
Tegeate  von  Amtswegen  mit. 

Unterwegs  sollte  Sitalkes,  der  nach  dem  Grofskönige  der  mäch- 
tigste Barbarenfürst  war,  den  Athenern  abwendig  gemacht  werden, 
aber  statt  dessen  wussten  es  die  Athener  durch  ihren  Ehrenbürger 
Sadokos,  des  Sitalkes  Sohn,  durchzusetzen,  dass  die  Gesandtschaft, 
wie  sie  im  Begriffe  war  über  den  Hellespont  zu  fahren,  ergriffen 
und  den  Athenern  ausgeliefert  wurde.  Als  sie  nach  Athen  einge- 
bracht wurden,  war  die  Wuth  des  Volks  nicht  zu  zügeln,  und 
namenüich  war  der  Hass  gegen  Aristeus,  den  gefährlichsten  aller 
Peloponnesier,  den  Anstifter  des  Abfalls  von  Potidaia,  Schuld  daran, 
dass  man  sie  am  nämlichen  Tage  unverhörter  Sache  hinrichten  liefs. 
Die  Lakedämonier  erkannten  in  diesem  furchtbaren  Ereignisse  den 
Fluch  des  Talthybios,  welcher  ihnen  noch  darüber  grolle,  dass  sie 
einst  die  Gesandten  des  Königs  Dareios  getödtet  hatten.  Xerxes 
hatte  es  verschmäht,  an  den  ihm  ausgelieferten  Herolden  Rache  zu 
nehmen;  sie  waren  unverletzt  zurückgekommen  und  nun,  meinte 
man,  würde  an  ihren  Söhnen,  Nikolaos  und  Aneristos,  die  Nemesis 
vollzogen. 

Wenn  die  That  der  Athener  auch  durch  die  landesverräthe- 
rischen  Absichten  der  Gesandtschaft  und  durch  ähnhche  Gewalt- 
thaten  von  Seiten  Spartas  entschuldigt  werden  konnte,  so  kann 
man  doch  kaum  glauben,  dass  sie  nach  wiederhergestelltem  Ansehen 
des  Perikles  erfolgt  sei.  Jetzt  aber  erschienen  alle  Friedensaus- 
sichten auf  immer  vernichtet,  und  um  so  leichter  konnten  die  An- 
hänger des  Perikles  durchdringen,  welche  den  Krieg  mit  voller 
Energie  fortgesetzt  wissen  wollten.  Nach  einer  Zeit  der  Erschlaffung 
trat  in  der  That  eine  neue  Anspannung  ein,  als  Perikles  wieder  am 
Ruder  war. 

Phormion  wurde  mit  zwanzig  Schiffen  ausgeschickt,  um  den 
korinthischen  Meerbusen  in  Obacht  zu  halten.  Meiesander  mit  sechs 
nach  Kaden  und  Lykien.    Die  Belagerung  von  Potidaia  wurde  mit 
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neuem  Eifer  aurgenomiiien,  und  im  Winter  mussle  sich  die  Stadt 
ergel)en;  ihre  Widerstandskraft  war  durcli  die  äufserste  Ilungersnoth 
gehrochen,  nachdem  sie  sicli  nl)er  zwei  Jahre  gehaUen  hatte;  aucli 
die  Belagerer  hefanden  sicli  hei  der  rauhen  Jahreszeit  in  einem  so 
ühelen  Zustande,  dass  sie  den  Büi-gern,  um  nur  zum  Ziele  zu 
kommen,  zum  Aerger  (h3r  Athener  freien  Al)zug  hewiüigten.  Die 
Stadt  wurde  von  attischen  Ansiedlern  neu  hevölkert.  Es  war  ein 
grofser  Gewinn,  aher  ein  schwer  eikaufter.  Die  Möglichkeit  eines 
erfolgreichen  Widerstandes  war  den  Bimdesgenossen  gezeigt  worden 
und  viele  solcher  Belagerungen  konnten  auch  die  attischen  Finanzen 
nicht  ertragen  ^^). 

Im  Frühlinge  des  dritten  Kriegsjahres  zeigten  die  Peloponne- 
sier  keine  Lust,  das  verödete  und  verpestete  Attika  von  Neuem 
heimziLsuchen;  sie  rückten  vielmehr  unter  Archidamos  voi-  IMalaiai, 
während  um  dieselhe  Zeit  eine  attische  Flotte  nach  Thrakien  ging, 
wo  die  Stämme  oherhalh  l'otidaia  noch  immer  in  Aufsland  waren 
und  namentlich  Olynthos  ein  gelahrlicher  Walfenplatz  gehliehen 
war.  Unw(;it  Olynthos  lag  Sj)artolos,  vor  dessen  Mauern  es  zu 
einem  Kampfe  kam,  in  dem  die  Athener  einen  hedeutenden  Ver- 
lust erlittfm. 

Ein  dritter  Kriegsschau}»lalz  war  Akarnanien,  eine  Landschaft, 
welche  heiden  Parteien  ein  günstiges  und  wichtiges  Terrain  für  ihre 
Politik  zu  sein  schien,  ein  Land  von  grofser  Fruchlhaikeil ,  mit 
vielen  festen  Plätzen,  aher  ohne;  entwickeltes  Städtelehen,  ohiK^ 
festen  Zusammenhang  und  gemeinsame  Oherleitung.  Es  hildete 
eine  Gruppe  von  seihständigen  Gemeinden,  welche  sich  in  ihren 
Sympathien  zwischen  Sparta  und  Athen  llieillen,  wenn  auch  die 
Mehrheit  attisch  gesinnt  war.  Der  Anstois  zum  Kriege  ging  hier 
von  Amhrakia  aus,  der  untiirnehmendsten  unter  allen  korinthischen 
Tochterstädten,  welche  die  Lage  der  Dinge  für  günstig  hielt,  um 
das  Nachharland  der  Akarnanen  sich  zu  unterwerfen. 

Zu  diesem  Zwecke  vcu'handen  sich  die  Amhrakioten  mit  den 
Völkerschaften  von  Epeiros  und  zogen  mit  einem  gewaltigen  Heere 
das  Acheloosthal  hinah  gegen  Stratos,  die  Hauptstadt  der  Akarnanen, 
während  verahredeter  Mafsen  auch  die  Peloj)onnesier  zu  Lande  wie 
zur  See  die  Unternehmung  unterstützten;  denn  man  holfte  nicht 
nur  Akarnanien  von  Athen  losreifsen,  sondern  auch  die  Inseln 
Kephallenia  und  Zakynthos,  ja  seihst  Naupaktos  nehmen  und  den 
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korinthischen  Meerbusen  wieder  frei  machen  zu  können.  Deshalb 
hatten  sich  tausend  Schwerbewaffnete  aus  Sparta  unter  dem  Admirale 
Knemos  mit  den  Ambrakioten  zum  Angriffe  auf  Stratos  verQinigt. 
Aber  derselbe  misslang  wegen  des  Mangels  an  Leitung  und  der  un- 
vernünftigen Beutelust  der  nordischen  Bundesgenossen  vollkommen, 
obgleich  Phormion  sich  aufser  Stande  sah,  der  bedrängten  Stadt 
zu  Hülfe  zu  kommen,  denn  eine  korinthisch  -  sikyonische^  Flotte 
von  37  Schiffen  war  im  Anzüge  und  suchte  heimlich  über  den  Golf 
zu  fahren.  Dies  vereitelte  nicht  blofs  der  kluge  und  wachsame 
Phormion,  sondern  griff  unvermuthet  die  feindliche  Flotte  auf  hoher 
See  mit  solcher  Ueberlegenheit  seemännischer  Taktik  an,  dass  er 
ohne  eigenen  Verlust  die  fast  doppelte  Zahl  der  feindlichen  Schiffe 
in  Verwirrung  brachte,  zwölf  Trieren  nahm  und  eine  Menge  Ge- 
fangener fortführte.  Es  war  der  glänzendste  Sieg,  der  Athen  in 
diesem  Kriege  zu  Theil  geworden  war. 

Phormion  wusste,  dass  die  Gefahr  nicht  vorüber  sei.  Er  bat 
dringend  um  Verstärkung.  Zwanzig  Schiffe  wurden  ausgerüstet,  aber, 
durch  falsche  Vorspiegelungen  verleitet,  schickte  man  sie  erst  nach 
Kreta,  um  Kydonia  zu  nehmen;  ein  Handstreich,  welcher  gänzHch 
misslang.  Aufserdem  wurde  die  Fahrt  durch  Nordwinde  verzögert 
und  die  kostbarste  Zeit  ging  verloren.  Auch  die  Kerkyräer  zeigten 
sich  bei  diesen  Kämpfen  theilnahmlos,  während  sie  doch  früher  so 
grofses  Gewicht  auf  ihre  Bundesgenossenschaft  gelegt  hatten.  Da- 
gegen brachten  die  Lakedämonier,  voll  Entrüstung  über  die  zwie- 
fache Vereitelung  ihrer  Pläne  in  kürzester  Zeit  eine  neue  Flotte  von 
77  Schiffen  zusammen.  Phormion  sah  sich  in  der  bedenkhchsten 
Lage,  weil  die  feindhche  Flotte  nicht  nur  beinahe  um  das  Vierfache 
überlegen  war,  sondern  diesmal  auch  von  klugen  Führern  geleitet 
wurde.  Denn  Knemos  hatte  Brasidas  (S.  407)  zur  Seite,  welcher 
die  Ueberzahl  sehr  geschickt  zu  benutzen  wusste,  indem  er,  um 
ein  Gefecht  auf  hoher  See  zu  vermeiden,  durch  einen  verstellten 
Angriff  auf  Naupaktos  die  attischen  Trieren  in  die  Lage  brachte, 
dass  sie  liart  am  Ufer,  wo  sie  keine  freie  Bewegung  hatten,  plötzlich 
überfallen  und  neun  von  ihnen  abgeschnitten  wurden,  während  die 
übrigen  elf  nach  Naupaktos  entkamen.  Indessen  wurden  die  ein- 
geschlossenen Trieren  zum  Theil  noch  gerettet  durch  den  wunder- 
baren Muth  der  Messenier,  die  zu  Lande  den  Athenern  folgten 
und  trotz  der  schweren  Rüstung  in  das  Wasser  stiegen,  die  Schiffe 
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erkletterten  und  sie  vertheidigten.  Die  entkommenen  Schifte  aber 
machten  vom  Hafen  aus  gegen  ihre  Verfolger  einen  neuen,  ent- 
schlossenen Angriff  und  begannen  ein  so  glü«kliches  Gefecht,  dass 
sie  nicht  nur  die  verfolgende  Abtheilung  der  feindlichen  Flotte 
vollständig  in  die  Flucht  schlugen,  sondern  auch  ihre  eigenen 
Schiffe  wieder  befreiten,  mehrere  der  feindlichen  nahmen  und  die 
ganze  peloponnesische  Flotte  zwangen,  sich  in  ihren  Hafen  Panor- 
mos  zurückzuziehen.  B;dd  nachher  kam  auch  das  verspätete  Ge- 
schwader aus  Kreta  an  und,  wie  nun  die  Sommerzeit  zu  Ende 
ging,  waren  alle  Tlnternehmuiigcn  der  lNdo[)()nnesier  zu  Lande  wie 
zu  Wasser  vollständig  vereitelt,  die  Siegeskraft  der  attischen  Schifte 
in  bewunderungswürdiger  Weise  bewährt,  und  Irolz  aller  Anstren- 
gungen der  Feinde  der  korinthische  Golf  sicherer  als  je  zuvor  in 
der  Herrschaft  der  Athener"'"). 

An  allen  diesen  Kämpfen  in  den  östlichen  und  westlichen 
Gewässern  hatte  Perikles  keinen  persönlichen  Anlheil.  Auch  in 
Athen  selbst  war  er  nicht  mehr  der  Alte.  Die  verkehrte  Unter- 
nehmung gegen  Kydonia  beweist,  dass  Dinge  gescheln^n  konnten, 
welche  seiner  Art  den  Staat  zu  leiten  durchaus  zuwiderliefen.  Zu 
einer  perikleischen  Staalsleitung  gehörte  eine  volle  (iesinidheif  des 
Leibes  und  der  Seele;  aber  seine  Kraft  war  gebrochen  und  der 
Kern  seines  Lebens  angegrift'en.  Noch  immer  wüthi'le  die  Kiaidv- 
heit  in  Athen,  und  nachdem  sie  sein  Haus  und  seinen  Freunde- 
kreis verödet  hatte,  ergriff  sie  auch  ihn,  aber  nicht  auf  einmal, 
sondern  wie  ein  heindiches  Gift  zehrte  sie  langsam  an  seinem  M;u  ke 
und  warf  ihn  endlich  auf  das  Krankenb(;tt.  Auch  die  lu)he  Kraft 
des  Willens  war  gebrochen,  und  um  den  Freunden  zu  zeigen,  was 
aus  dem  grofsen  Perikles  geworden  sei,  wi(;s  er  sii;  auf  das  Amulet 
hin,  welches  abergläubische  Frauen  ihm  als  Schutzniittel  umgehängt 
hatten.  Da  lag  er,  von  den  besten  seiner  Mitbürger  umgeben, 
welche  sich  mit  trostlosen  Blicken  fragten,  was  aus  Athen  ohne 
Perikl(?s  werden  solle,  und  während  sie  ihn  schon  bewussllos 
glaubten  und  wie  zu  seinem  Andenken  von  den  herrlichen  Thalen 
und  Werken  des  Mannes  redeten,  da  erhob  er  sich  noch  einmal 
und  fragte  sie,  warum  sie  doch  das  Beste  verschwiegen,  nämlich 
dass  um  seinetwillen  kein  Athener  ein  Trauerkleid  angelegt  habe! 
Also  nicht  seinen  hohen  Geist,  nicht  die  Herrscherkraft  seines 
Worts,  nicht  sein  Feldherrnglück  hielt  er  für  das  Beste  an  sich, 
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sondern  seine  Mäfsigung,  seine  Selbstbeherrschung  und  vorsichtige 
Besonnenheit;  er  konnte  sich  das  Zeugniss  geben,  dass  auch  die 
giftigsten  Anfeindungen  ihn  niemals  verleitet  hatten,  sich  in  Zorn- 
aufwallung an  seinen  Feinden  zu  rächen. 

Zwei  Jahre  und  sechs  Monate  hatte  der  Krieg  gedauert,  als 
Perikles  starb.  Er  wurde  im  äufseren  Kerameikos  bestattet,  rechts 
von  der  Ileerstrafse,  die  zu  den  Häfen  führte,  nahe  bei  dem  grofsen 
Friedhofe  der  für  das  Vaterland  gefallenen  Athener.  Sein  Bild  blieb 
der  Nachwelt  in  trefflichen  Darstellungen  erhalten;  die  vorzüglichste 
war  von  der  Hand  des  Kresilas,  welcher  darin  seine  Kunst  be- 
währte, einen  edlen  Mann  wahrheitsgetreu  darzustellen  und  doch 
die  geistige  Persönlichkeit  noch  deutlicher  auszudrücken,  als  die 
Körperformen  selbst  es  vermocht  hattei].  Die  Tiefe  des  sittlichen 
Ernstes,  der  unerschütterliche  Muth  des  Staatsmanns  und  Feld- 
herrn, die  könighche  Ruhe  des  Weisen  treten  uns  auch  in  der 
erhaltenen  Nachbildung  unverkennbar  entgegen;  die  überlegene  Denk- 
kraft zeigt  sich  in  Auge  und  Stirn,  während  man  den  zartgeformten 
Lippen  die  Anmuth  der  Rede  anzusehen  glaubt,  welche  ihnen  einst 
entflossen  ist^^). 

Niemand  wird  von  Perikles  behaupten  können,  dass  er  ganz 
neue  Gesichtspunkte  attischer  Staatsverwaltung  aufgestellt  habe; 
denn  er  war  nicht,  wie  andere  geniale  Staatsmänner,  ein  Neuerer, 
welcher  der  Volksen t Wickelung  andere  Bahnen  vorzeichnen  wollte; 
er  knüpfte  vielmehr  in  allen  wesentlichen  Punkten  an  die  ältere 
Geschichte  der  Stadt  an,  und  sein  ganzes  Streben  ging  ja  nur  dahin, 
Athens  Gröfse  auf  den  gegebenen  Grundlagen  zu  ei'halten,  zu  be- 
festigen und  in  würdigster  Weise  darzustellen.  Wenn  Perikles  das 
Seine  that,  um  die  Bürgerschaft  von  dem  Einflüsse  bevorzugter 
Stände  immer  mehr  zu  befreien  und  den  Antheil  afler  Staatsbürger 
an  den  öfl'entlichen  Angelegenheiten  zu  fördern,  so  trat  er  nur  in 
die  Fufstapfen  von  Solon  und  Kleis thenes,  denen  die  Republik  ihre 
eigenthümliche  Verfassung  verdankte.  Wenn  er  aber  von  der  An- 
sicht ausging,  dass  sich  auf  dem  Meere  entscheiden-mrä^,  welcher 
Staat  der  herrschende  in  Griechenland  sein  werde,  und  von  den 
Athenern  verlangte,  dass  sie  ihr  Land  preisgeben  und  ihre  Stadt 
wie  eine  Insel  vertheidigen  soUten,  so  waren  dies  ja  die  Gedanken 
des  Themistokles,  dessen  ScharfWick  die  wahren  Grundlagen  der 
attischen  Macht  zuerst  erkannt  hatte.    Aber  wie  sehr  unterschied 
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er  sich  von  ihm  in  der  Wahl  der  Mittel  und  in  der  Vielseitigkeit 
seiner  Politik!  Denn  in  der  sittlichen  Auffassung  seines  Berufs  war 
er  der  treuste  Nachfolger  des  Aristeides,  und  der  grofse  Geschicht- 
schreiber seiner  Zeit,  welcher  zugleich  der  strengste  und  wahr- 
haftigste Sittenrichter  ist,  hat  ihn  von  jedem  Vorwurfe  des  Eigen- 
nutzes frei  sprechen  können.  Dann  aber  suchte  er  die  wahre 
Gröfse  Athens  nicht  in  den  Mauern  und  Schiftswerften,  sondern  in 
der  hervorragenden  Geistesbildung,  und  wenn  er  deshalb  alle  höheren 
Ilichtungen  edler  BihUing  in  Athen  einbürgerte  und  hierin  seiner 
Vaterstadt  einen  unbestrittenen  Vorrang  sicherte,  so  waren  das  ja 
schon  die  Gedanken  Solons  gewesen,  welche  dann  die  Pisistratiden 
mit  rühm  würdigem  Eifer  verfolgt  hatten.  Auch  von  anderen  Staaten 
nahm  er  auf,  was  nachahmungswürdig  war,  wie  er  z.  B.  in  der 
Gründung  überseeischer  Städte  korinthische  Staatsklugheit  zum 
Muster  nahm.  Kurz,  Perikles'  Bcdcuhing  l)esl('ht  recht  eigentlich 
darin,  dass  er  alle  grofsen  und  fruchtbaren  Ideen  früherer  Zeiten 
in  sich  vereinigte,  aber  geläutert,  geordnet  und  in  grofsartigem  Zu- 
sammenhange. Die  Gröfse  Athens,  für  welche  er  bis  an  sein  Ende 
gestrebt  hat,  ohne  sich  weder  durch  Glück  noch  durch  Unglück 
irre  machen  zu  lassen,  sie  war  also  nicht  eine  von  ihm  ersonnene, 
sie  war  kein  aus  philosophischen  Theorien  ge])ild('tes  Ideal,  sondei  ii 
das  Ziel,  welches  die  Vergangenheit  forderte,  mi  Ziel,  das  Athen 
erreichen  musste,  wenn  es  nicht  sich  selbst  und  seinem  geschicht- 
lichen Berufe  untreu  werden  wollte. 

Wer  will  behaupten,  dass  (;r  vollkommen  sell)stlos  seine  Lebens- 
aufgabe erfüllt  hat?  Aber  kein  niedriges  Begehren,  kein  Streben 
nach  Geld  und  Wohlleben  hat  sv'inv  öffentliche  Thätigkeii  belleckt, 
und  inmitten  einer  von  Parteien  zerisseiien  Bürgerschaft  hat  er  sich 
nie  zum  Missbrauche  der  Gewalt  hinreifsen  lassen.  Wenn  er  aber 
Herrschaft  erstrebte,  so  war  es  die  tadelloseste  und  berecht igste; 
denn  wer  an  Kraft  des  Geistes  und  richtigem  l  rteile  seinen  Mit- 
bürgern so  ülierlegen  ist,  wie  Perikles  es  war,  der  hat  in  der  That 
nicht  blofs  das  Becht,  sondern  auch  die  PIlicht,  die  verliehenen 
Fürstengaben  zur  Leitung  seiner  Mitbüiger  anzuwenden.  Es  war 
seine  Pflicht  zu  herrschen,  so  lange  er  es  ohne  Verfassungsbruch 
thun  konnte,  und  seine  Herrschaft  beruhte  nicht  darauf,  dass  die 
Bürger  sich  vor  ihm  erniedrigten,  sondern  dass  sie  sich  zu  ihm 
erhoben  und  durch  ihn  immer  auf  die  höchsten  Lebensziele  hingeleitet 
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wurden.  Er  konnte  holfen,  dass  die  Athener,  je  mehr  seme  PoHtik. 
in  der  gefährlichsten  Zeit  sich  bewährte,  um  so  williger  ihm  sich 
hingeben  würden;  denn  sie  mussten  die  Nothwendigkeit  einer  ein- 
heitlichen Leitung  der  Geschäfte  erkennen.  Athen  war  der  Mittel- 
punkt eines  Reiches  geworden.  Die  Regierung  eines  solchen  Herr- 
schaftsgebietes konnte  nicht  ohne  die  gröfsten  Nachtheile  und 
Gefahren  einer  Rürgerversammlung  überlassen  werden,  welche  in 
ihrer  Gesamtheit  unfähig  war,  die  verwickelten  Verhältnisse  richtig 
zu  beurteilen.  Nachdem  also  das  Schwierigste  gelungen  war,  nämlich 
die  Vereinigung  einer  Fülle  hellenischer  Volkskraft  in  einem  Gesamt- 
staate, in  welchem  selbst  die  alten  Unterschiede  der  Stämme  sich 
ausgHchen,  so  konnte  dies  Resultat  nur  auf  aufserordenthchem 
Wege  den  Athenern  erhalten  werden,  und  zwar  nur  dadurch,  dass, 
vom  Vertrauen  der  Bürgerschaft  getragen,  ein  kräftiger  Wille  Stadt 
und  Staat  lenkte. 

Aber,  fragt  man,  wie  sollte  sich  ein  solches  Regiment  auf  die 
Dauer  erhalten,  wie  sollte  es  nach  Perikles'  Tode  von  einem  Andern 
übernommen  werden  können?  Gewiss  hat  Perikles  dies  Jahre  lang 
vorbedacht,  und  unter  den  Vertrauten,  welche  um  ihn  standen,  bis 
die  Seuche  ihn  vereinsamte,  waren  gewiss  Männer,  welche  ihm 
geeignet  schienen  sein  Werk  fortzusetzen.  Aber  auch,  wenn  er  in 
keiner  Weise  darauf  rechnen  konnte,  dass  die  Gröfse  Athens  eine 
dauerhafte  sein  würde,  durfte  dies  ihn  abhalten,  an  die  Verwirk- 
lichung des  vorgesteckten  Ziels  seine  volle  Kraft  zu  setzen?  Um 
so  mehr  galt  es,  mit  entschlossener  Thatkraft  die  Gegenwart  zu 
benutzen,  welche  so  niemals  wiederkehren  konnte.  Er  wusste,  dass 
die  wahre  Gröfse  einer  Zeit  nicht  von  der  Dauer  derselben  abhängig 
sei;  er  wusste,  dass  es  ein  ewiger  Besitz  seiner  Stadt  und  seines 
Volks  sein  würde,  wenn  das  höchste  Ideal  einer  hellenischen  Ge- 
meinschaft in  Athen  verwirklicht  würde.  Sein  Streben  war  ein  hohes 
Wagen,  aber  zugleich  von  der  höchsten  Besonnenheit  getragen,  und 
darum  ist  sein  Lebenswerk,  so  wehmüthig  auch  sein  Ende  war,  doch 
von  einem  unvergänglichen  Erfolge  gekrönt  worden. 

Freilich  ist  dieser  Erfolg  nicht  gleich  zu  Tage  getreten;  denn 
niemals  ist  wohl  ein  grofser  Staatsmann  ungerechter  beurteilt  und 
auch  von  den  Besten  seines  Volkes  schwerer  verkannt  worden,  als 
Perikles.  Die  Stimmen  der  Zeitgenossen  zeigen,  wie  widerwillig  man 
seine  Gröfse  anerkannte  und  wie  man  sich  dem  lästigen  Gefühle 
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unbedingter  Bewunderung  durch  liäniisclie  Ausstellungen  und  Ver- 
läuinduugen  zu  entziehen  suchte.  In  der  aufgeregten  Zeit,  welche 
dem  Kriege  vorausging,  war  eine  unbefangene  Würdigung  seiner 
Verdienste  unnnöglich.  Alle  Parteien  waren  gegen  ihn,  und  seine 
Verunglimpfung  das  Einzige,  worin  Aristokraten  und  Demokraten 
übereinstimmten.  Während  aber  sonst  nach  dem  Tode  hervorragen- 
der Männer  eine  gerechtere  Beui-teilung  einzutreten  i)flegt,  so  war 
dies  bei  Perikles  auch  nicht  der  Fall.  Denn  es  kamen  unglückliche 
Zeiten,  für  die  man  ihn  verantwortlich  machte;  es  traten  Missbräuche 
und  Uebelstände  des  Staatswesens  hervor,  welche  man  als  Folgen 
seiner  Politik  ansah;  es  folgten  Führer  der  Bürgerschaft,  mit  denen 
man  ihn  zusammenstellte  ohne  die  Kluft  zu  sehen,  die  zwischen 
ihm  und  den  späteren  Demagogen  vorhanden  war.  Darin  ist  er 
von  Geschichtschreibern  und  Philosophen,  auch  von  l*laton  und 
•  Aristoteles,  verkannt  worden. 

Um  so  dankbarer  sind  wir  dem  Einen,  der  es  uns  möglich  macht, 
aller  Entstellungen  ungeachtet  die  ursprimglicheii  Züge  des  Bildes 
wieder  zu  erkennen;  um  so  erfreuender  ist  die  Aufgabe,  an  diy^^Hand 
des  Thukydides  allen  Spuren,  welche  der  grofse  (leist  der  (leschichte 
seines  Volks  eingedrückt  hat,  mit  Bewunderung  nachzugehen'^-^). 


II. 

DER  KRIEG  BIS  ZUM  FRIEDEN  DES  NIKIAS. 


Im  ganzen  Verlaufe  des  Kriegs  ist  kein  verhängnissvolleres  Ereigniss 
eingetreten,  als  die  attische  Pest  und  der  durch  sie  herbeigeführte 
Tod  des  Perikles.  Denn  wenn  auch  die  äufsere  Stellung  eine  Zeit- 
lang dieselbe  blieb,  so  Avar  Athen  doch  im  Innern  wesentlich  ver- 
ändert. 

Die  Stadt  war  durch  den  Menschenverlust  erschöpft.  Aus  den 
dienstpflichtigen  Klassen  allein  waren  4400  Mann  des  Fufsvolks  und 
300  Reiter  der  Seuche  erlegen.  Die  Bürgerschaft  war  in  ihrem 
innersten  Kerne  angegriffen.  Viele  Häuser,  in  denen  sich  noch  alte 
Zucht  und  Sitte  erhalten  hatte,  waren  ausgestorben  und  der  lebendige 
Zusammenhang  mit  den  Tagen  des  Aristeides  und  Kimon  zerrissen. 
Die  reifen  Männer,  welche  die  Pest  überlebten,  blieben  wohl  die- 
selben; aber  die  aufwachsende  Generation  war  eine  andere.  Der 
hochhherzige  Sinn  fehlte  und  der  feste  Glaube  an  die  Zukunft  der 
Stadt.  Die  Zeiten  waren  aber  nicht  dazu  angethan,  dass  die  Auf- 
regung sich  legte  und  der  alte  Bürgersinn  wieder  erstarkte.  Denn 
der  Krieg,  der  immer  heftiger  entbrannte,  hatte  nicht  nur  den 
alten  Hellenenbund  in  zwei  feindliche  Heerlager  gespalten,  sondern 
er  zerriss  auch  jede  einzelne  Gemeinde  in  Parteien  von  unversöhn- 
lichem Gegensatze.  Dadurch  wurden  alle  Bürgerschaften  zerrüttet; 
überall  wurden  die  Leidenschaften  aufgeregt  und  die  Triebe  der 
Selbstsucht  entfesselt.  Die  Zeit  war  vorüber,  für  welche  Herodot 
seine  Geschichte  geschrieben  halte;  das  Geschlecht,  welchem  die 
Gröfse  Athens  zugleich  der  Ruhm  von  Hellas  war.  W#s  die  Liebe 
zum  gemeinsamen  Vaterlande  an  sittlicher  Kraft  und  Weihe  gegeben 


UMWANDLUNG  DER  BÜRGERSCHAFT. 


427 


hatte,  verlor  seine  Bedeutung,  und  die  Tugenden,  die  im  hellenischen 
Vaterlandsgelühl  ihre  Wurzel  hatten,  starhen  allmählich  ah. 

In  dieser  Atmosphäre  wuchs  das  neue  Geschlecht  heran.  Daher 
die  weit  verhreilete  Klage  üher  die  Entartung  der  Jugend,  über  die 
missrathenen  JJügersöhne.  Perikles  war  nicht  der  Einzige  unter 
den  grol'sen  Hellenen,  der  solche  Erfahrungen  in  seinem  Hause 
machte.  Auch  die  Nachkommen  des  Tliemislokles,  des  Aristeides, 
des  Thukydides,  des  Sohnes  des  Melesias,  uaren  traurige  Beispiele 
der  EntsittUchung,  ebenso  die  Söhne  des  grolsen  Bildners  Polykleitos, 
welche  nach  Athen  ühergesiedelt  waren.  Das  von  den  Vorfahren 
langsam  gesammelte  und  haushälterisch  verwaltete  Vermögen  wurde 
in  leichtsinniger  Genusssucht  verthan ;  die  edelsten  Häuser  der 
Stadt  kamen  in  Verfall  und  Unehre.  So  jenes  erlauchte  Geschlecht, 
in  welchem  das  Amt  der  Herolde  und  Fackelträger  in  den  eleu- 
sinischen  Mysterien  erblich  war,  das  Geschlecht,  welchenj  Kallias 
angehörte,  der  stolze  Gegner  der  IMsislratiden,  dessen  Enkel  Kallias 
hei  Marathon  käm[)fte  und  Gesandter  in  Susa  war.  Ihm  folgte 
Hipponikos  (S.  234),  der  000  Sklaven  in  den  Bergwerken  hielt  und 
an  Glanz  des  Beichtliums  alle  Zeitgenossen  iiberstrahlte,  der  Letzte, 
der  die  Ehre  des  (ieschlechts  aid'rechl  erhielt.  Denn  sein  Sohn, 
der  dritte  Kallias,  begann  bald  nach  Perikles'  Tode  die  tollste  Wii  th- 
schaft  im  väterlichen  Hause  und  verschleuderte  mit  Buhleriimen. 
Sophisten  und  nichtsnutzigen  Schmarolztun  in  kurzer  Zeit  das  er- 
erbte Gut,  so  dass  er,  der  Träger  der  heiligsten  Priesterwürden,  auf 
der  komischen  Bühne  als  Bild  des  enlarlelen  Athens  zur  Schau 
gestellt  werden  koimte^^). 

Dazu  kam,  dass  nach  dem  grofsen  Menschenverluste  die  frühere 
Strenge  in  Beziehung  auf  das  attische:  Bürgerrecht  aufgegeben  worden 
war.  Perikles  selbst  hatte  dazu  den  Anlass  gegeben  (S.  417),  und 
di(;  Folge  war,  dass  eine  Menge  frenulei"  Bestand theile  in  die  Bürger- 
schaft eindrang  und  die  Familienverhältnisse  durch  die  Aufnahme 
vieler  unehelicher  Kinder  noch  mehr  zerrüttet  wurden.  Ferner 
waren  durch  Kriegsnoth  und  Krankheit  die  Bürger  von  den  gym- 
nastischen IJebungen  entwöhnt  worden,  welclui  so  wesentlich  dazu 
beigetragen  hatten,  die  mäiniliche  Jugend  an  Leib  und  Seele  gesund 
zu  erhalten.  Die  ölfenilichen  Febungsplälze  vor  der  Stadt  verödeten, 
während  auf  dem  Markte  vom  xMorgen  bis  Abend  eine  geschwätzige 
Menge  sich  immer  dichter  zusammendrängte.  Denn  viele  Einwohner  von 
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Attika,  welche  durch  die  Kriegsverhältnisse  aus  ihren  Beschäftigungen 
herausgerissen  waren,  hatten  sich  an  ein  müfsiggängerisches  und 
leichtfertiges  Stadtleben  gewöhnt;  das  ganze  Verhältniss  von  Stadt 
und  Land  hatte  sich  geändert. 

Die  alten  Athener  hebten  das  Landleben,  und  wer  es  irgend 
haben  konnte,  der  fühlte  sich  draufsen  auf  seinem  Gütchen  wohler 
und  mehr  zu  Hause  als  in  den  Mauern  der  Stadt.  Darum  waren 
ihnen  die  ländlichen  Einrichtungen  im  Ganzen  behaglicher  als  die 
Stadtvvohnungen,  und  viele  Bürger  kamen  kaum  zu  den  Festen  herein. 
Jetzt  war  das  anders  geworden.  Die  Grundstücke,  die  man  von 
den  Vorfahren  ererbt  und  durch  verständigen  Haushalt  von  Jahr  zu 
Jahr  verbessert  hatte,  waren  mit  ihren  Anlagen  und  Einrichtungen 
zerstört.  Die  alten  Lebensgevvohnheiten  und  Lebensfreuden  waren 
den  Besitzern  für  immer  verleidet;  denn  wie  war  es  möghch,  wieder- 
um Vertrauen  zur  Zukunft  zu  gewinnen!  Das  wohlthuende  Gleich- 
gewicht zwischen  Land-  und  Stadtleben  hörte  auf;  viele  Landleute 
kehrten  nicht  wieder  zum  Pfluge  zurück,  sondern  blieben  in  der 
Stadt,  wo  sie  im  Wechsel  der  Genüsse  und  in  der  Aufregung  des 
Parteitreibens  die  Unbehaglichkeit  ihrer  Existenz  zu  vergessen  suchten, 
und  so  bildete  sich  in  Athen  eine  unzufriedene  und  unruhige,  eine 
pöbelartige  Menge,  wie  sie  das  ältere  Athen  nicht  gekannt  hatte. 
Die  Lust  zur  Arbeit,  welche  Perikles  noch  als  eine  der  besten 
Tugenden  seiner  Mitbürger  rühmen  konnte,  erschlalfte,  und  aus  der 
persönlichen  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  welche 
das  Recht  und  die  Pflicht  des  Bürgers  war,  entwickelte  sich  in  der 
ungesunden  Atmosphäre  der  eingeschlossenen  Stadt,  wo  alle  gröfseren 
iVrbeiten  in  Stocken  gerathen  waren,  eine  vielgeschäftige  und  neu- 
gierige Nichtsthuerei,  eine  faule  Geschwätzigkeit,  welche  von  allen 
Feinden  der  Demokratie  bald  als  ein  Kennzeichen  des  attischen 
Bürgers  angesehen  werden  konnte. 

So  wurde  binnen  kurzer  Zeit  aus  der  Bürgerschaft  Athens  eine 
haltungslose  Menge,  die  sich  von  unklaren  Stimmungen  beherrschen 
liefs,  eine  Menge,  welche  zwischen  Ueberhebung  und  Muthlosigkeit, 
zwischen  Unglauben  und  abergläubischer  Aufregung  hin-  und  her- 
schwankte. Die  altbürgerliche  Gesinnung,  welche  der  sophistischen 
Aufklärung  Widerstand  geleistet  hatte,  war  machtlos  geworden,  und 
deshalb  verbreitete  sich  unaufhaltsam  der  Abfall  von  der  väterlichen 
Rehgion,  die  Zweifel-  und  Spottlust  und  die  Verachtung  der  Götter. 
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Die  Religion  war  aher  auch  die  Grundlage  des  sittliclien  Lebens; 
denn  sie  war  bei  den  Griechen  in  hervorragendem  Grade  eine  Religion 
des  Gewissens,  wie  die  Idee  der  Erinys  am  deutlichsten  zeigt,  welche 
bei  den  alten  Athenern  eine  so  hohe  Geltung  hatte.  Um  so  ge- 
fährlicher war  für  das  ganze  bürgerliche  Leben  die  Abnahme  der 
Gottesfurcht. 

Andererseits  suchte  man  in  dem  Gefühle  geistiger  Leere  docli 
wieder  nach  religiösem  Tioste  und  liefs  sich  dann  an  den  öffent- 
lichen Einrichtungen  des  Gottesdienstes  niclit  genügen,  sondern 
wandte  sich  zu  absonderlichen  Ileilsgebräuchen,  die  aus  vergessenen 
Üeberlieferungen  hervorgesucht  oder  aus  der  Fremde  eingefülnl 
wurden,  und  vereinigte  sich  zu  Privatmysterien,  in  denen  neue 
Sühnmittel  und  (Zeremonien  angewendet  wurden.  Duich  den  See- 
verkehr mit  den  jenseitigen  Küsten  und  durch  zahlreiche  Ein- 
wanderungen waren  fremdländisclie  Gottesdienste  herübergekommen, 
namentlich  solche,  die  mit  sinnlich  aufregender  Feier  und  rauschen- 
der Musik  verbunden  waren.  So  ihv  i)hönikische  Adonisdienst  aus 
(Zypern,  der  Dienst  des  phrygischen  Sai>azios,  der  thrakischen  Bendis 
und  Kotytto.  Fremde  Priester,  weh'he  religiöse  Verbindungen 
stifteten,  ausländische  Wahrsager  erlangten  den  grölslen  Einlluss. 
Umsonst  eiferte  die  Komödie  gegen  das  Uniieil,  das  damit  in  das 
Land  kam.  Das  alte  llerkonniien  war  überall  erschüttert;  selbst 
der  allgemeine  hellenische  Grufs  des  '(^haire'  (Freude  mit  dir!) 
wurde  jetzt  altmodisch  und  dinch  andere,  gesuchtere  Ausdrucks- 
weisen ersetzt^*). 

Diese  sittliche  Veränderung  der  attischen  Rürgeischait  halle 
sich  schon  zu  Perikles'  Lebzeiten  deutlich  genug  vorbereitet,  aber 
er  war  doch  bis  zu  den  Tagen  seiner  letzten  Krankheit  der  Mittel- 
punkt des  Staats  gcddioben;  das  Volk  war  immer  wieder  zu  ihm 
zurückgekehrt  inid  hatte  in  der  UnliM'ordmnig  unter  das  persönliche 
Ansehen  des  grofsen  Mannes  seine  (Mg(!ne  Haltung  immer  wieder  zu 
gewinnen  gewusst.  Nun  war  die  Stimme  verstunnnt,  welche  die 
unruhige  Bürgerschaft  auch  wider  ihre  Neigung  zu  beherrschen 
vermocht  hatte.  Kme  andere  Autorität  war  nicht  vorhanden,  keine 
Aristokratie,  kein  Beamtenstand,  kein  (Kollegium  sachverständiger 
Staatsmänner,  nichts  war  da,  was  dei-  Bürgerschaft  einen  Halt  geben 
konnte.  Die  volle  Selbständigkeit  war  der  Menge  zurückgegeben; 
der  Hang  zur  Unbotmäfsigkeit,  welche  die  Athener  den  Anordnungen 
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der  Vorgesetzten  gegenüber  zu  stellen  pflegten,  hatte  freien  Spiel- 
raum, und  je  mehr  sich  inzwischen  Redefertigkeit  und  sopliistisclie 
Gewandtheit  in  Athen  verbreitet  hatte,  um  so  gröfser  war  die  Zahl 
derer,  welche  sich  nun  als  Volksredner  und  Stimmführer  vordrängten. 
Da  aber  Keiner  unter  den  Vielen  im  Stande  war,  in  der  Weise  des 
Perikles  die  Menge  zu  leiten,  so  entwickelte  sich  notliwendig  eine 
andere  Art  der  Volksleitung  oder  Demagogie. 

Perikles  stand  über  der  Menge.  Er  herrschte,  indem  er  das 
Edle  und  Thatkräftige  in  den  Bürgern  anregte;  sie  wurden  durch 
den  Ernst,  mit  dem  er  sie  behandelte,  und  durcli  die  sittlichen 
Forderungen,  welche  er  an  sie  stellte,  über  sich  selbst  erhoben; 
sie  schämten  sich,  ihre  Schwächen  und  niederen  Gelüste  vor  ihm 
laut  werden  zu  lassen.  Seine  Nachfolger  mussten  zu  anderen 
Mitteln  greifen;  sie  benutzten,  um  Einfluss  zu  erlangen,  nicht  so- 
wohl die  starken,  als  die  schwachen  Seiten  der  Bürgerschaft;  sie 
machten  sich  beliebt,  indem  sie  den  Bürgern  nach  dem  Munde 
redeten  und  ihren  niedrigen  Neigungen  Befriedigung  zu  verschaffen 
suchten.  So  wurden  die  Demagogen  aus  Führern  und  Berathern 
des  Volks  die  Diener  und  Schmeichler  dessell)en.  Da  nun  in  dieser 
Weise  der  Volksführung  nicht  Wenige  mit  einander  wetteifern 
konnten,  so  verdrängte  Einer  den  Anderen;  es  trat  ein  rascher 
Wechsel  der  einflussreiclien  Persönlichkeiten  ein,  und  dadurch  wurde 
zugleich  eine  folgerechte  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
nach  festen  Gesichtspunkten  unmöglich. 

Mit  dieser  Wendung  der  Dinge  hängt  eine  andere  wesentliche 
Veränderung  nahe  zusammen. 

Die  attische  Aristokratie  war,  als  Macht  im  Staate,  längst  ge- 
brochen, und  der  Adel  hatte  keinerlei  Vorrechte  innerhalb  der 
bürgerlichen  Gesellschaft.  Indessen  kann  man  nicht  sagen,  dass 
derselbe  alle  Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  verloren  hatte, 
und  man  braucht  nur  die  Reihe  der  Männer  zu  mustern,  welche  in 
und  anfserhalb  Athen  während  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  in 
Wissenschaft  und  Kunst  sich  am  glänzendsten  hervorgethan  haben, 
wie  Ilerakleitos,  Anaxagoras  und  Parmenides,  Pindaros  und  Aischylos, 
Sophokles,  Herodotos  und  Thukydides,  um  sich  zu  überzeugen,  dass 
die  alten  Geschlechter  der  Nation  noch  immer  besonders  fruchtbar 
an  ausgezeichneten  Kräften  geblieben  und  dass  der  ererbte  Wohl- 
stand so  wie  die  höliere  Bildung  und  Geistesrichtung,  welche  in 
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angesehenen  Bürgerhäusern  herrscliten,  nocli  immer  nicht  unwirksam 
waren,  um  die  angeborenen  Talente  glücklich  zu  entwickeln  und 
Persönlichkeiten  zu  bilden,  welche  unter  den  Zeitgenossen  hervor- 
ragten. Auch  die  Staatsmänner,  welche  sich  bis  dahin  in  der 
Leitung  des  attischen  Staats  gefolgt  waren,  gehörten  alten  Familien 
an,  und  Perikles  selbst  hat  seine  aristokratische  Herkunft  und  Ge- 
sinnung niemals  verleugnet,  wenn  er  auch  sein  Adelsrecht  auf  andere 
Vorzüge,  als  auf,  den  der  Gehurt,  zu  gründen  wusste. 
,  Jetzt  wurde  es  anders.  Jetzt  drängten  sich  zuerst  Leute  aus 
dem  niederen  Bürgerstande  vor,  um  eine  politische  Bolle  zu  spielen, 
Leute  des  Gewerb-  und  nandwerktMslandes,  welche)*  sich  iu  Athen 
an  Bildung  und  Wohlstand  so  kräftig  gehohen  hatte.  Aber  darum 
waren  die  alten  Vorurteile  nichts  weniger  als  besrütigt,  und  rs  war 
den  Anhängern  aller  Sitte  noch  innner  anstöfsig,  wenn  Leute,  die 
ein  bürgerliches  Geschäft  trieben,  die  in  den  Werkstätten  grofs 
geworden  waren  und  einer  freien  Erziehung  durch  Musik  und 
Gymnastik  entbehrten,  in  den  Volksversauimlungen  das  Wovl  führen 
und  einllussreiche  Staatsämter  bekleiden  wollten.  Diese  [.cule  waren 
ihrerseits  vor  den  Aristokraten  sehr  im  Vortheile;  denn  es  wurde 
ihnen  ungleich  leichter,  die  Menge  zu  behandeln  und  mit  ihr 
fertig  zu  werden;  sie  standen  dem  gemeinen  Manne  viel  näher  und 
gingen  auch  gar  nicht  darauf  aus,  ilm  aus  seinem  gewöhnlichen  An- 
schauungen und  Stimmungen  herauszureifsen ;  ihnen  kam  daher  die 
Menge  mit  Vertrauern  und  Nachsicht  entgegen;  sie  hatte  Wohlgefallen 
an  solchen  Führern,  welche  nicht  besser  sein  wolltem,  als  der  grofse 
Hauten,  und  vor  denen  man  nicht  das  peinliche  Gefühl  der  Unter- 
ordnung hatte,  wie  vor  einem  Perikles.  Wenn  nun  di(^  Bürgelschaft 
selbst  im  Laufe  der  Kiiegsjahre  eine  wesentlich  andere  gc^worden 
war,  und  die  Führer,  welche  aus  ihrer  Mitten  auftraten,  ihren  Sitten 
und  Stimmungen  sich  anzubeipuMuen  l>eflissen  waren ,  so  uiussle 
natürlich  auch  die  Behandlung  der  ölfentlichen  Geschäfte  einen 
anderen  Charakter  annehmen. 

Die  Versammlungen  der  BürgerschafI  wurden  voller,  lauler  imd 
zuchtloser,  die  Berathungen  leidenschaftlicher  und  tuuiultuarischer, 
weil  die  Leitung  eines  überlegenen  Geistes  fehlte;  deshalb  betheiligte 
sich  die  ganze  Menge  unmittelbarer  an  den  Verhandlungen  und  gah 
ohne  Scheu  ihre  augenblicklichen  Stinnnungen,  ihre  Gunst  und  Un- 
gunst, ihr  Behagen  und  ihre  Ungeduld  deutlich  zu  erkennen.  Dabei 
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traten  alle  übelen  Seiten  des  attischen  Verfassungslebens  so  augen- 
fällig hervor,  dass  den  einsichtigeren  Bürgern,  welche  Besonnenheit 
für  das  erste  Erforderniss  politischer  Thätigkeit  hielten,  die  öffent- 
lichen Geschäfte  gründhch  verleidet  wurden  und  das  ganze  Wesen 
der  Demokratie  bei  ihnen  immer  mehr  in  Missachtung  kam.  Viele 
Bürger  von  hervorragender  Bildung  und  unabhängiger  Lebensstellung 
hielten  sich  von  der  Volksversammlung  fern,  weil  sie  die  allein 
wirksamen  Mittel  des  Erfolgs  nicht  anwenden  mochten;  sie  zogen 
sich  von  der  praktischen  PoHtik  in  ein  beschauliches  Leben  zurück, 
da  sie  sich  aufser  Stande  sahen,  an  dem  Gang  der  Dinge  etwas  zu 
ändern,  und  so  nahm  bei  den  Aristokraten,  über  die  schon  Perikles 
ärgerlich  war,  dass  er  sie  mit  dem  Geist  der  attischen  Verfassung 
nicht  auszusöhnen  vermochte,  die  Aemterscheu  immer  mehr  über- 
hand. Die  Folge  war,  dass  die  besten  Kräfte  oft  dem  Staat  ent- 
zogen wurden  und  den  neuen  Demagogen  das  Feld  immer  voll- 
ständiger überlassen  bheb. 

Indessen  waren  die  neuen  Volksführer  doch  nicht  zu  jedem 
Dienste  in  gleichem  Grade  brauchbar.  Denn  wenn  sie  auch  die 
Rednerbühne  mit  Talent  und  Glück  beherrschten,  so  hatten  sie 
doch  zur  Truppenführung  in  der  Regel  weder  Beruf  noch  Lust. 
Dazu  bedurfte  es  einer  andern  Vorbereitung  und  anderer  Eigen- 
schaften, und  darum  blieben  die  militärischen  Aemter  vielfach  in 
den  Händen  von  Männern,  die  aristokratischen  Famihen  angehörten, 
wie  Nikias,  Eurymedon,  Ladies,  Hippokrates  u.  A.  Darin  bestand 
also  eine  der  wichtigsten  Veränderungen,  welche  um  diese  Zeit  ein- 
traten, dass  sich  das  Feldherrnamt  von  dem  des  Volksführers  trennte. 
Denn  früher  hatte  man  sich  kaum  einen  Staatsmann  denken  können, 
welcher  nicht  zugleich  im  Felde  sich  bewährt  hatte,  und  Perikles 
war  das  leuchtende  Vorbild  des  in  Rath  und  That,  mit  Wort  und 
Schwert,  auf  der  Flotte  wie  auf  der  Pnyx  gewaltigen  Führers.  Jetzt 
durften  auch  Solche,  welche  keine  Rriegsehre  gewonnen  und  niemals 
ihr  Leben  eingesetzt  hatten,  vor  dem  Volke  über  Kriegführung  reden, 
und  die  Männer,  welche  draufsen  Noth  und  Gefahr  bestanden,  ihrem 
Urteile  unterwerfen  und  zur  Verantwortung  ziehen. 

Dazu  kam,  dass  die  Feldherrn  auf  strenge  Mannszucht  halten 
mussten  und  sich  dadurch  bei  einer  Bürgerschaft,  welche  sich  der 
Zucht  immer  mehr  zu  entziehen  suchte,  unbeHebt  machten,  um 
so  mehr,  da  im  Laufe  des  Kriegs  auch  die  Bürger  der  untersten 
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Vermögensklassc,  die  Tlieton,  als  vollgerüstete  .Krieger  zum  Dienste 
herangezogen  wurden.  An  mancherlei  lleihung  konnte  es  also  nicht 
fehlen,  und  die  Volksredner  waren  in  der  Regel  bereit,  gegen  die 
Feldherrn  Partei  zu  nehmen.  So  musste  denn  aus  der  Trennung 
der  beiden  einflussreichsten  aller  öfl'entlichen  Stellungen  eine  Ver- 
f'eindung  derselben  entstehen,  und  dies  Missverhältniss  zwischen 
Feldherrn  und  Volksrednern  wurde  der  K(;im  des  gröfsten  Unglücks 
l'ür  Athen.  Das  Feldherrnamt  wurde  zu  einem  Martyrerthume,  und 
die  tapfersten  Männer  fühlten  sich  durch  die  Aussicht,  vor  feigen 
Demagogen  und  einer  launenhaflen  Volksmenge  über  ihre  Feldzüge 
Rede  stehen  zu  sollen,  in  der  Freudigkeit  des  Wirkens  gestört  und 
in  ihren  Erfolgen  gehemmt ^■'^). 

Es  fehlte  den  Athenern  nicht  an  bewidirten  FeldlKMTu.  Noch 
stand  Phormion,  des  Asopios  Sohn,  in  voller  Kraft,  der  im  sami- 
schen  Kriege  neben  Perikles  eine  bedeutende  Wirksamkeit  gehabt, 
vor  Potidaia  befehligt  und  zuletzt  im  krisäischen  Meerl)usen  Siege 
erfochten  hatte,  welche  zu  den  glänzendsten  der  attischen  Kriegs- 
geschichte gehören.  Er  war  ein  Kriegsmann  von  altem  Schrot  und 
Korn,  kurz  von  Worten,  entschlossen  und  streng,  ein  Muster  von 
Genügsamkeit  und  untadeliger  Sitte.  Und  dennoch  hat  auch  er 
schon  einen  Prozess  zu  bestehen  geliabt,  in  welchem  er  von  dem 
Volksgerichte  zu  einer  (leldbufse  von  10,000  Diachmcn  vcrurleilt 
wurde,  die  der  uneigcüinülzige  und  gänzlicli  niillellose  Mann  nicht 
aufbringen  konnte.  Die  Folge  war,  dass  er  seiner  bürgerlichen  Ehren 
beraubt  wurde  und  sich  auf's  Land  zurückzog.  Wie  Phormion,  so 
haben  auch  die  anderen  namhaften  Feldherrn,  welche  neben  ihm 
oder  nach  ihm  attische  Truppen  geführt  haben,  Xenoplion,  Ladies, 
Pythodoros,  Paches,  Demosthenes,  Sophokles,  Eurymedon,  ähnliche 
Kämpfe  mit  den  Volksrednern  zu  bestehen  gehabt,  oder  waren  von 
ihnen  bedroht  nnd  wurden  durch  die  immer  drohenden  Gefahren 
verhindert,  ihre  volle  Thatkraft  zu  entfalten^*'). 

In  der  Ileerführung  konnte  Perikles  durch  Männer  aus  der 
alten  Kriegsschule  einigermafsen  ersetzt  werden,  obwohl  auch  hier 
die  feste  Durchführung  bestimmter  Kriegspläne  aufliörte,  wie  sie  nur 
möglich  war,  wenn  di(i  Feldherrnwürde  (S.  231)  Jahre  lang  einem 
Manne  anvertraut  war.  Auf  der  Rednerbühne  war  der  Contrast 
viel  gröfser.  Hier  (bat  sich  zuerst  ein  gewisser  Eukrates  hervor, 
ein  plumper  und  ungebildeter  Mann,  der  auf  der  komischen  Rühne 
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als  der  'Eber'  oder  der  'Bär  aus  Melite'  (das  war  der  Gau,  dem  er 
angehörte)  verspottet  wurde,  ein  Werghändler  und  Mühlenbesitzer, 
der  sich  nur  kurze  Zeit  als  Wortführer  geltend  machte.  Der  Nach- 
folger, der  ihn  verdrängte,  war  Lysikles,  der  sich  durch  Viehhandel 
Vermögen  erworben  hatte.  Dass  dies  kein  Mann  von  gewöhnhcher 
Art  war,  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  Aspasia  nach 
Perikles'  Tode  sich  mit  ihm  vermälilte,  und  dass  er  durch  ihren 
Umgang  zu  einem  bedeutenden  Redner  sich  ausgebildet  haben  soll. 
Er  muss  also  schon  zu  Perikles'  Lebzeiten  in  ihrer  und  seiner  Nähe 
gewesen  sein.  Es  scheint  auch,  dass  er  wieder  die  kriegerische 
Thätigkeit  mit  der  Volksleitung  verbinden  wollte;  denn  er  war  im 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Perikles  Feldherr  in  Karlen  und  kam 
hier  um's  Leben. 

Nun  kamen  erst  die  Demagogen  in  die  Höhe,  welche  in  der 
Opposition  gegen  Perikles  sich  bekannt  gemacht  hatten,  und  unter 
ihnen  war  Kleon  der  Erste,  welcher  im  Stande  war  längere  Zeit 
Einfluss  zu  behaupten,  so  dass  in  seiner  Handlungsweise  während  der 
folgenden  Kriegsjahre  der  ganze  Charakter  der  neuen  Demagogie  sich 
erst  vollständig  offenbart^''). 

Natürlich  fehlte  es  bei  der  Veränderung,  welche  in  der  Leitung 
der  ölTentlichen  Geschäfte  vor  sich  ging,  in  Athen  selbst  nicht  an 
Widerspruch.  Es  waren  ja  noch  immer  nicht  alle  Unterschiede  der 
bürgerlichen  Kreise  ausgeglichen.  Durch  Geburt,  Wohlstand  und 
feinere  Bildung  fühlten  sich  Viele  in  einem  nothwendigen  Gegen- 
satze gegen  die  grofse  Menge,  welche  sich  mit  Wohlbehagen  ihren 
neuen  Führern  hingab,  und  die  rehgiösen  Einrichtungen  sowohl  wie 
der  Waffendienst  trugen  dazu  bei,  inmitten  der  vollendeten  Demokratie 
aristokratische  Richtungen  zu  erhalten.  Denn  nicht  nur  blieben  die 
heiligsten  Priesterthümer  des  Staats  ein  erbliches  Vorrecht  gewisser 
Famihen,  welche  dadurch  einen  besonderen  Glanz  voraus  hatten, 
sondern  auch  zu  solchen  religiösen  Diensten,  welche  jährhch  wechselten 
(wie  z.  B.  zu  dem  Amte  der  Arrhephoren,  welche  gleichsam  als 
Vertreterinnen  der  Gemeinde  unter  Aufsicht  der  Priesterin  den  Dienst 
bei  der  Stadtgöttin  auf  der  Burg  versahen,  und  zu  dem  Reigen  der 
Oschophoren  oder  Reben  träger,  welche  die  durch  These  us  aus  Kreta 
gerettete  Jugend  der  Stadt  darstellten),  wurden  nur  Töchter  und  Söhne 
aus  vornehmen  und  reichen  Häusern  ausgewählt.  Auch  pflegte-  man 
zu  auswärtigen  Vertretern  der  Stadt  nach  wie  vor  Männer  aus  vor- 
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nehmen  Familien  zu  wählen.  EnrtHch  hatte  in  derselben  Zeit,  in 
welcher  der  Waffendienst  im  Ganzen  an  Ehre  verloren  hatte,  der 
Reiterdienst  an  Bedeutung  gewonnen.  Die  Reiter  waren  in  Athen 
die  einzige  stehende  Truppe;  nach  der  Art  ihrer  Aushebung  (S.  404) 
bildeten  sie  eine  Genossenschaft,  in  welcher  ein  aristokratischer  Standes- 
geist sich  erhalten  musste.  Die  Zahl  eler  attischen  Reiter  war  vor 
dem  Kriege  auf  1000  Mann  erhöht  worden,  und  es  ist  aller  Grund 
anzunehmen,  dass  Perikles  das  Corps,  welches  er  am  Parthenon  in 
so  glänzender  Weise  darstellen  liefs,  begünstigt  und  gepflegt  hat, 
um  in  ihm  ein  Gegengewicht  gegen  die  Masse  zu  gewinnen. 

Der  Widerspruch,  welcher  von  diesen  aristokratischen  Kreisen 
aus  der  neuen  Demokratie  entgegentrat,  war  zwiefacher  Art.  Denn 
erstens  gab  es  in  den  vornehmen  Familien  noch  immer  grund- 
sätzliche Feinde  der  Verfassung,  welche  nur  in  einer  vollständigen 
Umkehr  Heil  und  Rettung  sahen.  Diese  zogen  sich  entweder  in 
tiefer  Verstimmung  von  allen  öffenthchen  Dingen  zurück,  oder  sie 
suchten  in  heimlichen  Genossenschaften  ihre  politischen  Grundsätze 
zu  befestigen  und  sich  für  kommende  Gelegenheiten  zu  offener 
Thätigkeit  vorzubereiten.  Das  war  die  revolutionäre  Partei,  welche 
sich  in  den  Tagen  von  Marathon,  von  Plataiai  und  Tanagra  (S.  25, 
114,  173)  bereit  gezeigt  hatte,  die  Vaterstadt  den  FeinckMi  zu  ver- 
rathen,  wenn  durch  iin-e  Hülfe  nur  die  Denu)kralie  gestürzt  würde; 
eine  Partei,  welche  sich  zum  Sturze  des  Perikles  mit  der  Masse 
und  ihren  Führern  verbunden  hatte  und  auch  jetzt  fortfuhr,  unter 
dem  gleifsenden  Scheine  von  Religion  und  höherer  Politik  die  zu 
Recht  besteheiule  Verfassung  zu  bekämpfen.  Ihr  waren  die  Aus- 
artungen derselben  nicht  unwillkommen,  weil  ihre  heimlichen 
HoHnimgen  durch  Verwirrung  des  Staats  genährt  wurden. 

Viel  gröfser  aber  war  die  andere  Partei,  die  Partei  derer,  welche 
auch  von  Hause  aus  keine  Demokraten  waren,  es  aber  dennoch 
nicht  über  sich  gewinnen  konnten,  in  das  Oligarchenlager  über- 
zugehen. Sie  erkannten  die  Verfassung  als  zu  Recht  bestehend  an, 
suchten  aher  ihren  Missbräuclien  entgegenzutreten  und  dem  un- 
beschränkten Einllusse  der  neuen  Volksredner  entgegenzuarbeiten. 
Die  Stellung  dieser  Männer  war  eine  ungemein  schwierige,  weil  ihre 
Aufgabe  vor  Allem  die  war,  zu  steuern,  zu  mäfsigen  und  die  Stimme 
der  Besonnenheit  geltend  zu  machen,  während  die  Demagogen  mit 
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kühnen  Projekten  auftraten,  glänzende  Erfolge  der  Menge  vorspiegelten 
und  bestimmte  Ziele,  welche  den  Wünschen  derselben  entsprachen, 
mit  leidenschaftlicher  Wärme  verfolgten.  Je  mehr  nun  die  Bürger- 
schaft von  den  neuen  Volksrednern  verwöhnt  war,  um  so  schwieriger 
musste  es  den  Führern  der  Gemäfsigten  werden,  Einfluss  zu  er- 
langen. Sie  waren  gezwungen,  auch  ihrerseits  um  die  Gunst  der 
Menge  zu  werben;  von  lauernden  Feinden  umgeben,  mussten  sie 
ängstlich  Alles  vermeiden,  was  irgend  zu  ihrer  Verdächtigung  be- 
nutzt werden  konnte;  sie  mussten  Freigebigkeit  und  volksfreundliclie 
Gesinnung  zur  Schau  tragen  und  auf  allerlei  Umwegen  ihre  Ziele 
zu  erreichen  suchen.  Endhch  lag  es  auch  in  der  Natur  der  Ver- 
hältnisse, dass  diejenigen,  deren  gemeinsame  Absicht  es  war,  den 
Missbräuchen  der  Verfassung  zu  steuern,  kein  so  bestimmtes  Pro- 
gramm haben  konnten,  wie  es  nöthig  ist,  um  eine  politische  Partei  zu 
vereinter  Thätigkeit  fest  und  dauernd  zusammenzuhalten;  eine  grofse 
Zahl  ihrer  Mitglieder,  die  wohlhabenden  und  ruhigen  Bürger  Athens, 
waren  von  Hause  aus  zu  einer  lebhaften  Parteinahme  nicht  geeignet, 
und  Männer,  wie  Diodotos,  der  Sohn  des  Eukrates,  obgleich  von 
tapferer  Gesinnung  und  von  grofsen  Bednergaben,  nahmen,  soweit 
die  Ueberlieferung  die  innere  Politik  Athens  erkennen  lässt,  nur 
ganz  vorübergehend  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  thätigen 
Antheil.  Je  schwieriger  also  die  Stellung  dieser  Partei  war,  um  so 
mehr  kam  es  auf  ihre  Leitung  an. 

Die  Wahl  war  hier  nicht  schwer;  denn  unter  den  wohlhaben- 
den und  gemäfsigten  Bürgern  war  Nikias,  des  Nikeratos  Sohn,  da- 
mals eine  hervorragende  Persönlichkeit,  so  dass  sich  um  ihn  nach 
Perikles'  Tode  alle  diejenigen  vereinigten,  welche  die  gefährhche 
Wendung  der  öffentHchen  Dinge  erkannten. 

Nikias  war  der  reichste  Mann  in  Athen.  Er  hatte  grofse  Be- 
sitzungen in  Laurion  (S.  wo  tausend  Sklaven  für  ihn  in  den 
Silberschachten  arbeiteten.  Dabei  war  er  im  vollen  Besitze  attischer 
Bildung,  des  Staatswesens  kundig  und  auch  der  Bede  mächtig,  wenn 
er  auch  kein  geborener  Bedner  war ;  ein  Mann  von  tadelloser  Ehren- 
haftigkeit und  bewährter  Tüchtigkeit,  den  auch  die  Komödie  meistens 
mit  Achtung  behandelte.  Er  war  noch  neben  Perikles  Feldherr  ge- 
wesen und  von  ihm  mehrfach  hervorgezogen  und  empfohlen  worden. 
Die  Flotte  konnte  keiner  sichereren  Hand  anvertraut  werden;  darum 
war  er  nach  Perikles'  Tode  fünf  Jahre  nach  einander  Feldherr.  Er 
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war  nach  Kimons  Vorl)il(le  ein  freigel)iger  Mann;  er  schmückte  (he 
Stadt  mit  ausgezeichneten  Weiligeschenken,  und,  wenn  die  Reihe  an 
ihn  kam,  so  benutzte  er  die  Liturgien,  um  dem  Volke  die  aufser- 
ordenthchsten  Scliauspiele  vorzuführen.  Den  Armen  spendete  er 
reichhch,  aber  nicht  l)lofs  aus  Gutmüthigkeit  und  mihlem  Sinne, 
sondern  auch  aus  Aengsthchkeit  und  Besorgniss;  er  suclite  nicht 
Idols  seine  Freunde  warm  zu  lialten,  sondern  auch  Abgeneigte  zu 
gewinnen,  die  ihm  etwa  scliaden  könnten.  Man  merkte  die  Absich t- 
Hchkeit;  aber  das  Volk  hatte  sein  Woldgefallen  daran,  weil  es  daraus 
sehen  konnte,  wie  viel  dem  mächtigen  Nikias  auf  die  Meinung  der 
Menge  ankam.  Auch  in  seinem  öffentlichen  Wirken  war  es  ihm 
um  einen  gewissen  Schein  zu  thun;  er  zog  sich,  wie  Perikles,  von 
dem  geselligen  Verkehre  zurück;  seine  Anhänger  waren  bemüht, 
den  Ruf  seiner  unablässigen  Arbeitsamkeit  zu  verbreiten  und  zu- 
dringliche Besucher  von  seiner  Thüre  abzuweisen.  Er  war  gemessen 
und  feierlich  in  seinem  Benehmen;  er  verleugnete  seine  Ueber- 
zeugungen  nicht,  aber  sprach  sich  ungern  aus,  weil  er  von  Natur 
scheu  war  und  immer  besorgte,  in  Wort  und  Tliat  sich  etwas  zu 
vergeben;  es  fehlte  ihm  der  Muth,  seine  Person  einzusetzen.  Auch 
war  er  ohne  Ehrgeiz  und  wurde  mehr  durch  die  Verhältnisse,  als 
durch  eigenen  Trieb  dazu  gebracht,  eine  hervorragende  Stellung 
einzunehmen.  Als  er  in  dieselbe  eintrat,  war  er  kränklich  und 
nicht  mehr  jung;  den  angeborenen  Mangel  an  Entschlossenheit 
konnte  er  nicht  mehr  überwinden;  auch  als  Feldherr  suchte  er 
seuie  Ilauptstärke  darin,  jeden  Unfall  zu  vermeiden.  Je  mehr  es 
ihm  aber  an  entschlossener  Selbstbestimmung  fehlte,  um  so  mehr 
suchte  er  nach  äufseren  IIalti)unklen.  Denn  anstatt  wie  Perikles 
mit  freiem  Geiste  dem  Volke  gegenüber  zu  stehen  und  alle  Einflüsse 
des  Aberglaubens,  wo  sie  sich  geltend  machten,  zu  vernichten,  war 
er  selbst  in  hohem  Grade  von  solchen  Einllüssen  abhängig;  die 
Abneigung  gegen  moderne  Freigeisterei  hatte  bei  ihm  das  Gegentheil 
hervorgerufen;  denn  in  ängstlicher  Weise  achtete  er  auf  Vorzeichen 
aller  Art  so  wie  auf  die  Aussprüche  der  Wahrsager,  deren  er  immer 
einen  als  Hausgenossen  bei  sich  hatte.  Dadurch  gelang  es  Menschen 
von  verächtlichem  Charakter,  wie  Diopeithes,  Macht  über  ihn  zu 
gewinnen.  In  seiner  politischen  Ueberzeugung  war  er  durchaus 
verfassungstreu  und  loyal  gesinnt,  wohlmehiend  gegen  das  Volk  und 
ein  Feind  aller  heimhchcn  Umtriebe.    Er  wollte  Sparta  gegenüber 
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seiner  Stadt  nichts  vergeben,  aber  er  sah  den  Krieg  als  ein  Un- 
glück an  und  hielt  einen  ehrenvollen  Frieden  für  möglich  ^^). 

Man  sieht  leicht,  dass  Nikias  keine  solche  Persönlichkeit  war, 
welche  die  greisen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Partei  der  Ge- 
mäi'sigten  zu  kämpfen  hatte,  überwinden  konnte.  Indessen  hatte  die 
Bürgerschaft  noch  Urteil  genug,  um  zu  erkennen,  dass  neben  den 
neuen  Demagogen  Männer  wie  Nikias  ihr  im  höchsten  Grade  nützlich 
wären;  sie  fühlte  doch  das  Bedürfniss  nach  Männern,  welche  ihr 
eine  unwillkürliche  Hochachtung  einflöfsten;  darum  bewahrte  sie 
ihm  immer  ihr  Zutrauen  und  schätzte  ihn  als  einen  treuen  Rathgeber. 
Auch  konnte  ihm  nicht  leicht  ein  Anderer  seine  Stellung  streitig 
machen,  weil  eine  solche  Vereinigung  von  Charakter  und  Verdienst 
mit  edler  Geburt  und  Reichthum  sich  sonst  nicht  vorfand.  Die 
Macht  des  Geldes  war  aber  in  Athen  eine  sehr  bedeutende,  und  aller 
demokratischen  Gleichheit  ungeachtet  konnten  tapfere  Feldlierrn,  wie 
Lamachos,  ihrer  Mittellosigkeit  wegen  nicht  zu  dauerndem  Ansehen 
gelangen.  Nikias  selbst  betrachtete  sein  Vermögen  als  das  Fundament 
seiner  Macht  und  war  in  Verwaltung  desselben  ungemein  gewissen- 
haft; er  verschmähte  keinen  Gewinn  und  vermiethete  seine  Sklaven 
um  Tagelohn  Anderen  zur  Arbeit.  Seines  Reichthums  wegen  war 
er  Parteihaupt  geworden,  und  es  stellte  sich  jetzt  schrolfer  als  zuvor 
der  Gegensatz  der  Armen  und  Reichen  in  Athen  heraus;  denn  die, 
welche  viel  zu  verlieren  hatten,  hatten  am  meisten  Interesse  dabei, 
einer  unbesonnenen  Staatsleitung  entgegenzuarbeiten.  Diese  Spaltung 
war  ein  neuer  Keim  von  Missgunst  und  Misstrauen;  denn  wenn  die 
Partei  des  Nikias  sich  unbesonnenen  Kriegsplänen  widersetzte,  so 
entstand  gleich  der  Verdacht,  dass  sie  aus  selbstsüchtigen  Beweg- 
gründen einer  energischen  Kriegführung  entgegen  wäre,  weil  die 
Kriegslasten  vorzugsweise  auf  ihren  Mitgliedern  ruhten.  Die  Redner 
aber,  welche  die  Vertreter  der  Menge  waren,  beuteten  zu  ihrem 
Vortheile  dies  Misstrauen  aus  und  suchten  durch  Anfeindung  der 
wohlhabenden  Bürger  ihre  eigene  Popularität  zu  heben. 


Während  sich  so  die  inneren  Verhältnisse  Athens  gestalteten, 
ging  der  Krieg  ununterbrochen  vorwärts  und  entbrannte  immer 
heftiger.    Denn  nachdem  die  kriegführenden  Staaten  in  den  ersten 
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Jahren  nur  Versuche  gemacht  Iiatlen,  wie  sie  einander  beikommen 
könnten,  fingen  sie  jetzt  an,  ihre  Erfahrungen  zu  wirksameren  An- 
griflen  zu  benutzen. 

Die  Peloponnesier  liatten  sclion  zur  See  den  Athenern  die 
Spitze  zu  bieten  gesucht,  und  da  sie  zu  Lande  aufser  Stande 
waren,  eine  Feldschlacht  zu  erzwingen  und  in  altspartanischer  Weise 
zu  siegen,  so  hatten  sie  gegen  ihre  Gewohnheit  eine  regelmäfsige 
Belagerung  begonnen,  um  die  treusten  Bundesgenossen  Athens,  die 
Platäer  zu  züchtigen  und  einen  festen  Waffenplatz  im  Bücken  des 
Feindes  zu  gewinnen.  Die  Noth,  welche  Athen  zu  bestehen  gehabt 
hatte,  ermuthigte  zu  kräftigerer  Kriegslührung  und  Männer,  wie 
Brasidas  (S.  407),  hatten  schon  Gelegenheit  gehabt,  sich  durch 
Tüchtigkeit  hervorzuthun. 

Gleichzeitig  dehnte  sich  die  Betheiligung  am  Kriege  immer 
weiter  aus.  Denn  aufser  Attika  und  Böotien  war  nun  auch  Akar- 
nanien  Kriegsschauplatz  geworden;  auch  die  Völkerschaften  des 
Nordens,  welche  bis  dahin  der  griechischen  Staalengeschichte  gänz- 
lich fern  geblieben  waren,  wurden  nun  zum  ersten  Male  in  die 
Verwickelung  hereingezogen,  und  ihnm  Stammhäuptern  ging  die 
Ahnung  auf,  dass  der  Zwiespalt  der  Griechenstädle  iluien  die  Mög- 
lichkeit gebe,  Einlluss  zu  gewinnen  und  Beute  zu  machcMi.  So 
waren  epirotische  Stämme  vom  adriatischen  Meere  her  unter  ihren 
Häuptlingen  das  Acheloosthal  herunter  gekommen,  um  den  Ambra- 
kioten  gegen  die  Akarnanen  zu  helfen  (S.  419);  der  Odrysenkönig 
hatte  schon  in  sehr  wirksamer  Weise  für  Athen  Partei  genommen, 
während  der  schlaue  Penhkkas  immer  auf  der  Lauer  lag,  um  zu 
seinem  Vortheile  die  Verhältnisse  auszubeuten,  und  kein  Bedenken 
trug,  während  er  mit  Atlien  im  Bunde  stand,  dennoch  den  Feinden 
Athens  llülfstruppen  nach  Akarmuiien  zu  schicken.  Unter  den 
Bundesgenossen  gährte  es,  auf  den  Inseln  wie  auf  der  Küste  Klein- 
asiens, und  von  Pissuthnes,  der  arkadische  Söldner  im  Dienste 
hatte,  wusste  man,  was  er  für  eln'geizige  Pläne  hegte  (S.  244). 
In  Hellas  selbst  stieg  aber  die  Erbitterung,  sowohl  zwischen  den 
Parteien,  welche  in  den  einzelnen  Gemeinden  einander  gegemiber 
standen,  als  auch  zwischen  den  kriegführenden  Staaten,  und  bei 
dem  gesteigerten  Eifer,  dem  Gegner  Schaden  zuzufügen,  gönnte  man 
sich  nun  auch  im  Winter  keine  Ruhe. 

So  machten  die  l*eloponnesier  nacli  den  Kämpfen  im  korin- 
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thischen  Golfe  noch  im  Spätjahre  429  (87,  4)  unter  Knemos  und 
Brasidas  einen  Angriff,  der  an  Kühnheit  Alles  übertraf,  was  sie  bis 
dahin  unternommen  hatten.  Die  Mannschaft  von  40  Schiffen  wurde 
bei  Korinth  ausgesetzt;  jeder  Matrose  nahm  sein  Ruder,  sein  Sitz- 
polster und  seinen  Riemen  mit  sich,  und  so  wanderten  die  Leute 
quer  über  die  Landenge,  zogen  in  aller  Eile  vierzig  Schiffe  aus 
den  Schiffshäusern  von  Nisaia  und  steuerten  nun  geraden  Weges 
nach  dem  Peiraieus,  von  dem  man  wusste,  dass  er  von  der  Meer- 
seite offen  war.  Die  Schiffe  waren  unterwegs.  Alles  war  günstig; 
da  wurde  den  Peloponnesiern  vor  ihrer  eigenen  Kühnheit  bang, 
und  statt  den  Augenblick  zu  benutzen,  landeten  sie  in  Salamis, 
nahmen  die  dortigen  Schiffe,  drei  an  der  Zahl,  und  verheerten  die 
Lisel.  Nun  wurden  die  Athener  durch  Feuerzeichen  alarmirt;  es 
war  ein  ungeheurer  Schrecken,  als  sie  sich  urplötzlich  in  ihrem 
eigensten  Seegebiete  überfallen  sahen,  aber  sie  kamen  mit  dem 
Schrecken  davon  und  zogen  sich  daraus  die  Lehre,  ihren  Hafen  in 
Zukunft  besser  zu  hüten. 

Auch  im  Norden  des  ägäischen  Meers  begann  mit  Eintritt  des 
Winters  neuer  Kriegslärm.  Perdikkas  näiftlich  hatte  die  Ver- 
sprechungen, mit  denen  er  sich  dem  Bunde  der  Odrysen  und 
Athener  angeschlossen,  nicht  gehalten;  Sitalkes  sammelte  deshalb 
ein  Heer  von  100,000  Mann  Fufsvolk  und  50,000  Reitern,  um  in 
Makedonien  einzurücken.  Bis  nach  den  Thermopylen  hin  erzitterte 
Alles  vor  dem  Barbarenheere,  welches  die  streitbarsten  Völker- 
schaften des  Nordens  vereinigte,  und  die  Feinde  Athens  glaubten 
nicht  anders,  als  dass  es  auf  ihre  Unterwerfung  abgesehen  sei. 
Sitalkes'  nächste  Absicht  war,  den  Prätendenten  Amyntas  auf  den 
makedonischen  Thron  zu  setzen,  und  er  rechnete  dabei  auf  die 
Unterstützung  der  Athener,  welche  ihn  zu  dem  ganzen  Kriegszuge 
veranlasst  hatten.  Mit  unvviderstehhcher  Macht  überzog  er  die 
chalkidischen  Städte  und  rückte  bis  zum  Axiosflusse  vor,  aber  die 
attischen  Schiffe  blieben  aus,  und  nun  änderte  sich  plötzlich  die 
ganze  Lage  der  Dinge.  Die  den  Athenern  feindhche  Partei,  an 
deren  Spitze  Seutlies,  der  Neffe  des  Sitalkes,  stand,  gewann  die 
Oberhand;  die  Beschwerden  des  Winters  traten  ein,  und  Perdikkas 
beeilte  sich,  diese  Umstände  zu  Friedensvorschlägen  zu  benutzen, 
welche  sofort  angenommen  wurden.  Seuthes  wurde  des  Königs 
Schwager,  das  grofse  Thrakerheer  löste  sich  auf,  und  damit  hatte 
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die  vielverbeifseiide  Verbindimg  zwischen  Athen  und  dem  Odrysen- 
reiche  für  alle  Zeit  ein  Ende.  Möglicher  Weise  ist  das  Ausbleiben 
der  attischen  Schiffe  nur  durch  Fahrlässigkeit  veranlasst  oder  durch 
Mangel  an  gehöriger  Verständigung,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  die  Athener  schon  bei  der  ersten  Kraftentwickelung  ihres 
neuen  Bundesgenossen  auf  denselben  eifersüchtig  geworden  seien 
und  ihn  a])sichtlich  im  Stiche  gelassen  haben.  Auf  jeden  Fall  aber 
zeigte  sich  schon  hier  ein  Mangel  an  rechtzeitiger  Energie,  wie  er 
nacii  Perikles'  Tode  hervortreten  musste^^). 

Endhch  war  auch  auf  dem  akarnanischen  Kriegsschauplatze 
keine  Winterruhe,  sondern  Phormion  landete  gleich  nach  Auflösung 
der  peloponnesischen  Flotte  in  Astakos,  trieb  aus  verschiedenen 
Städten  Akarnaniens  die  den  Athenern  feindliche  Partei  aus  und 
wollte  auch  Oiniadai  nehmen,  den  Ilauptsitz  dieser  Partei;  aber  der 
angeschwollene  Acheloos,  welcher  die  Stadt  wie  ein  See  umringte, 
machte  jeden  Angriff  unmöglich.  Phormion  kehrte  also  nach  Nau- 
paktos  zurück  und  brachte  von  dort  mit  Eintritt  des  Frühjahrs  die 
genommenen  Schiffe  und  die  Gefangenen  nach  Athen. 

Gleich  nach  der  Rückkehr  wurde  Phormion  angeklagt  und  zu 
einer  ihm  unerschwinglichen  Geldbufse  verurteilt  (S.  433);  bald 
darauf  muss  er  gestorben  sein;  denn  als  die  Akarnanen  im  folgenden 
Sounner  nach  Athen  kommen,  erbitten  sie  sich  einen  Sohn  oder 
Anverwandlen  Pliormions  als  Feldherrn.  Asopios  geht  mit  einem 
Geschwader  nach  Akarnanien.  Nach  einem  vergeblichen  Angriffe 
auf  Oiniadai  macht  er  einen  Zug  nach  Eeukas  und  fällt  hier  in 
einem  blutigen  Kampfe^"). 

Derselbe  Sommer  (es  war  der  des  vierten  Kriegsjahrs)  brachte 
ein  Ereigniss  zur  Reife,  welches  sich  Jahre  lang  vorbereitet  hatte. 
Denn  schon  vor  Ausbruch  des  ganzen  Kriegs  hatten  sich  die  Lesbier, 
welche  neben  Ghios  die  einzigen  noch  freien  Bundesgenossen  Athens 
waren,  heimlich  mit  Sparta  in  Verbindung  gesetzt,  und  zwar 
gingen  diese  Verhandlungen  von  Mytilene  aus,  der  gröfsten  unter 
den  fünf  Städten  von  Lesbos.  Der  Küste  Kleinasiens  nahe  gegen- 
über, lag  sie  auf  einer  Höhe,  welche  gegen  den  Meersund  vor- 
springt und  von  zwei  Ilafenbuchten  eingefasst  ist,  einer  nördüclien 
(Maloeis)  und  einer  südlichen;  die  letztere  war  der  eigentliche 
Kriegshafen.    Beide  Buchten  aber  waren  durch  einen  Kanal  ver- 


442 


DER  ABFALL  VON  MYTILENE. 


bundeil,  der  mitten  durch  die  Stadt  floss.  Schönheit  und  Festig- 
keit der  Lage  waren  mit  allen  Vortheilen  des  Seeverkehrs  hier  in 
seltener  Weise  vereinigt. 

Wenn  schon  die  städtische  Einrichtung  von  dem  grofsartigen 
Sinne  der  Bürger  zeugt,  so  noch  vielmehr  die  Geschichte  der  Stadt. 
Denn  sie  hatten  sich  an  dem  Wohlstande  eines  blühenden  Seeplatzes 
nicht  genügen  lassen,  sondern  über  die  Gränzen  ihres  Gebiets  hin- 
aus eine  Herrschaft  aufgerichtet,  und  zwar  zunächst  auf  der  eigenen 
Insel.  Hier  hatten  sie  nach  einander  Antissa,  Eresos  und  Pyrrha 
unterworfen  und  die  drei  Stadtgebiete  ihrem  Gebiete  einverleibt. 
Dann  hatten  sie,  wie  Samos  und  Thasos,  auch  auf  dem  gegenüber- 
liegenden Festlande  einen  anselmlichen  Besitz  zu  erwerben  und  be- 
haupten gewusst.  Hier  waren  ja  die  wichtigsten  Plätze  einst  von 
Lesbos  aus  gestiftet  worden  (I,  114),  namentlich  Assos  und  Gargaros; 
das  leidenschafthche  Streben  der  Mytilenäer  ging  nun  dahin,  auf 
Insel  und  Festland  ihre  herrschsüchtige  Politik  weiter  zu  verfolgen, 
und  hier  wie  dort  stand  ihnen  Athen  im  Wege. 

Alle  Gegensätze,  welche  die  griechische  Welt  in  Spannung 
hielten,  waren  hier  wirksam.  Denn  erstens  herrschte  in  Mytilene 
eine  geschlossene  Zahl  vornehmer  und  reicher  Famihen;  sie  hatten 
durch  Energie  und  Klugheit  die  Stadt  grofs  gemacht,  sie  hatten 
der  Masse  der  Bürger  gegenüber  ihre  Privilegien  festgehalten  und 
hassten  darum  das  demokratische  Athen.  Unwillig  gaben  sie  ihre 
Schiffe  her,  um  der  Macht  Athens  zu  dienen  und  waren  voll  Be- 
sorgniss,  über  kurz  oder  lang  ihr  einheimisches  Beginient  von  dort- 
aus  gefährdet  zu  sehen. 

Ferner  waren  die  Städte  des  Festlandes,  die  alten  Pflanzstädte 
der  Lesbier,  gröfstentheils  attische  Tributstädte  geworden.  Auf 
diesem  Boden  herrschte  eine  alte  Eifersucht  zwischen  Athen  und 
Lesbos,  welche  schon  in  der  Pisistratidenzeit  zu  blutigen  Kämpfen 
geführt  hatte  (I,  348).  Die  alten  Vorgänge  waren  nicht  vergessen, 
und  alle  Pläne  auf  Vergröfserung  des  festländischen  Besitzes  waren 
jetzt  natürlich  mehr  als  je  durch  die  Macht  Athens  unausführbar 
geworden. 

Viel  empfindhcher  und  brennender  aber  war  der  dritte  Punkt, 
wo  Mytilene  sich  durch  Athen  beeinträchtigt  sah,  das  war  die  Be- 
herrschung der  eigenen  Insel.  Denn  die  Vereinigung  derselben 
zu  einem  Gebiete  und  Gesamtstaate  wurde  seit  Jahren  gehindert 
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diuch  den  Widerstand  von  Methynina,  der  zweitgröfsten  Stadt  auf 
Lesboö,  welclie  an  der  Nordküste  der  Insel,  Troas  gegenüber,  lag, 
demokratisch  regiert  wurde  und  treu  zu  Athen  hielt,  weil  es  in 
dieser  Verbindung  die  einzige  Bürgschaft  seiner  dauernden  Selbständig- 
keit hesafs. 

Endlich  kam  zu  diesen  Gegensätzen,  welche  aus  politischen 
Grundsätzen  und  Plänen  erwuchsen,  noch  der  alte  Gegensatz  der 
Stämme,  welcher  ja  durch  den  gegenwärtigen  Krieg  aller  Orten 
wieder  aufgeregt  worden  war.  Wie  auf  dem  Festlande  die  ßöotier, 
so  waren  es  im  Archipelagus  die  Lesbier,  in  welchen  die  alte 
Eifersucht  des  äoüschen  Stammes  gegen  die  attischen  lonier  wieder 
hervorbrach;  es  war  ein  gleichzeitiger  Versuch,  auf  altäolischern 
SLammgebiete,  in  Asien  wie  in  Europa,  eine  selbständige  Macht 
aufzurichten.  Auch  standen  die  beiderseitigen  Bestrebungen  in 
einem  unmittell)aren  Zusammenliange.  Die  ohgarchischen  Grund- 
sätze, welche  in  Thehen  wie  in  Mytilene  herrschten,  hatten  eine 
Annäherung  zwischen  beiden  Staaten,  eine  Erneuerung  des  ge- 
meinsamen Stammgefühls  und  ein  gemeinsames  politisches  Handeln 
veranlasst.  Nachdem  also  die  ersten  Ankmipfungen,  welche  Mytilene 
schon  vor  dem  pcsloponnesischen  Kriege  in  Sparta  versucht  hatte, 
erfolglos  geblieben  waren,  regten  die  Thebaner  nach  Ausbruch  des 
Kriegs  neue  Unterhandlungen  an;  sie  erkannten,  dass  der  pelo[)on- 
nesische  Bund  kaum  einen  wichtigeren  Zuwachs  erliidten  könne, 
als  durch  den  Beitritt  von  Mytilene.  Sie  holUen  jetzt  auch  bei 
Sparta  ehie  gröfsere  Bereitwilhgkeit  und  Enlscldossenheit  zu  linden; 
ihre  Stammgenossen  selbst  aber  fanden  sich  bereit,  den  enlscheiden- 
den  Schritt  zu  thun.  Es  war  ihr  Interesse,  nicht  zu  zaudern;  sie 
wussten  nicht,  wie  lange  das  gegenwärtige  System  gegen  die  De- 
mokratie der  eigenen  Insel  noch  zu  halten  sei,  sie  glaubten,  durch 
längeres  Warten  nur  verlieren,  nicht  gewinnen  zu  können  ^^). 

Die  regierenden  Familien  wussten,  wie  sehr  Athen  durch  die 
Test  gehtten,  wie  die  Belagerung  Potidaias  seine  Finanzen  erschöpft 
habe  und  wie  die  Flotte  an  verschiedenen  Punkten  gleichzeitig  in 
Anspruch  genommen  sei.  Der  kecke  Versuch  Spartas,  Athen  an 
seinen  eigenen  Küsten  anzugreifen,  hatte  den  Muth  der  Mytilenäer 
gesteigert;  sie  rechneten  auf  die  Unzufriedenheit  in  Aeolis  und  lonien, 
sie  standen  wahrscheinhcli  auch  mit  l*issuthnes  in  Verbindung  und 
beschlossen  mit  aller  Umsicht  und  Energie  den  Abfall  vorzubereiten. 
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Sie  bauten  neue  Schiffe,  warfen  Dämme  auf,  welche  ihre  Häfen 
sicherten,  sie  füllten  ihre  Kornspeicher  und  liefsen  skythische  Bogen- 
schützen werben. 

So  vorsichtig  aber  auch  die  Mytilenäer  hiebei  zu  Werke  gingen, 
so  war  es  ihnen  doch  unmöglich,  ihre  Pläne  geheim  zu  halten. 
Die  Eifersucht  von.  Tenedos  und  Methymna,  sowie  die  Spaltung  der 
Parteien  in  der  Stadt,  wo  die  Verhältnisse  sehr  gespannt  waren, 
kamen  den  Athenern  zu  Gute.  Ein  Bürger  von  Mytilene,  Doxandros, 
der  für  seine  Söhne  um  zwei  vornehme  Erbtöchter  geworben  hatte 
und  schnöde  zurückgewiesen  worden  war,  rächte  sich  an  den 
Aristokraten,  indem  er  ihre  Absichten  den  Athenern  verrieth,  mit 
denen  er  in  Gastfreundschaft  stand.  Es  zeigte  sich  auch  hier,  wie 
wichtig  diese  Proxenoi  für  Athen  waren,  indem  sie  unter  der  Hand 
und  ohne  amthchen  Auftrag  die  Stimmung  der  Bundesstädte 
beobachteten  und  von  gefährlichen  Bewegungen  rechtzeitige  Meldung 
nach  Athen  gelangen  liefsen.  So  erhielt  man  um  dieselbe  Zeit,  als 
Archidamos  zum  dritten  Male  gegen  Attika  vorrückte,  d.  h.  um 
Anfang  des  vierten  Kriegssommers,  in  Athen  die  Gewissheit,  dass 
ein  neuer  und  gefährlicher  Seekrieg  unvermeidlich  sei. 

Nachdem  man  sich  lange  gesträubt  hatte,  die  gemeldete  That- 
sache  zu  glauben,  versuchte  man  durch  Gesandtschaften  die  Myti- 
lenäer von  ihrem  Vorhaben  abzubringen,  aber  vergeblich,  und  so 
nmsste  man  sich  endlich  entschliefsen,  Ernst  zu  machen.  Es  wurden 
also  die  lesbischen  Schiffe,  die  bei  der  Flotte  waren,  sofort  mit 
Beschlag  belegt,  und  vierzig  Trieren  unter  Kleippides  ausgeschickt. 
Aber  es  fehlte  die  Energie,  wie  sie  beim  Abfall  von  Samos  ein 
Perikles  bewährt  hatte.  Denn  nicht  nur  wurde  die  Ueberrumpelung, 
zu  der  man  ein  vorstädtisches  ApoUonfest  benutzen  wollte,  vereitelt, 
sondern  es  gelang  sogar  den  Behörden  der  aufrührerischen  Stadt, 
durch  schlaue  Unterhandlungen  den  attischen  Flottenführer  von 
einem  raschen  Angriffe  zurückzuhalten  und  den  gewonnenen  Waffen- 
stillstand zur  Vollendung  ihrer  Büstungen,  wie  auch  zu  einer  Sendung 
nach  Sparta  zu  benutzen.  Es  war  ein  Glück  für  Athen,  dass-  die 
Spartaner  noch  viel  unentschlossener  waren.  Denn  anstatt  auf 
eigene  Verantwortung  rasch  zu  handeln,  so  lange  die  bedrohte  Stadt 
noch  zugänglich  war,  beschieden  sie  die  Gesandten  nach  Olympia, 
wo  gerade  das  grofse  Fest  bevorstand,  welches  durch  den  Krieg  zu 
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einem  rein  peloponnesisclien  geworden  war  und  zur  Erledigung  von 
Bundesangelegenheiten  l»enutzt  wurde. 

In  Olympia  hielten  die  Mytilenüer  eine  Rede,  welche  ihrem 
kühnen  und  männlichen  Sinne  alle  Ehre  machte.  Sie  klagten  nicht 
üher  schlechte  Behandlung,  durch  welche  sie  gezwungen  waren 
auswärtige  Hülfe  zu  suchen;  sie  schmähten  auch  nicht  auf  attische 
Tyrannei;  sie  erklärten  nur,  dass  ihre  Selhständigkeit  ehie  mehr 
scheinhare,  als  wirkliche,  eine  unsichere  und  von  der  Gnade  Athens 
ahiiängige  sei.  Dieser  Zustand  sei  ihnen  unerträghch;  sie  wollten 
nicht  einem  Bunde  angehören,  welcher  seinen  ursprünglichen 
Charakter  so  vollständig  verändert  hahe,  sie  wollten  nicht  Athen  als 
Werkzeuge  dienen,  um  seine  selhstsüchtige  Herrschaft  zu  stützen. 
Es  war  die  stolze  Sprache  einer  Aristokratie,  welcher  die  Ahhängig- 
keit  von  der  Bürgerschaft  in  Athen  unleidhch  war.  Sie  kamen 
nicht  mit  leeren  Händen,  sondern  wie  die  Kerkyräer  den  Athenern, 
so  machten  sie  den  Peloponnesiern  klar,  dass  diese  ihr  Bündniss 
als  einen  unschätzharen  Gewinn  ansehen  müssten,  weil  es  ihnen 
den  wohlgelegensten  Walfenplatz,  Geld  und  Schilfe  gegen  Athen 
verschalle;  weil  es  die  Mittel  gewähre,  Athen  nicht  hlols  in  Atlika, 
wo  man  ihm  am  allerw(;nigsten  anhahf.'u  könne;,  s(»n(h*rn  an  den 
Punkten  anzugreifen,  wo  es  am  meisten  zu  fürchten  hahe.  Ihircli 
die  AiilTorderung  der  l^öotier  seien  si(;  zu  <!inem  früheren  Ahlalh;, 
als  sie  heahsichtigt  hätten,  veranlasst  worden;  deshall»  hällen  sie 
um  so  gerechteren  Anspruch  auf  schleunige  Bundeshülfe;  von  der 
Thatkraft,  mit  welcher  sie  ausgeführt  werde,  sei  das  Ansehen 
Spartas  ahhängig. 

Der  nächste  Erfolg  der  Rede  war  vollständig.  Die  Mytilenäer 
wurden  als  Mitglieder  des  i)elop()nnesischen  Bundes  aufgenommen 
und  schleunige  Bundeshülfe  versprochen.  Ein  neuer  Angrilf  zu 
Wasser  und  zu  Lande  sollte  sofort  gegen  Athen  ausgeführt  werden; 
die  Spartaner  standen  auch  in  kürzester  Zeit  mit  ihrem  Heere 
wieder  am  Isthmos  und  legten  Hand  an,  um  die  in  Lechaion 
liegenden  Trieren  nach  dem  jenseitigen  Hafen  hinüherzuhringen. 
Aher  die  anderen  Peloponnesier  kamen  nicht  zur  Stelle;  sie  waren 
hei  der  Erndte  beschäftigt  und  im  höchsten  Grade  unlustig,  in 
demselhen  Sommer  zum  zweiten  Male  auszurücken.  Die  Athener 
dagegen  erkannten  in  vollem  Mafse  die  Bedeutung  des  Augenhlicks. 
Sic  mussten  jetzt  zeigen,  dass  ihre  Macht  ungebrochen  sei  und  dass 
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sie  an  den  verschiedensten  Plätzen  bereit  seien,  ihren  Feinden  zu 
begegnen.  Die  Spartaner  sahen  zu  ihrem  Erstaunen  eine  Flotte 
von  hundert  Trieren  am  Isthmos  erscheinen,  welche  alle  Pläne 
daselbst  sofort  vernichtete;  gleichzeitig  vernahmen  sie,  dass  eine 
zweite  Flotte  die  lakonischen  Küsten  brandschatze.  Es  waren  die 
dreifsig  Trieren  des  Asopios  (S.  441),  welcher  zwölf  davon  mit- 
nahm nach  Akarnanien,  die  andern  zurückfahren  hefs.  Anstatt 
endlich  die  Schilfe  von  Mytilene  abzurufen,  wie  die  Feinde  erwartet 
hatten,  wurde  ihre  Zahl  verstärkt. 

Die  Mytilenäer  hatten  inzwischen  die  Zeit  benutzt,  um  sich 
auf  ihrer  Insel  kampftüchtiger  zu  machen.  Ihr  Angriff  auf  Methymna 
war  misslungen,  aber  die  abhängigen  Städte  wurden  neu  befestigt; 
man  war  entschlossen,  jeden  einzelnen  Platz  zu  halten.  Da  erschien 
Paches  am  Anfang  des  Herbstes  mit  1000  Hopliten;  die  auf- 
rührerische Stadt  wurde  an  der  Landseite  ummauert,  und  als  der 
Winter  eintrat,  war  sie  rings  umschlossen  und  von  aller  Hülfe  ab- 
geschnitten ^^). 

Inzwischen  hatte  die  Unternehmung  gegen  Plataiai,  welche  im 
dritten  Kriegsjahre,  während  die  Pest  in  Athen  herrschte,  begonnen 
war,  eine  ganz  andere  Wendung  genommen,  als  die  Spartaner  er- 
wartet hatten.  Denn  als  sie  sich  mit  dem  ganzen  Bundesheere  vor 
der  kleinen  Stadt  zeigten,  hoffte  man  durch  Unterhandlung  zum 
Ziele  zu  kommen,  und  als  die  Platäer  sich  auf  die  feierlich  ver- 
bürgte Unverletzlichkeit  ihres  Gebiets  beriefen,  erhielten  sie  die 
arghstige  Antwort,  dass  man  nichts  Anderes  wolle,  als  ihnen  die 
volle  Selbständigkeit  geben,  welche  ihnen  zukomme;  jetzt  aber 
wären  sie  nicht  frei  und  unabhängig;  sie  sollten  daher  nur  von 
dem  attischen  Bündnisse  abtreten  und  vollkommen  neutral  bleiben. 
Die  Platäer  wiesen  auf  ihre  Lage  hin,  welche  sie  nöthige,  an  einen 
gröfseren  Staat  sich  anzuschhefsen ;  auch  sei  ja  der  Anschluss  an 
Athen,  der  ihnen  jetzt  als  Verbrechen  ausgelegt  werde,  auf  Spartas 
ausdrückliche  Weisung  erfolgt  (I,  381).  Die  Trennung  von  Athen 
sei  ja  nichts  Anderes,  als  eine  Ausheferung  der  Stadt  an  ihre  ge- 
hässigsten Feinde.  Archidamos  brach  diese  Erörterungen  ab,  welche 
für  jeden  Spartaner,  in  dem  noch  eine  Spur  von  ehrenhafter  Ge- 
sinnung war,  peinHch  genug  sein  mussten;  er  wies  die  Platäer  auf 
ihre  unter  allen  Umständen  gefährliche  Lage  hin  und  machte  ihnen 
den  Vorschlag,  sie  sollten  auswandern  und  ihm  für  die  Zeit  des 
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Kriegs  ihr  Stadtgc])iet  übergeben;  ihre  unl)ewegliche  Habe  solle  genau 
verzeichnet  und  nach  Beendigung  des  Kriegs  mit  dem  Grund  und 
Boden  unverkürzt  zurückgegeben  werden. 

Der  Vorschlag  war  von  Seiten  des  Königs  gewiss  ehrlich  ge- 
meint; es  lag  um  so  näher,  als  die  Kinder  und  Frauen  und  alles 
Volk  bis  auf  400  Bürger  schon  nach  Attika  ausgewandert  waren; 
Sparta  wollte  sich  selbst  verpflichten,  für  die  Ernährung  der  Bürger- 
schaft während  des  Exils  Sorge  zu  tragen  Man  begreift  leicht, 
dass  die  Platäer  diesen  Vorschlag  nicht  ohne  Weiteres  abwiesen; 
sie  legten  ihn  den  Athenern  zur  Begutachtung  vor.  Die  Athener 
verwarfen  ihn  und  verhiefsen  thätige  Hülfe. 

In  Folge  dessen  schwankten  die  Platäer  keinen  Augenblick; 
sie  erklärten  ihren  Feinden  von  der  Mauer  herab,  dass  sie  ent- 
schlossen wären,  dem  Bunde  mit  Athen  unter  allen  Umständen  treu 
zu  bleiben,  und  rüsteten  sich  zur  entschlossensten  Vertheidigung. 
Archidamos  nuissle  nun  Ernst  machen.  Nachdem  er  durch  feier- 
liche Anrufung  aller  Götter  und  Heroen  des  Landes  sein  Gewissen 
zu  beruhigen  und  alle  Schuld  des  Kriegs  auf  die  Platäer  zu  wälzen 
gesucht  hatte,  liefs  er  die  Abhänge  des  Kithairon,  an  denen  die 
Stadt  gelegen  war,  abholzen,  Pallisaden  machen  und  mit  Hülfe 
derselben  einen  Wall  aufführen,  um  von  der  Höhe  desselben  die  Ver- 
theidiger  der  Stadtmauer  anzugreifen.  Man  wollte  um  jeden  Preis 
eine  lange  und  kostspielige  Belagerung  vermeiden  und  liefs  die 
Soldaten  Tag  und  Nacht  an  der  Schanze  arbeiten.  In  siebzig  Tagen 
war  sie  fertig.  Aber  die  Platäer  erhöhten  dagegen  iiire  Mauern 
und  Brustwehren,  zerstörten  durch  imterirdische  Gänge  die  feind- 
lichen Erdarbeiten  und  bauten  hinter  dem  bedrohten  Stück(;  ihrer 
Mauer  eine  zweite  Mauer,  um  sich  hinter  dieselbe  zurückziehen  zu 
können.  Ebenso  wussten  sie  die  Mauerbrecher  unschädlich  zu 
machen,  indem  sie  die  Köpf«;  derselben  zerschmetterten  oder  durch 
Schlingen  den  Stöfs  abllngen.  Endlich  wurde  von  den  Belagerern 
die  Macht  des  Feuers  aufgeboten,  indem  sie  den  Baum  zwischen 
Mauer  und  Schanze  mit  brennbaren  Stoffen  anfüllten  und  einen 
Brand  hervorriefen,  der  durch  Qualm  und  Glulh  die  ganze  Stadt 
und  ihre  Vertheidiger  zu  vernichten  drohte;  aber  in  der  höchsten 
Noth  hrachte  ihnen,  wie  erzählt  wird,  ein  Gewitterregen  unerwartete 
Rettung. 

Nun  musste  Archidamos,  der  sich  schon  mit  dem  Widerwillen 


448  UMMAUERUNG  VON  PLATAIAI  (88,  1;  428  SEPT.). 

eines  alten  Spartaners  zu  den  Schanzarbeiten  und  zur  Anwendung 
von  Belagerungsmascliinen  entschlossen  hatte,  jeden  Gedanken  auf- 
geben, mit  Gewalt  die  kleine  Schaar  platäischer  Bürger  zu  besiegen; 
man  musste  sich  bequemen,  die  ganze  Stadt  mit  einem  Walle  zu 
umgeben,  um  sie  auszuhungern.  Die  abschüssige  Lage  der  Stadt 
erschwerte  die  Arbeit,  aber  man  scheute  keine  Mühe;  die  Erbitterung 
hatte  sich  während  des  Kampfes  gesteigert,  und  die  Thebaner  thaten 
das  Ihrige,  um  das  Werk  nicht  in  Stocken  gerathen  zu  lassen. 
Eine  doppelte  Mauer  wurde  nun  um  die  ganze  Stadt  gebaut,  mit 
einem  Graben  gegen  die  belagerte  Stadt  und  einem  Graben  gegen 
aufsen;  die  Mauern  waren  in  gleichen  Abständen  mit  Thürmen 
versehen;  der  Gang  zwischen  den  Mauern,  der  16  Fufs  Breite  hatte, 
war  bedeckt  und  bildete  gleichsam  ein  grofses  Wachthaus,  das 
die  feindUche  Stadt  umringte.  Gegen  Mitte  September  war  das  un- 
geheure Werk  vollendet;  die  Mehrzahl  der  Truppen  konnte  entlassen 
werden;  die  Bewachung  der  Ringmauer  wurde  zwischen  pelopon- 
nesischen  und  thebanischen  Truppen  getheilt;  jede  Schaar  hatte 
ihren  angewiesenen  Platz;  ein  Corps  von  dreihundert  diente  als 
Reserve  für  unvorhergesehene  Fälle. 

Ein  volles  Jahr  hatten  die  Platäer  in  ihrem  Gefängnisse  aus- 
geharrt, von  jedem  Verkehre  abgeschnitten,  ohne  Hoifnung  auf 
Entsatz,  von  Feinden  umlauert,  die  nach  ihrem  Blute  lechzten. 
Die  Lebensmittel  begannen  zu  mangeln.  Deshalb  beschlossen  die 
Tapfersten  einen  Durchbruch  zu  wagen.  Nachdem  man  sich  mit 
Leitern  versehen  hatte,  welche  die  Höhe  der  feindlichen  Mauern 
hatten,  benutzte  man  eine  stürmische  und  rauhe  Decembernacht, 
da  man  voraussetzen  konnte,  dass  sich  die  Wachtposten  in  die 
Thürme,  die  ihnen  als  Schilderhäuser  dienten,  zurückgezogen  haben 
würden. 

Zweihundert  und  zwanzig  Männer  verlassen  die  Stadt;  sie  sind 
leicht  bewaffnet  und  nur  am  linken  Fufse  mit  einem  Schuh  ver- 
sehen, der  für  den  Fall  eines  Gefechts  festeren  Stand  gewährte; 
den  rechten  Fufs  tragen  sie  blofs,  um  leichter  durch  den  Schlamm 
zu  kommen.  In  mäfsiger  Entfernung  von  einander,  um  jedes 
WafTengeräusch  zu  vermeiden,  übersteigen  sie  den  Graben,  erklim- 
men die  Mauer,  indem  Einer  dem  Andern  den  Schild  hinaufreicht; 
die  Wachtposten  in  den  nächsten  Thürmen  zur  Rechten  und  zur 
Lmken  werden  getödtet;  Alles  gelingt  ohne  Geräusch,  die  Platäer 
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sind  im  Besitz  eines  Mauerstücks  mit  zwei  Thürmen,  welche  be- 
setzt werden;  die  Meisten  sind  glücklich  oben.  Da  fällt  ein  Ziegel 
von  der  Mauer,  und  die  Besatzung  wird  alarmirt.  Sieben  Platäer 
kehren  um,  weil  sie  Alles  verloren  geben.  Aber  während  die 
Feinde  in  vöUiger  Ungewissheit  über  den  Vorgang  bleiben  und 
Keiner  sich  getraut,  seinen  Posten  zu  verlassen,  steigt  Einer  der 
Tapfern  nach  dem  Andern  die  äufsere  Mauer  hinunter;  zuletzt 
verlassen  auch  die,  welche  die  Thürme  gehütet  hatten,  ihren  Posten 
und  gelangen  glücklich  an  den  äufsern  Graben.  Dieser  ist  voll 
Wasser  und  mit  dünnem  Eise  bedeckt.  Dadurch  wird  der  Uebergang 
verzögert,  und  ehe  noch  Alle  hinüber  sind,  sehen  sie  Mannschaft 
mit  Fackeln  herbeieilen;  es  ist  das  Streifkorps  der  Dreihundert, 
welches  sie  am  Graben  erreichte.  Aber  die  Fackeln  sind  den 
Verfolgern  hinderlich,  indem  sie  diese  blenden,  den  Platäern  aber 
den  Kampf  erleichtern.  Nur  ein  Bogenschütze  wird  gefangen.  Die 
Andern  kommen  sämtüch  hinüber  und  schlagen  den  Weg  nach 
Theben  ein,  weil  sie  voraussetzen,  dass  sie  auf  der  attischen 
Strafse  verfolgt  werden  würden.  Erst  bei  Erythrai  wenden  sie 
sich  rechts  in's  Gebirge  und  kommen  am  Morgen  nach  Athen, 
um  dieselbe  Zeit,  als  ihre  Kameraden  Herolde  an  die  Belagerer 
schickten,  um  sich  die  Leichen  der  Ihrigen  auszubitten,  welche 
sie  sämtlich  für  verloren  hielten.  Niemals  ist  tapferer  Muth  und 
kluge  Entschlossenheit  herrlicher  belohnt  worden.  Auch  den  Zurück- 
gebliebenen war  jetzt  die  Möglichkeit  gegeben,  mit  ihrem  Mund- 
vorrath länger  auszuharren*"^) 

So  war  im  Anfange  des  fünften  Kriegsjahres  das  Interesse  an 
zwei  Belagerungen  geknüpft;  lieide  Belagerungen  waren  mit  den 
schwersten  Opfern  für  die  Belagerer  verbunden;  in  beiden  Plätzen 
hoffte  man  noch  immer  auf  die  versprochene  Hülfe  und  in  beiden 
gleich  vergeblich. 

Freilich  wurde  im  Frühjahre  die  peloponnesische  Flotte  end- 
lich fertig,  und  Alkidas  fuhr  mit  42  Segeln  von  Gytheion  in  das 
ägäische  Meer  hinaus.  Es  war  das  erste  Mal  seit  Gründung  des 
attischen  Seebundes,  dass  peloponnesische  Kriegsschiffe  sich  in  den 
Gewässern  zeigten,  welche  Athen  als  sein  Herrschaftsgebiet  ansah. 
Um  diesem  Seezuge  noch  mehr  Nachdruck  zu  geben,  rückte  gleich- 
zeitig das  Landheer  der  Peloponnesier  unter  Kleomenes  in  Attika 
ein;  er  war  der  Vormund  seines  Nclfen  Pausanias,  des  Sohnes  des 
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Pleistoanax,  und  in  der  Heerfülirung  des  Archidamos  Nachfolger, 
der  nach  42  jähriger  Regierung  kurz  zuvor  gestorhen  war. 

Dieser  vierte  Heerzug  war  für  die  Athener  besonders  verderb- 
lich, weil  er  sich  so  lange  wie  möglich  im  feindlichen  Lande  zu 
halten  suchte,  denn  man  hoffte  die  Nachrichten  von  den  glückliclien 
Erfolgen  des  Alkidas  in  Attika  abzuwarten.  Aber  diese  Erwartungen 
erwiesen  sich  bald  als  gänzlich  unbegründet.  Denn  der  spartanische 
Admiral  that  aus  Ungeschick  und  Feigheit  Alles,  was  geschehen 
konnte,  um  den  Zweck  seiner  Unternehmung  zu  vereiteln.  Aengst- 
lich  kreuzte  er  zwischen  den  Cykladen  umher,  während  die  Noth 
in  Mytilene  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte.  Man  konnte  hier 
nicht  länger  warten,  und  deshalb  gab  der  Spartaner  Salaithos, 
welcher  sich  einige  Monate  zuvor  in  die  Stadt  hereingeschhchen 
hatte,  um  die  nahende  Hülfe  zu  melden,  der  Regierung  den  Rath, 
ihr  letztes  Heil  in  einem  Ausfalle  zu  suchen.  Zu  dem  Ende  wurden 
alle  Waffenrüstungen  vertheilt,  welche  im  Resitze  der  Stadt  waren, 
auch  an  die  unteren  Rürgerklassen ,  welche  in  dem  aristokratischen 
Staate  bis  dahin  nur  als  Leichtbewaffnete  gedient  hatten.  Aber 
kaum  war  dies  geschehen,  so  erklärte  sich  das  Volk  gegen  die 
Regierung;  es  verlangte,  dass  alle  Kornvorräthe  geöffnet  werden 
sollten,  und  drohte,  sofort  mit  den  Athenern  in  Unterhandlung  zu 
treten.  Den  regierenden  Herrn  blieb  unter  diesen  Umständen  nichts 
übrig,  als  gern  ein  schaftHch  mit  dem  Volke  zu  handeln  und  die 
Unterhandlungen  mit  Faches  zu  beginnen;  sonst  wären  sie  allein 
als  Urheber  des  Aufstandes  ausgeliefert  worden.  Faches  versprach, 
bis  die  Entscheidung  von  Athen  eingeholt  sei.  Keinen  zu  binden, 
zu  knechten  oder  zu  tödten.  Trotzdem  safsen  die  Oligarchen,  als 
die  Athener  einrückten,  angstvoll  auf  den  Stufen  der  Altäre;  sie 
fühlten  sich  weder  vor  ihren  Mitbürgern  noch  vor  den  Feinden 
ihres  Lebens  sicher  und  wurden  dann  nach  Tenedos  in  Gewahr- 
sam gebracht. 

Sieben  Tage  waren  seit  Uebergabe  von  Mytilene  verflossen, 
da  kam  Alkidas >  und  ankerte  Lesbos  gegenüber  in  der  Nähe  von 
Erythrai.  Der  Hauptzweck  war  verfehlt;  aber  nichts  desto  weniger 
war  es  ein  aufserordentliches  Ereigniss,  dass  an  der  ionischen  Küste 
eine  poloponnesische  Flotte  lag.  War  man  einmal  so  weit  gekommen, 
so  musste  man  zu  erreichen  suchen,  was  noch  möglich  war.  Auch 
fehlte  es  in  der  Umgebung  des  Admirals  nicht  an  Rathgebern,  welche 
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die  Bedeutung  des  gegenwartigen  Moments  vollkommen  erkannten. 
Teutiaplos,  der  Eleer,  verlangte,  dass  man  unverzüglich  die  Athener 
in  Mytilene  üherfallen  solle,  ehe  sie  auf  einen  Angrill"  gefasst  wären. 
Und  dann  kamen  ionische  Flüchtlinge  und  Leshier  auf  die  Flotte 
und  drangen  in  Alkidas,  etwas  Entscheidendes  zu  thun.  Er  solle 
sich  in  einer  ionisclien  Stadt  oder  im  äolischen  Kyme  festsetzen,  die 
Unzufriedenen  an  sich  ziehen,  die  von  Sparta  verkündete  Politik 
zur  Wahrheit  machen  und  die  Freiheit  der  hellenischen  Städte  in 
lonien  und  Aiohs  ausrufen.  Eine  attische  Flotte  war  nicht  zur 
Stelle,  Gährung  herrschte  aller  Orten.  Die  Perser  waren  geschäftig, 
die  gegen  Athen  herrschende  Aufregung  auszuheuten  und  ihre  Macht 
an  einzelnen  Küstenpunkten  wieder  herzustellen;  Kolophon  war  ihnen 
mit  Hülfe  einer  einheimischen  Partei  schon  im  Sommer  430 
(Ol.  87,  3)  wieder  zugefallen,  und  auch  aus  IVotion,  dem  Hafen 
der  Kolophonier,  waren  die  attisch  gesinnten  Bürger  mit  Gewalt 
verdrängt  worden.  Pissuthnes  hatte  durch  seine  arkadischen  Söldner 
dabei  geholfen,  derselbe  Satrap,  der  schon  im  samischen  Kriege 
seine  Feindschaft  gegen  Athen  und  seine  Bereitwilligkeit,  sich  in 
die  griechischen  Angelegenheiten  einzumischen,  gezeigt  hatte.  Wenn 
also  der  spartanische  Feldherr  sich  mit  ihm  in  Einverständniss 
setzte,  so  konnte  Athen  auf  die  allergelahrlichste  Weise  bedroht 
werden.  Aber  Alkidas  ging  auf  nichts  ein.  Er  fuhr  ängstlich  an 
der  Küste  entlang  und  verrichtete  keine  anderen  Thaten,  als  dass  er 
liarmlose  lonier  aufgreifen  und  hinrichten  liefs,  bis  ihn  die  samischen 
Oligarchen,  welche  beim  letzten  Aufstand  aus  Samos  vertrieben  in 
Anaia  sich  niedergelassen  hatten,  daran  erinnerten,  dass  dies  wohl 
nicht  das  richtige  Verfahren  sei,  ihn  als  einen  Befreier  von  Hellas 
zu  empfehlen.  So  wie  er  aber  vermuthen  konnte,  dass  man  ihm 
von  Athen  aus  auf  der  Spur  sei,  ging  seine  ziellose  Fahrt  in  die 
angstvollste  Flucht  über,  so  dass  er  quer  über  das  Meer  nach  Hause 
eilte.  Die  Athener  sahen  sich  also  ohne  ihr  Zuthun  aus  aller  Noth 
befreit  und  konnten  ihre  Flotte  sogleich  benutzen,  um  auch  in 
Kleinasien  ihr  volles  Ansehen  wieder  herzustellen;  die  Stadt  Notion, 
wo  eine  Zeitlang,  durch  eine  Mauer  getrennt,  die  beiden  feind- 
lichen Bürgerparteien,  die  attische  und  die  persisch  gesinnte,  neben 
einander  gehaust  hatten,  wurde  mit  ArgUst  und  Gewalt  unter  die 
Botmäfsigkeit  Athens  zurückgeführt;  endlich  vollendete  Paches  ohne 
Mühe  die  Unterwerfung  der  Insel  Lesbos  und  schickte  die  les])ischen 
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Aristokraten  so  wie  den  Spartaner  Salaithos,  der  in  einem  Verstecke 
aufgefunden  war,  nach  Athen,  damit  sie  dort  ihr  Urteil  empfingen 

Als  die  Unglücklichen  im  Peiraieus  ausgeschifft  wurden,  war  die 
Bürgerschaft  in  fieberhafter  Aufregung,  und  der  Prozess,  welcher 
nun  begann,  zeigt  deutlich,  welche  Veränderung  die  letzten  Jahre  in 
den  öffentlichen  Verhältnissen  Athens  hervorgebracht  hatten. 

Die  Gründe  der  Aufregung  liegen  nicht  fern.  Die  Belagerung 
der  abtrünnigen  Stadt  hatte  aufserordenthche  Opfer  verlangt;  der 
Schatz  war  bis  auf  den  Reservefonds  erschöpft,  und  zum  ersten 
Male  musste  eine  Vermögenssteuer  ausgeschrieben  werden,  um  zur 
Fortführung  der  Belagerung  eine  Summe  von  200  Talenten  auf- 
zubringen. Wenn  diese  Mafsregel  schon  eine  grofse  Bestürzung 
hervorgerufen  hatte,  da  man  bei  Anfang  des  Krieges  auf  den  Schatz 
vorzugsweise  die  Hoffnung  des  Siegs  gegründet  hatte,  so  war  die 
Erbitterung  gegen  die  Abtrünnigen  um  so  gröfser.  Die  gefahrliche 
Lage  ihres  Staats  war  den  Athenern  in  erschreckender  Weise  vor 
Augen  getreten.  Persien  bedrohte  ihre  Bundesorte,  eine  feindliche 
Flotte  hatte  sich  in  lonien  gezeigt,  und  es  war  nur  der  gänzlichen 
Unfähigkeit  ihres  Führers  zuzuschreiben,  dass  sich  an  den  Abfall 
von  Lesbos  keine  Erhebung  des  ionischen  und  äohschen  Festlandes 
angeschlossen  hatte.  Zu  dieser  Angst  um  die  überseeischen  Be- 
sitzungen kam  nun  die  Erbitterung  über  die  neue  Verheerung  des 
eigenen  Landes  und  die  schwere  Sorge  um  Plataiai.  In  dieser  viel- 
fachen Aufregung  hatte  die  Bürgerschaft  keinen  Führer,  der  die 
Macht  oder  den  Willen  hatte,  sie  zu  beruhigen,  sondern  ihre  Redner 
waren  nur  darauf  aus,  diese  Stimmungen  zu  nähren  und  die  Leiden- 
schaftlichkeit zu  steigern;  vor  allen  Kleon,  der  damals  am  meisten 
Einfluss  hatte *^). 

Rleons  Vater  Kleainetos  war  ein  Fabrikbesitzer  und  unterhielt 
eine  Menge  Sklaven,  welche  Felle  gerbten  und  Lederwaaren  berei- 
teten ;  ein  Gewerbzweig,  welcher  in  Athen  sehr  blühend,  aber  wenig 
geachtet  war.  Die  Umgebung,  in  welcher  Kleon  aufwuchs,  war 
nicht  geeignet,  ihm  eine  höhere  Bildung  zu  geben;  er  hatte  ein 
plumpes  und  gemeines  Aussehen,  eine  rauhe  Stimme  und  eine 
polternde  Art  zu  sprechen.  In  rohem  Kraftgefühle  that  er  sich 
etwas  darauf  zu  Gute,  nichts  Anderes  zu  sein  als  ein  Mann  des 
Volks,  und  er  war  der  geborene  Wortführer  gegen  alle  diejenigen, 
welche  im  Besitze  einer  höheren  Bildung  der  Menge  vornehm  gegen- 
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überlraleii.  So  halte  er  Perikles  angefeindet  und  sich  seihst  mit 
Männern,  wie  Diopeithes  und  Thukydides,  zum  Angriffe  auf  die 
philosophischen  Freunde  des  Perikles  verbunden  (S.  396).  Die 
Genugthuung,  welche  die  Bürger  dem  gekränkten  Staatsmanne  gahen, 
war  eine  Niederlage  für  Kleon,  in  Folge  deren  er  sich  in  der  nächsten 
Zeit  stiller  hielt.  Dann  trat  er  von  Neuem  in  den  Vordergrund 
und,  nachdem  Eukrates  hei  Seite  geschoben  und  Lysikles  im 
Maiandrosthale  gefallen  war  (S.  434),  konnte  er  sich  als  den  ersten 
Mann  in  Athen  ansehen. 

Unter  den  Mitteln,  welche  Kleon  angewendet  hat,  um  sich  die 
Volksgunst  in  solchem  Grade  zu  erwerben,  war  die  Erhöhung  des 
Richtersokls,  die  wahrscheinlich  auf  seinen  Antrag  erfolgt  ist,  eines 
der  wirksamsten.  Man  kann  zugeben,  dass  sie  durch  die  Ver- 
theuerung  der  Lebensmittel,  welche  seit  Beginn  des  Kriegs  statt- 
gefunden haben  muss,  einigermafsen  gerechtfertigt  werden  konnte; 
auf  jeden  Fall  ist  die  Bedeutung  der  ganzen  Einrichtung  seitdem 
eine  wesentUch  andere  geworden.  Denn  ein  Sitzungsgeld  von  drei 
Obolen  oder  einer  halben  Drachme  (38  Pf.)  war  für  den  armen 
Athener  immer  ein  lockender  Gewinn.  Dafür  Uelsen  sie  schon  ihr 
Ilandvverksgeräthe  liegen  und  drängten  sich  zu  den  Gerichten ; 
namentlich  die  älteren  Leute,  welche  keinen  Waffeiulienst  mehr 
leisten  konnten  und  denen  der  bequeme  Erwerb  selii"  willkommen 
war;  auch  von  den  Landleuten  fand  Mancher  daiin  einen  Ersatz 
für  den  Ertrag  seiner  Felder,  um  den  die  Kriegsnoth  ihn  gebracht 
hatte,  und  so  geschah  es,  dass  das  Richterpersonal  der  grofsen 
Mehrzahl  nach  aus  unbemittelten  Leuten  bestand.  Als  Geschworne 
versafsen  sie  die  besten  Tagesstunden,  durch  die  Aufregung,  welche 
das  Anhören  der  Prozesse  erweckte,  auf's  Angenehmste  unterhalten, 
in  behaghchem  Selbstgefühle  und  vollem  Genüsse  der  Macht,  welche 
ihnen  die  Stellung  der  attischen  Gerichtshöfe  über  Leben  und  Eigen- 
thum so  vieler  Tauseiule  gab.  War  die  Sitzung  zu  Ende,  deren 
Länge  nach  der  Geduld  der  Geschworenen  eingerichtet  wurde,  so 
konnten  sie  sich,  ohne  für  weiteren  Erwerb  Sorge  zu  tragen,  für 
ihre  drei  Obolen  bei  Bad  und  Mahlzeit  von  ihrer  öffentlichen  Thätig- 
keit  erholen. 

Man  begreift  also  die  Dankbarkeit,  welche  die  Athener  dem 
Urheber  dieser  Solderhöhung  erwiesen.  Kleon  war  der  Held  des 
Tags,  der  Liebling  und  Wohlthätcr  des  Volks,  der  gefeierte  Gerichts- 
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patroii,  und  je  mehr  nun  die  Gerichtswuth  der  Athener,  vvelclie 
schon  Kratinos  verspottet  hatte,  im  Zunehmen  war,  um  so  mehr 
stieg  auch  die  Macht  des  Kleon.  Denn  man  hatte  längst  die  Er- 
lindung  gemacht,  die  Gerichte  zu  politischen  Parteizvvecken  zu  be- 
nutzen, indem  man  hervorragende  Männer  mit  peinlichen  Anklagen 
verfolgte.  Nun  aber  kam  das  Geschäft  der  Aufpasser  oder  'Syko- 
phanten'  erst  recht  in  Aufschwung;  es  bildete  sich  eine  eigene 
Menschenklasse,  welche  ein  Gewerbe  daraus  machte,  Stoff  zu  An- 
klagen zusammenzutragen  und  ihre  Mitbürger  vor  Gericht  zu 
ziehen.  Diese  Angebereien  waren  aber  vorzugsweise  gegen  Solclie 
gerichtet,  welche  durch  Reichthum,  Geburt  und  Verdienste  hervor- 
ragten und  deshalb  Anlass  zu  Verdacht  gaben;  denn  die  Angeber 
wollten  sich  als  eifrige  Volksfreunde  und  wachsame  Hüter  der  Ver- 
fassung geltend  machen.  Je  deutlicher  aber  die  Mängel  der  Ver- 
fassung hervortraten,  je  wilder  und  unordentlicher  es  in  den  Ver- 
sammlungen herging,  je  mehr  sich  die  Partei  der  Gemäfsigten  von 
dem  grofsen  Haufen  absonderte  und  die  Gebildeteren  vom  öffentlichen 
Leben  zurücktraten,  um  so  argwöhnischer  wurde  das  Volk,  um  so 
mehr  griff  die  Furcht  vor  Verrath,  die  Angst  vor  verfassungsfeind- 
hchen  Bestrebungen  um  sich;  überall  witterte  man  Umtriebe  und 
Verschwörung,  und  die  Volksredner  beredeten  die  Bürgerschaft, 
keinem  Beamten,  keinem  Bevollmächtigten,  keiner  Commission  zu 
trauen.  Alles  in  voller  Versammlung  zu  verhandeln,  die  ganze  Ver- 
waltung an  sich  zu  ziehen.  Von  diesem  allgemeinen  Misstrauen 
lebten  die  Sykophanten  und  beuteten  es  aus,  um  sich  wichtig  zu 
machen.  Ohne  Scham  machten  sich  junge  namenlose  Menschen, 
die  zum  Theile  nicht  einmal  von  attischem  Geblüte  waren,  an  die 
Veteranen  der  Perserkriege,  und  man  erlebte  es,  dass  Feldherrn, 
welche  ihr  Leben  vielfach  für  die  Stadt  eingesetzt  und  ihre  Flotte 
zum  Siege  geführt  hatten,  als  Greise  von  böswiUigen  Anklägern 
verfolgt  und  von  den  Volksgerichten  verurteilt  wurden.  Das  Gewerbe 
der  Sykophanten  wurde  auch  nur  um  schändlicher  Gewinnsucht 
willen  betrieben;  sie  drohten  mit  Anklagen,  um  dadurch  von 
Schuldigen  und  Unschuldigen  Geld  zu  erpressen;  denn  auch  unter 
denen,  die  sich  schuldlos  fühlten,  waren  Viele,  welche  einen  Staats- 
prozess  mehr  als  alles  Andere  scheuten,  weil  sie  zu  einem  Ge- 
schworenengerichte kein  Vertrauen  hatten,  welches  so  häufig  in 
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leuleiiscliariliclier  Süiuiiiung   war  iiiid   meisleiis  in   seiner  eigenen 
Sache  richtete. 

In  dieser  Sykophanteniiunst  wai-  KJeon  selbst  ein  Meister,  und 
sie  war  für  ihn  eines  der  wirksamsten  Mittel,  um  seine  Macht 
zu  gründen.  Sie  gab  ihm  Gelegenheit,  Alle,  die  ihm  gefährlich 
schienen,  zu  beseitigen,  andersgesiimte  Redner  aus  dem  Felde  zu 
treiben  und  ihnen  die  üÜentliche  Thätigkeit  zu  verleiden;  er  wusste 
bei  seiner  Gewalt  über  das  Volk  und  bei  seiner  völligen  Rücksichts- 
losigkeit Alles  einzuschüchtern  und  solche  Furcht  um  sich  zu  ver- 
j)reiten,  dass  Niemand  mit  ihm  sich  zu  messen  wagte.  Das  höchste 
Gut  der  Athener,  das  freie  Wort,  war  thatsächUch  ihnen  genommen. 
Mit  ehrlichen  Mitteln  war  gegen  ihn  nicht  aufzukommen;  für  Geld 
war  er  zu  gewinnen,  und  er  wusste  seine  Macht  zu  benutzen,  um 
ein  anselmhches  Vermögen  zu  erwerben^*'). 

Was  also  Kleon  im  Staat  erstrebte  und  was  er  durch  seine 
Energie  wie  durch  seine  Redner-  und  llerrschergabe  glücklich  er- 
reichte, war  wieder  ein  persönliches  Regiment,  ohne  welches  in 
schwierigen  Zeiten  die  Demokratie  gar  nicht  zu  denken  war.  Ms 
er  sein  Ziel  erreicht  hatte,  änderte  er  in  einigen  Stücken  sein  . 
Wesen.  Er  zog  sich  aus  der  Gemeinschaft  früherer  Genossen  zurück 
und  gewann  dadurch  das  Recht,  alle  geheimen  Verbindungen  zu 
politischen  Zwecken  um  so  heftiger  zu  verfolgen.  Auch  war  seine 
eigene  Politik  nicht  der  Art,  dass  er  solcher  Hülfe  bedurfte,  um  iln* 
Anerkennung  zu  verschaifen.  Denn  er  verfolgte  keine  ferneren 
Ziele,  für  welche  ein  Zusammenhalten  aller  Parteigenossen  nöthig 
war;  vielmehr  suchte  er  nur  die  Majorität  der  Rürgerschaft  immer 
fester  an  seine  Person  zu  ketten,  und  die  einzelnen  Tagesfragen  zu 
diesem  Zwecke  auf  das  Geschickteste  auszubeuten. 

Bei  der  Stellung,  welche  Kleon  zum  Volke  einnahm,  konnte 
man  erwarten,  dass  er  sich  berufen  fühlte,  die  Interessen  der 
niedrigeren  Bürgerklassen  zu  vertreten,  welche  bis  dahin  nicht  zu 
ihrem  Rechte  gekommen  wären.  Aber  solche  Gesichtspunkte  lassen 
sich  nicht  nachweisen.  Wenn  überhaupt  im  höheren  Sinne  des 
Worts  von  einer  Politik,  welche  Kleon  verfolgte,  die  Rede  sein 
kann,  so  war  es  keine  andere,  als  dass  er  die  friedhche  Beendigung 
des  Kriegs  mit  Sparta  von  Jahr  zu  Jahr  unmöglicher  und  den  Riss 
zwischen  den  griechischen  Staaten  immer  unheilbarer  zu  machen 
suchte.  Was  aber  bei  einer  solchen  Politik  das  nächste  Angenmerk 
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eines  Staatsmannes  sein  musste,  die  Kräfte  des  Gemeinwesens  auf 
alle  Weise  zu  stärken,  die  Kriegsmittel  desselben  durch  weisen  Haus- 
halt zusammenzuhalten  und  die  Fundamente  seiner  Macht  zu  be- 
festigen, das  war  lüeons  Sorge  nicht,  sondern  er  schwächte  Athen, 
indem  er  in  der  schwersten  Kriegszeit  den  Gerichtssold  dergestalt  er- 
höhte, dass  die  jährliche  Ausgabe  dafür  auf  150  Talente  (c.  700,000  M.) 
berechnet  werden  konnte,  während  die  Summe  der  jährlichen  Staats- 
einkünfte beim  Anfang  des  Kriegs  nur  tausend  Talente  betrug.  Die 
Folge  war,  dass  man  die  Einkünfte  von  den  Bundesgenossen  auf 
alle  Weise  zu  steigern  suchte.  Das  war  aber  ohne  einen  schroffen 
Terrorismus  nicht  möglich,  welcher  scheinbar  die  Macht  der  Stadt 
vergröfserte,  in  der  That  aber  die  Grundfesten  derselben  erschütterte, 
und  zwar  in  einer  Zeit,  da  der  Staat  sich  immer  tiefer  in  die  Ge- 
fahren des  unheilvollen  Kriegs  verwickelte. 

Kleon  konnte  sich  über  die  Lage  der  Dinge  nicht  täuschen, 
aber  er  war  weit  entfernt,  die  Gefahren  derselben  den  Bürgern  klar 
zu  machen,  um  eine  entsprechende  Kraftanstrengung  und  Opfer- 
bereitschaft in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  es  die  Pflicht  eines  ge- 
wissenhaften Staatslenkers  sein  musste;  sondern  er  täuschte  die 
Masse  der  Bürgerschaft  über  die  Macht  des  Staats,  er  verleitete  sie 
die  Einkünfte  desselben  und  die  Vortheile  ihrer  unbeschränkten 
Herrschaft  zu  geniefsen.  Er  unterhielt  ihren  Kriegseifer,  indem  er 
ihnen  die  Besiegung  der  Gegner  als  einen  gewissen  Erfolg  vorstellte 
und  damit  zugleich  neue  Erweiterungen  ihrer  Vortheile  und  Genüsse. 
Orakel  wurden  in  Umlauf  gesetzt,  in  denen  von  einer  Unterwerfung 
des  ganzen  Peloponneses  die  Bede  war  und  von  einem  Gerichtssolde 
von  fünf  Obolen,  welcher  einst  aus  Arkadien  den  Athenern  zufallen 
werde.  Das  war  die  Politik  Kleons,  und  dazu  bedurfte  er  nicht  der 
Unterstützung  politischer  Genossenschaften,  weil  sie  an  sich  dem 
grofsen  Haufen  sehr  mundgerecht  war*^). 

Wenn  aber  Kleon  seine  früheren  Verbindungen  löste,  so  hängt 
dies  auch  damit  zusammen,  dass  er  nun  selbstgewisser  und  macht- 
bewusster  vor  dem  Volke  auftreten  und  den  Abstand  zwischen  sich 
und  denen,  die  früher  in  der  Opposition  gegen  Perikles  Seines- 
gleichen gewesen  waren,,  fühlen  lassen  wollte.  Er  selbst  hatte 
Perikles  Manches  abgesehen,  was  er  in  seiner  Weise  nachmachte. 
Auf  der  Bednerbühne  freihch  war  er  in  allen  Stücken  sein  volles 
Gegenbild.    Denn  während  Perikles  mit  unerschütterhchem  Gleich- 
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mutlie  dem  Volke  gegenüber  Iral  und  auch  im  Feuer  der  Kede 
das  Gleichmafs  der  Stimme  und  die  ruhigste  Haltung  bewahrte,  so 
dass  selbst  der  Mantehvurf  unverändert  derseliie  bliel),  sah  man 
KJeon,  wenn  er  redete,  in  heftigster  Bewegung  auf  und  nieder  gehen 
und  mit  beiden  Armen  gestikuliren ;  das  Gewand  wurde  hin  und 
her  geworfen  und  die  Stärke  seiner  lauten  Stimme  bis  zum  äufser- 
sten  Mafse  angestrengt.  Perikles  war  seinen  Mitbürgern  ein  Vorbild 
der  Ruhe,  weil  er  bei  jeder  öffentlichen  Angelegenheit  die  be- 
sonnenste Erwägung  verlangte;  Kleon  fühlte  sich  am  meisten  an 
seinem  Platze,  wenn  das  Volk  in  lieberhafter  Aufregung  war  und 
er  benutzte  alle  Mittel,  dieseli)e  zu  nähren  und  zu  steigern.  Perikles 
hatte  immer  die  Sache  im  Auge;  Kleons  Meisterschaft  bestand  darin, 
durch  Schmähung  der  Gegner  seine  eigene  Person  zu  lieben.  Perikles 
suchte  durch  Vernunftgründe  zu  wirken  und  jede  Einwirkung  un- 
klarer Stimmungen  zu  beseitigen;  Kleon  benutzte  die  Leichtgläu])ig- 
keit  des  grofsen  Haufens,  um  ihn  durch  aufregende  Meldungen  aller 
Art,  namentlich  durch  Weissagungen,  erdichtete  Orakelsprüche  u.  dgl. 
in  die  heftigste  Aufregung  zu  versetzen.  Je  leidenschaftlicher  die 
Stimmung  war,  um  so  sicherer  hatte  er  die  Bürgerschaft  in  seiner 
Hand,  um  so  mehr  fühlte  er  sich  als  ihren  geborenen  Vertreter 
und  um  so  siegsbewusster  tönte  seine  Stimme  über  die  lärmende 
Menge  hin.  Trotzdem  war  Kleon  klug  genug,  auch  die  Mittel  an- 
zuwenden, deren  Wirksauikeit  er  selbst  an  Perikles  wahrgenommen 
hatte,  und  darin  bewährte  er  sein  aufserordentliches  Talent,  dass 
er  nicht  immer  einem  schlauen  Sklaven  gleich,  der  seinen  launischen 
Herrn  zu  beherrschen  weifs,  dem  Volke  nach  dem  Munde  redete, 
sondern  er  sagte  ihm  auch  mitunter  derbe  Wahrheiten  und  wusste 
unter  Umständen  mit  grofsem  Glücke  den  Ton  perikleischer  Bered- 
samkeit anzuschlagen.  Dazu  bot  sich  ihm  in  der  mytilenäischen 
Angelegenheit  eine  besonders  günstige  Gelegenheit  dar. 

Als  die  Gefangenen  eingebracht  wurden,  beherrschte  die  Menge 
nur  ein  Gefühl,  der  Durst  nach  Bache,  und  dadurch  wurde  jede 
vernünftige  Erwägung  ausgeschlossen.  Der  Gegenstand  der  höchsten 
Wuth  war  Salaithos.  Was  ihn  betraf,  so  wagte  Niemand  ein  Wort 
der  Mildö  oder  eine  Bücksicht  der  Vernunft  geltend  zu  machen, 
obwohl  der  vornehme  Spartaner,  wenn  er  als  Geifsel  festgehalten 
wurde,  von  grofsem  Nutzen  sein  konnte  und  selbst  die  Bettung 
der  Platäer  in  Aussicht  stellte,  wenn  man  ihm  das  Leben  schenkte. 
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Er  wurde  sofort  hingerichtet.  Ueher  die  Mytileiiäer  wurde  in  der 
Bürgerschaft  herathschlagt,  und  verschiedene  Anträge  wurden  ge- 
stellt. Die  Einen  redeten  der  Milde  das  Wort,  die  Anderen  ver- 
langten, dass  die  ganze  waffenfähige  Mannschaft  der  Insel  getödtet, 
die  übrigen  Einwohner  als  Sklaven  verkauft  werden  sollten.  Im 
Sinne  der  Ersteren  sprach  Diodotos,  der  Sohn  des  Eukrates,  der 
Wortführer  der  Geinäfsigten,  welche  zwischen  Schuldigen  und  Un- 
schuldigen einen  Unterschied  machen  wollten. 

Man  wusste  ja,  dass  in  Mytilene  nur  die  Regierungspartei  den 
Aufstand  erregt,  dass  der  gröfsere  Theil  der  Bevölkerung  daran 
vollkommen  unbetheihgt  war,  ja  dass  er  sogar  von  dem  Augenblicke 
an,  da  er  die  Waffen  in  der  Hand  hatte,  die  Regierung  zur  Unter- 
handlung mit  Athen  gezwungen  hatte.  Man  sollte  denken,  diese  Er- 
wägung hätte  auch  bei  der  leidenschaftlichsten  Erregung  Eingang  finden 
und  die  Beschlüsse  der  Bürgerschaft  bestimmen  müssen.  iVllein 
das  Gegentheil  fand  statt.  Kleon  hatte  die  Parole  gegeben,  dass 
man  das  Kriegsrecht  in  seiner  unbedingtesten  Härte  geltend  machen 
müsse.  Ein  zweiter  Aufruhr  dieser  Art  könne  die  Herrschaft  Athens 
und  alle  Vortheile,  welche  sie  den  Bürgern  gewähre,  vernichten. 
Darum  müsse  ein  schreckendes  Beispiel  gegeben  und  kein  Unter- 
schied zwischen  den  Mytilenäern  gemacht  werden.  Dieser  Beschluss 
ging  durch,  und  unverzüghch  wurde  die  Triere  abgefertigt,  welche 
segelfertig  im  Peiraieus  lag,  um  Paches  die  entsprechende  Instruction 
zu  überbringen. 

Aber  kaum  hatte  sich  die  Bürgerschaft  getrennt,  so  machte  sich 
in  der  öffentlichen  Meinung  eine  Gegenströmung  bemerklich.  Viele, 
die  in  der  tobenden  Volksversammlung  nicht  Muth  und  Kraft  genug 
gehabt  hatten,  der  Stimme  ihres  Gewissens  zu  folgen,  waren  nun, 
einzehi  genommen,  ruhigeren  Erwägungen  zugänglich  und  erschraken 
über  ihre  Theilnahme  an  einer  so  entsetzHchen  That. 

Die  Führer  der  Minorität  benutzten  diese  Stimmung:  die 
Mytilenäer,  welche  als  Gesandte  in  Athen  anwesend  waren,  ver- 
banden sich  mit  ihnen  zu  eifrigster  Thätigkeit,  und  so  gelang  es, 
die  Prytanen  zu  bewegen,  dass  sie  am  anderen  Tage  eine  neue  Ver- 
sammlung beriefen,  obgleich  es  gegen  die  Grundsätze  des  attischen 
Staatsrechts  war,  über  einen  durch  Volksbeschluss  erledigten  Gegen- 
stand von  Neuem  abstimmen  zu  lassen.  Die  neue  Berathung  war 
ein  Angriff  auf  die  Allgewalt  des  Kleon;  er  musste  seine  ganze 
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lieretlsaiiikeit  ;iiill)ieteii,  uiu  den  ersten  Üesclilusö  aulVeclil  zu  er- 
halten, er  iiiusste  zugleich  die  günstige  Gelegenheit  henutzen,  als 
Vertreter  der  Gesetze  sich  geltend  zu  machen,  den  Abtall  von  seiner 
Meinung  als  Schwäche  und  Wankelniulh  darzustellen  und  die,  welche 
sich  vorzugsweise  für  die  Gebildeten  ausgäben,  als  die  Verführer 
des  Volks  zu  schelten. 

Da  zeige  sich,  sagte  er,  von  Neuem,  was  er  so  oft  gesagt  habe, 
wie  unfähig  eine  Demokratie  sei,  andere  Staaten  zu  regieren,  denn 
nichts  sei  verkehrter,  als  die  Gemüthlichkeit,  wie  sie  unter  Mit- 
bürgern herrsche,  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  zu  übertiagen. 
Man  müsse  den  Muth  haben,  allen  gutmüthigen  Täuschungen  zu 
entsagen.  Die  Herrschaft  im  Archipelagus  sei  eine  Gewaltherrschaft, 
die  sogenannten  Bundesgenossen  seien  nichts,  als  lauernde  Feinde; 
da  sei  für  Milde  und  Nachsicht  kein  Dank  zu  gewinnen;  das 
Schhmmste  aber  sei  Schwäche  und  Wankelmuth.  Die  Gesetze  ver- 
böten wohlweislich  die  Erneuerung  abgeschlossener  Verhandlungen, 
aber  was  kümmerten  sich  die  Athener  um  Herkommen  und  Gesetze! 
Dazu  wären  sie  viel  zu  klug  und  gebildet.  Der  Staat  aber  wäre 
besser  daran,  wenn  sie  weniger  klug  und  dafür  treuer  den  Gesetzen 
wären;  besser  mangelhafte  Gesetze,  die  befolgt  würden,  als  die  besten 
Gesetze,  die  nicht  zur  Ausführung  kommen.  'Ich  bin  immer  der- 
selbe', sagte  er  dann  mit  unverkennbarer  Aneignung  einer  Wendung, 
welche  in  Perikles'  Munde  oft  eine  mäclilige  Wirkung  zur  Folge 
gehabt  hatte.  'Ihr  Athener  a])er  lasst  euch  immer  wieder  an  dem 
'für  Recht  Erkannten  irre  machen,  weil  ihr  den  Ueden  zuhört,  als 
'wenn  ihr  im  Schauspiele  säfset,  und  die  Kunst  der  Uedner  ist  es, 
'die  eucli  beschäftigt,  nicht  die  Lage  der  Ding(!.  Die  Mytilenäer 
'haben  ohne  alle  Ursache  den  verderblichsten  Aufruhr  begonnen  und 
'alle  Mittel  aufgeboten,  euren  Staat  zu  vernichten.  Darum  komme 
'als  gerechte  Strafe  die  Vernichtung  über  sie.  Gutherzige  Milde 
'wird  nur  neuen  Abfall  zur  Folge  haben  und  neuen  Verlust  an 
'Menschen  und  Geld;  eure  arglistigen  Feinde  aber  werden,  weini  sie 
'siegen,  eure  xMilde  euch  schleclit  belohnen'. 

Dieser  klugberechneten  Rede,  welche  scheinbar  das  Volk 
meisterte,  in  Wahrheit  aber  nur  seiner  Rachbegier  und  seinem 
Hasse  schmeichelte,  trat  Diodotos,  derselbe,  welcher  schon  in  der 
ersten  Volksversammlung  wider  Kleon  gesprochen  hatte,  männlich 
und  fest  entgegen.    Nicht  mit  entlehnten  Wendungen  .perikleischer 
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Beredsamkeit,  sondern  im  Geiste  derselben  vertrat  er  das  besonnene 
Wort  als  das  Heil  des  Staats  und  bezeichnete  diejenigen,  welche 
das  Volk  zu  unüberlegten  Handlungen  drängten,  als  die  Feinde  des 
Staats,  deren  Rathschläge  der  Art  wären,  dass  sie  eine  eingehende 
Prüfung  derselben  scheuen  müssten,  und  welche  zu  dem  Mittel 
dreister  Verläumdung  griffen,  um  alle  ihnen  entgegenstehenden 
Staatsmänner  von  der  Rednerbühne  zu  verscheuchen.  Diodotos 
will  die  Mytilenäer  nicht  vertheidigen ,  er  will  keine  Rührung  her- 
vorrufen. Auch  soll  die  Angelegenheit  nicht  als  ein  Rechtshandel 
aufgefasst  werden,  sondern  als  eine  politische  Frage,  von  welcher 
Hass  und  Leidenschaft  fern  zu  halten  ist.  Es  handle  sich  über- 
haupt nicht  um  einen  einzelnen  Fall,  sondern  um  die  Politik  des 
Staats  im  Ganzen  und  um  das,  was  für  die  Zukunft  das  Heilsame 
sei.  Kleons  Abschreckungstheorie  sei  verkehrt  und  unpolitisch. 
Mafslose  Strenge  werde  neuen  Abfällen  nicht  vorbeugen,  sondern 
nur  dazu  führen,  dass  die  Gegenwehr  um  so  verzweifelter,  die  Unter- 
werfung um  so  kostspieliger  und  der  Ruin  der  Bundesgenossen, 
deren  Wohlstand  die  Grundlage  der  attischen  Macht  sei,  um  so 
vollständiger  werde.  Durch  Hass  und  Leidenschaft  werde  man  sich 
die  attisch  gesinnte  Partei  an  allen  Orten  entfremden;  Gerechtigkeit 
und  Grofsmuth  sei  das  einzige  Mittel,  neuen  Abfall  zu  verhüten. 

Unter  ungeheurer  Aufregung  wurde  endlich  durch  Handaufheben 
abgestimmt  und  eine  geringe  Mehrheit  entschied  zu  Gunsten  Diodotos. 
Die  Partei  der  Gemäfsigten  hatte  diesmal  den  Terrorismus  des 
Demagogen  gebrochen  und  von  einer  entsetzlichen  Blutschuld  das 
Gewissen  und  die  Ehre  der  Stadt  befreit.  Aber  nun  kam  es  darauf 
an,  dass  der  neue  Beschluss  für  die  Verurteilten  nicht  wirkungslos 
sei.  Die  Gefahr  war  grofs;  das  Schiff  mit  dem  Blutbefehle  hatte 
einen  Vorsprung  von  24  Stunden.  Es  geschah,  was  möghch  war, 
die  mytilenäischen  Gesandten  versahen  die  Besatzung  des  zweiten 
Schiffs  mit  Vorräthen,  setzten  ihr  grofse  Belohnungen  aus  und 
erreichten  es,  dass  auf  der  ganzen  Fahrt  bis  Lesbos  unablässig 
gerudert  wurde.  Das  Wetter  war  günstig;  die  Mannschaft  des 
ersten  Schiffs  war  zum  Glück  weniger  eifrig  gewesen  und  so 
gelang  es,  dass  die  Botschaft  der  Gnade  rechtzeitig  ankam,  um 
einer  Menge  von  vielen  tausend  unschuldigen  Mytilenäern  das  Leben 
zu  retten. 

Auch  so  war  der  Ausgang  des  Kriegs  blutig  genug;  denn  über 
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tausend  waren  es,  welclie  auf  Kleons  Antrag  hingerichtet  wurden. 
Es  war  die  Gesamtzahl  derer,  welche  als  engere  Bürgerschaft  die 
Regierung  der  Stadt  in  Händen  gehabt  hatten;  mit  ihr  war  die 
ganze  Aristokratie  vernichtet.  Die  Insel  wurde  als  Siegesbeute 
behandelt;  alle  Kriegsschiffe  wurden  ausgeüefert,  die  Befestigungen 
zerstört;  die  Ländereien  aller  Inselstädte  mit  Ausnahme  von  Methymna, 
das  seine  Selbständigkeit  und  seine  Flotte  behielt,  wurden  eingezogen 
und  daraus  3000  Landloose  gemacht,  von  denen  300  als  Zehnter 
den  Göttern  zugewiesen,  die  übrigen  an  attische  Bürger  ausgetheilt 
wurden.  Indessen  blieben  die  alten  Besitzer  auf  ihrem  Grund  und 
Boden  und  zahlten  den  neuen  Eigenthümern  von  jedem  Landstücke 
ein  jahrliches  Pachtgeld  von  2  iMinen  (150  M.).  Ein  Theil  der 
Athener  blieb  als  Besatzung  dort;  die  Mehrzahl  kehrte  nach  Athen 
zurück  und  bezog  dort  die  Rente  ihrer  überseeischen  Besitzungen. 
Eine  Anzahl  von  Städten  an  der  troischen  Küste,  (der  sogenannten 
Akte),  welche  von  den  Mytilenäern  abhängig  gewesen  waren  und 
ihnen  gesteuert  hatten,  traten  nun  als  selbständige  Städte  in  den 
attischen  Bund  und  zahlten  ihren  Tribut  nach  Alben  ^'*). 

Die  Peloi)onnesier  hatten  für  das  Unglück  von  Mytilene  und 
die  Schmach,  welche  iinien  daraus  erwuchs,  keinen  anderen  Trost 
als  die  Aussicht  auf  den  bevorstehenden  Fall  von  IMataiai. 

Zweihundert  Platäer  und  fünfundzwanzig  Atliener  waren  in 
der  Stadt  zurückgeblieben  und  hielten  sicii  bis  in  den  Sommer 
hinein.  Da  gingen  die  letzten  Lebensmittel  aus,  und  keine  Hülfe 
zeigte  sich.  Wohl  fragt  man  mit  Recht,  warum  denn  die  Athener 
nichts  thaten,  um  die  Unglücklichen  zu  retten,  welche  nur  im 
Vertrauen  auf  die  zugesagte  Bundeshülfe  alle  günstigen  Anerbietungen 
des  Archidamos  zurückgewiesen  hatten?  Konnten  doch  die  Athener 
über  eine  Landmacht  von  13,000  Schwerbewalfneten  gebieten  und 
alljährlich  in  Megara  einfallen;  sollte  es  ihnen  unmögUch  gewesen 
sein,  die  Bürger  zu  retten,  wenn  sie  auch  die  Stadt  nicht  zu  halten 
vermochten? 

Die  Unthätigkeit  der  Athener  lässt  sich  in  der  That  nur  daraus 
erklären,  dass  sie  immer  einseitiger  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  dem 
Meere  zuwendeten  und  sich  dadurch  ganz  entwöhnt  hatten,  zu  Lande 
etwas  Entschlossenes  zu  wagen.  Ein  stehendes  Landheer  war  ja 
nicht  da;  es  bedurfte  also  zu  jedem  Auszuge  einer  günstigen 
Stimmung  und  einer  dringenden  Veranlassung;  sittliche  Verbhidlich- 


462 


ÜBERGABE  VON  PLATAIAI. 


keiten,  wie  sie  hier  obwalteten,  traten  im  demokratischen  Athen 
aber  immer  mehr  zurück.  Dazu  kamen  die  schHmmen  Erfahrungen, 
welche  man  auf  böotischen  Feldzügen  gemacht  hatte;  auch  hatten 
die  Thebaner  gewiss  das  Möghche  gethan,  um  jeden  Zuzug  zu  er- 
schweren und  ihres  Schlachtopfers  gewiss  zu  sein.  EndHch  konnten 
die  Atliener  die  Ueberzeugung  hegen,  dass  sie  nach  Uebergabe  der 
Stadt  bald  Gelegenheit  haben  würden,  die  braven  Platäer  aus  den 
Händen  der  Spartaner  wieder  auszulösen;  denn  wie  konnte  man 
voraussetzen,  dass  die  Platäer  anders  als  wie  Kriegsgefangene  be- 
liandelt  werden  würden!  Am  wenigsten  zu  erklären  und  zu  ent- 
schuldigen bleibt  freihch  immer,  dass  man  bei  der  Behandlung  der 
Mytilenäer  und  namentlich  des  Salaithos  (S.  457)  gar  keine  Rück- 
sicht auf  das  Schicksal  der  Platäer  nahm,  welche  doch  drei  und 
neunzig  Jahre  lang  mit  beispielloser  Treue  unter  den  schwierig- 
sten Verhältnissen  an  der  attischen  Bundesgenossenschaft  fest  ge- 
halten hatten. 

Indessen  hatten  die  Feinde,  welche  blutdürstig  auf  den  Fall 
der  Stadt  lauerten,  während  der  langen  Belagerungszeit  ganz  andere 
Pläne  ausgebrütet,  als  man  auch  in  diesen  Kriegszeiten  für  möglich 
gehalten  hatte,  und  sie  sollten  nun  verwirkHcht  werden. 

Ein  Angriff  auf  die  Mauern  überzeugte  die  Belagerer,  dass  die 
von  Hunger  entkräftete  Besatzung  zu  jedem  Widerstande  unftihig 
wäre.  Sie  hüteten  sich  aber,  mit  Gewalt  einzudringen,  sondern 
liefsen  durch  einen  Herold  zur  Uebergabe  auffordern;  denn  auch 
jetzt  noch  sollte  der  Schein  gewahrt  werden,  als  wenn  die  Stadt 
sich  freiwillig  der  peloponnesischen  Sache  angeschlossen  habe!  Man 
wollte  nämlich  auch  für  den  Fall,  dass  etwa  in  künftigen  Verträgen 
die  Rückgabe  der  mit  Waffengewalt  genommenen  Städte  ausgemacht 
werden  sollte,  des  Besitzes  von  Plataiai  gewiss  sein.  Auf  das  feier- 
liche Versprechen,  dass  Keinem  wider  Recht  ein  Leid  geschehen 
sollte,  ward  die  Stadt  übergeben.  Und  allerdings  wurde  nun  ein 
Gericht  eingesetzt,  ein  Gericht  aus  fünf  Spartanern,  die  dazu  von 
Sparta  gesandt  wurden;  unter  ihnen  war  Aristomenidas,  von  dem 
wir  wissen,  dass  er  ein  Parteigänger  der  Thebaner  war.  Eben  so 
wird  es  mit  den  Andern  gewesen  sein.  Denn  das  ganze  Rechts- 
verfahren war  nur  eine  schnöde  Verhöhnung  aller  Rechtsgrund- 
sätze, eine  unwürdige  Komödie,  die  nach  arghstiger  Verabredung 
zwischen  Theben  und  Sparta  mit  dem  Leben  der  Unglücklichen 
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gespielt  wurde.  Stall  eines  kriegsreclilliclien  Verhörs  wurde  ihnen 
l)lofs  die  Frage  vorgelegt,  oh  sie  im  Laufe  des  Kriegs  den  Pelo- 
ponnesiern  und  ihren  Bundesgenossen  etwas  Gutes  erwiesen  hätten; 
die  ])ekannte  Frage  der  Spartaner  (S.  378),  welche  auf  dem  von 
ihnen  ersonnenen  Grundsatze  lieruhte,  dass  wer  wider  Sparta  sei, 
als  Vaterlandsverrülher  gelten  müsse. 

Diese  Fragestellung  musste  den  Platäern  jede  Täuschung  he- 
nehmen.  Dennoch  erprohlen  sie  noch  einmal  die  Kraft  des  Wortes. 
Lakon,  dessen  Name  schon  an  die  engen  Familienverhindungen 
zwischen  Sparta  und  Plataiai  erinnerte,  welche  aus  der  Zeit  des 
Tansanias  stammten,  und  Astymachos  waren  die  Sprecher.  Sie 
konnten  nicht  blofs  die  Verdienste  ihrer  Stadl  um  das  gesamte 
Vaterland  hervorhehen,  sondern  auch  des  Zuzugs  gedenken,  welclien 
sie  den  Spartanern  im  Helolenkriege  geleistet  hätten ;  ihr  Bundes- 
verhältniss  zu  Athen  sei  auf  Spartas  Anweisung  geschlossen ,  ihre 
Feindschaft  mit  Thehen  durch  Ihehanisclien  Angrilf  verursacht,  der 
mitten  im  Frieden  und  gar  in  festlicher  Zeit  erfolgt  sei.  Sie  wiesen 
die  Spartaner  hin  auf  die  Grähor  ihrer  Väter,  die  in  platäischem 
Boden  ruhten  imd  alljährlich  mit  Oplerspenden  aus  den  Früchten 
desselhcn  geehrt  würden.  Diese  heiligen  Dienste  würden  zerstört 
und  die  lleldengräher  entweiht,  wenn  die  Bundesgenossen  der  Meder 
die  platäische  Mark  heherrschlen.  Sic  hielten  Sparta  die  Pllicht 
vor,  sich  einen  guten  Namen  hei  den  Hellenen  zu  erhalten,  sie  er- 
innerten endlich  an  die  letzte  feierliche  Verabredung;  denn  wenn  sie, 
statt  verlragsmäfsig  gerichtet  zu  werden,  der  Bache  ihrer  Feinde 
preisgegeben  werden  sollten,  so  wollten  sie  lieber  in  ihre  Bingmauer 
zurückkehren,  um  dort  Hungers  zu  sterben. 

Niemals  ist  wohl  eine  gerechte  Sache  in  würdigerer  Weise 
vertreten  worden,  und  obwohl  das  Urteil  lange  vor  diesem  Schein- 
prozesse entschieden  war,  besorgten  die  Thelianer  dennoch,  dass 
die  Bede  einen  Eindruck  machen  könnte.  Nachdem  also  ihren 
Feinden  gegen  die  Verabredung  das  Wort  gegeben  war,  verlangten 
auch  sie  das  Wort  und  stellten  einen  Bedner  aus  ihrer  Mitte, 
welcher  die  Ansprüche  wie  die  Beschuldigungen  ihrer  Gegner  als 
nichtig  erweisen  sollte.  \\\v  Angriff  auf  IMalaiai,  liefsen  sie  ihn 
sagen,  sei  durch  angesehene  Bürger  dieser  Stadt  veranlasst  worden, 
und  er  habe  nichts  als  eine  friedliche  Zurückführung  der  al)trünnigen 
Gemeinde  zur  Absicht  geha])l.    Denn  die  Unterordnung  von  Plataiai 
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unter  die  Hauptstadt  des  Landes  sei  das  normale  Verhältniss; 
Plataiai  sei  eine  Tochterstadt  Thebens  (also  auch  hier  wurden 
Colonialrechte  geltend  gemacht),  ihre  Abtrennung  daher  ein  Abfall. 
Durch  den  unnatürlichen  Anschluss  an  eine  fremde  Stadt  seien  die 
Platäer  von  Athen  abhängig  geworden;  ihre  Haltung  im  Perser- 
kriege sei  also  nicht  ihr  Verdienst,  und  eben  so  wenig  könne  man 
das  jetzige  Theben  für  seine  damahge  PoHtik  verantwortlich  machen. 
Das  seien  abgethane  Dinge;  seitdem  habe  sich  Alles  umgekehrt. 
Denn  seit  an  Stelle  der  Perser  die  Athener  als  Feinde  griechischer 
Freiheit  aufgetreten  seien,  da  hätten  sich  die  Platäer  dazu  her- 
gegeben, die  Genossen  Athens  bei  jeder  Ungerechtigkeit  gegen 
griechische  Staaten,  gegen  Aigina  u.  s.  w.  zu  sein.  Ihre  Ehren thaten 
hätten  sie  unfreiwiUig,  ihre  Schandthaten  freiwiUig  begangen,  während 
die  Thebaner  mit  aller  Aufopferung  der  attischen  Eroberungspolitik 
widerstanden  und  bei  Koroneia  die  Unabhängigkeit  Mittelgriechen- 
lands wieder  hergestellt  hätten.  Das  werde  Sparta,  die  Hüterin  des 
Rechts,  anzuerkennen  wissen  und,  durch  schwungvolle  Reden  un- 
beirrt, ohne  weichliche  Schwäche,  den  Einen  die  verdiente  An- 
erkennung, den  Anderen  die  gerechte  Strafe  zu  Theil  werden  lassen. 

Merkwürdig  ist  die  Rede  besonders  dadurch,  dass  zwei  gleich- 
berechtigte Kriegsparteien  gar  nicht  anerkannt  werden;  hier  finden 
wir  die  peloponnesische  Kriegstheorie  also  vollkommen  durchgeführt, 
dass  freiwiUiger  Anschluss  an  Athen  eine  Auflehnung  gegen  Hellas 
und  als  Rundesverrath  zu  bestrafen  sei.  Rundestreue  gegen  Athen 
wird  nur  als  Mitschuld  an  seinen  Verbrechen  angesehen. 

Durch  diese  Rede  war  der  Eindruck  der  früheren  verwischt. 
Die  Spartaner  waren  nicht  gesonnen,  eine  ihnen  so  vortheilhafte 
und  von  ihnen  selbst  aufgestellte  Ansicht  der  Staatenverhältnisse 
zurückzuweisen,  sie  nahmen  die  Rlutschuld  auf  sich,  welche  die 
Rachsucht  Thebens  auf  ihr  Haupt  wälzte.  Das  ganze  Gerichts- 
verfahren kehrte  zu  der  ersten  Frage  zurück,  ob  die  Angeklagten 
nachweisen  könnten,  für  Sparta  und  seine  Rundesgenossen  etwas 
Nützliches  gethan  zu  haben,  und  da  diese  Frage  Keiner  bejahen 
konnte,  so  wurden  alle  200  Platäer  und  aufserdem  die  25  Athener 
vor  den  Augen  ihrer  Feinde  Einer  nach  dem  Andern  hingerichtet. 
Die  Frauen  wurden  Sklavinnen.  Stadt  und  Gebiet  wurden  den 
Thebanern  übergeben,  welche  Leute  ihrer  Partei  aus  Megara  und 
aus  der  früheren  Rürgerschaft  von  Plataiai  vorläufig  dort  wohnen 
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liefsen.  Spiiter  wurde  die  ganze  Stadt  mit  Ausnahme  der  Heilig- 
thümer  von  Grund  aus  zerstört  und  die  Reisenden,  welche  des  Wegs 
kamen,  fanden  auf  dem  öden  Räume  keine  andere  Wohnung  als 
eine  mit  dem  Heratempel  verbundene  Herberge*^). 

Inzwischen  war  die  spartanische  Flotte  auf  ihrer  Flucht  vor  den 
attischen  Wachtschiffen  (S.  451)  bis  nach  Kreta  hinunter  verschlagen 
worden  und  hatte  sich  erst  allmählich  wieder  an  der  peloponnesischen 
Küste  zusammengefunden,  wo  eine  neue  Restimmung  ihrer  wartete. 
Die  Spartaner  wollten  nämlich  die  einmal  gemachten  Rüstungen 
benutzen,  um  sich  wäiirend  der  Zeit,  da  das  Augenmerk  ganz  nach 
den  kleinasiatischen  Gegenden  gerichtet  war,  rasch  auf  die  entgegen- 
gesetzte Meerseite  zu  werfen,  wo  augenblicklich  keine  feindliche 
Macht  vorhanden  war,  abgesehen  von  einem  Geschwader  von  zwölf 
Kriegsschiffen  auf  der  Station  Naupaktos. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  Rrasidas  dem  unfähigen  Admiral  an 
die  Seite  gestellt.  Er  war  es  ohne  Zweifel,  welcher  zu  diesem 
neuen  Entschlüsse  die  spartanischen  Rehörden  vermocht  und  sicli 
deshalb  mit  den  Korinthern  verständigt  hatte.  Denn  diese  bewiesen 
sich  auch  jetzt  als  die  einzigen  Peloponnesier,  welche  eine  bestimmte 
Pohtik  mit  Energie  und  Klugheit  verfolgten  und  jeden  Vortheil  zu 
benutzen  wussten.  Sie  hatten  noch  vom  epidamnischen  Kriege  her 
250  angesehene  Kerkyräer  als  Kriegsgefangene,  und  weit  entfernt, 
dieselben  nach  Art  der  Spartaner  und  Tiiebaner  einer  rolien  Rach- 
gier preiszugeben,  hatten  sie  Alles  getlian,  diese  Männer  für  sich  zu 
gewinnen,  die  Abneigung  gegen  Athen  in  ihnen  zu  nähren  und  die 
gemeinschaftlichen  Interessen  der  Kerkyräer  und  Peloponnesier  ibnen 
deutlich  zu  machen;  sobald  sie  aber  gewiss  waren,  dass  die  Ge- 
fangenen ihnen  als  Werkzeuge  ihrer  Politik  in  der  Ileimath  dienen 
würden,  hatten  sie  dieselben  unbeschädigt  entlassen.  Gleichzeitig 
hatten  sie  Sparta  von  dem  zu  erwartenden  Umschwünge  der  Ver- 
hältnisse in  Kerkyra  benachrichtigt  und  zur  Unterstützung  desselben 
durch  die  Flotte  dringend  aufgefordert. 

In  Kerkyra  war  inzwischen  mit  dem  Anschlüsse  an  Athen 
die  demokratische  Partei  an  das  Ruder  gekommen,  und  um  so 
eifriger  waren  nun  die  entlassenen  Kriegsgefangenen,  welche  den 
früher  regierenden  Famihen  der  reichen  Kapitalisten  angehörten; 
denn  die  peloponnesischen  Interessen  fielen  mit  ihren  eigenen 
Standesinteressen  zusammen.    Sie  gingen  von  Haus  zu  Haus,  um 
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ihre  Mitbürger  zu  gewinnen;  die  ganze  Bürgerschaft  wurde  in  die 
heftigste  Aufregung  versetzt;  auf  allen  Strafsen  und  Plätzen  wurde 
über  Politik  gehadert,  und  als  um  dieselbe  Zeit  eine  attische  und 
eine  korinthische  Triere  ankamen,  beide  mit  Abgeordneten  ihrer 
Staaten,  so  wurde  in  ihrem  Beisein  der  Beschluss  gefasst,  dass 
man  zwar  die  Verträge  mit  Athen  aufrecht  erhalten,  aber  zugleich 
mit  den  Peloponnesiern  wieder  freundschaftliche  Beziehungen  an- 
knüpfen wolle.  Es  lässt  sich  denken,  dass  das  Schicksal  von 
Mytilene  einen  grofsen  Schrecken  verursacht  hatte  und  dass  die 
Bürgerschaft  deshalb  eifrig  wünschte,  sich  eine  möglichst  freie 
Stellung  zwischen  den  kriegführenden  Parteien  zu  sichern.  Indessen 
war  dies  'eine  halbe  Mafsregel,  die  gar  nicht  durchzuführen  war 
und  welche  den  korinthischen  Parteigängern  auch  nicht  genügen 
konnte.  Sie  mussten  also  zu  schärferen  Mitteln  greifen,  um  die 
regierende  Partei  zu  stürzen. 

An  der  Spitze  der  letzteren  stand  Peithias,  der  Gastfreund 
Athens;  er  war  Mitghed  des  Raths  und  der  einflussreichste  Staats- 
mann. Er  wurde  also  verrätherischer  Verbindungen  mit  den  Athenern, 
denen  er  die  Insel  ausliefern  wolle,  angeklagt;  aber  Peithias  ver- 
stand es,  sich  von  jedem  Verdachte  zu  reinigen.  Dabei  liefs  er  es 
aber  nicht  bewenden,  sondern  griff  nun  seinerseits  fünf  der  reichsten 
Mitbürger,  welche  die  Gegenpartei  führten,  an  und  zwar  mit  der 
Anklage,  dass  sie  aus  heiligen  Waldungen  Holzpfähle  für  ihre  Wein- 
berge hätten  schlagen  lassen.  Sie  wurden  verurteilt;  auch  die  er- 
betene Erleichterung  in  Abzahlung  der  Bufse  wurde  ihnen  ab- 
geschlagen. Es  war  eine  Niederlage  der  ganzen  Partei,  und  Peithias 
war  entschlossen,  dieselbe  zu  benutzen,  um  noch  vor  seinem  Austritte 
aus  dem  Rath  an  Stelle  der  bisherigen  Verträge  ein  vollständiges 
Bundesverhältniss  mit  Athen  zu  Stande  zu  bringen.  Da  griffen  seine 
Gegner  zu  Gewaltmitteln;  sie  stürmten  mit  Dolchen  in  das  Rath- 
haus, tödteten  Peithias  nebst  einer  grofsen  Zahl  seiner  Amtsgenossen, 
traten  dann  vor  das  Volk  und  rechtfertigten  ihre  That  als  ein  noth- 
wendiges  Mittel,  um  Kerkyra  vor  drohender  Knechtschaft  zu  bewahren. 
Die  alte  Neutralitätspolitik  sollte  nun  wieder  eingeführt  werden  und 
fremde  Schiffe  sollten  nur  einzeln  in  die  Häfen  zugelassen  werden; 
zugleich  schickte  die  neue  Regierung  Abgeordnete  nach  Athen,  um 
das  Geschehene  dort  im  günstigsten  Lichte  darzustellen. 

Aber  diese  Schreckensherrschaft   der  Aristokraten,   die  sich 
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durch  Anwesenheit  der  korinthischen  Triere  erniuthigt  fülilten,  war 
von  kurzer  Dauer;  ihre  hlutige  That  liels  sicli  nicht  l)eschönigen 
noch  vergessen  machen.  Die  ganze  Bürgerschaft  trennte  sich  in  zwei 
Heerlager.  Die  Vornehmen  hesctzten  den  Markt,  um  den  herum 
ihre  Häuser  und  Waarenräume  lagen,  nehst  dem  Hafen,  der  dem 
Festlande  gegenüber  lag,  von  wo  sie  Zuzug  erwarteten,  das  Volk 
besetzte  die  Burg  und  den  anderen  Hafen.  Beide  Parteien  warben 
die  Sklaven  für  sich,  die  aber  vorzugsweise  der  Volkspartei  sich 
anschlössen;  die  Andern  verstärkten  sich  durch  Miethstruppen  aus 
Epeiros;  auch  die  Weiber  nahmen  in  fanatischer  Wuth  am  Kampfe 
Theil,  der  mitten  in  der  Stadt  entbrannte.  Denn  die  Volksmenge 
drang  gegen  den  Markt  vor,  so  dass  die  Aristokraten,  um  sich  zu 
schützen,  die  ganze  Umgebung  desselben  in  Brand  steckten.  Eine 
Menge  von  Kaufmannsgütern  ging  in  Flammen  auf,  und  als  die 
Volkspartei  die  Oberhand  gewann,  fuhren  die  Korinther  ab  und  die 
Miethstruppen  zogen  sich  zurück. 

Statt  dessen  trifi't  nun  Nikostratos  mit  den  12  Trieren  und 
500  Messeiiiern  aus  Naupaktos  ein.  Er  erlangt  einen  Stillstand  der 
Bürgerfehde;  die  zehn  Anstifter  der  Bevolution,  die  sich  schon  ge- 
llüchtet  hatten,  werden  zum  Tode  verurteilt,  und  Kerkyra  in  die 
attische  Bundesgenossenschaft  aufgenommen.  Um  die  demokratische 
Begierung  zu  sichern,  erklärt  Nikostratos  sich  bereit,  fünl'  seiner 
Schiffe  zurückzulassen  und  statt  ihrer  fünf  kerkyräische  milzunelimen. 
Zur  Besatzung  dersel])en  werden  nun  lauter  Bürger  ausgewählt,  die 
als  Athenerfeinde  bekannt  waren.  Diese  weigern  sicli;  denn  sie 
glauben  nicht  anders,  als  dass  es  nur  darauf  abgesehen  sei,  sie 
der  Bache  der  Athener  auszuliefern.  Sie  llüchten  sich  von  einer 
heihgen  Stätte  zur  anderen.  Die  Wuth  des  Volks  steigt  mit  jedem 
Tage  und  nur  durch  Vermittlung  der  Athener  wird  ein  neues  Blut- 
bad vermieden. 

Während  dieser  fui-cbtbaren  Spannung  kommt  endlich  die 
Flotte  des  Alkidas  und  Brasidas  in  Sicht ,  welche  nach  dem 
korinthischen  Plane  ])estimmt  war,  den  Umsturz  der  kerkyräischen 
Begierung  zu  unterstützen  (S.  465).  In  wilder  Angst  stürzen  die 
Bürger  zu  den  Schiffen;  ohne  gehörige  Vorbereitung,  ohne  Plan 
und  taub  gegen  den  Bath  der  Athener,  gehen  sie  mit  einzelnen 
Schiffen  den  Feinden  entgegen.  Die  Folge  war,  dass  sie  unglück- 
lich fochten;  dreizehn  Schilfe  wurden  genommen  und  die  übrigen 
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nur  durch  die  ruhige  Unerschrockenheit  des  Nikostratos  gerettet, 
welchem  die  Spartaner  bei  aller  Uebermacht  nichts  anhaben  konnten. 
Die  ganze  Stadt  war  in  peinhcher  Angst;  die  Gefahr  war  grofs, 
wenn  Alkidas  den  Muth  hatte,  Brasidas'  Rath  zu  befolgen  und  die 
Stadt  sofort  anzugreifen.  Statt  dessen  machte  der  Admiral  eine 
ganz  unnütze  Landung  am  südlichen  Theile  der  Insel,  und  damit 
war  der  entscheidende  Moment  versäumt;  denn  in  der  nächsten 
Nacht  sah  man  die  Feuersignale  einer  grofsen  Flotte.  Es  war 
Eurymedon,  der  Sohn  des  Thukles,  der  auf  die  erste  Kunde  von 
den  Vorgängen  in  Kerkyra  mit  60  Schiffen  von  Athen  aufgebrochen 
war.  Nun  war  Alkidas  auf  nichts  bedacht,  als  glückhch  davon  zu 
kommen,  und  sein  eihger  Rückzug  entschied  die  Angelegenheiten 
der  Kerkyräer. 

Die  Angst,  welche  die  Bürger  ausgestanden  hatten,  ging  nun 
unaufhaltsam  in  die  grausamste  Rachsucht  über;  von  den  Aristo- 
kraten, die  in's  Heraion  geflohen  waren,  wurden  fünfzig  beredet, 
sich  zur  Untersuchung  zu  stellen  und  dann  sofort  hingerichtet; 
die  auf  heiligem  Boden  Zurückgebliebenen  tödteten  sich  gegenseitig. 
Sieben  Tage  hindurch  wüthete  auf  der  Insel  der  entfesselte  Partei- 
hass,  der  während  des  Blutvergiefsens  immer  mehr  sich  steigerte; 
die  angeborene  Rohheit  des  Inselvolks  offenbarte  sich  in  vollem 
Mafse;  die  Betheihgung  der  vielen  freigelassenen  Sklaven  kam  dazu, 
ein  Schauspiel  des  Entsetzens  zu  veranlassen,  wie  man  es  in  Griechen- 
land noch  nicht  erlebt  hatte.  Alle  bösen  Leidenschaften  kamen 
zum  vollen  Ausbruche.  Unter  dem  Vorwande  volksfeindlicher  Be- 
strebungen wurden  Alle  ermordet,  die  man  zu  verdächtigen  wusste; 
die  Schuldner  entledigten  sich  ihrer  Gläubiger,  Rinder  vergriffen 
sich  an  ihren  Eltern.  Keine  Bande  des  Bluts  galten  mehr,  keine 
Scheu  vor  dem  Heihgen  war  vorhanden.  Dennoch  wurde  kein 
vollständiger  Sieg  der  Volkspartei  erzielt.  Fünfhundert  entschlossene 
Männer  der  Gegenpartei  verschanzten  sich  auf  dem  Festlande, 
schnitten  der  Stadt  die  Zufuhr  ab,  gingen  später  sogar  auf  die 
Insel  zurück,  verbrannten  ihre  Schiffe  und  setzten  sich  auf  der 
Berghöhe  von  Istone  fest,  um  von  hier  das  platte  Land  zu  brand- 
schatzen ^^). 

So  war  für  die  Peloponnesier  auch  diese  mit  so  grofser  Schlau- 
heit von  Seiten  Korinths  vorbereitete  Unternehmung  auf  Kerkyra 
gänzlich  verunglückt,  eben  so  wie  der  Seezug  nach  Mytilene;  hier 
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wie  dort  war  der  günstige  Moment  versäumt,  hier  wie  dort  nur 
Schande  geerndtet  und  die  Partei,  welclie  auf  Sparta  gehofft  hatte, 
dadurch  in  das  gröfste  Elend  gebracht,  ja  so  gut  wie  vernichtet. 
Zu  Lande  war  ebenfalls  nach  sechs  Feldzügen  trotz  der  aufser- 
ordenthchen  Schwächung,  welche  Athen  durch  die  Krankheit  erlitten 
hatte,  nichts  erlangt  als  die  Vernichtung  der  kleinen  Stadt  Plataiai. 
Die  Spartaner  hatten  an  Achtung  und  Vertrauen  nur  verloren; 
alle  ihre  Verheifsungen  waren  unerfüllt  geblieben,  alle  ihre  An- 
strengungen erfolglos. 

Nur  ein  Resultat  des  Kriegs  lag  unzweifelhaft  vor,  das  war 
die  mit  entsetzhcher  Schnelligkeit  um  sich  greifende  Verwilderung 
des  hellenischen  Volks.  Alles  Böse  der  menschlichen  Natur,  das 
bis  dahin  durch  KeHgion,  Gewissen  und  Vernunft  gebunden  ge- 
halten wurde,  brach  unverhalten  und  ohne  Scheu  hervor.  Denn 
da  allgemeine  Gesetze  der  Humanität  den  Alten  unbekannt  waren, 
so  beruhte  ihr  sittliches  Verhalten  vorzugsweise  auf  den  Ver- 
pflichtungen gegen  Staat  und  Volk.  Das  Gefühl  eines  brüderlichen 
Verhältnisses  vereinigte  Alle,  welche  gleiche  Sprache,  Sitte  und 
Gottesverehrung  hatten,  und  der  Hellene  hatte  ehi  Kecht  darauf, 
von  jedem  Volksgenossen  sich  alles  Guten  zu  versehen.  Mit  der 
Auflösung  dieses  Bandes  war  die  ganze  Sittlichkeit  des  Volks  unter- 
graben, jede  Haltung  verloren.  Die  Verfeindung,  die  den  Kampf 
hervorgerufen,  hatte  sich  im  Kampfe  furchtbar  gesteigert.  Die 
fromme  Scheu,  Hellenenblut  zu  vergiefsen,  war  wie  ausgelöscht. 
Selbst  ohne  Rücksicht  auf  Gewinn  und  Nutzen  wurden  die  Ge- 
fangenen einer  erbarmungslosen  Rachsucht  geopfert,  und  gegen 
die  Spartaner,  welche  auf  ihrem  ruhmlosen  Zuge  längs  der  Küste 
Kleinasiens  weiirlose  Einwohner  tödteten,  welche  dann  nach  langem 
Vorbedachte  den  ganzen  Ueberrest  einer  hellenischen  Gemeinde 
erwürgten  und  den  ehrlosen  Treubruch  noch  durch  heuchlerische 
Formen  rechtlicher  und  religiöser  Gebräuche  zu  verstecken  suchten, 
erscheint  selbst  der  Zorn  der  Athener  über  den  verrätherischen 
Abfall  ihrer  Bundesgenossen  menschlich  und  ihre  schnelle  Reue 
liebenswürdig. 

Nun  grifl'  aber  auch  die  Verfeindung  immer  mehr  um  sich, 
und  die  grofse  Spaltung  des  Hellenenvolks  wiederholte  sich  in  jeder 
Gemeinde.  Denn  so  günstig  auch  im  Anfange  des  Kriegs  die  Lage 
der  Spartaner  war,  so  war  ihnen  doch  nichts  weniger  gelungen, 
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als  die  vollen  Sympathien  der  Hellenen  sich  zu  gewinnen,  sondern 
in  jedem  Gemeinwesen,  welches  ein  politisches  Leben  hatte,  traten 
sich  immer  schroffer  eine  lakedämonische  und  eine  attische  Partei 
gegenüber,  und  dieser  Gegensatz  blieb  nicht  ein  rein  politischer, 
sondern  es  verband  sich  damit,  was  sonst  in  den  Gemeinden  an 
Hass,  Missgunst  und  Neid  vorhanden  war;  alle  selbstsüchtigen  Be- 
gierden wurden  in  diesen  Gegensatz  hereingezogen,  alle  Unzufrieden- 
heit, welche  aus  Zerrüttung  häuslicher  Verhältnisse  entspringt;  die 
Vornehmen  und  Geringen,  die  Armen  und  Reichen  traten  sich  feind- 
sehg  gegenüber;  der  Riss  ging  immer  tiefer  in  Gemeinde  und  FamiHe, 
und  die  aus  so  verschiedenartigen,  trüben  und  unklaren  Motiven 
vereinigten  Parteien  stellten  sich  so  feindlich  einander  gegenüber, 
dass  hinter  dem  Parteiinteresse  das  Gemeinwohl  vollständig  zurück- 
trat. Der  Gemeinsinn  der  Bürger  ging  zu  Grunde,  und  da  in  dem 
Gemeindeleben  die  Tugenden  der  Hellenen  wurzelten,  so  wurde  der 
Charakter  des  ganzen  Volks  wesentlich  verändert,  um  so  mehr,  da 
Famiüensinn  und  ReHgion  nicht  im  Stande  waren,  der  Auflösung 
des  bürgerlichen  Lebens  Einhalt  zu  thun.  Die  Leidenschaft  wurde 
frei  gegeben  und  der  Mafsstab  des  sittlichen  Urteils  allmählich  ganz 
verändert.  Die  Tugenden  der  Hellenen  kamen  in  Missachtung;  wer 
früher  bewundert  war,  wurde  nun  verlästert.  Friedfertigkeit  und 
Besonnenheit  wurden  als  Schwäche  und  Stumpfsinn  angesehen, 
Mäfsigung  als  Feigheit  und  Schläfrigkeit  des  Geistes,  Uebeiiegung 
als  Selbstsucht,  Gewissenhaftigkeit  als  Einfalt,  rücksichtsloser  Hass 
dagegen  als  männlicher  Muth.  Die  Menschen  wurden  geschätzt 
nach  dem,  was  sie  durchsetzten;  darum  wurden  Treubruch  und 
Arglist  gut  geheifsen,  wenn  sie  den  Parteiinteressen  Nutzen  brachten; 
dem  Ehrgeize  gestattete  man  die  Benutzung  jedes  Mittels,  und  die 
Parteigenossenschaft  galt  für  ein  stärkeres  Band,  als  langjährige 
Freundschaft,  Dankbarkeit  und  Blutsgemeinschaft. 

Von  dieser  Zerrüttung  des  geseUigen  Lebens  waren  die  Er- 
eignisse in  Kerkyra  ein  erschreckendes  Beispiel;  hier  traten  die 
Symptome  der  Krankheit,  welche  das  griechische  Volksleben  er- 
griffen hatte  und  sich  epidemisch  von  Stadt  zu  Stadt  verbreitete, 
zum  ersten  Male  in  voller  Stärke  auf,  und  die  denkenden  Zeit- 
genossen wurden  mit  Entsetzen  inne,  an  welchen  Wendepunkt 
die  Geschichte  ihres  Volks  gelangt  sei.  Herodot  hat  um  diese 
Zeit  sein  Werk  liegen  lassen,  da  die  Hoffnungen,  in  denen  es 
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unternommen  wurde,  sicli  so  wenig  erfüllten;  Thukydides  hat  mit 
stärkerem  Geiste  den  trüben  Erfahrungen  Stand  gehalten  und  die 
pathologische  Betrachtung  nicht  gescheut,  zu  welcher  die  Zeit- 
geschichte mehr  und  mehr  werden  musste^^). 


Nach  dem  trägen  Gange  der  kriegerischen  Unternehmungen 
in  den  ersten  fünf  Jahren  bereiteten  sich  im  sechsten  Kriegs- 
sommer gröfsere  Unternehmungen  vor  und  entscheidendere  Er- 
eignisse. Beide  Parteien  suchten  neue  Stützpunkte;  in  beiden 
Staaten  gelangten  kräftigere  Persönlichkeiten  zu  einflussreicher 
Stellung.  Sparta  erkannte  den  Werth  des  Brasidas;  Athen  erholte 
sich  allmählich  von  den  Folgen  der  Pestilenz,  nachdem  sie  noch 
einmal  (Ol.  88,  2;  427)  schwer  auf  der  Stadt  gelegen  hatte,  und 
der  Vertreter  des  ermuthigten  Staats  war  Demosthenes,  des  Alki- 
sthenes  Sohn. 

Dass  Attika  selbst  von  einem  neuen  lleerzuge  verschont  blieb, 
verdankte  es  einem  Erdbeben,  welches  die  schon  am  Isthmos 
versammelten  Pelopoiniesier  zurückschreckte.  Es  waren  Erd- 
erschütterungen, welche  ganz  Mittelgriechenland  betrafen  und  von 
Meerfluthen  begleitet  waren,  die  besonders  in  den  engen  Meer- 
sunden, an  den  Küsten  von  Euboia  und  dem  gegenüberliegenden 
Gestade,  durch  Ueberschwemmung  vielfachen  Schaden  anrichteten. 
Die  Peloi)onnesier  aber  suchten  sich  durch  eine  andere  Unternehmung 
zu  entschädigen. 

Die  alte  Stadt  Trachis,  vor  den  Thermopylen  am  Oeta  gelegen 
(S.  67),  war  von  den  ötäischen  Völkerschaften  zu  Grunde  gerichtet. 
Ihre  Bewohner,  welche  zuerst  an  Athen  gedacht  hatten,  wendeten 
sich  dann  um  Hülfe  nach  Sparta,  das  ihnen  zuverlässiger  erschien 
und  durch  alte  Ueberlieferungen  mit  ihrer  Ileimath  verbunden 
war  (I,  102).  Ihrem  Ilülfsgesuclie  sclilossen  sich  die  Dorier  an, 
die  zwischen  Parnass  und  Oeta  wohnenden,  die  in  derselben  Be- 
drängniss  waren.  In  Sparta  erkannten  die  weiter  bUckenden  Bürger, 
unter  denen  gewiss  Brasidas  vor  allen  Andern  das  Wort  führte, 
die  ungemein  günstige  Lage  von  Trachis.  Es  war  ein  Waffenplatz 
nach  zwei  Seiten  hin,  wie  man  ihn  nicht  besser  wünschen  konnte; 
einmal  gegen  Euboia  und  die  dortigen  Besitzungen  und  Schitfs- 
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Stationen  der  Athener,  und  dann  für  alle  Unternehmungen  gegen 
Norden,  nach  den  thrakischen  Colonien,  worauf  Brasidas  vorzugs- 
weise sein  Auge  gerichtet  hatte.  Das  delphische  Orakel  gab  seinen 
Segen  dazu,  obgleich  diese  Kriegsstation  sehr  wenig  im  Sinne 
seiner  alten  Colonisationspolitik  war,  und  so  wurde  auf  einmal 
ein  kräftiger  Anlauf  genommen.  Es  erfolgte  ein  Aufruf  an  alles 
griechische  Volk,  mit  Ausnahme  der  lonier  und  Achäer,  sich  an 
der  Neugründung  von  Trachis  zu  betheiligen.  Viertausend  Pelo- 
ponnesier,  sechstausend  Nichtpeloponnesier,  besonders  Böotier,  leisteten 
dem  Aufruf  Folge.  Unter  dem  Namen  'Herakleia'  wurde  die  Stadt 
neu  aufgebaut  und  ummauert,  an  den  Thermopylen  ein  Hafenplatz 
nebst  einer  Befestigung  des  Passes  angelegt.  Die  Macht  der  Dorier 
schien  an  den  alten  Stammsitzen  des  Volks  neu  aufzublühen,  und 
die  Athener  sahen  sich  an  den  gefährlichsten  Punkten  ihrer  aus- 
wärtigen Herrschaft  sehr  ernstlich  bedroht.  Indessen  hatte  die 
junge  Stadt  kein  Gedeihen.  Die  der  Stadt  zunächst  wohnenden 
Völkerschaften,  die  Aenianen,  Doloper,  Malier,  von  den  Thessaliern 
aufgewiegelt,  bedrängten  sie  durch  unausgesetzte  Feindsehgkeiten, 
und  die  Spartaner  thaten  das  Ihre,  um  durch  Missbrauch  ihrer 
Amtsgewalt  und  Ungeschick  aller  Art  ihr  eigenes  Werk  zu  beein- 
trächtigen, so  dass  die  Athener  Jeder  Mühe,  der  von  dort  drohenden 
Gefahr  zu  begegnen,  überhoben  wurden  ^^). 

Um  so  kräftiger  konnten  sie  ihre  eigenen  Pläne  durchführen, 
um  zu  Lande  wie  zu  Wasser  ihre  Macht  zu  erweitern.  Nikias, 
welcher  nach  dem  Falle  von  Mytilene  durch  den  Sieg  der  ge- 
mäfsigten  Partei  an  Einfluss  gestiegen  war,  hatte  noch  in  demselben 
Sommer  einen  glückhchen  Zug  nach  der  Insel  Minoa  gemacht,  das 
mit  Nisaia  zusammen  eine  peloponnesische  Küstenstation  war,  welche 
von  Salamis  aus  in  Obacht  gehalten  werden  musste.  Zu  gröfserer 
Sicherheit  wollte  Nikias  den  megarischen  Hafen  selbst  in  seiner 
Gewalt  haben  und  legte  deshalb  ein  Kastell  auf  Minoa  an.  Das 
Jahr  darauf  (88,  3;  426)  führte  er  ein  Geschwader  von  60  Schiffen 
nach  Melos,  um  diese  durch  ihre  Lage  und  ihre  Häfen  wichtige 
Insel  zum  Anschlüsse  an  die  attische  Bundesgenossenschaft  zu 
zwingen;  denn  seit  die  Peloponnesier  eine  Flotte  hatten,  schien  es 
um  so  nothwendiger  zu  sein,  im  ägäischen  Inselmeere  keine  feind- 
liche Macht  bestehen  zu  lassen  und  das  Gebiet  attischer  Seeherr- 
schaft vollständiger  abzurunden.    Es  gelang  aber  nicht,  Melos  zu 
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zwingen,  und  Nikias  wendete  sich  rasch  nach  dem  euboischen 
Meere,  schiflte  seine  2000  Hopliten  bei  Oropos  aus  und  vereinigle 
sich  im  Gebiete  von  Tanagra  mit  dem  attischen  Landheere,  welches 
unter  Hipponikos  (S.  427)  und  Eurymedon  in  Böotien  einfiel.  Die 
Tanagräer  wurden  nebst  den  thebanischen  Hülfsvölkern  geschlagen; 
es  war  ein  Rachezug  für  Plataiai,  welcher  die  Böotier  aus  ihrer 
Sicherheit  aufschreckte  ^^). 

Gröfsere  Pläne  verfolgte  mit  seinem  Geschwader  Demosthenes, 
der  gleichzeitig  mit  Nikias  ausgelaufen  war,  ein  Mann,  welcher  vor- 
trefflich geeignet  schien,  die  Thätigkeit  seines  Amisgenossen  zu 
ergänzen.  Er  war  ein  kühner  und  weitbhckender  Mann,  kühn  als 
Feldherr  und  Staatsmann,  unerschöpflich  an  Rath  und  voll  neuer 
Ideen.  Rim  ward  es  klar,  dass  Athen  mit  seinen  Rürgersoldaten 
allein  nicht  siegen  könne,  sondern  dass  es  lernen  müsse,  seine 
Bundesgenossen  besser  zu  benutzen.  Sein  Kriegseifer  war  gleich- 
mäfsig  gegen  Theben,  wie  gegen  Sparta  gerichtet;  er  war  der  erste 
Taktiker  der  Athener,  der  die  verschiedenen  Terrainverhällnisse, 
Jahreszeiten  und  Wafl'engattungen  zu  benutzen  wusste;  er  lernte 
zuerst  den  Nutzen  leichtbewaflneler  Truppen  würdigen  und  ent- 
wickelte in  seinen  Kriegsanschlägen  eine  Combinationsgabe,  wie  sie 
nur  im  Kriege  selbst  gereift  werden  konnte.  Ungebeugt  durch 
einzelne  Unfälle,  wusste  er  auch  die  Truppen  mit  seinem  3Iulhe  zu 
erfüllen  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen;  er  stand  überhaupt  dem 
gemeinen  Manne  viel  näher,  als  der  vornehm  steife  Nikias. 

Demosthenes'  Gedanken  waren  auf  das  westliche  Kriegstheater 
gerichtet.  Nach  dem  Vorgange  des  Phormion,  im  Einverständnisse 
mit  den  tapferen  und  unternehmenden  Naupaklieni,  in  Verbindung 
mit  den  Akarnanen  und  Kerkyräern  wollte  er  die  Macht  der  Korintlier 
in  den  westlichen  Landschaften  zerstören  und  den  Athenern  eine 
continentale  Bundesgenossenschaft  erwerben,  auf  welche  sie  seit 
dem  dreifsigjährigen  Frieden  verzichtet  hatten.  Er  war  es  also,  der 
die  alte  Politik  des  Myronides  und  Tolmides  (S.  171,  183)  wieder 
erneuerte,  und  wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dass  der  schmach- 
volle Untergang  von  Plataiai  in  vielen  Patrioten,  denen  die  Ehre 
der  Stadt  am  Herzen  lag,  den  Gedanken  erweckte,  dass  Athen 
einer  Stärkung  seiner  Landmacht  dringend  bedürfe  und  dass  das 
eigene  Bürgerheer  nicht  ausreiche,  um  den  feindseligen  Nachbarn 
gewachsen  zu  sein.    Um  den  Akarnanen  gefälhg  zu  sein,  bekriegte 
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Demostlienes  zunächst  mit  Hülfe  der  andern  westlichen  Bundes- 
genossen die  Leukadier,  die  korinthisch  gesinnt  waren  und  deren 
Gebiet,  halb  Insel,  halb  Continent  (denn  die  Korinther  hatten  es 
vor  Zeiten  durch  einen  Durchstich  zur  Insel  gemacht),  den  Akarnanen 
in  ihrer  Machtstellung  besonders  gefährhch  war.  Die  Insel  wurde 
verheert,  das  Volk  in  die  feste  Stadt  zusammengedrängt,  und  die 
Akarnanen  verlangten  nun,  man  solle  sofort  eine  Belagerung  be- 
ginnen, weil  die  Stadt  aufser  Stande  sei,  sich  zu  halten.  Allein 
Demosthenes  hatte  keine  Lust,  Schanzen  und  Mauern  aufzuwerfen, 
um  so  weniger,  da  die  Akarnanen  gewiss  nicht  geneigt  waren,  eine 
attische  Besatzung  sich  hier  festsetzen  zu  lassen.  Statt  dessen 
reizte  seinen  feurigen  Geist  der  Plan,  welchen  die  Messenier  in  ihm 
angeregt  hatten,  nämhch  das  ätolische  Volk,  von  dem  Naupaktos 
unaufliörlich  bedrängt  wurde,  zu  unterwerfen. 

Dies  grofse  Volk  war  bis  dahin  noch  gar  nicht  an  den 
griechischen  Händeln  betheihgt  gewesen,  und  sein  Land  war  den 
Hellenen  ganz  fremd  gebUeben  oder  vielmehr  fremd  geworden. 
Denn  ursprünghch  waren  ja  die  Aetoler  desselben  Geschlechts  wie 
die  Lokrer  und  die  Einwohner  von  Ehs  (I,  107),  aber  sie  waren 
durch  Zuwanderung  von  Norden  barbarisirt  und  der  griechischen 
Cultur  gänzHch  entfremdet  worden;  sie  redeten  eine  unverständ- 
hche  Mundart,  lebten  ohne  ummauerte  Städte  in  loser  Gaugenossen- 
schaft und  wohnten  weit  auseinander  vom  Acheloos  bis  in  die  Nähe 
von  Thermopylai.  Demosthenes  hoffte  daher,  durch  rasches  Vorgehen 
der  Vereinigung  der  Stämme  zuvorzukommen,  und  seine  Pläne 
gingen  weil  über  das  nächste  Ziel  hinaus,  denn  er  rechnete  auf  die 
günstige  Stimmung  der  ozohschen  Lokrer  und  der  angränzenden 
Phokeer;  ja  er  sah  sich  im  Geiste  schon  an  der  Spitze  einer  grofsen 
continentalen  Heeresmacht,  zu  welcher  das  ganze  Westgriechenland 
sich  vereinigen  sollte,  und  gedachte  mit  dieser  vom  Parnasse  her 
in  Böotien  eindringen  zu  können,  utn  hier  ohne  ein  Aufgebot 
attischer  Bürger  die  Macht  Thebens  zu  Boden  zu  werfen. 

Demosthenes  unterschätzte  durchaus  die  Schwierigkeiten  eines 
ätolischen  Feldzuges;  er  baute  so  blind  auf  sein  Waffenglück,  dass 
er  nicht  einmal  auf  den  Zuzug  der  Lokrer  wartete  und  sich  auch 
dadurch  nicht  abschrecken  liefs,  dass  die  Akarnanen,  welche  über 
die  Nichtachtung  ihrer  Wünsche  erzürnt  waren,  ihre  Bundeshülfe 
entzogen.    Er  drang  nach  einigen  glückhchen  Erfolgen  bis  Aigition 
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vor,  (las  zwei  Meilen  vom  Meere  lag.  Iiier  begann  schon  die  Notli. 
Denn  die  Aetoler,  welche  viel  mehr  Zusammenhang  zeigten,  als  man 
erwartet  hatte,  hielten  in  grofser  Zahl  die  Hölien  besetzt  nnd  fügten 
den  Athenern,  ohne  sich  mit  ihnen  in  geordneten  Kampf  einzu- 
lassen, die  gröfsten  Verluste  zu.  Es  fehlte  Demosthenes  an  leichten 
Truppen,  um  sich  der  feindlichen  Bogenschützen  zu  erwehren. 
Zuletzt  blieb  nichts  übrig,  als  ein  schleuniger  Rückzug.  Aber  dieser 
brachte  neues  Verderben. 

Der  Naupaktier,  welcher  als  Führer  gedient  hatte,  war  gefallen. 
Durch  Sümpfe,  pfadlose  Berggegenden  und  brennende  Wälder  kam 
Demosthenes  an  die  Küste  zurück;  sein  Amtsgenosse  Prokies, 
120  Bürger  mit  ihm  waren  nutzlos  geopfert.  Der  ganze  Feldzug 
hatte  keine  anderen  Folgen,  als  dass  die  Akarnanen  gegen  Athen 
verstimmt  waren,  das  ganze  Volk  der  Aetoler  aber  in  feindseliger 
Aufregung  sofort  mit  Korinth  und  Sparta  in  Verbindung  trat. 
Wahrscheinlich  waren  es  die  Korinther,  welche  auch  hier  wieder 
rasch  bei  der  Hand  waren,  um  die  Lage  der  Dinge  zu  ihrem  Vor- 
tlieile  auszubeuten;  sie  werden  die  Aetoler  aufgehetzt  und  das  ver- 
hasste  Naupaktos  zum  Zielpunkte  einer  Unternehmung  gemacht 
haben,  die  mit  grofser  Schnelligkeit  in's  Leben  gerufen  wurde. 
Denn  noch  in  demselben  Sommer  sammelte  sich  ein  peloponnesi- 
sches  Heer  von  dreitausend  Schwerbewalfneten,  darunter  500  aus 
dem  neugegründeten  Herakleia,  am  Parnasse.  Eine  Proklamation, 
von  Delphi  aus  erlassen,  forderte  die  Lokrer  zum  Anschlüsse  an 
das  peloponncsische  Bündniss  auf;  die  lokrischen  Städte  stellten 
Geifseln,  Sparta  war  machtiger  als  je  im  Herzen  Mittelgriechen- 
lands. Das  mächtige  Bundesheer  rückte  gegen  den  korinthischen 
Meerbusen  vor,  und  Naupaktos  schwebte  in  der  gröfsten  Gefahr. 
Zum  Glücke  war  Demosthenes,  nachdem  er  die  Schifte  mit  den 
Gefallenen  heimgeschickt  hatte,  selbst  in  der  Stadt  zurückgeblieben, 
weil  er  mit  gutem  Grunde  Bedenken  getragen  hatte,  sich  nach  dem 
Ausgange  seines  ätolischen  Feldzugs  in  Athen  zu  zeigen.  Die  Akar- 
nanen schlössen  sich  ihm  wiederum  an,  und  so  wurde  Naupaktos 
gerettet^'*). 

Als  der  Sommer  zu  Ende  ging,  stand  das  grofse  Pelopon- 
nesierheer  am  Aclieloos,  ohne  Ziel  und  Kriegsplan.  Aber  seine 
Anwesenheit  diente  dazu,  die  Parteiungen  in  den  umliegenden 
Landschaften   zu    neuem   Brande   anzufachen.     Die  Ambrakioten 
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glaubten  die  Gelegenheit  benutzen  zu  müssen,  um  gegen  ihre  alten 
Feinde,  die  Amphilochier  und  Akarnanen,  einen  Streich  auszu- 
führen (S.  419).  Sie  besetzen  Olpai,  einen  festen  Küstenpunkt  im 
amphilochischen  Gebiete  mit  dreitausend  Hopliten,  zweitausend 
Mann  liefsen  sie  nachkommen,  und  Miethstruppen  aus  den  benach- 
barten Kriegsstämmen  wurden  aufgeboten.  Gleichzeitig  ging  der 
spartanische  Feldherr  Eurylochos  über  den  Acheloos  und  vereinigte 
sich  glücklich  mit  dem  Heere  der  Ambrakioten,  so  dass  nun  auf 
einmal  das  Ufer  des  ambrakischen  Meerbusens  der  Schauplatz  eines 
gewaltigen  Kriegsgetümmels  wurde. 

Die  Akarnanen  boten  rasch  ihre  Truppen  auf,  beriefen  De- 
mosthenes  als  Feldherrn  und  bewogen  auch  Aristoteles  und  Hierophon, 
welche  ein  attisches  Geschwader  von  zwanzig  Schilfen  in  den  pelo- 
ponnesischen  Gewässern  befehligten,  zur  Hülfsleistung.  Demosthenes 
brannte,  seine  Niederlage  wieder  gut  zu  machen  und  war  trotz 
Eintritt  des  Winters  gleich  nach  Eurylochos  mit  messenischen 
HopUten  und  sechzig  attischen  Bogenschützen  vor  Olpai.  Die  Ueber- 
macht  der  Peloponnesier  und  Ambrakioten  war  nicht  unbedeutend; 
aber  Demosthenes  verstand  mit  überlegenem  Feldherrn  taten  te  die 
Oerthchkeit  so  wohl  zu  benutzen,  dass  er,  im  offenen  Felde  eineil. 
vollständigen  Sieg  über  die  Spartaner  erfocht.  Eurylochos  selbst 
fiel  im  Gefechte,  und  die  mit  den  Ambrakioten  eingeschlossenen 
Peloponnesier  geriethen  in  eine  hoffnungslose  Niedergeschlagenheit, 
so  dass  sie  nur  an  ihre  eigene  Rettung  dachten. 

Diese  Stimmung  benutzte  Demosthenes,  um  mit  dem  Feldlierrn 
Menedaios  einen  Sondervertrag  abzuschhefsen,  worin  er  ihm  und 
seinen  Truppen  ungehinderten  Abzug  zusagte.  Er  glaubte  keinen 
gröfseren  Gewinn  erreichen  zu  können,  als  wenn  er  den  Ambra- 
kioten, welche  diesen  Kampf  so  übermüthig  begonnen  hatten,  die 
Hülfe  entzog  und  zugleich  aller  Welt  zeigte,  wie  rücksichtslos  Sparta 
seine  Bundesgenossen  preisgebe.  Und  in  der  That  konnte  die  Ehre 
der  Spartaner  durch  keine  Niederlage  mehr  gekränkt  werden,  als 
durch  das,  was  jetzt  geschah.  In  Folge  der  entehrenden  Ueberein- 
kunft  entfernten  sich  die  Peloponnesier  einzeln  aus  der  einge- 
schlossenen Feste;  sie  stahlen  sich  von  ihren  Waffenbrüdern  weg 
und  entliefen  ihnen  dann,  da  sie  von  ihnen  verfolgt  wurden,  in 
offener  Flucht. 

Inzwischen  nahte  sich  Zuzug  aus  Ambrakia,  der  durch  amphi- 


FESTFEIER  IN  DELOS  (88,  3;  425  FRÜHJAHr). 

lochisches  Gebiet  gegen  die  Küste  vorrückte.  Demosthenes  benutzte 
den  Umstand,  dass  er  amphilociüsche  Truppen  bei  sich  halte,  und 
legte  in  dem  Passe  von  Idomene  einen  Hinterhalt,  der  vollständig 
seiner  Absicht  entsprach.  Die  ganze  Mannschaft  wurde  aufgerieben, 
und  die  Ämbrakioten  erhielten  durch  die  zwiefache  Niederlage  und 
den  Verrath  der  Bundesgenossen  einen  solchen  Schlag,  dass  sie 
gänzlich  entkräftet  und  widerstandlos  waren.  Demosthenes  wollte 
Ambrakia  selbst  nehmen,  um  ein  für  allemal  den  korinthischen 
Einfluss  an  diesem  wichtigen  Meerbusen  zu  vernichten.  Aber  die 
Akarnanen  hinderten  ihn  daran.  Ihnen  war  es  lieber,  ihre  alten 
Feinde,  nachdem  die  Kraft  dersel])en  gebrochen  war,  als  die  Athener 
zu  Nachbarn  zu  haben.  - 

Von  der  Eifersucht,  mit  welcher  die  Westgriechen  den  Einfluss 
Athens  abwehrten,  zeugt  auch  der  Umstand,  dass  sie  sich  beeilten, 
ohne  fremde  Vermittelung  ihre  Verhältnisse  zu  ordnen.  Denn  nach- 
dem Amlu'akia  auf  den  Besitz  dos  ami)hilochischen  Gebiets  verzichtet 
hatte,  wurde  ein  hundertjähriger  Friede  zwischen  den  Akarnanen  und 
Ambraldoten  geschlossen;  alle  Nachbarfehden  sollten  beendet  sein; 
man  wollte  sich  gegenseitig  gegen  jeden  Angrifl' beistehen ;  inu*  solllen 
die  Einen  niemals  wider  Athen,  die  Anderen,  d.  h.  die  Ämbrakioten, 
nie  wider  die  Peloponnesier  zu  Ilülfsleistungeii  ver})llichtet  sein.  Es 
wurden  also  doch  auf  beiden  Seiten  die  alten  Beziehungen  festge- 
halten, und  so  konnte  es  geschehen,  dass  die  Koriiither  später 
wiederum  eine  Besatzung  nach  Am])rakia  legten.  Trotzdem  war  die 
Wirkung  der  letzten  Kriegserfolge  eine  aufserordentliche.  Die  attischen 
Truppen  hatten  sich  von  Neuem  auch  im  Landkampfe  glänzend  l)e- 
währt;  Demosthenes  kehrte  noch  im  Winternach  Athen  zurück,  und 
die  300  von  ihm  erbeuteten  Waflenrüstungen  erglänzten  an  den 
Tempeln  der  Vaterstadt  ^^). 

Inzwischen  waren  auch  durch  eine  gottesdienstliche  Feier  die 
Gemüther  der  Bürger  zu  neuer  Freudigkeit  erhoben.  Denn  mitten 
in  den  blutigen  Kriegswirren  hatte  man  beschlossen,  dem  Apolbn 
in  Delos  eine  grofsartige  Huldigung  darzubringen;  eine  Huldigung, 
welche  ohne  Zweifel  mit  dem  vollständigen  Aufhören  der  Pest, 
welche  bis  in's  fünfte  Kriegsjahr  angedauert  hatte,  zusammenhängt. 
Sie  bestand  darin,  dass  man  die  ganze  Insel  von  Neuem  dem  gnaden- 
reichen Gotte  heiligte,  alle  Todtenkisten  aus  derselben  entfernte,  und 
fortan  Bheneia  zur  alleinigen  Grabstätte  bestimmte.    Es  war  eine 
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VervollsLändigung  dessen,  was  einst  Peisistratos  unternommen  (I,  351), 
und  es  war  auch  wohl  die  Absicht,  durch  glänzende  Erneuerung  der 
delischen  Feier  die  Macht  Athens  im  Inselmeere  zu  befestigen,  der 
ionischen  Welt,  welche  von  den  peloponnesischen  Festen  ausge- 
schlossen war,  einen  festlichen  Mittelpunkt  zu  geben  und  dieselbe 
an  Athen  immer  enger  anzuschhefsen.  Aber  gewiss  war  der  Haupt- 
zweck ein  sitthch  -  religiöser.  Man  wollte  die  Gemüther  der  Burger 
beruhigen  und  erheben.  Die  feierliche  Entsühnung  von  Delos  sollte, 
wie  die  von  Athen  zu  Solons  Zeit  (I,  310),  nach  trüben  und  zer- 
rissenen Zuständen  der  Anfang  einer  neuen,  besseren  Zeit  sein; 
deshalb  wurde  die  Apollonfeier  neu  geordnet  und  ein  neues,  alle  vier 
Jahre  zu  feierndes  Frühlingsfest  eingerichtet;  die  alten  Wettkämpfe 
homerischen  Angedenkens  wurden  wieder  hergestellt;  eine  neue 
Zuthat  zu  Ehren  des  Gottes  war  das  Wettrennen.  Ohne  Zweifel 
war  es  die  Partei  der  Gemäfsigten,  welche  diese  dehsche  Angelegen- 
heit in  Athen  betrieben  hat,  um  die  alten  Ueberheferungen  des 
Volks,  welche  immer  mehr  in  Vergessenheit  geriethen,  und  den 
rehgiösen  Sinn  wieder  kräftig  anzuregen.  Darum  sehen  wir  auch 
Nikias  mit  ganz  besonderem  Eifer  an  dem  dehschen  Feste  sich  be- 
theiligen, und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  die  erste  Feier 
desselben  war,  bei  welcher  Nikias  als  Führer  der  attischen  Festge- 
sandtschaft (S.  250)  sich  durch  aufserordenthche  Freigebigkeit  aus- 
zeichnete. Er  liefs  nämlich  in  einer  Nacht  den  vier  Stadien  breiten 
Meersund  zwischen  Rheneia  und  Delos  (I,  588)  überbrücken,  so  dass 
am  anderen  Morgen  die  Menge  staunte,  als  sie  eine  mit  Teppichen, 
Kränzen,  Gemälden  und  kostbaren  Geräthen  ausgestattete  Prozessions- 
strafse  vor  sich  sah,  auf  welcher  die  Athener  ihren  Einzug  auf  die 
Insel  hielten.  Aufserdem  machte  er  Schenkungen  von  Grund- 
stücken, stiftete  neue  Weihgeschenke  und  that  Alles,  um  den 
Hellenen  zu  zeigen,  dass  in  Athen  weder  die  Ehrerbietung  gegen 
die  Götter  erloschen  sei  noch  die  Mittel  fehlten,  sie  würdig  zu 
ehren  ^^). 

Während  Nikias  durch  Friedensfeste  die  Gemüther  zu  beruhigen 
suchte,  waren  Demosthenes'  Gedanken  unablässig  darauf  gerichtet, 
dem  Kriege  eine  kräftige  Wendung  zu  geben;  der  schleppende  Gang 
desselben,  bei  dem  die  Hülfsmittel  sich  nutzlos  verzehrten,  war  ihm 
unerträglich;  er  suchte  nach  neuen  Angriffsweisen,  um  die  feindliche 
Mächt  in  ihrem  Kerne  zu  fassen.  Dazu  waren  ihm  die  Erfahrungen, 
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welche  er  auf  den  westliclien  Feldzügeii  gemacht  hatte,  niclit  ohne 
Nutzen.  Namentüch  hatte  er  hier  die  Tüchtigkeit  der  Messenier 
erprobt,  so  wie  ihren  Unternehmungssinn  und  ihren  unauslosch- 
Hchen  Spartanerhass  kennen  gelernt.  So  wenig  die  Ausgewanderten 
ihre  Mundart  verlernt  hatten,  so  wenig  hatten  sie  auch  ihre  Heimath 
vergessen.  In  Altmessenien  selbst  lebten  noch  die  Ueberreste  des- 
selben Stammes;  das  Land  war  gröfstentheils  verödet;  denn  die 
Spartaner  hatten  nicht  verstanden,  ihre  Eroberung  zu  verwerthen; 
die  ganze  Westküste  war  menschenleer,  der  Hafen  von  Pylos  (Mb. 
von  Navarin),  der  beste  der  ganzen  Halbinsel,  verwahrlost,  unbe- 
wohnt und  unbenutzt  (I,  204).  Diese  Verhaltnisse  zu  Gunsten 
Athens  auszubeuten,  war  also  ein  nahe  liegender  Gedanke,  und 
ohne  Zweifel  war  in  dem  Verkehre  des  Demosthenes  mit  den 
Messeniern  der  Plan  gereift,  jenen  Hafen  in  die  Gewalt  der  Athener 
zu  bringen,  Spartas  Hausmacht  an  der  verwundbarsten  Stelle  anzu- 
greifen und  die  messenische  Provinz  aufzuwiegeln. 

Demosthenes  hielt  seinen  Plan  geheim.  Er  war  augenblicklich 
ohne  Amt;  denn  bei  der  letzten  Feldherrnwahl  waren  seine  akarna- 
nischen  Siege  in  Athen  noch  nicht  bekainit  gewesen.  Er  benutzte 
dieselben  jetzt,  um  sich  einen  besonderen  Vertrauensposten  vom 
Volke  geben  zu  lassen,  als  im  Frühjahre  Eurymedon  und  Sophokles 
nach  dem  sicilischen  Meere  mit  vierzig  Schilfen  ausgesandt  wurden 
und  zugleich  den  Auftrag  erhielten,  den  noch  immer  bedrängten 
Kerkyräern  gegen  die  Aristokraten  Beistand  zu  leisten  (S.  468). 
Demosthenes  begleitete  die  Flotte  als  (Kommissar  des  Volks  und  er- 
hielt den  Auftrag,  auf  der  Fahrt  die  Besetzung  passender  Küsten- 
punkte in  Vorschlag  bringen  zu  dürfen.  Als  nun  die  Schiffe  um 
die  südlichen  Vorgebirge  der  Halbinsel  herum  waren  und  am  mes- 
senischen Küstengebirge  entlang  fuhren,  rief  Demosthenes  die  Feld- 
herrn und  zeigte  ihnen  den  verlassenen  Flottenhafen  mit  seinen  zwei 
schmalen  Eingängen  und  dem  Vorgebirge  Koryi)hasion,  welches  sich 
oberhalb  der  nördlichen  Einfahrt  800  Fufs  hoch  mit  steilen  Felsen 
erhebt  und  die  ganze  Gegend  beherrscht.  Er  schlug  ihnen  vor, 
die  Höhe  zu  besetzen,  welche  mit  geringer  Mühe  befestigt  und  leicht 
vertheidigt  werden  könne;  die  Besatzung  linde  Quellwasser  auf  dem 
Berge;  er  selbst  wolle  mit  sechs  Schilfen  den  Platz  einrichten  und 
halten. 

Die  Feldherrn  weigern  sich  anzuhalten.     Denn  der  verwegene 
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Demostlienes  mit  seinen  abenteuerlichen  Plänen  war  bei  der  Partei 
der  Vornehmen  wenig  beliebt;  in  seiner  jetzigen  Stellung,  die  er 
gewissermafsen  als  Vertrauensmann  des  Volks  hatte  und  die  allem 
Herkommen  widersprach,  war  er  ihnen  doppelt  lästig.  Die  Flotte 
geht  vorüber.  Da  bricht  ein  Sturm  los,  und  wider  Willen  sehen  die 
Feldherrn  sich  gezwungen  umzukehren  und  in  dem  wohl  geschlos- 
senen Hafen  von  Pylos  besseres  Wetter  abzuwarten.  Demosthenes 
erneuert  seine  Vorschläge,  aber  ohne  Erfolg.  Da  hätte  man  viel  zu 
thun,  heifst  es,  wenn  man  alle  verödeten  Küstenpunkte  der  Halb- 
insel besetzen  wollte!  Auch  die  unteren  Befehlshaber  und  die 
Mannschaften  zeigen  keine  Lust.  Aber  das  Unwetter  hält  an,  und 
die  Langeweile  des  Schiflsvolks  kommt  Demosthenes  zu  Gute.  Auf 
einmal  erbieten  sie  sich  aus  freien  Stücken  den  Berg  zu  befestigen, 
und  nun  bewährt  sich  im  vollen  Mafse  das  rührige  und  anstelhge 
Wesen  der  Athener.  Denn  da  sie  ohne  Geräthe  zum  Behauen  und 
Versetzen  der  Steine  waren,  suchten  sie  aus  den  Trümmern  des 
Felsgesteins  und  älteren  Bauten  alles  brauchbare  Material  zusammen, 
luden  sich  einander  die  nasse  Lehmerde  auf  den  Rücken,  indem  sie 
dieselbe  mit  rückwärts  zusammengelegten  Händen  festhielten,  stiegen 
die  steilen  Klippen  unverdrossen  auf  und  nieder  und  brachten  unter 
Aufsicht  des  Demosthenes  nach  sechs  Tagen  die  alte  Burghöhe  in 
einen  vertheidigungsfähigen  Zustand.  Die  Flotte  steuerte  weiter  nach 
Kerkyra,  und  Demosthenes  bheb  mit  fünf  Schiffen  im  feindlichen 
Lande  zurück. 

Die  Athener  spürten  sehr  bald  die  heilsame  Wirkung  dieses 
kühnen  Handstreichs;  denn  König  Agis,  welcher  so  eben  wieder  in 
Attika  eingefallen  war  (es  war  der  fünfte  Einfall  der  Spartaner),  zog 
in  Folge  der  messenischen  Nachrichten  nach  vierzehntägigem  Aufent- 
halte in  den  Peloponnes  zurück;  zugleich  wurde  aber  auch  die 
Flotte,  welche  noch  einmal  versuchen  sollte,  die  peloponnesische 
Partei  in  Kerkyra  zu  stützen,  zurückbeordert,  um  dem  frechen 
Unternehmen  in  Pylos  ein  rasches  Ende  zu  machen,  und  Demos- 
thenes sah  nun  von  seiner  öden  Meerburg  aus  drei  und  vierzig 
Kriegsschiffe  in  den  Hafen  einlaufen,  während  der  ganze  Strand  mit 
Kriegsvölkern  sich  anfüllte,  welche  von  Sparta  eiligst  herübergeschickt 
waren.  Aber  er  verzagte  nicht,  sondern  handelte  mit  entschlossener 
Geistesgegenwart.  Nachdem  er  noch  zwei  Schilfe  abgesendet  hatte, 
um  die  attische  Flotte   zu  schneller  Hülfsleistung  zu  entbieten, 
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vertheilte  er  seine  kleine  Mannschaft  auf  die  Schanzen  und  stieg 
dann  seihst  mit  sechzig  auserwählten  Rriegsleuten  und  einer  Anzahl 
von  Bogenschützen  an  den  Strand  hinunter,  wo  die  einzige  Gefahr 
drohte.  Denn  die  guten  Landungspunkte  waren  hinreichend  ver- 
schanzt; es  kam  also  darauf  an,  die  Stelle  zu  sichern,  wo  man  der 
Untiefen  wegen  eine  höhere  Verschanzung  für  unnöthig  gehalten 
hatte.  Iiier  musste  jeder  Landungsversuch  ahgewehrt  werden;  denn 
so  wie  die  Feinde  auf  dem  Berge  Fufs  fassten,  war  Burg  und 
Mannschaft  unretthar  verloren. 

Die  Peloponnesier  besetzten  zuerst  die  Insel  Sphakteria,  welche 
sich  zwischen  der  nördUchen  uiul  südlichen  Einfahrt  des  llAfens 
hinstreckt,  um  dadurch  die  ganze  Ilafengegend  sicher  zu  beherrschen, 
und  ruderten  dann  auf  die  unverschanzte  Uferstelle  hin,  wo  die 
kleine  Mannschaft  der  Athener  in  B(Mh  und  (ilied  aufgestellt  war; 
sie  sollte  für  die  Frechheit  hülsen,  mit  der  sie  sich  auf  pelopon- 
nesischem  Boden  festgesetzt  hatte. 

Beim  Angriife  zeigten  sich  aber  unerwartete  Schwierigkeiten. 
Denn  nur  wenig  Schilfe  konnten  zugleich  heranfahren ,  und  auch 
diese  waren  jeden  Augenblick  in  Gefahr,  auf  dem  felsigen  Grunde 
aufzulaufen.  Die  UngeschickHchkeit  und  Wasserfurcht  der  Polopon- 
nesier  kam  dazu,  um  jeden  Erfolg  zu  vereiteln.  Umsonst  eiferte 
Brasidas,  er  konnte  die  Aengstlichkeit  sehier  Leute  nicht  über- 
wind(ui;  umsonst  trieb  er  sein  eigenes  Schilf  auf  die  Klippen  von 
Korypliasicm  und  stieg,  um  das  Beispiel  zu  gebim,  selbst  von  der 
Schiffsleiter  in  die  Brandung  hinunter.  Von  den  Geschossen  ge- 
troü'en  taumelte  er  bewusstlos  zurück.  Die  Athener  aber  standen 
wie  eine  Mauer,  und  nach  zwei  Tagen  gaben  ihre  Gegner,  anstatt 
mit  immer  frischen  Truppen  vorzugehen  und  so  die  kleine  Schaar 
zu  ermüden,  den  lvami)f  auf,  und  schickten  nach  Asine,  um  Holz 
zu  Belagerungsgin'äthen  zu  holen  und  an  besseren  Landungsplätzen 
den  AngrilT  erneuern  zu  köimen. 

Damit  war  der  entscheidende  Moment  versäumt.  Denn  während 
dieser  Pause  kamen  die  Athener  von  den  ionischen  Inseln  heran 
mit  fünfzig  Kriegsschilfen;  darunter  waren  vier  von  Chios;  auch 
Wachtschilfe  von  Naupaktos  hatten  sich  dem  Zuge  nach  Messenien 
angeschlossen.  Nun  boten  die  Athener  draufsen  im  olfenen  Meere 
eine  Seeschlacht  an.  drangen  dann  durch  beide  Eingänge  in 
den    Hafen   ein,   überlielen    die   noch    ungeordneten   Schilfe  der 

Curtius,  Gr.  Gösch.  II.  5.  Auü.  31 


482 


FRIEDENSGESANDTSCHAFT  (88,  4;/ 426) 


Pelopoiiiiesier  und  trieben  sie  auf  das  Ufer.  Darauf  rückten  diese 
noch  einmal  und  zwar  mit  beispiellosem  Kampfeifer  vor;  denn  es 
war  ihnen  plötzlich  klar  geworden,  dass  es  sich  ja  um  das  Leben 
aller  auf  der  Insel  ausgesetzten  Spartaner  handele.  Ein  furchtbarer 
Flottenkampf  entspann  sich;  das  Ende  war,  dass  die  Athener  den 
Hafen  behaupteten,  und  wenn  sich  auch  das  Landheer  durch  Zuzug 
aus  dem  ganzen  Peloponnese  fortwährend  vergröfserte ,  so  war  es 
doch  aufser  Stande,  den  abgesperrten  Spartanern,  die  man  so  nahe 
vor  Augen  hatte,  Beistand  zu  leisten  oder  auch  nur  Mundvorrath 
auf  die  öde  Felsinsel  zu  bringen. 

Als  dieser  Stand  der  Dinge  nach  Sparta  gemeldet  wurde,  be- 
schloss  man,  die  Behörden  der  Stadt  selbst  nach  Pylos  zu  senden, 
um  daselbst  mit  unbedingter  Vollmacht  zu  handeln.  Sie  fanden 
nichts  zu  thun  als  einen  Waffenstillstand  zu  schliefsen  und  zwar 
unter  Bedingungen,  welche  für  die  Peloponnesier,  die  am  Ufer  ihres 
eigenen  Landes  mit  voller  Land-  und  Seemacht  zur  Stelle  waren, 
unglaublich  hart  und  demüthigend  waren.  Alle  Trieren  Spartas, 
sechzig  an  der  Zahl,  wurden  den  Athenern  auf  die  Dauer  des 
Waffenstillstandes  übergeben,  und  dafür  wurde  nichts  gewährt,  als 
dass  den  Spartanern  auf  Sphakteria  täghch  in  bestimmten  Razionen 
Mundvorrath  zugeführt  werden  durfte;  die  Insel  selbst  sollte  unter 
strengster  Bewachung  bleiben,  bis  in  Athen  über  Krieg  und  Frieden 
ein  Beschluss  gefasst  worden  wäre^'). 

Die  Ueberraschung  der  Athener  war  aufserordenthch ,  als  die 
Schiffe  einliefen,  welche  die  Kunde  von  den  Erfolgen  in  Pylos,  und 
zugleicli  die  obersten  Beamten  Spartas  nach  dem  Peiraieus  brachten. 
Die  Spartaner  wollten  Frieden  und  rechneten  mit  Sicherheit  dar- 
auf, dass  er  zu  Stande  käme.  Nur  im  Hinblicke  darauf  hatten  sie 
sich  die  Bedingungen  des  Waffenstillstandes  gefallen  lassen.  Die 
Unabsehbarkeit  des  Kriegs  war  ihnen  immer  deuthcher  geworden; 
sie  hatten  im  Grunde  nichts  als  Schande  und  Schaden  davon  ge- 
tragen und  hatten  w^enig  Gewinn  in  Aussicht.  Mit  ihren  Bundes- 
genossen standen  sie  in  schlechtem  Verhältnisse;  neuerdings  war 
zu  allem  Seeunglücke  die  Niederlage  ihrer  Landtruppen  gekommen, 
und  als  nun  der  unersetzliche  Verlust  von  420  spartanischen 
Männern  drohte,  da  hörte  jedes  Bedenken  auf.  Dies  Unglück 
schien  ihnen  noch  der  ehrenvollste  Anlass  zu  sein,  um  sich  zu 
einem  Friedensgesuche  zu  bequemen;  sie  handelten  ohne  Rück- 
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spräche  luil  tlen  Bundesgenossen,  denn  sie  wollten  rascli  zum 
Ziele  gelangen. 

Die  Hede  der  Gesandten  war  eindringend  und  überzeugend. 
Sie  zeigten,  dass  die  Athener  niemals  unter  günstigeren  Verhältnissen 
Frieden  schliefsen  könnten.  Ein  rechtschatrener  und  ehrlicher  Friede 
komme  am  ersten  zu  Stande,  wenn  man  nicht  darauf  ausgehe, 
einem  überwältigten  Feinde  unerträgliche  Bedingungen  aufzuzwingen, 
welclie  ihn  zur  Gegenwehr  der  äufsersten  Verzweiflung  drängten. 
Spartas  Macht  sei  niclit  gebrochen,  aber  es  wünsche  den  P'rieden 
und  werde  sich  den  Athenern  um  so  aufrichtiger  zu  treuer  Bundes- 
genossenschaft verpflichtet  fühlen,  je  mehr  diese  uiit  Edelmuth  und 
Mäfsigung  verführen.  Sie  möchten  den  Wechsel  des  Kriegsglücks 
erwägen,  welclien  sie  oft  erfahren  hätten. 

Der  Erfolg  entspracli  dein  Wunsche  der  Keduei'  niclit.  Denn 
das  attisclie  Volk  war  von  seinem  Glücke  so  berauscht,  dass  es 
jede  Verhandlung  für  überflüssig  hielt;  man  glaubte  Alles  in  Händen 
zu  ha])en.  Ein  mafsloser  l'eberuiulh  hatte  die  Bürgerschaft  er- 
griffen, und  ehe  demselben  durch  vernünflige  Bedner  enlgegen- 
getreten  werden  konnte,  drängte  Kleon  sich  vor,  um  diese  Stimmung 
zu  benutzen  und  seine  Person  wieder  zu  v(dler  Gellung  zu  bring(nr, 
denn  zu  einiM-  dauernden  und  unangefochtenen  J.eiluiig  der  öfleul- 
lichen  Angelegenheiten  nach  Art  des  l*erikles  halle  er  es  doch  niclil 
bringen  können'^). 

Trotz  des  Terrorismus,  welchen  Kleon  in  der  \  (»lksversanimliing 
ausübte,  trat  ihm  in  Allieu  selbsl  ikkIi  iuiniei'  ein  uiudteiw in<l- 
licher  Widerspruch  entgegen,  und  zwar  am  unverholensleii  von  der 
komischen  Bühne.  Denn  während  die  Tragödie  iln(!m  I>erufe  treu 
bliebj^  jlie_Gemüther  der  Bürger  aus  der  trül)en  (iegciiwarl  in  das 
Gebiet  jeiner_  idealen  Welt  zu  versetzen,  gewann  die  Komödie  erst 
in  diesen  Jahren  ihre  volle  Bedeulung,  indem  sie  die  (jcbrechen 
der  Zeil  gcirsclle  und  das  freie  Wort,  das  auf  der  Rednerbühne 
so  gut  wie  verstummt  war,  auf  der  Bühne  den  Al heuern  zu  er- 
halten wusste.  Seit  Ausbildung  der  demokratischen  Institutionen, 
bei  welchen  eine  consequente  Leitung  des  Staats  ohne  das  Vor- 
herrschen einer  Persönlichkeit  unmöglich  war,  finden  wir  die  Ko- 
mödie immer  in  der  Opposition.  So  war  Perikles  von  Kratinos,  Her- 
mipi)os,  Telekleides  ii.  A.  angegriflen  worden,  und  nacli  seinem  Tode 
wurde  er  von  Aristoplianes   lür  d(Mi   ganzen  Krieg  verantwortlich 
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gemacht.  Während  der  Kriegszeiten  eiferte  Aristophanes  gegen  Alles, 
worin  er  verderbliche  Zeitrichtungen  erkannte,  und  griff  namentlich  die 
Politik  Kleons  in  ihrem  Kern  an.  Der  Mangel  an  Ueberlegung, 
die  leichtfertige  Behandlung  der  wichtigsten  Angelegenheiten,  der 
Unfug  des  Gerichtswesens,  die  Willkür  der  Beamten,  die  schmäh- 
liche Bedrückung  der  Bundesgenossen  (welche  er  in  seinen  'Baby- 
loniern'  als  arbeitende  Mühlknechte  darstellte)  —  das  waren  die 
Schäden  der  entarteten  Demokratie,  die  er  mit  ernstem  Zorne  an- 
griff, ohne  dass  er  die  Absicht  hatte,  die  zu  Becht  bestehende 
Verfassung  selbst  in  Missachtung  zu  bringen  und  den  Bürgern  zu 
verleiden.  Freihch  dürfen  bei  einem  Komödiendichter  die  einzelnen 
Ausdrücke  nicht  auf  die  Goldwage  gelegt  werden,  und  wir 
werden  auch  zugeben,  dass  persönliche  Erbitterung  den  Stachel 
seiner  Worte  geschärft  hat;  im  Ganzen  aber  ist  die  Ueberzeugungs- 
treue  des  Dichters  unverkennbar  und  wir  müssten  ihn  für  einen  ge- 
wissenlosen Menschen  halten,  wenn  nicht  seiner  Darstellung  volle 
Wahrheit  zu  Grunde  läge. 

Seines  Wahrheitsinns  wegen  war  er  von  den  Bundesgenossen 
bewundert,  die  in  Athen  sich  herandrängten,  um  den  Dichter  zu 
sehen,  welcher  den  Muth  hatte,  bei  offenen  Bürgerfesten  *dem 
athenischen  Volk  aufrichtig  zu  sagen,  was  Becht  ist';  weil  er  die 
Wahrheit  sagte,  wurde  er  von  Kleon  auf  das  Bitterste  gehasst, 
und  da  das  Gesetz,  welches  wenig  Jahre  hindurch  die  Freiheit  der 
Bühne  beschränkt  hatte  (S.  394),  wieder  aufgehoben  war,  musste 
Kleon  andere  Mittel  ergreifen,  um  sich  an  seinem  kecken  Wider- 
sacher zu  rächen.  Er  verklagte  ihn  gleich  nach  Aufführung 
der  'Babylonier'  (März  426;  88,  2)  bei  dem  Bathe,  dass  er  an  dem 
grofsen  Staatsfeste  der  Dionysien  in  Anwesenheit  so  vieler  Fremden 
und  Bundesgenossen  auf  eine  höchst  unpatriotische  und  gefährliche 
Weise  die  Politik  der  Stadt  verhöhnt  habe.  Die  Anklage  war  in 
der  That  nicht  ohne  alle  Berechtigung,  aber  die  Bichter  liefsen 
sich  nicht  bestimmen,  der  Komödie  das  Becht  zu  bestreiten,  die 
Seiten  des  öffentlichen  Lebens,  welche  sie  als  Missbräuche  ansah,  als 
solche  darzustellen;  sie  erkannten  darin  kein  Verbrechen  gegen  die 
Interessen  des  Staats,  und  die  darauf  gerichtete  Klage  wurde  abge- 
wiesen. Kleon  versuchte  einen  anderen  Weg,  dem  kecken  Wider- 
sacher beizukommen,  indem  er  ihm  die  echtbürgerliche  Herkunft 
streitig  machte,  eine  Anklage,  in  deren  Behandlung  die  Sykophanten- 
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kunst  sehr  geübl  war.  Aber  aucli  dieser  Versuch,  die  lästige  Oppo- 
sition zu  beseitigen,  misslang  ihm.  Dazu  kam,  dass  er  um  dieselbe 
Zeit  mit  ganzen  Kreisen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  Streit  ge- 
rieth,  namentlich  mit  den  aristokratischen  Kreisen,  welche  in  den 
Keitergeschvvadern  vertreten  waren,  der  einzigen  Truppe,  welche 
immer  zusammen  blieb  und  nach  dem  perikleischen  Kriegsplane 
allein  Gelegenheit  hatte,  sich  im  P'elde  mit  dem  Feinde  zu  messen 
(S.  404).  Kleon  hatte  wahrscheinlich  im  Käthe  der  Fünfhundert 
ihre  Leistungen  bemängelt  und  sie  dadurch  erbittert.  Deshalb  trat 
sie  als  politische  Partei  auf  und  verband  sich  mit  Aristophanes, 
welcher  nun  entschiedener  gegen  den  Demagogen  vorzugehen  ent- 
schlossen war^^). 

Um  so  eifriger  ergriff  Kleon  die  erste  Gelegenheit,  welche 
sich  darbot,  nämlich  die  Ankunft  der  Gesandten  Spartas,  um  sich 
wieder  als  den  ersten  Mann  des  Staats  in  vollem  Ansehen  geltend 
zu  machen.  Er  hatte  gleich  eine  der  herrschenden  Stimmung  ent- 
sprechende Antwort  fertig,  welche  man  den  Gesandten  geben  sollte. 
Es  war  die  Forderung,  dass  die  Männer  auf  Sphakteria  sämmtlich 
als  Gefangene  nach  Athen  gebracht  und  die  früheren  Besitzungen 
der  Athener  im  Peloponiies  und  in  Megaris,  Msaia,  Pegai,  Troizen 
und  ganz  Achaja  sofort  zurückgegeben  werden  sollten.  Wenn  dies 
geschehen  sei,  dann  möge  man  die  Gefangenen  abholen  und  über 
einen  Waifenstillsland  beliebig(!r  Dauer  verhandeln. 

Man  sollte  erwarten,  dass  nach  dieser  Antwort  jede  Verhand- 
lung abgebrochen  worden  sei,  denn  Schlimmeres  konnte  ja  auch 
eine  völlige  Niederlage  nicht  bringen.  Indessen  wiesen  die  Gesandten 
auch  diese  Antwort  nicht  unbedingt  zurück,  sondern  verlangten, 
dass  man  Männer  auswähle,  mit  denen  sie  weiter  verhandeln  könnten. 
Denn  so  wenig  auch  die  Spartaner  geneigt  waren,  auf  ihre  Bundes- 
genossen viel  Rücksicht  zu  nehmen,  so  konnten  sie  doch  unmöglich 
in  olfener  Versammlung  Zugeständnisse  machen,  welche  bei  unge- 
wissem Erfolge  alle  Bundesgenossen  sofort  mit  ihnen  verfeinden 
mussten.  Sie  konnten  also  nichts  Anderes  thun,  als  die  Nieder- 
setzung  einer  Commission  beantragen,  welcher  sie  ihre  Vorschläge 
zur  Verständigung  mittheilen  wollten.  Kleon  aber  benutzte  diesen 
Antrag  zu  den  heftigsten  Ausfällen.  Da  sähe  man  nun,  was  er 
immer  gesagt  habe,  dass  von  dem,  was  die  Spartaner  vorbrächten, 
nichts  ehrlich  gemeint  sei.  Es  sei  nur  darauf  abgesehen,  mit  einigen 
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der  vornehmen  Herren  in  Athen  ein  heimliches  Ahkommen  zu 
treften,  um  das  gulmüthige  Volk  zu  täuschen;  was  lauter  und  recht- 
mäfsig  sei,  brauche  die  Oeftentlichkeit  nicht  zu  scheuen.  So  er- 
reichte Kleon  vollständig  sein  Ziel.  Die  Gesandten  reisten  wieder 
ab,  und  die  Gelegenheit  eines  ehrenvollen  Friedens  und  einer 
vollständigen  Trennung  der  ganzen  peloponnesisch  -  böotischen 
Bundesgenossenschaft  war  verloren.  Die  Stimme  der  besonnenen 
Bürger  war  gar  nicht  gehört  und  die  wichtigste  Angelegenheit  in 
der  rohesten  Weise  und  mit  unverantwortlichem  Leichtsinn  abgethan 
worden  ^°). 

Im  Meerbusen  von  Pylos  begann  also  nach  einer  zwanzigtägigen 
Pause  der  Krieg  von  Neuem  und  zwar  damit,  dass  die  Feldherrn 
Athens  sich  weigerten,  die  ausgelieferten  Schilfe  wieder  zurückzu- 
geben. Aber  trotz  dieses  Gewaltstreichs,  welcher  dadurch,  dass  die 
Peloponnesier  ihrerseits  die  Bestimmungen  des  Waffenstillstandes 
verletzt  haben  sollten,  nothdürftig  entschuldigt  werden  konnte, 
änderte  sich  bald  in  sehr  emplindlicher  Weise  die  günstige  Lage  der 
Athener.  Denn  die  von  Tag  zu  Tage  ei'wartete  Uebergabe  der  ein- 
geschlossenen Si)artaner  fand  nicht  statt.  Sie  hatten  sich  mehr 
Mundvorrath  aufgespart,  als  man  dachte,  und  die  Heloten,  durch 
hohe  Versprechungen  angetrieben,  wussten  mit  grofser  Kühnheit 
und  GeschickHchkeit  heimlich  auf  die  Insel  zu  gelangen.  Dagegen 
machte  sich  bei  den  Athenern  der  Mangel  an  Quellwasser  in  der 
peinlichsten  Weise  fühlbar;  der  Wachdienst  um  die  Insel  herum 
war  äufserst  beschwerhch;  man  fürchtete,  dass  die  schlechte  Jahres- 
zeit herankommen  werde,  die  Stimmung  wurde  immer  unzufriedener, 
und  statt  der  Siegeskunde  und  vollen  Siegesbeute,  der  man  in 
Athen  von  Stunde  zu  Stunde  entgegensah,  kamen  Meldungen  an, 
welche  den  ganzen  Erfolg  in  Pylos  als  zweifelhaft  erscheinen  liefsen 
und  wiederum  neuen  Zuzug  verlangten. 

Nun  schlug  die  Stimmung  der  Bürger  vollständig  um;  sie  em- 
pfanden die  bitterste  Beue  über  ihr  unverständiges  Benehmen  und 
Kleon  musste  alle  Mittel  aufbieten,  um  einer  vollständigen  Nieder- 
lage zu  entgehen.  Zunächst  bestritt  er  die  Wahrheit  dessen,  was 
aus  Pylos  gemeldet  war;  als  er  aber  dann  vom  Volke  aufgefordert 
wurde,  sich  in  Begleitung  des  Theagenes  (der  wahrscheinlich  zur 
Partei  der  Vornehmen  gehörte)  von  dem  Zustande  der  Flotte  per- 
sönlich zu  überzeugen,  entgegnete  er  sehr  vernünftig,  dass  solche 
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Sendungen  ein  reiner  Zeitverlust  seien;  wenn  die  Feldherrn  Männer 
wären,  so  würden  sie  leicht  im  Stande  sein,  durch  einen  kühnen 
Handstreich  der  peinlichen  Lage  in  Pylos  ein  Ende  zu  machen. 
Das  war  nichts  als  ein  Ausfall  auf  Nikias,  welcher  das  Feldherrn- 
amt hekleidete;  und  dieser  wollte  nun  die  Gelegenheit  nicht  unhe- 
nutzt  lassen,  um  den  verhassten  Demagogen  für  seine  Grofssprecherei 
hüfsen  zu  lassen;  er  verzichtete  also  in  seinem  und  seiner  Collegen 
Namen  auf  das  Feldherrnamt  und  trug  darauf  an,  dasselhe  Kleon  zu 
übertragen.  Kleon  machte  Austlüchte,  aber  die  Bürgerschaft,  welche 
an  diesem  ungewöhnlichen  Hergange  Gefallen  tand,  liefs  ihn  nicht 
los,  so  dass  er  sich  endlich  fügen  musste  und  nun  auch  alsbald 
seine  alte  Keckheit  wieder  erlangte,  so  dass  er  dem  Volke  versprach, 
innerhalb  zwanzig  Tagen  die  Si)artaner  von  Sphakteria  nach  Athen 
zu  bringen  oder  sie  dort  zu  tödten.  Er  liefs  sich  die  VoHmacht 
geben,  Demoslhenes  zum  Mitfeldherrn  zu  nehmen;  denn  von  ihm 
wussle  er,  dass  er  schon  längst  darauf  gedrungen  hatte,  die  Insel 
mit  Gewalt  zu  nehmen. 

Das  Glück  begünstigte  ihn  in  aufserordentlicher  Weise.  Denn 
als  er  bei  der  Flotte  ankam,  war  die  Stimmung  der  Truppen, 
welche  bei  der  Belagerung  alle  Mühseligkeiten  eines  belagerten 
Heeres  zu  tragen  hatten,  entschieden  für  einen  entschlossenen 
Angrilf;  dazu  kam,  dass  die  Holzungen  auf  Sphakteria,  welche 
einen  Angrilf  bis  dahin  ungemein  gelahrlich  gemacht  hatten,  in- 
zwischen niedergebrannt  waren.  Demostlienes  hatte  den  Plan  des 
AngrilTs  schon  lange  fertig;  als  er  daher  durch  Kleon  freie  Hand 
bekam  und  aufserdem  frische  Trup[)en,  namenllich  Leichtbewallnete 
und  Bogenschützen,  zur  Verfügung  hatte,  so  wurde  rasch  an's  Werk 
gegangen. 

Die  Spartaner  hatten  die  Insel  wie  eine  Festung  besetzt.  Am 
Lferrande  hatten  sie  ihre  Vorj)osten  ausgestellt;  in  der  mittleren 
Senkung,  welche  ein  kleiner  Quell  bewässert,  war  ihr  Hauptquartier. 
Von  hier  erhebt  sich  der  Boden  gegen  Norden  zu  dem  l'eslesten 
Punkte,  dem  Gipfel  der  ganzen  Felsinsel,  wo  mit  Hülfe  älterer  Be- 
tesligungsreste  eine  engere  Verschanzung  eingerichtet  war.  Nachdem 
die  Vorposten  überwältigt  waren,  gingen  die  in  kleinere  Gruppen 
vertheilten  Mannschaften  des  Demoslhenes  auf  die  mittlere  Höhe 
hinauf,  indem  sie  durch  Pfeile,  Steine  und  Wurfspiefse  dem  zusam- 
mengedrängten Haufen  der  Feinde  von  allen  Seiten  zusetzten.  Die 
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Gegenwehr  war  durch  den  Waldbrand,  der  jede  Schutzwehr  ver- 
nichtet hatte,  und  zugleich  durch  den  unerträglichen  Aschenstauh  in 
hohem  Grade  erschwert.  Die  Spartaner  wichen  endlich  auf  den 
Gipfel  zurück,  zum  tapfersten  Kampfe  entschlossen.  Dieser  Punkt 
war  nicht  zu  zwingen.  Der  gröfste  Theil  des  Tages  war  vorüber; 
die  Athener  erschöpft  von  Sonnengluth  und  Durst;  auch  Demosthenes 
wusste  keinen  Rath. 

Da  bewährte  sich  die  Klugheit  seiner  messenischen  Freunde  und 
ihres  Führers  Komon.  Sie  hatten  unter  den  senkrechten  Felsen  der 
Nordspitze  einen  Platz  ausfindig  gemacht,  wo  es  auch  ohne  Pfad 
möglich  war  hinaufzuklettern.  Auf  diese  Weise  kamen  sie  den 
Spartanern  in  den  Rücken,  und  als  diese  sich  nun  von  vorne  und 
hinten  angegriffen  sahen,  gingen  sie  endhch  auf  die  Vorschläge  des 
Kleon  und  Demosthenes  ein  und  ergaben  sich  ihnen,  292  an  der 
Zahl,  darunter  120  spartanische  Rürger,  iiachdem  sie  72  Tage  auf 
der  Insel  eingeschlossen  gewesen  waren.  Sie  wurden  nach  Athen  in 
Verwahrsam  gebracht,  indem  man  erklärte,  dass  sie  bei  dem 
ersten  Einfalle  in  Attika  hingerichtet  werden  würden.  Dagegen 
wurde  eine  Abtheilung  von  Messeniern  nach  Pylos  gelegt,  die  von 
hier  aus  mit  grofsem  Erfolge  Streifzüge  durch  die  Umlande  an- 
stellten. Zu  der  Plage  der  Verheerungen  kam  die  Unsicherheit  im 
eigenen  Lande,  die  Angst  vor  inneren  Aufständen.  Die  Heloten 
fingen  an  überzulaufen;  die  ganze  Noth  messenischer  Kriege  drohte 
von  Neuem.  Aufserdem  war  die  Flotte  verloren,  und  die  Rück- 
sicht auf  die  Gefangenen  verhinderte  jede  kräftige  Renutzung  des 
Landheers;  man  war  also  auf  einen  Vertheidigungskrieg  ange- 
wiesen, der  keinen  Ruhm  uHd  keinen  Erfolg  darbot.  Das  Aller- 
schlimmste aber  war  der  Verlust  an  Achtung  bei  den  Hellenen. 
Dass  Enkel  des  Leonidas  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sich  ergeben 
konnten,  galt  bis  dahin  für  eine  Unmöglichkeit;  das  Vertrauen  der 
Rundesgenossen  war  aber  schon  durch  den  Verrath,  welchen  Mene- 
daios  verübt  hatte  (S.  476),  vollständig  erschüttert,  und  die  eng- 
herzige Selbstsucht  der  spartanischen  Pohtik  bei  allen  Griechen  eine 
offenkundige  Thatsache. 

Unter  diesen  Umständen  war  Sparta  selbst  des  Kriegs  so  müde, 
dass  es  von  Neuem  mit  Athen  Unterhandlungen  anknüpfte.  Aber 
hier  war  Kleon  mächtiger,  denn  je  zuvor,  der  Held  des  Tages  und 
der  Wohlthäter  der  Stadt,  die  durch  ihn  von  langjähriger  Kriegs- 
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notli  befreit  war.  Zum  Andenken  seiner  WafTenthat  war  ein  Sland- 
l>il(l  der  Siegesgöttin  auf  der  Burg  geweiJit,  ihm  selbst  lebensläng- 
liche Speisung  im  Prytaneion,  die  höchste  Staatsehre,  zuerkannt; 
kurz,  er  war  auf  dem  Gipfel  von  Macht  und  Ehre,  von  der  Menge 
bewundert  und  gefürchtet,  und,  wie  ein  Tyrann,  von  einer  Schaar 
von  Schmeichlern  umringt;  er  getraute  sich  selbst  den  Bürgern  mit 
Uebermuth  zu  begegnen;  man  konnte  ihn  auf  der  komischen  Bühne 
darstellen,  wie  er  eines  Gastmals  wegen  die  Verhandlungen  der  ver- 
sammelten Bürgerschaft  vertagte.  Nikias  hatte  dagegen  in  gleichem 
Maafse  von  seinem  Ansehen  eingebüfst,  nicht  nur  bei  seinen  Gegnern, 
sondern  auch  bei  seinen  politischen  Freunden.  Denn  diese  konnten 
es  ihm  nicht  vergessen,  dass  er  so  unzeitig  auf  sein  Feldherrnamt 
verzichtet  hatte  und  dadurch  selbst  die  Ursache  gewesen  war,  Kleons 
Macht  auf  solche  Höhe  zu  bringen.  Die  Partei  der  Geuiälsiglen  war 
in  sich  zerfallen  und  machtlos;  den  Friedensanträgen  Spartas  wurden 
immer  höhere  Forderungen  entgegengestellt,  und  alle  Unterhandlungen 
zerschlugen  sich^^). 


Bei  den  umfassenden  Büstungeii,  welche  zur  Forlselzung  des 
Kriegs  nöthig  wurden,  kam  es  vor  Albuin  auf  llerl)eischalfung  der 
Geldmittel  an.  Denn  bei  den  ungeheuren  Ansprüchen  der  Kriegs- 
jahre erwies  sich  auch  die  perikleische  Geldwirlhscliaft  (S.  1390)  völlig 
ungenügend.  Anfangs  hatte  man,  um  den  Staatsschalz  möglichst  zu 
schonen,  bei  dem  Tempel  geborgt;  so  für  die  Unternehmungen  nach 
Kerkyra  und  Makedonien.  Dann  mussle  man  die  eigenen  Beslämle 
angreifen.  Ol.  88,  1 ;  428  waren  beide  Quellen  erschöpft,  sowohl  die 
Schätze  der  Athena  und  die  der  anderen  Götter,  als  auch  die  Staats- 
gelder nn't  Ausnahme  der  zurückgelegten  lausend  Talente.  An 
Bückzahlung  und  Verzinsen  der  Anleihen  konnte  man  nicht  denken; 
man  fing  sogar  an,  die  jährlichen  Tempeleinkünfte  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Mit  seinem  eigenen  .lahreseinkommen  konnte  der  Staat 
nicht  weit  reichen,  wenn  eine  einzige  Belagerung,  wie  die  von 
Potidaia  2000  Talente  (gegen  9^  Millionen  Mark)  verschlang.  Die 
Belagerung  von  Mytilene  machte  dies  noch  deutlicher. 

Man  mussle  sich  in  anderer  Weise  zu  helfen  suchen.  Das 
Erste  war,   dass   man   eine  direkte  Besteuerung  des  bürj^'erlichen 
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Vermögens  ausschrieb.  Es  war  eine  Mafsregel,  welche  mit  dem 
herrschenden  Regierungssystem  in  sofern  stimmte,  als  sie  die 
Kriegslasten  auf  die  Schultern  der  Besitzenden  wälzte,  während  die 
Armen  unbelästigt  blieben.  Bei  Aristophanes  droht  der  Demagoge 
seinem  Widersacher,  er  wolle  schon  dafür  sorgen,  dass  er  in  die  Liste 
der  Reichen  eingetragen  würde,  damit  er  von  den  Steuern  gehörig 
mitgenommen  werde.  Die  Belagerung  von  Mytilene  veranlasste  die 
erste  Kriegssteuer,  welche  nicht  mehr  als  200  Talente  einbrachte. 

Das  zweite  Mittel  war  Erhöhung  der  Tribute. 

Bald  nach  Kleons  Rückkehr  von  Pylos  wurden  unter  dem 
Archonten  Stratokies  durch  Thudippos,  einen  sonst  unbekannten  Staats- 
mann, die  einleitenden  Mafsregeln  zu  einer  neuen  Schätzung  be- 
antragt und  ein  Volksbeschluss  in  der  zweiten  oder  dritten  Prytanie 
des  Jahres  88,  4;  425  angenommen,  nach  welchem  die  Tribute  im 
Ganzen  auf  das  Doppelte  erhöht  wurden.  Die  Bündnisse  (S.  253) 
wurden  aufgelöst  und  auch  solche  Städte,  die  noch  nie  eine  Steuer 
gezahlt  hatten,  auf  die  Listen  gesetzt,  wenn  sie  ihrer  geographischen 
Lage  nach  zu  dem  Gebiet  gehörten,  das  die  Athener  als  ihr  Terri- 
torium ansahen.  Ebenso  wurden  als  tributpflichtig  auch  alle  die- 
jenigen Städte  auf  den  Listen  verzeichnet,  welche  sei  es  wegen 
Abfall  vom  Bunde,  sei  es  aus  anderen  Gründen  ihre  Beiträge  zur 
Zeit  nicht  mehr  einlieferten. 

Durch  die  rücksichtslose  Vernichtung  aller  früheren  Verein- 
barungen und  den  eigenmächtigen  Eingrift'  in  die  Bundesverhältnisse 
war  ein  neues  Prinzip  der  Souveränität  der  athenischen  Bürgerschaft 
aufgestellt;  das  ganze  Bundesgebiet  wurde  noch  mehr  als  früher 
wie  ein  Reich  eingerichtet  und  im  Gesetze  selbst  wird  die  frühere 
Zeit  als  die  'alte  Herrschaft'  bezeichnet:  das  finanzielle  Resultat  aber 
war  eine  Steigerung  der  Gesamteinnahme  an  Tributen  auf  1200  oder 
1300  Talente  «2). 

Man  begreift,  welche  Aufregung  diese  Neuerung  in  der  Stadt  und 
im  ganzen  Umkreise  des  ägäischen  Meers  hervorrief.  Die  conserva- 
tive  Partei  hatte  seit  den  Tagen  Kimons  die  selbstsüchtige  Behand- 
lung der  Bundesgenossen  grundsätzlich  bekämpft  (S.  191),  und  in 
ihrem  Sinne  hatte  Aristophanes,  ehe  noch  von  einer  systematischen 
Bedrückung  die  Rede  sein  konnte,  das  traurige  Loos  der  abhängigen 
Städte  in  seinen  'Babyloniern'  dargestellt.  Wie  lebhaft  musste  jetzt 
der  Widerspruch  sein!     Man  schalt  die  Neuerung  gewissenlos,  un- 
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bereclitigt,  unvveise.  Aber  es  fehlte  der  Opposition  an  Naclidriick 
niul  Zusammenhang.  Wer  den  Krieg  fortgesetzt  sehen  wollte, 
miisste  die  Nothwendigkeit  einer  Vermehrung  der  Geldmittel  ein- 
räumen; darum  stimmten  auch  Manche  von  der  Partei  des  Nikias 
für  das  Gesetz.  Die  demokratische  l*olitik  aber  ging  mit  vollen 
Segeln  vorwärts;  denn  ihr  Wortführer  hatte  es  ja  deutlich  ausge- 
sprochen, dass  man  den  Muth  haben  müsse,  aller  Gefühlspolitik  zu 
entsagen;  es  sei  Thorlieit,  auf  Sympathie  zu  rechnen,  wo  nur  die 
Macht  des  Stärkeren  herrsche.  Man  dürfe  keinen  andern  Gesichts- 
punkt haben  als  die  Macht  der  Stadt.  Neue;  Orakelsprüche  wurden 
in  Umlauf  gesetzt,  welche!  dem  Demos  von  Athen  vr'rkündeten, 
dass  er  einem  königlichen  Adler  gleich  über  Land  und  Ab'er  herr- 
schen solle. 

Gegen  die  Annahme  des  lleformgesetzes  war  alle  Verslimmuiig 
machtlos  gewesen;  die  Durchführung  hatte  a]»ei-  mit  zahlreichen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Ks  wurden  von  Seilen  der  Städte 
alle  Mittel  versucht,  um  ihr  Schicksal  zu  mildern.  Die  Mitglieder 
der  Schätzungscommission(!n  winden  bestochen,  um  günstigere  Sätze 
zu  erlangen,  vmd  die  Verschiedenheit  der  neuen  'rril)ute  im  Vei- 
hältniss  zu  den  frühern  zeigt,  dass  allerlei  besondere  Krwägmigen 
bei  den  einzelnen  Bundesgenossen  stattgelunden  halu  ii.  Kine  Ueihe 
von  gerichtlichen  Verhandlungen  wurde  durch  di»;  Heschw erden  der 
Städte  veranlasst,  welche  sich  über  ihr  Vermögen  besteuei't  glaubten, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  Antijihon's  Reden  über  dc'u  Tiibiil 
der  Lindier  und  der  Samotlnakier  bei  solchen  (ielegenheiten  gehallen 
worden  sind.  Die  Vermtdnung  der  Geiichlsverhandlungen  diente 
dazu,  die  Erhöhung  des  Ginichtssoldes  zu  rechlfertigen,  welche  nach 
der  Einnahme  von  Sphakteria  erlölgt  isl,  und  die  neuen  Kosten, 
welche  dem  Staate  daraus  erwuchsen,  wurden  auf  die  vernuihrten 
Einnahmeji  berechnet.  So  standen  die  beiden  eingreifend(Mi  .Neuerun- 
gen, zwei  Ilaupterfolge  der  l\)litik  Kleons,  in  nahem  Zusammenhang 
unter  einander. 

Was  die  Durchluhrung  der  Schätzung  beti'ilft,  so  wui'den  in 
jeden  der  vier  Bezirke  des  bundesgenössischen  Gebietes  (S.  247)  je 
zwei  Gommissare  (Taktai)  gesendet.  Die  hohen  Strafbestimmungen 
des  betreifenden  Gesetzes  gegen  alle  Beamten,  durch  deren  Schuld 
die  Ausführung  verschleppt  wurde,  zeigen  wie  energisch  man  vor- 
ging.   Vor  Ol.  89,  1;  423  kann  aber  das  Gesetz  des  Thudippos  nicht 
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durchgeführt  worden  sein;  die  Verhandlungen  schlössen  mit  der 
Vereidigung  der  Bundesgenossen  auf  den  neuen  Tarif^^). 


Inzwischen  gingen  die  auswärtigen  Unternehmungen  energisch 
vorwärts,  indem  man  nach  der  von  Demosthenes  glänzend  eröffneten 
Kriegs  weise  im  Peloponnes  Eroberungen  zu  machen  und  feste 
Waff'enplätze  anzulegen  suchte.  Es  war  dieselbe  Kriegsweise,  mit 
welcher  die  Dorier  einst  die  Halbinsel  erobert  hatten,  und  der  erste 
Punkt,  auf  den  man  das  Augenmerk  richtete,  war  wirklich  der 
Standort  eines  dorischen  Heerlagers  gewesen,  nämlich  der  Hügel 
Solygeios,  eine  halbe  Meile  vom  Isthmos  entfernt,  zwischen  Korinth 
und  Epidauros.  Ein  offenes  korinthisches  Dorf  lag  auf  der  Höhe, 
welche  leicht  verschanzt  und  durch  Mauern  mit  dem  nahen  Meere 
verbunden  werden  konnte.  Man  wollte  also  auch  die  zweite  Macht 
der  Halbinsel,  die  man  in  ihrem  Seegebiete  mehr  und  mehr  ein- 
geengt hatte,  in  ihrem  eigenen  Landgebiete  angreifen.  Es  war  ein 
kühner  Plan,  welcher  in  einem  so  reichen  und  mit  Sklaven  über- 
füllten Staate,  wie  der  korinthische  war,  grofse  Vortheile  versprach. 
Nikias  landete  unweit  Kenchreai  mit  80  Trieren;  eigene  Transport- 
schiffe führten  attische  Reiterei  hinüber,  die  sich  mit  grofsem  Eifer 
betheiligte.  Indessen  waren  die  Korinther  von  Argos  aus  gewarnt 
und  hatten  Solygeios  besetzt.  Auf  dem  abschüssigen  Boden  zwischen 
Dorf  und  Meer  kam  es  zu  einem  blutigen  Kampfe.  Die  Athener 
waren  siegreich  durch  die  Tapferkeit  der  Reiter,  aber  die  Unter- 
nehmung selbst  war  vereitelt.  Statt  dessen  gelang  ihnen  die  Be- 
setzung der  vulkanischen  Halbinsel  Methone,  welche  vom  trözenischen 
Lande  aus  gegen  Aigina  vorspringt  und  nur  durch  eine  schmale 
Landenge  mit  dem  Festlande  verbunden  ist.  Diese  Landenge  ver- 
mauerten sie  und  gewannen  so  gegen  Epidauros  und  Ti'özen  einen 
ausgezeichneten  Waffenplatz,  der  dem  Peiraieus  gegenüber  lag 
und  durch  Feuerzeichen  leicht  mit  ihm  in  Verbindung  gesetzt 
werden  konnte. 

Inzwischen  war  die  Flotte  des  Eurymedon  und  Sophokles  (S.  468) 
nach  Kerkyra  weiter  gegangen  und  hatte  hier  in  Verbindung  mit 
den  Kerkyräern,  welche  durch  die  Besatzung  von  Istone  noch  immer 
schwer  bedrängt  wurden,  die  Raubfeste  genommen.  Die  Partei- 
gänger, welche  dort  verschanzt  gewesen  waren,  übergaben  sich  der 
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Gnade  des  attischen  Volks.  Da  jedoch  die  Flottenführer,  welche 
schon  in  Pylos  alle  Waflenehre  Anderen  hatten  üherlassen  müssen, 
keine  Lust  hatten,  die  gefangenen  Aristokraten,  die  erhittertsten 
Feinde  der  attisclien  Politik,  durch  Andere  im  Triumph  nach  Atiien 
einbringen  zu  lassen  (denn  sie  selbst  mussten  weiter  nach  Sicilien), 
so  begünstigten  sie  die  Arglist  dei*  Kerkyräer,  welche  nichts  mehr 
fürchteten,  als  die  mögliche  Begnadigung  ihrer  Mitbürger  in  Athen, 
nnd  deshalb  tückischer  Weise  die  Gefangenen  zu  einem  Fluchtver- 
suche verleiteten.  Dieser  Versuch  wurde  dann  den  Feldherrn  ver- 
rathen  und  von  diesen  l)enutzt,  um  die  Verträge  für  aufgehoben  und 
den  attischen  Schutz  für  erloschen  zu  erklären.  Die  ganze  Schaar 
der  Unglückhchen  wurde  der  Wuth  des  Volks  preisgegeben  nnd  ein 
Blutgericht  an  ihnen  vollzogen,  das  an  ausschweifender  Bachsucht 
Alles  überbot,  was  bis  dahin  auf  d(!r  Insel  vorgefallen  vvai".  Die 
Buhe  kehrte  nicht  eher  zurück,  als  bis  die  Parteiwuth  ihre  lelzlen 
Opfer  verschlungen  hatte;  es  war  eine;  Buhe  der  Erschöpfung  nach 
gesättigter  Bachgier.  Die  Weiber  der  Ermordeten  wurden  Sklavinnen. 
Damit  war  die  letzte  Ilofi'nimg  der  Koriniher,  ihre  Herrschaft  im 
ionischen  Meere  wieder  herzustellen,  für  immer  vereitelt,  und  um 
die  Niederlage  Korinths  zu  vervollständigen,  eroberten  die  Athener 
noch  vor  Ablauf  des  Jahres  mit  den  Akarnanen  zusammen  das 
wichtige  Anaktorion  am  Eingange  des  ambrakisclien  i>bM'rbiisens. 
Die  Stadt  wurde  aus  sämtlichen  Städten  Akarnaniens  neu  ko\o- 
nisirt^'*). 

Je  mehr  die  Sj)artaner  und  ihn;  Bundesgenossen  gelähuil  und 
in  ihren  Kriegsmitteln  beschränkt  wurden,  um  so  rüstiger  gingen 
die  Athener  vorwärts;  sie  waren  es,  die  jetzt  allein  einen 
AngrilTskrieg  führten,  sie  konnten  jetzt  frei  ül)er  ihre  Streitkräfte 
verfügen,  da  sie  zu  Hause  nichts  zu  fürchten  hatten,  und  der  Ge- 
danke, dass  eine  Bezwingung  der  Halbinsel  möglich  sei,  steigerte 
die  Thatkraft  zu  immer  gröfseren  Unternehmungen,  welche  zugleich 
von  einer  richtigen  Kenntniss  des  feindlichen  Landes  zeugten. 

Die  Insel  Kythera  (Cerigo),  die  südliche  Fortsetzung  der  pelo- 
l)oimesischen  Gebirge,  war  von  jelier  der  unzuverlässigste  Theil  von 
Lakedaimon  gewesen,  weil  sie  bei  ihrer  günstigen  Ilandelslage  und 
ihrer  von  alter  Zeit  her  gemischten  Bevölkerung  den  dorischen 
Satzungen  am  hartnäckigsten  widerstrebte  und  eine  strenge  Gränz- 
sperre  unmöglich  machte.   Sie  wurde,  wie  ein  erobertes  Land,  von 
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einem  besonderen  Statthalter  und  einer  spartanischen  Besatzung  im 
Zaume  gehalten.  Der  weise  Chilon  hatte  darum  den  Spartanern 
gesagt,  die  Götter  könnten  nichts  Besseres  für  Sparta  thun,  als 
wenn  sie  Kythera  in's  Meer  versinken  liefsen,  und  Demaratos  konnte 
Xerxes  keinen  besseren  Bath  geben,  als  dass  er  seinen  Krieg  gegen 
Sparta  mit  einer  Besetzung  von  Kythera  beginnen  solle  (S.  101). 
Die  gefährhche  Küsteninsel  wurde  noch  gefährhcher,  als  sich  während 
des  peloponnesischen  Kriegs  eine  demokratische  Partei  daselbst  bildete, 
welche  mit  Athen  und  namentlich  mit  Nikias  in  Unterliandlung  trat. 
So  gelang  es  diesem,  als  er  um  die  Sommerzeit  des  achten  Kriegs- 
jahres mit  sechzig  Trieren  und  zweitausend  Schwerbewaffneten  in 
Kythera  landete,  die  beiden  Inselstädte  ohne  Schwierigkeit  zu 
nehmen,  eine  Besatzung  zurückzulassen  und  das  ganze  Eiland  in  die 
attische  Bundesgenossenschaft  aufzunehmen. 

Unmittel])ar  darauf  wurden  die  schutzlosen  Küstenstädte  La- 
koniens  geplündert  und  dann  eine  Landung  in  Kynuria,  dem  Gränz- 
lande  zwischen  Sparta  und  Argos,  gemacht,  die  zu  blutigen  Auf- 
tritten Anlass  gab.  Hier  waren  nämlich  die  vertriebenen  Aegineten 
(S.  408),  angesiedelt,  denen  die  Spartaner  die  Stadt  Thyrea  über- 
geben hatten,  um  sie  als  einen  Gränzposten  ihrer  Landschaft  zu 
benutzen.  Sieben  Jahre  hatten  sie  hier  gesessen  und  waren  beschäftigt, 
mit  Hülfe  lakedämonischer  Truppen  einen  wohlgelegenen  Küsten- 
platz, 10  Stadien  von  Thyrea,  zu  befestigen.  Bei  diesem  Baue 
wurden  sie  von  der  attischen  Flotte  überrascht,  und  da  die  Spar- 
taner nicht  den  Muth  hatten,  den  Küstenplatz  vertlieidigen  zu 
helfen,  sondern  sich  in  das  Gebirge  zurückzogen,  so  wurde  Thyrea 
ohne  Schwierigkeit  genommen  und  die  Schaar  der  Aegineten  ge- 
tödtet  oder  in  die  Gefangenschaft  geschleppt. 

Mit  reicher  Beute  kehrte  Nikias  heim,  nachdem  er  die  Meer- 
herrschaft Athens  um  eine  wichtige  und  reiche  Insel  vergröfsert 
hatte,  lieber  die  gefangenen  Aegineten  safs  das  Volk  zu  Gericht 
und  verurteilte  sie,  als  unversöhnliche  Feinde  der  Stadt,  zum  Tode; 
es  war  eine  blutige  Vergeltung  für  die  Hinrichtung  der  Platäer,  die 
das  Beispiel  gegeben  hatte,  pohtische  Gegner  als  VerbreclifiiL^aii^ 
strafen.  Der  mit  den  Aegineten  gefangene  Spartaner  Tantalos  aber 
wurde  zu  den  Männern  von  Sphakteria  in  Verwahrsam  gebracht. 
Die  oligarchisch  Gesinnten,  welche  Nikias  aus  Kythera  nach  Athen 
gefüln't  hatte,  wurden  auf  verschiedenen  Inseln  untergebracht  und 
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für  Ky Hiera  selbst  ein  jährlicher  Tribut  von  4  Talenten  (18860  Mark) 
festgestellt.  Nach  Besetzung  von  Minoa,  Pylos,  Methone,  Kythera 
nnd  Thyrea  war  der  ganze  Peloponnes  in  einem  vollständigen  Be- 
lagerungszustände^^). 

Nachdem  die  Athener  eine  Zeitlang  mit  unverändertem  Kriegs- 
glücke  den  Peloponnes  bekämpft  hatten,  gingen  ihre  Pläne  weiter; 
sie  glaubten  dem  kühnen  Demosthenes,  dass  die  Zeit  gekommen 
sei,  nun  auch  gegen  ihre  Feinde  in  Mittelgrieclienland  wieder  ener- 
gisch vorzugehen,  und  auch  hier  wie  im  Peloponnes  Waifenplätze  zu 
gewinnen,  um  gegen  die  Bundesgenossen  Spartas  entscheidende 
Schläge  auszuführen. 

Böotien  war  jetzt  die  gefährlichste,  ja  die  allein  gefährliche 
Macht.  Es  kam  darauf  an,  diese  Landschaft  vom  J'eloj)onnes  zu 
isohren  und  die  Macht,  welche  man  in  Westgriechenland  hatte,  zu 
benutzen,  um  von  verschiedenen  Seiten  und  mit  allen  jetzt  ver- 
fügbaren Streitkräften  das  verhasste  Theben  zu  demülhigen.  Zu 
diesem  Zwecke  bot  sich  zunächst  in  Megara  eine  günstige  Gelegen- 
heit dar. 

Dies  unglückselige  Ländchen  hatte  von  allen  Theilen  Grieclntn- 
lands  am  furchtbarsten  unter  der  Geifsel  des  Bürgerkriegs  zu  seulzen; 
ja  man  begreift  kaum,  wie  bei  den  jährlichen  Verheerungen  des- 
selben und  bei  der  fortwährenden  Blokade  der  Seeküsten  der  kir'iiie 
Staat  überhaupt  noch  fortbestehen  konnte.  Aber  bei  all  dieser 
Noth  und  dem  Mang(.'l  an  den  nolhvvendigslen  Lebensbedürlnissen 
(selbst  seiner  Salinen  war  es  durch  die  Besetzung  von  Minoa  be- 
raubt worden),  entsi)ann  sich  in  Megara  selbst  ein  neuer  Partei- 
zwist, welcher  die  Folge  hatte,  dass  eine  Anzahl  der  heftigsten 
Aristokraten  ausgestofsen  wurde.  Diese  bemächtigten  sich  der 
westlichen  Hafenstadt  I*egai,  sperrten  nun  auch  von  dieser  Seite 
jede  Zufuhr  ab  und  verheerten  das  ausgesogene  Ländchen.  Die 
Folge  war,  dass  sich  eine  Partei  luldete,  welcke  mit  den  attischen 
Feldherrn  Demosthenes  und  Ilippokrates,  dem  Sohne  Ariphrons,  in 
Unterhandlung  trat;  denn  sie  wollten  lieber  die  Alunier  in  ihrer 
Stadt  haben,  als  die  Verbannten. 

Der  Verrath  wurde  mit  aller  Umsicht  vorbereitet;  attisches 
Schiffsvolk  landete  unvermerkt  und  drang,  von  Demosthenes  geführt, 
in  das  geöffnete  Thor  der  langen  Mauern  ein,  welche  Nisaia  und 
Megara  verbanden.     Dann  kam  zur  rechten  Zeit  das  Landheer  von 
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Eleusis  an;  die  pelopoiinesische  Besatzung  von  Nisaia  musste  sich 
ergeben  und  auch  die  Hauptstadt  würde  gefallen  sein,  wenn  nicht 
Brasidas,  der  mit  Truppensammlung  in  der  Nähe  des  Isthmos  be- 
schäftigt war,  ein  Heer  von  6000  Peloponnesiern  und  Böotiern  zu- 
sammengebracht hätte.  Die  beiden  Heere  standen  sich  in  der  Ebene 
gegenüber,  aber  die  Athener  hatten  nicht  Lust,  um  den  Besitz  von 
Megara  eine  entscheidende  Landschlacht  zu  wagen.  Die  Stadt  kam 
dadurch  in  die  Hände  der  verbannten  Partei,  welche  ihr  oligarchisches 
Schreckensregiment  damit  eröffnete,  dass  sie  hundert  Männer  von 
den  athenisch  Gesinnten  zum  Tode  verurteilen  liefs,  ein  Bluturteil, 
welches  sie  durch  Anordnung  olfener  Abstimmung  zu  erzwingen 
wusste.  Nisaia,  das  keine  Viertelmeile  entfernt  lag,  bheb  attisch; 
aber  der  Plan  einer  Besetzung  von  Megaris  und  einer  Absperrung 
des  Isthmos  war  misslungen. 

Nichts  desto  weniger  setzte  Demosthenes  seine  kühnen  Unter- 
nehmungen unverzagt  fort  und  veranstaltete  im  Spätherbste  mit 
Hippokrates  einen  Angriff  auf  Böotien  in  gröfstem  Mafsstabe.  Denn 
zu  gleicher  Zeit  sollte  erstlich  von  Naupaktos  eine  Landung  an  der 
Küste  des  Landes  gemacht,  zweitens  vom  Parnasse  aus  (wo  man 
auf  die  Unterstützung  der  Phokeer  rechnen  konnte)  Chaironeia  be- 
setzt und  endhch  noch  am  euböischen  Meere  ein  fester  Küstenpunkt 
angelegt  werden,  um  auf  diese  Weise  die  ganze  Landschaft  mit 
attischen  Walfenplätzen  zu  umgeben  und  so  die  Widerstandskraft 
Thebens  allmählich  zu  ermüden,  wie  es  mit  Sparta  schon  gelungen 
war.  Zu  dem  Zwecke  waren  mit  den  demokratischen  Parteigängern 
und  allen  Feinden  der  thebanischen  Hegemonie  Unterhandlungen  an- 
geknüpft worden,  welche  das  Gelingen  zu  verbürgen  schienen.  Aber 
gerade  in  diesem  Parteitreiben  und  in  den  verrätherischen  Verbin- 
dungen, welche  nun  immer  mehr  bei  allen  Kriegsunternehmungen 
den  Ausschlag  geben  sollten,  lag  die  Schwäche  des  Kriegsplans, 
weil  man  genöthigt*  war,  vielerlei  fremde  und  unzuverlässige  Per- 
sonen in  das  Geheimniss  hereinzuziehen.  Theben  war  gewarnt,  und 
als  Demosthenes  mit  den  akarnanischen  Bundesgenossen  vor 
Siphai,  dem  Hafenorte  der  Thespieer,  erschien,  fand  er  denselben 
zur  Vertheidigung  vollständig  ausgerüstet,  und  ebenso  wurde  die 
Ueberrumpelung  von  Chaironeia  vereitelt.  Aufserdem  hatte  man 
sich  in  der  Berechnung  der  Zeit  geirrt.  Der  rastlose  Demosthenes 
war  zu  früh  gekommen,  so  dass  die  Böotier,  elie  sie  von  der 
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Ostseite  angegriiron  wnreii,  gegen  ihn  ihre  Gränzen  verllicidigiin 
und  dann  wieder  ihre  ganze  Macht  gegen  Ilippokrates  verwenden 
konnten. 


Dieser  niimlich  hatte  inzwischen  alle  wadenfähige  Mannschaft, 
liher  die  Athen  verfügen  konnte,  auch  Schutzgenossen  und  Fremde, 
aufgehoten,  um  iiher  Oropos  in  das  Gehiet  der  Tanagriier  einzu- 
rücken und  liier  an  der  Küste,  Eretria  gegenüher,  Delion  zu  he- 
setzen,  einen  Tempelort  des  Apollon,  der  das  Meer  uiunillelhar 
üherragte  und  für  die  Verbindung  mit  Euboia  eben  so  wohl  gelegen 
war,  wie  zur  Beherrschung  des  Asoposthals.  Aufser  den  Schwer- 
bewaHneten  waren  20,000  Mann  dabei,  welche  mit  G(irätluMi  für 
Schanzarl)eiten  versehen  waren.  Ganz  Athen  war  in  Bewegung, 
um  in  dem  langen,  erbitterten  Kam})fe  mit  Bijotien  endHch  etwas 
Entscheidendes  auszuführen  und  das  wichtige  Küstenland  am  Asopos 
in  attische  Gewalt  zu  bringen.  Da  der  Tempelort  gänzlich  ver- 
wahrlost und  in  Verfall  geratiicn  war,  so  glaubte  man  wohl  um  so 
weniger  ein  Unrecht  zu  thun,  wenn  man  ihn  besetzte,  d;i  man 
diesen  Gewaltschritt  später  durch  Wiederherstellung  des  Ileiligthmns 
sühnen  konnte. 

Am  dritten  Tage  nach  dem  Ausmarsche  begann  die  Verschanzung 
und  am  fünften  Tage  war  ein  verllieichgungsfähiger  \Vallcn[>latz  mit 
Wall  und  Graben  hergestellt.  Ilippokrales  bheb  in  Delion,  um  die 
Vollendung  des  Werks  zu  beaufsichtigen;  das  Heer  kehrte  zurück, 
und  All(;s  schien  nach  Wunsch  gehmgen  zu  sein.  Aber  inzwischen 
hatten-  sich  die  Böotier  bei  Tanagra  gesammelt,  und  obgleicii  die 
meisten  der  Führer  abgeneigt  waren,  mit  den  Atiienern,  welche 
schon  wieder  an  der  Gränze  waren,  den  Kampf  zu  suchen,  so  über- 
wog doch  die  Stimme  des  Pagondas,  welcher  unter  den  elf  Böotar- 
chen  gerade  an  der  Reihe  war  das  Commando  zu  führen.  Er  war 
ein  thebanischer  Aristokrat,  ein  Mann  von  entschlossener  Thatkraft 
und  eiiuh'ingender  Beredsamkeit.  Er  wusste  die  Truppen  zu  über- 
zeugen, dass  man  die  Athener  nicht  aus  dem  Lande  heraus  lassen 
dürfe,  ohne  dass  sie  für  ihren  frechen  Einbruch  Bufse  zahlten. 
Er  wusste  zugleich  die  günstige  Gelegenheit  wahrzunehmen,  um 
das  abziehende  Heer  durch  einen  FlankenangrilV  zu  überraschen. 
Ilippokrates  eilte  zum  Heere,  das  eine  halbe  Stunde  von  Delion  Halt 
gemacht  hatte.  In  den  Schluchten  des  Gebirges  trafen  die  Heere 
zusammen.    Den  7000  schwerbewaffneten  Böotiern  war  (He  attische 
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Macht  an  Zahl  gewachsen;  aber  die  Masse  der  Leichtbewaffneten 
war  schon  weit  nach  Athen  voraus.  Aufserdem  hatten  die  Böotier 
den  Vortheil  des  Angrilfs,  den  sie  versteckt  vorbereiten  konnten. 
Es  entspann  sich  ein  furchtbarer  Kampf.  Den  Einen  schwebte  der 
Sieg  von  Koroneia,  den  Andern  der  von  Oinophyta  vor  Augen. 
Die  Athener  warfen  glücldich  den  linken  Flügel  der  Feinde,  aber 
auf  der  andern  Seite  erlangte  die  Wucht  der  thebanischen  Phalanx, 
welche  25  Mann  tief  aufgestellt  war,  einen  vollständigen  Sieg,  so  dass 
auch  der  siegreiche  Flügel  der  Athener  in  die  allgemeine  Flucht 
hereingezogen  wurde.  Die  Reiterei  wurde  in  wirksamster  Weise 
benutzt,  und  obgleich  der  Kampf  erst  Nachmittags  begonnen  hatte 
und  die  Nacht  den  Flüchtenden  günstig  war,  so  blieb  doch  Hippo- 
krates  selbst  mit  fast  tausend  Bürgern  auf  der  Wahlstätte. 

Siebzehn  Tage  lagen  sie  daselbst  unbestattet ;  ein  unerhörter 
Fall  in  der  Geschichte  des  Kriegs;  denn  bei  aller  Verwilderung 
war  doch  das  Recht  der  Todten  den  Griechen  heilig  geblieben, 
und  noch  niemals  war  die  Bestattung  von  Seiten  des  Siegers  an 
Bedingungen  geknüpft  worden.  Aber  die  Böotier,  welche  das  Schlacht- 
feld inne  hatten,  weigerten  sich  die  Leichen  herauszugeben,  bis 
Delion  geräumt  wäre,  indem  sie  jetzt  auf  einmal  eine  grofse  Gottes- 
furcht zur  Schau  trugen  und  im  Namen  Apollons  solche  Forderung 
zu  stellen  sich  berechtigt  fühlten.  Das  Ende  dieses  widerwärtigen 
Streits  wurde  dadurch  herbeigeführt,  dass  die  Böotier  mit  korin- 
thischer Hülfe  Delion  eroberten.  Der  gröfsere  Theil  der  Besatzung 
rettete  sich  aus  der  brennenden  Feste  auf  die  Schilfe;  200  wurden 
zu  Gefangenen  gemacht.  So  war  der  Kriegsplan  gegen  Böotien  auf 
allen  Punkten  gescheitert  und  der  siegesstolze  Sinn  der  Athener 
durch  eine  schwere  Niederlage  auf  das  Tiefste  gedemüthigt;  denn 
sie  erkannten,  was  für  feindliche  Mächte  noch  unbezwungen  ihnen 
gegenüberstanden  *^^). 

Aber  auch  Sparta  ermannte  sich  von  Neuem.  Sein  Unglück 
hatte  begonnen,  als  Brasidas  im  pylischen  Hafen  zu  Boden  sank 
(S.  481);  sein  Geschick  wendete  sich,  als  dieser  Held  genas  und 
nun  keinen  andern  Gedanken  im  Sinne  trug,  als  seine  Vaterstadt  an 
ihren  übermüthigen  Feinden  zu  rächen. 

Brasidas,  der  Sohn  des  Telhs,  gehörte  wie  Demosthenes  zu 
den  Männern,  welche  im  Kriege  selbst  zu  Feldherrn  gereift  waren 
und  sich  aus  den  Erfahrungen  desselben  ihre  Kriegspolitik  gebildet 
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lialten.  Er  war  ein  glühender  Patriot  nnd  begeistert  für  den 
Beruf  seiner  Vaterstadt,  an  der  Spitze  der  Hellenen  zu  stehen,  aber 
das  volle  Gegenbild  der  damaligen  Spartaner,  eben  so  entschlossen 
und  thatkräftig,  wie  diese  lahm  und  schwerfällig  waren,  ein  Mann 
von  altspartanischer  Ehrliebe  und  Rechtschalfenlieit  und  eben  darum 
ein  entschiedener  Gegner  der  oligarchischen  Kreise,  aus  denen  die 
Ephoren  gewjihlt  wurden,  welche  durch  eine  eben  so  unredliclie 
wie  unverständige  und  gedankenlose  Politik  Sj)arla  in  Unglück  und 
Unehre  verkommen  liefsen.  Er  erkannte,  dass  man  einen  mäclitigen 
Feind  nicht  besiegen  könne,  ohne  von  ihm  zu  lernen  und  seine 
starken  Seiten  sich  anzueignen;  er  war  Staatsmann  mid  l'eldherr 
in  einer  Person,  wie  die  Besten  der  Athener,  und  zugleich  der 
hellenischen  Rede  mächtig,  wie  kaum  ein  anderer  Lakedämonier 
vor  ihm  gewesen  war.  Obwohl  er  überall,  wo  ihm  zu  handeln 
Gelegenheit  gegeben  war,  sich  glänzend  bewährt,  obgleich  er  Mclhone 
und  Megara  gerettet  und  selbst  die  Flotte  Athens  in  grol'se  Be- 
drängniss  gebracht  hatte  (S.  407,  420,  496),  so  war  dennoch  in  dem 
engherzigen  Sparta,  wie  leicht  zu  begreifen  ist,  dem  hervorragen- 
den Manne  keine  entsprechende  Thätigkeit  angewiesen  worden;  er 
hatte  nur  an  einzelnen  Punkten  helfen  und  nur  in  untergeordneler 
Stellung  wirken  können,  und  doch  ging  sein  feuriges  StrchLMi  <laliin, 
die  ganze  Pohtik  Spartas  aus  ihrem  Schlendrian  herauszureifsen 
und  ihr  die  richtigen  Wege  zu  zeigen. 

Seine  Pläne  waren  sehr  einfach  und  klar.  Sparta,  so  dachte 
er,  muss  aus  seinem  Belagerungszustande  heraus,  es  muss  wieder 
angreifend  vorgehen,  um  seine  Walfenehre  herzustellen.  Athen 
selbst  kann  der  gefangenen  Spartaner  wegen  nicht  angegriffen 
werden,  und  dieser  Umstand  ist  ein  Glück  für  Sparta,  indem  es 
dadurch  zu  wirksameren  Angrilfsweisen  genöthigt  wird.  Athen  muss 
auf  seinem  Bundesgebiete  angegriffen  werden.  Das  ist  die  Lehre, 
welche  die  Mytilenäer  gegeben  hatten,  und  Niemand  wusste  besser, 
was  damals  versäumt  war,  als  Brasidas,  welcher  dem  untiihigen 
Alkidas  beigegeben  war,  als  dieser  von  Lesbos  heimkehrte.  Das 
Versäumte  muss  nachgeholt  und  die  nächste  Gelegenheit  benutzt 
werden,  den  Krieg  in  die  Golonialländer  Athens  zu  verlegen,  und 
zwar  so,  dass  der  erste  Erfolg  nicht  von  einem  Flottenkampfe  ab- 
hängig ist,  d.  h.  man  muss  von  der  Landseite  den  attischen  Bundes- 
orten beizukommen  suchen.    Zu  einem  Einfalle  in  so  ferne  Gebiete 
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kann  man  aber  kein  spartanisclies  Bürgerheer  gebrauchen ;  dazu 
bedarf  es  eines  anderen  Materials,  das  sind  die  Heloten. 

Vor  den  Heloten  im  eigenen  Lande  ängstigten  sich  die  Spar- 
taner mehr  als  vor  den  Feinden  dranfsen,  namentlich  jetzt  bei  der 
Nähe  der  feindlichen  WalTenplätze  in  Kythera  und  Pylos.  Hatte  man 
doch  vor  Kurzem  erst  zwei  tausend  Heloten,  die  kriegstüchtigste 
junge  Mannschaft,  durch  den  schändhchsten  Verrath  bei  Seite  ge- 
schafft, nachdem  man  ihnen  aufs  Feierhchste  die  Freiheit  verheifsen 
hatte.  Das  war  Spartas  Dank  für  die  treue  Hingebung  der  Heloten 
bei  Sphakteria! 

Niemand  empfand  das  Schmachvolle  eines  solchen  Verfahrens 
tiefer  als  Brasidas;  er  erkannte  aber  auch  die  Thorheit  des  Staats, 
der  die  besten  Kräfte  seines  Landes  freventlich  vernichtete.  Ihm 
leuchtete  ein,  dass  man  sie  aufserhalb  der  Heimath  verwenden 
müsse,  indem  man  spartanische  Feldherrn  mit  Heloten  und  Pelo- 
ponnesiern  in  die  Colonien  schickte,  welche  zum  Abfalle  von  Athen 
bereit  wären,  um  die  Erhebung  derselben  zu  unterstützen  und  in 
ihrem  Gebiete  sich  die  Hülfsmittel  anzueignen,  welche  zu  einer 
endlichen  Besiegung  Athens  unentbehrlich  waren.  Denn  das  musste 
jetzt  auch  dem  kurzsichtigsten  Spartaner  klar  geworden  sein,  dass 
ohne  Flotte  keine  Entscheidung  des  Krieges  möghch  sei.  Deshalb 
hatte  man  sich  nach  Vereitelung  der  letzten  Friedensverhandlungen 
schon  an  den  Grofskönig  gewendet,  und  im  vergangenen  Winter 
war  ein  Bevollmächtigter  desselben  den  Athenern  in  die  Hände  ge- 
fallen, welcher  den  Auftrag  hatte  nach  Sparta  zu  gehen,  um  sich 
klare  Auskunft  über  die  Absichten  der  Spartaner  zu  verschaffen. 
Jetzt  bot  sich  eine  Gelegenheit  dar,  um  in  würdigerer  Weise 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Sie  knüpfte  sich  an  die  Person  des 
Brasidas. 

Obwohl  Brasidas  noch  kein  selbständiges  Commando  bekleidet 
hatte,  so  war  er  doch  als  der  einzige  Held  und  Staatsmann,  den 
Sparta  hatte,  schon  weit  bekannt.  Die  Korinther,  mit  denen  er 
in  Beziehung  stand  (S.  465),  hatten  gewiss  nicht  unterlassen,  auf 
ihn  hinzuweisen,  und  so  waren  auch  die  fernen  Colonien  mit 
seinem  Namen  bekannt  und  hoOten  von  ihm  Hülfe  gegen  Athen  zu 
erlangen. 

Hülfsbedürftig  fühlten  sich  damals  aber  vor  allen  andern  die 
thrakischen  Küstenstädte;  denn  diese  waren  noch  unter  Waffen; 
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OJyullios  (S.  372)  trotzte  noch  iiinner  den  Allieiieni,  aber  zu  einem 
iiaclilialtigen  Widerstände  fühlten  sich  die  Städte  nicht  kräflii,^  ^t'f'ig, 
und  sie  mussten  voraussetzen,  dass  Athen  sein  jetziges  Wairenghick 
oline  Säumniss  benutzen  werde,  um  seine  volle  Herrschaft  iu 
Thrakien  herzustellen.  Welches  Schicksal  aber  dann  die  Abtrünnigen 
erwartete,  lehrte  das  Beispiel  von  Mytilene.  Unter  diesen  Um- 
ständen war  es  rathsam,  sich  bei  Zeiten  nach  fremder  Flülfe  umzu- 
sehen. Ihre  ganze  Hoffnung  ruhte  auf  Brasidas.  Perdikkas  von 
Makedonien,  der  erste  König  des  Nordens,  welcher  auf  die  griechi- 
schen Angelegenheiten  einen  Einiluss  geltend  gema(^ht  hat,  begün- 
stigte ihre  Bestrebungen,  weil  er  damals  mit  dem  Fürstengeschlechte 
der  Lynkesten  im  Streite  lag  und  die  rasche  Beendigung  desselben 
mit  Hülfe  fremder  Truppen  zu  erreichen  wünschte.  Darum  schickte 
auch  er  Gesandte  nach  Sparta,  um  die  Aussendung  des  Brasidas 
dringend  zu  befürworten  und  seinerseits  allen  Vorschub  zu  ver- 
sprechen. 

Dem  spartanischen  Feldherrn  konnte  keine  Gelegenheit  geboten 
werden,  welche  seinen  Kriegsplänen  mehr  entsprach  als  diese.  An 
der  thrakischen  Küste  waren  die  Goldbergwerke  noch  unerschöpft 
und  Schinsbauholz  in  Fülle.  Dort  war  der  beste  Küslenplalz  im 
ganzen  Archipelagus,  um  einen  P'lottenbau  zu  beginnen,  (b)rt  wai' 
l)ei  Weitem  das  günstigste  Kriegstheater  gegen  Atiien;  doi  t  war 
noch  am  meisten  trotziger  Unabhängigkeitssinn  und  ungebrochene 
Kraft  vorhanden;  kein  Colonialland  war  den  Athenern  wichtiger, 
und  keines  schwieriger  für  sie  zu  behaupten,  als  das  Ibrakisclie 
Küstenland. 

Dennoch  würden  die  Behörden  Spartas  auch  bei  den  günstig- 
sten Aussichten  diese  Unternehmung  schwerhch  gebilligt  haben, 
wenn  sie  Opfer  verlangt  hätte.  Da  aber  die  chalkicMschen  Städte 
den  Unterhalt  der  Trupjien  übernalnnen  und  Brasidas  nin-  700 
Heloten  als  Kriegsgeleit  verlangte,  so  billigte  nian  den  Zug,  so  ab(!n- 
leuerlich  er  auch  den  ^leisten  erschien.  Es  schien  wenig  dabei 
gewagt  zu  werden.  Den  Einen  mochte  es  ganz  recht  sein,  wenn 
der  unruhige  Neuerer  mit  seinem  edlen  Kriegsvolke  draufsen 
tür  seine  Tollkühnheit  büfsen  mussle,  die  Anderen  hoflten  im 
besten  Falle,  dass  man  einzelne  Plätze  gewinnen  könne,  welche  zur 
Auswechselung  gegen  die  von  Atlien  besetzten  Orte  und  zur  Befrei- 
ung der  Gefangenen  benutzt  werden  könnten;  denn  auf  kürzestem 


502 


DIE   SCHRIFT   'vOM   STAAT   DER  ATHENEr'. 


Wege  zum  Frieden  zu  gelangen,  war  der  in  Sparta  allgemein  vor- 
herrschende Wunsch.  Unter  diesen  Umständen  gelang  Brasidas 
der  kühne  Griff,  den  Krieg  auf  einmal  aus  dem  eingeschlossenen 
Peloponnes  in  ein  fernes  Colonialland  der  Athener  zu  verlegen,  wo 
man  nicht  nur  freie  Hand  hatte,  sondern  auch  neue  Bundesge- 
nossen und  Kriegsmittel  gewann.  Es  war  die  erste  grofse  und 
kluge  Unternehmung  Spartas  im  peloponnesischen  Kriege;  es  war  der 
Anfang  einer  neuen  Kriegführung  auf  einem  andern  Schauplatze,  mit 
anderen  Kriegsmitteln  und  in  einem  ganz  anderen  Geiste,  als  hisher, 
Es  war  der  entscheidende  Wendepunkt  der  ganzen  Kriegsgeschichte, 
der  so  unerwartet  eintrat,  dass  die  umsichtigsten  Zeitgenossen  an 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Wendung  garnicht  gedacht  hatten^'). 

Dafür  gieht  die  Schrift  'vom  Staate  der  Athener'  ein  merkwür- 
diges Zeugniss,  eine  pohtische  Flugschrift,  welche  in  demselben 
Jahre  entstanden  ist,  mitten  aus  den  Erfahrungen  der  Kriegsjahre 
heraus  geschrieben,  eine  unschätzbare  Ergänzung  der  Kriegsgeschichie 
des  Thukydides. 

Der  Verfasser  ist  ein  entschiedener  Gegner  der  Demokratie. 
An  ihm  sehen  wir,  wie  das  nachperikleische  Athen  in  sich  entzweit 
ist.  Seine  Bürger  gehorchen  den  Gesetzen  einer  Verfassung,  aber 
die  aristokratisch  gesinnten  stehen  ihr  wie  Fremde  gegenüber  und 
sprechen  von  dem  Demos  wie  von  einer  feindlichen  Macht.  Die 
alte  Tradition  war  durch  die  Pestjahre  zerrissen.  Die  Bürgerschaft 
ist  ein  Mischvolk  geworden,  zersetzt  durch  fremdländische  Griechen 
und  Barbaren,  Avelche  der  Gewinn  herbeilockt  und  die  Menge  der 
Feste.  Das  entartete  Athen  ist  den  Aristokraten  ein  Sitz  der  Un- 
gerechtigkeit, denn  Alles  ist  zum  Vortheil  der  kleinen  Leute  einge- 
richtet, welche  nichts  zu  verlieren  haben,  und  zum  Nachtheile  der 
Gebildeten  und  Besitzenden,  denn  diese  haben  alle  Kriegslasten  zu 
tragen  und  müssen  im  Felde  auf  ihre  Gefahr  die  verantwortlichsten 
Stellen  übernehmen.  Die  Bundesgenossen  werden  wie  Sklaven  be- 
handelt und  sehen  sich  gezwungen  den  Athenern  zu  schmeicheln, 
weil  es  ihre  Bichter  sind.  Der  öffenthche  Geschäftsgang  ist  so 
schwerfällig,  dass  Auswärtige  unter  Umständen  ein  Jahr  warten 
müssen,  ehe  sie  bei  den  Behörden  Vortritt  erlangen. 

So  streng  aber  auch  der  Verfasser  mit  den  innern  Zuständen 
in  das  Gericht  geht,  ebenso  entschieden  erkennt  er  in  Betreff  der 
auswärtigen  Verhältnisse  die  günstige  Lage  der  Stadt  an.   Hier  war 
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das  Eii)e  der  i)erikleisclien  Zeit  noch  unverkürzt  erhalten.  Der 
Kriegsphui  des  Perikles  hatte  •  sich  glänzend  hewährt.  Denn  mit 
der  See  heherrschte  Athen  aucii  das  Land  der  Hellenen.  Mit  scunen 
Schill'en  sperrte  es  den  Sund  von  Rhion.  Atalante,  Minoa,  Kythera, 
Methone,  Pylos,  waren  in  den  Händen  der  Athener.  Für  die  Herren 
der  See  gah  es  keine  Schranke.  Sie  konnten  sich  von  ihrem 
Centruin  heliehig  entfernen,  sie  konnten  sich  die  wichtigsten  Küsten- 
l)lätze  nach  Wunsch  aussuchen  und  unverinuthet  am  Platze  sein. 
Dagegen  hat  eine  Landmacht,  wenn  sie  auch  die  erste  ist,  mit  den 
gröfsten  Schwierigkeiten  zu  kämi)fen,  um  in  langen  und  getahrlicheii 
Tagemärschen  ein  entferntes  Ziel  zu  erreichen. 

So  schreibt  der  Verfasser  des  'Staats  der  Athener'  im  Jahre  424 
(88,  4 — 89,  1),  indem  er  das  hundesgenössische  Gebiet  der  Sladt 
für  vollkommen  unangreifbar  hielt,  und  in  demselben  Jahre  machte 
sich  Drasidas  auf  den  Weg,  um  im  fernsten  Küstengebiet  von  d(;r 
Laiidseite  her  die  Seemacht  der  Athener  zu  erschüttern.  Es  war 
das  erste  Mal,  dass  Sparta  alle  Erwartungen  übeiilügelle,  welche 
von  Anhängern  und  Bewunderern  gehegt  wurden ''•^"). 

Freilich  war  Brasi(his  auch  nacli  Einwilligung  der  nehörden  noch 
weit  vom  Ziele,  und  es  erhoben  sich  Schwierigkeiten,  w(;l(he  für 
jeden  andern  Spartaner  unübersteiglich  gewesen  wären.  Die  erste 
Ciefahr  erlebte  er  noch  im  Peloponnes;  denn  wenn  >b,'gara  den 
Athenern  in  die  Hände  gefallen  wäre  so  hätte  Brasilias  am  Islhmos 
stehen  bleiben  müssen.  Indess  gelang  es  ihm  in  letzter  Stunde  den 
wiciitigen  Platz  zu  retten  (S.  475)  und  sich  freie  Bahn  zu  schalfen. 
Während  dann  die  Athener  ganz  mit  ihren  Operationen  g<'gen  Theben 
beschäftigt  waren,  zog  er,  verstärkt  durch  lausend  Mann,  welche  er 
im  nördlichen  Pelo})onnes  für  thrakisches  Geld  geworben  balle, 
durch  Böotien  nach  Herakleia  (S.  472).  Hier  begannen  dii;  eigcnit- 
lichen  Schwierigkeiten;  denn  ganz  Thessalien  musste  diirciiniessen 
werden,  ehe  Brasidas  in  das  Gebiet  seiner  Verbündeten  gelangte. 
Ein  solcher  Truppenmarsch  war  nach  griechischem  Völkerrechte  nur 
gestattet,  wenn  die  Landesbehörden  ihre  Zustimmung  gegeben 
hatten.  Die  Bevölkerung  Thessaliens  war  aber  der  grofsen  Mehrheit 
nach  den  Athenern  zugethan,  und  sie  war  neuerdings  durch  <lie 
Anlage  von  Herakleia  mehr  als  je  gegen  Sparta  in  Aufregung.  Es 
war  also  kein  geringes  Wagniss,  mit  einer  kleinen  Heerschaar, 
welche  die  Aufgabe  hatte,  attische  Colonien  abtrünnig  zu  machen, 
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milLen  durch  das  unbekannte  und  feindlich  gestimmte  Land  voll 
kriegerischer  Stämme ,  hindurchzugehen.  Indessen  verliefs  sich 
Brasidas  auf  den  ungeordneten  Zustand  der  öffenthchen  Verhält- 
nisse in  Thessalien.  Denn  noch  immer  standen,  wie  zur  Zeit 
der  Perserkriege,  in  den  einzelnen  Städten  Volkspartei  und  Adel 
einander  schroff  gegenüber,  ohne  dass  es  einer  Partei  gelungen 
wäre,  ein  dauerndes  Uebergewicht  zu  erlangen;  die  Macht  der  alten 
Geschlechter,  welche  ihrer  antinationalen  Haltung  wegen  von  Leoty- 
chides  gebrochen  werden  sollte  (S.  145),  hatte  sich  noch  immer 
behauptet,  und  der  Verrath,  den  Spartas  König  vor  45  Jahren  be- 
gangen hatte,  kam  jetzt  den  Spartanern  zu  Gute.  Denn  die  damals 
persisch  gesinnte  Partei  war  nun  auf  Seite  von  Sparta.  Mit  ihr 
setzte  sich  Brasidas  also  in  Verbindung.  Zu  ihr  gehörten  auch  die 
Anhänger  und  Gastfreunde  des  Perdikkas  und  der  Chalkidier;  sie 
kamen  dem  Feldherrn  nach  Südthessalien  entgegen,  um  ihn  durch 
das  Land  zu  geleiten.  Mit  ihrer  Hülfe  führte  Brasidas  seine  Ab- 
sichten so  klug  und  entschlossen  durch,  dass  die  Bevölkerung  des 
Landes  erst  in  Alarm  gerielh,  als  er  auf  dem  Wege  nach  Pharsalos 
den  Enipeusfluss  überschreiten  wollte.  Hier  wurde  ihm  von  thes- 
sahschen  Haufen  der  Uebergang  streitig  gemacht.  Es  kam  zu  Unter- 
handlungen. Brasidas  wusste  die  Aufregung  der  Bevölkerung  zu 
beschwichtigen;  er  überzeugte  sie,  dass  er  nicht  in  feindhcher  Ab- 
sicht gekommen  sei,  wie  etwa  Demosthenes  in  Aetolien  eingedrungen 
wäre;  er  wolle  nur  freien  Durchzug,  und  auch  diesen  werde  er  nie 
erzwingen  wollen.  Während  nun  die  ThessaHer  heimgingen,  um 
eine  weitere  Berathschlagung  zu  veranlassen,  rückte  Brasidas  auf 
Anrathen  seiner  Führer  in  beschleunigten  Märschen  weiter  und  ge- 
langte glücklich  über  die  Pässe  des  Olympos,  ehe  die  Gesammtheit 
der  Thessalier  über  die  Zulässigkeit  dieses  Durchzugs  einen  Beschluss 
zu  Stande  gebracht  hatte. 

Li  Makedonien  erkannte  er  bald  die  Unzuverlässigkeit  des  Per- 
dikkas, der  ihn  wie  einen  Condottiere  benutzen  wollte,  um  durch 
seine  Hülfe  Arrhabaios,  den  Häuptling  der  Lynkesten,  welche  im 
oberen  Berglande  ihre  Unabhängigkeit  aufrecht  erhalten  wollten,  zu 
besiegen.  Brasidas  aber  hatte  keine  Lust,  sich  hier  in  Kämpfe  ver- 
wickeln zu  lassen,  welche  ihm  ganz  gleichgültig  waren;  auch  hielt 
er  es  nicht  für  vortheilhaft,  den  makedonischen  König  von  seinem 
Gegner  völlig  zu  befreien,  weil  derselbe  dann  für  Sparta  ein  um  so 
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ässigerer  ßimdesgcnosse  sein  würde;  er  zog  es  dalier  vor,  den 
Streit  der  Fürsten  durch  Vertrag  zu  vermitteln,  ()l)gleich  Perdikkas 
damit  schlecht  zufrieden  war  und  einen  Tlieil  der  versproclienen 
Suhsidien  sofort  zurückzog.  Brasidas  al)er  gewann  freie  Hand,  um 
noch  vor  Ende  des  Sommers  quer  üher  den  Kücken  der  chalkidi- 
schen  Halhinsel  hinüher  an  den  strymonischen  Meerhusen  zu  ge- 
langen ,  wo  die  Städte  lagen ,  von  welchen  die  Aufforderung  zur 
Hülfe  an  ihn  gekommen  war. 

Er  zog  zuerst  vor  die  Thore  von  Akanthos,  einer  hlühenden 
Stadt  an  dem  Isthmos  des  Athosgehirges,  welchen_Xerxes  durchge- 
grahen  hatte.  Die  Aufnahme,  welche  er  hier  fand,  entsj)rach  seinen 
Erwartungen  nicht.  Denn  er  üherzeugte  sich  hald,  dass  luu'  eine 
Minderzahl  der  Bürger  ihm  günstig  sei  und  dass  durchaus  nicht  alle 
Gemeinden,  wie  er  geglauht  hatte,  in  einer  Erhehung  gegen  Athen 
hegrilfen  wären.  Er  verlangte  darum  auch  nicht  mehr,  als  dass 
er  allein  zugelassen  werde,  um  der  versammelten  Bürgerschaft  seine 
Absichten  otTen  darlegen  zu  können.  Er  wurde  eingelassen  und 
zeigte  in  der  Versammlung  eine  Gewandtheit  der  Rede,  welche 
im  Munde  eines  Spartaners  eben  so  überrascht  wie  die  un- 
glaubliche Geschwindigkeit,  mit  welcher  er  von  Sparta  an  das 
thrakische  Meer  gelangt  war,  Staunen  erregte.  Er  redete  nicht  für 
die  Akanthier  allein,  sondern  zugleich  für  alle  benachbarlcn  Slädl«; 
und  entwickelte  ihnen  nun  zum  ersten  Male  das  l*rogramni  seiner 
kriegerischen  und  politischen  Thätigkeit. 

Der  ganze  Krieg,  sagte  er,  sei  hier  in  Thrakien  zum  Ausbruch 
gekommen.  Damals  habe  Sparta  gleich  den  Städten  seine  Hülfe 
versprochen;  bis  jetzt  sei  es  aber  durch  den  unvorhergesehenen  Gang 
des  Krieges  ferngehalten  worden;  endlich  sei  der  Augenblick  gekom- 
men, wo  es  sein  Wort  löse  und  seinen  Bei'uf  als  Befreier  der  unter- 
drückten Ptlanzstädte  bewähre.  Sparta  darin  zu  unterstützen  sei 
die  Pllicht  aller  Hellenen,  und  ihnen,  den  Akanthiern,  sei  die  Ehre 
zugefallen,  deri  Grundstein  des  Befrei ungswerkes  zu  legen.  Das 
Beispiel  einer  so  angesehenen  und  ihrer  Einsicht  wegen  anerkannten 
Bürgerschaft  sei  von  grofser  Wichtigkeil.  Keine  Fiucht  dürfe  sie 
zurückhallen,  sich  zu  ihrem  eigenen  Buhme  an  dem  Werke  zu  be- 
theiligen. Denn  er  könne  ihnen  auf  das  Feierlichste  verbürgen,  dass 
er  keinen  Umsturz  der  Verfassung,  keine  Auslieferung  der  Volks- 
freunde an  die  Gegenpartei,  überall  keine  Gewaltmafsregeln  beab- 
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siclitige,  sondern  die  volle  Selbständigkeit  aller  Gemeinden  in 
Ehren  halten  werde;  dazu  hätten  auch  die  Behörden  Spartas  ihm 
gegenüber  sich  eidUch  verpflichtet.  Andererseits  könne  er  aber  nicht 
zugeben,  dass  sein  grofses  nationales  Werk  durch  eigensinnigen 
Widerstand  einzelner  Städte  vereitelt  würde,  und  deshalb  sehe  er 
sich  im  Falle  der  Weigerung  gezwungen,  als  Feind  aufzutreten  und 
durch  Verheerung  des  Gebiets  den  Anschluss  an  Sparta  mit  allen 
Mitteln  zu  erzwingen.  Dann  würden  sie  mit  vernichtetem  Wohl- 
stande sich  dazu  bequemen  müssen,  was  sie  jetzt  ohne  Schaden  zu 
erleiden  und  sogar  mit  grofsem  Ruhme  freiwilüg  thun  könnten. 

Trotz  der  gewinnenden  Rede  und  der  drohenden  Gefahr 
machte  sich  eine  grofse  Meinungsverschiedenheit  geltend,  und  wenn 
die  Abstimmung  unter  den  Bürgern  schliefshch  doch  zu  Gunsten 
des  Brasidas  ausfiel,  so  lag  der  Hauptgrund  in  dem  Umstände,  dass 
die  Weinberge  rings  um  die  Stadt  herum  eben  zur  Lese  reif  waren 
und  die  Bürger  sich  nicht  entschliefsen  konnten,  den  ganzen 
Jahressegen  preiszugeben.  Akanthos  öffnete  seine  Thore.  Es  war 
der  erste  Erfolg,  den  Sparta  am  thrakischen  Meere  gewann,  ein 
unblutiger,  aber  um  so  glänzenderer  Sieg,  welcher  dem  Vertrauen 
erweckenden  Eindrucke  einer  kräftigen  und  gewandten  Persönlich- 
keit verdankt  wurde.  Es  war  damit  der  Grund  zu  einer  neuen 
Bundesgenossenschaft  gelegt  worden,  welche  durch  weise  Schonung 
fremder  Rechte  und  Anerkennung  der  bestehenden  Verfassungen  im 
Stande  war,  die  wichtigsten  Plätze  der  attischen  Seeherrschaft  auf 
die  Seite  Spartas  hinüberzuzielien. 

Das  Beispiel  der  Akanthier  wirkte  unmittelbar  auf  die  Nachbar- 
städte, welche  ebenfalls  von  Andros  herstammten;  zunächst  auf 
Stageiros  und  Argilos.  Ehe  der  Sommer  zu  Ende  ging,  war 
Brasidas  Herr  an  der  westlichen  Seite  des  strymonischen  Meer- 
busens. Von  vielen  Städten  kamen  Gesandtschaften,  welche  ihm 
huldigten,  und  mit  Einbruch  des  Winters,  um  die  Zeit  der  Nieder- 
lage des  Hippokrates  bei  DeUon,  konnte  er,  ohne  Widerstand  zu 
linden,  gegen  Amphipolis  vorrücken,  die  Colonie  des  Hagnon  (S.  264), 
die  Hauptstadt  der  ganzen  Gegend,  welche  den  kleineren  Nachbar- 
städten, namentlich  Argilos,  schon  längst  ein  Dorn  im  Auge  ge- 
wesen war;  weshalb  sie  mit  gröfstem  Eifer  die  Unternehmung 
dahin  beförderten. 

Als  die  Kunde  von  dem  Zuge  des  Brasidas  nach  Athen  gelangte, 
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l)liel)  man  hier  nicht  gleichgüllig.  Man  erklärU;  dem  Könige 
Penlikkas  sc^forl  den  Krieg  und  wendete  dem  Schulze  der  lUmdes- 
städte  sein  Augenmerk  zu,  aher  zu  raschen  und  krärtigen  Mafs- 
regehi  kam  es  nicht.  Der  Muth  der  Bürgerschaft  war  durch  das 
böotische  Unglück  gelähmt;  man  konnte  sich  nicht  entschliefsen, 
im  Spätjahre,  wo  die  Nordwinde  herrschten,  eine  Flotte  nach 
Thrakien  auszurüsten.  Man  verkannte  die  neue  Gefahr  nicht,  aber 
man  hielt  sie  nicht  für  so  dringend,  um  die  Unlust  zu  überwinden, 
welche  man  gegen  einen  thrakischen  Winlerleldzug  hatte.  So  bliel> 
denn  einstweilen  die  Vertheidigung  des  gefährdeten  Küstenlandes 
zwei  Männern  überlassen,  welche  für  den  ganzen  Kriegsscijauplatz 
verantwortlich  waren  und  doch  nur  so  geringe  Streitkräflc;  zur 
Verfügung  hatten,  dass  es  ihnen  unmöghch  war,  in  wirksamer 
Weise  den  Fortschritten  des  Hrasidas  entgegenzutreten.  Der  Eine 
war  Eukles,  der  Andere  Thukydides,  der  Sohn  des  Oloros  (S.  291), 
ein  naher  Verwandter  des  Miltiad(!s  und  Abkrunmling  eines  thraki- 
schen Königsgeschlechts.  Thuky(Hdes  selbst  besafs  (joldmincn  an 
der  Küste,  war  mit  einer  Thrakierin  verheirathet  und  genoss  in  den 
umliegenden  Städt<;ii  eines  grolsen  Ansehens. 

Die  beiden  Defehlshal>er  hatten  sich  in  che  Deaulsicliliguiiii  der 
wichtigsten  l^nikte  zu  theilen.  Fukles  übernahm  das  Gommaii(b>  in 
Ami)hip(dis,  Thukydides  lag  mit  sieb(!n  KriegsschilVcii  in  dci-  Ducht 
von  Thasos.  Die  Wahl  dieses  Standorts  kann  niclit  eine  Eaune 
des  Thukydides  gewesen  sein,  sondern  sie  musste  entweder  auf 
einer  Veral)n!(hnig  zwischen  l)eiden  Feldherrn  oder  auf  Inslruklionen 
von  Athen  beruhen,  und  sie  erklärt  sich  daraus,  dass  man  den 
Bergwerkdistrikt  Thasos  gegenüb(!r  für  besonders  gefährdet  hielt. 
Die  Bevölkerung  daselbst  war,  wie  die  nächslen  Firignissi;  zeigten, 
im  höchsten  Grade  unzuverlässig;  man  geihichte  der  allen  Ver- 
bindungen Spartas  mit  den'  Thasiern  und  seiner  Absichten  auf  die 
Goldküste  (S.  146)  und  hielt  ohne  Zweifel  Thukydides  für  den 
Mann,  der  mehr  als  alle  Anderen  geeignet  sei,  durch  sein  persön- 
liches Anseilen  einer  feindlichen  Erhebung  an  jener  Küste  nüt  Erfolg 
entgegen  zu  wirken. 

Was  Amphi[)olis  betrifft,  so  schien  hier  eine  Vermehrung  der 
Streitkräfte  für's  Erste  nicht  geboten  zu  sein.  Denn  nach  allen 
bisherigen  Kriegserfahrungen  konnte  man  bei  einer  mit  Walfen 
und  Vorräthen   ausgerüsteten,   durch  Strom   und  Mauer  so  wohl 
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befestigten  Stadt,  wie  Amphipolis,  wo  ein  attischer  Feldherr  den 
Oberbefehl  führte,  einer  geringen  peloponnesischen  Schaar  gegen- 
über an  eine  plötzHche  Gefahr  unmöghch  denken.  Aber  man 
hatte  sich  getäuscht,  und  zwar  nicht  nur  in  Betracht  der  Klug- 
heit und  der  Energie  des  Brasidas,  sondern  auch  in  Ansehung 
der  Bürgerschaft.  Denn  diese  bestand  nur  zum  kleinsten  Theile 
aus  Athenern,  die  grofse  Mehrzahl  aber  aus  einem  bunten  Volks- 
gemenge, das  sich  an  dem  neuen  Handelsplatze  zusammen  ge- 
funden hatte  und  weder  in  sich  einen  festen  Zusammenhang  besafs, 
noch  auch  den  Athenern  im  Ganzen  mit  Treue  anhing.  Von 
dieser  Bevölkerung  war  ein  Theil  von  Perdikkas  gewonnen,  und 
Andere  hielten  es  heimhch  mit  ihren  Landsleuten,  den  aufständischen 
Chalkidiern. 

Nachdem  also  Brasidas  mit  diesen  ein  Einverständniss  ange- 
knüpft hatte,  ging  er  mit  seinen  Truppen  gegen  den  Strymon  vor, 
von  den  Argihern  geführt,  deren  Gebiet  bis  an  den  Strom  reichte. 
Es  war  eine  rauhe  Winternacht,  in  welcher  Schnee  fiel  und  Keiner 
eines  Angriffs  gewärtig  war.  Mit  Tagesanbruch  stand  er  unver- 
muthet  unterhalb  der  Stadt  an  der  Brücke,  welche  so  schwach  be- 
setzt war,  dass  er  die  Mannschaft  ohne  Mühe  bewältigte.  Die  Stadt 
selbst  war  auf  nichts  vorbereitet.  Eine  grofse  Anzahl  von  Bürgern 
liel  sogleich  in  seine  Hand,  und  ein  rascher  Angriff  würde  ihn  so- 
fort zum  Herrn  der  Stadt  gemacht  haben;  dennoch  schlug  er  den 
Weg  der  Milde  ein  und  stellte  den  Einwohnern  die  günstigsten 
Bedingungen.  Es  sollten  Alle,  die  in  der  Stadt  wären,  Athener  wie 
Amphipoliten ,  nach  Belieben  bleiben  oder  gehen  dürfen;  Keinem 
sollte  Leid  geschehen.  Seine  Grofsmuth  überraschte  und  ent- 
walTnete  jeden  Widerstand;  die  lakedämonisch  Gesinnten,  von  den 
Angehörigen  der  vor  der  Stadt  Gefangenen  unterstützt,  fanden 
immer  offenere  Beistimmung,  und  Eukles  sah  sich  aufser  Stande, 
die  Stadt  zu  halten.  Wenig  Stunden  nach  ihrer  Uebergabe  lief 
Thukydides,  der  auf  die  erste  Kunde  von  der  Gefährdung  von 
Amphipohs  seinen  Standort  verlassen  hatte,  mit  seinem  Geschwader 
in  den  Strymon  ein,  befestigte  rasch  die  untere  Stadt,  Eion,  deren 
, Bevölkerung  auch  schon  an  Unterhandlung  dachte,  sammelte  hier 
die  flüchtigen  Athener  und  vertheidigte  den  Platz,  dessen  Besetzung 
Brasidas  für  den  nächsten  Morgen  sich  vorbehalten  hatte.  Denn 
ohne  Eion  hatte  Amphipolis  nur  den  halben  Werth  für  ihn,  weil 
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er  die  Mündung  des  Flusses  niclit  in  der  Gewall  liatte.  Auch  der 
untere  Küstenweg  war  durch  Eion  gesperrt.  Thukydides  war  also 
der  Einzige,  der  in  dieser  Zeit  einen  Erfolg  erreichte  und  mit 
geringen  Mitteln  die  Ahsichten  des  Brasidas,  der  sich  schon  im 
Besitze  des  Strymon  wähnte,  vereitelte.  Dennoch  traf  ihn  wegen 
der  Uehergahe  von  AmphipoHs  der  Zorn  der  Bürgerschaft  inid  trieh 
ihn  in  die  Verhannung.  Er  war  damals  aclit  und  vierzig  Jahre 
alt  nnd  wendete  nun  seine  unfreiwillige  Mufse  dazu  an,  die  (le- 
schichte  des  Kriegs  zu  schreihen,  an  welchem  er  his  dahin  im 
Dienste  seiner  Vaterstadt  einen  thätigen  Antheil  genommen  hatte. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Thukydid(;s  des  Ilochveiiaihs  ange- 
klagt und  schuldig  hefunden  wurde,  sei  es  dass  er  nui-  aus  Fahr- 
lässigkeit oder  auch  aus  ühler  Gesinnung  die  Interessen  des  Slaals 
heschädigt  hahen  sollte.  Der  hochhei'zige  Mann,  welcher  s(Mne  Ah- 
neigung  gegen  das  herrschende  System  der  Demokratie  nicht  ver- 
steckt hahen  wird,  niusste  den  damaligen  Maclilliahern  missliehig 
sein,  und  es  konnte  seinen  mächtigen  Feinden  nicht  schwer  werden, 
den  vornehmen  Mann,  den  Verwandten  ausländischer  Fürsten,  den 
reichen  thrakischen  (irundhesitzer,  als  einen  schlechlen  Patriolen  dar- 
zustellen und  die  Verstimmung  der  Bürger  zu  seinem  Schaden  aus- 
zuheulen. 

Thukydides  seihst,  welcher  in  diesem  Wendej»niikle  seines 
äufseren  Lehens  sein  eigener  Geschichtsschreiher  isl,  hat  in  sircngci" 
Enthaltsamkeit  nichls  gethan,  um  den  Verdacht  einer  wirkiicln'ii 
Schuld  von  sich  ahzu wälzen;  er  sagt  nur,  Eidvles  sei  dei-  llüler  vou 
Am})hipolis  gewesen,  und  damit  lehnt  er  in  scldichler  Wiw/r  die 
Verantwortlichkeit  für  Amphipolis  von  sich  ah;  denn  umnöglich 
konnte  hei  dem  raschen  Gange  der  Ereignisse  ein  Mann  zu  gleicher 
Zeit  die  Lage  der  Dinge  am  Strymon  und  an  der  Bucht  von  'l  liasos 
üherschauen.  Wenn  daher  Einer  der  Feldherrn  Schuld  trägt,  so  ist 
es  Eukles;  seine  Aufgahe  war  es,  die  Stimmung  in  Amphipolis  zu 
prüfen;  er  hat  sich  von  Brasidas  vollständig  üherraschen  lassen, 
ohgleich  dessen  Ahsichten  nicht  zweifelhaft  sein  konnten;  er  hat  es 
nnhegreiflicher  Weise  versäumt,  den  wichtigsten  Punkt,  der  zugleich 
am  leichtesten  zu  vertheidigen  war,  die  Strymonhrücke,  zu  ver- 
schanzen und  mit  hinreichender  Mannschaft  zu  decken.  Dies(!r 
Punkt  konnte  gewiss  so  lange  gehalten  werden,  his  Hülfe  her- 
hei  kam,  und  der  Ahfall  der  Bürgerschaft  erfolgte  erst,  als  Brasidas 


510 


BRASIDAS  EROBERUNGEN  (89,  1;  42''^). 


mit  ihr  in  Unterhandlung  getreten  war  und  die  Geifseln  in  Händen 
hatte««). 

Der  Fall  von  Amphipolis  machte  bei  Freund  und  Feind  den 
tiefsten  Eindruck.  Athen  war  an  seiner  verwundbarsten  Stelle  ge- 
trolTen,  seine  Schwäche  war  aufgedeckt,  seine  Küstenherrschaft  er- 
schüttert. Noch  eben  hatte  Eupolis  (S.  310)  in  seinem  Lustspiele 
'die  Städte'  die  ganze  Reihe  der  zinspflichtigen  Bundesorte  den 
stolzen  Athenern  vor  Augen  geführt,  und  Jetzt  war  der  Kranz  zer- 
rissen, eine  der  wichtigsten  Pflanzstädte  Athens  auf  einem  mit  so 
viel  Blut  erkauften  Boden  verloren,  dreizehn  Jahre  nachdem  sie  ge- 
gründet war,  der  Stolz  Athens,  eine  Stadt,  welche  anselmliche  Ein- 
künfte Heferte,  die  Hauptstadt  mit  Schiffbauholz  versorgte  und  die 
Verbindung  zwischen  dem  östlichen  und  westlichen  Thrakien,  zwischen 
Makedonien  und  dem  Hellespont  beherrschte«^). 

Brasidas  dachte  auch  jetzt  an  keine  Winterruhe,  sondern  wollte 
die  Gunst  der  Umstände  ungesäumt  benutzen,  um  sich  vor  Ankunft 
feindlicher  Schiffe  in  Thrakien  so  fest  wie  möglich  zu  setzen.  Er 
zog  deshalb  mit  seinen  neuen  Bundesgenossen,  unter  denen  kecke 
und  der  Gegend  wohl  kundige  Parteiführer  waren  (wie  namentlich 
Lysistratos  aus  Olynthos),  gegen  die  Städte  der  'Akte',  das  ist  die 
östliche  der  drei  Felszungen,  welche  südlich  im  Athosberge  sich 
gipfelt,  ein  Felsland  wie  die  heutige  Maina  in  Lakonien,  wo  sich 
trotz  des  umfluthenden  Meeres  sehr  alterthümliche  Volkszustände 
erhalten  hatten;  denn  die  Chalkidier  bildeten  hier  nur  einen  kleinen 
Theil  der  Bevölkerung;  die  gröfsere  Menge  gehörte  vorhellenischen, 
pelasgischen  Stämmen  an,  die  theils  von  den  südUchen  Gestaden 
von  Lemnos  und  Attika  her  in  diese  Felsensitze  gedrängt,  theils  von 
Norden  aus  den  Landschaften  der  Bisalter  und  der  Edonen  einge- 
wandert waren.  Die  ganze  Halbinsel  enthielt  ihrer  Beschafl'en- 
heit  nach  nur  kleine  Städte,  die  zugleich  Berg-  und  Seestädte  waren. 
Die  meisten  derselben  öfl'neten  Brasidas,  als  er  heranzog,  die  Thore; 
nur  Sane,  unweit  Akanthos,  am  Xerxeskanale  gelegen  und  Dion 
blieben  den  Athenern  treu. 

Dann  ging  Brasidas  nach  der  mittleren  der  drei  Halbinseln,  der 
sithonischen,  um  Torone  zu  nehmen  (I,  416).  Hier  lag  eine  attitche 
Besatzung,  und  ein  paar  Wachtschiffe  hüteten  den  Hafen.  Man  war 
eben  beschäftigt  die  Werke  der  Stadt  auszubessern;  aber  ehe  dies 
geschehen,  hatten  peloponnesische  Parteigänger  Brasidas  herbeige- 
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rufen;  sieben  Leute  von  seinem  Heere,  mit  Dolchen  bewaiTnet, 
waren  voraus  geschickt  und  heimhch  eingelassen  worden.  Inzwischen 
rückte  Brasidas  bei  Nacht  heran;  zwei  entgegengesetzte  Thore  wurden 
von  innen  geölFnet,  und  die  ganze  Ueberrumpelung  gelang  so  voll- 
kommen, dass  die  Feinde  unvermuthet  mit  hellem  Kriegsruf  auf 
doppeltem  Wege  in  die  Stadt  eindringen  konnten,  ohne  dass  die 
Besatzung  von  einer  Gefahr  wusste. 

Die  Athener  zogen  sich  nach  der  Feste  Lekythos,  die  auf  einer 
weit  in  das  Meer  vorspringenden  Halbinsel  lag,  und  wiesen  hier  un- 
geachtet des  verfallenen  Zustandes  der  Befestigungen  auch  die  gün- 
stigsten Vorschläge  zurück.  Zum  ersten  Male  mussle  Brasidas  Ge- 
walt gebrauchen  und  suchte  durch  hohe  Belohnungen  die  Seinen 
zum  Stürmen  anzufeuern.  Der  Sturm  wurde  abgeschlagen,  aber  ein 
Ilolzthurm,  den  man  auf  schwachen  Grundlagen  aufgerichtet,  bracl» 
zusammen  und  setzte  die  Belagerten  in  solche  Bestürzung,  dass  sie 
zum  grofsen  Theile  auf  die  Schüfe  flüchteten.  Brasidas  liefs  die 
Zurückgebüebenen  tödten,  den  ganzen  IMalz  aber  von  Scliult  und 
Mauern  räumen  und  der  Göttin  Athena  weihen,  welche  seit  Alters 
daselbst  ein  Ileiligthum  hatte.  Ihr  schrieb  er  den  unerwarteten 
Erfolg  zu  und  schenkte  ihrem  Tempel  die  Summe,  welche  er  dem 
tapfersten  Vorkämpfer  bestimmt  hatte.  So  erwies  er  sich  gegen 
die  Gottheiten  des  Landes  freigebig  und  aufuierksaui,  im  Gegensätze 
zu  den  Athenern,  welche  fremde  Ileiligthünier  gewaltsam  zu  WallV'U- 
plätzen  umwandelten.  Den  Best  des  Winters  benutzte  Brasidas 
dazu,  die  gewonnenen  Städte  für  den  Fall  einer  Belagerung  wider- 
standstahig  zu  machen;  denn  mit  Anbruch  des  Frühjahrs  musste 
man  die  vollen  Streitkräfte  Athens  in  diesen  Gewässern  erwarten, 
und  deshalb  liefs  er  nicht  ab,  in  Sparta  auf  Verstärkung  seiner 
Macht  zu  dringen,  und  Keiner  konnte  gegründeteren  Ans})riuli 
haben  auf  Anerkennung  und  Förderung  von  Seiten  der  Ileimath  als  er. 

Während  die  Spartaner  in  ihrer  Halbinsel  sich  nicht  rühren 
können,  während  sie  ihre  Küsten  in  Feindeshand  sehn  müssen  und 
vor  den  eigenen  Sklaven  zittern,  hat  ihr  Feldherr,  ohne  Bürgerkraft 
und  Geldmittel  des  Staats  in  Anspruch  zu  nehmen,  Sparta  auf  ein- 
mal im  fernen  Lande  zu  Ehren  und  Ansehen  gebracht.  In  Spartas 
Namen  entscheidet  er  die  Streitigkeiten  makedonischer  Fürsten^ 
nimmt  eine  Küstenstadt  nach  der  anderen  in  Eid  und  Pllicht,  macht 
eine  der  wichtigsten  und  unentbehrlichsten  Pllanzstädte  Athens  zum 
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Mittelpunkte  eines  sich  rasch  erweiternden  Bundesreiches,  heginnt 
einen  Flottenhau  auf  dem  Strymon,  um  auf  dieselbe  Weise,  wie 
einst  Histiaios  es  versucht  hatte  (I,  609),  hier  eine  Seemacht  zu 
gründen.  Myrkinos,  die  Hauptstadt  der  Edoner,  am  Pangaion,  die 
thasischen  Colonien  am  Festlande,  welche  Thukydides  im  Zaume 
gehalten  hatte,  und  andere  Städte  jenseits  des  Strymon,  wo  die 
Goldscliätze  Thrakiens  bereit  lagen,  huldigen  ihm,  theils  durch 
offenen  Abfall,  theils  in  heimlichen  Botschaften;  eine  Stadt  sucht 
der  anderen  zuvorzukommen.  In  Chalkidike  selbst  wird  Athen  auf 
die  westliche  Halbinsel  beschränkt. 

Man  sieht  und  bewundert  in  Brasidas  seine  Vaterstadt,  die 
solche  Bürger  zu  erziehen  wisse;  man  glaubt,  endlich  habe  Sparta 
sich  ermannt,  um  sich  so  zu  zeigen,  wie  es  die  lange  getäuschten 
Hellenen  am  Anfange  des  Kriegs  erwartet  hatten,  als  ein  uneigen- 
nütziger, gerechter,  thatkräftiger  Staat,  der  keinen  anderen  Zweck 
verfolge,  als  den  Bürgergemeinden  ihre  Selbständigkeit  wieder  zu 
geben.  Denn  nur  als  Vertreter  hellenischer  Freiheit  fordert  Brasidas 
von  den  Athenern  das  gewaltsam  besetzte  Eigenthum  der  Bundes- 
genossen zurück,  behandelt  auch  sie  milde,  sobald  sie  sich  in  Güte 
zurückziehen,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  will  er  auch  die 
Parteigänger,  welche  ihm  die  Stadtthore  öffnen,  nicht  als  Verräther 
angesehen  wissen,  sondern  als  freiwillige  Werkzeuge  zur  Befreiung 
der  Hellenen,  als  verdienstvolle  Patrioten,  und  im  Verfolge  dieser 
eben  so  klugen  wie  thatkräftigen  Politik  hat  er  am  Ende  des 
achten  Kriegsjahres  dem  ganzen  Kriege  eine  vollkommen  neue 
Wendung  gegeben;  darum  ging  er  auch  der  Eröffnung  des  neuen 
Feldzugs  mit  Muth  entgegen  und  glaubte  auf  kräftige  Unterstützung 
rechnen  zu  können. 

Aber  in  Sparta  wie  in  Athen  herrschten  ganz  andere  Stim- 
mungen, als  im  Lager  des  Brasidas.  In  Sparta  war  die  Abneigung 
gegen  seine  Person  durch  den  Ruhm  seiner  Thaten  nur  gestiegen, 
und  man  freute  sich  seiner  Erfolge  nur,  in  so  weit  sie  der  Friedens- 
pohtik  förderhch  schienen.  Denn  seit  dem  Unglücke  von  Pylos 
war  diese  durchaus  herrschend  geblieben;  man  hatte  seitdem  kein 
höheres  Kampfziel  vor  Augen,  als  dass  man  sich  in  Besitz  solcher 
Gegenstände  setzen  wollte,  welche  zum  Austausche  benutzt  werden 
konnten.  Um  dieselbe  Zeit  also,  da  Brasidas  den  Krieg  wie  von 
Neuem  anfing  und  seine  Manifeste  erliefs  von  der  Befreiung  der 
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Hellenen ,  die  nun  endlich  zur  Wahrheit  werden  solle ,  war  Sparta 
selbst_des_KTie£s_3;d  überdrüssig^  und  durchaus  bereit,  alle 

nationalen  Pläne  aufzugeben;  nach  der  egoistischen  Politik  eines 
Geschlechterstaats  waren  sie  entschlossen  Alles,  die  Bundesgenossen 
wie  die  eigene  Ehre,  preiszugeben,  um  nur  die  Mitglieder  ihrer 
Bürgerfamilien  aus  den  Gefängnissen  von  Athen  zu  erlösen. 

Eine  eigenthümliche  Verwickelung  persönlicher  Verhältnisse 
kam  dazu,  um  die  Friedenspartei  in  Sparta  in  ihren  Bestrebungen 
zu  unterstützen.  Nämlich  jener  König  Pleistoanax,  des  Pausanias 
Sohn,  welchen  Perikles  durch  Geld  zum  Abzüge  aus  Attika  veran- 
lasst hatte  (S.  184),  lebte  seitdem  ni  der  Verbannung  und  zwar 
auf  der  Höhe  des  Lykaion,  des  heiligen  Berges  der  Arkader,  als 
ein  Schützling  des  lykäischen  Zeus,  wo  er  sich  an  der  Mauer  des 
Heiligthums  eine  Wohnung  eingerichtet  hatte,  so  dass  er  sich  jeden 
Augenblick  vor  seinen  Verfolgern  auf  geweihten  Boden  zurückziehen 
konnte.  Lange  Jahre  hatte  er  oben  auf  der  stürmischen  Wald  höhe 
gehaust,  aber  den  Gedanken  der  Rückkehr  niemals  aufgegeben.  Zu 
diesem  Zwecke  hatte  er  sich  an  die  delphischen  Priester  gewendet 
und  hier  erreicht,  dass  die  Spartaner  lange  Zeit  hindurch,  so  oft  sie 
nach  Delphi  Gesandte  schickten,  die  Weisung  erliielten,  sie  sollten 
'den  Spross  des  Herakles,  des  Sohnes  des  Zeus,  aus  der  Fremde 
heimführen,  sonst  würden  sie  noch  mit  silbernen  Pllugschaaren 
pflügen  müssen',  d.  h.  es  würde  eine  Theurung  über  sie  kommen, 
so  dass  das  Notliwendigste  nur  mit  gi'ofsen  Geldo})fern  zu  erlangen 
sein  würde.  Die  Weisungen  blieben  nicht  erfolglos,  und  nach 
neunzehnjährigem  Exile  wurde  der  König  mit  den  feierliciisten  Ehren 
eingeholt,  um  auf  dem  Throne  der  Herakliden  wieder  eingesetzt  zu 
werden.  Als  nun  aber  bald  darauf  die  einheimische  Noth  höher 
stieg  als  je  zuvor,  und  die  Mittel  bekannt  wurden,  durch  welche  das 
Orakel  gewonnen  worden  war,  da  (Mitstand  eine  grofse  Verstimmung 
über  das  Geschehene,  und  man  schob  jetzt  wiederum  alles  Unglück 
auf  die  gesetzwidrige  Handlung,  zu  der  man  sich  habe  verleiten 
lassen. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  Pleistoanax  keine  andere  Pohtik 
verfolgen,  als  die,  sobald  als  möglich  den  Krieg  zu  beendigen;  denn 
er  glaubte,  sich  nicht  anders  halten  zu  können,  als  wenn  der  Staat 
in  das  Geleise  ruhiger  Friedenszustände  zurückgeführt  und  die  Ge- 
fangenschaft der  Spartaner  beendet  werde;  die  Heimführung  der 
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lange  vermissten  Männer  sollte  seiner  Regierung  Glanz  verleihen  und 
sie  als  eine  glückliche  Epoche  bezeichnen.  Zu  gleichem  Ziele  wirkte 
Delphi  mit  allen  Kräften;  denn  wenn  man  daselbst  auch  den  Aus- 
bruch des  Kriegs  begünstigt  hatte,  so  hatte  man  doch  mehr  und 
mehr  erkannt,  wie  wenig  ein  für  Spartas  und  Delphis  Interessen 
glückliches  Ende  in  Aussicht  stehe  und  wie  während  des  Kriegs  der 
rehgiöse  Sinn,  die  Ehrerbietung  vor  den  gemeinsamen  Volksheilig- 
thümern,  der  Besuch  derselben,  die  frommen  Stiftungen  und 
Huldigungen  zum  gröfsten  Nachtheile  der  priesterhchen  Institute 
immer  mehr  in  Abnahme  kämen  ^°). 

So  geschah  es,  dass  die  thrakischen  Siege  im  Grunde  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  hatten,  als  die  der  Sieger  beabsichtigte. 
Denn  anstatt  dass  die  Spartaner  stolzer  und  fester  geworden  w^ären, 
wurden  sie  dadurch  nur  angetrieben,  um  so  eifriger  Frieden  zu 
suchen,  weil  sie  zu  der  Dauer  dieser  Erfolge  kein  Vertrauen  hatten 
und  also  einem  neuen  Umschlage  der  Verhältnisse  zuvorzukommen 
suchten.  Sie  betrachteten  Brasidas  wie  einen  vom  Glücke  begün- 
stigto^ibteßteu^rer;  seine  Popularität  erfüllte  sie  mit  Argwohn,  da 
sie  keine  Mittel  hatten,  jene  fernen  Gegenden,  wo  schon  so  mancher 
Feldherr  auf  selbstsüchtige  Herrscherpläne  gekommen  war,  in  ihrer 
Gewalt  zu  behalten,  und  so  bequem  es  für  die  Spartiaten  war,  mit 
fremdem  Gelde  und  bewaffneten  Heloten  ihre  Siege  zu  erkämpfen, 
so  erfüllte  sie  doch  auch  dieser  Umstand  mit  Angst  und  Besorgniss. 
Kurz,  Königthum  und  Aristokratie  in  Sparta  wollten  um  jeden  Preis 
Frieden,  um  den  ersdiütterten  Staat  im  Innern  wieder  ihren  Interessen 
gemäfs  einzurichten,  und  es  wurde  ihnen  nicht  schwer,  noch  in  dem 
laufenden  Winter  die  Anknüpfung  von  Unterhandlungen  in  Athen 
durchzusetzen. 

In  Athen  war  die  Stimmung  während  des  letzten  Kriegsjahres 
natürhch  auch  eine  andere  geworden.  Die  Partei  der  Gemäfsigten, 
von  welcher  die  leichtfertige  Abweisung  der  ersten  Friedensgesuche 
gemissbiUigt  worden  war,  hatte  neuen  Boden  gewonnen,  seit  das 
Unglück  in  Böotien  ihre  Warnungen  vor  dem  Wechsel  des  Kriegs- 
glücks so  bald  bestätigt  hatte.  Seit  der  Niederlage  von  Dehon  war 
Athen  kampfesmüde.  Auch  standen  sich  Kriegs-  und  Friedenspartei 
ganz  anders  gegenüber,  seitdem  man  die  Mittel  in  Händen  hatte, 
so  bald  man  wollte,  einen  ehrenvollen  Frieden  zu  erlangen.  Ziellose 
Fortsetzung  des  Kriegs  musste  jetzt  als  ein  freventlicher  Uebermuth 
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erscheinen,  und  die  öffentliche  Stimme  erklärte  sich  immer  lauter 
dagegen,  vornehmlich  auf  der  Bühne. 

Hier  hatte  Aristophanes  schon  im  Februar  425  (Ol.  83,  3) 
(also  kurz  vor  der  Besetzung  von  Pylos)  seine  'Acharner'  aufführen 
lassen,  worin  er  den  Ehrenmann  DikaiopoHs  einführt,  welcher  zur 
Stadt  kommt,  um  für  den  Frieden  zu  sprechen.  Der  ehrliche  Land- 
mann durchschaut  mit  seinem  schlichten  Verstände  die  Verkehrt- 
heiten der  attischen  Pohtik,  die  täuschenden  Vorspiegelungen  von 
glänzenden  Allianzen  und  das  ganze  Unwesen  der  Demagogie,  welche 
die  Bürgerschaft  in  ewiger  Aufregung  erhält  und  allen  vernünftigen 
Leuten  den  Mund  schliefst.  Er  seihst  lässt  sich  aber  auch  durch 
die  grimmigen  Bauern  von  Acharnai,  die  den  Spartanern  die  Ver- 
wüstung ihrer  Weinberge  nocli  nachtragen  wollen  (S.  406),  nicht 
irre  machen;  er  lässt  für  sich  verschiedene  Sorten  Frieden  aus 
Sparta  kommen,  er  ist  entzückt,  wie  er  den  dreifsigjährigen  kostet, 
und  schliefst  ohne  Weiteres  einen  Separatfrieden  für  sein  Haus,  auf 
welches  nun  Segen  und  Glück  herabslrömen,  so  dass  allen  der 
Mund  wässert,  daran  Theil  zu  nehmen. 

Viel  ernster  und  kühner  trat  der  Dichter  im  folgenden  Jahre 
unter  eigenem  Namen  auf,  mit  seinen  Freunden,  den  jlitteni  (S.  485) 
eng  verbunden,  nach  denen  er  das  Stück  benannte,  weil  eine  Ab- 
theilung von  Rittern  den  Chor  bildete.  Es  ist  ein  geharnischtes 
Parteistück  der  Aristokratie;  der  Staat  von  Athen  erscheint  als  das 
Hauswesen  eines  Alten,  der  sich  mit  Allem,  was  er  hat,  einem 
paphlagonischen  Sklaven  übergeben  hat;  der  Paphlagonier  wird  durch 
die  demagogischen  Kunstgriffe  eines  Rivalen  überholen,  und,  wie  er 
fort  ist,  lebt  der  alte  Herr  in  neuei*  Jugend  wiedei'  auf  zu  neuem 
Glücke  und  schämt  sich  seiner  früheren  Thorlieiten  "^). 

Aristophanes  hatte  in  Folge  seiner  'Ritter'  einen  neuen  Prozess 
zu  bestehen  und  für  seine  Kühnheit  zu  leiden.  Denn  Kleon 
setzte  noch  eine  Weile  seinen  Terrorismus  fort;  er  war  es,  wie 
wir  voraussetzen  dürfen,  der  die  Verbannung  des  'JMiu'^yJifics  ver- 
anlasste, er  bewies  dem  Volke,  wie  Brasidas  nur  durch  die  Fahr- 
lässigkeit der  Feldlierrn  und  die  Schlaffheit  der  Bürger  solche 
Fortschritte  gemacht  habe.  Aber  er  war  nicht  im  Stande,  die 
wachsende  Friedenspartei  zu  unterdrücken,  und_  nachdein  die 
Anträge  Spartas  dreimal  zurückgewiesen  worden  waren,  kam  mit 
Beginn   des   Frühjahrs   ein   jähriger  VVajlenstillstand  _Jd,u  Stande, 
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den  man  auf  beiden  Seiten  als  die  Vorbereitung  eines  Friedens- 
schlusses ansah. 

Die  Form  des  Vertrags,  der  von  Sparta  aus  den  Athenern  an- 
geboten wurde,  zeigt,  dass  die  delphische  Priesterschaft  bei  der 
Abfassung  ihre  Hand  im  Spiele  hatte.  Denn  voran  stand  die  Be- 
stimmung, dass  der  Tempel  von  Delphi  wieder  freien  Zugang  zu 
Lande  und  zu  Wasser  haben  solle.  Sparta  und  A^h^n  ^soUlen  ver- 
eint für  den  Frieden  von  Delphi  und  für  den  Besitz  des  Gottes 
einstehen.  Das  ägäische  Meer  sollte  den  Lakedämoniern  und  ihren 
Verbündeten  wieder  frei  gegeben  werden,  aber  nur  für  Segel-  d.  h. 
für  Kauffahrteischiffe,  die  noch  dazu  eine  bestimmte  Gröfse  nicht 
überschreiten  durften,  damit  auf  keine  Weise  Verstärkung  an  Bra- 
sidas  gelangen  könne;  auch  zwischen  Athen  und  dem  Peloponnese 
sollte  freier  Verkehr  hergestellt  werden.  Bis  zum  Abschlüsse  des 
Friedens  sollte  der  gegenwärtige  Besitzstand  unverändert  bleiben, 
und  deshalb  wurden  für  die  lakedämonischen  Besatzungen  sowohl 
wie  für  die  Athener  in  Pylos,  Kythera,  Nisaia,  Minoa  und  Trözen 
genaue  Demarcationshnien  festgesetzt,  welche  nicht  überschritten 
werden  durften;  auch  sollten  während  der  Waffenruhe  von  beiden 
Seiten  keine  Flüchtlinge  angenommen  werden. 

Der  ganze  Vertrag  war  so  eingerichtet,  dass  er  der  grofsen 
Zahl  der  Hellenen,  welche  nach  Wiederherstellung  des  freien  Ver- 
kehrs Verlangen  trugen,  erwünscht  sein  musste,  während  zugleich 
AUes  vermieden  war,  was  den  Machtbestand  der  Athener  irgendwie 
zu  bedrohen  schien.  Sie  waren  durch  ihre  Erwerbungen  noch 
immer  im  Vortheile;  ihre  unbedingte  Seeherrschaft  wurde  schon  in 
diesen  Präliminarien  vollständig  anerkannt  und  zugleich  dem  drohen- 
den Abfalle  der  Bundesgenossen  ohne  Aufwand  neuer  Kriegsmittel 
ein  Damm  gesetzt.  Die  Beziehungen  zu  Delphi  wieder  zu  ordnen, 
lag  der  conservativen  Partei  sehr  am  Herzen;  aber  auch  hierin 
hatte  sie  die  Stimmung  der  Bürgerschaft  für  sich,  und  das  Bild 
eines  allgemeinen  Friedens  mit  ungetrübter  Feier  der  grofsen  Na- 
tionalfeste trat  wieder  mit  lockenden  Zügen  vor  die  Augen  der 
Griechen.  Darum  gelang  es  auch  dem  Laches,  welcher  in  dieser 
Angelegenheit  das  Organ  der  Gemäfsigten  war,  die  Annahme  des 
Vertrags  von  Seiten  der  Bürgerschaft  zu  erlangen;  er  wurde  im 
Elaphebolion  (März)  von  drei  athenischen  Feldherrn  und  den  Ge- 
sandten der  Lakedämonier ,  Korinther,  Megareer,  Sikyonier  und 


NEUE  KÄMPFE  IN  THRAKIEN  (89,  2;  423).  517 

EpidaurieiLJifi&diü'Oxen.  Man  hoffte,  dass,  wenn  die  Staaten  nur 
einige  Monate  erst  den  Segen  des  Friedens  gekostet  hatten,  bald 
eine  allgemeine  Beruhigung  der  Gemüther  und  Abneigung  gegen 
den  Krieg  eintreten  würde,  und  in  Athen  selbst  war  die  Stimmung 
so  günstig,  dass  die  Feldherrn  der  Stadt  sofort  ermächtigt  wurden, 
wegen  Grundlage  eines  dauernden  Friedens  mit  den  Peloponnesiern 
in  Unterhandlung  zu  treten.  Das  Nächste  war,  dass  man  zwei 
Commissare  nach  Thrakien  abordnete,  um  dort  den  Vertrag  be- 
kannt zu  machen.  Die  Lakedämonier  wählten  guter  Vorbedeutung  wegen 
dazu  einen  Bürger,  Namens  Athenaios,  die  Athener  Aristonymos  '^). 

Diese  fanden  die  Lage  der  Dinge  daselbst  wesentlich  verändert. 
Denn  Brasidas  hatte  sich  inzwischen  um  Alles,  was  zu  Hause  vor- 
ging, gar  nicht  bekümmert,  sondern  in  vollem  Kriegseifer  die  Ge- 
legenheit benutzt,  auch  auf  der  dritten  der  chalkidischen  Halb- 
inseln, Pallene,  einen  festen  Platz  zu  gewinnen.  Hier  nämlicii  war 
die  Stadt  Skione,  welche  an  der  Südküste  von  Pallene  lag,  zu  den 
Peloponnesiern  übergetreten,  obwohl  sie  nicht  nur  vom  Meei-e  aus 
der  attischen  Flotte  ausgesetzt,  sondern  auch  im  Rücken  durch  Po- 
tidaia  bedroht  war,  welches  jeden  Zuzug  von  der  Landseile  un- 
möglich machte.  Dieser  Abfall  war  zwei  Tage  nach  Abschluss  des 
Waffenstillstandes  erfolgt.  Aristonymos  weigerte  sicli  also,  Skione 
zu  den  Plätzen  zu  rechnen,  deren  Besitz  der  Vortrag  vorläulig  den 
Lakedämoniern  überliefs,  Brasidas  dagegen  dachte  nicht  daran,  den 
Platz  aufzugeben,  und  es  war  unmöglich,  eine  Verständigung  zu 
erzielen.  Als  die  Kunde  davon  nach  Athen  kam,  schlug  die  fried- 
fertige Stimmung  der  Bürgerschaft  in  die  heftigste  Erbitterung  um, 
und  Kleon,  der  mit  der  Minderheit  allen  Verträgen  entgegengearbeitet 
hatte,  fand  nun  wiederum  die  allseitigste  Zustimmung,  wenn  er  die 
Treulosigkeit  Spartas  schalt  und  die  Thorheit  derer,  die  ihm  trauten. 
Auf  seinen  Antrag  wurden  sofort  50  Trieren  nach  Thrakien  beordert 
und  sämtliche  Skionäer  als  Verräther  zum  Tode  verurteilt. 

Als  die  Flotte  unter  Führung  des  Nikias  und  Nikostratos  in 
Potidaia  anlangte,  war  inzwischen  noch  eine  zweite  Stadt  der  pal- 
lenischen  Halbinsel,  Mende,  am  Vorgebirge  Poseidion,  dem  Tempe- 
passe gerade  gegenüber  gelegen,  zu  Brasidas  übergegangen  und  hatte 
peloponnesische  Besatzung  erhalten,  während  Brasidas  selbst  mit 
dem  Kerne  seiner  Truppen  in  das  Innere  Makedoniens  hinaufzog, 
um  Perdikkas  gegen  die  Lynkesten  beizustehen  (S.  504).    Denn  so 
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ungelegen  ihm  auch  dieser  Feldzug  war,  erschien  ihm  doch  das 
Einverständniss  mit  dem  Könige  zu  wichtig,  als  dass  er  es  wagen 
durfte,  die  verlangte  Hülfe  abzuschlagen.  Aber  er  musste  diesen 
Schritt  bitter  bereuen.  Denn  erstens  wurde  er  durch  die  Treulosig- 
keit der  Makedonier  bei  einem  unerwarteten  Angriffe  der  lUyrier  in 
die  gefährhchsten  Kämpfe  verwickelt,  aus  denen  er  nur  durch  die 
gröfste  Klugheit  und  Tapferkeit  noch  glücklich  hervorging;  dann 
aber  wurde  von  den  erbitterten  Truppen  ein  Theil  des  königlichen 
Gebiets  verwüstet  nnd  in  Folge  dessen  die  Verbindung  mit  Per- 
dikkas  doch  zerrissen.  Der  König  näherte  sich  sofort  den  Athenern 
und  noch  kurz  vor  Ablauf  des  Waffenstillstandes  kam  ein  förmlicher 
Vertrag  zwischen  Athen  und  Perdikkas  zu  Stande. 

Inzwischen  hatte  Nikias  glückhche  Fortschritte  gemacht,  er 
hatte  Mende  zurückerobert  und  Skione  eingeschlossen;  Brasidas  da- 
gegen konnte  nichts  unternehmen,  und  eine  ansehnliche  Verstärkung, 
welche  unterwegs  war,  musste  an  der  Gränze  Thessaliens  wieder 
umkehren.  Das  war  schon  eine  Folge  des  Bruchs  mit  Perdikkas. 
Denn  dieser  benutzte  jetzt  seinen  thessalischen  Einfluss  gegen  die 
Spartaner,  theils  aus  eigener  Politik,  theils  um  auf  die  Forderung 
des  Nikias  den  Athenern  eine  Probe  seiner  veränderten  Parteistellung 
zu  geben.  Brasidas  die  Verbindung  mit  Herakleia  und  dem  Pelo- 
ponnes  abzuschneiden,  scheint  auch  der  Zweck  der  athenischen  Ge- 
sandtschaft gewesen  zu  sein,  welche  mit  Amynias,  dem  Sohne  des 
Sellos,  um  diese  Zeit  nach  Thessahen  geschickt  wurde.  So  geschah 
es,  dass  die  Truppen  am  Durchmarsche  gehindert  wurden  und  nur 
der  Führer  derselben,  Ischagoras,  in  Begleitung  einiger  Spartaner, 
welche  zu  Befehlshabern  in  den  eroberten  Plätzen  bestimmt  waren, 
nach  Thrakien  gelangte.  Man  fürchtete  nämhch  in  Sparta,  dass  aus 
dem  Kriegsgefolge  des  Brasidas  Personen  niederen  Standes  zu  solchen 
Posten  aufrücken  möchten.  Diese  Sendung  konnte  also  nur  dazu 
beitragen,  den  Feldherrn  zu  verletzen  und  in  seinen  Plänen  zu  hin- 
dern. Ein  kecker  Angriff  auf  Potidaia,  den  er  im  Winter  unter- 
nahm, misslang,  und  so  blieben  die  Verhältnisse  unverändert  bis 
zum  Ablaufe  des  Waffenstillstandes ^^der^n  Thra^^  niemals  zur 
j  Geltung  gekommen  war^^). 

i  In  Griechenland  selbst  hatte  man  inzwischen  die  Annehmlich- 
keit der  Waffenruhe  und  allgemeinen  Sicherheit  gekostet,  obwohl  die 
Athener  auch  diese  Zeit  nicht  hatten  vorübergehen  lassen,  ohne 
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einen  Akt  der  Gewaltsamkeit  auszuführen,  welcher  unter  den  Hel- 
lenen grofses  Aufsehen  erregte.  Man  entdeckte  nämlich,  dass  die 
frühere  Reinigung  von  Delos  (S.  477)  ungenügend  gewesen  sei; 
nicht  nur  die  Todten,  so  hiefs  es  jetzt,  verunreinigten  die  heilige 
Insel,  sondern  auch  die  dort  lebenden  Einwohner,  welchen  irgend 
welche  Versündigung  aus  alter  Zeit  vorgerückt  wurde.  Ob  Athen 
Ursache  hatte,  den  Deliern  nicht  zu  trauen,  oder  ob  es  nur  darauf 
ankam,  die  Kriegsflotte  auf  eine  den  Bürgern  nützliche  Weise  zu 
beschäftigen,  wozu  es  an  passenden  Vorwänden  niemals  fehlte,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Gewiss  ist,  dass  das  Vorhaben  mit  rück- 
sichtsloser  Gewaltthätigkeit  ausgeführt  wurde;  die  Delier  mussten  mit 
Weib  und  Kind  nach  Mysien  auswandern,  wo  Pharnakes  ibiieinn 
Adramytteion  Wohnplälze  einräumte,  und  attische  Bürger  zogen  ni 
dj_e^j^rlajäsßnen  Grundstücke  ein.  Es  war  ein  schnödes  Spiel  mit 
rehgiösen  Förmlichkeiten,  welches  gewissermafsen  zur  Verhöhnung 
des  frommen  Nikias  und  seiner  Gesinnungsgenossen  von  der  ihnen 
feindlichen  Partei  durchgesetzt  wurde.  Darum  wm*de  auch  das 
folgende  Kriegsunglück  als  eine  Strafe  der  Götter  angesehen  und 
ein  Jahr  später  unter  delphischem  Einflüsse  die  Kückführuiig  der 
Delier  beschlossen'^). 

Die  Kriegspartei  nahm  jetzt  alle  Kräfte  zusammen,  um  die 
durch  den  Ablauf  des  Vertrags  wieder  gewonnene  freie  Bewegung  zu 
benutzen,  und  an  ihrer  Spitze  stand  Kleon.  Er  lühlte,  dass  seine 
Geltung  in  demselben  Mafsc  abnehmen  müsse,  wie  die  Gemülher 
sich  beruhigten  und  die  allgemeinen  hellenischen  Sympathien  wieder 
Kraft  gewännen.  Er  bedurfte  bewegter  Zeiten,  um  sich  auf  der 
Höhe  seines  Einflusses  zu  erhalten.  Je  mehr  also  die  wohlhaben- 
den Bürger  sich  des  Kriegs  überdrüssig  zeigten,  um  so  entschiedener 
wendete  er  sich  an  die  unteren  Volksklassen,  schalt  die  Feigheit 
der  Reichen,  schilderte  die  Schmach  der  Athener,  wenn  sie  Amphi- 
l)olis  länger  in  den  Händen  des  Brasidas  Helsen,  und  setzte  endlich 
einen  Volksbeschluss  durch,  welcher  die  Ausrüstung  einer  neuen 
Flotte  anbefahl. 

Die  Friedeiispartei  war  überstimmt,  aber  sie  war  mächtig  geinig, 
um  den  Erfolg  dieses  Unternehmens  von  Anfang  an  zu  lähmen,  ihr 
waren  die  von  Brasidas  gewonnenen  Vortheile  im  Grunde  gar  nicht 
unlieb;  weil  dadurch  die  Friedensaussichten  genährt  wurden.  Denn 
wenn  Sparta  gegen  l*ylos,  Kythera  u.  s.  w.  gar  keine  Tauschobjekte 
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in  Händen  hatte,  so  war  voraus  zu  sehen,  dass  auf  Kleons  Antrag 
Friedensbedingungen  gestellt  werden  würden,  auf  welche  es  Sparta 
unmöglich  wäre  einzugehen.  So  geschah  es  denn,  wahrscheinlich 
auf  Veranstaltung  der  Friedenspartei,  dass  Kleon  selbst  zum  Heer- 
führer ernannt  wurde,  der  trotz  seines  Glücks  in  Sphakteria  für 
einen  untüchtigen  Feldherrn  angesehen  wurde;  auch  waren  die 
Truppen,  welche  ihn  begleiteten,  freilich  ansehnlich  an  Zahl,  (es 
waren  1200  Schwerbewaffnete  und  300  Reiter),  wohlgerüstet  und 
aus  dem  Kerne  der  Bürgerschaft  ausgehoben;  aber  sie  waren  von 
Anfang  an  widerwillig  und  ohne  Zutrauen,  und  es  waren  Viele 
darunter,  welche  zu  den  leidenschaftlichsten  Gegnern  Kleons  ge- 
hörten und  dem  eigenen  Feldherrn  eine  Niederlage  wünschten. 

Brasidas  befand  sich  in  einer  durchaus  entgegengesetzten  Lage. 
Er  hatte  wenig  Kernvolk,  und  der  gröfsere  Theil  seiner  Truppen 
bestand  aus  thrakischen  Miethsvölkern  und  den  Contingenten  der 
chalkidischen  Städte;  es  war  ein  buntgemischtes  Heer  von  mangel- 
hafter Ausrüstung,  aber  er  .beseelte  es  durch  seinen  Geist;  er 
stand  wie  ein  Heros  in  der  Mitte  seiner  Truppen,  bewundert  und 
geliebt  von  den  chalkidischen  Städten,  für  die  mit  seiner  Ankunft 
eine  neue  Zeit  begonnen  hatte,  die  nun  auf  ihn,  der  von  Perdikkas 
verrathen  und  von  seiner  Heimath  abgeschnitten  war,  allein  ange- 
wiesen waren  und  mit  ihm  dieselben  Hoffnungen  und  Befürchtungen 
th  eilten. 

Kleon  hütete  sich,  einen  solchen  Feind  sogleich  aufzusuchen. 
Er  verstand  es,  die  schwachen  Punkte  der  thrakischen  Küste  aus- 
findig zu  machen  und  überraschte  Torone,  dessen  Befestigung  auf 
Brasidas'  Veranlassung  in  einer  Erweiterung  begriffen  war,  durch 
einen  glückhchen  Angriff,  der  die  Stadt  den  Athenern  in  die  Hände 
Heferte.  Gegen  Ende  des  Sommers  Hef  er  in  den  Strymon  ein  und 
machte  von  Eion  aus  einen  glücklichen  Zug  nach  den  Bergwerks- 
distrikten. Gegen  AmphipoUs  selbst  aber  zögerte  er  vorzugehen; 
denn  Brasidas  hatte  gleiche  Truppenmacht  und  alle  Vortheile  der 
Stellung.  Die  Stadt  selbst  war  durch  ihn  noch  ungleich  fester  ge- 
worden; denn  er  hatte  einen  Wall  mit  PalHsaden  von  der  Ring- 
mauer bis  an  die  Strymonbrücke  gezogen,  so  dass  er  ohne  die  Ver- 
schanzungen zu  verlassen  den  Strom  überschreiten  konnte;  dadurch 
war  die  jenseitige  Burghöhe  Kerdyhon  in  die  städtischen  Werke 
hereingezogen ,  und  von  dieser  Höhe  konnte  Brasidas  das  ganze  Thal 
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bis  zur  Mündung  überblicken,  so  dass  ihm  keine  Bewegung  der 
Athener  verborgen  blieb.  Er  hatte  nur  Eines  zu  fürchten,  nämlich 
die  Ankunft  makedonischer  Truppen,  Avelche  einen  gleichzeitigen 
Angriff  von  beiden  Ufern  möglich  machen  würde;  deshalb  wünschte 
er  den  Kampf  so  bald  wie  möglich  und  hoffte,  dass  es  ihm  an  Ge- 
legenheit nicht  fehlen  würde. 

Seine  Hoffnung  täuschte  ihn  nicht;  denn,  wie  er  vorausge- 
sehen, hatte  Kleon  im  eignen  Lager  nicht  Autorität  genug,  um 
seine  Bundesgenossen  ruhig  erwarten  zu  können;  die  Truppen 
murrten  so  laut,  dass  er  etwas  unternehmen  musste.  Er  zog  also 
am  linken  Ufer  hinauf  bis  zu  der  Höhe,  welche  Amphipolis  mit 
dem  Gebirge  verbindet,  wo  man  über  die  lange  Mauer  hin  (S.  265) 
alle  Strafsen  und  Plätze  der  Stadt  übersehen  konnte.  Seine  Absicht 
war  nur,  das  Terrain  zu  überschauen,  dessen  Kenntniss  ihm  un- 
entbehrlich war,  um  mit  den  erwarteten  Makedoniera  gemeinsam 
handeln  zu  können,  und  da  er  seinerseits  für  jetzt  keinen  Angriff 
beabsichtigte,  glaubte  er  thöricht  genug,  dass  er  es  in  seiner  Hand 
habe,  ohne  Kampf  in  das  Lager  zurückkehren  zu  können.  Brasidas 
hatte  aber  sofort  den  Angrifl'  vorbereitet. 

Da  die  Masse  seines  Kriegsvolks  so  schlecht  gerüstet  war,  dass 
er  fürchtete,  ihr  Anbhck  würde  auf  die  Feinde  nur  ermuthigend 
wirken,  sammelte  er  150  Hopliten  um  sich,  stellle  ihnen  in  kurzer 
Ansprache  vor  Augen,  dass  dieser  Tag  entscheiden  werde,  ob  sie 
freie  Bündner  Spartas  oder  Sklaven  Athens  sein  sollten,  und  brach 
dann  im  Sturmschritte  aus  dem  unteren  Thore,  dem  AValltiiore,  vor. 
Denn  die  Athener  hatten,  so  wie  sie  die  Absichten  des  Brasidas 
merkten,  eiligst  den  Rückzug  angetreten,  um  sich  nicht  von  Lager 
und  Flotte  abschneiden  zu  lassim;  der  linke  Flüg(;I  voran,  das  übrige 
Heer  folgte,  aber  ohne  Kampfordnung,  ohne  Schluss  luid  Haltung, 
die  rechte  schildlose  Seite  den  Thoren  von  Amphipolis  zugekehrt. 
Hier  griff  nun  Brasidas  mit  vollem  Ungestüme  den  mittleren  Heer- 
zug der  Feinde  an,  und  so  wie  er  im  Handgemenge  war,  öüiiete 
sich  in  der  Ringmauer  ein  zweites  Thor,  aus  welchem  Klearidas 
mit  gröfserer  Truppenzahl  gegen  den  rechten  Flügel  vorstürzte, 
welcher  noch  auf  der  Höhe  stand,  während  der  linke  sich  schon 
von  ihm  abgerissen  hatte  und  in  voller  Flucht  nach  Eion  vorausge- 
eilt war.  Kleon  hatte  alle  Fassung  verloren;  das  Heer  war  ohne 
Befehl,  ohne  Zusammenhang.    Die  Einzigen,  welche  ihre  Schuldig- 
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keit  thaten,  waren  die  Männer  des  rechten  Flügels,  welche  Klearidas 
mehrmals  zurückwarfen.  Aber  die  Reiter  und  Schützen  ermüdeten 
ihren  Widerstand.  Brasidas  selbst  warf  sich  nach  Besiegung  des 
Mitteltreffens  auf  sie,  und  so  mussten  sie  den  Platz  räumen  und 
durch  pfadlose  Gegenden  unter  grofsen  Verlusten  nach  Eion  zurück- 
weichen. 

Als  man  sich  sammelte,  fehlten  6000  Mann.  Kleon  selbst  war 
auf  der  Flucht  getödtet.  Der  Sieg  der  Peloponnesier  war  so  voll- 
ständig, dass  sie  nicht  mehr  als  sieben  Mann  verloren  haben  sollen. 
iVber  bei  dem  Angriffe  auf  den  rechten  Flügel  war  Brasidas  selbst 
schwer  verwundet  worden;  er_starb  unmittelbar  iiacL^seiner  glän- 
zendsten Walfenthat  in  Amphipolis.  Die  Trauer  der  Bürger  be- 
zeugte sich  in  den  Ehrenerweisungen,  welche  sie  ihm  zu  Theil 
werden  hefsen.  Inmitten  der  Stadt  wurde  ihm  ein  Grabbezirk  ge- 
weiht und  ein  Todtendienst  mit  Opfer  und  Spielen  eingesetzt.  Die 
Ehren  eines  Stadtgründers  wurden  auf  ihn  übertragen,  und  dadurcfe- 
wurde  Amphipohs,  als  Tochterstadt  Spartas,  enger  als  je  zuvor  mit 
der  Vaterstadt  des  Brasidas  yerbunden  [^^^^^^^^^^^ 

Wenn  die  Friedenspartei  in  Athen  gewünscht  oder  wohl  gar 
darauf  hingearbeitet  hatte,  dass  der  Kriegszug  gegen  Amphipohs  so 
auslaufen  möge,  dass  die  Gegenpartei  eine  gründhche  Niederlage 
erleide,  so  waren  diese  Pläne  über  Erwarten  in  Erfüllung  gegangen; 
ein  Triumph,  der  freihch  theuer  erkauft  war.  Jetzt  war  der  Führer 
der  Kriegspartei  nicht  nur  beseitigt,  sondern  seine  Niederlage  war 
auch  der  Art  gewesen,  dass  dadurch  alle  Anhänger  seiner  Person 
und  seiner  PoUtik  beschämt  wurden.  Wohl  eiferten  noch  in  seinem 
Sinne  allerlei  leidenschaftliche  Leute,  kriegslustige  Heerführer,  wie 
Lamachos,  Demagogen,  wie  Kleonymos  und  Hyperbolos ;  ihnen  hingen 
diejenigen  an,  welche  vom  Kriege  Vortheil  zogen,  wie  die  Waffen- 
schmiede u.  s.  w.,  oder  welche  ehrgeizige  Pläne  verfolgten;  aber 
Nikias  hatte  durch  Kleons  Tod  freie  Hand  gewonnen,  die  Stim- 
mung, welche  in  allen  gebildeten  Kreisen  vorherrschte,  konnte  sich 
offener  geltend  machen,  und  nicht  umsonst  hatte  Aristophanes  nach 
den  Rittern  noch  drei  Stücke  auf  die  Bühne  gebracht,  welche 
sämtlich  darauf  ausgingen,  das  Friedenswerk  in  Griechenland  zu 
unterstützen. 

Andererseits  hatte  sich  freihch  die  Lage  der  Dinge  sehr  zum 
Nachtheile  verändert.     Denn  Sparta  hatte  ja  inzwischen  einen  Sieg 
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erfochten,  wie  nie  zuvor,  indem  seine  P'eldherrn  mit  den  Contin- 
genten  attischer  Bundesorte,  mit  Heloten  und  barharisclien  iMieths- 
truppen  den  Kerntruppen  Athens  eine  vollständige  Niederlage  beige- 
bracht hatten.  Aber  dieser  Sieg  war  doch  nicht  im  Stande,  die 
Spartaner  von  ihrer  Friedenspolitik  abwendig  zu  machen  oder  sie 
zu  einer  wesentlichen  Steigerung  ihrer  Forderungen  zu  veranlassen. 
Zu  den  überseeischen  Erwerbungen,  welche  sie  weder  zu  Wasser 
noch  zu  Lande  erreichen  konnten,  hatten  sie  nach  wie  vor  wenig 
Vertrauen  und  sahen  dieselben  immer  nur  als  Unterpfänder  fiu*  ihre 
Gefangenen  und  die  besetzten  Küsteiiplätze  ihres  Landes  an.  Dieser 
Auü'assung  war  Brasidas  freiUch  entschieden  entgegen  gewesen,  und 
hätte  er  seinen  Sieg  überlebt,  so  würde  er  sich  schwerhch  dazu 
verstanden  haben,  auf  alle  seine  Erwerbungen  gutwillig  zu  verzichten 
und  die  neuen  Bundesgenossen,  welchen  er  sein  Wort  verpfändet 
hatte,  der  Flerrschaft  der  Athener  wieder  auszuliefern.  Sein  Tod 
befreite  die  Spartaner  aus  dieser  Verlegenheit,  und  da  nun  so  auf 
beiden  Seiten  die  Stimmen  verstummt  waren,  welche  Fortsetzung 
des  Krieges  bis  zur  Vernichtung  des  Gegners  verlangten,  da  aulser- 
dem  der  Ablauf  des  spartanisch-argivischen  Vertrags  nahe  bevorstand 
und  es  in  Spartas  Interesse  lag,  um  diese  Zeit  keinen  ollenen  Feind 
zu  ha])en,  welchem  sich  die  Argiver  anschliefsen  konnten,  so  be- 
gannen unter  dem  vorherrschenden  Einllusse  des  IMeistoanax  und 
des  Nikias  bahl  nach  der  Schlacht  von  Amphii)olis  die  Friedens- 
unterhandlungen, welche  nun  von  beiden  Seiten  mit  Eifer  und 
Ernst  betrieben  wurden.  Freilich  liefsen  die  Si)artaner  zum  Früh- 
jahre noch  einmal  die  Bundesgenossen  aufbieten,  sich  zur  Anlage 
eines  Waffenplatzes  in  Attika  zu  rüsten,  aber  ehe  das  Frühjahr  kam, 
hatten  sich  die  beiden  Staaten  dahin  geeinigt,  dass  sie  die  Wieder- 
herstellung des  Besitzstandes  vor  dem  Kriege  zur  Grundlage  des 
Friedens  machen  wollten. 

Nachdem  diese  Verständigung  erfolgt  war,  wurden  die  Bundes- 
genossen Spartas  zur  Zustimmung  eingeladen.  Sie  erfolgte  von 
Allen,  mit  Ausnahme  der  Böotier  und  der  Korinther,  denen  sich 
Megara  und  Elis  in  ihrem  Proteste  anschlössen.  Böolien  und  Korinth 
waren  durch  die  letzten  Kriegsereignisse  zu  neuen  Ilolfnungeii  auf- 
geregt worden;  Korinth  hatte  schon  an  eine  Wiederherstellung  seiner 
Macht  in  Thrakien  gedacht  und  konnte  sich  nicht  enlschliefsen,  alle 
seine  Pläne  wieder  aufzugeben,  und  sogar  Anaktorioii  (S.  493)  in 
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den  Händen  von  Athen  zu  lassen;  eben  so  wenig  wollte  Megara  auf 
Nisaia  verzichten  (S.  475).  Theben  hatte  freihch  durch  Sparta  den 
dauernden  Besitz  von  Plataiai  erlangt  (und  zwar  unter  dem  schänd- 
heben  Vorgeben,  dass  diese  Stadt  freiwiUig  zu  Theben  übergetreten 
sei!),  aber  es  wollte  das  jüngst  überrumpelte  Panakton  an  der 
Gränze  Attikas  nicht  aushefern.  Trotz  dieser  Widersprüche  kam 
durch  Mehrheit  der  Stimmen  der  Vertrag  ordnungsmäfsig  zu  Stande 
und  wurde  Anfang  April  von  den  Bevollmächtigten  Athens  und 
Spartas  beschworen.  Zu  Anfang  der  Urkunde  standen  die  herkömm- 
lichen Bestimmungen  über  den  freien  Zugang  der  nationalen  Heihg- 
thümer  und  die  unverletzliche  Selbständigkeit  von  Delphi.  Dann 
folgte  der  Hauptpunkt,  der  fünfzigjährige  Friede  zwischen  Athen 
und  Sparta  und  ihren  beiderseitigen  Verbündeten  zu  Lande  und  zu 
Wasser.  Dann  die  einzelnen  Bestimmungen,  welche  einerseits  die 
Rückgabe  von  Amphipohs  und  den  chalkidischen  Städten,  anderer- 
seits die  von  Pylos,  Kythera,  Methone  und  den  beiden  mittel- 
griechischen Küstenpunkten,  der  Insel  Atalante  und  dem  phthiotischen 
Hafen  Pteleon  anordneten.  Inzwischen  wurde  das  Verhältniss  der 
chalkidischen  Städte  so  geordnet,  dass  sie  zwar  Tribut  an  Athen 
zahlen,  aber  nicht  nach  der  Schätzung  von  88,  4  (S.  490),  sondern 
nach  dem  Satze  des  Aristeides,  sonst  sollten  sie  frei  und  selbständig 
sein;  auch  sollte  keinem  Bürger  verwehrt  werden,  mit  Hab  und 
Gut  ungekränkt  auszuwandern.  Unter  den  abgefallenen  Bundesorten 
werden  Argilos,  Stageiros,  Akanthos,  Skolos  u.  s.  w.  besonders  her- 
vorgehoben, die  in  keiner  Bundesgenossenschaft  stehen  sollen;  es 
soll  aber  den  Athenern  unverwehrt  sein,  sie  zu  freiwilligem  Beitritt  zu 
veranlassen.  Solche  Sonderverträge  scheinen  denn  auch  mit  bot- 
tiäischen  Städten  geschlossen  worden  zu  sein.  Alle  Gefangenen  sollen 
von  beiden  Seiten  herausgegeben  werden.  Endlich  soll  die  Friedens- 
urkunde in  den  Nationalheihgthümern ,  sowie  zu  Athen  und  Sparta 
aufgestellt  und  die  feierliche  Beschwörung  derselben  jähdich  er- 
neuert werden. 

Dies  ist  der  seit  alten  Zeiten  so  genannte  Friede  des  Nikias, 
welcher  den  Krieg  der  beiden  griechischen  Staatenbündnisse  be- 
endigte, nachdem  er  etwas  über  10  Jahre  g:edauert  hatte,  nämlich 
von  dem  böotischen  Angriffe  auf  Plataiai  Ol.  87,  1  (Anfang  April 
431  V.  Chr.)  bis  Ol.  89,  3  (gegen  Mitte  April  421  v.  Chr.).  Daher 
war  er  auch  unter  dem  Namen  des  zehnjährigen  Krieges  bekannt, 
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während  die  Peloponnesier  ihn  den  attischen  Krieg  nannten.  Sein 
Ende  war  ein  Triumph  für  Athen;  denn  alle  Pläne  der  Feinde, 
welche  es  angegriffen  hatten,  waren  zu  Schanden  geworden;  Sparta 
hatte  von  allen  Versprechungen,  mit  denen  es  den  Krieg  eröffnet 
hatte,  keine  verwirklichen  können  und  musste  am  Ende  die  Herr- 
schaft Athens  in  ungemindertem  Umfange  anerkennen.  Trotz  aller 
Missgriffe  und  Schwankungen,  trotz  aller  verschuldeten  und  unver- 
schuldeten Unglücksfalle,  hatte  sich  also  die  Ausrüstung,  welche 
Perikles  seiner  Stadt  gegeben,  vollkommen  bewährt  und  alle  Wuth 
der  Gegner  hatte  ihr  nichts  anhaben  können.  Sparta  selbst  war 
mit  den  Vortheilen  zufrieden,  welche  ihm  der  Friede  für  seine 
eigenen  Lande  und  Leute  gewährte;  um  so  unzufriedener  aber 
seine  Bundesgenossen,  namenthch  die  Mittelstaaten,  dieselben,  welche 
von  Anfang  an  den  Krieg  herbeigeführt  und  Sparta  in  denselben 
hereingezogen  hatten.  Auch  nach  Abschluss  des  Friedens  war  es 
unmöglich,  Theben  und  Korinth  zum  Beitritte  zu  bewegen.  Für 
Sparta  hatte  er  also  die  P'olge,  dass  die  Bundesgenossenschaft,  an 
deren  Spitze  es  den  Kampf  begonnen  hatte,  sich  auflöste,  und  es 
fühlte  sich  dadurch  in  so  bedenklicher  Weise  isolirt,  dass  es  gegen 
seine  eigenen  Bundesgenossen  an  Athen  einen  Uücklialt  suchte. 
Daher  wurde  der  Friede  des  Nikias  noch  in  demselben  Jahre  in  ein 
funlzi^lthriges — Bündniss  verwandelt,  durch  welches  Sparla  und 
Athen  sich  zu  gegenseitiger  Ilülfsleistung  wider  jeden  feindlichen 
Angriff  verpflichteten.  Sparta  sollte  die  attischen  Dionysien,  Athen 
die  Ilyakinthien  in  Amyklai  durch  Festgesandle  beschicken,  um 
durch  diese  Festgemeinschaft  den  Walfenbund  zu  stärken,  durch 
welchen  die  beiden  Grofsstaaten  Griechenlands  den  widerstrebenden 
Mittelstaaten  gegenüber  den  allgemeinen  Frieden  dauernd  zu  be- 
gründen hofften  ^^). 


III. 

ITALIEN  UND  SICILIEN. 


Während  ganz  Hellas  bis  Makedonien  und  Epeiros  hinauf  in  den 
Kampf  der  beiden  Städte  hereingezogen  wurde,  blieben  die  west- 
lichen Colonien  äufserlich  unbetheiHgt.  Sie  hatten  ihre  besondere 
Geschichte,  welche  in  gleichartiger  Entwickelung  neben  der  des 
Mutterlandes  herging.  Denn  sie  haben  um  dieselbe  Zeit  ihren 
höchsten  Wohlstand  erreicht;  sie  haben  ihre  Tyrannen  gehabt  und 
ihre  Freiheitskriege  gegen  die  Eroberungsgelüste  der  Barbaren;  sie 
sind  dann  in  innere  Parteiungen  verfallen,  welche  sie  ebenso,  wie 
die  Staaten  des  Mutterlandes,  in  zwei  feindliche  Heerlager  trennten, 
so  dass  die  Fehden  diesseits  und  jenseits  des  ionischen  Meers  am 
Ende  in  einen  Krieg  zusammenflössen. 

Die  Geschichte  Siciliens  ist  durch  die  Lage  und  Natur  des 
Landes  ge wisser mafsen  vorgezeichnet.  In  der  Mitte  des  Mittelmeers 
zwischen  den  libyschen,  tyrrhenischen  und  griechischen  Gewässern 
gelegen,  nach  drei  Seiten  seine  offenen  Küsten  streckend,  dabei 
anlockend  durch  den  reichsten  Segen  der  Natur,  welche  die  Schätze 
des  griechischen  und  italischen  Bodens  mit  denen  des  nord- 
afrikanischen Klimas  vereinigt,  ist  Sicihen  von  Anbeginn  der  Schiff- 
fahrt her  ein  Zielpunkt  colonisirender  See  Völker  gewesen.  Seine 
Geschichte  ist  also  die  eines  Coloniallandes,  deren  Schauplatz  der 
Küstensaum  ist,  eine  Geschichte  einzelner  Seestädte.  Die  Küsten 
sind  durch  ein  gebirgiges  Binnenland  getrennt,  welches  für  städti- 
sche Ansiedelungen  keine  günstigen  Lagen  darbietet,  ein  Land,  das 
im  Ganzen  mehr  für  Heerdenzucht  als  für  Ackerbau  geeignet  ist 
und  den  von  der  Küste  verdrängten  Insulanern  als  Wohnort  diente, 
wo  sie  ihre  Unabhängigkeit  behaupten  konnten.    Auf  diese  Weise 
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konnte  sich  keine  gemeinsame  Landesgeschichte  hilden,  auch  keine 
Bundesverfassung  mit  eidgenössischem  Rechte.  Dazu  waren  die 
Städte  auch  iiu'er  Herkunft  und  ihrer  poHtischen  Stellung  nach  zu 
verschiedenartig.  Denn  die  Städte  der  Westküste  mit  ihrer  aus 
Griechen,  Lihyern  und  Phöniziern  gemischten  Bevölkerung  hjeU 
Karthago  unter  seiner  Hoheit  (1,  435),  so  dass  nur  die  griecliischen 
Colonien  eine  seihständige  Geschichte  hahen  konnten.  Aher  auch 
unter  ihnen  hestanden  wiederum  sehr  hestimmte  Gegensätze,  deren 
Keime  schon  bei  der  Gründung  aus  dem  Mutterlande  herüber  ge- 
tragen worden  waren.  Denn  so  wie  die  Clialkidier  mit  ionischem 
Volke  die  Umlande  des  Aetna  besetzt  hatten,  suchten  auch  schon 
die  Dorier  von  Korinth  und  Megara  aus  ihrer  weiteren  Ausbreitung 
zuvorzukommen,  und  elie  sich  die  Korinther  an  die  Südküste  vor- 
gewagt hatten,  l)auten  sich  die  Uhodier  daselbst  in  einer  Reihe 
von  Städten  an. 

Freilich  war  der  Gegensatz  der  Stämme  hier  von  Anfang 
an  weniger  schroff  als  im  Mutterlande,  weil  sich  auch  bei  den 
Aussendungen  der  dorischen  Seestädte  viel  ionisches  Volk  l)e- 
theiligt  hatte.  Darum  hat  sich  das  dorische  We^cu  l»ier  niclit  in 
seinen  strengeren  Formen,  ausgeprägt;  denn  wenn  auch  (He  Städte 
nacli  chalkidisclier  und  dorischer  Mundart,  nach  clialkidischen  und 
dorischen  Satzungen  unterschieden  blieben,  so  liiulen  wir  doch  in 
den  dorischen  Städten  von  früher  Zeit  an  Handel  und  Seeleben, 
unbeschränkten  Luxus,  Herrschaft  des  Geldes  und  Tyrannis,  wie 
in  den  ionischen  Städten,  und  die  dorischen  Städte  l)elehd(;n  sich 
gegenseitig  ohne  Rücksicht  auf  die  Stammesgemeinscliaft.  Sicilien 
war  überhaupt  der  Schauplatz,  wo  mein-  als  anderswo  die  ver- 
schiedensten  Nationalitäten  sicli  begegneten  und  vermischten.  Dorier 
und  lonier  verschmolzen  hier  zu  Bevölkerungen ,  welclie  eine 
halb  dorische,  iialb  ionische  Mischsprache  redeten,  wie  z.  B.  die 
Himeräer,  welche  aus  Zankle  und  aus  Syrakus  stammten.  Aus 
hellenischem  und  barbarischem  Blute  war  an  der  Westküste  das 
Mischvolk  der  Elymer  entstanden  (I,  436);  endlich  hatten  sich  auch 
die  eingebornen  Sikuler  an  allen  Küsten  mit  helleniscliem  Volke  ver- 
bunden, und  diese  mannigfache  Verbindung  verschiedener  Völker 
und  Stämme,  wie  sie  nur  in  Sicilien  zu  Stande  kam,  gab  den  Ein- 
wohnern der  Insel  wieder  den  besonderen  Charakter,  an  welchem 
man  unter  allem  Volke,  das  griechisch  redete,  die  Sikelioten,  d.  h. 
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die  sicilischen  Griechen  erkannte.  Es  waren  vorzüglich  gewandte 
und  weltkluge  Leute,  erfinderisch  und  gewerbfleifsig ,  sinnhch  und 
zu  behaghchem  Wohlleben  geneigt,  aber  dabei  von  aufgewecktem 
Geiste  und  feiner  Beobachtungsgabe,  lebhaft  und  geistreich;  es  waren 
Leute,  die  immer  ein  treffendes  Wort  bei  der  Hand  hatten  und 
sich  auch  durch  Widerwärtigkeiten  niemals  so  weit  herunterbringen 
liefsen,  dass  sie  nicht  durch  witzige  Einfälle  sich  und  Andere  zu 
belustigen  wussten. 

Die  weitere  Gestaltung  der  Verhältnisse  war  von  dem  Ge- 
deihen der  einzelnen  Küstenstädte  abhängig.  Denn  wenn  sie  auch 
fast  alle  einen  hohen  Grad  von  Wohlstand  erreichten,  so  war  doch 
die  Entwickelung  von  Kraft  und  Macht  bei  ihnen  eine  sehr  ver- 
schiedene. Und  zwar  waren  es  nicht  die  durch  Fruchtbarkeit  des 
Gebiets  und  behaghche  Lage  am  meisten  begünstigten  Städte  der 
Chalkidier  in  der  Nähe  des  Aetna,  welche  vor  den  andern  den  Vor- 
sprung gewannen.  Auch  Syrakus,  obgleich  vor  allen  Pflanzstädten 
durch  seine  Küstenlage  bevorzugt,  griff  nicht  auf  selbständige  Weise 
in  die  Geschichte  der  Insel  ein,  sondern  die  rhodischen  Städte 
waren  es,  von  denen  die  Bewegungen  ausgingen,  welche  eine  ge- 
meinsame Staatengeschichte  in  Sicihen  veranlassten.  Sie  waren  es, 
welche  zuerst  gröfsere  poh tische  Zwecke  verfolgten,  welche  die 
engen  Gränzen  ihrer  Stadtgebiete  überschritten  und  durch  Unter- 
handlung wie  durch  Gewalt  die  Hülfskräfte  verschiedener  Staaten 
mit  einander  verschmolzen. 

Darnach  ghedert  sich  die  ganze  ältere  Geschichte  Siciliens  in 
drei  Perioden.  Die  erste  ist  die  Zeit  der  Stadtgründungen,  eihö' 
lange  Zeit  von  anderthalb  Jahrhunderten.  Dann  folgt  die  Zeit 
der  inneren  Entwickelung  der  Städte,  in  welcher  namenthch  die 
chalkidischen  Colonien  jene  Rechtsordnungen  einführten  und  aus- 
bildeten, welche  dem  Gesetzgeber  Charondas  zugeschrieben  wurden 
(I,  545).  Das  ist  die  Periode,  welche  vorzugsweise  das  sechste 
Jahrhundert  einnimmt,  in  welchem  jede  der  drei  Inselseiten  und 
wiederum  jede  einzelne  Stadt  daselbst  ihre  besondere  Geschichte 
hatte,  ein  Zeitraum,  über  den  es  an  allen  zusammenhängenden 
Nachrichten  fehlt.  Denn  erst  um  Ol.  70  (500  v.  Chr.)  treten  die 
Städte  aus  der  Dunkelheit  heraus;  da  fängt  gleichzeitig  an  den  ver- 
schiedensten Punkten  ein  bewegteres  Leben  an;  die  Parteikämpfe 
beginnen  in  den  Gemeinden,   deren  buntgemischte  Bestandtheile 
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eine  ruhige  Entvvickelung  nicht  gestatten.  Kriegerische  Manner 
reifsen  die  Gewalt  an  sich;  ihr  Ehrgeiz  führt  sie  zu  immer  weiter 
greifenden  Unternehmungen.  Die  engen  Gränzen  der  Stadtgehiete, 
in  denen  die  verschiedenen  Gemeinden  friedhch  nehen  einander 
gewohnt  hatten,  werden  üherschritten.  Es  hihlet  sich  ein  Unter- 
schied von  Grofs-  und  Kleinstaaten;  eine  Stadt  erliebt  sicli  über 
die  andern,  es  entstehen  Bündnisse  und  Gegenl)ündnisse,  welche 
endlich  die  Einmischung  auswärtiger  Mächte  herbeiführen.  Erst  in 
dieser  Periode  kann  von  einer  Geschichte  Sicilieiis  die  Jic(le-"SeIur' 
Ihr  Ausgangspunkt  ist  Gela  (I,  433). 

Die  rliodischen  Geschlechter,  welche  den  unvergänglichen  Ruhm 
liaben,  die  Südküste  der  Insel  für  hellenische  Cultur  gewonnen  zu 
haben,  waren  mit  vielerlei  Volk  aus  Kreta,  Rhodos,  Thera  und 
den  kleineren  Inseln  Telos,  Nisyros  u.  s.  w.,  welche  vor  der  klein- 
asiatischen Küste  liegen,  herübergekommen.  Die  Mainiigfalligkeit  der 
Pflanzbürger  steigerte  die  Kraft  der  jungen  GenuMuden,  rief  aber  auch 
sehr  frühzeitig  Spaltungen  hervor,  welche  das  Restehen  der  Staaten 
in  Frage  stellten. 

So  waren  auch  in  Gela  zwei  Parteien,  welche  sich  schrolf 
gegenüber  standen,  bis  endlich  die  eine  Partei  nach  Maktorion  ober- 
halb Gela  auswandern  musste;  der  Staat  war  in  sich  zerfallen  und 
eine  Fehde  ausgebrochen,  ähnlich  wie  die  zwisch<;n  Alben  und 
Leipsydrion  (I,  366). 

Da  gelang  es  einem  Rürger  der  Stadt,  Telines  mit  Namen, 
welcher  aus  der  Insel  T(!los  stammte;,  den  bluligeu  Rürgerkrieg 
abzuwenden.  Unter  dem  Schutze  religiöser  Weihe ,  die  er  als 
Priester  der  unterirdischen  Gottheiten  hatte,  ging  er  in's  feind- 
Hche  Lager  hinaus,  und  es  gelang  ihm  durch  verständige  Rede 
die  Parteien  zu  versöhnen.  Der  Restand  der  Gemeinde  war  gerettet, 
und  Tehnes  wurde  dadurch  belohnt,  dass  ihm  seinem  Autrage 
gemäl's  das  erbliche  Priesterthuin  jener  Gottheiten,  mit  deren  Hülfe 
er  den  Frieden  wieder  hergestellt  hatte,  von  Staatswegen  übertragen 
wurde  (I,  458). 

Die  Herrschaft  der  Geschlechter  konnte  aber  nicht  auf  die  Dauer 
hergestellt  werden.  Aus  neuer  Parteifehde  erwuchs  die  Tyrannis 
des  Kleandros,  welchem  Ol.  70,  3;  498  sein  Bruder  Hippokrates 
folgte.  Dieser  begann  nun  mit  grofser  Schlauheit  und  rücksichts- 
loser Energie  eine  erobernde  Pohtik,  indem  er  die  Streitigkeiten  in 
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den  Nachbarstädten  für  seinen  Ehrgeiz  ausbeutete  und  Bündnisse 
schloss,  die  er  so  lange  hielt,  als  sie  ihm  Nutzen  gewährten.  Die 
ganze  Insel  gerieth  durch  ihn  in  Unruhe  und  Unsicherheit,  die  Zeit 
der  Stadtfehden  nahm  ihren  Anfang,  eben  so  wie  es  im  Peloponnes 
der  Fall  \tar  durch  die  ersten  Uebergriffe  der  Spartaner  in  das 
Gebiet  ihrer  Nachbarländer. 

Es  war  aber  die  Versuchung  zu  eroberndem  Vordringen  hier 
ungleich  gröfser  als  im  Mutterlande;  denn  die  Städte  lagen  auf  dem 
schmalen  Küstenrande  viel  dichter  neben  einander,  und  die  auf- 
blühenden Gemeinden  mussten  sich  auf  allen  Seiten  beengt  fühlen. 
Dann  waren  freilich  auch  in  Sicilien  die  verschiedenen  Stadtgebiete 
durch  natürliche  Gränzen  von  einander  gesondert.  Die  kleinen 
Flussebenen  sind,  gleich  den  Ebenen  von  Argos  und  Athen,  nach 
dem  Meere  oifen  und  im  Hintergrunde  durch  einen  Gebirgsring  vom 
Binnenlande  gesondert  und  bilden  natürliche  Kantone.  Aber  diese 
Gliederung  war  doch  nicht  so  kräftig  und  durchgreifend,  wie  die 
der  Bergreihen  im  Miitlerlande;  sie  gab  dem  schwächeren  Staate  zu 
wenig  Schutz  und  Zuversicht.  Da  nun,  wie  die  Verhältnisse  lagen, 
auch  kein  gemeinsames  Becht  vorhanden  sein  konnte,  welches  die 
schwankenden  Gränzen  sicherte,  und  keine  rehgiösen  Ordnungen, 
die  den  Landfrieden  hüteten,  so  war  dem  Eroberiingstriebe  der 
kräftigeren  Stadtgemeinden  keinerlei  Schranke  gesetzt ''^). 

Die  Fehden,  welche  nun  begannen,  waren  keine  Stammfehden; 
denn  der  erste  Angriff,  der  von  dem  kriegerischen  Gela  ausging, 
war  gegen  Syrakus  gerichtet;  es  waren  also  zwei  dorische  Städte, 
die  mit  einander  den  Kampf  eröffneten. 

Die  Syrakusaner  hatten  135  Jahre  nach  Gründung  ihrer  Stadt, 
also  um  die  Zeit  Solons,  eine  Colonie  an  die  Südküste  geführt  und 
Kamarina  gegründet  zwischen  dem  Vorgebirge  Paehynon  und  Gela, 
nachdem  die  Megareer  schon  ein  Menschenalter  vorher  im  west- 
lichen Theile  der  Südküste  Sehnus  gebaut  hatten.  Das  schnell 
emporgewachsene  Kamarina  riss  sich  Ol.  67  (um  512)  von  seiner 
Mutterstadt  los  wie  Kerkyra  von  Korinth.  Es  wurde  bezwungen 
und  zerstört  von  den  Syrakusanern,  so  dass  ihr  Gebiet  jetzt  un- 
mittelbar an  das  von  Gela  reichte.  Hippokrates  griff  den  Nachbar- 
staat an.  Am  Flusse  Heloros  standen  zuerst  Griechenheere  ein- 
ander gegenüber.  Die  Syrakusaner  werden  durch  Zuzug  von  Korinth 
und  Kerkyra  in  ihrer  Selbständigkeit  erhalten,  aber  das  Gebiet  von 
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Kamarina  müssen  sie  abtreten,  und  an  der  verödeten  Stelle  ihrer 
Colonie  erwäclist  nun  eine  ihnen  feindliche  Stadt,  ein  Vorposten  von 
Gela  gegen  Syrakus. 

Die  Unternehmungen  des  Hippokrates  dehnten  sich  inzwischen 
immer  weiter  aus.  Er  grifl'  im  Rücken  von  Syrakus,  das  nun 
gänzlich  isolirt  wurde,  nach  dem  Gebiete  der  Ciialkidier  hinüber, 
braclite  Leontinoi,  Naxos,  Zankle  in  Abhängigkeit,  und  welche  Mittel 
er  bei  seiner  Eroberungspolitik  anwendete,  zeigt  sich  bei  dem  letzt- 
genannten Orte  am  deutlichsten. 

Zankle  war  unter  den  chalkidischen  Colonieu  der  Insel  die 
lebenskräftigste.  Ihr  Landgebiet  war  im  Yerhältniss  zu  dem  der 
andern  dürftig  und  wenig  ergiebig;  um  so  mehr  war  sie  aber  darauf 
angewiesen,  ihren  vortrelTlichen  Hafen  zu  benutzen,  und  ihre  Lage 
am  sicilischen  Sunde  nöthigte  sie,  sich  den  Verkehr  zwischen  dem 
tyrrheuischen  und  ionischen  Meere  zu  sichern  und  die  HalV'iiplälze 
der  Nordküste  in  griechische  Hände  zu  bringen.  Die  Zankläer  hatten 
hier  eine  noch  schwierigere  Aufgabe,  als  die  Uhodier  im  Süden; 
denn  das  Nordgestade  ist  felsig,  unwegsam  und  zum  Theil  sehr  un- 
gesund; aufserdem  hatten  sie  nicht  nur  die  Karlhager  zu  feindlichen 
Nachbarn,  sondern  auch  die  Tyrrhener  und  die  Sikuler,  welche  im 
Norden  mächtiger  geblieben  waren  als  an  den  andern  Seiten  der 
Insel.  Dennoch  gelang  es  den  Zankläeru  am  nächsten  Vorgebirge 
der  Nordküste  Mylai  zu  gründen  und  dann  hart  an  der  punischen 
Gränze  die  Stadt  Ilimera,  welche  zu  einem  selbständigen  und  vcdks- 
reichen  Gemeinwesen  erwuchs. 

So  hatte  sich  ein  ausgedehnteres  Staatsgebiet  gebildet,  welches 
um  die  Zeit  des  ionischen  Aufstaudes  von  Skythes,  dem  Herrscher 
von  Zankle,  regiert  wurde,  einem  staatsklugen  und  weitblickenden 
Manne,  der  auch'^mit  den  Verhältnissen  im  Orient  vertraut  war. 

Er  kam  daher  auf  den  Gedanken,  die  Bedrängniss  der  asiatischen 
Griechen  zu  benutzen,  um  für  die  Hellenisiruug  der  Nordküste  neue 
Kräfte  zu  gewinnen.  Milesier  und  Samier  folgten  seiner  Aulforderung, 
aber  wie  sie  mit  ihren  Schiffen  in  Rhegion  anliefen ,  gelang  es  der 
Arglist  des  Anaxilaos  von  Rhegion,  sie  zu  einem  Angriffe  auf  Zankle 
zu  überreden  (I,  626).  Skythes,  der  gegen  die  Sikuler  zu  Felde  lag, 
sah  sich  plötzlich  von  seiner  eigenen  Stadt  ausgeschlossen  und  rief 
nun  seinen  Bundesgenossen  Hippokrates  zur  Unterstützung  herbei. 
Aber  auch  von  ihm  wurde  er  auf  die  hinterhstigste  Weise  getäuscht; 
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denn  der  Tyrann  von  Gela  bemächtigte  sich  seiner  Person,  so  wie 
der  Zankläer,  und  lieferte  die  dreihundert  Vornehmsten  der  Stadt 
den  Samiern  aus,  um  sie  zu  tödten.  Die  Samier  vollzogen  diese 
Blutthat  nicht,  aber  sie  schlössen  einen  Vertrag,  durch  welchen  sie 
mit  ihm  die  reiche  Beute  theilten  und  gewiss  auch  die  Oberhoheit 
von  Gela  anerkannten. 

llippokrates  hatte  zwei  Männer  zur  Seite,  deren  Feldherrn- 
gaben er  seine  glänzenden  Erfolge  vorzugsweise  verdankte.  Der 
Eine  war  Gelon,  der  Sohn  des  Deinomenes,  aus  der  priesterlichen 
Familie  des  Telines;  der  Andere  Ainesidemos,  welcher  einem  noch 
erlauchteren  Geschlechte  angehörte,  dem  der  Aegiden,  demselben 
Geschlechte,  das  aus  dem  siebenthorigen  Theben  nach  Sparta  ge- 
kommen war,  den  dortigen  Staat  hatte  aufrichten  helfen  und  sich 
dann  nach  Thera,  nach  Kyrene  und  nach  Rhodos  verzweigt  hatte 
(I,  167).  Aus  Rhodos  war  wiederum  ein  Zweig  dieses  lebenskräf- 
tigen und  wanderlustigen  Stammes  nach  Gela  gekommen;  das  war 
die  Familie  der  Emmeniden,  welcher  Ainesidemos  angehörte. 

Ainesidemos  wie  Gelon  waren  Männer  von  hochfliegenden  Plänen 
und  beide  nicht  gesonnen,  Werkzeuge  fremder  Herrschergröfse  zu 
bleiben.  Gelon,  der  Jüngere  von  ihnen,  gewann  den  Vorsprung.  Er 
blieb,  nachdem  Hippokrates  in  einem  Kampfe  mit  den  Sikulern  ge- 
fallen war,  an  der  Spitze  der  Truppen,  und  unter  dem  Vorwande, 
das  Thronfolgerecht  der  unmündigen  Tyrannensöhne  zu  vertheidigen, 
besiegte  er  das  Bürgerheer  der  Geloer  in  offener  Schlacht  und 
eignete  sich  dann  die  Herrschaft  selbst  an,  um  seines  Vorgängers 
Plan,  ein  griechisches  Reich  auf  der  Insel  zu  gründen,  in  gröfserem 
Mafsstabe  zu  verwirklichen.  Namentlich  w^ar  er  auf  die  Schöpfung 
einer  Seemacht  bedacht,  und  weil  die  Städte  der  Südküste  mit  ihren 
offenen  Rheden  hiezu  nicht  geeignet  waren,  so  richtete  er  sein 
Augenmerk  auf  Syrakus,  welches  ihm  durch  seinen  grofsen  Flotten- 
hafen zur  Hauptstadt  der  Insel  berufen  zu  sein  schien.  Die  Ver- 
hältnisse begünstigten  seine  Pläne.  Denn  das  Mutterland  war  durch 
die  drohende  Persermacht  vöHig  in  Anspruch  genommen,* so  dass 
von  dort  keine  Einmischung  zu  erwarten  war,  und  eben  so  kamen 
die  inneren  Zustände  der  Nachbarstadt  den  Absichten  Gelons  fördernd 
entgegen  ^^). 

Die  erste  Ansiedelung  der  kßrinthischen  Pflanzbürger  hatte  auf 
Ortygia  stattgefunden  (I,  427),  wo  llas  Artemisheihgthum  bei  der 
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Quelle  Arethiisa  stand  und  der  Athenatempel,  die  beiden  heiligen 
Slätlen  der  Insel,  in  deren  Nälie  aucli  die  allen  Familien  der  Stadt 
ihre  Häuser  hatten.  Dies  war  der  Grundstamni  der  Ansiedler  von 
Syrakus,  welche  sich  nach  dorischer  Weise  in  den  eroberten  Grund- 
besitz getheilt  hatten,  und  von  dem  Besitze  ihrer  Landloose  die 
Grundherren  oder  'Gamoren'  hiefsen.  Neben  diesen  Alti)ürgern, 
welche  die  Regierung  in  Händen  hatten,  sammelte  sich  in  der 
Stadt  eine  ge werbtreibende  Bevölkerung,  welche  rasch  anwuchs  und 
durch  Kornhandel,  SchiflTahrt,  Kunst  und  Handwerk  zu  Wohlsland 
gelangte.  Es  war  die  schutzverwandte  Einwohnerschaft.  Einen 
dritten  Stand  bildeten  die  sogenannten  Kilhkyrier,  die  unfreien 
Ueberreste  der  alten  Bevölkerung,  welche  als  Hörige  den  Grund  und 
Boden  der  Gamoren  bebauten,  in  ihrer  Lage  den  Heloten  und 
Peneslen  ähnlich. 

Die  regierenden  Geschlechter  haben  in  Syrakus,  wie  in  der 
Mutterstadt,  mit  welcher  sie  immer  in  genauen  Beziehungen  geblieben 
waren,  eine  grofse  Tüchtigkeil  bewiesen.  Sie  haben  das  Küslen- 
eiland  Ortygia  durch  einen  mächtigen  Damm  mit  der  grofsen  Inse! 
verbunden;  sie  haben  damit  ihre  Hand  auf  dieselbe  gelegt  und  (he 
Herstellung  eines  Inselrcichs  begonnen.  Denn  niclit  nur  das  nächste 
Dfer  haben  sie  in  ihre  Ansi(Mlelung  hereingezogen,  sondern  auch 
nach  allen  Richtungen  Colonien  ausgeschickt.  So  im  siel)zigsten 
Jahre  ihrer  Stadt  nach  Akrai  (29,  1;  604),  zwanzig  Jahre  später 
nach  Kasmenai  und  dann  (45,  2;  599)  nacli  Kamaiiiia.  Auf  diese 
Weise  umgürteten  sie  ihr  Stadtgebiet  mit  festen  INinklen,  machlcii 
sich  zu  Herrn  der  südöstlichen  Ecke  Siciliens  und  gewannen  wohl- 
gelegene Wadenplätze  zu  weiteren  Unternehmungen.  Alter  auch  in 
das  Innere  drangen  sie  vor,  um  griechische  Cullur  auszultreiten  und 
sich  der  fruchtbarsten  Theile  des  Binnenlandes  zu  versichern.  So 
sollen  sie  in  der  Mille  Siciliens  das  hochgelegene  und  (juellenreiche 
Enna  um  dieselbe  Zeil  wie  Akrai  gegründet  haben;  die  zahlreichen 
Pllanzorte  dienten  zugleich  dazu,  die  unruhige  Stadtbevölkerung  zu 
vertheilen  und  die  bestehende  Regierung  zu  befestigen'^). 

Indessen  war  den  syracusanischen  Geschlechtern  trotz  aller 
Klugheit  und  Energie  weder  in  ihrer  inneren  noch  in  ihrer  äufseren 
Politik  ein  dauernder  Erfolg  vergönnt.  Denn  an  der  Südküste,  wo 
ihr  Vorgehen  nothwendig  zu  Conflikten  mit  Gela  führen  mussle, 
verloren  sie  ihre  Besitzungen  an  Ilippokrates,   welclier  nach  der 
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SclilacIiL  am  Ileloros  bis  in  die  nächste  Umgebung  der  Stadt  sieg- 
reich vordrang.  Das  äufsere  Unglück  erschütterte  das  Ansehen  der 
Aristokratie,  wie  es  auch  mit  den  korinthischen  Bakchiaden  der 
Fall  war  (I,  261).  Die  beiden  unteren  Stände  verbanden  sich  zu 
einer  gemeinsamen  Erhebung;  die  Geschlechter  wurden  vertrieben 
und  flüchteten  nach  Gela,  um  bei  den  dortigen  Tyrannen,  welche 
am  meisten  zu  ihrem  Sturze  beigetragen  hatten,  Unterstützung 
zu  suchen.   Dies  geschah,  als  Gelon  sechs  Jahre  Herr  von  Gela  war. 

Gelon  wusste  die  dargebotene  Gelegenheit  im  vollsten  Mafse  zu 
benutzen.  Er  kehrte  mit  den  Vertriebenen  zurück,  ehe  noch  in  der 
aufständischen  Stadt  eine  neue  Ordnung  zu  Stande  gekommen  war. 
Die  Bürger  stellten  ihr  Schicksal  in  seine  Hand  und  Gelon  war 
hoch  erfreut,  das  Hauptziel  seiner  Regierung  schnell  und  vollständig 
erreicht  zu  haben,  indem  er  sich  von  allen  Ständen  der  in  sich 
zerfallenen  Stadt  als  Ordner  der  inneren  Angelegenheiten  freiwillig 
anerkannt  sah.  Er  übergab  sofort  seinem  Bruder  Hieron  die  Ver- 
waltung von  Gela,  nahm  selbst  seinen  Sitz  in  Syrakus  und  damit 
begann  für  diese  Stadt  so  wohl  wie  für  die  ganze  Insel  eine  neue 
Epoche. 

Gelons  nächste  Aufgabe  war,  Syrakus  zu  einer  grofsen  Haupt- 
stadt und  einem  glänzenden  Fürstensitze  umzuschaffen,  um  das 
Frühere  vergessen  und  die  Rückkehr  desselben  unmöglich  zu  machen. 
Zu  dem  Zwecke  verpflanzte  er  alle  Kamarinäer  nach  Syrakus  und 
eben  so  den  gröfseren  Theil  von  Gela.  Auch  von  der  Ostküste  her 
bevölkerte  er  die  neue  Hauptstadt.  Hier  lag  an  der  schönen  Bucht 
unmittelbar  neben  Syrakus  die  Stadt  Megara  (I,  427),  die  Mutter- 
stadt von  Sehnus;  zwischen  den  Leontinern  und  Syrakusanern  ein- 
geengt, hatte  sie  es  zu  keinem  rechten  Gedeihen  bringen  können; 
wie  sollte  sie  sich  jetzt  gegen  den  übermächtigen  Nachbarn  halten! 
Und  dennoch  war  der  Adel  der  Stadt  entschlossen,  seine  Selbstän- 
digkeit zu  vertheidigen  und  der  gewaltsamen  Einverleihung  in  das 
Tyrannenreich  mit  allen  Mitteln  zu  widerstreben.  Gelon  konnte  erst 
durch  eine  Belagerung  sein  Ziel  erreichen. 

Syrakus  vergröfserte  sich  weit  über  das  Doppelte.  Denn  nach- 
dem die  Bevölkerung  sich  schon  seit  lange  über  den  Isthmos  von 
Ortygia  auf  das  Festland  ausgebreitet  hatte,  wurde  jetzt  die  grofse 
Hochfläche  desselben  vom  Isthmos  bis  an  das  nördliche  Meer 
(Achradina)  städtisch  eingerichtet  und  befestigt,  und  landeinwärts 
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neben  AchracHna  der  Stadltheil  Tyche,  anderthalb  bis  zwei  Stunden 
Wegs  von  der  Insel  entfernt.  Bei  diesen  riesenhaften  Anlagen 
wurden  alle  Arbeitskräfte  angespannt  und  fanden  den  reichsten  Ver- 
dienst. Die  Aufmerksamkeit  wurde  von  allen  Verfassungsfragen 
al)gezogen.  Zugleich  wurde  die  Bevölkerung  in  dem  Grade  zersetzt, 
dass  eine  Erneuerung  der  alten  Parteiungen  unmöglich  wurde;  es 
war  wie  eine  neue  Stadtgründung,  und  Gelon  erreichte  dadurch, 
dass  inmitten  der  von  allen  Seiten  zuströmenden  Mensclienmenge, 
inmitten  der  grofsen  Bauten  und  Einrichtungen  seine  Person  un- 
entbehrlich war,  weil  sie  dem^anzen  allein  Halt  und  Zusamiaen- 
hang  gab. 

TneT  Politik  Gelons  war  nicht  die  eines  gewöhnUchen  Tyrannen, 
sondern  er  wusste  die  Grundsätze  aristokratischer  und  demokralischer 
Regierungen  in  eigenthümlicher  Weise  zu  verbinden,  in  Mcgara 
war  es  der  Adel  gewesen,  der  gegen  ihn  die  Wallen  ergrilleii  hatte 
und  deshalb  vor  seiner  Bache  zitterte.  Statt  dessen  wurde  derselbe, 
ohne  irgend  eine  Eiiibufse  zu  erleiden,  in  die  neue  Hauptstadt  ver- 
pllanzt;  das  geringe  Volk  aber,  worunter  auch  viele  Sikuler  waren 
nnd  Leute  phönikischer  Herkunft,  wurde  nach  atil'sen  in  die 
Sklaverei  verkauft.  Eben  so  geschah  es  mit  chalkidischen  Orten. 
Gelon  wollte  eine  grofse  Stadt,  aber  ohne  Proletariat;  er  wollle  eine 
Einwohnerschaft  von  möglichst  viel  gebildeten  und  begüterten 
Bürgern,  in  welcher  sich  nicht  nur  die  Sonderinleressen  verschie- 
dener Stände  und  Städte,  sondern  auch  die  Besonderheiten  des 
dorischen  und  ionischen  Weesens  ausgleichen  solllcii.  Svrakus  kani^ 
deshalb  die  erste  hellenische  Grofsstadt  genannt  NMiden,  weil  Ein- 
heimische und  Fremde  daselbst  gleiche  Rechte  und  Ehren  genosseijr. 

Nach  Weise  aristokratischer  Regierungen  hielt  Gelon  die  Bürger 
sonderUch  zum  Ackerbau  an  und  überwachte  die  Felder.  al)er 
zugleich  entfesselte  er  die  Kräfte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und 
eröllnete  alle  Ilülfsquellen  des  Wohlstandes,  welche  Schiifbau  und 
Handel  darbieten;  der  Galeerenbau  wurde  in  grofsem  iMafsslabe  be- 
trieben, das  Volk  in  Wallen  geübt,  und  die  ganze  Bürgergemeinde 
als  Inhaberin  der  höchsten  Gewalt  angesehen.  Darum  erklärte  er 
sich,  als  er  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  stand,  bereit,  die  Regie- 
rung in  ihre  Hände  zurückzugeben;  er  konnte  überzeugt  sein,  dass 
die  Bürgerschaft  nicht  anstehen  würde,  ihn  als  ihren  Rettei",  ihren 
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Wohllhäter  und  König  zu  begrüfsen,  weil  Glück  und  Sicherheit  der 
neuen  Stadt  auf  ihm  beruhte ^°). 

Sein  Blick  ging  weit  über  die  Mauern  von  Syrakus  und  selbst 
über  die  Küsten  Siciliens  hinaus.  Er  kannte  die  Verhältnisse  des 
jenseitigen  Griechenlands,  die  Zerrissenheit  desselben  und  die  Macht 
des  Grofskönigs.  Die  Gelegenheit  schien  günstig  zu  sein,  um  den 
Sikelioten  Einfluss  im  Mutterlande  zu  verschaffen  und  das  Gefühl 
des  Stolzes,  mit  dem  man  von  den  blühenden  Pflanzstädten  auf  das 
ältere  Hellas  hinblickte,  in  glänzender  Weise  zu  befriedigen.  Denn 
während  die  Staaten  des  Mutterlandes  erst  anfingen,  Flotten  zu 
bauen,  und  was  die  Landmacht  betrifft,  auf  das  Aufgebot  ihrer 
Bürgerwehren  angewiesen  waren ,  an  Reiterei  und  leichten  Truppen 
aber  den  gröfsten  Mangel  hatten,  auch  in  Geldmitteln  beschränkt 
und  in  Bezug  auf  Getreidezufuhr  von  fernen  Gegenden  abhängig 
waren,  hatte  Gelon  eine  vollständige  und  wohlgeübte  Streitmacht, 
ein  schlagfertiges  Landheer  von  20,000  Bürgern  und  Söldnern;  dazu 
Schleuderer,  Bogenschützen,  schwere  und  leichte  Reiterei.  Die  Zahl 
der  Galeeren  soll  sich  auf  200  belaufen  haben.  Dazu  hatte  er  einen 
Schatz  und  Kornmagazine,  welche  sich  aus  dem  Ueberflusse  der 
Tu  sei  füllten.  Er  hatte  ottenbar  von  seinen  Nachbarn,  den  Kar- 
thagern, gelernt,  eine  Reichsmacht  zu  bildenj  wovon  man  im  Mutter- 
lande keine  Ahnung  hatte;  er  hatte  jenseits  des  Wassers,  so  wie 
auf  der  eigenen  Insel  den  Nationalfeind  vor  sich  und  war  dadurch 
genöthigt  eine  wohl  organisirte  und  stets  schlagfertige  Streitmacht 
zu  haben,  und  seine  Absicht  konnte  keine  andere  sein,  als  mit 
Hülfe  derselben  die  ganze  Insel  unter  seiner  Herrschaft  zu  vereinigen 
und  das  unvollständig  gebhebene  Werk  der  griechischen  Colonisation 
Siciliens  zu  vollenden. 

Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  schon  mit  den  Staaten  des  Mutter- 
landes Unterhandlungen  begonnen  und  namentlich  Sparta  zu  gewinnen 
gesucht,  dass  es  ihm  zur  Unterwerfung  der  weslhchen  Insel  Bei- 
stand leiste.  Den  Spartanern  selbst  waren  solche  Pläne  nicht  fremd 
geblieben.  Denn  wenig  Jahre  zuvor  hatte  ja  des  Königs  Kleomenes 
Bruder  Dorieus  (S.  57)  eben  daselbst  mit  Phöniziern  und  Elymern 
gekämpft  und  war  im  Kampfe  gefallen.  Gelon  stellte  also  den  Spar- 
tanern vor,  dass  sie  den  Tod  des  Herakliden  rächen  und  jene  aben- 
teuerliche und  erfolglose  Unternehmung  durch  einen  wohlvorbereiteten 
Feldzug  in  seiner  Gemeinschaft  wieder  gut  machen  müssten.  Zu- 
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gleich  hol)  er  hervor,  welch  ein  Gewinn  es  für  das  Mutterland 
sei,  wenn  alle  Häfen  der  kornreichen  Insel  den  Puniern  entrissen 
und  den  griechischen  Handelsschiffen  geölfnet  würden.  So  sollte 
Sicilien  zum  Miltel[)unkte  der  griechischen  Geschichte  werden  und 
der  König  von  Syrakus  Oherfeldherr  der  griechischen  Contingente. 

Sparta  wollte  und  konnte  auch  damals  auf  solche  Pläne  nicht 
eingehen.  Man  hegreift  aher,  wie  stolz  Gelon  auftrat,  als  einige 
Jahre  nachher  vom  Isthmos  (S.  63)  die  Gesandten  herüherkamen, 
um  seine  Bundeshülfe  gegen  Xerxes  in  Anspruch  zu  nehmen.  Er 
sah  seinen  Staat  als  die  einzige  Grofsmacht  an,  welche  mit  griechi- 
schen Volkskräften  zu  Stande  gekommen  war;  er  hielt  die  Uepuhliken 
des  Mutterlandes  hei  ihren  geringeren  Hülfsmitteln  und  dem  Mangel 
an  einheitlicher  Leitung  für  durchaus  unfähig,  den  Persern  zu  wider- 
stehen, und  glauhte  sich  in  dem  hevorstehenden  Völkeikriege  un- 
enthehrhch.  Die  Noth  der  Griechen  sollte  ihm  dazu  dienen,  seine 
wohlhegründeten  Machtansi)rüche  von  den  jenseitigen  Staaten  aner- 
kannt zu  sehen;  er  verlangte  also,  wenn  er  helfen  sollte,  die  Führung 
des  gemeinsamen  Kriegs  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Als  nun  der 
Vertreter  Sparlas  voll  Entrüstung  den  G(Mlaiiken  zurückwies,  dass 
seine  Könige,  die  Nachfolg(;r  Agamennions,  einem  fremden  Eürsicn 
di(;  Führung  der  Hellenen  üherlasscn  sollten,  gah  Gelon  so  weit 
nach,  dass  er  den  Gesandlen  die  Wahl  liels,  oh  sie  iiim  zu  Lande 
oder  zu  Wasser  die  Führung  üherlragen  wollten.  Dieser  Vorsriilag 
war  den  Spartanern  gegenüher  nichts  Anderes  als  ein  An  (rag  auf 
Ueherlassung  des  Flottenhelehls,  und  darum  ergrilf  nun  der  Al heuer 
das  Wort  im  Namen  seim^s  Staats,  dessen  aulkeimende  Grölse  auch 
Gelon  nicht  zu  würdigen  wusste.  Die  Athener,  so  wurde  ihui  ent- 
gegnet, die  niemals  ihren  Wohnsitz  veiändert  hätten,  dürften  jmigeren 
Staaten  und  ausgewanderten  Hellenen  den  Voirang  niciit  zugestehen. 
Nicht  Feldherrn  suche  man,  sondern  Truppen.  Bei  so  entschlos- 
senem Gegensatze  war  keine  Vermitlelung  möglich,  und  nach  hef- 
tigem Wortwechsel  enlliefs  Gelon  die  Gesandten,  indem  er  nach 
Art  der  Sikelioten  ihres  Unverstandes  spottete;  sie  sollten  heim- 
gehen und  ihren  Landsleuten  sagen,  dass  ihrem  Jahre  der  Frühling 
genommen  sei,  d.  h.  sie  hätten  sich  seihst  des  hesten  Theils  nationaler 
Macht  herauht. 

So  lautet  die  griechische  Ueherlieferung  von  der  Gesandtschaft, 
wie  Herodot  sie  uns  mittlieilt.  In  Sicilien  dagegen  wollte  man  nicht 
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einräumen,  dass  die  Verhandlungen  an  dem  Ehrenpunkte  des  Ober- 
befehls  gescheitert  seien;  Gelon  sei  vielmehr  auch  unter  Spartas 
Hegemonie  zu  thätiger  Bundeshülte  bereit  gewesen  und  nur  durch 
einheimischen  Krieg  daran  verhindert  worden.  Und  allerdings  war 
schon  zwei  Jahre  vor  dem  Zuge  des  Xerxes  ein  sicilischer  Krieg 
der  gefährhchsten  Art  in  Aussicht;  schon  deshalb  ist  es  in  der  That 
unwahrscheinhch,  dass  ein  so  kluger  Fürst  wie  Gelon  ernstUch  daran 
gedacht  haben  sollte,  sich  an  einem  Kriege  im  ägäischen  Meere  zu 
betheiligen  und  zwar  mit  einer  so  ansehnhchen  Macht,  um  darauf 
den  Anspruch  auf  Oberbefehl  zu  gründen. 

Ganz  ferne  durfte  er  indessen  den  griechischen  Angelegenheiten 
nicht  bleiben;  er  musste  hinreichend  unterrichtet  sein,  um  nach 
dem  Gange  derselben  bei  Zeiten  seine  Politik  einrichten  zu  können; 
denn  wenn  die  griechischen  Streitkräfte  schnell  erhegen  sollten,  wie 
er  es  ja  nicht  anders  voraussetzen  konnte,  so  stand  zu  erwarten, 
dass  die  Perser,  welche  das  sicilische  Meer  schon  ausgekundschaftet 
hatten  (I,  610),  sich  am  griechischen  Mutterlande  nicht  genügen 
lassen  würden;  sie  konnten  keine  günstigere  Zeit  gewinnen,  um 
Sicilien  zu  unterwerfen,  als  die  des  schon  begonnenen  Kriegs  mit 
Karthago,  und  deshalb  musste  Gelon  Alles  aufbieten,  um  eine  Ver- 
bindung der  beiden  Erbfeinde  griechischer  Nation  rechtzeitig  zu  ver- 
hindern. Deshalb  schickte  er  einen  seiner  zuverlässigsten  Diener, 
Kadmos,  den  Sohn  des  Skythes  (S.  531),  mit  drei  Schiffen  und 
reichen  Geschenken  nach  Delphi,  um  dort  an  neutraler  Stelle  den 
Gang  der  Ereignisse  zu  beobachten;  er  hatte  die  Weisung,  im  Falle 
des  Siegs  der  Barbaren  dem  Grofskönige  schon  in  Griechenland 
Gelons  Huldigung  darzubringen  und  allen  Feindseligkeiten  vorzu- 
beugen. Kadmos  war  aber  zu  dieser  Mission  ganz  besonders  ge- 
eignet, weil  er  selbst  unter  persischer  Hoheit  Statthalter  in  Kos  ge- 
wesen war  und  wie  sein  Vater  am  Hofe  des  Grofskönigs  wohl  an- 
gesehen. Gelons  eigene  Thätigkeit  aber  wurde  ganz  von  den  siciHschen 
Verwickelungen  in  Anspruch  genommen,  welche  in  Akragas  ihren 
Ausgangspunkt  hatten ^^). 

Akragas,  zwischen  Gela  und  Sehnus  gelegen,  eine  der  jüngsten 
unter  den  griechischen  Colonien,  hatte  ungemein  rasch  die  meisten 
der  Inselstädte  überflügelt  (I,  434).  Es  war  gleich  als  Grofsstadt 
angelegt  worden,  eine  Stunde  vom  Meere,  auf  breiter  Felsterrasse, 
die,  im  Bücken  von  höheren  Gebirgen  überragt,  gegen  das  Meer 
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und  nach  den  Seiten  mit  steilen  Wänden  abfallt,  so  dass  es  an 
vielen  Stellen  gar  keiner  Stadtmauer  bedurfte.  In  verschiedenen 
Stuten  erhob  sich  die  Felsenstadt  zu  der  Akropolis,  welche, 
1200  Fufs  hoch,  die  Tempel  der  Götter  trug.  Die  Leitung  der 
öffentlichen  Bauten  wurde  dem  Phalaris  übertragen,  einem  ehr- 
geizigen Bürger,  welcher  die  mit  solchem  Amte  verbundene  Macht 
(S.  232)  benutzte,  um  sich  zum  Herrn  der  Stadt  zu  machen,  nach- 
dem sie  kaum  zwanzig  Jahre  lang  bestanden  hatte.  Gewiss  war 
seine  Regierung  von  wohlthätigem  Eintlusse,  in  so  fern  sie  wesent- 
lich dazu  beitrug,  die  junge  Stadt  in  kurzer  Zeit  grofs,  lest  und 
ansehnlich  zu  machen.  Sonst  aber  war  die  Herrschaft  nach  allge- 
meiner Ueberlieferung  wie  sie  sich  in  der  Erzählung  vom  Stier 
des  Phalaris  ausspricht,  eine  gewaltlhätige  und  verliasste,  so  dass 
ihr  Sturz  um  Ol.  57,  4  (559)  als  eine  glücklicln;  Epoche  im  An- 
denken blieb. 

Indessen  gelang  es  der  Gemeinde  auch  dann  nicht,  in  das 
Geleis  einer  ruhigen  Entwickelung  der  bürgerlichen  Zustände  ein- 
zulenken, und  die  grofsen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Leitung 
einer  verschiedenartigen  und  schnell  angewachsenen  Menschenmenge 
verbunden  war,  brachten  den  Staat  immer  wieder  in  die  Gewalt 
einzehier  Machthaber.  Unter  den  eingewanderten  PÜanzbürgern 
waren  auch  Mitglieder  aus  der  Familie  der  Emmeniden  (S.  5:32); 
ihr  gehörte  Telemachos  an,  welcher  schon  beim  Slinze  des  IMialaris 
eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hatte,  und  nachdem  noch  zwei 
Machthaber,  Alkamenes  und  Alkandros,  nach  einandei'  in  Akragas 
geherrscht  hatten,  trat  das  Haus  der  Emmeniden  von  Neuem  in 
den  Vordergrund.  Ainesidemos  nämlich  halle  in  Gela  seinem 
Nebenbuhler  Gelon  weichen  müssen;  er  suchte  sich  darauf  eine 
Zeitlang  in  Leontinoi  zu  halten  und  siedelte  endlich  nach  Akragas 
über,  wo  es  seinen  beiden  Söhnen,  Theron  und  Xenokrates,  gelang, 
dem  alten  Ruhm  des  Hauses  in  glänzender  Weise  eine  neue  Stätte 
zu  bereiten. 

Die  Tyrannis  der  Emmeniden  in  Akragas  war  der  des  Gelon 
ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach  durchaus  entsprechend.  Theron 
war  Feldherr  der  Stadt  und  wusste  die  Kriegsmacht  an  seine 
Person  zu  fesseln,  so  dass  er  Ol.  72,  4  (489)  die  Stadt  in  seine 
Gewalt  bringen  und  daselbst  16  Jahre  ungestört  regieren  konnte. 
Denn  er  regierte  mit  weiser  Milde,  so  dass  die  durch  Wallen  ge- 
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gründete  Herrschaft  nicht  als  Gewaltherrschaft  empfunden  wurde. 
Der  beste  Beweis  dafür  ist,  dass  er  auch  nach  seinem  Tode  in  ge- 
segnetem Andenken  geblieben  ist.  Er  schloss  sich  an  seinen 
mächtigeren  Nachbar  an,  gab  ihm  seine  Tochter  Demarete  zur  Ge- 
mahlin; er  sorgte  nicht  nur  dafür,  die  beherrschte  Stadt  mit  allen 
Künsten  des  Friedens  zu  schmücken,  sondern  ging  auch  nach 
Gelons  Beispiel  darauf  aus,  ihr  Gebiet  durch  neue  Erwerbungen 
zu  erweitern.  Jenseits  der  Berge,  von  denen  die  Gewässer  nach 
Akragas  herabfliefsen,  lag  die  Colonie  der  Zankläer,  Himera  (S.  531), 
auf  welche  schon  Phalaris  sein  Augenmerk  gerichtet  haben  soll. 
Dort  herrschte  Terillos,  des  Krinippos  Sohn,  der  die  ionisch -dorische 
Bevölkerung  der  Stadt  in  strenger  Zucht  hielt.  Mit  seinen  Gegnern 
setzte  Theron  sich  in  Verbindung,  vertrieb  ihn  in  einem  glückhchen 
Feldzuge  und  herrschte  nun,  wie  Gelon,  an  zwei  Küsten  der  Insel, 
Terillos  aber  stand  nicht  allein;  er  war  mit  Anaxilaos,  seinem 
Schwiegersohne  verbündet;  er  bot  alle  Hülfsmittel  des  Widerstandes 
auf  und  rechnete  vorzugsweise  auf  Karthago  ^^). 

Hier  hatten  die  Phönizier  eine  Macht  gebildet,  wie  sie  im 
Mutterlande  nicht  zu  Stande  gekommen  war,  eine  Beichsmacht, 
welche  sich  in  einem  an  Hülfsquellen  unerschöpflichen  Lande  zwischen 
Meer  und  Wüste  ausdehnte,  mit  festen  Plätzen  sich  rings  umgab 
inul  von  hier  aus  im  westlichen  Mittelmeere  die  phönikische  Macht 
aufrecht  zu  erhalten  suchte,  nachdem  sie  in  den  östlichen  Gewässern 
überall  zurückgedrängt  worden  war.  Als  Karthager  haben  die  Punier 
sich  für  ihre  früheren  Niederlagen  an  den  Hellenen  gerächt;  \6n 
Karthago  aus  haben  sie  den  bis  dahin  ungehemmten  Fortschritten 
hellenischer  Macht  Schranken  gesetzt,  haben  in  Afrika  ihre  Beichs- 
gränzen  gegen  Kyrene  und  Barke  vertheidigt  und  in  Sicihen  gegen 
Selinus  und  Akragas  ihre  Besitzungen  behauptet.  Die  Vorposten 
des  afrikanischen  Beiches  waren  die  kleinen  Inseln  südlich  und  süd- 
westlich von  Sicilien,  welche  den  griechischen  Städten  eben  so 
lästig  waren,  wie  einst  Aigina  den  Athenern;  namentlich  Gaulos 
(Gozzo)  und  Melite  (Malta),  das  mit  seinen  steilen  Küsten  und  leicht' 
zu  verschliefsenden  Häfen  eine  Festung  im  Meere  war  und  eine 
unvergleichliche  Flottenstation. 

Je  mehr  die  phönikischen  Städte  im  Mutterlande  durch  ein- 
heimische Kriege  in  Anspruch  genommen  wurden,  um  so  mehr 
sah  Karthago  sich  gezwungen,  eine  selbständige  Stellung  einzunehmen 
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und  nicht  nur  für  seine  eigenen  Handelsinteressen  einzustehen, 
sondern  auch  eine  Hegemonie  üher  die  andern  vom  Mutterlande 
verlassenen  Stapelplätze  und  Pflanzorte  der  Phönizier  zu  ühcr- 
nehmen.  Im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  tritt  es  mit  kriegerischer 
Macht  auf.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  hellenische  Colonisation 
Siciliens  plötzlich  in  Stocken  geräth,  dass  die  Ilhodier  und  Knidier 
um  580  (Ol.  50)  von  Lilybaion  zurückgeschlagen  werden,  dass  die 
Karthager  sich  mit  den  Elymern  einerseits,  andrerseits  mit  den 
Tyrrhenern  enger  verbinden,  dass  sie  Sardinien  besetzen,  dass  sie 
die  Phokäer,  welche  sich  in  ihr  Seegebiet  mit  grofser  Kühnheit 
eingedrängt  hatten,  mit  den  Tyrrhenern  zusammen  wieder  aus  Kyrnos 
(Korsika)  vertreiben  und  nach  dem  Verluste  der  liparischen  Inseln 
(I,  437)  die  Westspitze  Siciliens  nebst  den  agatisclien  Inseln  um 
so  zäher  festhalten.  Dort  hatten  sie  drei  feste  Punkte:  Motye  ai? 
der  Westküste,  mit  einem  durch  Klippeninseln  wohl  vertheidigten 
Kriegshafen,  der  zur  Verbindung  mit  Afrika  diente,  und  an  der 
Nordküste,  zur  Verbindung  mit  Sardinien,  Panormos,  den  besten 
Flottenhafen  Siciliens,  und  Soloeis.  Quer  durch  Sicilieu  ghig  idso 
von  Nordost  nach  Südwest  die  Gränzlinie,  welche  hellenisches  Land- 
und  Seegebiet  von  dem  nichthellenischen  trennte  ^^). 

Mit  diesem  Zustande  der  Dinge  konnte  man  von  keiner  Seite 
zufrieden  sein.  Die  Punier  fühlten  sich  überall  eing<'engt,  i>e(lr(»ht 
und  von  den  wichtigsten  Seestrafsen,  wie  namentlich  vom  siciliscii(!n 
Sunde,  ausgeschlossen.  Das  mächtige  Aufblühen  der  rhodisclien  Städte 
hatte  sie  längst  mit  Misslrauen  und  Eifersucht  erfüllt;  als  nun  vollends 
Syrakus  zu  einem  grolsen  Kriegshalen  wurde  und  die  beiden  mäch- 
tigen Dynastien  in  Syrakus  und  Akragas  sich  immer  näher  mit  ein- 
ander verbanden,  um  eine  gemeinsame  Kriegsmacht  zu  bilden,  da 
koimte  über  den  Zweck  dieser  Rüstungen  kein  Zweilel  sein.  Nun 
kamen  die  Verwickelungen  im  Osten  dazu,  welche  den  alten  Gegen- 
satz zwischen  Hellenen  und  Phöniziern  in  neuer  Stärke  hervortret(m 
liefsen.  Die  Schilfe  von  Tyros  und  Sidon  waren  es  ja,  welche 
einst  lonien  besiegt  hatten;  auf  den  phönikischen  Ilülfskräften  be- 
ruliten  auch  bei  dem  Angriffe  auf  Hellas  vorzugsweise  die  Sieges- 
holfnungen  der  Perser,  die  Könige  von  Sidon  und  Tyrus  waren  die 
ersten  Vasallen  des  Xerxes  (S.  77).  Da  nun  schon  Dareios  seine 
Kriegspläne  gegen  Hellas  bis  auf  die  westlichen  Pflanzstädte  der 
Hellenen  ausgedehnt  hatte,   wie  sollten   die   Perser  es  v(;rsäumt 
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haben,  auch  die  Colonien  der  Phönizier  in  diese  Pläne  hereinzu- 
ziehen (hallen  sie  es  doch  schon  zu  Kambyses'  Zeit  darauf  abge- 
sehen, die  Kräfte  Karlhagos  ihrem  Reiche  dienstbar  zu  machen!), 
und  wie  sollten  nicht  die  Phönizier  selbst,  im  Mutterlande  wie  in 
den  Colonien,  daran  gedacht  haben,  im  eigenen  Interesse  die  Um- 
stände zu  benutzen,  um  im  Westen  wie  im  Osten  die  hellenische 
Seemacht  zu  brechen?  Es  ist  daher  kein  Grund,  die  Gesandtschaften, 
welche  die  Grofskönige  nach  Karthago  geschickt  haben  sollen,  in 
Zweifel  zu  ziehen ^^). 

Karthago  war  machtiger  und  gerüsteter,  als  je  zuvor.  Es  war 
aus  einem  colonisirenden  ein  erobernder  Staat  geworden,  und  der 
eigenthche  Urheber  dieser  grofsartigeren  Politik,  der  Gründer  seiner 
Kriegsmacht,  war  Mago  oder  Anno,  wie  Herodot  ihn  nennt.  Er  hatte 
das  Heerwesen  geordnet  und  strenge  Kriegsgesetze  eingeführt,  wie 
sie  bei  einem  so  buntgemischlen  Heere  unentbehrlich  waren.  Denn 
Bürger  bildeten  den  kleinsten  Theil;  die  Masse  der  Truppen  bestand 
aus  Numidiern  und  Libyern,  Balearen,  Spaniern  und  Galliern, 
Ligurern  und  Italikern  und  griechischen  Söldnern.  Darin  lag  auch 
der  Grund,  dass  man  die  Feldherrn  mit  aufserordenthchen  Voll- 
machten bekleidete;  es  waren  Heerkönige,  die  man,  wenn  sie  ein- 
mal sich  bewährt  hatten,  ohne  bestiminfe  Zeitgränze  im  Amte  Hefs; 
ja  man  liefs  ihre  Macht  Übergehn  auf  ihre  Söhne,  die  in  ihrer 
Schule  unter  den  Waffen  grofs  geworden  waren,  so  dass  sich  eine 
Art  von  Feldherrndynastie  bildete,  um  so  mehir,  da  auch  die  Würde 
des  Stadlkönigs  oder  Oberrichlers  mitunter  den  Feldherrn  übertragen 
worden  zu  sein  scheint.  So  stand  das  Haus  des  Mago  damals  an 
der  Spitze  des  Staats,  und  sein  Einfluss  beruhte  nicht  blofs  auf 
Feldherrn talenten  und  Herrschergaben,  sondern  auch  auf  höherer 
Bildung.  Griechische  Bildung  hat  zur  Blüthe  des  ganzen  Staats  sehr 
wesenüich  beigetragen  (I,  442),  und  jenes  Haus  war  ganz  besonders 
mit  griechischen  Famihen  durch  Gastfreundschaft  und  Verwandtschaft 
verbunden.  Hamilkar  oder  Amilkas,  der  Sohn  des  Mago,  war  mit 
einer  Syrakusanerin  vermählt,  und  demselben  Hause  gehört  aucli 
Anno  oder  Hanno  an,  der  den  grofsen  Entdeckungszug  in  das  atlan- 
tische Meer  an  die  Küsten  Weslafrikas  ausführte  und  eine  Reisebe- 
schreibung verfasste,  von  welcher  noch  jetzt  Bruchstücke  in  grie- 
chischer Ueberselzung  vorhanden  simP^). 

Nachdem  Magos  älterer  Sohn  Hasdrubal  in  Sardinien  kämpfend 
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gefallen  war,  bekleidete  Ilamilkar  die  0])erfeldlierrnwiirde ;  er  niussle 
sich  durch  seine  persönlichen  Verhältnisse  zu  einer  Einmischung  in 
die  sicilischen  Angelegenheiten  besonders  berufen  fühlen  und  thnt 
daher  Alles,  um  Terillos  dem  Schutze  der  Karthager  zu  empfehlen, 
als  derselbe  aus  Himera  flüchtig  herüber  kam,  um  so  mehr  da  er 
sein  Gastfreund  war.  Terillos  brachte  den  Karthagern  zugleich  die 
Bundesgenossenschaft  des  Anaxilaos,  welcher  die  beiden  Städte  am 
sicihschen  Sunde  beherrschte  und  aus  Eifersucht  über  den  Glanz 
der  Herrscher  von  Syrakus  und  Akragas  so  weit  ging,  dass  er  zum 
Unterpfande  der  Treue  seine  beiden  Söhne  den  Karthagern  als 
Geifseln  auslieferte.  Aufserdem  waren  auch  die  Selinuntier  aus  Hass 
gegen  Akragas  auf  Seiten  Karthagos.  Das  griechische  Sicilien  war 
also  in  sich  zerfallen;  die  Sikuler  im  Inneren  der  Insel  waren  den 
Küstenstädten  feindlich,  und  an  Hülfe  vom  Mutterlande  war  nicht 
zu  denken.  Günstiger  konnten  also  die  Verhältnisse  für  einen  Angriff 
auf  die  sicilischen  Griechen  gar  nicht  liegen,  und  Ihunilkar  halte 
gewiss  nichts  Geringeres  im  Sinne,  als  die  ganze  Insel  zu  einem 
punischen  Vasallenlande  zu  machen,  wie  es  Sardinien  schon  gewor- 
den war.  Darum  erfolgte  auch  ein  Auszug  im  gröfstcn  Maisslabe. 
Zweihundert  Galeeren  gingen  in  See,  und  eine  ungeheure  Transfiort- 
llotte  schloss  sich  an;  die  Masse  der  Landungslru])pen  wird  auf 
300,000  angegeben;  doch  ist  den  Zahlen  hii.'r  noch  weniger  zu 
trauen,  als  in  der  Schätzung  der  Persermacht,  welche  um  dieselbe 
Zeit  Hellas  überschwemmte.  Von  den  Reitern  und  Streitwagen  ging 
ein  grofser  Tlieil  zu  Grunde,  ehe  Ilamilkar  Panormos  erreichte.  Er 
rückte  dann  vor  llimtiia,  schlug  daselbst  ein  doppeltes  Lager  auf, 
eines  für  das  Landheer,  das  andere  für  die  Schiffe,  die  er  an's  Ufer 
ziehen  liefs,  weil  der  Strand  hafenlos  ist.  Er  setzte  Alles  daran, 
die  Stadt  dem  Theron  zu  entreil'sen;  sie  sollte  eiii  neiier  Wiilfen- 
platz  für  die  karthagiscke  Macht  in  Sicilien  werden. 

Himera  hatte  eine  sehr  feste  Lage.  Eine  breite  Bergterrasse 
fällt  mit  hohen  und  steilen  Rändern  gegen  die  Küstenebene  ab  und 
eben  so  in  das  Thal  des  Flusses,  der  im  Südosten  die  Stadt  schützt; 
auf  den  andern  Seiten  hängt  die  Stadthöhe  mit  dem  schluchten- 
reichen Gebirge  zusammen.  Nur  ein  Weg  führt  vom  Ufer  hinauf, 
welcher  zwischen  dem  Stadtrande  und  einem  einzeln  vorspringenden 
Bergkegel  (cozzo  della  Signora)  in  engem  Passe  ansteigt.  Die  Be- 
lagerung zog  sich  in  die  Länge,  und  die  Verbündeten  hatten  Zeit, 
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ihre  Streitkräfte  zu  vereinigen,  ehe  sie  einzeln  von  der  feindhchen 
Uehermacht  Schaden  erlitten.  ^jOielon  errichtete  zum  Schutze  der 
Stadt  ein  festes  Lager  im  Flussthale,  wo  er  mit  der  Stadt  so  wohl 
wie  mit  dem  Binnenlande  im  Zusammenhange  stand,  der  Beobachtung 
des  Feindes  aber  entzogen  war,  während  man  von  der  Stadt  das 
Doppellager  der  Punier  und  alle  Bewegungen  derselben  vollkommen 
überschaute.  Auch  benutzten  die  Syrakusaner  ihre  Beiter  mit  bestem 
Erfolge,  um  die  Feinde  zu  überfallen,  so  wie  sie  in's  Freie  kamen, 
so  dass  die  Himeräer  sich  bald  von  aller  Furcht  befreit  fühlten, 
während  die  Belagerer  selbst  in  einen  Zustand  von  Belagerung  ge- 
riethen  und  sehnhchst  auf  Zuzug  von  Beiterei  aus  Selinus  warteten. 
Gelon  erfuhr  durch  aufgefangene  Boten  den  Tag  ihrer  Ankunft,  und 
es  gelang  ihm,  eine  Schaar  eigener  Beiterei  unerkannt  in  die  Ver- 
schanzungen der  Feinde  hineinzubringen,  indem  er  den  wirldichen 
Zuzug,  (wie  sich  vermuthen  lässt)  unterwegs  aufzuhalten  wusste. 
So  wie  nun  Gelon  das  Gelingen  seiner  Kriegslist  wahrgenommen 
hatte,  brach  er  mit  seiner  ganzen  Macht  aus  dem  Flussthale  gegen 
das  feindliche  Heerlager  vor,  und  wie  sich  die  Karthager  dem 
Sturme  entgegenwarfen,  loderten  plötzlich  in  ihrem  Bücken  die 
Schiffe  auf,  welche  die  eingedrungenen  Beiter  in  Brand  gesteckt 
liatten.  Hamilkar  selbst  fiel,  wie  die  Einen  sagten,  von  den  Beitern 
erschlagen,  während  bei  seinen  Landsleuten  die  Sage  ging,  dass  er 
sich  freiwillig  in  die  Flammen  des  Opfers  gestürzt  habe,  bei  dem 
er  gerade  beschäftigt  gewesen  sei.  Nach  seinem  Tode  löste  sich  die 
bunte  Truppenmasse,  welche  seine  Person  allein  zusammengehalten 
hatte,  in  wilder  Unordnung  auf.  Eine  geringe  Zahl  fand  auf  den 
Schiften  Bettung,  welche  dem  Brande  entgangen  waren. 

Das  war  der  glorreiche  Sieg,  dessen  Pindar  gedachte,  als  er 
474  (Ol.  76,  3)  das  erste  pythische  Lied  dichtete.  'Salamis,  sagt  er, 
'erwarb  des  Buhmes  Dank,  welcher  den  Athenern  gebührt;  in  Sparta 
'feiere  ich  den  Kampf  am  Fufse  des  Kithairon,  wo  die  bogenführen- 
'den  Meder  erlagen;  am  quellreichen  Ufer  des  Himeras  aber  gebührt 
'der  Preis  den  Söhnen  des  Deinomenes,  deren  Kraft  die  feindhchen 
'Männer  bezwang.'  So  wussten  schon  die  Zeitgenossen  den  sicilischen 
Sieg  in  die  gemeinsame  Weltgeschichte  einzuflechten.  Die  drei  Volks- 
schlachten waren  ihnen  ein  Ganzes,  so  dass  man  keine  derselben 
erwähnen  konnte,  ohne  der  anderen  zu  gedenken.  Es  war  ein  drei- 
facher Sieg,  ein  Triumph  des  griechischen  Volks.    In  Sicilien  wie 
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in  Hellas  war  die  Ueberniaclit  der  Barbaren  hellenischer  Tapferkeit 
erlegen;  hier  wie  dort  war  es  ein  Kampf  zur  Rettung  nationaler 
Unabhängigkeit.  Auch  in  den  einzelnen  Umständen  herrscht  eine 
merkwürdige  Uebereinslimmung.  Denn  auch  in  Sicilien  war  es  eine 
überseeische  Invasion,  welche  die  Rückführung  einer  griechischen 
Regentenfamilie  bezweckte,  und  in  Sicilien  wie  in  Hellas  waren  es 
die  beiden  Grofsstaaten,  welche  gegen  den  Nationalfeind  zusammen- 
hielten, während  Mittel-  und  Kleinstaaten  auf  feindhcher  Seite 
standen.  Im  Mutterlande  wurde  der  Sieg  mit  längerem  Kampfe  und 
schwerern  Opfern  erkauft,  in  Sicilien  ])rachte  ein  Tag  die  volle 
Entscheidung  mit  unermesslichem  Gewinn,  da  dem  Besiegten  kein 
Rückzug  möglich  war;  die  Zahl  der  Gefangenen  war  so  grofs,  dass 
eine  ganze  Klasse  dienender  Bevölkerung  sich  daraus  bildete;  ganz 
Libyen,  sagte  '^Tia»T,^^i._Hri^S-^o^ii^^^ti*^^  iü-JSi^ilien.  Wenn  man  den 
Ilimerasieg  nun  auch  auf  denselben^ag  ansetzte,  an  welchem^^nt^ 
weder  bei  Tjiermopylai  oder  bei  Salamia  gcst litten  worden  ist,  so 
ist  diese  Ucborheferung  aus  dem  i)oetisclK'ii  Triebe  der  Hellenen 
hervorgegangen,  welche  die  merkwürdige  Uebereinslimmung  natio- 
naler Geschichte  an  beiden  Seiten  des  Meers  noch  wunderbarer  erweisen 
und  die  göttliche  Fügung  in  der  gleichzeitigen  Demüthigung  der 
Barbaren  noch  mehr  zmn  Ausdiuck  bringen  wollten^*'). 

Karthago  konnte  nach  der  vollständigen  Niederlage  von  Heer 
und  Flotte  an  eine  Forlsetzinig  des  Krieges  nicht  denken,  sondern 
suchte  nur  zu  retten,  was  möglich  war,  und  wenn  Gehui  sich  willig 
linden  liefs,  einen  Frieden  zu  gewähren,  in  welchem  auch  die  sici- 
lischen  Besitzungen  den  Karthagern  gelassen  wurden,  so  lag  der 
Grund  wahrscheinlich  darin,  dass  er  freie  Hand  haben  wollte,  um 
in  den  Perserkriegen,  deren  Ausgang  er  erwarttingsvoll  beobachtete, 
seine  Stellung  nehmen  zu  können.  Zu  dem  Zwecke  war  die  Be- 
reicherung seines  Schatzes  so  wie  die  Stärkung  der  Kriegsmacht 
sein  nächstes  Augenmerk,  und  in  dieser  Beziehung  gewann  er  durch 
die  reiche  Beule,  durch  die  2000  Talente,  welche  Karthago  an 
Kriegskosten  zahlen  musste,  so  wie  duich  die  Menge  der  Kriegs- 
gefangenen die  gröfslen  Vortheile.  Zugleich  erlangte  er  durch  die 
Aufmerksamkeit,  mit  welcher  er  seinen  Bundesgenossen  Theron 
l)ehandelte,  so  wie  durch  die  weise  Milde,  deren  er  sich  gegen 
seine  Unterlhanen  und  gegen  die  anderen  Griechen  bedeifsigle,  dass 
nun  auch  die  früher  feindlich  gesinnten  Städte  ihm  huldigten  und 

Cuniiis.  ür.  Gesell.  \\.  ö.  AiiU.  35 


546 


HIERON  TYRANN  (77,  1-78,  2;  476-467). 


dass  unter  seiner  Führung  die  Hülfskräfte  des  griechischen  Siciliens 
sich  zu  einer  Reichsmacht  vereinigten. 

Indessen  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  diese  Macht  zu  neuen 
Siegen  zu  verwenden.  Die  Perserkriege  wurden  wider  sein  Erwarten 
entschieden,  ehe  er  das  Gewicht  seiner  Macht  in  die  Wagscliale 
legen  konnte,  und  nachdem  er  noch  von  den  ersten  Thaten  der 
Athener  im  Angriffe  auf  Persien  die  Runde  empfangen  hatte,  starh 
er  an  der  Wassersucht  Ol.  76,  1  (476).  Seine  Mäfsigung  hewährte 
er  noch  im  Tode,  indem  er  letztwillig  verfügte,  dass  er  den  Ge- 
setzen gemäfs,  welche  er  seihst  zur  Beschränkung  des  Aufwandes 
gegehen  hatte,  in  bürgerlicher  Weise  und  fern  von  der  Stadt 
begraben  werden  sollte.  Um  so  ehrenvoller  war  die  freiwillige 
Betheiligung  der  ganzen  Bevölkerung,  welche  einen  Weg  von  mehreren 
Meilen  nicht  scheute,  um  ihre  dankbare  Anerkennung  dem  Manne  zu 
bezeugen,  welcher  die  kleine  Inselstadt  grofs  und  mächtig  gemacht, 
sie  neu  gegründet  und  segensreich  verwaltet  hatte  als  ein  gerechter 
und  leutsehger  Fürst. 

Darum  war  die  Bürgerschaft  auch  geneigt,  der  Familie  Gelons 
ihr  Vertrauen  zu  erhalten.  Er  selbst  hatte  testamentarisch  bestimmt, 
dass  während  der  Minderjährigkeit  seines  Sohns  sein  Bruder  Hiaron 
oder  Hieron  die  Regentschaft  führen,  Polyzelos  aber,  der  andere 
Bruder,  welchen  er  besonders  schätzte,  seine  Wittwe  heirathen,  die 
Erziehung  seines  Sohnes  leiten  und  das  Amt  der  Truppenführung 
bekleiden  sollte.  Aber  diese  Verhältnisse  waren  unhaltbar,  llieron, 
der  nun  von  Gela  nach  Syrakus  übersiedelte,  war  ein  Mann  von 
leidenschafthchem  Temperamente',  der  wenig  Lust  hatte,  sich  mit 
einem  Regententitel  abfinden  zu  lassen,  von  dem  man  Herrschaft 
und  Macht  getrennt  hatte.  Er  suchte  sich  also  des  Polyzelos  zu 
entledigen,  indem  er  ihm  Aufträge  gab,  die  seinen  Untergang  her- 
beiführen sollten.  Er  sammelte  einen  Anhang  um  sich,  der  seiner 
Person  rücksichtslos  ergeben  war;  es  bildeten  sich  am  Hofe  zwei 
Parteien,  eine  hieronische  und  eine  dem  Polyzelos  und  Theron 
ergebene.  Endlich  musste  Polyzelos,  so  grofser  Liebe  er  sich  auch 
bei  den  Bürgern  erfreute,  bei  seinem  Schwiegervater  Schutz  suchen. 
Die  beiden  Städte,  deren  treues  Einverständniss  ein  Hauptaugenmerk 
der  geionischen  Poütik  gewesen  war,  rüsteten  wider  einander;  ihre 
Heere  traten  sich  am  Gelaflusse  zur  entscheidenden  Schlacht  gegen- 
über; nur  mit  Mühe  gelang  es,  eine  Ausgleichung  herbeizuführen 
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und  (liircli  die  Vermälilung  Hierons  mit  einer  Nichte  des  Herrschers 
von  Akragas  die  friedliche  Verl)indinig  der  beiden  Regen tenliäuser 
zu  erneuern.  Hieron  war  dieser  Ausgang  erwünscht,  weil  seine 
ehrgeizigen  Gedaidien  sclion  weit  über  Sicilien  hinausgingen  und 
die  Hülfsgesuche  der  italischen  Griechen  zu  weiteren  und  ruhm- 
reicheren Unternehmungen  die  Gelegenheit  darboten^"). 


In  Italien  haben  die  Griechen  einen  schwierigeren  Stand  gehabt 
als  in  den  meisten  anderen  Ländern  ihrer  überseeischen  Colonisation, 
namentlich  an  der  Westküste,  weil  ihnen  hier  aufser  den  Biinien- 
völkern  der  Halbinsel  auch  ein  seemachtiges  Volk  entgegentrat;  das 
waren  die  Tyr rhener,  das  Küstenvolk  des  südlichen  Etruriens,  das- 
selbe Volk,  mit  welchem  schon  die  IMiokäer  (I,  57S)  jenen  ver- 
derblichen Kampf  bestanden  hatten,  in  Folge  dessen  sie  die  Insel 
Kyrnos  (Korsika)  mit  der  Stadt  Alalia  wieder  aufgeben  mussten. 
Dies  Volk  war  um  so  gefährlicher,  weil  es  mit  griechischen  Kräften 
den  Griechen  entgegentrat.  Denn  nach  alter  Ueberliefernng  hing  es 
mit  den  Tyrrhenern  zusammen,  welche  oberhalb  I]phesos  im 
Kaystrosthaie  wohnten,  und  es  ist  kein  vernünftiger  Grund  daran 
zu  zweifeln,  dass  in  jener  Zeit,  da  das  [)elasgisch -  ionische  Volk 
Kleinasiens  sich  zur  See  ausbreitete  und  den  Kähnen  der  Phönizier 
folgend  in  schwärmenden  Zügen  die  Küsten  des  westlichen  M<'ers 
erreichte,  auch  das  etruskische  Küstenland,  das  Gestade  nördlich 
von  der  Tibermündung,  solche  Ansiedelungen  erhalten  hat,  welche 
den  ersten  Grund  einer  griechischen  Gultur  daselbst  legten.  Diese 
Cultur  hat  indessen  nie  zu  reiner  Enifallung  gelangen  können,  weil 
sie  sich  der  fremden  Einllüsse  nicht  erwehren  konnte;  denn  wenn 
die  Verbindungen  mit  dem  Mutterlande  auch  niemals  aulhörten, 
wenn  auch  in  der  Mitte  des  siebenlen  Jahrhumlerts  v.  Ghr.  aus 
Korinth  bei  dem  Sturze  der  Bakchiaden  von  Neuem  griechische 
Famihen  zuwanderten,  so  konnte  sich  doch  die  griechische  Volks- 
thümlichkeit  hier  nicht  frei  und  ungestört  erhalten,  sondern  es 
geriethcn  die  Küstensitze  in  Abhängigkeit  von  binnenländischen 
Mächten. 

Eine  solche  Macht  war  die  des  etruskischen  Volks,  welches  im 
sechsten  Jahrhundert  sich  bis  Campanien  gewaltig  ausbreitete,  die 
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tyrrhenischen  Orte  seinen  Städtebündnissen  einordnete  und  die 
griechischen  Volkskräfte  sich  dienstbar  machte.  Freiüch  trat  keine 
vollständige  Verschmelzung  ein.  Die  Küstenstädte  Pisai,  Aision, 
Agylla,  Pyrgoi  haben  ihren  griechischen  Ursprung  niemals  ver- 
läugnet.  Agylla,  das  spätere  Caere,  drei  Meilen  nördlich  von  der 
Tibermündung  gelegen,  der  Hauptsitz  der  Tyrrhener,  hatte  sein 
eigenes  Schatzhaus  in  Delphi;  dem  pylhischen  Gotte  gehorsam, 
sühnte  es  die  Blutschuld,  welche  es  an  gefangenen  Phokäern  be- 
gangen hatte;  es  bewahrte  sich  hellenischen  Sinn  für  Gemeinde- 
ordnung und  unterschied  sich  von  den  Barbaren  auch  dadurch,  dass 
es  völkerrechthche  Satzungen  ehrte.  Die  vielseitigste  Bildung  ging 
von  hier  in  die  Umlande  aus. 

Trotzdem  entfremdeten  diese  Küstenstädte  ihrem  Muttervolke 
so  sehr,  dass  sie,  wie  die  Elymer  in  Sicihen,  demselben  feindhch 
gegenüber  standen,  und  dieser  Widerstand  war  um  so  gefährlicher, 
da  die  Tyrrhener,  um  sich  ihr  Meer  von  störenden  Eingriffen  der 
Hellenen  frei  zu  halten,  seit  alter  Zeit  mit  den  Puniern  in  Ver- 
bindung standen.  Dadurch  waren  sie  im  Stande  gewesen,  den 
Fortschritten  der  griechischen  Colonisation  in  Unteritalien,  nament- 
lich den  achäischen  Städten,  Schranken  zu  setzen,  und  so  war  es 
gekommen,  dass  Kyme  am  Golfe  von  Neapel  (I,  423)  ganz  ver- 
einsamt geblieben  war,  weit  getrennt  von  allen  stammverwandten 
Niederlassungen,  ein  vereinzelter  Vorposten  hellenischer  Bildung, 
den  Angriffen  der  Barbaren  preisgegeben.  Denn  diese  suchten  ihre 
Macht  nach  Süden  auszudehnen.  Bis  in  das  östhche  Meer  hinein 
zitterte  man  vor  ihren  Schiffen,  so  dass  Anaxilaos  beim  Skyllaion 
einen  festen  Platz  errichtete,  als  Standort  von  Kriegsschiffen,  um 
den  tyrrhenischen  Freibeutern  die  Seestrafse  von  Messana  zu 
schhefsen.  Gleichzeitig  drängte  die  etruskische  Landmacht  gegen 
Süden,  und  Kyme  wurde  immer  näher  bedroht.  FreiHch  bewiesen 
die  Bürger  eine  bewunderungswürdige  Kraft  des  Widerstandes;  sie 
erwehrten  sich  um  Ol.  64  (524)  eines  gewaltigen  Heerzugs  der 
Barbaren,  welcher,  wie  so  viele  Unternehmungen  dieser  Art,  durch 
die  eigene  Masse  zu  Grunde  ging;  ja  sie  unterstützten  sogar  die 
Bürger  von  Aricia  gegen  den  gemeinsamen  Feind.  Aber  immer 
von  Neuem  zogen  drohende  Gefahren  auf,  und  die  Kymäer  mussten 
sich  um  Ol.  76,  3  (475)  nach  fremder  Hülfe  umsehen.  Sic  wendeten 
sich  an  den  mächtigsten  Hellenenfürsten  ihrer  Nachbarschaft,  an 
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Hieron  von  Syrakus;  die  sicilisclie  Fiotle  gewann  einen  glänzenden 
Sieg,  und  nocli  heute  ist  ein  Erzlielm  erhallen,  welchen  llieron  von 
der  tyrrhenischen  Beute  dem  Zeus  in  Olympia  geweiht  hat**). 

■  Als  Hierons  mächtiger  Arm  his  an  den  Golf  von  Nea[)el  reichte 
und  die  heiden  einzigen  Seemächte,  welche  den  Griechen  noch  ge- 
tahrlich  gegenüberstanden,  vollständig  gedemüthigt  waren,  trat  auch 
in  den  griechischen  Angelegenheilen  das  Ansehen  des  Herrschers 
von  Syrakus  immer  kraftvoller  hervor.  Halle  er  doch  schon  vor 
dem  kymäischen  Feldzuge  auf  der  Südspitze  Italiens  Frieden  ge- 
stiftet, als  Lokroi  und  Rhegion  mit  einander  in  Krieg  geralhen 
waren.  Der  ruhelose  Anaxilaos  halte  nämlich  die  IN'achharsiadl  an- 
gegrilfen,  um  seine  Herrschaft  auf  der  Haihinsel  zu  erweilerii,  da  er 
auf  Sicilien  dazu  keine  Aussicht  mehr  halle.  Hieron  schickle  seinen 
Schwager  Chromios  hinüber,  und  sein  bh)l'ser  Macht beieiil  genügte, 
um  dem  ehrgeizigen  Tyrannen  Einhalt  zu  thun,  so  dass  dieser  ohne 
Widerstand  nachgab  und  die  Lokrer  dem  Herrscher  von  Syrakus  die 
Erhallung  ihrer  Selbständigkeit  dankten. 

in  Sicilien  brachte  der  Tod  Therons  eine  Aenderung  hervor 
(Ol.  76,  4  oder  77,  1;  472).  Theron  halle  es  in  weiser  Mälsigung 
verslanden,  Akragas  grofs  und  blühend  zu  machen,  (dme  (h'ii  Flie- 
den mit  Syrakus  zu  gefährden,  auf  dem  das  Neil  der  Insel  beruhte. 
Sein  Sohn  Thrasydaios  war  von  anderer  (iemütlisai  t.  Er  wollte  die 
Hegemonie  von  Syrakus  nicht  anerkennen  und  biachte  deshalb  aus 
den  Städten  der  westlichen  Insel  ein  Heer  von  20,000  Mann  zu- 
sammen; aber  Hieron  siegle,  obwohl  er  selbst  krank  auf  einer  Sänfte 
getragen  wurde;  Thrasydaios  ])üfsle  Herrschaft  und  Leben  ein,  und 
die  Oberherrschalt  von  Syrakus  war  nun  vollständiger  als  je  in 
Italien  und  Sicilien  anerkannt**'^). 

Die  Thäligkeil,  llierons  war  abei*  keine  einseitig  ki'iegerische. 
Er  war  eifrig  bcMlachl,  aiuh  durch  Friedenswerke  seineu  Namen  zu 
verewigen  und  seine  Macht  zu  benutzen,  um  neue  Gründungen  von 
dauernder  Bedeutung  in's  Leben  zu  rufen.  So  schickte  er  Colonisten 
nach  den  Inseln,  welche  an  der  Westküste  Italiens  vor  Gap  Misenuin 
liegen,  und  liefs  auf  der  Hau[)tiusel,  dem  heutigen  Ischia,  eine  be- 


festigte Stadt  anlegen;  ein  Zeichen,  wie  volislöiulig  er  den  Wider- 
sland der  Tyrrhener  gebrochen  halle  und  wie  kühn  er  die  Vorposten 
hellenischer  Macht  gegen  Norden  vorschieben  koinite.  Es  waren 
dieselben  Inseln ,  von  denen  einst  die  Ghalkidier  auf  das  Festland 
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hinüber  gegangen  waren,  um  Kyme  zu  gründen  (I,  423),  und  wie 
sehr  Hieron  darauf  ausging,  an  den  Plätzen,  wo  lonier  einst  ihre 
Thatkraft  entfaltet  hatten,  die  dorische  Macht  geltend  zu  machen, 
das  zeigte  er  auch  in  Sicilien,  indem  er  in  den  Gegenden  chal- 
kidisch- ionischer  Bevölkerung  eine  neue  Stadt  nach  dorischen 
Satzungen  gründete. 

Diese  Gründung  war  sein  Lieblingsvverk,  bei  dessen  Ausführung 
er  mit  rücksichtsloser  Gewallthätigkeit  verfuhr.  Die  Gemeinden  von 
Naxos  und  von  Katane  wurden  aufgehoben;  die  ionische  Bevölkerung, 
die  hier  nach  den  Gesetzen  des  Charondas  Jahrhunderte  lang  glück- 
lich und  rühmlich  gelebt  hatte,  wurde  in  Leontinoi  zusammenge- 
drängt, wo  sie  von  Syrakus  aus  in  Obacht  gehalten  werden  konnte, 
und  dann  an  Stelle  des  zerstörten  Katane  am  Fufse  des  Aetna  eine 
neue  Stadt  gebaut,  welcher  er  den  Namen  des  Berges  gab.  Hier 
siedelte  er  aus  Syrakus,  Gela,  Megara  und  dem  Peloponnes  10,000 
Bürger  an  und  setzte  daselbst  seinen  Sohn  Deinomenes  als  Statt- 
halter ein ,  während  er  sich  selbst  'Bürger  von  Aetna'  nannte  und 
seinen  Stolz  darin  suchte,  dass  der  Name  der  neuen  Stadt  jenseits 
des  Meers  durch  glänzende  Siege  bekannt  wurde,  welche  er  und 
seine  Verwandten  mit  Bennpferden  und  Maulthieren  gewannen. 

Freilich  erfolgte  Hierons  Betheiligung  an  den  hellenischen  Fest- 
spielen nicht  ohne  Widerspruch,  indem  ThemisiokJ^s ,  wie  glaub- 
würdig berichtet  wird,  ihm  in  leidenschaftlicher  Weise  das  Becht 
dazu  bestritt  (S.  134).  Zum  ersten  Male  tritt  hier  eine  . feindliche 
Spannung  zwischen  Athen  und  Syrakus  hervor,  eine  gegenseitige 
Gereiztheit,  deren  Gründe  nicht  schwer  zu  erkennen  sind.  Denn 
den  sicilischen  Herrschern  war  es  ärgerlich,  dass  ohne  ihr  Zuthun 
die  grofsen  Thaten  im  ägäischen  Meere  gelungen  waren,  während 
andererseits  die  Athener  auf  ihren  wohlerworbenen  Buhm  eifer- 
süchtig waren  und  keine  Neigung  hatten,  die  Siege  der  sicilischen 
Hellenen  als  ebenbürtig  anzuerkennen.  Dazu  kam,  dass  die  Dy- 
nasten von  Syrakus  eine  PoHtik  von  ausgesprochener  Feindseligkeit 
gegen  den  ionischen  Stamm  verfolgten,  und  seitdem  die  Verhält- 
nisse zwischen  Sparta  und  den  Athenern  gespannter  wurden, 
mussten  diese  in  den  sicilischen  Städten,  und  namentlich  auch  in 
dem  neu  gegründeten  Aetna,  gefährliche  Stützpunkte  dorischer  Macht 
erkennen. 

Aus  denselben  Gründen  waren  die  Peloponnesier  den  Macht- 
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liabern  von  Sicilicn  geneigt.  Sie  sahen  dort  den  dorischen  Namen 
zu  neuen  Ehren  gelangen.  Sie  traten  durch  Olympia  in  mannig- 
fache und  unmittell)are  Beziehung  zu  den  jenseiligen  Städten,  sie 
freuten  sicli,  wenn  die  prächtigen  Ross-  und  Maulthierzüge  am 
Alpheios  landeten  und  den  olympischen  Festen  einen  nie  gesehenen 
Glanz  hereiteten. 

Auch  Söhne  des  Mutterlandes,  welche,  durch  hürgerlichen  Zwist 
oder  durch  abenteuernden  Geist  getrieben,  ihre  Insehi  oder  Bergkantone 
verlassen  hatten,  sah  man  aus  der  glücklichen  Insel  als  reiche  Leute 
heimkehren,  um  Siegeskränze  zu  gewinnen  und  kostbare  Weihge- 
schenke zu  stiften.  Darum  sagt  Pindar  von  dem  Kreier  Ergoteles, 
der  als  Ilimeräer  Ol.  77  siegte,  er  würde,  wenn  er  an  seinem  Ge- 
burtsorte geblieben  wäre,  aller  Tüchtigkeit  ungeachtet,  den  Hellenen 
unbekannt  geblieben  sein,  wie  ein  Ilausliahn,  welcher  in  dem  Tm- 
kreis  eines  bürgerlichen  Hofs  seine  ritterlichen  Thalen  ausluhrl. 

Besonders  aber  zogen  aus  dem  arkadischen  Berglande  die  jungen 
Leute  in  die  überseeischen  Grol'sstädte  hinüber,  um  Ehre  und  Ge- 
winn zu  suchen,  wie  Phormis  der  Mänalier  und  J*ra\ileles  des 
Krinis  Sohn,  welcher  sich  als  Syrakusaner  und  Kamarinäer  in 
Olympia  ausrufen  Hei's  und  den  Feslplatz  durch  ein  i>rachtvolles 
Denkmal  schmückte. 

Dann  kamen  auch  einheimische  Sikeliolen  immer  zahlreicher 
Iierüber.  Das  Wichtigste  aber  war  der  hohe  Werth,  den  die;  Herr- 
scher Sicihens  nach  dem  Vorbilde  der  peloponnesischen  Tyrannen 
auf  ein  gutes  Einvernehmen  mit  den  Nationalheiligthümeru  und  auf 
die  olympischen  Ehren  legten.  Dadurch  wurde  das  pelo})()nnesische 
Heihgthum  erst  in  vollem  Malse  ein  Mittelpunkt  der  hellenischen 
Welt  und  hellenischen  Geschichte. 

Die  Akragantiner  stellten  zur  Erinnerung  an  ihren  Sieg  über 
die  phönikische  Stadt  Motye  eine  Reihe  betender  Knaben  auf  den 
Mauern  der  Altis  auf;  Anaxilaos  prägte  zum  Andenken  seines  olym- 
pischen Siegs  Münzen  mit  dem  Bilde  seines  Maulthiergespannes,  und 
llieron,  welcher  als  Gcloer,  als  Syrakusaner  und  als  Aetnäer  am 
Alpheios  siegte,  Hefs  von  Kaiamis  und  Onatas  seine  Viergespanne 
und  Rennpferde  in  Erzgruppen  zu  Olympia  aufstellen.  Die  Stadt 
Gela  hatte  daselbst  neben  dem  Stadion  ihr  eigenes  Schalzliaus, 
worin  die  Weihgeschenke  der  Deinomeniden  aufbewahrt  wurden.  Ja, 
es  wurde  auf  Anlass  des  Sieges  von  Himera  in  Olympia  ein  beson- 
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deres  Scliatzgebäude  errichtet,  das  sogenannte  Schatzhaus  der  Kar- 
thager, wo  Beutestücke,  die  den  Barbaren  abgenommen  waren,  als 
Weihgeschenke  niedergelegt  wurden.  Wie  lebendig  und  wichtig  die 
Beziehungen  zu  Olympia  waren,  zeigen  am  anschaulichsten  die 
Münzen  Siciliens,  indem  die  geflügelte  Siegesgöttin,  deren  Bild  in 
Elis  zu  Hause  ist,  mit  dem  siegreichen  Gespanne  verbunden,  ein 
Haupttypus  der  sicilischen  Städte  wurde  und  sich  in  Syrakus,  Akra- 
gas,  Kamarina,  Katane,  Gela,  Himera,  Leontinoi,  Messana  und  Egesta 
wiederholt.  In  solchem  Grade  war  Olympia  ein  Bindeghed  zwischen 
Hellas  und  den  westgriechischen  Städten ^°). 

Aber  nicht  blofs  durch  Siege  und  Schaustücke  fürsthchen  Glanzes 
wollten  die  Herrscher  von  Syrakus  sich  in  Griechenland  bekannt 
machen,  sondern  sie  suchten  auch  die  hervorragenden  Dichter  des 
Mutterlandes  zu  gewinnen,  um  durch  sie  ihre  Thaten  feiern  und 
sich  selbst  als  vollberechtigte  Theilnehmer  an  dem  grofsen  Kampfe 
der  Hellenen  gegen  die  Barbaren  anerkennen  zu  lassen.  Diese  An- 
näherung gelang  um  so  leichter,  da  die  westlichen  Colonien  dem 
Mutterlande  niemals  fremd  geworden  waren  und  der  hohe  Wohlstand 
derselben  einer  allseitigen  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  zur 
Förderung  gereichte.  Auch  standen  sie  von  Anfang  an  in  einem 
so  grofsartigen  Weltverkehre,  dass  in  den  dorischen  Städten  ein 
spröder  Dorismus  sich  nicht  geltend  machen  konnte.  Die  ionischen 
Epiker  waren  in  Sicilien  so  bekannt,  wie  im  Mutterlande;  durch 
Kinaithos  aus  Chios,  den  homerischen  Hymnendichter,  war  Syrakus 
mit  der  Kunst  der  Bhapsoden  vertraut.  Schon  im  Gefolge  des 
Gründers  von  Syrakus  finden  wir  einen  Dichter,  den  Bakchiaden 
Eumelos  (I,  257),  und  die  Fortsetzung  des  geistigen  Verkehrs  mit 
den  jenseitigen  Gestaden  bezeugt  Arion,  Perianders  Zeitgenosse,  der 
lesbische  Dichter,  welcher  auch  in  den  sicilischen  Städten  begeisterte 
Aufnahme  fand. 

Sicilien  begnügte  sich  aber  nicht  mit  dem  Mutterlande  geistig 
fortzuleben,  sondern  es  brachte  auch  selbständige  Richtungen  und 
neue  Kunstarten  hervor,  wie  sie  sich  dort  vorzugsweise  zu  ent- 
wickeln pflegten,  wo  verschiedene  Stämme  griechischer  Nation  in 
denselben  Gemeinden  vereinigt  waren  und  wo  durch  Uebersiedelungen 
aus  einem  Wohnorte  in  den  anderen  ein  lebendiger  Austausch  von 
Ideen  und  Erfindungen  hervorgerufen  wurde. 

Das  sieht  man  recht  deutlich  an  dem  ersten  und  gröfsten  aller 
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sicilischea  Diditer,  an  Slesiclioros,  dessen  Eltern  von  Matauros  nach 
Sicilien  heiüljergekonimeii  waren.  Matauros  war  eine  Pflanzstadt 
der  Lokrer,  und  so  liing  sein  (jesclileclit  mit  den  Gebieten  des 
Mutterlandes  zusammen,  wo  die  äolische  Poesie  des  llesiodos  zu 
Hause  war,  während  lliniera,  wo  der  Dichter  geboren  wurde,  eine 
halb  ionische,  halb  dorische  Stadt  war.  Unter  diesen  Verhältnissen 
gelang  es  ihm  noch  mehr  als  seinem  Zeilgenossen  Arion  eine  ge- 
setzgebende Bedeutung  Tür  die  Entwickelung  der  griechischen  l*oesie 
zu  gewinnen;  er  nahm  den  Slolf  des  Epos  auf,  aber  nicht  um  ihn 
in  voller  und  gleichmäl'sigei'  Breite  auszuspiimen,  sojidern  er  gestal- 
tete ihn  in  einzelnen  (Kompositionen  und  beinilzle  ihn  zu  (jedichten, 
welche  zum  öllentlichen  Vortrage  in  vielstimmigem  Gesänge  mit 
Githerspiel  und  Tanz  geeignet  waren. 

Diese  llini\berleitung  aus  dem  Epischen  in  das  Lyiische,  aus 
dvv  ionischen  in  die  dorische  Kunst  wai-  ein  ungemein  Iruchtbarer 
Eortschiitt  in  der  Eiilwickelung  der  nalionalen  Poesie;  dit;  iiome- 
rische  Sage  wurde  dadurch  in  iKmi^r  Weise  belebt  inid  zugleich  lür 
die  Ghordichtung  und  namentlich  lür  den  strophischen  Dan  der 
griechischen  llhylhmen  der  feste  Grund  gelegt,  von  welcbrm  die 
Hellenen  niemals  abgegangen  sind.  Man  erkennt  in  Allem,  was  von 
Stesichoros  überliefert  wird,  einen  ungemein  kräftigen  und  schöpferi- 
schen Geist,  dem  eini^  Fülle  von  kennlnissen  mid  Wciterlabrung  zu 
Gebote  stand.  Das  lerne  Tartessos  war  ihm  bekanni,  wäln<'nd  er 
zugleich  in  Hellas  wie  in  b)nien  zu  Hause  war. 

Wie  Himera,  so  war  auch  das  benacbbai  le  lUiegion  halb  «lorisch, 
halb  ionisch.  Aus  Khegion  stammle  Iby kos,  welchen  seine  Sänger- 
züge bis  an  den  Hof  des  lV)lykrates  führten  (I,  588).  Er  schloss 
sich  nahe  an  Stesichoros  an;  aber  der  leierlicbe  Ernst  dorischer 
(KluHMÜchtung  erscheint  bei  ihm  geunideil,  und  seine  Muse  wendete 
sich  mit  besonderem  Glücke  den»  scIiNMingvoilen  Ausdrucke  der 
Liebe  zu. 

Am  eigenthüinlichsten  waren  die  Westgriechen  in  ihren  Eest- 
spielen  und  mimischen  Eesttänzen,  welche  sich  an  die  Ihonysosfeier 
und  an  die  heiteren  Erntefeste  des  in  Sicilien  eiidieimischen  Hü«.- 
metercultus  anschlössen  und  die  hier,  wie  im  Mutterlande,  eine 
neclvische  Volksdichtung  in  dramatischer  Form  hervorriefen.  Solche 
Spiele  mit  feinem  Witze  zu  würzen,  waren  die  Sikehoten  ganz  be- 
sonders geeignet,  weil  sie  so  vielerlei  Sitten  und  Gewohnheiten  auf 
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ihrer  Insel  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten  und  eine  sprudelnde 
Gabe  des  Witzes  besafsen,  um  an  Allem  das  Charakteristische  und 
Ergötzliche  aufzufinden.  In  Sehnus,  wo  barbarische  und  hellenische 
Lebensweisen  sich  am  nächsten  berührten,  hat  Aristoxenos  zuerst 
den  Ton  muthwilhger  lanibendichtung  angestimmt,  wie  er  für  die 
spätere  Komödie  der  Sikelioten  mafsgebend  blieb,  und  der  Geist 
dieser  Dichtung  scheint  mit  dem  Boden  und  den  Lebensverhältnissen 
der  Insel  so  verwachsen  zu  sein,  dass  auch  die  aus  der  Fremde  zu- 
wandernden Dichter  von  diesem  Geiste  in  merkwürdiger  Weise  er- 
grilTen  wurden,  wie  Epicharmos  beweist. 

Bedenken  wir  nun,  wie  auch  die  erwachende  Philosophie  durch 
Pythagoras  aus  Samos  und  Xenophanes  aus  Kolophon  (S.  199)  im 
westlichen  Griechenland  eine  Heimath  fand,  wie  die  kritische  Rich- 
tung der  eleatischen  Schule  hier  tief  eindrang  und  durch  Erschüt- 
terung der  hergebrachten  Glaubenslehre  viel  früher  als  im  Mutter- 
lande eine  freigeistige  Richtung  hervorrief;  bedenken  wir  ferner, 
wie  praktische  Staatsweisheit  und  schriftliche  Gesetzgebung  in  den 
chalkidischen  Städten  [sich  ausgebildet  hat,  wie  die  bildende  Kunst 
seit  alten  Zeiten  in  diesen  Gegenden  blühte,  und  die  Baukunst  vor- 
nehmlich in  Akragas,  Selinus  und  Syrakus:  so  ahnen  wir,  eine  wie 
reiche  Volksentwickelung  stattgefunden  hatte,  als  nun  durch  die 
Tyrannen  von  Gela  und  Akragas  der  sicilischen  Geschichte  ein  grofser 
und  glänzender  Inhalt  gegeben  wurde,  welcher  auch  dem  geistigen 
Leben  einen  neuen  Aufschwung  geben  musste^^). 

Alleinherrschaft  ist  in  den  griechischen  Staaten  der  Kunst  und 
Wissenschaft  immer  förderhch  gewesen,  wie  die  Geschichte  der 
älteren  Tyrannis  zur  Genüge  beweist.  Hier  war  nun  eine  Tyrannis 
von  ganz  besonderer  Art.  Denn  hier  standen  ihr  viel  ansehnUchere 
Hülfsmittel  und  ungleich  reicher  entfaltete  Volkskräfte  zu  Gebote. 
Hier  waren  die  Tyrannen  Männer  aus  altem  Geschlechte,  geborene 
Aristokraten,  die  nach  könighcher  Weise  regierten,  Männer  von 
grofsen  Herrschertugenden,  von  mildem  und  edlem  Charakter,  welche 
an  der  Spitze  der  nationalen  Bewegung  standen,  und  deren  Pohtik 
es  war,  die  hervorragenden  Geister  der  Nation  um  sich  zu  sam- 
meln. Gelon  selbst  war  freilich  kein  Kunstverständigßr-;-.er  war, 
wie  sein  Vater,  ein  Reitergeneral,  und  als  bei  einem  Feste  an  ihn 
die  Reihe  kam,  zur  Cither  zu  singen,  befahl  er,  wie  erzählt  wird. 
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sein  Ross  vüi'zuriiliieii,  iiiii  sich  in  seiner  Kunst  zu  zeigen.  Al)er 
er  vvusste  die  Talente  zu  schätzen;  er  zog  Männer,  wie  den  weisen 
PTiormis  ^leF  iMiorinos) ,  an  seinen  Hof  und  üherlrug  ihm  die 
Erziehung  seiner  Kinder.  IMiorniis  war  Koinödiendichter  und  seine 
Berufung  heweist  schon,  wie  hocli  man  (hese  Dichtungsart  schätzte, 
weh:he  hesonders  durch  Epicliarnios  in  Syrakus  zu  Eliren  ge- 
konunen  ist. 

Epicliarnios ,  der  Solm  des  llelothales,  war  aui"  dei-  Insel  Kos 
gehören,  aber  so  früh  von  dort  herühergekonnnen,  dass  er  für  einen 
echten  Sicilianer  angesehen  werden  konnte,  und  wenn  er  auch  aus 
der  fleiniath  seines  Geschlechts  gewisse  Anregungen  und  Neigungen 
mit  herüber  gebracht  hat,  wie  namentlich  sein  Interesse  lin-  Arznei- 
kunde, so  erhielt  er  doch  erst  in  seiner  neuen  IhMinalh  «liejenige 
Richtung,  welcher  er  seine  literarische  Redeiitung  verdankte.  Er 
verlebte  nämlich  im  sicihschen  Megara  seine  Jugend  und  den 
gröfsten  Tlieil  seines  Lebens;  das  megariscli<^  Völkchen  aber  hatte 
hier  wie  im  Multerlande  eine  l)eson(lere  Hegabung  für  launiges 
Festspiel  und  mimische  Darstellung,  und  di(;  Aristokratie,  W(dche 
in  Megara  herrschte  (1,  271),  muss  dies  Volkss[>iel  begünstigt 
haben,  so  dass  es  ein  g(;wisses  Anselnüi  «'rlangle,  auch  mit  einem 
Chore  ausgestattet  nnd  durch  ölfentliche  AulVührungen  mit  Wett- 
käinpten  gehoben  wurde.  E|»icharmos  erkannle  die  biMungsläliigen 
Keime,  welche  in  diesen  Volksspielen  lagen;  nachdem  er  also  durcli 
vielseitige  Studien  seinen  Geist  bereichert  und  ii[  llalien  nameiillich 
durch  l'ythagoras  zu  tieferen  Lebensanschaiiuiigen  und  höheien 
Zielen  angeregt  worden  war,  kehrte  er  zurück  und  suchte  die 
volksthümliche  i^osse  zu  einer  Kunstgattung  umzubilden .  welche 
einen  dichterischen  Werth  und  einen  sittlich  bedeutenden  Inhalt 
erhalten  sollte.  Dies  gelang  ihm.  und  zwar  bedeutend  frühei'  als 
Athen  die  megarische  Posse  bei  sich  aufnahm  und  veredelte;  wahr- 
scheinlich kamen  schon  Ol.  ()S  f.  (nach  508)  die  epichaiinischen 
Lustspiele  in  Megara  zur  Aullührung ;  als  aber  Megara  aufgehol>en 
und  mit  dem  Resten,  was  es  hatte,  nach  Syrakus  verpllanzt  wurde 
(S.  535),  wanderte  auch  Epicliarnios  mit  seiner  Komödie  nach  der 
neuen  Hauptstadt,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie  Athen  alles  Re- 
dentende, was  in  den  Umlanden  sich  entwickelt  hatte,  allmählich 
an  sich  zog. 

Freilich  war  Syrakus  keine  Repubük,  und  eine  attische  Komödie 
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war  daselbst  unmöglich.  Das  megarische  Lustspiel  hatte  aber  den 
Vortheil,  zugleich  volksthünilich  und  hoil'ähig  zu  sein;  denn  es  ent- 
wickelte sich  seinem  Inhalte  nach  besonders  in  zwei,  den  Gewaltherrn 
gleich  ungefährlichen  Richtungen.  Einmal  stellte  es  das  Volksleben 
in  kräftig  gezeichneten  Charakteren  zur  Schau,  so  dass  man  die 
verschiedenen  Stände,  den  Bauer,  den  Matrosen,  den  Wahrsager, 
den  Schmarotzer  u.  s.  w.  besonders  von  ihren  lächerhchen  Seiten 
dargestellt  sah,  zweitens  zog  es  auch  die  Götter  des  Olympos  auf 
die  Bretterbühne  herab  und  führte  die  Geschichten  der  Götter-  und 
Heroenvvelt  in  lustigen  Schwanken  auf.  Beide  Richtungen  aber,  die 
Charakterkomödie  und  die  mythologische  Travestie,  gingen  auch  in 
einander  über;  denn  wie  Zeus  beim  olympischen  Hoclizeitsfeste 
dargestellt  wurde,  war  er  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  das  Vor- 
bild der  sicilischen  P'einschmecker.  Aber  ein  Mann  wie  Epicharm, 
ein  Forscher  und  Denker,  wollte  mehr  als  bunten  Zeitvertreib  der 
Menge  darbieten.  Ein  tiefer  Ernst  lag  seinen  Werken  zu  Grunde, 
und  die  edlen  Sprüche,  die  Lehren  echter  Lebensweisheit,  in  trelfen- 
den  Kern  Worten  ausgeprägt,  geben  uns  eine  Vorstellung  von  dem 
philosophischen  Gehalte,  dessen  Silberader  die  rohere  Masse  des 
Lustspiels  durchzog.  In  der  Kraft  des  gnomischen  Ausdrucks  er- 
innert er  lebhaft  an  seinen  Zeitgenossen  Theognis  (I,  273 f.),  den 
grofsen  Dichter  des  mutterländischen  Megara,  welcher  auch  nach 
Sicilien  gekommen  sein  soll.  Beide  Dicht(;r  geben  ein  glänzendes 
Zeugniss  vom  Geiste  der  Megareer,  welche  es  im  Mutterlande  so  wenig 
wie  in  der  Colonie  zu  ehier  glücklichen  Staatsentwickelung  bringen 
konnten,  aber  eine  bewundernswürdige  Höhe  geistiger  Bildung  ge- 
wonnen haben.  Die  nahe  Berührung  mit  nicht  ^lorischem  Volke 
mag  zur  Erweckung  ihres  Geistes  beigetragen  haben. 

Epicharmos  blieb  am  Hofe  des  Hieron,  dessen  rühmliche  Thaten, 
namentlich  die  Rettung  der  Lokrer,  er  in  seinen  Stücken  anzubringen 
wusste,  und  von  Seiten  der  Tyrannen  wurde  nichts  verabsäumt,  um 
die  Schaulust  des  grofsstädtischen  Publikums  und  die  angeborne 
Liebhaberei  der  Sikelioten  für  dramatische  Unterhaltung  zu  befriedigen. 
Ein  stattliches  Theater  wurde  in  Syrakus  von  Demokoj)OS  gebaut, 
wahrscheinlich  schon  in  der  Zeit  der  beiden  ersten  Tyrannen,  und 
wir  dürfen  annehmen,  dass  das  ganze  Bühnenwesen  hier  in  manchen 
Beziehungen  früher  geordnet  war  als  in  Athen.  Phormis,  Deino- 
lochos  u.  A.  wetteiferten  in  derselben  Kunstgattung,  und  bei  der  reichen 
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Entfaltung,  welche  sie  dadurch  gewann,  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
sie  auch  aufserhalh  der  Insel  Nachahmung  fand.  So  wusste  man 
namentlich  in  Athen  die  sicilisclie  Erfindung  zu  würdigen  und  Ivrales 
(S.  309)  soll  daselhst  zuerst  das  Beispiel  gegehen  hahen,  statt 
einzelner  Charaktere  des  öffentlichen  Lehens  ganze  Klassen  von 
Menschen  zum  Gegenstände  komischer  Darstellung  zu  machen,  und 
nel)€n  der  Charakterkomödie  fand  auch  die  mythologische  Travestie 
aus  Syrakus  in  Athen  Eingang,  wie  sich  schon  von  Kratinos  und 
seinen  Zeitgenossen  nachweisen  lässt^^). 

Ein  Geistesverwandter  Ej)icharms  war  sein  jüngerer  Zeitgenosse, 
der  Syrakusaner  Sophron,  der  niclit  in  Versoi  und,  wie  es  scheint, 
auch  nicht  für  die  Bühne  schrieh,  und  dennoch  ein  dramatischer 
Dichter  von  erstem  Range  war.  Denn  er  verslan<l  es,  in  seinen 
'Mimen',  die  hei  geschicktem  Vortrage  ganz  den  Eindruck  drama- 
tischer Scenen  machten,  Bilder  des  sicilischen  Lehens  in  voller 
Frische  darzustellen  und  zwar  in  körniger,  mit  S|uichwöilern  ge- 
mischter, volksthümliclier  Sprache.  Dai)ei  entwickelte  er  aher  nicht 
nur  die  schärfste  Beohachtung  in  der  Schilderung  männliclier  und 
weihlicher  (^haraktcire,  sondern  auch  die  liöciisle  Kunst  dei-  Dar- 
stellung, und  durch  die  uisprüngUche  Geisleskiafl,  weh'he  in  seinen 
Werken  lehte,  hat  er  auf  Dichter  und  IMiilosophen  der  Gricclien 
und  Kömer  einen  sehr  hedeutenden  Einlluss  geühl. 

Während  Epicharmos  sich  einer  in  Sicilien  hhihendcn  Biclituiig 
der  Poesie  anschloss  und  sie  so  aushildete,  dass  sie  auch  in  Athen 
Anklang  fand,  hrachten  andere  Meister  die  im  Mnllerlande  gereiflen 
Künste  herüher,  und  so  entwickelte  sich  zwischen  den  heiderseiligen 
Gestaden  der  fruchtharste  Austausch. 

Die  griechischen  Künstler,  namentlich  die  Sänger,  waren  von 
jeher  wanderlustig,  und  was  Männer  wie  Pindar,  Aischyh)s,  Simoni(h's, 
Bakciiylides  nach  Sicihen  lockte,  war  nicht  hlofs  die  Aussiclit  auf 
Ehren  und  Vortheile  aufserordentlicher  Art,  welche  an  den  Höfen 
von  Akragas  und  Syrakus  iiirer  warteten,  sondern  auch  der  Kuf 
vielseitiger  Geisteshildung,  dessen  die  Insel  sich  erfreute,  der  Glanz 
eines  seltnen  Fürstenglücks,  der  Reiz  einer  tiefen  Ruhe  nach 
glänzenden  Thaten,  wie  sie  dem  Mutterlandc  nicht  zu  Theil  ge- 
worden war,  und  endlich  die  ganz(^  Fülle  von  Merkwürdigkeilcii, 
von  denen  Alle  zu  erzählen  wussten,  welche  das  städtereiche  Insel- 
land gesehen  und  hewundert  hatten.    Darunter  aher  war  nichts, 


558 


DER  HOF  DES  HIERON. 


was  die  Phantasie  der  Griechen  in  gleichem  Mafse  beschäftigte,  wie 
der  Aetna,  der  gerade  um  den  Regierungsantritt  Hierons  nacli  langer 
Pause  wieder  angefangen  hatte,  mit  hohen  Feuersäulen  das  West- 
meer zu  beleuchten;  Pindar  wie  Aischylos  zeugen  von  dem  Eindrucke, 
welchen  das  Naturereigniss  auf  die  Zeitgenossen  machte''^). 

Diesen  Zug,  den  die  Griechen  des  Mutterlandes  nach  Sicilien 
fühlten,  suchte  Hieron,  welcher  persönlich  ein  lebendiges  Interesse 
für  Wissenschaft  und  Kunst  hatte  und  selbst  die  Dichtkunst  übte, 
auf  das  Eifrigste  auszubeuten.  Er  hatte  schon,  was  Sicihen  an  be- 
deutenden Männern  besafs,  um  sich  versammelt.  Rorax,  der  Gründer 
der  siciMschen  Beredsamkeit,  der  erste  Grieche,  der  die  Kunst  der 
Rede  wissenschaftlich  bearbeitete,  war  ein  angesehener  Mann  bei 
Hieron;  zu  derselben  Zeit  waren  auch  Philosophie  und  Naturwissen- 
schaft, Mathematik  und  Medizin  in  voller  Blüthe,  und  zwar  durch- 
drangen sich  Kunst  und  Wissenschaft  in  denkwürdiger  Weise,  wie 
z.  B.  Epicharmos  die  Heilkunde,  selbst  die  Thierheilkunde,  in  Schrif- 
ten behandelte;  kurz,  eine  universale  Richtung,  ein  philosophisches 
Streben,  welches  allen  Gegenständen  mit  Nachdenken  folgte  und  alle 
menschüschen  Dinge  in  ihrem  Zusammenhange  zu  erfassen  suchte, 
war  in  dem  geistigen  Leben  der  SikeHoten  unverkennbar  vorhanden. 
Dazu  kamen  nun  die  fremden  Meister,  so  dass  sich  am  gastlichen 
Herde  des  Hieron  eine  Reihe  von  Weisen  und  Dichtern,  ein  auser- 
wählter Kreis  vereinigte,  der  seines  Gleichen  in  Griechenland  nicht 
hatte.  Und  diese  Männer  dienten  nicht  blofs  der  Eitelkeit  des 
Hieron,  indem  sie  seinen  Musenhof  verherrlichten  und  dem  Herr- 
schersitze seinen  besten  Glanz  verliehen,  sondern  es  übten  nament- 
lich die  fremden  Meister  auch  eine  wohlthätige  Macht  aus,  wie 
z.  B.  Simonides  als  Friedensstifter  zwischen  Hieron  und  Theron; 
sie  waren  als  unabhängige  Leute  zu  einer  freieren  Stellung  ihm 
gegenüber  berufen;  sie  waren  endliclj  die  besten  Bürgen  für  den 
Ruhm  der  sicilischen  Fürsten.  Darum  lud  Hieron  bald  nach  seiner 
Thronbesteigung  den  Aischylos  zu  sich  ein,  der  mehrere  glückliche 
und  für  seine  Poesie  höchst  fruchtbare  Jahre  bei  ihm  verlebte;  er 
verherrlichte  Hierons  Lieblingswerk  in  seinen  'Aetnäerinnen',  einem 
grofsartigen  Festgedichte  zu  Ehren  der  neuen  Stadt  (76,  1;  176); 
er  verknüpfte  die  sicilische  Geschichte  mit  der  des  Mutterlandes, 
und  was  konnte  dem  ruhmbegierigen  Fürsten  erwünschter  sein,  als 
wenn  er  sicilische  Siege  mit  Salamis  und  Plataiai  zusammen  als  in 
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sich  zusammenhängende  und  ehenlmrtige  Nationalthaten  gefeiert  sah! 
Die  Aufführung  der  'Ferser'  in  Syrakus  war  eine  glänzende  Epoche 
in  der  Gescliichte  des  dortigen  Theaters,  und  es  leidet  wohl  keinen 
Zweifel,  dass  das  ganze  Werk  durch  die  in  Sicilien  empfangenen 
Anregungen  und  auf  sicilischem  Hoden  entstanden  ist.  Aischylos 
lehte  sich  so  in  Sicilien  ein,  dass  man  in  der  Sprache  seiner  späteren 
Dramen  den  Einfluss  des  dortigen  Aufenthalts  zu  erkennen  glaubte, 
und  die  Liehe  zu  der  schönen  Insel  führte  den  lehensnu'iden  Dichter 
noch  einmal  dorthin  zurück  ^^). 

Noch  enger  ist  Pindar  mit  den  sicilischen  Fürstengeschlechtern 
verflochten.  Auch  er  li<d)t  die  Insel,  die  Zeus  der  l*ersephone  als 
Ehrengahe  verliehen  habe;  mit  l]egeisteiung  preist  er  ihre  Saalfluren, 
und  fleht  zu  den  Göttern,  'dass  das  herrliche,  fruchtschwere  Land 
immerdar  leuchten  möge  in  strahlendem  Glänze,  prangend  mit 
reicher  Städte  Häuptern,  von  einem  Volke  bewohnt,  das  stets  des 
erzklirrenden  Krieges  gedenkt,  hoch  zu  Ross  streitend  und  oft  be- 
kränzt mit  des  olympischen  Oelzweigs  Hlättern'.  Für  ihn,  den  treuen 
Verehrer  der  von  Delphi  ausgegangenen  Satzungen,  den  Bewunderer 
der  alten  G(^schlechter,  ist  es  ein  wahrer  Triumph,  dass  auf  der 
fernen  Insel  die  dorischen  Staatsordnungen  zu  neuem  Glänze  ge- 
langen und  dass  aus  uralten,  erlauchten  Slämmen  hellenischer  Nation 
hier  neue  Zweige  zu  solcher  lilüthe  kommen. 

Ganz  besonders  ist  er  darum  den  Emmeniden  (S.  532)  zuge- 
than,  welche,  wie  der  Dichter  selbst,  dem  kadmeischen  Hause  ange- 
hören und  seinen  Glauben  an  die  Erblugenden  grofser  Geschlechter 
so  herrlich  bewähren.  Mit  warmem  Herzen  preist  er  darum  Therons 
Tugenden,  seine  Gastlichkeit,  seine  Menschenliebe,  seine  Freude, 
Andern  zu  helfen,  und  als  die  feindliche  Spainiung  zwischen  den 
beiden  Tyrannenhäusern  eingetreten  war,  stand  IMndar  auf  der  Seite 
der  Emmeniden,  während  Simonides  und  Bakchylides  sich  mehr  zu 
Hieron  hielten.  Aber  auch  in  Syrakus  war  IMndar  ein  angesehener 
Mann;  er  wusste  Ilierons  Verdienste  anzuerkennen  und  zu  preisen; 
er  wetteiferte  mit  Aischylos,  den  Gründer  von  Aitna  der  ganzen 
Griechenwelt  bekannt  zu  machen;  aber  seine  Preislieder  werden  zu 
ernsten  Mahnungen.  Er  sucht  das  leidenschaftliche  Gemüth  des 
Fürsten  zu  lieruhigen  und  es  zur  Genügsamkeit  und  friedlichen 
Heiterkeit  zu  stimmen.  Er  bewährt  sein  Wort,  'dass  der  gerad 
sprechende  Mann  in  jeder  Verfassung,  auch  bei  dem  Tyrannen,  der 
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Beste  sei',  und  mit  Hinl)lick  auf  das  unwürdige  Spioniersystem, 
welches  Hieron  eingeführt  hatte,  um  sich  von  allen  Bewegungen  in 
der  Hauptstadt  in  Kenntniss  zu  setzen,  scheut  er  sich  nicht,  die 
Höflinge  und  Ohrenbläser,  welche  den  König  seiner  besseren  Natur 
untreu  machen,  mit  dem  bittersten  Spotte  anzugreifen. 

So  war  Syrakus  im  Zeitalter  seiner  Tyrannen  ein  Mittelpunkt, 
des  vielseitigsten  geistigen  Lebens,  eine  auserwählte  Stätte  helle- 
nischer Macht  und  Bildung.  Dem  gemäfs  war  auch  die  Stadt  selbst 
eine  ganz  andere  geworden.  Sie  war  schon  längst  von  der  Insel 
Ortygia  auf  das  feste  Land  übergegangen,  und  zwar  hatte  sie  sich 
nicht,  wie  es  am  natürhchsten  scheint,  vom  Isthmus  aus  gegen 
Westen  um  die  Bucht  des  grofsen  Hafens  herum  ausgedehnt,  sondern 
gegen  Norden  auf  das  Kalksteinplateau  von  Achradina;  man  hatte 
sich  vom  Hafen  entfernt  und  das  unbequemere  Terrain  vorgezogen, 
weil  nur  hier  trockner  Boden  war  und  gesunde  Luft.  Gelon  hatte 
den  nächstgelegenen  Theil  der  Hochebene  ummauern  lassen,  den 
Stadttheil  Achradina,  der  allein  schon  vier  bis  fünfmal  gröfser  ist 
als  die  Inselstadt,  und  neben  Achradina  gegen  Westen  Tyche.  Das 
war  die  Dreistadt  Gelons,  mit  ihren  Häfen  und  Schiffswerften,  ihren 
Palästen,  HeiUgthümern  und  öffentlichen  Gebäuden  die  grofsartigste 
Stadt,  der  hellenischen  Welt.  Die  Tyrannenburg  nebst  den  ältesten 
Heiligthümern  war  auf  der  Insel;  daselbst  auch  unweit  des  Isthmus 
der  Apollontempel,  dessen  östliche  Stufe  eine  Weihinschrift  trägt, 
welche  derselben  Zeit  angehört,  wie  die  auf  dem  von  Hieron  ge- 
weihten Helme  (S.  549).  Vor  den  Mauern  von  Achradina  baute 
Gelon  nach  dem  Siege  von  Himera  einen  Prachttempel  der  grofsen 
Göttinnen,  durch  welche  sein  Geschlecht  zu  Ehren  gekommen  war 
(S.  529).  Jenseits  des  Anapos,  welcher  in  den  innersten  Theil  des 
grofsen  Hafens  mündet,  war  eine  Vorstadt  entstanden,  welche  den 
Tempel  des  olympischen  Zeus  zum  Mittelpunkte  hatte.  Die  heihge 
Baukunst  war  von  Korinth,  der  alten  Schule  des  Tempelbaus,  nach 
Sicilien  übertragen,  und  auch  hier  gingen  die  Colonien  darauf  aus, 
alle  gleichzeitigen  Leistungen  des  Mutterlandes  an  Grofsartigkeit  und 
Pracht  zu  überbieten. 

Der  Sieg  bei  Himera  war  eine  Epoche  für  die  Baugeschichte 
der  sicilischen  Städte,  ähnlich  wie  die  Perserkriege  für  Athen.  Nicht 
nur  dass  die  Tempel  mit  Weihgeschenken  und  Kostbarkeiten  sich 
anfüllten,   wie  der  vorstädtische  Zeustempel  bei  Syrakus,  dessen 
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Bildsäule  Geloii  aus  der  kartliagisclieii  Beute  mit  einem  gediegenen 
(ioldmantel  sclnnückte,  sondern  die  Masse  der  Sklaven  wurde  auch 
dazu  verwendet,  nm  Gebäude  zu  Stande  zu  bringen,  welche  an 
Gröfse  alles  Frühere  übertral'en.  An  eiidieimischein  Marmor  fehlte 
es;  aber  man  hatte  in  den  Gebirgen  der  Insel  eine  Fülle  von  brauch- 
baren Steinbrüchen  nnd  wusste  dem  Kalkst(;ine  durch  Anwurf  einen 
marmorartigen  Glanz  zn  geben.  Als  Siegesdenkmal  wurde  bei 
llimera  selbst  ein  Tempel  erbaut,  dessen  Ueberreste  neuerdings 
wieder  zn  Tage  getreten  sind.  Das  gewaltigste  aller  sicilischen  Bau- 
werke aber  war  das  Olympieion  der  Akragantiner,  am  Ilalenwege 
gelegen.  Oer  Dienst  (TeT'siegverleihenden  Zeus  war  auch  hier,  wie 
in  Syrakus,  nach  dem  Muster  des  peloponnesisciien  Gottesdienstes 
eingerichtet,  aber  di((  Mafse  des  Tempels  waren  der  Art,  dass  er 
nur  dem  ei)hesischen  Artemision  an  (irölse  nachsland.  Die  Höhe 
übertraf  den  Parthenon  um  das  Doppelte.  Das  Gebäude  war  von 
aufsen  mit  i)lastischen  Werken  auf  das  Beiclisle  ausgeslallet ;  im 
Innern  slanden  oberhalb  dei*  unlei'en  IMeilei  reihe  kolossale  Giganten, 
welche  mit  den  Unterarmen  und  vorgeneigtem  Kopte  das  Gebälk  der 
(^ella  stützten,  in  welcher  das  Fbenbild  des  ol\ miMschen  Zeus,  d<'s 
Gigantem'iberwinders,  aulgestellt  wai" ''■'). 

Freilich  tehlle  diesen  Gebäuden  die  innere  (irölse  und  die  fein»' 
Din'chbildung,  welche  der  heiligen  Baukunst  in  Athen  eigen  sind, 
und  die  wahiu;  Kunst  litt  unter  dem  Sti'eben  nach  äulserlichei' 
Wirkung.  Um  so  eigenthümlichei-  uml  bewunderungswürdiger  war 
die  Ausbildung  der  bürgerlichen  Baukunst,  welche  die  Fürsten 
Siciliens  sich  ganz  besonders  angelegen  sein  lielsen,  und  noch 
heute  ist  der  Inselboden  leicli  an  Anlagen  jener  Zeit,  welche  eine 
staunenswerthe  Ausbildung  w  issenschalllicher  T»'clmik  bezeugen. 
Dahin  gehöi'<'n  hesouders  die  Kanäle  von  S\i'akus,  w<'lche  die 
Quellen  des  Gebiigs  dui'ch  die  ganze  Felsstadl  mid  unter  dem 
Meeresboden  hin  nach  Ortygia  führen,  wo  sie  in  der  Aiethiisa 
wieder  aufs^Mudeln ,  und  andereiseils  einen  Arm  des  Anaposllusses 
in  einem  künstlichen  Bette  nach  der  Stadt  bringen.  Durch  zahl- 
reiche Bruinienschachle  sind  die  unterirdischen  Wassergänge  überall 
der  BeiMitzung  zugänglich  gemacht  woiden,  wie  in  Attika  (I,  355), 
und  hier  wie  dort  ist  ein  Theil  der  Leitungen  bis  auf  den  heuligen 
Tag  in  Dienst  geblieben.  Noch  berühmter  waren  die  Wasselbauten 
von  Akragas,  di(^  Kanäle,  welche  man  daselbst  IMiäaken  nannte  (sie 
Cuitiiis,  (jii-.  (io.*cli.  II.  r,.  Aiiü.  3(; 


2  SICILISCHE  MÜNZEN.' 

waren,  wie  auch  ein  Theil  der  syrakusischen  Kanäle,  durch  kartha- 
gische Kriegsgefangene  gearJ)eitet  worden),  und  die  Fischteiche, 
welche  für  den  Luxus  der  Gastmähler  angelegt  waren  und,  von 
Schwänen  und  anderem  Geflügel  helebt,  einen  anmuthigen  Schmuck 
der  Stadt  bildeten.  Endlich  war  auch  der  Hausbau,  namentlich  in 
Akragas,  prachtvoller  als  im  übrigen  Griechenlande.  Die  Wohnungen 
der  Reichen  waren  Paläste,  deren  Einrichtung  über  das  Bedürfniss 
der  Famihe  weit  hinausging.  Man  suchte  seinen  Stolz  darin,  mög- 
lichst viele  Gäste  bei  sich  aufnehmen  zu  können.  Die  Politik  der 
Tyrannen  ging  überhaupt  darauf  hinaus,  dass  ihre  volkreichen 
Residenzen  zugleich  durch  Sauberkeit  und  gute  Ordnung  sich  aus- 
zeichneten. Darum  suchten  sie  auch  nur  vornehme  Geschlechter 
und  wohlhabende  Familien  in  die  Stadt  hereinzuziehen  (S.  535) 
und  jede  Ansammlung  von  armem  Stadtvolke  möghchst  zu  ver- 
hindern^^). 

Für  den  auswärtigen  Ruf  ihrer  Städte  waren  sie  auch  dadurch 
in  einer  sehr  wirksamen  Weise  thätig,  dass  sie  auf  die  Ausprägung 
der  Jlünzen  eine  besondere  Sorgfalt  verwenden  Hefsen,  und  in 
keiner  Beziehung  hat  die  sicilische  Kunst  sich  glänzender  bewährt. 
Denn  während  man  im  Mutterlande  die  Münzen  als  Geldstücke 
ansah  und  nur  auf  vollwichtige  Ausprägung  die  öffentliche  Aufmerk- 
samkeit richtete,  ist  hier  die  Schönheit  des  Gepräges  zuejst  als  ein 
Gegenstand  des  öffentlichen  Interesses  angesehen  worden.  Die  Vor- 
stufen der  LInbeholfenheit,  auf  denen  die  Münzen  anderer  Städte 
lange  zurückblieben,  sind  hier  schnell  überwunden.  Um  48ijLv^jClu*.-- 
iinden  wir  die  doppelseitige  Prägmig  (S.  271)  schon  vollständig 
ausgebildet.  Nach  Ueberwindung  der  technischen  Schwierigkeiten 
werden  die  Stempelschneider  Künstler,  und  daher  kam  auch  hier 
vorzugsweise  die  Sitte  auf,  dass  sie  ihren  Namen  auf  den  Münzen 
anbringen  durften. 

Und  in  der  That  sind  von  allen  bedeutenderen  Städten  der 
Insel  Münzen  erhalten,  welche  durch  geschickte  Anordnung  der 
Symbole,  durch  vollendete  Technik  und  geistvollen  Ausdruck  der 
Köpfe  vollen  Anspruch  haben  als  wahre  Kunstwerke  zu  gelten.  Es 
sind  nicht  nur  Denkmäler  der  einheimischen  Gottesdienste,  sondern 
auch  historische  Denkmäler,  und  sie  verkünden  nicht  nur  die  Wagen- 
siege der  Tyrannen,  sondern  wissen  auch  in  epigrammatischer  Kürze 
wichtige  Epochen  der  Stadtgeschichte  darzustellen,.  So  sieht  man  auf 
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den  Didraclmieii  von  Selinus  den  Fluss  Flypsas  am  Altare  des 
Askle|)i()s  opleiii.  Es  ist  ein  ()|)fer  des  Dankes  für  die  Entsnmjjfimg 
der  NiedeiMinji,  welche  auf  Enipedokles'  Rath  zn  Stande  gekommen 
war;  ein  missmuthig  ahzif^hendei'  Sumpfvogel  bezeichnet  eben  so 
witzig  wie  prägnant  die  heilsame  ümwandelnng  des  Stadtgebiets. 

Die  schönsten  aller  Kunstwerke  dieser  Gattung  sind  aber  die 
grofsen,  medaillenarligen  Silbermünzen  (Zehndrachmenstücke)  von 
Syrakus,  welche  auf  der  Uückseite  ein  siegreiches  Gespaiui  von 
Kossen  darstellen  und  vielleicht  selbst  zu  Siegespreisen  benutzt 
wurden;  auf  d(;r  Vorderseite;  aber  tragen  sie  einen  anmuthreichen 
Frauenkopf,  welcher  von  Delphinen  nmgeben  ist  und  die  Göttin 
der  Arethusaquelle  darstellt,  welche  reich  an  Fischen,  die  der  Göttin 
heilig  waren,  in  Ortygia  aufsprudelte.  Zu  der  älteren  lleihe  dieser 
Münzen  gehört  wahrscheinlich  auch  das  (ieltlstück,  das  zum  An- 
denk(!n  der  Tochter  Therons  den  Namen  Damaretion  führte.  Sie 
verband  die  beiden  Fürstenhäuser,  auf  deren  brüderlichem  Vereine 
die  ruhnu-eichste  Zeit  sicilischer  Geschichtr'  beruhte;  sie  soll  nach 
geschlossenem  Frieden  einen  (ioldkranz  von  Karthago  geschenkt 
erhalten  haben  und  den  Werth  dess(;lben  zum  allgemeinen  H(;sten 
haben  ausmünzen  lassen.  Iln*  Andenken  knü[»ftr'  sich  auch  an  das 
Weihgeschenk  in  Delphi,  den  Dreifuls  von  'damaretischem  Golde', 
und  derselbe  Simonides,  wcIcIkm'  die  Sieg(!sdenkmäler  des  Mutter- 
landes durch  seine  Epigramme  weihte,  hat  auch  füi"  das  der  Dei- 
nomeniden  di(;  Aufs(;hrift  gemachl  und  ihnen  darin  bezeugt,  dass 
sie  dm*(^h  Hesiegung  der  IJarbaren  den  Hellenen  hülfreich(;  Hruder- 
hand  zur  Sicherung  der  Freiheit  daigeboten  hätten'*^). 

Das  sind  die  Werke  und  Denkmäler  der  Friedensjahre,  welche 
dem  glorreichen  Siege;  lolgten  uiul  in  ihrer  Dedeuiung  für  die  Insel 
dei"  Friedenszeit  entsprachen,  wclclu;  das  Mutterland  mul  namentlich 
Athen  nach  d(;n  Perserkriegen  feierte.  Freilich  waren  es  nicht  freie 
Gemein(l(;n,  welche  die  Siege;  g(;woimen  und  gefeiert  haben;  aber 
nirgends  ist  so  sehr  wie  hier  Iluhm  und  Glück  der  Dynasten  mit 
bürgerlichem  Wohlstande  verbunden  worden,  nirgends  hab(;n  die 
Gewaltherrn  es  so  wie  hier  verstanden,  ihre  Macht  mit  Mäfsigung  zu 
gebrauchen  und  eine  Zeit  lang  die  unvereinbarsten  Dinge,  Tyrannis 
und  gesetzliche  Ordnung,  neben  einander  aufrecht  zu  erhalten. 
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ENDE  DER  TYRANNIS  (78,  4;  466). 


So  sehr  sich  aber  auch  die  sicilischen  Tyrannen  vor  allen 
früheren  auszeichnen,  so  sind  ihre  Herrschaften  dennoch  dem  Schick- 
sale der  anderen  anheimgefallen :  sie  sind  ohne  Dauer  gewesen,  und 
zwar  deshalb,  weil  die  königliche  Herrschaft,  wie  sie  Gelon  und 
Theron  geführt  hatten,  in  Despotismus  und  Parteiherrschaft  ausartete 
und  der  jüngeren  Generation,  welche  in  Glück  und  Ueppigkeit  auf- 
gewachsen war,  die  Tugenden  fehlten,  durch  welche  ihre  Vorgänger 
des  Hauses  Macht  begründet  hatten.  So  brach  das  Glück  der 
Emmeniden  schon  mit  dem  Sohne  des  grofsen  Theron  zusammen, 
und  Gelons  Sohne  widerfuhr  das  traurigste  Schicksal  welches  einem 
Thronerben  zu  Theil  werden  kann.  Er  kam  —  wahrscheinlich  nach 
dem  Tode  seines  Stiefvaters  —  in  die  Hände  seines  Oheims  Thrasy- 
bulos,  des  jüngsten  von  den  vier  Söhnen  des  Deinomenes;  und  dieser 
ging,  von  freventlichem  Ehrgeize  geleitet,  darauf  aus,  seinen  Neffen 
in  ein  ausschweifendes  Leben  hereinzuziehen,  so  dass  er  körperlich 
und  geistig  zu  Grunde  gerichtet  wurde.  Thrasybulos  war  dabei  von 
einer  Partei  unterstützt,  welche  ihn  am  Ruder  zu  sehen  wünschte. 
Gleichzeitig  erhob  sich  aber  auch  eine  republikanische  Partei,  welche 
die  innere  Zerrüttung  des  Tyrannenhauses  förderte,  um  dasselbe 
desto  leichter  beseitigen  zu  können,  und  so  kam  es,  dass  Thrasybulos 
zwar  nach  Hierons  Tode  Herrscher  wurde,  aber  auch  durch  die 
höchste  Gewaltsamkeit  nicht  einmal  ein  Jahr  lang  den  Thron  be- 
haupten konnte.  Es  kam  in  Syrakus  zu  einem  offenen  Kampfe 
zwischen  Bürgern  und  Söldnern,  zwischen  Tyrannis  und  Republik; 
es  war  ein  Kampf,  an  dem  sich  auch  die  anderen  Inselstädte  Akragas, 
Gela,  Selinus  u.  s.  w.  betheiUgten,  und  endlich  musste  Thrasybulos 
zufrieden  sein,  freien  Abzug  zu  erhalten  und  zu  Lokroi  in  ItaHen  eine 
Zufluchtsstätte  zu  finden. 

Das  war  das  Ende  der  achtzehnjährigen  Tyrannis  der  Deino- 
meniden  in  Syrakus.  Nach  Vorgang  von  Akragas  wurde  in  Gela  und 
Syrakus  die  Republik  wieder  hergestellt,  und  um  den  Anfang  einer 
neuen,  glücklichen  Zeit  zu  bezeichnen,  stifteten  die  Syrakusaner 
Zeus  dem  'Befreier'  das  Fest  der  Eleutherien.  Indessen  war  dieser 
Uebergang  von  schweren  Kämpfen  und  langen  Nothständen  begleitet. 
Grofsstädte  sind  an  und  für  sich  zu  republikanischem  Gemeinleben 
wenig  gescliickt,  und  dann  hatten  die  Tyrannen  zu  gewaltsam  in  das 
innere  Leben  der  Städte  eingegriffen;  die  Bürgerschaften  aber  waren 
zu  sehr  mit  fremden  Bestand tlieilen  zersetzt  worden,  als  dass  sich  in 
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frietlliclier  Weise  ein  neues  Genieindelehen  hätte  gestalten  können. 
Man  versuclite  freilich  in  Syrakus  die  Alt-  und  Neubürger  zu  einer 
Körperschaft  zu  vereinigen,  aber  da  man  die  Letzteren  von  den 
Ehrenämtern  ausschloss.  verletzte  man  sie  auf  das  Emplindlichste 
und  veranlasste  eine  Spaltung,  welche  zu  blutigen  Kämpfen  inner- 
halb der  Stadt  führte.  Die  verschiedenen  Stadtquartiere  wurden 
als  Festungen  benutzt,  aus  denen  die  Parteien  einander  bekriegten. 
Siebentausend  Söldner  und  iNeubürger  waren  noch  übrig  von  denen, 
welche  Gelon  in  die  Stadt  aufgenommen  hatte,  und  diese  bemächtigten 
sich  der  beiden  inneren  Stadttheilc,  Ortygia  und  Achradina,  so  dass 
die  Altbürger  in  die  Vorstädte  hinausgedrängt  wurden,  wo  sie  sich 
auf  dem  westlichen  Theile  des  weitläuftigen  Stadtberges,  in  Epipolai, 
verschanzten,  um  der  Stadt  die  Zufulir  von  der  Landseite  abzu- 
schneiden. Und  so  gelang  es  endlich,  die  Gegner  zum  Al)zuge  zu  zwingen. 

Die  Wirkungen  des  Tyrannensturzes  gingen  aber  weit  über 
Syrakus  hinaus.  Denn  auch  die  Sikuler,  welche  durch  die  xMacht 
der  Deinomeniden  eingeengt  waren,  erhoi)en  sich  jetzt  von  Neuem, 
und  da  sie  in  Duketios  einen  küimen  Führer  fanden,  suchten  sie 
unter  ihm  eine  engere  Verbindung  herzustellen,  um  den  Hellenen 
gegenüber  eine  el)enl)ürtige  Stellung  zu  gewinnen.  Der  llass  gegen 
die  Tyrannen  und  alles  von  ihnen  Herstammende  vereinigle  jetzt 
sogar  die  Syrakusaner  mit  den  Sikulern;  sie  unternahmen  einen 
gemeinschaftlichen  Zug  gegen  die  Tyrannenstadt  Aetna,  die  Deiden 
ein  Dorn  im  Auge  war.  Die  hieronische  Bevölkerung  wehrte  sich 
tapfer,  aber  endlich  musste  sie  weichen,  uiul  nach  kurzem  Be- 
stände wurde  die  stolze  Königsstadt,  welche  von  llieion  unter  den 
glänzendsten  Feierlichkeiten  wie  für  die  Ewigkeit  gegründet  war, 
wieder  aufgelöst  und  das  Ehrenmal  des  Stadtgründers  vernichtet; 
die  alten  Katanäer  zogen  wieder  heim  (-161;  Ol.  79,  -1),  die  Sikuler 
erhielten  ihr  Land  zurück,  und  die  Aetnäer  wurden  an  den  Aetna 
nach  Inessa  verpllanzl,  wo  sie  unter  ihrem  früheren  Gemeiiulenamen 
fortbestanden^**). 

Am  längsten  hielt  sich  die  Tyrannis  in  den  beiden  Städten  am 
sicilischen  Meersunde,  welche  Anaxilaos  zu  einem  Reiche  vereinigt 
hatte.  Dasselbe  hatte  seit  Ol.  76,  1  (476)  Mikythos  verwaltet,  ein 
Mann,  der  dem  Sklavenstaiule  angehörte,  und  dann  durch  das  Ver- 
trauen des  Anaxilaos  Vormund  seiner  Söhne  und  Regent  von  Rhe- 
gion  und  Zankte  geworden  war.  Als  solcher  herrschte  er  vorsichtig 
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und  gemäfsigt,  indem  er  Tyrannis  und  bürgerliche  Verfassung  zu 
vermitteln  suchte,  aber  auch  entschlossen  und  thatkrättig,  so  dass 
er  z.  B.  den  bedrängten  Taren  tinern  Beistand  leistete  und  Colonien 
nach  der  Westküste  Itahens  aussendete.  Es  kam  dahhi,  dass  Hieron 
auf  ihn  eifersüchtig  wurde  und  deshalb  die  Tyraimensöhne  veran- 
lasste, ihr  väterliches  Erbe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Mikythos  ging 
bereitwilhg  darauf  ein  und  legte  in  der  tadellosesten  Weise  von 
seiner  Verwaltung  ölfentliche  Rechenschaft  ab.  Doch  liefs  er  sich 
von  seinen  Mündeln,  die  ihr  Vorgehen  bereuten,  nicht  bestimmen 
seinen  Entschluss  zu  ändern,  sondern  schiffte  sich  mit  seinem  Pri- 
vatgute ein,  und  begab  sich,  von  den  Segenswünschen  einer  dank- 
baren Bürgerschaft  geleitet,  nach  Tegea  in  Arkadien,  um  dort  in 
stiller  Zurückgezogenheit  sein  wechselvolles  Leben  zu  beschliefsen. 
Das  geschah  Ol.  78,  2  (467).  Ein  glänzendes  Andenken  erhielten  ihm 
die  zahlreichen  Weihgeschenke  in  Olympia.  Die  Söhne  des  Anaxi- 
laos  behaupteten  sich  noch  etwa  sechs  Jahre,  dann  wurden  auch 
sie  vertrieben. 

Nun  war  endlich  in  dem  ganzen  griechischen  Sicilien  ein 
gleichartiger  Zustand  hergestellt.  Die  Bürgerschaften  waren  nach 
Entfernung  aller  derer,  welche  der  Tyrannenzeit  ihre  Einbürgerung 
verdankten,  gereinigt;  die  Verbannten  waren  heimgekehrt,  die  Do- 
mänen der  Tyrannenhäuser  waren  Bürgergut  geworden,  die  freien 
Verfassungen  überall  wieder  in  Kraft  gesetzt.  Nach  den  Zeiten  der 
Gewaltherrschaft  durchdrang  alle  Gemeinden  ein  freudiger  Auf- 
schwung, wie  es  in  Athen  der  Fall  war  nach  dem  Sturze  der 
Pisistratiden. 

Es  fehlte  zwar  nicht  an  ehrgeizigen  Parteiführern,  welche  die 
Wirren  der  Uebergangszeit  benutzten  und  Versuche  machten,  die 
Alleinherrschaft  wieder  herzustellen.  So  geschah  es  namentlich  in 
Syrakus,  wo  ein  gewisser  Tyndareon  Geld  unter  die  Menge  aus- 
theilte  und  schon  eine  Schaar  um  sich  versammelt  hatte,  die  bereit 
war,  ihm  zur  unbedingten  Macht  zu  verhelfen.  Aber  ehe  er  stark 
genug  war  den  Gerichten  zu  trotzen,  wurde  er  zur  Untersuchung 
gezogen  und  hingerichtet.  Um  ähnlichen  Versuchen  vorzubeugen 
wurde  in  Syrakus  ein  Verfahren  eingerichtet,  wie  der  attische 
Ostrakismos,  welcher  ja  auch  ähnlichen  Verhältnissen  seinen  Ur- 
sprung verdankt.  In  Syrakus  nannte  man  es  Blättergericht  (Veiä^ 
lismos),  weil  hier  nicht  auf  Thonscherben,  sondern  auf  Oelblättern 
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(1er  Name  dessen  eingeritzt  wurde  ,  welcher  der  Verfassung  gelahr- 
licli  erschien.  Das  war  der  volle  Sieg  der  demokratischen  Be- 
wegung, welche  durch  die  ganze  Insel  ging;  sie  hat  sich  in  ein- 
zelnen politischen  Einrichtungen,  wie  es  scheint,  an  Athen  ange- 
schlossen und  hat  auch  wiederum  für  Athen  in  seinen  damaligen 
Parteikämpfen  gewiss  dazu  beigetragen,  die  Erfolge  der  dortigen 
Ueformpartei  zu  unterstützen^^). 

Für  die  einzelnen  Städte  Siciliens,  und  namentlich  für  Syrakus, 
war  der  vollständige  Sieg  der  Demokratie  auch  in  Beziehung  auf 
das  geistige  Leben  eine  Epoche.  Denn  die  Menge  von  Privathändeln, 
welche  durch  die  Umwälzung  der  Besilzverhältnisse  veranlasst  wurde, 
weckte  die  gerichtliche  Beredsamkeit,  und  die  Volksversammlungen, 
in  denen  jetzt  die  Staatsbeschlüsse  zu  Stande  kamen,  wurden  die 
Schule  der  pohtischen  Beredsamkeit. 

Für  künstlerische  Behandlung  der  Bede  hatten  die  Sikelioten 
ein  angeborem^s  Talent,  dessen  frühzeitige  Ausbildung  auch  die  Ko- 
mödien des  Epicharmos  beweisen.  Jetzt  that  Korax  (S.  558)  als 
Bechtsanvvalt  sich  glänzend  hervor  und  verfasste  mit  Hülfe  seiner 
reichen  Erfahrungen  eine  Theorie  dei'  Beredsamkeit,  in  welcher  er 
die  Behandlung  verschiedenartiger  Uechlsfälle  lehrte.  Sein  Schüler 
war  Tisias,  dem  sich  wiederum  Qorgias  anschloss,  so  dass  sich 
rasch  und  kräftig  eine  imw.  Bichtung  hellenischer  Bedekunst  ent- 
faltete, welche  Sicilien  durchaus  eig«!nthümlich  war.  Fnler  gleichen 
Verhältnissen  entwickelte  sich  auch  in  Akragas  die  Beredsamkeit,  wo 
Empedokles  der  Philosoph  sich  als  Volksredner  geltend  jnachle,  so 
dass  er  von  Aristoteles  als  Begründer  der  Blietorik  angesehen  werden 
konnte;  er  "wusste  die  Part(;ibewegungen ,  die  auf  Herstellung  der 
Alleinherrschaft  hinzielten,  siegreich  zu  bekämi)fen,  und  widerstand, 
wie  Solon,  selbst  jeder  Versuchung,  eine  fürslliche  Stellung  in  seiner 
Vaterstadt  einziniehmen. 

Auch  der  historischen  Forschung  kam  die  allgemeine  Begsam- 
keit  zu  (jUte.  Wissbegierige  Männer  sannnelten  den  reichen  Stolf 
einheimischer  Geschichte  und  verarbeiteten  ihn;  so  schrieb  in  den 
Jahrzehnten,  welche  der  Vertreibung  der  Tyrannen  folgten,  der  Sy- 
rakusaner  Antiochos,  des  Xenophanes  Sohn,  ein  umfassendes  Werk 
über  die  Städte  Italiens  und  Siciliens,  das  schon  Thiikydides  l)eiiulzl 
zu  haben  scheint,  ein  Werk,  das  wir  am  schmerzlichsten  entbehren, 


568 


GESAMTVERFASSÜNG  SICFLIEINS. 


wenn  wir  uns  ein  geschichtliches  Bild  von  dem  westlichen  Griechen- 
land zu  machen  suchen. 

Was  die  Gesamtverfassung  der  Insel  betrifft,  so  hielten  für's 
Erste  alle  Städte  zusammen,  die  dorischen  wie  die  ionischen,  und 
beschickten  gemeinsame  Landtage,  um  sich  zu  einer  gleichen, 
nationalen  Politik  zu  vereinigen.  Auch  mit  den  Sikulern  lebten 
die  hellenischen  Städte  in  friedlichem  Einverständnisse,  und  selbst 
gegen  die  heimathlos  gewordenen  Söldner  war  man  so  grol'smüthig, 
dass  man  ihnen  im  Gebiete  von  Zankle  einen  Platz  einräumte,  wo 
sie  eine  eigene  Niederlassung  gründeten.  Indessen  hatte  diese  glück- 
liche Zeit  nationaler  Erhebung  und  Einmüthigkeit  keine  lange  Dauer; 
die  Uebel  der  Tyrannis  waren  glücklich  beseitigt,  aber  damit  auch 
die  grofsen  Zwecke  vereitelt,  welche  die  Tyrannen  von  Akragas  und 
Syrakus  erstrebt  hatten,  die  Ausgleichung  der  Stammesunlerschiede, 
die  Verschmelzung  der  sicilischen  Griechen  zu  einem  Volke,  die 
Vereinigung  ihrer  Hülfskräfte  zu  einer  Reichsmacht,  die  allen  aus- 
wärtigen Feinden  Trotz  bieten  und  alle  auswärtige  Einmischung 
verhindern  sollte.  p[e  Insel  ging  wieder  in  Einzelstaaten  aus  ein- 
ander, die  Wehrkraft  der  Staaten  veiliel;  die  Volksherrschaft  war 
von  den  gröfsten  Unordnungen  begleitet,  da  die  Gemeinden  keine 
Zeit  gehabt  hatten,  um  sich  allmähhch  an  die  Freiheiten  zu  ge- 
wöhnen; darum  rissen  alle  Uel>el  der  Demokratie,  Parteigeist,  Zucht- 
losigkeit  und  gehässige  Anfeindung  der  Wohlhabenden  schnell  ein 
und  verzehrten  die  Kraft  der  Gemeinden,  denen  keine  höheren 
Ziele  vorschwebten.  Die  Eifersuchl  der  Dorier  und  lonier  erwachte 
von  Neuem,  die  Sikuler  erhoben  sich  zu  immer  keckeren  An- 
sprüchen, und  nach  der  gewaltsamen  Unterbrechung  des  allge- 
meinen Rechtszustandes,  welche  die  Tyrannis  herbeigeführt  hatte, 
war  es  nun  um  so  schwieriger,  zu  festen  Verfassungszuständen  zu 
gelangen^""). 


In  Italien  kann  noch  weniger  als  in  Sicilien  von  einer  Gesamt- 
geschichte der  griechischen  Städte  die  Rede  sein.  Denn  hier  kam 
weder  durch  die  amphiktyonisclieu  Heiligthümer  (I,  431)  noch  durch 
vorwiegende  Macht  einzelner  Städte  eine  dauernde  Verbindung  zu 
Stande.  Hier  war  im  Ganzen  eine  noch  viel  ärgere  Zersplitterung 
der  giiechischen  Volkskräfte  und  eiji  schrofterer  Gegensatz  zwischen 
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den  Städten  achäischer,  dorischer  und  ionischer  Herkunft,  welche  in 
dichter  Reihe  neben  einandei'  autgel)lüht  waren. 

Wälirend  der  ersten  zwei  Jalirhunderte  nach  ihrer  Gründung 
entfaltete  sich  diese  Blüthe  der  Städte  auf  dem  üherschwänglich 
reichen  Boden  Grofsgriechenlands.  Die  Geschichte  djeser  _Eiit- 
wickelung,  welche  Antiochos  geschrieben  hatte,  ist  uns  verloren,  so 
dass  als  [lauplquelle  nur  die  Münzen  übrig  sind,  welche  den  hohen 
\V(dilstand  der  Städte,  die  Gottesdienste  derselben  so  wie  ihren  Zu- 
sammenhang unter  einander  bezeugen.  Denn  die  dünn  geschlagenen 
und  mit  Schrift  versehenen  Silberstüike  der  achäischen  Städte,  die 
einerseits  vertieft,  andererseits  erliaben  geprägt  sind,  beweisen  im 
Gegensatze  zu  den  dicken  Metallstücken  des  Mutterlandes,  wie  ge- 
schickt man  hier  bereits  im  siebenteu  Jidnhiindert  v.  (^hi*.  den 
P'alschmünzern  das  Handwerk  zu  legen  wussle.  Von  der  j)olilisclien 
Bildung  der  italischen  Gemeinden  zeugen  ihre  Gesetzgebungen  (I,  545), 
von  der  Macht  derselben  die  IMlanzstädh'  an  (b'r  wesiliclien  Küste; 
die  Bürger  von  Sybaris,  Krolon  und  [.(dvroi  herrs<  h(rn  an  beiden 
Meeren  der  Halbinsel.  So  wi«^  aber  die  Slädle  aus  den  duidveln 
Jahrhunderten  ihrer  alhnählicli<>n  Machlcnltälliing  lieraiislrelen,  linden 
wir  sie  in  heftiger  Kifei-sucht  gegen  einander  enlbraiml,  so  dass  der 
l^oden  Grofsgriechenlands  zu  einem  Schauplatzt;  der  bliiligsten  Kämpfe 
zwischen  helbinischen  Nachbarstädten  winde.  Ja,  in  keinem  Theile 
der  griechischen  Welt  linden  wir  so  finchlbar«!  Zerslünmgcn,  so 
schroffe  llebergänge  aus  der  Fülle  menschlichen  Glücks  in  liefsh's 
Eleml  inid  vollstämlige  Verödung. 

Zuerst  waren  die  achäischen  Städte  <lie  mächligslen ,  Sybaris, 
Kroton  und  Metapont;  sie  suciilen  geni(;inschafllich  die  .NielTerTas- 
sinigen  der  anderen  Stämme  zu  überwäll  igen  und  in  Folge  dieser 
Verbindung  ist  das  ultioniscüe  Siris  zwischen  Mela[Kmt  und  Sybaris 
von  Grund  aus  zeistört  worden  (um  Ol.  50;  580  v.  Chr.).  Dann 
zerlielen  die  achäischen  Städte  unter  einander;  Krolon  und  S\baris 
bekriegten  sich,  und  die  letztere  Stadt  wurde  so  vollständig  besiegt, 
dass  die  Kiotonialen  den  Kiathislluss  über  die  Ställe  derselben 
leiteten,  um  jede  Spin*  der  Stadt  zu  vertilgen  (Ol.  67,  3;  510).  So 
waren  schon  vor  der  Zeit  der  Perserkriege  dit;  beiden  Städte,  die 
wir  in  der  Fürslenlialle  des  Kleislheues  (I,  250)  als  die  glänzendsten 
Griechenstädte  llnlerilaliens  kennen  gelernt  haben,  vom  Krdboden 
verschwunden.    Der  Fall  von  Sybaris  war  aber  auch  den  Siegern 
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verderblich.  Es  folgte  eine  vollständige  Zerrüttung  der  achäischen 
Städte;  in  stürmischen  Volksbewegungen  wurde  der  Einfluss  der 
Pythagoreer,  welcher  Kroton  stark  und  grofs  gemacht  hatte,  und 
damit  die  Macht  der  aristokratischen  Familien  vernichtet  (1,  546). 
Aufruhr  und  Blutvergiefsen  herrschte  lange  Zeit.  Aus  den  ver- 
schiedensten Theilen  Griechenlands  kamen  Gesandtschalten,  um 
Rath  und  Hülfe  zu  bringen,  und,  da  es  den  Achäern  nicht  gelangt 
aus  eigener  Kraft  in  geordnete  Zustände  zurückzukehren,  so  halfen 
ihnen  zuletzt  die  Städte  des  Mutterlandes  Achaja,  deren  poHtische 
Satzungen  von  den  Colonien  angenommen  wurden,  wie  wir  von 
Polybios  erfahren,  ohne  dass  wir  freilich  im  Stande  sind,  die  Zeit, 
in  welcher  diese  Annäherung  erfolgte,  und  die  Verhältnisse  genauer 
zu  bestimmen  ^"^). 

Im  Ganzen  blieb  die  Geschichte  Grofsgriechenlands  von  der  des 
Mutterlandes  getrennt,  und  obgleich  die  itahschen  Städte  deuthch 
genug  erfahren  hatten,  dass  auch  auf  sie  die  Eroberungsgelüste  des 
Perserkönigs  gerichtet  waren,  kam  doch  nur  ein  einziges  Schilf  den 
Hellenen  bei  Salamis  zu  Hülfe,  das  Schiff  des  Krotoniaten  Phayllos. 
Die  Kraft  seiner  Vaterstadt,  welche  so  lange  allen  Hellenen  als 
Muster  vorgeleuchtet  hatte,  der  Heimath  des  Demokedes  (I,  609) 
und  des  Milon,  der  Stadt,  welche  mehr  Kränze  aus  Olympia  davon- 
getragen hatte  als  irgend  eine  andere  Griechenstadt,  war  durch 
Bürgerzwist  und  Niederlagen  gebrochen.  Mit  der  Verödung  der 
Ringschulen  schwand  auch  die  Wehrkraft  und  der  Siegesmuth  der 
Krotoniaten.  Dazu  kam,  dass  um  dieselbe  Zeit,  da  die  Punier 
Sicilien  und  die  Perser  Hellas  bedrängten,  auch  die  italischen  Völker 
in  massenhafter  Bewegung  gegen  das  griechische  Küstenland  begrilfen 
waren,  namenthch  die  lapygier  oder  Messapier  (I,  421)  nebst  den 
ferner  wohnenden  Peukctiern. 

Tarent  war  nach  dem  Verfalle  der  achäischen  Städte  jetzt  die 
glänzendste  Stadt,  der  Hauptsitz  des  unteritalischen  Handels.  Sein 
üppiger  Reichthum  lockte  vorzugsweise  die  Barbaren,  und  trotz  der 
Hülfe,  welche  die  Rheginer  leisteten,  erhtt  die  Stadt  eine  schwere 
Niederlage,  die  gröfste  Niederlage  hellenischer  Völker,  welche  Herodot 
kannte,  um  Ol.  76,  4  (473), 

So  wurde  um  dieselbe  Zeit,  da  Hieron  die  Tyrrhener  besiegte, 
die  Ostküste  Italiens  bis  zum  sicilischen  Sunde  hhi  den  Barbaren 
Preis  gegeben.  Indessen  war  die  Macht  von  Tarent  nicht  gebrochen. 
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Die  alten  F'amilien  der  Stadt  wurden  zwai"  in  diesem  Kampfe  aul- 
gcriel)en,  aber  nun  kamen  auch  hier  die  Bewegungen  zum  Durch- 
hruehe,  welche  seit  dem  En<le  des  sechsten  Jahrhunderls  v.  (^hr. 
durch  (h(i  ganze  griechische  Welt  gingen.  Die  unteren  Volksklassen 
gewannen  Antlieil  an  der  Staatsverwallung  und  mit  der  Umwand- 
lung der  aristokratischen  Verfassung  in  eine  demokialische  erfolgte 
ein  kräftiger  Aufschwung,  so  dass  die  Tarentiner  den  Kampf  mit 
(ilfidi  (erneuerten  und  um  Ol.  78  und  80  in  Del[»hi  grofse  ^eges- 
denkmähir  aufstellen  konnten,  Werke  des  Ageladas  und  Onates, 
welche  die  tapferen  Käm])fe  zu  lloss  und  zu  Fufs  geg(!n  die  Harharen 
in  Erzgruppen  darstellten^''^). 

Nach  Hesiegung  der  Barharen  lu'aclieii  hier  wi«'  im  Mullerlande 
die  Slreiligk(;iten  zwischen  den  griechischen  Städten  von  Neuem 
aus.  Eine  llauptursache  des  Zwistes  \yar  Sylniijs»,.,  dessen  Bürger 
auch  in  der  Zerstreuung  nicht  aufh('u"ten,*(TiTrT\"ie(lerherstellung  ihrer 
Stadt  zu  erstrehen.  JJei  dem  erslen  Versuche  um  Ol.  70,  l  (170) 
holften  sie  auf  Syrakus,  und  Ilieron  w(dll(;  sie  niil  Ileeresmacht 
gegen  Kroton  unterstützen,  aher  der  llülfezug  unterhlieh,  und  die 
Syhariten  erlagen  zum  zweilen  Mal.  Dann  sammeilen  sie  sicli 
58  Jahre  nach  der  Zerstörung  ihrer  Stadl  von  Neuen»  aus  ihren 
Pllanzstädten  (S.  263) ,  wurden  aher  sclum  im  fünfh'ii  Jain-e 
(83,  2;  117)  aus  ihrem  wieder  gewonnenen  Widnisil/c  durch  die 
Krotoniaten  verdrängt.  Ihr  Mulli  wai*  noch  nichl  geheugt. 
Sie  wendeten  sich  jetzt  nach  dem  Nullerlande  und  zwar  erst  nach 
S[)arla,  daim  nach  Alheii,  und  <lies  Ihilfsgesut'h  wurde  nun  die 
Veranlassung,  dass  von  Hellas  l  iiternehmungen  ausgingen,  welclu; 
zum  (;rsten  Male  auf  naclihalliiie  >Veise  in  die  (leschichle  Grofs- 
grieciienlands  eingrilfen. 

Im  fiaii/<Mi  halle  die;  BekanulschafI  des  Miilleriandes  mil  der 
wesilichen  llalhinsel  langsame  Ftulschritte  gemachl,  auch  hei  den 
Athenern,  so  dass  eine  Fahrt  nach  dem  adrialischen  Meere  lange 
Zeil  auch  hei  ihnen  der  si)richwörlliche  Ausdruck  für  (^in  keckes 
Wagniss  hliel».  Erst  als  sie  mit  loni(!n  in  engere  Beziehung  traten, 
rückte;  Italien  ihnen  näher,  das  mil  den  i»uiischen  Seestädten  seit 
aller  Zeil  in  den  genauesten  Verhiudungen  gestanden  hatte,  wie 
namentlich  Syharis  mil  Milel.  Die  Beize  Italiens  wurden  nun  mehr 
und  jnehr  hekannt,  und  besonders  waren  es  die  Kornlluren  von 
Siris,  welche  von  den  Athenern  in's  Auge  gefasst  wurden,  seit  sie 
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ZU  einem  Flotlenstaate  geworden  waren.  Auf  diese  altionische 
Gegend,  deren  Schönheit  der  Dichter  Archilochos  gepriesen  hatte, 
glauhten  sie  ein  Anrecht  zu  haben;  Orakelsprüche  waren  im  Um- 
laufe, welche  ihnen  diesen  Besitz  zuwiesen,  und  als  .sie  eine  Zeit- 
lang darauf  gefasst  sein  mussten,  wie  die  Bürger  von  Phokaia,  ihrer 
Heimath  zu  entsagen,  waren  sie  entschlossen,  nach  Siris  auszuwandern, 
wie  Themistokles  dem  Eurybiades  erklärte  (S.  80).  Der  kühne  The- 
mistokles  war  in  seinen  Gedanken  mit  den  fernen  Westgestaden  viel 
beschäftigt,  so  dass  er  zwei  seiner  Töchter  nach  ihnen  benannte, 
die  eine  Itaha,  die  andere  Sybaris.  Was  er  im  Sinne  trug,  wurde 
unter  Perikles  ausgeführt,  welcher  die  attischen  Beziehungen  zum 
Westen  mit  sicherer  Hand  förderte.  Es  wurden  ausgezeichnete 
Sikelioten  nach  Athen  berufen  (S.  272).  Es  wurden  Bünd- 
nisse mit  einzelnen  Städten  geschlossen,  wie  mit  Rhegion 
(86,  4);  es  wurde  unter  Athens  Leitung  eine  hellenische  Colonie  in 
das  Gebiet  der  Sybariten  geführt  '°^). 

Die  Gründung  von  Thurioi  sollte  allexdings  keine  Kriegsunter- 
nehmung, sondern  ein  Friedenswerk  sein  und  zur  Versöhnung  des 
alten  Stammhaders  dienen.  Dazu  schien  dieser  Boden  besonders 
günstig,  weil  hier  von  Anfang  eine  gröfsere  Mischung  stattgefunden 
hatte  und  auch  in  der  einzigen  dorischen  Stadt,  in  Tarent,  nichts 
weniger  als  ein  schroffer  Dorismus  herrschte.  Auch  schloss  sich 
Thurioi  den  einheimischen  Stadtordnungen,  den  Gesetzen  des  Cha- 
rondas,  an;  Athen  trat  als  Schutzmacht  der  neuen  Ansiedelung  mit 
grofser  Vorsicht  auf  und  vermied  Alles,  was  herrschsüchtige  Ab- 
sichten hätte  verrathen  können.  Dennoch  konnte  das  Werk  nicht 
ohne  Kampf  vorwärts  gehen;  denn  die  Eifersucht  der  italischen 
Städte  wurde  auf  das  Lebhafteste  erregt.  Vor  Allen  sahen  die  Taren- 
tiner  darin  einen  Versuch,  das  Uebergewicht  ihrer  Stadt,  welcher  in 
Grofsgrieclienland  keine  ebenl)ürtige  Macht  mehr  gegenüberstand,  zu 
bescliränken  und  ihre  weitere  Ausbreitung  zu  hemmen,  um  so  mehr, 
da  die  neue  Stadt  sehr  rasch  aufblühte  und  sich  mit  den  Städten 
achäischen  Ursprungs  in  Verbindung  setzte.  So  mussten  also  die 
Thuriaten  auch  als  Feinde  von  Tarent  an  die  S teile. „jvmn^_ Sy- 
baris treten ,  und  von  Neuem  entbrannten  die  Nachbarfehden  um 
die  Gefilde  von  Siris,  da  die  Thuriaten  die  alten  Ansprüche  ihrer 
Multerskadt  verwirklichen  wollten.  Es  war  ein  seltsames  Zusammen- 
treffen, dass  ihr  Feldherr  in   diesem  Kampfe  gegen  die  dorische 
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Stadt  ein  Lakedämonier  war,  nämlicli  jener  Kloandridas,  welcher  von 
Sparta  verbannt  war,  weil  er  sich  von  Perikles  hatte  bestechen 
lassen  (S.  184).  Es  kam  schliefslich  zu  einem  Theilungsvertfage, 
wobei  den  Tarentinern  das  Recht  zugestanden  wurde,  auf  ihrem 
Antheile  der  Siritis  eine  (k)lonie  zu  gründen,  während  die  Thuriaten 
die  alte  Herrschaft  von  Sybaris  (I,  430)  herzustellen  suchten  und 
ihr  Gebiet  bis  an  das  tyrrhenische  Meer  vorschoben. 

Durch  die  Gründung  von  ,  Tburioi  waren  die  liezielmngen 
zwischen  Athen  und  Grofsgriechenland  sehr  lebhaft  geworden.  Tburioi 
gebrauchte  immer  frische  Kräfte,  und  bis  in  die  Mitte  (bis  }»eloi)on- 
nesischen  Kriegs  siedelten  viele  Athener  über,  theils  auf  öllenthclie 
Veranlassung,  theils  aus  persönhchen  Antrieben;  namentlich  wohl- 
habende Schutzbürger,  welche  sich  zu  Hause  durch  das  Unwesen 
der  Sykophantie  belästigt  fühlten;  auch  von  den  Bundesgenossen 
wanderten  Manche  aus,  welche  die  Herrschaft  Athens,  die  Erhöhung 
der  Tribute  und  Anderes  schwer  emiifanden.  Aber  nicht  blofs  Un- 
zufriedenheit trieb  die  Helleiieu  über  das  Meer  hiin'iber,  sondern 
auch  ein  allgemeiner  Zug  nach  den  hesperischcn  Uruidci  ii ,  welcher 
in  jener  Zeit  sehr  lebhaft  und  weil  verbreitet  war,  der  mamn'g- 
faltige  Reiz,  welchen  das  jenseitige  Uand  für  wanderlustige  Leute 
hatte,  der  Ruhm  der  herrlichen  Städte,  in  denen  üpi»ig("  IMacht 
sich  so  glänzend  entfaltet  halte,  die  gröfsere  W(ddfeilheil  des  Lebens, 
welche  in  den  korn-  und  heerdenreichen  Landschafleii  herrschte, 
und  endlich  auch  die  mannigfaltige  und  eigenthüuiliclie  Rildung, 
welche  dem  Wohlstande  der  Stä<lte  gefolgt  war. 

So  hatte  sich  ans  der  Festlust  der  Tarentiner  (I,  455)  eine 
Gattung  heiterer  Dichtkunst  entwickelt,  welche  in  dramatischen 
Si)ielen  die  Gestallen  der  Volkssage,  Götter  wie  Heroen,  mit  Scherz 
und  Sj)olt  behandelte  und  dabei  Züge  des  tägliciien  Lebens  in 
lustiger  Weise  einzuweben  wusste.  Es  waren  Dichtungen,  welche 
der  s})rudehiden  Laune  ihre  Entstehung  verdankten  und  daher  immer 
den  frischen  (Charakter  der  lui[)rovisati(ui  behielten.  Aber  auch 
der  Ernst  fehlte  nicht;  auch  ernste  Wahrheiten  wurden  mit  lachendem 
Munde  dem  Publikum  uiilgetheilt.  Demi  die  philosophische  Riehl img 
hatte  ja  in  Grofsgriechenland  tiefer  als  anderswo  Wurzel  gefasst  und 
hier  eine  Redeutung  für  das  öflentliche  Leben  gewonnen ,  welche 
die  denkenden  Kö}ife  unter  den  Griechen  in  hohem  Grade  beschäftigte. 
Darum  suchten  Viele  die  Heimath  der  pythagoreischen  Weisheit  auf 
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und  bewunderten  besonders  die  Männer,  weldie  musiscbe  und 
gymnastische  Bildung  so  zu  verbinden  wnssten,  wie  der  berühmte 
Ikkos  aus  Tarent,  welcher_jn  dev  T^eAl  nach  den  Perserkriegen  den 
olympisclien  Kranz  gewann,  dei*  erste  Meister  gymnastischer  Kunst 
unter  den  Hellenen  und  zugleich  ein  Weiser  von  anerkanntem  Rufe. 
Die  griecliisclien  Schiffe  wurden  immer  lieimischer  in  den  west- 
lichen Meeren;  Euktemon  (S.  285),  der  Genosse  Metons,  stellte 
schon  über  die  Ileraklessäulen  genaue  Ansichten  auf,  und  der  Handel 
verband  die  westlichen  Colonien  immer  enger  mit  Athen,  nachdem 
die  Ausgleichung  des  Münzfufses  den  Verkehr  wesenthch  erleiclitert 
hatte  1«^). 

In  Italien  war  nämlich  das  Kupfer  der  allgemeine  Werthmesser; 
das  Pfund  Kupfer,  libra  (litra),  in  12  Unzen  getheilt,  bildete  die 
Einheit  des  Geldes  und  Gewichts,  und  das  darnach  geregelte  Münz- 
system verbreitete  sich  auch  nach  Sicilien.  Die  griechischen  Kauf- 
leute und  Colonisten  fanden  dasselbe  ausgebildet  vor,  sie  brachten 
ihre  einheimischen  Geldsorten  mit  herüber,  und  diese  gewannen  nun 
neben  einander  Eingang.  Die  wichtigsten  Einwirkungen  gingen  aber 
von  Korinth  und  von  Athen  aus.  Konnth  hatte  sich  im  Anschlüsse 
an  das  in  Kleinasien  geltende  babylonische  Goldgewicht  schon  früh- 
zeitig sein  eigenes  Münzsystem  gebildet;  es  hatte  vor  Athen  die 
Goldwährung  auf  das  Silber  übertragen,  und  der  korinthische  Silber- 
stater  bürgerte  sich  mit  seinem  kleinasiatischen  Theilungsysteme  in 
Dritteln,  in  Sechsteln  und  Zwölfteln  bei  den  Achäern  in  Italien, 
den  Krotoniaten,  Sybariten  u.  a.  ein.  Auf  die  Dauer  konnten  aber 
die  fremde  und  einheimische  Währung  nicht  so  unvermittelt  neben 
einander  stehen,  und  im  Interesse  des  Verkehrs  gaben  die  Korinther 
ihre  alte  Eintheilung  auf  und  setzten  den  Stater  (Zweidrachmen- 
stück) zu  10  Litren  an  und  ein  Zehntel  desselben  prägten  sie  als 
Silbermünze  (nomos,  nummus)  aus,  welche  also  das  Aequivalent 
von  einem  Pfund  Kupfer  war.  SoJ^i^  j!^^  Korinther,  als  die 
geborenen  Vermittler  von  Ost  und  West,  die  drei  Werthmetalle  der 
alten  Welt  in  ihrer  Wäliruiig  ziiersl  niil  einander  in  Verbindung 
gesetzt  und  das  italisclie  Litrensystem  mit  dem  Drachmensysteme 
verschmolzen;  ja  sie  haben  auch  in  der  eignen  Heimath  nach  Litren 
gerechnet.  Neben  den  Korinthern  haben  die  Athener  mit  ihrem 
Münzfufse  im  Westen  Eingang  gewonnen,  namentlich  in  Etrurien, 
in  Tarent  und  in  Sicilien.    Auch  haben   sie  gerade  um  die  Zeit, 
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als  ihre  Bezieliungen  zu  Üntoritaüoii  reclit  lebliaft  wurden,  ilire 
Abneigung  gegen  das  Kupfergeld  ül)erNvunden.  Der  durch  die 
Einführung  desselben  bekannte  Staatsmann  und  Dichter  Diony- 
sius der  'Kupl'ermann',  war  einer  von  den  Führern  der  Colonie 
Thurioi*»')- 

Je  näher  aber  in  jeder  Beziehung  der  Westen  den  Athenern 
gerückt  wurde,  um  so  natürlicher  war  es,  dass  in  Athen  auch 
andere  Pläne  auftauchten,  dass  man  es  nicht  bei  der  perikleischen 
Politik  bewenden  lassen  wollte,  welche  nur  auf  friedlichem  Wege 
das  Ansehen  der  Stadt  im  westlichen  Meere  gellend  gemacht  hatte, 
dass  man  auch  als  hcMTschende  Macht  dort  aufzutreten  dachte. 
Solche  Pläne  sollten  bald  auch  durch  Bündnisse,  die  mit  einzelnen 
Staaten  geschlossen  wurden,  Nahrung  erhalten.  Als  Kerkyra  in  den 
attischen  Bund  aufgenommen  wurde,  hatte  man  dabei  schon  Sicilien 
und  Italien  im  Auge  (S.  368).  In  dem  Ilasse  gegen  Korinth  lag 
ein  fortwährender  Antrieb  zu  Eroberungsplänen  auf  dem  Gebiete 
korinthischer  Colonisation.  Um  diese  Pläne  zur  Austülniing  zu 
bringen,  bedurfte  es  also  nur  (iiner  günstigen  Gelegenheit,  welche 
die  Einmischung  Athens  in  die  inneren  Verhältnisse  der  (Kolonien 
veranlassen  konnte,  und  diese  Veranlassung  ging  von  Sicilien  aus. 


Sicilien  konnte  nicht  zu  dauernder  BuIk;  gelangen.  Da  war 
zu  viel  GähruiigsstolV  vorhanden,  theils  in  'den  (ünzelnen  Städten, 
in  denen  Versuche  gemacht  wurden  die  Tyrannis  zu  erneuern,  theils 
in  den  Beziehungen  der  Städte  zu  einander,  theils  endlich  in  denen 
der  griechischen  Städte  zu  den  Sikulern.  Deim  diese  hatten  in 
Duketios  (S.  565)  zum  ersten  Male  einen  persönlichen  Mittelpunkt 
gefunden,  und  dieser  Mann  begnügte  sich  nicht,  als  kecker  Häupt- 
ling die  unwegsamen  Gebirgsdistrikte  zu  benutzen,  um  einzelne 
AngrilTe  auf  die  Küstenstädte  auszuführen,  sondern  er  suchte  nach 
hellenischer  Weise  Städte  zu  gründen,  und  zwar  vereinigte  er  zu- 
erst eine  sikuUsche  Stadtgemeinde  bei  Palikoi,  einem  durch  vul- 
kanische Erscheinungen  ausgezeichneten  und  von  den  Eingeborenen 
heilig  gehaltenen  Platze  westlich  von  Leontinoi.  Es  gelang  ihm 
selbst  die  vereinigten  Truppen  von  Akragas  und  Syrakus  zu  schla- 
gen, und  nachdem  er  dann,  von  den  Griechen  besiegt,  eine  Zeitlang 
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Sicilieri  hatte  meiden  müssen,  benutzte  er  die  Entzweiung  der 
beiden  Städte,  um  an  der  Nordseite  der  Insel  eine  neue  Stadt  zu 
gründen,  Kaie  Akte  'Schönküste'  genannt,  als  festen  und  wohlge- 
legenen Mittelpunkt  eines  sikulischen  Reichs.  Aber  ehe  er  seinem 
Werke  einen  festen  Bestand  sichern  konnte,  starb  er  in  seiner 
neuen  Residenz  Ol.  85,  1  (440),  und  die  Syrakusaner,  welche 
inzwischen  Akragas  gedemüthigt  hatten,  konnten  nun  ohne  grofse 
Schwierigkeit  alle  Unabhängigkeitsbestrebungen  der  Sikuler  unter- 
drücken und  alle  Plätze  derselben  in  der  Nähe  ihres  Gebiets  sich 
unterwerfen. 

Syrakus  war  mächtiger  als  je  zuvor.  Es  erneuerte  nun  die 
Pläne  einer  die  ganze  Insel  umfassenden  Herrschaft;  Reiterei  und 
Seemacht,  die  seit  der  Tyrannenzeit  vernachlässigt  waren,  wurden 
wieder  vermehrt;  die  sikulischen  Orte  wurden  mit  Härle  und  die 
chalkidischen  Städte  mit  rücksichtslosem  Uebermuthe  behandelt.  Die 
Folge  war,  dass  die  alte  Abneigung  der  Stämme  gegen  einander, 
welche  bei  dem  gemeinsamen  Kampfe  wider  die  Tyrannen  eine 
Zeitlang  zurückgetreten  war,  von  Neuem  sich  geltend  machte,  und 
zwar  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Gegensätze  zwischen  Doriern  und 
loniern  durch  den  Ausbruch  des  peloponnesischen  Kriegs  in  der 
ganzen  hellenischen  Welt  wieder  erweckt  und  geschärft  wurden. 

Sparta  trat  mit  den  dorischen  Städten  der  Insel  in  Verbindung 
(S.  385),  und  wenn  auch  die  sicilischen  Städte  sich  viel  gleichgül- 
tiger und  theilnahmloser  zeigten,  als  die  Spartaner  gehofft  und  die 
Korinther  den  Spartanern  vorgespiegelt  hatten,  so  entwickelte  sich 
doch  auch  in  Sicihen  eine  immer  schroffere  Parteistellung  zwischen 
den  Anhängern  der  attischen  und  der  peloponnesischen  Sache,  na- 
mentlicli  seitdem  die  Athener  im  ionischen  Meere  Macht  gewannen 
und  mit  ihren  Stammgenossen  jenseits  desselben  in  nähere  Verbin- 
dung traten.  So  wurde  bereits  Ol.  86,  4  (433)  eine  Bundesgenossen- 
schaft mit  Rhegion  abgeschlossen.  Um  dieselbe  Zeit  wendeten  die 
Gesandten  der  Kerkyräer  das  Augenmerk  der  Athener  auf  die 
westliche  Griechenwelt  und  kamen  dadurch  den  Plänen  entgegen, 
welche  die  äufserste  Partei  der  Demokraten  schon  zu  Perikles'  Leb- 
zeiten gefasst  hatte. 

Als  nun  durch  den  Uebermuth  von  Syrakus  die  Chalkidier 
Siciliens  immer  heftiger  bedrängt  wurden,  kam  es  auch  in  Sicihen 
zu  einer  offenen  Spaltung;  es  bildete  sich  ein  doppeltes  Heerlager, 
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eine  zwiefache  Kriegspartei,  einerseits  die  ionischen  Städte,  Leon- 
tinoi,  Katane  und  Naxos,  denen  sich  Riiegion  anschloss  und  auch 
das  dorische  Kamarina,  welches  nacli  Vertreihung  der  Tyrannen 
wieder  liergestellt  worden  war;  denn  der  Hass  gegen  Syrakus,  von 
dem  man  eine  dritte  Aulhehung  der  Stadtgemeinde  besorgen  musste, 
überwog  alle  Stammgefuhle  und  trieb  Kamarina  in  das  Lager  der 
chalkidischen  lonier.  Auf  der  anderen  Seite  standen  die  dorischen 
Colonien  nebst  Lokroi,  das  sich  schon  früher  an  Sparta  angeschlossen 
hatte.  Die  Leontiner,  zu  Lande  und  zu  Wasser  von  Syrakus  be- 
drangt, thaten  den  entscheidenden  Schritt,  indem  sie  im  fünften 
Kriegssommer  (Ol.  88,  1 ;  427)  eine  Gesandtschait  nach  Athen 
schickten  und  um  Unterstützung  nachsuchten^""). 

Der  Führer  dieser  Gesandtschaft  war  Gorgias,  damals  schon 
ein  Sechziger;  aber  auch  er  gehörte  zu  den  Hellenen,  deren  geistige 
Bedeutung  und  Wirksamkeit  durch  eine  aufserordentliche  Lebens- 
kraft getragen  war  (S.  312).  Es  war  eine  stattliche  Persönlichkeit 
voll  Zuversicht  und  Selbstvertrauen,  wie  Empedokles,  dem  er  auch 
in  seiner  Bildung  sich  angeschlossen  hatte.  Denn  er  war  ein  Mann 
von  gröfster  Vielseitigkeit,  in  der  Naturphilosophi«'  bewandert  so 
wohl  wie  in  der  Dialektik  der  Eleaten.  Diese  philosophische  Bil- 
dung benutzte  er  aber  vorzugsweise  zu  praktischen  Zwecken,  indem 
er  durch  überraschende  Gedankenverbindungen,  durch  unerwartete 
Schlüsse  und  Beweisführungen  sich  der  Gemüther  beiuiuhligle  und 
die  Entschliefsungen  der  Zuhörer  bestimmte.  Er  liclir.i  ic  durchaus 
der  sophistischen  BlchUing  an,  aber  er  wollte  kein  ^Vei^^heilslehrer 
sein  wie"  T^rodTkos  und  kein  Encyklopädist  und  Polyhistor,  wie 
llippias,  sondern  er^woUte  nur  Rhetor  .  sein  nach  Art  des  Korax 
und  Tisias  (S.  567),  als  Redner  wirken  und  Andere  zu  Rednern 
bilden.  Je  mehr  er  auf  diesen  Zweck  alle  Kräfte  vereinigte,  um  so 
vollendeter  war  die  Meisterschaft,  welche  er  hierin  erreichte,  und 
die  Athener  waren  durchaus  geeignet,  den  glänzenden  Eindruck  der- 
selben zu  würdigen.  Es  war  etwas  ganz  Neues  für  sie;  denn  die 
Reden  des  Gorgias  bildeten  einen  schroffen  Gegensatz  zu  der  keuschen 
Haltung  und  dem  kernigen  Inhalte  perikleischer  Beredsamkeit;  sie 
wirkten  wie  eine  bezaubernde  Musik  auf  die  Sinne  der  Athener, 
bei  denen  er  sich  in  Privatkreisen  wie  auch  im  Theater  hören 
liefs;  sie  wirkten  durch  eine  hinreifsende  Anmuth,  durch  eine 
Fülle  von  Bildern,  durch  geistreiche  Wendungen,  durch  poetische 

Curtius,  Gr.  Gesch.  II.  ö.  Aufl.  37 
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Färbung,  durch  reichen  Schmuck  und  schwungvolle  Diktion;  die 
Gedanken  wurden  in  rhythmischer  Gliederung  an  einander  gereiht, 
so  dass  man  den  Eindruck  eines  vollendeten  Kunstwerks  hatte. 

Es  war  daher  von  grofser  Bedeutung,  dass  eine  so  ausgezeich- 
nete Persönlichkeit  an  der  Spitze  der  Gesandtschaft  stand.  Aber  das 
Anliegen  der  bedrängten  Leontiner  hatte  auch  an  und  für  sich  eine 
unverkennbare  Wichtigkeit;  denn  wenn  der  schwache  Ueberrest  ioni- 
scher Bevölkerung  in  Sicihen  überwältigt  wurde,  so  war  dies  bei  der 
damahgen  Spaltung  der  Nation  eine  Niederlage  der  attischen  Politik, 
und  den  Peloponnesiern  erwuchs  in  Syrakus,  wenn  es  seine  Herr- 
schaftspläne durchführte,  ein  mächtiger  Bundesgenosse,  der  allein 
schon  durch  Kornzufuhr  den  Feinden  Athens  den  gröfsten  Vorschub 
leisten  konnte. 

Die  Athener  gingen  kräftig,  aber  vorsichtig  zu  Werke.  Sie 
schickten  gegen  Ende  des  Sommers  427  ein  Geschwader  von  20 
Schiffen  unter  Ladies  und  Charoiades  in  die  sicihschen  Gewässer, 
um  Leontinoi  zu  schützen,  aber  zugleich  mit  dem  Auftrage,  neue 
Verbindungen  anzuknüpfen  und  das  ganze  Kriegstheater  daselbst 
auszukundschaften.  Bhegion  wurde  ihre  Hauptstation.  Noch  während 
des  Winters  wurde  von  den  Atlienern  ein  Versuch  gemacht,  sich 
der  liparischen  Inseln  (I,  437)  zu  bemächtigen.  Aber  die  kleinen 
Eilande,  deren  Wehrkraft  sich  in  den  Kämpfen  mit  den  Tyrrhenern 
geübt  hatte,  leisteten  ihnen  einen  unerwarteten  Widerstand  und 
gaben  ihnen  einen  Mafsstab  für  die  Energie  und  Macht,  welche  in 
den  dorischen  Pflanzorten  vorhanden  war.  Nicht  besseren  Erfolg 
hatte  ein  zweiter  Angriff  auf  diese  Inseln  im  nächsten  Winter 
(426 — 25).  Nachdem  Charoiades  in  einem  Kampf  wieder  die  Syra- 
kusaner  gefallen  war  (426),  hatte  Laches  allein  den  Oberbefehl.  Es 
wurden  Streifzüge  in's  Innere  Siciliens  unternommen,  wobei  sich 
zeigte,  dass  man  unter  den  Sikulern,  welche  den  Syrakusanern 
unterworfen  waren,  zahlreiche  Bundesgenossen  hatte;  es  wurden 
Angriffe  auf  einzelne  Seeplätze  gemacht,  Mylai  und  dann  auch 
Messana  eingenommen;  aber  ein  bestimmter  Plan  wurde  nicht  ver- 
folgt und  deshalb  nirgends  etwas  Bedeutendes  erreicht.  Statt  den 
Leontinern  Hülfe  zu  bringen,  half  Laches  den  Bheginern  ihre  Fehden 
gegen  die  Epizephyrischen  Lokrer  ausfechten.  Als  daher  eine 
zweite  Gesandtschaft  der  sicilischen  Bundesgenossen  in  Athen  er- 
schien, und  um  Verstärkung  des  Geschwaders  bat,  beschloss  man 
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eine  gröfsere  Expedition  auszurüsten,  und  schickte  zunächst  Pytho- 
doios  mit  einigen  Schilfen  voraus,  welclier  als  Stratege  an  Laches' 
Stelle  trat. 

Im  nächsten  Frühjahre  (425)  gingen  dann  40  Schilfe  nach 
Sicilien  ab  unter  Eurymedon  und  Sophokles.  Es  war  dieselbe 
Flotte,  welche  Demosthenes  an  Bord  hatte,  und  für  die  siciüschen 
Angelegenheiten  war  der  Aufenthalt  bei  Pylos,  über  welchen  die 
Feldherrn  gleich  Anfangs  unwillig  waren,  so  wie  der  zweite,  kürzere 
in  Kerkyra  (S.  479.  492)  allerdings  sehr  nachtheilig.  Denn  ein 
ganzer  Sommer  ging  dadurch  verloren.  Messana,  dessen  Bevölkerung 
nur  zum  Theil  den  Athenern  günstig  war,  kam  durch  Verrath  der 
Gegenpartei  in  die  Hände  der  Syrakusaner.  Zwar  misslang  den 
Syrakusanern  der  Plan,  im  Verein  mit  den  Messeniern  die  Flotte 
der  Athener  und  Uheginer  in  der  Meerenge  zu  besiegen,  bevor  die 
Verstärkung  angekommen  sei,  indem  sie  sich  dem  Geschwader  des 
Pythodoros  doch  nicht  gewachsen  sahen,  uiul  auch  ein  Anschlag 
auf  Kamarina,  um  diese  Stadt  den  Athenern  abwendig  zu  macheu, 
wurde  vereitelt  durch  rechtzeitige  Ankunft  der  atbenischen  Schilfe; 
aber  bei  dem  von  den  Leontinern  unterstützten  Angriff  auf  Messana 
richteten  die  Athener  nichts  aus,  Pythodoros  vermochte  den  für  den 
Krieg  gegen  Syrakus  so  überaus  wichtigen  Platz  nicht  wieder  in  seine 
Gewalt  zu  bringen. 

Im  Spätherbst  traf  endlich  die  Flotte  des  Eurymedon  an  ihrem 
Bestimmungsorte  ein,  und  für  den  Anfang  des  achten  Kriegssommers 
(424)  schien  sich  nun  auch  in  Sicilien  Grofses  vorzuben^iten.  Eine 
mächtige  Flotte  von  50  bis  60  Segeln  lag  in  Bhegion  und  die 
grofsen  Erfolge,  welche  im  Peloponnes  gewonnen  waren,  erfüllten 
die  Truppen  mit  Zuversicht  und  Unternehmungslust.  Dieselben 
Umstände  führten  aber  auch  in  Sicilien  einen  Umschwung  herbei, 
wodurch  allen  Unternehmungen  der  Athener  plötzlich  ein  Ziel  gesetzt 
wurde '"'). 

Seitdem  Syrakus  eine  freie  Verfassung  hatte,  finden  wir  daselbst 
ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  in  Athen,  Gegensätze  der  Armen  und 
Beichen,  der  älteren  und  jüngeren  Generation,  der  gemäfsigten 
Bürger  und  der  Vorkämpfer  einer  unbedingten  Volksherrschaft;  es 
wogten  aber  die  politischen  Bichtungen  hier  noch  regelloser  hin  und 
her.  Es  bestand  eine  Partei,  welche  kein  Hehl  daraus  machte,  dass 
sie  in  der  mafslosen  Demokratie  das  Verderben  des  Staats  erkenne, 
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und  obgleich  sie  von  den  Demagogen  rastlos  bekämpft  wurde,  die  nach 
Kleon's  Art  alle  einer  verfassungsfeindlichen  Richtung  Verdächtigen 
mit  Erbitterung  verfolgten;  so  wussten  sich  dennoch  Männer  aristo- 
kratischer Gesinnung  zu  behaupten,  Männer,  die  in  gewöhnlichen 
Zeiten  übertäubt  und  zurückgedrängt  wurden,  bei  aufserordenthchen 
Anlässen  aber  immer  wieder  hervortraten,  weil  sie  aller  Anfechtungen 
ungeachtet  durch  ihre  Geschäftskenntniss,  ihre  Tapferkeit,  ihre 
Festigkeit  und  Unbestechlichkeit  Achtung  und  Vertrauen  in  der  Ge- 
meinde besafsen.  Der  Gegensatz  der  Verfassungsparteien  bezog  sich 
auch  auf  die  auswärtige  PoHtik.  Denn  wie  in  Athen,  so  war  die 
demokratische  Partei  auch  hier  in  Beziehung  auf  die  kleinern 
Staaten  rücksichtslos  und  gewaltsam  und  wollte  dem  Volke  von 
Syrakus  die  Herrschaft  über  SiciHen  verschaffen,  während  ihre 
Gegner  nur  durch  Mäfsigung,  Vorsicht  und  Gerechtigkeit  eine 
dauerhafte  Ordnung  der  sicilischen  Angelegenheiten  erreichen  zu 
können  glaubten. 

Nachdem  man  durch  Uebergriffe  aller  Art  den  Krieg  in  SiciUen 
hervorgerufen  hatte,  erkannte  man  nun  die  Gefahren,  in  welche  die 
demokratische  Politik  den  Staat  gebracht  hatte.  Man  sah  mit 
Schrecken,  dass  Athen  jetzt  freie  Hand  hatte,  dass  Sparta  aufser 
Stande  war  zu  helfen  und  dass  die  dorischen  Püanzstädte  allein  die 
Athener  nicht  abwehren  konnten.  Darum  erschien  es  nothwendig. 
Alles  aufzubieten,  um  die  Athener  zu  entfernen,  und  zu  dem  Ende 
musste  man  den  Weg  einer  versöhnenden  Politik  einschlagen,  um, 
wo  möglich,  alle  MissheUigkeiten  auf  sicilischem  Boden  ohne  Ein- 
mischung Athens  beizulegen. 

Unter  diesen  Umständen  erlangte  die  aristokratische  Partei 
wieder  das  Ueberge wicht,  und  der  bedeutendste  Mann  derselben 
war  Hermokrates,  des  Hermon  Sohn,  ein  Syrakusaner  von  vornehmer 
Herkunft,  ein  entschiedener  Gegner  Athens  und  der  attischen  Politik; 
dabei  ein  erprobter  Feldherr,  ein  hellblickender  Staatsmann  von 
grofser  Beredsamkeit  und  ein  Mann  von  untadehgem  Rufe,  der 
deshalb  wohl  geeignet  war,  ein  allgemeines  Zutrauen  in  Sicilien  zu 
erwecken.  Ihm  kam  zu  Gute,  dass  die  Gegner  von  Syrakus  keinen 
festen  Zusammenhang  hatten  und  dass  die  Nähe  der  attischen  Flotte 
so  wie  der  drohende  Ausbruch  eines  grofsen  Inselkriegs  auf  alle 
Städte  einen  erschreckenden  Eindruck  machte.  Es  gelang  ihm  daher 
zuerst  Kamarina  mit  Syrakus  zu  versöhnen  und  dann  einen  allge- 
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meinen  Coiigross  in  Gela  zu  Stande  zu  bringen,  wo  alle  Streitigkeiten 
verhandelt  werden  sollten. 

Als  nun  hier  die  Sonderinteressen  der  sicihschen  Städte  nach 
einander  zur  Sprache  gebracht  wurden,  trat  Hermokrates  auf,  um 
in  eindringlicher  Rede  das  eine,  Allen  gemeinsame  Interesse,  die 
Wohlfahrt  der  ganzen  Insel,  den  Abgeordneten  an  das  Herz  zu 
legen.  Mit  der  Einmischung  der  Athener  könne  Niemand  gedient 
sein;  denn  diese  kämen  nicht,  um  ihren  Verbündeten  zu  helfen, 
sondern  um  die  ganze  Insel,  Freund  ^vie  Feind,  zu  unterwerfen. 
Diesen  herrschsüchtigen  Absichten  gegenüber  müsse  man  sich  zu 
einer  nationalen  PoHtik  vereinigen,  um  das  gemeinsame  Vater- 
land vor  Knechtschaft  zu  l»ewahren.  Im  Namen  der  ersten  Stadt 
der  Insel  reiche  er  Allen  die  Hand  der  Versöhnung:  alle  Zwistig- 
keiten  sollten  durch  friedliche  Auseinandersetzung  beigelegt  werden, 
und  Sicilien  ein  einiges  Reich  sein,  eine  Eidgenossenschaft  frei 
verbündeter  Städte,  deren  Bürger  sich  nicht  als  Dorier  und  lonier, 
nicht  als  Leon  tiner  und  Syrakusaner,  sondern  als  Sikelioten  fühlen 
sollten. 

Syrakus  selbst  bewährte  durch  thatsächliche  Zugeständnisse 
seine  Friedensliebe,  und  so  gelang  die  allgemeine  Beruhigung  voll- 
kommen. Eine  Reihe  von  Vertragspunkten  wurde  festgestellt  und 
beschworen;  darunter  auch  die  Bestimmung,  dass  man  auswärtigen 
Mächten  die  Häfen  nicht  ölfnen  dürfe,  \venn  sie  mit  mehr  als  eineui 
Kriegsschilfe  kämen.  Sicilieii~»ar  gegen  Athen  einiger,  als  es  je^ 
den  Barbaren  grg('in"il)er  gewesen  war.  Man  war  aber  khig  genug, 
keine  feindliche  Stellung  einzunehmen,  sondern  die  Feldherrn  Athens 
wurden  von  den  Beschlüssen  in  Kenntniss  gesetzt;  sie  wurden  auf- 
gefordert, denselben  ihrerseits  beizutreten  und  dann  heimzukehren, 
da  der  Zweck  ihrer  Anwesenheit  auf  anderem  Wege  erledigt  sei. 
Eurymedon  blieb  nichts  übrig,  als  beizustimmen.  Jeder  Einspruch 
würde  die  eigennützigen  Pläne  Athens  aufser  Zweilei  gesetzt  und 
die  Insulaner  in  ihrer  Abneigung  und  Furcht  nur  bekräftigt  haben. 
Trotzdem  wurden  die  rückkehrenden  Feldherrn  in  Athen  mit  un- 
verhohlenem Aerger  aufgenommen;  sie  wurden  mit  Verbannung  und 
Geldbufsen  bestraft,  als  wenn  sie  die  Interessen  Athens  absichtlich 
preisgegeben  hätten.  Denn  das  Volk  in  seinem  übermüthigen  Sieges- 
gefühle hatte  sich  schon  im  Besitze  von  ganz  Sicilien  gelräumt  und 
glaubte  nun  ein  für  allemal  in  seinen  Hollnungen  getäuscht  zu  sein. 
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Die  Einsichtigeren  aber  erkannten,  dass  die  rasche  Beruhigung  der 
Insel  keinen  Bestand  haben  würde  und  dass  früher,  als  sie  wünschten, 
neue  Verwickelungen  zu  erwarten  wären. 

Und  in  der  That  brachen  bald  nach  dem  Friedenstage  von 
Gela  neue  Unruhen  aus.  Zuerst  in  Leontinoi.  Hier  hatte  die 
demokratische  Begierung  eine  Menge  von  Neubürgern  aufgenommen 
und  wollte  zu  ihren  Gunsten  eine  neue  Ackertheilung  durchsetzen. 
Die  Beichen  verbanden  sich  dagegen  mit  Syrakus,  vertrieben  die 
Yolkspartei,  hoben  die  Stadt  auf  und  siedelten  selbst  nach  Syrakus 
über,  wo  man  wieder  unvermerkt  in  die  verführerische  Bahn  einer 
herrschsüchtigen  Politik  einlenkte.  Inzwischen  führte  die  Liebe 
zum  heimathhchen  Boden  bald  einen  Theil  der  alten  Einwohner 
nach  dem  verödeten  Leontinoi  zurück,  wo  sie  sich  in  einzelnen 
festen  Punkten  gegen  die  Syrakusaner  hielten,  während  die  gröfsere 
Zahl  in  der  Verbannung  lebte  und  nun  auf  das  Eifrigste  um  die 
Hülfe  der  Athener  sich  bemühte. 

Athen  war  damals  durch  die  Niederlage  bei  Delion  (S.  498) 
gelähmt  und  durch  die  thrakischen  Angelegenheiten  beschäftigt,  so 
dass  es  nur,  um  nicht  ganz  unthätig  zu  bleiben,  zwei  Kriegsschifle 
nach  Sicilien  schickte,  deren  Führer  Phaiax  den  Auftrag  hatte,  der 
syrakusanischen  Pohtik  durch  Verhandlungen  entgegen  zu  arbeiten 
und  die  Gegenpartei  zum  Ausharren  zu  ermuthigen.  Da  aber 
nichts  Ernsthaftes  von  ihnen  unternommen  wurde,  so  gelang  es 
Syrakus,  das  Gebiet  von  Leontinoi  sich  vollständig  anzueignen.  Bald 
darauf  entspann  sich  auf  dem  westhchen  Theile  der  Insel  eine  neue 
Stadtfehde,  nämlich  zwischen  SeHnus  und^Egesta^^^). 

Die  Sehnuntier  hatten  sich  nach  der  Schlacht  von  Himera  mehr 
als  früher  den  griechischen  Inselstädten  zugewendet;  sie  hatten  an 
der  Vertreibung  der  Tyrannen  aus  Syrakus  Antheil  genommen  und 
während  des  fünfzigjährigen  Friedens,  welcher  darauf  folgte,  eine 
glückliche  Zeit  gehabt.  Ihr  Schatz  war  gefüllt.  Die  Gruppen  ihrer 
Tempel  in  der  Ober-  und  Unterstadt  bezeugen  noch  heute  die 
Epochen  einer  reichen,  einheimischen  Kunstentwickelung  und  noch 
anschaulicher  zeigen  uns  die  herrhchen  Silbermünzen,  welchen 
hohen  Grad  von  Wohlstand  und  Bildung  die  Stadt  damals  er- 
reicht hatte  (S.  563). 

Sie  lebte  seit  alten  Zeiten  in  Hader  mit  Egesta  oder  Segesta, 
der  nördhchen  Nachbarstadt,  dem  Hauptorte  der  Elymer  (S.  527), 
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denen  der  hohe  Felsberg  Eryx  an  dem  nordwestlichen  Rande 
Siciliens  mit  der  gleichnamigen  Stadt  gehörte.  Die  Elymer  wurden 
von  den  Doriern  als  Barbaren  angesehen  und  selbst  von  den  attischen 
Geschichtschreibern  so  genannt,  wenn  sie  sich  auch  in  Sprache, 
Sitte  und  Kunst  der  Entwickelung  hellenischer  Bildung  angeschlossen 
hatten,  wie  ihre  Bauten  und  Münzen  beweisen.  Die  dorischen 
Nachbarn  scheuten  jede  Verbindung  mit  ihnen;  darum  war  es  wegen 
des  Eherechts  schon  öfters  zu  Streitigkeiten  zwisciien  Egesta  und 
Selinus  gekommen.  Gränzstreitigkeiten  kamen  dazu,  und  da  nun 
die  Syrakusaner  das  Ihrige  thaten,  um  die  Selinuntier  aufzureizen 
und  diesel])en  sogar  mit  ihren  Truppen  im  Kampfe  gegen  Egesta 
unterstützten:  so  wurde  die  von  aller  Hülfe  verlassene  Stadt  zu 
Wasser  und  zu  Lande  schwer  bedrängt.  Vergeblich  suchte  sie  in 
Akragas  und  in  Karthago  Unterstützung  zu  erlangen  und  wandte 
sich  endlich  an  Athen,  um  hier  die  früher  den  Leontinern  geleistete 
Hülfe  als  einen  Grund  geltend  zu  maclien,  weshalb  aucii  sie  in 
gleicher  Bedrängniss  auf  attische  Hülfe  Anspruch  iiätten.  Zehn  Jahre 
nach  der  Gesandtschaft  des  Gorgias,  im  Spätsommer  416  (Ol.  91,  1) 
kamen  die  Egestäer  dasell)st  an,  und  ilne  Ankunft  war  es,  welche 
den  attisch-sicilischen  Krieg  eudlich  zum  Aiisbi  uchc  JuadiLiLÜ!!!}. 

Dieser  Erfolg  erklärt  sich  aus  den  Vei'ämh'rungen ,  welche  seil 
dem  Frieden  des  Nikias  in  den  Staaten  des  iVIutterlandes  ein- 
getreten waren.  / 


IV. 

BIS  ZUM  ENDE  DES  SICILISCHEN  KRIEGES. 


Durch  den  Frieden  des  Nikias,  dem  wenig  Wochen  später  der 
Abschluss  des  WafFenbündnisses  folgte,  war  im  Mutterlande  eine 
ganz  neue  Ordnung  der  Dinge  eingetreten,  ein  neues  Staatensystem. 
Die  beiden  Grofsmächte  hatten  sich  wiederum  gegenseitig  anerkannt 
und  zur  Durchführung  des  Friedens,  so  wie  zur  Erhaltung  ihres 
Besitzstandes  mit  einander  verbunden.  Wenn  sie  zusammenhielten, 
so  war  eine  ernstliche  Gefährdung  der  Ruhe  im  Innern  eben  so 
wenig  zu  fürchten  wie  eine  äufsere  Gefahr.  Die  Urkunden  des  neuen 
Staatsvertrags  waren  rechtmäfsig  beschworen  und  auf  steinernen 
Tafeln  im  Amyklaion  einerseits,  andererseits  im  Heiligthum  der 
Burggöttin  von  Athen  feierlich  aufgestellt  worden,  und  an  ernst- 
lichen Friedensfreunden  fehlte  es  auch  auf  beiden  Seiten  nicht. 
Trotzdem  war  kein  wirkhcher  Friede  zu  Stande  gekommen,  sondern 
es  waren  nur  die  Uebelstände  des  Kriegs,  die  am  schwersten 
empfunden  wurden,  vorläufig  beseitigt;  unter  Einfluss  der  Friedens- 
parteien war_eine_nothdürftige  Verständigung  erzielt,  aber  keine 
Versöhnung  der  beiden  Staaten,  keine  wirkHche  Vereinigung  ihrer 
Interessen,  keine  Neugestaltung  der  nationalen  Angelegenheiten, 
welche  auf  Dauer  rechnen  konnte.  Darum  zeigte  sich  gleich  nach 
Abschluss  des  Friedens,  dass  nirgends  Befriedigung  herrschte.  Das 
allgemeine  Missbehagen  war  gröfser,  die  Verhältnisse  waren  gereizter, 
als  vor  dem  Ausbruche  des  Kriegs,  und  zwar  zunächst  zwischen 
Sparta  und  seinen  Bundesgenossen,  dann  zwischen  den  Hauptstaaten 
selbst,  und  endlich  im  Innern  der  beiden  Staaten,  in  welchen  neue 
Parteien  zur  Herrschaft  kamen. 
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Die  nächste  Tliatsache,  die  sich  nach  dem  Nikiasfrieden  her- 
ausstellte, war  die  Trennung  der  peloponnesischcn  Buiidosgeiiossen, 
ein  Ereigniss,  welches  sich  schon  lange  vorbereileL  liatlc 

Die  Bundesgenossen  verlangten  von  ihrem  Bundesoberhaupte  eine 
aufrichtige  und  kräftige  Wahrung  ihrer  gemeinsamen  Interessen,  sie 
verlangten  eine  peloponnesische  Politik;  statt  dessen  waren  sie  inne 
geworden,  dass  man  in  Sparta  die  engherzigste  Hauspolitik  verfolgte 
und  dass  man  alle  Rechte  der  Führung  in  Anspruch  nahm,  ohne 
den  Pflichten  derselben  zu  genügen.  Um  gefangener  Spartaner 
willen  war  der  Friede  seit  Jahren  gesucht  und  endlich  erreicht; 
darüber  waren  die  Beschwerden  und  Wünsche  der  Bundesgenossen, 
welche  den  ganzen  Krieg  wesentlich  herbeigeführt  hatten,  gänzlich 
verabsäumt,  und  Sparta  musste  deshalb,  seiner  Schuld  wohl  bewusst, 
mit  seinem  Feinde  ein  Waflenbündniss  schliefsen,  um  nicht  ganz 
isolirt  zu  sein.  Athen  bedurfte  desselben  niciit;  Sparta  war  es, 
welclias  Schutz  suchte,  selbst  gegen  seine  eigenen  Heloten.  Also 
trat  zu  der  Erbitterung  über  Spartas  rücksichtslosen  Egoismus  aucli 
das  Gefüld  der  Geringschätzung  und  Veraciitung.  Die  Peloi>onnesier 
fühlten  sich  verrathen,  und  namentlicli  hattt;  der  Sclilusssatz  des 
Traktats,  worin  Athen  und  Sparta  sich  ausdrücklich  vorbehielten, 
die  Bestimmungen  desselben  nach  ihrem  Ermessen  zu  veränch'rn, 
eine  grofse  Aufregung  jjervorgebracht:  denn  darin  sah  man  nicht 
nur  eine  gänzliche  Nichtachtung  aller  Staaten  zweiten  und  dritten 
Banges,  sondern  auch  eine  heimliche  Verabredung,  welche  zu  ihrer 
Unterwerfung  führen  sollte. 

Korinth,  welches  seiner  unermüdeten  Thätigkeit  ungeachtet 
nichts  von  dem  erreicht  hatte,  was  es  wollte,  das  nun  sogar  seine 
wichtigsten  Plätze  am  ionischen  Meere,  Sollioii  und  Anaklorion,  in 
feindlichen  Händen  lassen  musste,  trat  an  die  Spitze  der  Bewegung 
und  setzte  vor  Allem  seine  Hoffnung  auf  Argos.  Argos  hatte  nämlich, 
wie  den  Perserkrieg,  so  auch  den  letzten  Krieg,  in  ruhiger  Stellung 
mit  angesehen.  Es  hatte  seit  der  Verfeindung  der  beiden  Haui)t- 
staaten  auf  Athens  Seite  gestanden,  aber  vorsichtig  sich  zurück- 
gehalten und  um  Ol.  82,  3  (450)  einen  dreifsigjährigen  Frieden  mit 
Sparta  geschlossen.  Durch  diesen  Vertrag  geschützt,  hatte  es  sich 
alle  Vortheile  zugeeignet,  welche  neutralen  Staaten  in  Kriegszeiten 
zuzufallen  pflegen.  Es  hatte  sich  in  tiefem  Frieden  von  seinen 
früheren  Niederlagen  erholt,  aber  die  Erinnerung  seiner  alten  Grölse 
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seine  Ansprüche  auf  die  Tliyreatis  und  seine  trotzige  Ablehnung  der 
spartanischen  Hegemonie  niemals  aufgegeben.  Von  aufsen  eingeengt, 
hatte  es  im  Innern  durch  Concentration  der  Landschaft  sich  gestärkt; 
es  hatte  eine  demokratische  Verfassung  ausgebildet,  aber  zugleich 
seine  Wehrkraft  in  einer  sehr  eigenthümHchen  Weise  zu  mehren 
gesucht,  indem  tausend  auserlesene  Männer  aus  den  angesehenen 
Familien  eine  Kerntruppe  bildeten,  welche  auf  öffentHche  Kosten 
unterhalten  wurde  und  ganz  dem  Waffendienste  lebte,  ein  deutlicher 
Beweis,  wie  ernst  man  gegen  Sparta  rüstete  und  ihm  mit  eben- 
bürtigen Kriegern  gegenüber  zu  treten  beabsichtigte.  Bezeichnend 
ist  auch  für  die  Politik  der  Argiver,  dass  sie  trotz  ihrer  Schwäche 
der  Stellung  eines  Grofsstaats  niemals  entsagen  wollten  und  deshalb 
auch  mit  dem  persischen  Grofskönige  ihre  eigenen  Beziehungen 
unterhielten.  Kallias  (S.  188)  traf  in  Susa  mit  Argivern  zusammen, 
welche  sich  der  Gunst  des  Artaxerxes  versicherten  ^^°). 

Nun  begann  mit  dem  Nikiasfrieden  eine  neue  Zeit  für  Argos, 
welches  durch  Ablauf  des  Vertrags  freie  Hand  bekam.  Die  Zeit 
schien  gekommen  zu  sein,  wo  es  aus  seiner  Zurückgezogenheit  her- 
vortreten und  die  alten  Pläne  seines  Ehrgeizes  verwirkhchen  konnte. 
Denn  jetzt  hiefs  es  im  Peloponnes,  Sparta  habe  die  Führerschaft 
durch  schnöden  Verrath  verwirkt;  sein  Platz  sei  offen,  und  die  Stadt 
Agamemnoiis  sei  berufen,  ihre  alte  Ehrenstelle  wieder  einzunehmen. 
Die  Korinther,  welche  selbst  immer  nur  an  zweiter  Stelle  thätig  sein 
konnten,  liefsen  nicht  ab  Argos  aufzureizen,  und,  als  sie  Gehör 
fanden,  beriefen  sie  die  Abgeordneten  der  Peloponnesier  zu  einer 
Tagsatzung  in  ihre  Stadt,  um  vor  Aller  Augen  einen  Sonderbund  zu 
stiften,  welcher  die  Interessen  der  Mittelstaaten  vertreten  sollte. 
Die  achäischen  Städte  zeigten  sich  zum  Anschlüsse  bereit.  EHs  war 
seit  langer  Zeit  (S.  170)  den  Spartanern  entfremdet  und  neuerdings 
wegen  Lepreon  in  offene  Feindschaft  mit  ihnen  gerathen. 

Die  Lepreaten,  welche  im  südlichen  Triphylien  zwischen  den 
Eleern,  Arkadern  und  Messeniern  wohnten,  waren,  von  den  Arka- 
dern bedrängt,  in  grofse  Kriegsnoth  gerathen,  so  dass  sie  sich  ge- 
zwungen sahen,  den  Beistand  der  Eleer  anzurufen.  Diese  fanden 
in  der  Verlegenheit  ihrer  Nachbarn  eine  längst  erwünschte  Gelegen- 
heit, ihr  Territorium  nach  Süden  auszudehnen  und  machten  den 
Anschluss  von  Leprea  zur  Bedingung  ihres  Beistandes.  Es  wurde 
nun  ein  Staatsvertrag  mit  sehr  eigenthümhchen  Bestimmungen  ge- 
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schlössen.  Die  Lepreaten  traten  in  den  Verband  der  Landschaft 
EHs  ein,  so  dass  ihre  Mitbürger,  die  in  Olympia  gesiegt  hatten, 
als  Eleer  aus  Lepreon  ausgerufen  wurden;  das  Stadtgebiet  wurde 
aber  niclit  zu  Elis  geschlagen,  sondern  die  eine  Hälfte  blieb  selb- 
ständig, für  die  andere,  nördliche,  Hälfte  aber  verpflichteten  sich 
die  Lepreaten  jährlich  ein  Talent  an  das  olympische  Heiligthum  zu 
zahlen.  Dieser  Verti*ag  ist  etwa  um  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts geschlossen  und  bis  zum  Ausbruch  des  Kriegs  ge- 
halten worden.  Dann  weigerten  sich  die  Lepreaten  die  Aljgabe  zu 
zahlen  und  stellten  den  Lakedämoniern  die  Entscheidung  ihrer 
Streitigkeit  anheim.  Da  nun  die  Eleer,  ohne  die  Entscheidung  ab- 
zuwarten, Lepreon  mit  Krieg  überzogen,  legten  die  Spartaner  eine 
Besatzung  in  diese  Stadt  und  weigerten  sich  auch  nach  Abschluss 
des  Friedens,  den  ICleern  das  Gebiet  zurückzugeben,  während  diese 
nach  der  Bestimmung  des  Vertrags,  dass  der  Besitzstand  vor  Aus- 
bruch des  Kriegs  aller  Orten  hergestellt  werden  sollte,  gerechten 
Anspruch  auf  das  Gebiet  der  Lepreaten  zu  haben  glaui)ten. 

Dazu  kamen  die  Bewegungen  in  Arkadien,  wo  die  Argiver  ilu'e 
frühere  Politik  (S.  169)  wieder  aufnahmen.  Auch  in  Arkadien 
traten  Kleinstaaten  mit  ganz  neuen  Ansprüchen  vor,  vor  allen  die 
Stadt  Mantineia,  welche,  von  Argos  unterstützt,  sich  zu  einer  Stadt 
erhoben  hatte,  welche  nun  zum  ersten  Male  einen  sell)Stänihgen 
Platz  unter  den  Staaten  zweiten  Banges  einnahm.  Ihre  Bürger 
hatten  die  Gebeine  des  Arkas,  des  gemeinsamen  Stammkönigs,  vom 
Mainalosgebirge  in  ihre  Stadt  gebracht,  um  ihr  dadurch  eine  centrale 
Bedeutung  zu  geben;  sie  suchten  im  Innern  Arkadiens,  wo  die  Ge- 
birgsstämme  in  lockeren  Gaugenossenschaften  lebten,  (hu'ch  Er- 
oberung ihr  Stadtgebiet  auszudehnen  und  nahmen  jetzt  offen  gegen 
Sparta  Partei,  weil  diese  Macht  das  Interesse  hatte,  jeder  Verän- 
derung in  den  altherkömmlichen  Verhältnissen  der  Halbinsel  vorzu- 
beugen. Der  Anschluss  einer  arkadischen  Stadt  an  den  Sonderbund 
machte  den  gröl'sten  Eindruck;  das  ganze  peloponuesische  Staateji- 
system  schien  aus  den  Angeln  gehoben,  alle  Ehrfurcht  vor  Si)arta 
in  Hass  und  Geringschätzung  umgeschlagen.  Sparta  schickte  nach 
Korinth,  um  durch  ernsten  Einspruch  dem  revolutionären  Treiben 
zu  steuern;  es  berief  sich  auf  das  peloponnesische  Becht,  nach 
welchem  die  Majoritätsbeschlüsse  für  alle  Bundesgenossen  bindende 
Kraft  hätten.    Korinth  dagegen  berief  sich  auf  die  heiligere  Ver- 
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pflichtung  eidlicher  Verbindlichkeit  und  erklärte,  dass  es  unter 
keinen  Umständen  die  Sache  der  chalkidischen  Städte  preisgeben 
dürfe.  Nachdem  die  Korinther  also  ihre  Pohtik  gerechtfertigt 
hatten,  schlössen  die  Eleer  mit  ihnen  und  dann  mit  den  Argivern 
ein  Bündniss  ab.  In  Argos  traten  dann  auch  die  chalkidischen 
Städte  bei,  welche  so  eben  durch  den  Fall  von  Skione,  dessen 
Mannschaft  Athen  getödtet  und  durch  Platäer  ersetzt  hatte,  in 
höchstem  Grade  beunruhigt  waren. 

Der  peloponnesische  Bund  war  aufgelöst,  und  es  kam  nun 
darauf  an,  die  schwankenden  Staaten,  Megara  und  Theben,  zu  ge- 
winnen und  die  den  Spartanern  treuen  Staaten  zu  dem  argivisch- 
korinthischen  Sonderbund  herüberzuziehen. 

Das  gemeinsame  Handeln  des  Bundes  begann  mit  einer  Gesandt- 
schaft nach  Tegea,  aber  hier  scheiterte  jeder  Versuch,  denn  die 
nachbarliche  Feindschaft  zwischen  Tegea  und  Mantineia  überwog  alle 
anderen  Rücksichten.  Tegea  war  dies  Mal  aus  Eifersucht  gegen  die 
keck  aufstrebende  Nachbarstadt  unerschütterlich  fest,  und  an 
Treue  der  Xegeaten  richtete  sich  auch  Sj^arta  wiß^gx  auf.  Pleistoanax 
rückte  in  Arkadien  ein,  die  Mantineer  wurden  aus  ihren  Eroberun- 
gen zurückgedrängt  und  Lepreon  durch  eine  Besatzung  von  Heloten, 
die  sich  unter  Brasidas  die  Freiheit  verdient  hatten,  aufs  Nach- 
drücklichste gegen  Elis  geschützt.  Diese  Schritte  machten  auf  die 
Unternehmungen  des  Sonderbunds  einen  sehr  entmuthigenden  Ein- 
druck; die  Mittelstaaten  hatten  viel  zu  voreilig  auf  einen  allgemeinen 
Abfall  der  Peloponnesier  gerechnet;  es  fehlte  Vertrauen  und  Zu- 
sammenhang, es  fehlte  an  gewiegten  Staatsmännern,  und  namentlich 
war  Argos,  das  so  unerwartet  schnell  zu  einer  hervorragenden  Rolle 
berufen  war,  ohne  alle  Uebung  und  Vorbereitung  zur  Leitung  poli- 
tischer Unternehmungen.  Unsicher  und  ängsthch  schwankte  es  hin 
und  her;  auch  die  anderen  Staaten  konnten  sich  das  Missliche  ihrer 
Lage  nicht  verhehlen,  da  sie  mit  beiden  Grofsstaaten  verfeindet  waren 
und  bald  einsehen  mussten,  wie  .achwieriR  es  sei,  eine  dritte 
Macht  in  Griechenland  zu  bilden  ^^'). 

Die  Bewegungen  der  Mittelstaaten  wären  in  der  That  ohne  alle 
Bedeutung  gebheben,  wenn  die  beiden  Grofsstaaten  es  ehrhch  mit 
einander  meinten.  Aber  auch  zwischen  ihnen  war  keine  Einigung 
zu  Stande  gekommen;  kaum  ein  halbes  Jahr  dauerte  ein  leidliches 
Einverständniss,  und  die  Ausführung  der  Friedensbedingungen  wurde 
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nicht  einmal  ernstlich  in  AngrifT  genommen,  obwohl  man  sich  eid- 
lich verpflichtet  hatte,  sie  nöthigent'alls  mit  Gewalt  durchzusetzen. 
Namentlich  konnte  man  sich  in  Sparta  gar  nicht  entschhefsen,  die 
in  Thrakien  gewonnenen  Erfolge  ohne  Weiteres  wieder  aufzugehen 
und  die  Athener  daselbst  ihre  volle  Macht  wiederherstellen  zu  lassen. 
Nachdem  man  also  die  Hauptsache  erreicht  hatte,  nämlich  die  Be- 
freiung der  pylischen  Gefangenen,  war  es  den  Spartanern  im  Grunde 
ganz  recht,  dass  Klearidas  (S.  521),  der  die  PoHtik  des  Ih'asidas 
aufrecht  hielt,  sich  weigerte,  Amphipolis  lierauszugeben  und  die 
anderen  von  Athen  abgefallenen  Nachbarstädte.  Sie  erklärten,  ihren 
guten  Willen  dadurch  bezeugt  zu  haben,  dass  sie  ihrerseits  die 
attischen  Gefangenen  herausgegeben  und  ihre  Truppen  aus  den 
thrakischen  Städten  herausgezogen  hätten;  Amphipolis  zu  zwingen 
stehe  nicht  in  ihrer  Macht,  Eben  so  blieb  die  Gränzfeste  Panakton 
(S.  523)  in  den  Händen  der  Böotier.  Die  natürliche  Folge  war, 
dass  auch  Athen  Pylos  besetzt  hielt  und  nur  so  weit  nachgab,  dass 
es  die  aus  Messeniern  und  Heloten  bestehende  Besatzung  fortnahm 
und  dafür  athenische  Mannschaft  hinschickte.  So  ging  der  Sommer 
unter  schleppenden  Verhandlungen  hin,  die  zu  keinem  Resultate 
führten.  Aber  es  wurden  immer  neue  Annäherungsversuche  ge- 
macht, und  die  Spartaner  machten  sich  sogar  anheischig,  Böotien 
zur  Auslieferung  der  streitigen  Gränzfestung  zu  zwingen;  denn  noch 
standen  in  beiden  Staaten  die  Parteien  au»  Uuder,  welche  wirklich 
den  Frieden  wollten. 

Dies  änderte  sich  aber  schon  im  Herbste.  Es  wurde  ein  neues 
EphorencoUegium  gewählt,  und  nun  traten  Männer  in  dassell)e  ein, 
welche  eine  ganz  andere  Richtung  hatten;  unruhige  und  ehrgeizige 
Männer,  wie  namentlich  Kleobulos  und  Xenares.  Sie  waren  ent- 
schieden, gegen  den  Frieden,  welcher  Sjjarta  nichts  als  Deinüthigung 
und  Schwächung  gebracht  hatte;  sie  traten  der  Partei,  welche,  von 
Pleistoanax  geführt,  die  altlakonische  Gewissenhaftigkeit  und 
Aengstlichkeit,  so  wie  die  alte  Abneigung  gegen  weitaussehende  Un- 
ternehmungen zu  ihrer  Stütze  hatte,  als  Vertreter  des  jüngeren 
Sparta,  als  Leiter  der  Bewegung,  keck  entgegen;  sie  arbeiteten 
dahin,  die  unnatürliche  und  hemmende  Verbindung,  welche  man 
geschlossen  hatte,  mögüchst  bald  wieder  aufzuheben.  Da  man  nun 
einstweilen  noch  durch  die  Traktate  gebunden  war  und  selbst  keine 
Verträge  schliefsen  konnte,  so  inussten  die  Ephoren  auf  Umwegen 
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ZU  ihrem  Ziele  zu  gelangen  suchen  und  gingen  zunächst  darauf 
aus,  Theben  üiid  .Argos  mit  einander  zu  vereinigen.  Diese  Staaten 
sollten  den  Anfang  einer  neuen  Verbindung  gegen  Athen  bilden, 
der  sich  Sparta  zu  gelegener  Zeit  offen  anschhefsen  könnte;  da- 
durch hofite  man  zugleich  den  Gefahren  von  Seiten  des  Sonder- 
bundes zu  entgehen. 

Der  Plan  war  schlau  angelegt  und  wurde  mit  Glück  angespon- 
nen. Denn  die  Argiver  waren  nach  den  schwungvollen  Anfängen 
ihrer  neuen  Pohtik  wieder  ängsthch  zurückgewichen;  sie  fürchteten 
dem  feindlichen  Nachbar  gegenüber  allein  sitzen  zu  bleiben  und 
eilten  daher,  mit  Verzicht  auf  ihre  ehrgeizigen  Pläne,  sich  Sparta  zu 
nähern. 

Viel  schwerer  waren  die  steifen  Böotier  zu  behandeln.  Die 
Bundesfeldherrn  derselben  waren  freilich  bereit  auf  Alles  einzugehen, 
aber  die  Ratliscollegien,  welche  die  oberste  Verwaltungsbehörde  bil- 
deten, weigerten  sich  ihnen  die  gewünschten  Vollmachten  zu  er- 
theilen,  und  zwar  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  sie  fürch- 
teten, dass  man  durch  eine  Verbindung  mit  den  abtrünnigen  Pelo- 
ponnesiern,  den  Sonderbündlern,  Sparta,  den  natürhchen  Verbündeten 
Böotiens,  beleidigen  würde.  Sie  durchschauten  nicht  die  hinter- 
listige Politik  der  Ephoren  und,  da  die  heimlichen  Absichten  nicht 
verrathen  werden  durften,  so  scheiterte  an  diesem  Missverständnisse 
die  ganze  Verhandlung,  welche,  wie  man  sieht,  allzu  fein  angelegt 
worden  war. 

Die  Spartaner  mussten  nun  gerader  zu  Werke  gehen.  Ihr 
nächstes  Ziel  war,  Pylos  zu  befreien,  und  dies  konnten  sie  nur 
durch  Panakton  zu  erreichen  hoffen.  Sie  beschickten  also  die 
Böotier,  um  diese  zur  Herausgabe  des  Gränzorts  zu  bewegen;  die 
Böotier  aber  weigerten  sich  entschieden,  wenn  nicht  Sparta  mit  ihnen 
ein  Bündniss  abschlösse.  Sie  drängten  Sparta  zu  diesem  Schritte, 
um  dadurch  einen  Bruch  der  Verträge  herbeizuführen;  sie  waren 
durch  dieselben  aus  ihren  alten  Verbindungen  herausgeschoben  und 
wollten  nun  die  Gelegenheit  benutzen,  wieder  eine  feste  Stellung  in 
den  griechischen  Angelegenheiten  zu  gewinnen.  Die  Spartaner  gaben 
nach,  weil  sie  ihre  nächsten  Zwecke  auch  so  zu  erreichen  hofften 
und  ihnen,  abgesehen  davon,  die  Erneuerung  der  thebanischen 
Bundesgenossenschaft  zur  Stärkung  gegen  Athen  sehr  willkommen 
war.    Der  Bund  wurde  also  im  Frühjahre  420  (OL  89,  4)  in 
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Theben  abgeschlossen,  und  die  spartanischen  Abgeordneten  gingen 
sofort  nach  Athen,  um  hier  nach  Uebergal)e  der  streitigen  Gränz- 
feste  und  aller  in  Böotien  noch  zurückgehaltenen  Kriegsgefangenen 
die  AusHeferung  von  Pylos  zu  erlangen.  Aber  sie  täuschten  sich 
sehr,  wenn  sie  so  mit  leichter  Mühe  einen  doppelten  Vortlieil 
davon  zu  tragen  hofften.  Panakton  war  inzwischen  von  den  Böo- 
tiern  geschleift  worden,  und  darum  konnte  die  Uebergabe  des 
Platzes  von  den  Athenern  in  der  That  nicht  als  eine  ehrliche  Er- 
füllung der  Friedensbedingungen  angesehen  werden.  Aufserdem 
wurde  ihnen  der  abgeschlossene  Vertrag  mit  Recht  als  ein  offener 
Friedensbruch  vorgerückt,  da  Athen  wie  Sparta  sich  verpfliclitet 
hatten,  keine  Sonderverträge  mit  einem  dritten  Staate  abzuschliefsen. 
Die  Folge  war,  dass  die  Athener  sich  nun  auch  ihrerseits  von  allen 
Verbindlichkeiten  gelöst  erklärten  und  die  Gesandten  mit  einer 
sehr  unfreundlichen  Antwort  entliefsen.  Die  Thebaner  hatten  also 
ihren_Zweck  vollkommen  circiclil :  das  ihnen  verhasste  Bündniss 
zwischen  den  beiden  Gi  olsüLaaLcu  war  .^c)  <^\i\  wie  auj'g(^.|<)s( .  und 
die  weitere  Folge  wav,  dass  nun  auch  in  Athen  eine  andere  Partei 
die  Oberhand  gewann  ^^^). 

Athen  war  der  einzige  Staat,  welcher  in  den  Verwirrungen,  die 
dem  Frieden  folgten,  fest  und  ungefährdet  dastand.  Nifes  w§r 
auf  der  Höhe  seines  Einflusses.  S«iinen  IMänen  kamen  auch  die 
Verlegenheiten  Spartas  zu  Gute,  denn  er  komite  si«;  benutzen,  uni 
die  Spartaner  zu  überzeugen,  dass  sie  sich  um  so  enger  an  Athen 
anschliefsen  müssten,  wenn  sie  durch  (Ue  B(;wegungen  der  Heloten, 
durch  den  Abfall  der  Pelo})onnesier  und  die  Wi(Iersi>änsligk(ül,  ihrer 
früheren  Bundesgenossen  ihre  Hausmacht  auf  eine  so  bedenkliche 
Weise  erschüttert  sahen.  Darum  hatte  er  die  Umwandlung  des 
Friedens  in  ein  Waffenbündniss  eifrig  betrieben  und  glaubte,  dass 
ein  den  beiderseitigen  Interessen  entsprechendes  ehrUches  Zusammen- 
halten von  Athen  und  Sparta,  die  sich  ibren  Machtbestand  gegen- 
seitig garantirten,  die  beste  und  die  einzige  Bürgschaft  für  einen 
dauernden  Frieden  in  Griechenland  sei.  Es  war  also  im  Wesent- 
lichen die  alte  kimonische  Politik,  die  er  von  Neuem  zu  Ehren  zu 
bringen  hoffte. 

Die  allgemeine  Stimmung  war  ihm  günstig.  Denn  dass  nun 
nicht  mehr  einzelne  Stämme  und  Parteien,  sondern  die  Bevölkerung 
im  Ganzen  nach  Beendigung  der  Kriegsnoth  verlangte,  das  bezeugt 
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(1er  'Frieden'  des  Aristophanes,  der  kurz  vor  Abschluss  der  Ver- 
träge an  den  grofsen  Dionysien  aufgeführt  wurde,  ein  schon  vom 
Vorgefühle  des  nahen  Glücks  gleichsam  berauschtes  Festspiel,  in 
welchem  die  eingekerkerte  Friedensgöttin  jubelnd  befreit  und  her- 
unter geholt  wird  nebst  ihren  lange  vermissten  Gefährtinnen,  der 
'Herbstwonne'  und  der  'Festlust';  denn  die  beiden  Mörserkeulen,  mit 
denen  der  Kriegsgott  das  arme  Hellas  zerstampft  habe,  Kleon  und 
Brasidas,  seien  nun  glücklich  beseitigt.  So  wurde  denn  Nikias  in 
weiten  Kreisen  als  Wohlthäter  geschätzt  und  gepriesen.  Jetzt  konnte 
man  hoffen,  dass  die  Lücken  der  Bürgerschaft  durch  frischen  Nach- 
wuchs sich  ergänzen  würden;  die  ersten  Gelder  konnten  wiederum 
im  Schatze  niedergelegt  werden,  und  schon  in  dem  Jahre  nach  Ab- 
schluss des  Nikias -Friedens  zahlen  die  Schatzmeister  der  Athena 
eine  Summe  von  5163  Drachmen  an  die  Beamten  aus,  welche  zur 
Herstellung  der  Festgeräthe  von  der  Bürgerschaft  ernannt  waren. 
Auch  mit  Delphi  fühlte  man  sich  zur  Beruhigung  vieler  frommer 
Herzen  wiederum  in  gutem  Einvernehmen  und  führte  auf  des 
Gottes  Geheifs  die  vertriebenen  Delier  (S.  519)  nach  ihrer  Insel 
zurück. 

Das  alte  Unglück  der  grofsgriechischen  Politik  in  Athen  bewährte 
sich  aber  auch  jetzt;  ihr  Erfolg  war  immer  von  der  Haltung  Spartas 
abhängig;  jede  Untreue  Spartas  war  eine  Niederlage  für  sie.  Nikias 
war  kurzsichtig  genug,  eine  Verbindung  für  dauerhaft  zu  halten,  zu 
welcher  Sparta  sich  nur  in  augenblicklicher  Verlegenheit  und  unter 
Einfluss  des  Pleistoanax  und  seiner  Partei  verstanden  hatte ;  er  war 
auch  bei  der  Ausführung  der  Verträge  unvorsichtig  gewesen.  Denn 
wenn  er  auch,  wie  überliefert  wird,  selbst  die  Mittel  der  Bestechung 
nicht  verschmähte,  um  es  zu  erreichen,  dass  Sparta  mit  Erfüllung 
der  Friedensbedingungen  den  Anfang  machte,  so  nahm  er  doch  den 
Befehl  zur  Uebergabe  von  AmphipoUs  schon  als  eine  vollendete 
Thatsache,  verfügte  die  Freilassung  der  pyhschen  Gefangenen,  ehe 
die  thrakischen  Städte  übergeben  waren,  und  gab  so  den  kräftigsten 
Hebel  auf,  den  man  in  Händen  hatte,  um  Sparta  zur  Erfüllung 
seiner  Verbindlichkeiten  zu  bewegen.  Die  Athener  sahen  sich  ge- 
täuscht; die  Bänke  Spartas  enthüllten  sich  immer  mehr,  und  die 
tiefe  Verstimmung  gegen  die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten fand  ihren  leidenschafthchen  Ausdruck  in  den  Beden  des 
Alkibiades^i^). 
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Die  Zeit,  in  welcher  die  Schicksale  der  Stadt  von  einzehien 
Bürgern  ahhängig  waren,  schien  in  Athen  vorüher  zu  sein.  Die 
allgemeine  Bildung  glich  die  Unterschiede  der  Charaktere  und  Fähig- 
keiten innner  mehr  aus.  Auch  Kleon  und  Nikias  hatten  nicht  so- 
wohl als  hervorragende  Persönlichkeiten  gewirkt,  deren  Ueberlegen- 
heit  sich  die  Bürgerschaft  unterordnete,  als  vielmehr  dadurch,  dass 
gewisse  Stimmungen  und  l*arteirichtungen  in  ihnen  ihren  ent- 
sprechendsten Ausdruck  fanden.  Nun  aber  trat  aus  der  Menge  des 
Volks  ein  Mann  hervor,  der  durch  die  reichste  Begabung  einzig  in 
seiner  Art  war  und  durch  den  Glanz  seiner  Persönlichkeit  einen 
düujonischen  EinÜuss  auf  seine  Mitbürger  ausübte,  so  dass  die  Schick- 
sale des  Staats  bis  zum  Ende  des  ganzen  Krieges  wesentlich  durch 
ihn  bestimmt  wurden. 

Schon  eine  Reihe  von  Jahren  hatte  man  sich  in  Athen  auf 
das  Lebhafteste  mit  dem  jungen  Alkibm^lg^  beschäftigt;  denn  Alles, 
was  die  Aufmerksamkeit  des  Publiliums  fesseln  konnte,  war  in  ihm 
vereinigt.  Er  war  der  Enkel  jenes  Alkibiades,  welcher  als  Freund 
des  Kleisthenes  bei  den  Ueformen  desselben  nahe  betheiligt  war 
([,  SGG),  der  Sohn  des  Freiheitshelden  Kleinias,  der  auf  eigener  Triere 
bei  Artemision  den  Preis  der  Tapferkeit  gewonnen  hatte,  und  dann 
die  vom  Vater  überkommene  Verbindung  mit  den  Alkmäoniden  da- 
durch befestigte,  dass  er  des  Megakles  Tochter,  Deinomache,  heim- 
führte. Er  liel  in  der  Schlacht  von  Koroneia  (S.  IS3)  und  hinterliefs 
zwei  Knaben,  Alkibiades  und  Kleinias,  welche  durch  eine  letztwillige 
Bestimmung  der  vormuiulschaftlichen  Leitung  des  Perikles  und 
seines  Bruders  Ariphron  überwiesen  waren.  Alkibiades  war  damals 
etwa  fünf  Jahre  alt  und  wuchs  nun  unter  den  Augen  seiner  Mutter 
auf,  ohne  väterliche  Zucht,  welche  eine  Natiu',  wie  die  seinige,  am 
wenigsten  entbehren  koimte.  Denn  mit  den  vielseitigsten  Anlagen, 
welche  ihm  alle  geistigen  und  körperlichen  Uebungen  zum  Spiele 
machten,  entfaltete  sich  zugleich  ein  trotziger  Ucbermuth,  der  keine 
Schranken  kannte,  ein  stolzes  Bewusstsein  von  dem  Reichthume 
inul  Glänze  seiner  Familie,  ein  keckes  Selbstgefühl,  welches  durch 
eine  in  voller  Gesundheit  aufblühende  Jugendkraft,  hohen  Wuchs 
und  eine  seltene  Schönheit  genährt  wurde.  Der  thrakische  Sklave, 
welchen  ihm  seine  Vormünder  als  Pädagogen  bestellt  hatten,  war 
nicht  im  Stande,  den  lebhaften  Knaben  zu  zügeln,  und  so  wuchs 
er  zum  Jünglinge  heran,  wohl  unterrichtet  in  allen  Zweigen  attischer 
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Bildung ,  aber  iiiiierlich  uii^ebändig t ,  wild  und  launenhaft ,  niemals 
an  Gehorsam  gewöhnt  und  durchaus  unfähig,  sich  seihst. zu  überr 
winden.  Sein  Eintritt  in  das  öffentliche  Leben  war  nicht  geeignet, 
wieder  gut  zu  machen,  was  an  dem  Knaben  versäumt  und  verdorben 
war.  Denn  bei  einem  Volke,  das  für  den  Eindruck  glänzender 
Eigenschaften  so  empfänglich  war,  wie  die  Athener,  wurde  der  vor- 
nehme und  geistvolle  JüngUng  der  Gegenstand  einer  allgemeinen 
Huldigung;  alle  tollen  Streiche  wurden  ihm  verziehen,  ja  mit  lautem 
Beifall  von  Mund  zu  Munde  getragen.  Was  der  Sohn  des  Kleinias 
that,  wie  er  sich  kleidete  und  wie  er  sich  ausdrückte,  das  galt  als 
feinste  Sitte  in  Athen  und  wurde  als  neueste  Mode  nachgeahmt;  die 
Künstler  nahmen  ihn  zum  Modell  ihrer  Hermesbilder,  in  denen 
sie  die  Wohlgestalt  des  attischen  Epheben  darstellten,  und  es 
drängten  sich  nicht  nur  Menschen  gewöhnhchen  Schlages  mit  ihren 
Schmeicheleien  um  den  eitlen  Jüngling,  sondern  auch  die  be- 
rühmtesten Männer  der  Zeit,  ein  Prodikos  und  Protagoras,  huldigten 
dem  Zauber  seiner  Persönlichkeit  und  fühlten  sich  durch  jede  Gunst 
desselben  hochgeehrt.  Und  Perikles?  War  er  gleichgültig  gegen 
den  jungen  Verwandten,  den  das  Vertrauen  des  edlen  Vaters  ihm 
an's  Herz  gelegt  hatte?  That  er  nichts,  um  der  sittliclien  Verwahr- 
losung seines  Mündels  zu  steuern,  aus  welcher  diesem  selbst  und 
der  ganzen  Stadt  nichts  als  Unheil  erwachsen  konnte  ?  Freilich  ist 
er  schon  in  alten  Zeiten  der  Fahrlässigkeit  beschuldigt  worden,  und 
es  ist  möglich,  dass  er  durch  die  Erfahrungen,  die  er  an  den  eigenen 
Söhnen  machte,  dahin  gebracht  worden  ist,  den  Einfluss  der  Er- 
ziehung und  des  Beispiels  überhaupt  zu  gering  anzuschlagen  und 
deshalb  den  jungen  Alkibiades  mehr,  als  gut  war,  sich  selbst  und 
seinem  untüchtigen  Pädagogen  zu  überlassen.  Von  vormundschaft- 
hcher  Sorgfalt  zeugt  aber  doch  der  Umstand,  dass  er  den  jüngeren 
Bruder  Kleinias  von  Alkibiades  trennte,  damit  er  nicht  von  diesem 
verdorben  werde,  und  so  unverbesserlich  ihm  Alkibiades  auch  oft 
erscheinen  musste,  so  hat  er  ihn  doch,  wie  überliefert  wird,  eine 
Zeit  lang  in  seinem  eigenen  Hause  gehabt;  er  muss  den  edlen 
Bichtungen,  die  ihm  angeboren  waren,  doch  vertraut  haben,  und 
trotz  aller  Unzufriedenheit  hat  er  die  persönhche  Verbindung  mit 
ihm  niemals  abgebrochen;  denn  Alkibiades  gehörte  zu  den  Vertrauten, 
welche  ihm  nach  seinem  Bücktritte  nahe  blieben  und  ihn  beredeten, 
noch  einmal   zu  den  Staatsgeschäften  zurückzukehren  (S.  417). 
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Alkil)ia(les  konnte  nicht  anders  als  Perikles  in  seiner  geistigen  Kraft 
und  Gröfse  anerkennen;  aber  l'ür  das  Beste  in  ihm,  für  seine  Ruhe, 
seine  Mäfsigung  und  Besonnenheit  liatte  er  keinen  Sinn.  Es  kam 
ihm  vor,  als  wenn  Perikles  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  wäre; 
und  es  ist  für  die  Verschiedenheit  der  beiden  Charaktere,  wie  die 
Zeitgenossen  sie  beurteilten,  gewiss  sehr  bezeichnend,  wenn  man 
sich  erzählte,  dass  Alkibiades  seinen  Vormund  einmal  vor  dem  Tage 
der  Rechenschaftsai)lage  in  sorgenvoller  Ueberlegung  gefunden  und 
ilnn  dann  den  Rath  gegeben  habe,  er  solle  seine  Sorge  doch  Heber 
darauf  wenden,  wie  er  keine  Rechenschaft  mehr  vor  den  Bürgern 
abzulegen  habe.  Also  auch  ihn  meisterte  er,  auch  ihm  wollte  sich 
sein  hochfahrender  Geist  nicht  unterordnen^^'). 

Was  dem  grofsen  Perikles  nicht  gelungen  war,  gelang  einem 
unscheinbaren  Manne,  welcher  in  freiwiUiger  Armuth,  barfufs  und 
in  dürftiger  Kleidung  damals  durch  die  Strafsen  Athens  wanderte, 
seines  Standes  ein  Handwerker,  der  seine  Werkstätte  verlassen 
hatte,  weil  ihn  eine  innere  Stimme  antrieb,  unter  der  Menge  um- 
herzugehen, mit  Menschen  aller  Stände  L'nterhaltung  zu  pllegen,  von 
ihnen  sich  belehren  zu  lassen  oder  in  ihnen  Fragen  anzuregen, 
welche  der  Keim  ernster  Selbstprüfung  und  sittlicher  Erhebung 
wurden.  Das  war  Sokrates,  des  Bildhauers  Sophroniskos  Solm,  der 
um  die  To(SszeTf"TIesT'erikles  vierzig  Jahre  alt  war.  Unter  der 
bunten  Bevölkerung,  in  welcher  nach  den  furchtbaren  Heimsuchungen 
durch  Pest  und  Krieg  Sittenlosigkeit,  Leichtsinn  und  (hüikelhafte 
Halbbildung  immer  reifsendere  Fortschritte  machten,  suchte  er  un- 
ablässig nach  Menschen,  denen  er  seine  Dienste  anbieten  könnte;  so 
fiel  sein  Auge  denn  auch  auf  den  Sohn  des  Kleinias,  der  damals 
etwa  19  Jahre  alt  war,  und  ihn  ergriif  der  Gedanke,  dass  es  ihm 
gegeben  sein  könnte,  den  reichbegabten  Jünghng  dem  Taumel  der 
Sinnenlust  zu  entreifsen  und  sein  besseres  Selbst  zu  retten;  er  fühlte, 
dass  er  sich  kein  gröfseres  Verdienst  um  Athen  erwerben  könnte. 

Als  Sokrates  sich  zuerst  dem  Alkibiades  nälierte,  glaubte  dieser, 
wie  die  meisten  Athener,  nur  mit  einem  Sophisten  sonderlicher  Art 
zu  thun  zu  haben,  und  es  gefiel  ihm,  in  gewandter  Wechselrede 
und  schlagtertiger  Dialektik,  worin  er  keinem  Athener  nachzustehen 
glaubte,  sich  mit  ihm  zu  messen.  Das  seltsame  Wesen  des  Mannes 
reizte  seine  Neugier;  die  Uneigennützigkeit,  mit  welcher  er  Zeit 
und  Mühe  für  Andere  aufwendete,  war  ihm  merkwürdig.   Aber  bald 
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erwuchs  in  ihm  ein  ganz  anderes  Interesse.  Denn  Sokrates  war 
Keiner  von  denen,  die  dem  Ersten  Besten  ihre  Weisheit  in  fertigen 
Sätzen  feil  boten  und  dabei  mehr  eine  eitle  Selbstbefriedigung 
suchten  als  eine  tiefe  und  nachhaltige  Einwirkung  auf  ihre  Schüler. 
Er  knüpfte  gelegentlich  an  die  unscheinbarsten  Dinge  des  täglichen 
Lebens  seine  Gespräche  an;  er  suchte  durch  eine  Reihe  schhchter 
Fragen  einen  Trieb  zu  ernstem  und  selbständigem  Nachdenken  zu 
erwecken,  welcher  das  ganze  Gemüth  ergriff,  den  Jünglingen  die 
Tiefen  des  eigenen  Seelenlebens  zum  ersten  Male  aufschloss  und 
eine  ahnungreiche  schmerzhafte  Bewegung  hervorrief,  die  sie  selbst 
nicht  begreifen  noch  beherrschen  konnten;  eine  Bewegung,  welche 
er  mit  den  Geburtswehen  verglich,  die  der  Entfaltung  eines  neuen 
Lebens  vorhergehen,  und  darum  wollte  er  selbst  nur  der  Geburts- 
helfer sein,  um  die  in  der  Menschenseele  ruhenden  Keime  des 
Göttlichen  von  den  hemmenden  Gewalten  zu  entbinden  und  an  das 
Licht  zu  führen. 

Da  gingen  auch  dem  Alkibiades  zum  ersten  Male  die  Augen 
auf  über  sein  nichtiges  Thun  und  Treiben;  eine  geistige  Welt  trat 
ihm  entgegen,  von  der  er  keine  Ahnung  gehabt  hatte,  eine  Tugend 
und  sittHche  Gröfse,  vor  der  er  staunend  verstummte.  Bis  dahin 
von  allen  Seiten  verzogen,  bewundert  und  beneidet,  von  Schmeichlern 
umringt,  deren  eigennützige  und  lüsterne  Zudringlichkeit  ihn  mit 
Verachtung  gegen  die  Menschen  erfüllen  musste,  fand  er  nun  einen 
Mann,  der  seine  Schönheit  und  alle  seine  Glücksgüter  für  nichts 
achtete,  der  ihm  seine  Schwächen  und  Fehler  schonungslos  auf- 
deckte, der  allen  verführerischen  Gunstbezeigungen,  die  Alkibiades 
aufwendete,  unzugänglich  blieb  und  nichts  suchte  als  seine  un- 
sterbUche  Seele.  Und  wenn  Alkibiades  sich  nun  sagen  musste, 
dass  all  dies  Suchen  und  Mühen  keinen  anderen  Grund  hatte,  als 
die  tiefste  und  reinste  Menschenliebe,  wie  sie  ihm  noch  nirgends 
entgegengetreten  war,  so  war  es  ihm  unmöglich  der  Macht  dieser 
Liebe,  welche  mit  dem  hohen  Ernste  der  Weisheit  verbunden  war, 
zu  widerstehen. 

Zum  ersten  Male  fühlte  er  sich  verwirrt,  gedemüthigt  und  tief 
beschämt.  Die  leeren  Einbildungen  von  seinen  glänzenden  Vor- 
zügen, von  seiner  angeborenen  Genialität,  welche  ihm  alles  Lernen 
und  Forschen  ersetzte,  von  seinem  staatsmännischen  Berufe  u.  s.  w. 
zerrannen  in  nichts.    Es  ging  ihm  die  Wahrheit  auf,  dass  die 
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Sen)sterkerintniss,  die  der  delpliisclie  Gott  fordere,  die  Grundlage 
aller  Tugend  sei,  und  dass,  wer  Andere  beherrschen  wolle,  zuerst 
sich  selbst  beherrschen  müsse;  ihm  trat  das  Bild  eines  Staats  vor 
die  Seele,  dessen  Gröfse  nac'h  den  Gedanken  des  Perikles  aul  Geistes- 
bildung, Bürgertugend  und  Einigkeit  beruhte;  er  ahnte,  dass  es 
nichts  Nützliches  und  Heilsames  geben  könne,  welches  der  Idee  der 
Gerechtigkeit  widerspieche ,  und  begriü'  wohl,  welche  Stellung  er 
solcher  Erkenntniss  gemäls  im  Gemeinwesen  einnehmen  müsse. 
Unter  heifsen  Thränen  bekannte  er,  dass  ein  Leben,  welches  dem 
Sokrates  nicht  gefalle,  gar  kein  Leben  zu  nennen  sei.  Auch  blieb 
es  nicht  bei  Ihu'h liger  Bührung,  sondern  er  schloss  sich  dem 
Sokrates,  wie  einem  väterlichen  Freunde  mit  dankbarem  Herzen 
an,  theilte  mit  ihm  seine  Mahlzeiten,  besuchte  mit  ihm  die  Bing- 
schulen,  war  im  Felde  sein  Zeitgenosse,  und  wie  er  in  den  Kämpfen 
bei  l*otidaia  (Ol.  87,  1;  dem  Sokrates  sein  Leben  verdankte, 

so  rettete  er  ihn  wiederum  in  der  unglücklichen  Schlacht  bei 
Delion  mit  Gefahr  des  eigenen  Lebens.  Die  frivole  Menge  be- 
spöttelte und  verdächtigte  diese  seltsame  Verbindung  mit  dem  häss- 
liclien  Philosophen,  aber  er  liefs  sich  nicht  irn;  machen,  und  dies 
Jahre  lang  fortgesetzte  Verhältniss  ist  in  der  Thal  ein  unwider- 
sprechliches  Zeugniss  für  die  edlen  Grundzi^^e  im  AVesen  de§_Aiki- 
biade^^" ^elclier  zu  Allem,  auch  zu  d(!n  höchsten  Aufgaben  des 
sittlichen  Lebens,  von  Natur  geschalfen  und  berufen  war. 

Was  die  Empfänglichkeit  des  Alkibiades  betrilft,  so  war  Sokrates 
also  nicht  zu  gekounnen;  denn  er  fand  in  ihm  noch  eine  der 
reinsten  Begeisterung  fähige  Jünglingsseele,  welche  Schwungkraft 
genug  hatte,  sich  aus  dem  Schmutze  der  Sinnlichkeit  zu  erheben. 
Aber  eine  wirkliche  Umkehr,  eine  dauernde  uml  feste  Simiesänderung 
herbeizuführen,  das  lag  auch  aufser  der  Macht  eines  Sokrates.  Die 
Tugend  der  Alten  bedurfte  einer  frühen  Gewöhnung,  und  in  dieser 
Beziehung  hatte  Alkibiades  den  väterlichen  Freund  zu  s})ät  gefunden. 
Er  konnte  schwärmen  für  sokratische  Tugend,  aber  ihren  Grund- 
sätzen treu  zu  bleiben,  sich  selbst  mit  Allem,  was  sein  Stolz  war, 
zu  verleugnen  und  ein  anderer  Mensch  zu  werden,  das  vermochte 
er  nicht;  er  schwankte  zwischen  zwei  Lebenszielen  hin  und  her, 
die  unvereinbar  waren,  und  wurde  endlich  von  seinem  Ehrgeize 
dahin  fortgerissen,  wo  Glanz  und  Macht  ihm  winkten.  Nun  musste 
er  die  Stimme  des  Gewissens,  die  in  ihm  geweckt  worden  war, 
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wieder  betäuben,  und  durch  den  bewusslen  Abfall  von  dem,  was  er 
für  Recht  erkannt  hatte,  wurde  er  gewissenloser  und  sittenloser  als 
je  zuvor.  Sokrates'  Absicht  war  es  nicht  gewesen,  ihn  dem  öffent- 
lichen Leben  zu  entziehen;  aber  der  sokratische  Weg,  welcher 
durch  die  Schule  ernster  Selbstprüfung  hindurch  zum  staats- 
männischen Berufe  führte,  war  der  leidenschaftlichen  Ungeduld  des 
Alkibiades  zu  weit,  zu  unbequem  und  zu  unsicher.  Er  wollte  alle 
Mittel  benutzen,  die  ihm  verheben  waren,  der  Erste  in  Athen  zu 
sein,  und  so  wie  daher  die  Aussichten  auf  eine  glanzvolle  Laufbahn 
sich  eröffneten,  stürzte  er  sich  in  das  Gewühl  der  Parteien  hinein, 
nicht  um  eine  bestimmte  Ansicht,  die  er  von  der  richtigen  Leitung 
des  Staats  hatte,  mannhaft  zu  vertreten,  sondern  um  auf  jede  Weise 
seine  Herrschsucht  zu  befriedigen. 

Die  Politik  seiner  Familie  war  in  den  letzten  Generationen 
antilakonisch  gewesen ;  ihn  aber  zog  sein  Ehrgeiz  und  Widerspruchs- 
geist auf  die  entgegengesetzte  Seite.  Er  erschien  in  der  Zeit  nach 
Perikles'  Tode,  wie  die  Mehrzahl  des  jungen  Adels,  als  ein  Gegner 
der  Volksherrschaft  und  ihrer  damaligen  Vorkämpfer;  er  knüpfte 
sogar  die  alten  Verbindungen  seines  Hauses  mit  Sparta,  welche  der 
Grofsvater  aufgekündigt  hatte,  wieder  an,  und  bemühte  sich  um  die 
Gefangenen  aus  Pylos,  um  sich  dadurch  in  ihrer  Heimath  einen 
guten  Namen  zu  erwerben.  Darauf  berief  er  sich,  als  die  Verhand- 
lungen zwischen  den  beiden  Grofsstaaten  eröffnet  wurden,  und,  da 
er  von  Anfang  an  zu  diplomatischen  Geschäften  besondere  Neigung 
und  Befähigung  in  sich  fühlte,  hätte  er  gern  als  Vertrauensmann 
Spartas  eine  hervorragende  Rolle  gespielt.  Aber  Sparta  nahm  seine 
Dienste  nicht  an;  Nikias  wurde  als  ein  zuverlässigerer  Mann  ihm 
vorgezogen,  und  über  diese  Vereitelung  seiner  Absichten  war  er  so 
erbittert,  dass  er  sich  nun  auf  die  andere  Seite  warf,  um  als 
Führer  des  Demos  und  als  Feind  Spartas  seine  Stellung  zu  ge- 
winnen ^^^). 

Dazu  lagen  die  Verhältnisse  günstig.  Das  Volk  hatte  keinen 
Führer,  welcher  der  Partei  der  Vornehmen  gegenüber  gestellt  werden 
konnte.  Freilich  hatte  Kleon  einen  Nachfolger  in  Hyperbolos,  der 
eine  Zeit  lang  grofsen  Erfolg  hatte.  Es  war  ein  Mann  von  dunkler 
Herkunft,  seines  Berufs  ein  Lampenfabrikant,  welcher  sich  ein  Ver- 
mögen erworben  und  Anhang  verschafft  hatte.  Er  war  frühzeitig 
auf  der  Rednerbühne  zu  Hause,  keck  und  mundfertig,  leidenschaft- 
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lieh  für  den  Krieg  und  ein  hitziger  Gegner  des  Nikias;  vor  Allem 
aber  ein  Meisler  in  der  Kunst,  Prozesse  zu  schmieden  und  einüuss- 
reich  im  Gerichtswesen.  Er  war  der  Erbe  Kleons  auch  darin,  dass 
er  den  Ilass  der  Komödie  überkam,  welche  die  Interessen  der  Con- 
servativen  vertrat.  Wie  Aristophanes  seine  Vorgänger  mitgenommen 
hatte,  so  grillen  Eupolis,  Hermippos,  Piaton  mit  bitterem  Hohn 
Ilyperbolos  an.  Eupolis'  Marikas  stellte  in  seiner  Person  das 
ganze  Unwesen  der  damaligen  Demagogie  an  den  Pranger,  die  in 
leidenschaftlicher  Heftigkeit  und  Fertigkeiten  untergeordneter  Art 
ihre  Stärke  hatte.  Jeder  sittliche  Adel  fehlte  und  Alles  das,  was 
die  Athener  unter  'musischer  Bildung'  verstanden,  die  Frucht  einer 
liberalen  Erziehung,  eines  geordneten  Jugendunterrichts  in  Wissen- 
schaften und  Künsten.  Diese  Mängel  traten  in  Hvperbolos  zu  deut- 
lich hervor,  und  darum  hat  er  nie  ein  Mann  des  öffentlichen  Ver- 
trauens werden  können. 

Dazu  kam,  dass  die  ganze  Art  der  Staatsleitung,  wie  Kleon  sie 
eingeführt  hatte,  durch  seine  letzten  Unternehmungen  in  Missaclitung 
gekommen  war.  Man  fühlte  doch  das  Bedürfniss  nach  Männern  von 
höherer  Begabung,  welche  die  Menge  zu  leiten  vermöchten,  und  da 
war  Keiner  zu  finden,  der  in  solchem  Grade  die  Neigungen  und 
Richtungen  der  grofsen  Menge  theille  und  doch  zugleich  durch 
Ueberlegenheit  des  Geistes  und  entschlossene  Thalkraft,  durch 
Beichthum  und  Geburt  die  Menge  überragte,  wie  Alkibiades.  In 
ihm  schienen  sich  die  verschiedenen  Eigenschaften  zu  vereinigen, 
welche  einen  Perikles,  einen  Nikias  und  einen  Kleon  zu  mächligen 
Parteiführern  gemacht  hatten;  darum  schloss  sich  ihm  die  führer- 
lose Menge  bereitwiUig  an  und  glaubte  von  ihm  die  kräftigste  Ver- 
tretung ihrer  Interessen  erwarten  zu  können.  Sein  Einiluss  stieg 
hl  demselben  Grade,  wie  die  Unzufriedenheit  mit  der  l'olitik  des 
Nikias  in  Athen  allgemeiner  wurde ''•^). 

Als  Kleon  bei  Am[)hipoUs  gefallen  war,  glaubte  Nikias  sich  von 
seinem  schlimmsten  Widersacher  befreit  zu  sehen.  Aber  jetzt  be- 
gann für  ihn,  der  nichts  höher  schätzte  als  eine  ruhige  und  unan- 
gefochtene Stellung,  ein  ungleich  schwierigerer  Kampf,  jetzt  erst 
die  eigentliche  Noth  seines  Lebens.  Denn  er  hatte  nun  einen  Geg- 
ner, welcher  alle  Talente  hatte,  die  ihm  fehlten,  der  ruhelos  und 
gewissenlos  war  wie  Kleon,  und  dabei  ein  Mann  von  schöpfeiischer 
Geisteskraft.   Nikias  selbst  hatte  sich  nicht  bewährt.   Er  hatte  vor- 
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zeitig  die  Freilassung  der  Gefangenen  veranlasst,  ehe  man  eine  ge- 
nügende Bürgschaft  für  die  Uebergahe  von  Amphipolis  hatte.  Ent- 
scheidend aber  war  der  Abschluss  des  spartanisch-böotischen  Bünd- 
nisses (S.  590).  Denn  dies  v^^ar  eine  Thatsache,  welche  keinen 
Zweifel  darüber  liefs,  dass  Athen  in  seiner  ehrlichen  Friedenspolitik 
schmälüich  hintergangen  sei;  sie  konnte  Niemand  erwünschter  sein, 
als  denen,  welche  dem  faulen  Frieden  so  bald  wie  möglich  ein 
Ende  machen  und  das  verrätherische  Sparta  verderben  wollten. 
Unter  ihnen  aber  war  Alkibiades  der  Führer,  weil  er  auf  diesem 
Wege  sich  am  empfmdhchsten  an  den  Spartanern  rächen  konnte, 
weil  er  bei  Gelegenheit  eines  neuen  Kriegs  seine  Talente  am 
glänzendsten  zeigen  und  am  schnellsten  zu  Buhm  und  unbedingtem 
Einfluss  gelangen  zu  können  holfte.  Denn  hier  hatte  er  den 
gröfsten  Theil  der  Menge  für  sich,  denselben,  welcher  Kleons 
Kriegspohtik  Jahre  lang  gestützt  hatte,  und  aufserdem  eine  grofse 
Zahl  junger  Leute,  die  seinem  Glücke  trauten  und  mit  ihm  ge- 
winnen wollten. 

Was  seine  Kriegspläne  betrifft,  so  wollte  er  keinen  Vertheiclj- 
gungskrieg,  wie  Perikles  ihn  geführt  hatte,  sondern  einen  Angrift's- 
krieg,  der  Buhm  und  Gewinn  in  Aussicht  stellte.  Da  indessen  zu 
einer  Wiederaufnahme  des  direkten  Kriegs  augenblickhch  die  Zeit 
noch  nicht  gekommen  war,  so  ging  sein  Plan  dahin,  Sparta  während 
des  Friedens  an  seiner  verwundbarsten  Stelle  anzugreifen,  indem  er 
die  Zerrüttung  der  peloponnesischen  Bundesverhältnisse  benutzte, 
um  Athen  einen  kräftigen  Bundesgenossen  in  der  dorischen  Halb- 
insel zu  verschaffen.  Darum  hatte  er  schon  mit  Argos  Verbindungen 
angeknüpft,  um  die  dortigen  Volksführer  von  dem  bevorstehenden 
Sturze  der  lakonischen  Partei  in  Athen  zu  benachrichtigen  und  sie 
für  ein  attisches  Bündniss  zu  gewinnen.  Der  Augenblick  drängte; 
denn  Argos  war  durch  den  Anschluss  Böotiens  an  Sparta  so  er- 
schreckt, dass  es  eihg  bestrebt  war,  sich  auch  durch  eine  Aus- 
gleichung mit  Sparta  sicher  zu  stellen. 

Alkibiades  handelte  mit  rücksichtsloser  Entschiedenheit,  als 
wenn  er  schon  Herr  in  Athen  wäre.  Auf  seine  Veranstaltung  er- 
schienen argivische  Abgeordnete  in  Athen ,  von  Verbündeten  ihres 
Staats,  den  Eleern  und  Mantineern,  den  zähesten  Feinden  Spartas, 
begleitet.  Sie  trafen  hier  im  Frühjahr  420  (Ol.  89,  4)  mit  den 
Gesandten  Spartas  zusammen,  welche  den  Auftrag  hatten,  die  Er- 
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bitterimg  Athens  wegen  des  Bündnisses  mit  Theben  zu  beschwicii- 
ligen  und  um  jeden  l'reis  das  Kinveiständniss  der  beiden  Grofs- 
staaten  wieder  herzustellen.  Diese  versöhnende  Annäherung  ver- 
l'elilte  ihre  Wirkung  nicht.  Alkibiades  sah  sein  Ansehen  für  alle 
Zeit  auf  das  Spiel  gesetzt;  er  musste  also  zu  den  verwegensten 
und  rücksichtslosesten  Mitteln  gi'eifen,  damit  nur  nicht  die  auf  seine 
V«?rsprechungen  bauenden  Argiver  abgewiesen  würden. 

Er  beredet  die  Spartaner,  welche  sich  mit  unbedingten  Voll- 
machten dem  Rathe  der  Fünlhundert  vorgestellt  hatten,  vor  der 
Volksversammlung  zu  sprechen,  als  weim  sie  nicht  zum  Abschlüsse 
der  Verhandlungen  bevollmächtigt  wären,  und  verspricht  ihnen  für 
diesen  Fall,  dass  er  die  Uebergabe  von  Pylos  erwirken  werde.  Die 
Spartaner  gehen  arglos  in  die  Falle,  und  Alkibiades  benutzt  nun  den 
Widerspruch  ihrer  Aussagen,  um  sie  am  nächsten  Tage  vor  dem 
versammelten  Volke  ihrer  Unzuverlässigkeit  wegen  auf  das  Heftigste 
anzufahren  und  dadurch  zugleich  der  ganzen  Friedenspartei  eine  un- 
erwartete Niederlage  beizubringen.  Nun  sehe  man,  hi«;fs  es,  doch 
deutlich  genug,  dass  mit  Sparta  ehrliche  Verhan<llungen  unmöglich 
wären,  sie  führten  jeden  Tag  eine  andere  Rede;  man  nn"isse  neue 
Freunde  suchen ,  Freunde ,  deren  Staaten  durch  gleiche  Verfassung 
mul  gleiche  Interessen  auf  Athen  angewiesen  wären,  und  die  man 
unterstützen  und  warm  halten  müsse,  damit  sie  nicht  gezwungen  in 
das  feindliche  Lager  übergingen.  So  gut  wie  Sparta  mit  Theben, 
könne  auch  Athen  mit  Argos  sich  verbinden.  Die  (icsandten 
Spartas  mussten  mit  Schimpf  und  Schande  abtreten,  und  nachdem 
Nikias  in  Athen  und  Sparta  alles  Mögliche  vergebens  dagegen  ver- 
sucht hatte,  wurde  zwischen  Athen  einerseits,  Argos,  Mantiueia  und 
Elis  andererseits  ein  Vertrag  und  Walfenbündniss  auf  hundert  Jahre 
abgeschlossen.  Die  Athener  beschwören  den  Vertrag  für  sich  und 
die  Bundesgenossen,  'welche  sie  beherrschen',  die  drei  peloponnesi- 
schen  Staaten  jeder  für  sich.  Die  Lirkunde  wurde  in  Stein  auf  der 
Burg  von  Athen  aufgestellt,  von  den  Argivern  und  Mantineern  in 
den  Heiligthümern  des  Apollo  und  des  Zeus  am  Markt;  den  Eleern 
aber  wurde  aufgetragen,  die  Urkunde  im  Namen  aller  Betheiligten, 
in  Erz  geschrieben,  bei  dem  bevorstehenden  olympischen  Feste  in  der 
Altis  aufzustellen.  Aufser  der  Abschrift,  welche  Thukydides  seiner 
Geschichte  eingefügt  hat,  liegt  uns  von  dem  auf  der  Akropolis  auf- 
gestellten Marmordenkmal  ein  ansehnliches  Bruchstück  vor^^"). 
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Durch  diesen  Vertrag  waren  die  Verhältnisse  der  griechischen 
Staaten  wesenthch  verändert.  Athen  stand  an  der  Spitze  eines  pe- 
loponnesischen  Sonderbundes;  eine  neue  Kriegspolitik  war  eröffnet, 
welche  aus  den  Anschlägen  eines  Mannes  hervorgegangen  war; 
die  Geschicke  Griechenlands  lagen  in  der  Hand  des  Alkibiades. 

Er  war  nicht  gesonnen,  die  Ausbeute  dieser  glänzenden  Er- 
folge auf  spätere  Gelegenheit  zu  verschieben.  Es  sollte  sich  gleich 
zeigen,  dass  Athen  für  seine  Unternehmungen  jetzt  einen  neuen  und 
vielversprechenden  Schauplatz  gewonnen  habe;  die  Friedensverträge 
wurden  zwar  nicht  aufgehoben,  thatsäcliHch  wurde  aber  mit  dem 
Sommer  419  (Ol.  90,  ^)  der  alte  Kampf  wieder  eröffnet. 

Alkibiades  war  Feldherr,  und  unter  seiner  Leitung  trat  der 
Vierstaatenbund  als  eine  W^affenmacht  auf;  es  begann  ein  pelopon- 
nesischer  Krieg  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts.  Denn  der  Plan 
war  Arkadien  zu  gewinnen,  um  auf  die  Weise  Argos  und  EHs  mit 
einander  zu  verbinden  und  Sparta  im  Süden  zu  isoliren,  wie  es 
schon  in  alten  Zeiten  durch  den  Argiver  Pheidon  geschehen  war 
(I,  235);  wie  damals  durch  die  Pisaten,  so  wurde  Sparta  jetzt 
durch  die  Eleer  von  der  Feier  der  Olympien  ausgeschlossen.  An- 
dererseits war  es  auf  Korinth  abgesehen,  das  sich  unter  den  gegen- 
wärtigen Umständen  natüriich  vom  Sonderbunde  wieder  losgesagt 
hatte.  Um  aber  am  korinthischen  Meere  neue  Stützpunkte  der 
attischen  Macht  zu  gewinnen,  war  keine  Landschaft  geeigneter  als 
Achaja.  Darum  knüpfte  Alkibiades  mit  den  Bürgern  von  Patrai 
Unterhandlungen  an,  die  so  erfolgreich  waren,  dass  sie  dem  atti- 
schen Bündnisse  beitraten  und  zugleich  ihre  Stadt  durch  lange 
Mauern  mit  dem  Meere  zu  verbinden  beschlossen,  so  dass  sie 
gegen  Sparta  geschützt  und  attischer  Hülfe  immer  zugänglich 
waren '^''^). 

So  reichte  eine  Kette  attischer  Waffenplätze  von  Naupaktos  bis 
zu  den  ionischen  Inseln  hinüber.  An  der  Westküste  hatte  man  die 
Häfen  von  Elis  zur  Verfügung.  Messenien  konnte  man  jederzeit  von 
Pylos  angreifen.  An  der  Ostküste  gehörte  das  ganze  hafenreiche 
Gestade  von  Argohs  zum  attischen  Bundesgebiete,  und  wenn  man 
den  Umkreis  der  Halbinsel  musterte,  so  musste  ein  Punkt  als 
nächstes  Ziel  attischer  Politik  ins  Auge  fallen,  das  war  Epidauros, 
dessen  Berge  von  Athen  aus  sichtbar  sind,  dessen  Hafen,  gerade 
gegenüber  nach  Südwesten  gelegen,  vom  Peiraieus  und  Aigina  aus 
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die  bequenisle  Anfahrt  darhot.  Hatte  man  E[)idauros  in  Händen, 
so  war  Korinth  auch  von  der  Ostseite  tortwährend  in  Schach  ge- 
halten, und  die  beiden  Hauptstädte  des  Sonderbundes,  Argos  und 
Athen,  bis  daliin  auf  den  weiten  Umweg  um  Cap  Skyllaion  an- 
gewiesen, waren  dann  auf  dem  nächsten  Wege  mit  einander  ver- 
bunden. Epidauros  war  also  für  alle  Unternehmungen  im  Peloponnese 
die  wichtigste  Operationsbasis,  und  man  hoffte,  sich  derselben  bei 
der  grofsen  Entfernung  von  Sparta  ohne  zu  grofse  Schwierigkeit 
bemächtigen  zu  können. 

Aber  die  Epidaurier  hielten  bei  ihrer  aristokratischen  Verfassung 
nach  alter  Gewohnheit  sehr  fest  an  Sparta;  die  Koriniher,  welche 
nach  dem  Frieden  des  INikias  ein  Defensivbündniss  mit  Argos  zu 
schliefsen  geneigt  waren,  hatten  sich  in  Folge  der  letzten  Wendung 
argivischer  l^olitik  wieder  den  Lakedämoniern  zugewandt;  sie  er- 
kannten sofort  die  neue  Gefahr,  welche  drohte,  und  setzten 
Sparta  in  Bewegung.  So  entwickelte  sich  eine  unerwartete  Energie 
im  peloponnesischen  Bunde,  und  es  knüpfte  sich  an  die  Stadt- 
fehde zwischen  Argos  und  Epidauros  eine  Folge  der  wichtigsten  Er- 
eignisse. 

Zunächst  galt  es  einen  Vorwand  zum  Kriege  zu  linden.  Argos 
beschuldigte  die  Nachbarstadt,  die  Opfergaben  an  das  Heiliglhum 
des  ApoUon  Pythaeus  (1,  152)  schuldig  geblieben  zu  sein.  Ilm 
dem  Gotte  sein  Hecht  zu  verschafien,  rücken  die  Argiver  in  das 
Gebiet  von  Epidauros  ein.  König  Agis  setzt  sich  gleichzeitig  mit 
voller  Heeresstärke  in  Bewegung  —  aber  ungünstige  Opferzeichen 
halten  ihn  in  Lakonien  zurück,  und  es  wird  der  Auszug  über  den 
bevorstehenden  Festmonat  der  Karneen  hinaus  vertagt.  Die  Argiver 
aber,  die  noch  vor  Beginn  des  Monats  ausgezogen  waren,  wussten 
denselben  durch  Einschaltungen  in  der  Weise  hinauszuschieben, 
dass  sie,  währeiul  die  Buiulesgenossen  der  Epidaurier  sich  durch 
die  Waffenruhe  gebunden  sahen,  das  Gebiet  derselben  ungestört  ver- 
wüsteten, weil  für  sie  der  Karneios  noch  nicht  angebrochen  sei. 

So  ging  der  Sommer  hin,  ohne  dass  die  Bundes-  und  die 
Sonderbundstruppen  zusammentrafen  und  die  tausend  Schwerbewaff- 
neten, welche  unter  Alkibiades  in  den  Peloponnes  geschickt  waren, 
kehrten  wieder  heim,  weil  keine  Gefahr  vorhanden  war. 

Im  Winter  (419 — 8)  kam  die  Angelegeidieit  plötzlich  in  eine 
neue  Entwickelung.  Den  Lakedämoniern  gelang  es,  eine  Schaar  von 
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300  Mann  unter  Agesippidas  unbemerkt  zu  Schill"  nach  Epidauros 
zu  bringen  und  dadurch  Athen  wie  Argos  in  die  peinlichste  üeber- 
raschung  zu  versetzen. 

Die  Argiver  beschwerten  sich  bitter  über  Vernachlässigung  der 
Seewacht  von  Seiten  Athens  und  klagten  Sparta  des  Friedensbruchs 
an,  weil  es  die  Gränzen  des  attischen  Bundesgebiets  verletzt  habe. 
Alkibiades  setzte  es  durch,  dass  auf  der  Friedenssäule  der  Zusatz 
gemacht  wurde,  die  Spartaner  hätten  den  Vertrag  nicht  gehalten, 
dadurch  verschaffte  die  Kriegspartei  der  attischen  Politik  freie  Hand, 
und  es  wurden  auch  auf  Antrag  der  Argiver  sofort  wieder  Messenier 
und  Heloten  (S.  589)  anstatt  der  Athener  als  Besatzung  nach  Pylos 
gebracht,  um  das  lakonische  Gebiet  zu  brandschatzen. 

Weiter  reichte  aber  Alkibiades'  Einfluss  nicht;  die  Spannung 
der  Parteien  lähmte  jeden  weiteren  Entschluss.  Man  begnügte  sich 
mit  dem  gegen  Sparta  erhobenen  Proteste  und  für  das  nächste 
Kriegsjahr  wurden  Anhänger  der  Friedenspartei,  darunter  Ladies 
und  Nikostratos,  zu  Feldherrn  gewählt  ^^^). 

Dagegen  nahm  im  Peloponnes  die  kriegerische  Bewegung  einen 
mächtigen  Aufschwung.  Die  Bedrängniss  der  Epidaurier,  die  man 
auf  keinen  Fall  preisgeben  wollte,  und  die  zunehmende  Unsicherheit 
aller  peloponnesischen  Verhältnisse  hatten  den  Entschluss  hervorge- 
rufen, diesmal  alle  Mittel  aufzubieten.  Die  Lakedämonier  rückten 
in  voller  Kriegsstärke  aus,  und  die  treugebliebenen  Peloponnesier, 
aufserdem  Megara  und  Böotien,  zeigten  den  gröfsten  Eifer,  um  mit 
einem  Hauptschlage  die  sonderbündlerischen  Umtriebe  zu  Boden  zu 
werfen.  Man  hatte  nie  ein  stattlicheres  Bundesheer  beisammen  ge- 
sehen, als  das,  welches  sich  um  die  Mitte  des  Sommers  unter  König 
Agis  sammelte. 

Die  verbündeten  Argiver,  Man  tineer  und  Eleer  stellten  sich  bei 
Methydrion  in  den  Weg,  doch  gelang  es  Agis  die  Vereinigung  aller 
Truppen  in  Phlius  zu  Stande  zu  bringen  und  so  von  Nemea  gegen 
Argos  vorzurücken.  Das  argivische  Heer  wurde  innerhalb  der  Ebene 
umstellt,  von  der  Stadtseite  durch  die  Lakedämonier,  vom  Gebirge 
her  durch  die  Bundesgenossen  eingeschlossen.  Eine  entscheidende 
Schlacht  schien  unvermeidlich,  und  auch  die  Sonderbundstruppen 
waren  trotz  des  empfindlichen  Mangels  an  Beiterei  voll  Kriegsmuth. 
Da  begaben  sich  zwei  Argiver,  Thrasyllos,  einer  der  fünf  Feldherrn 
und  Alkiphron,  der  Geschäftsführer  Spartas  in  Argos,  zum  König 
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Agis  1111(1  sijcliten  ihn  dnvon  zu  übeizengi^n ,  dass  das  luiTlitbare 
Blulvergiefsen ,  welclies  uniTiiUell»ar  bevorstehe,  vermieden  werden 
könne  und  müsse.  Sie  verbürgten  sich  dafür,  dass  das  alte  Bundes- 
verliältniss  wieder  hergestellt  würde  und  versprachen  für  das,  was 
die  demokratische  Partei  gegen  Sparta  unternommen  habe,  vollstän- 
dige Genugthuung.  Obgleich  ohne  amtliche  Vollmacht,  wussten  sie 
den  König  zu  gewinnen.  Er  muss  es  für  seine  königliche  Pflicht 
gehalten  haben,  die  blutige  Schlacht,  so  viel  an  ihm  liege,  zu  ver- 
meiden; er  glaubte,  die  grofsartige  Entfaltung  spartanischer  Ueber- 
macht  genüge,  die  Argiver  von  ihrer  S(mderbundspolitik  gründlich 
zu  bekehren,  und  da  er  für  seine  versöhnliche  Politik  augenblicklicli 
bei  den  Heerführern  kehi  Gehör  linden  konnte,  machte  er  nur  einen 
der  begleitenden  Ephoren  zum  Vertrauten  seines  Entschlusses  und 
schloss  eigenmächtig  mit  den  beiden  Argivern  einen  WaHenstillstand 
auf  vier  Monate,  innerhalb  dessen  sie  dafür  sorgen  sollten,  dass  das 
von  ihnen  Versprochene  ausgeführt  werde. 

Die  Verkündigung  des  Wanenslillstandes  erregte  auf  beiden 
Seiten  die  gröfste  Erbitterung.  Thrasyllos  entging  bei  der  Heimkehr 
der  Argiver  mit  Mühe  der  Steinigung  und  wurden  mit  Einziehung 
seiner  Güter  bestraft.  Pas  i)elopounesische  Heer  trat  ohne  Widei- 
spruch  den  Rückzug  an,  aber  mit  heftigem  Unwillen  sprach  man 
sich  darüber  aus,  dass  die  Treue  der  Bundesgenossen  inissbraucht 
werde  und  eine  unwiederbringhche  Gelegenheit  zur  IJemülhiguiig 
der  Argiver  leichtsinnig  aus  der  Hand  gegeben  sei;  auch  in  Sparta 
fand  das  Verfahren  des  Königs  solche  Missbilligung,  dass  eine 
neue  Einschränkung  des  königlichen  Oberfeldherrnamts  die  Folge 
war;  es  wurde  beschlossen,  dass  künftig  bei  allen  Unternehmungen 
ein  Kriegsrath  von  zehn  Männern  dem  Könige  zur  Seite  stehen 
solle  ^'«). 

Bald  nach  Agis  Bückzuge  kamen  die  Athener,  tausend  Manu 
stark  mit  dreihundert  Beitern,  unter  Ladies  und  Nikostratos  in 
Argos  an,  um  ihren  Verbündeten  gegen  Sparta  beizustehen;  statt 
dessen  fanden  sie  Argos  in  einem  Vertragsverhältniss  mit  Sj)arta, 
und  die  Partei  des  Thrasyllos  war  so  stark,  dass  der  unverzügliche 
Abmarsch  der  Athener  gefordert  und  Alkibiades,  der  als  politischer 
Agent  das  Heer  begleitete,  der  Zutritt  zur  Volksversammlung  ver- 
sagt wurde.  Aber  die  Man  tineer  und  Eleer,  welche  sich  von  den 
Argivern  preisgegeben  sahen,  setzten  es  durch,  dass  doch  mit  den 
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Athenern  verhandelt  wurde,  und  als  diese  zum  Worte  kamen,  ge- 
lang es  ihnen  bald,  die  Argiver  zu  überzeugen,  dass  der  Vertrag 
mit  Agis  völlig  nichtig  sei  und  dass  man  den  Krieg  unverzüglich 
wieder  aufnehmen  müsse.  Den  Man  tineern  und  Eleern  lag  vor 
Allem  daran,  die  Macht  der  Spartaner  im  Innern  der  Halbinsel  und 
an  der  Westküste  zu  brechen.  Darum  wurde  auf  ihren  Antrieb  ein 
Zug  gegen  Orchomenos  beschlossen,  welchem  die  Argiver,  wenn 
auch  zögernd,  sich  anschlössen.  Die  arkadische  Feste  war  der 
wichtigste  Stützpunkt  der  lakedämonischen  Macht  im  Binnenlande. 
Sie  wurde  genommen,  und  die  Verbündeten  rückten  vor  Tegea. 

Aber  schon  jetzt  schwächte  sich  das  Heer  durch  innere  Spal- 
tung; denn  die  Eleer  waren  unzufrieden,  dass  man  nicht  vor  Allem 
daran  gehen  wolle,  die  lakedämonische  Besatzung  aus  Lepreon  zu 
vertreiben,  und  ihre  3000  Schwerbewaffneten  zogen  in  die  Heimath 
ab,  gerade  als  die  höchste  Gefahr  drohte,  als  die  Spartaner  unter 
König  Agis  mit  fünf  Sechstel  ihrer  gesamten  Kriegsmacht  ausrück- 
ten, voll  Eifer,  Argos  für  seinen  Treubruch  zu  strafen  und  das  aus 
Friedensliebe  Versäumte  wieder  gut  zu  machen.  Die  Verbündeten 
zogen  sich  aus  der  Tegeatis  in  das  Gebiet  von  Mantineia  zurück 
und  besetzten  die  Hölien,  welche  so  fest  waren,  dass  Agis  einen 
schon  begonnenen  Angriff  wieder  aufgab.  Er  ergriff  statt  dessen 
ein  Kriegsmittel,  welches  die  Tegeaten  in  ihren  Nachbarfehden  nicht 
selten  angewendet  hatten;  er  leitete  nämlich  den  Bach  Ophis,  welcher 
aus  einem  Stadtgebiete  in  das  andere  floss,  ab,  so  dass  die  Felder 
der  Mantineer,  welche  den  niedrigeren  Theil  der  gemeinsamen  Ebene 
inne  hatten,  mit  einer  vollständigen  Ueberschwemmung  bedroht 
wurden.  Die  Folge  war,  dass  die  Mantineer  nicht  mehr  auf  der 
Höhe  zu  halten  waren;  jeder  Widerspruch  der  Feldherrn  war 
wirkungslos  und  zu  seiner  Ueberraschung  sah  Agis  am  nächsten 
Morgen  den  Feind,  wie  er  es  gewünscht  hatte,  in  der  Ebene  vor 
sich  in  Schlachtreihe  aufgestellt.  Durch  den  Abmarsch  der  Eleer 
hatte  er  die  üeberzahl  auf  seiner  Seite  und  aufserdem  den  Vortlieil, 
an  der  Spitze  eines  durch  gleiche  Kriegszucht  und  Kriegsübung  ver- 
einigten Heerkörpers  zu  stehen.  Mit  dem  gröfsten  Muthe  und 
sicherem  Feldherrnblicke  leitete  er  den  Kampf,  welcher  bald  in  der 
ganzen  Breite  der  Schlachtlinie  auf  das  Heftigste  entbrannte;  er 
warf  das  feindliche  Mitteltreffen,  das  die  Argiver  inne  hatten,  und 
den  linken  Flügel,  dessen  Spitze  die  Athener  bildeten.     Dann  eilte 
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er,  ohne  seine  Vorllieile  zu  hitzig  zu  verfolgen,  auf  die  andere 
Seite  der  Schlaclitreilie,  wo  die  Mantineer,  welche  den  rechten 
Flügel  l)ildeten,  siegreich  vorgedrungen  waren.  Nun  mussten  auch 
sie  das  Feld  ränmen  und  erlitten  dahei  die  schwersten  Verluste. 

Es  war  eine  Schlacht  von  der  gröfsten  Bedeutung,  weil  sie  die 
Ueherlegenheit  spartanischer  Walfenkunst  auf  einmal  wieder  in  das  ^ 
klarste  Licht  stellte  und  ehen  so  die  innere  Schwäche  des  Sonder- 
hundes. Hatten  doch  die  Argiver,  die  den  Kern  desselhen  hilden 
wollten,  nicht  einmal  das  Anrücken  der  feindlichen  Lanzenreihen 
erwarten  können.  Wie  thöricht  erschienen  also  ihre  Ansprüche, 
den  Spartanern  die  Hegemonie  streitig  zu  machen!  Die  Athener, 
zu  schwach  an  Zahl,  um  eine  Entscheidung  zu  gehen,  waren  nur 
mit  Mühe  einer  völligen  Niederlage  entgangen;  welche  Anstrengung 
es  aher  gekostet  hahen  muss,  die  Mannschaft  zusammenzuhalten, 
heweist  der  Umstand,  dass  heide  Feldherrn  im  Handgemenge  fielen. 
Es  war  noch  ein  Glück,  dass  Agis,  der  Alles  that,  um  seinen 
Kriegsruhm  wieder  herzustellen,  in  seinem  Eifer  durch  IMiarax 
gezügelt  wurde,  ein  einllussreiches  Mitglied  des  Kriegsraths.  Er 
veranlasste  ihn  namentlich,  die  auserlesene  MannschafI  der  Argiver, 
welche  mit  tollkühnem  Muthe  in  den  Kampf  gegangen  war,  zu 
schonen,  weil  er  wohl  erkannte,  dass  diese  MannschafI,  am  Lehen 
erhalten,  den  Spartanern  noch  wesentliche  Diensle  leisten  könne, 
während  ihr  Untergang  nur  dazu  dieufMi  wüide,  der  Uemokrali«'  in 
Argos  eine  unhedingte  Herrschaft  zu  sichern  ^^"). 

Auch  nach  der  Schlacht  war  der  Krieg  nichts  weniger  als  zu  Ende. 
Denn  da  die  Lakedämonier  zu  dem  Karneenfeste  heimkehrten,  konnte 
sich  das  geschlagene  Heer  in  aller  Ruhe  wieder  sammeln,  und  l)ald 
war  es  stärker  als  vor  der  Schlacht,  denn  die  dreitausend  Eleer, 
welche  der  gemeinsamen  Sache  untreu  geworden  waien,  kehrten 
zurück,  da  sie  von  der  Bedrängniss  der  Mantineer  hörten,  und  aus 
Athen  kam  eine  zweite  Hülfsschaar  von  tauseiul  Schwerhewaflheten. 
Auch  verständigte  man  sich  sofort  üher  weitere  Unternehmungen, 
und  zwar  heschloss  man,  ohne  Zweifel  auf  Antrieh  der  Athener, 
gegen  Epidauros  zu  ziehen;  ein  Beschluss,  der  um  so  zeitgemäfser 
erschien,  da  die  Epidaurier  am  Tage  vor  der  Schlacht  einen  grofsen 
Einfall  in  das  argivische  Gebiet  gemacht  hatten.  Die  Stadt  wurde 
umzingelt  und  eine  regelrechte  Belagerung  eingeleitet.  An  der  Un- 
tüchtigkeit  der  Eleer  und  Mantineer  scheiterte  das  Werk;  nur  was 
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die  Athener  begonnen  hatten,  die  Umwallung  des  Heraion  am  Strande, 
wurde  fertig,  und  hier  Hefs  man  eine  gemischte  Besatzung  zurücli, 
während  das  Heer  sich  mit  Ende  des  Sommers  auflöste. 

Inzwischen  hatte  sich  in  Argos  die  Nachwirkung  der  Schlacht 
gezeigt.  Die  demokratische  Partei  war  entmuthigt,  während  ihre 
Gegner,  des  Thrasyllos  und  Alkiphron  Gesinnungsgenossen,  neue 
Unterhandlungen  mit  Sparta  anknüpften,  um  durch  dessen  Hiilfe 
an  das  Ruder  zu  kommen.  Die  Schaar  der  Tausend  (S.  586), 
welche  in  der  Schlacht  allein  ihre  Ehre  gewahrt  hatte,  war  der 
Herd  der  oligarchischen  Bewegung.  Als  daher  im  Winter  Gesandte 
von  Sparta  kamen,  um  Frieden  und  Bündniss  anzubieten,  und 
gleichzeitig  mit  einem  schon  bis  Tegea  vorgerückten  Heere  drohten, 
gelang  es  den  lakedämonisch  Gesinnten,  trotz  der  Anwesenheit  des 
Alkibiades,  die  Bürgerschaft  zur  Annahme  der  Friedensanträge  zu 
bewegen.  Die  Geifseln  und  Gefangenen  wurden  ausgetauscht,  die 
Argiver  stellten  ihre  Feindseligkeiten  gegen  Epidauros  ein;  alle 
Angriffe  gegen  den  Peloponnes  sollten  fortan  gemeinsam  zurück- 
gewiesen werden,  sonst  sollten  sich  alle  Staaten  nach  eigenem  Gut- 
dünken regieren.  Das  war  der  este  Sieg  der  Ohgarchen.  Bald 
darauf  gelang  es  ihnen,  die  vollständige  Auflösung  des  attischen 
Bündnisses  durchzusetzen  und  statt  dessen  ein  fünfzigjähriges  Bünd- 
niss mit  Sparta  abzusclüiefsen ,  welches  so  abgefasst  war,  dass  die 
Ansprüche  der  Argiver  in  sehr  schonender  Weise  behandelt  wurden, 
indem  ihnen  scheinbar  eine  gleichberechtigte  Stellung  neben  Sparta 
an  der  Spitze  des  peloponnesischen  Bundes  eingeräumt  w  urde^^^)... 

Damit  begann  dann  auch  sofort  eine  feindliche  Haltung  geg'en 
Athen.  Vereinigte  Gesandtschaften  von  Argos  und  Sparta  gingen 
nach  der  thrakischen  Küste,  um  hier  mit  den  abtrünnigen  Städten 
zu  verhandeln  und  Perdikkas  wieder  auf  ihre  Seite  zu  ziehen;  mit 
gröfstem  Nachdrucke  verlangte  man  dann  in  Athen  die  Räumung  des 
Gebiets  von  Epidauros,  woselbst  noch  attische  und  peloponnesische 
Truppen  lagen,  die  letzten  Ueberreste  eines  sonderbündnerischen 
Heeres.  Die  Athener,  welche  den  Abfall  ihrer  peloponnesischen 
Bundesgenossen  nicht  aufzuhalten  vermochten,  schickten  Demo- 
sthenes,  um  die  Truppen  aus  Epidauros  abzuholen.  Er  erfüllt  aber 
diesen  Auftrag  nicht,  sondern  weifs  sich  durch  eine  List  der  Ver- 
bündeten zu  entledigen,  um  für  Athen  allein  diesen  wichtigen  Punkt 
festzuhalten.    Es  sollte  ein  Pylos  für  die  Nordküste  der  Halbinsel 
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sein.  Aber  die  Friedenspartei  hatte  in  Athen  die  Oberhand;  das 
eigenmäclitige  Verfahren  des  Feldherrn  wurde  nicht  bestätigt;  er 
musste  dem  Befehl  gehorchen,  und  mit  der  Räumung  des  Heraion 
war  der  ganze  Anschlag,  welcher  die  letzten  Kriegsereignisse  un- 
mittelbar hervorgerufen  hatte,  vollständig  gescheitert  ^^^). 

Um  dieselbe  Zeit  erfolgte  auch  in  verschiedenen  peloponnesischen 
Staaten  eine  entweder  gewaltsame  oder  aus  den  Umständen  sich 
ergebende  Ueaction.  Mantineia  trat  wieder  in  seine  frühere  unbe- 
deutende und  den  Spartanern  gehorsame  Stellung  zurück;  in  Sikyon 
wurde  durch  ein  gemeinsames  Heer  des  neu  errichteten  Bundes  die 
verfassungsmäfsige  Regierung  gestürzt,  weil  man  ihr  demokratische 
Richtung  Schuld  gab,  und  zuletzt  erfolgte,  was  offenbar  das  Ziel 
dieser  vorbereitenden  Schritte  gewesen  war,  ein  gleicher  gewalt- 
samer Umschwung  in  Argos  selbst,  und  zwar  durch  eine  blutige 
Revolution,  welche  noch  gegen  Ende  des  Winters  den  ganzen  Staat 
in  die  Hände  der  oligarchischen  Partei  brachte,  deren  Häupter  den 
Tausend  angehörten.  So  unbedingt  hatte  Sparta  lange  nicht  in  der 
Halbinsel  geherrscht;  mit  Ausnahme  von  Elis,  das  jnan  ruhig  grollen 
liefs,  weil  es  nicht  schaden  konnte,  waren  alle  Staaten  durch  Ründ- 
niss  und  gleichartige  Verfassung  vereinigt;  selbst  in  Acliaja  wurden 
jetzt  nach  dem  Relieben  Spartas  die  Verfassungen  umgeäjidert,  um 
es  den  Städten  unmögUch  zu  machen,  dem  Reispiele  der  Paträer 
(S.  602)  zu  folgen  ^23)^ 

Während  der  peloponnesischen  Begebenheilen  halten  in  Athen 
die  alten  Parteispannungen  fortgedauert  und  ihren  EinÜuss  auf  die 
auswärtige  PoHtik  deutlich  geinig  erkennen  lassen. 

Die  Friedensparlei  betrachtete  es  als  ein  vergebliches  und  frevel- 
haftes Unternehmen,  den  i)eloponnesischen  Rund  sprengen  zu  wollen 
und  suchte  ihren  Gegnern  nachzuweisen,  wie  sehr  sie  sich  über 
Sparta  getäuscht  hätten,  wenn  sie  es  als  einen  in  voller  Auflösung 
begrilfenen  Staat  darslelllen,  und  eben  so  sehr  über  die  Verbündeten 
und  ihre  Zuverlässigkeit.  Alkibiades  dagegen  konnte  mit  gutem 
Grunde  behaupten,  dass  nicht  seine  Ralhschläge  am  Misslingen 
Schuld  seien,  sondern  die  Unentschiedenheit  der  Athener.  Denn 
wenn  man  die  Feldherrn  bald  aus  einer,  bald  aus  der  andern  Partei 
nehme,  wenn  man  mitten  im  Kriege  den  Schein  des  Friedens  er- 
halten wolle  und  vereinzelte  Truppensendungen  abgehen  lasse,  welche 
nicht  zusammenwirken  und  den  Feind  nur  reizen,  aber  nicht  be- 
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siegen  könnten;  so  dürfe  man  freilich  keine  Erfolge  erwarten.  Dann 
müssten  die  günstigsten  Gelegenheiten  verloren  gehen  und  alle  sich 
darbietenden  Vortheile  in  das  Gegentheil  umschlagen.  Also  ent- 
scheiden musste  man  sich.  Der  Gegensatz  der  Parteien  war  zu 
einer  unerträgHchen  Spannung  gesteigert.  Oh  Nikias  oder  Alkibiades 
Recht  habe,  konnte  zweifelhaft  sein,  aber  zweifellos  war  es,  dass 
eine  zwischen  Beiden  hin  und  her  schwankende  Politik  unter  allen 
Umständen  verderblich  sein  musste.  Entweder  musste  man  mit 
allem  Ernste  ein  Einverständniss  mit  Sparta  zu  erzielen  suchen  oder 
den  Krieg  mit  voller  Energie  aufnehmen. 

In  dieser  Lage  der  Dinge  bheb  nichts  Anderes  übrig  als  das 
Scherbengericht,  welches  einst  zwischen  Ari Steides  und  Themistokles, 
zwischen  Perikles  und  Thukydides  entschieden  und  dadurch  den 
Staat  aus  unerträglichen  Parteispannungen  glücklich  befreit  hatte. 
Es  war  eine  Herausforderung,  welche  die  beiden  Staatsmänner  gegen 
einander  richteten,  indem  wahrscheinhch  nach  gegenseitiger  Verstän- 
digung der  Antrag  gestellt  wurde,  die  Bürgerschaft  solle  in  voller 
Versammlung  ihre  Entscheidung  abgeben.  Einer  von  beiden  musste 
den  Platz  räumen,  damit  der  attischen  Staatsleitung  wieder  eine  feste 
Richtung  gegeben  werde. 

Während  diese  Entscheidung  vorbereitet  wurde  und  die  beiden 
Häupter  emsig  beschäftigt  waren  ihren  Anhang  zu  ordnen,  gelang 
es  unerwarteter  Weise  dem  Hyperbolos,  sich  wiederum  auf  der 
Rednerbühne  geltend  zu  machen,  indem  er  die  schwüle  Stimmung, 
welche  der  Entscheidung  vorherging  für  sich  auszubeuten  suchte 
und  mit  unverschämter  Zunge  gegen  Nikias  sowohl  wie  gegen  Alki- 
biades die  Gemeinde  aufhetzte.  Da  nun  Keiner  der  beiden  Partei- 
führer sicheres  Vertrauen  zum  Ausgange  der  Entscheidung  hatte, 
da  im  Grunde  Keinem  damit  gedient  sein  konnte,  mit  einer  geringen 
Mehrzahl  von  Stimmen  seinen  Nebenbuhler  zu  verdrängen,  und 
Keiner  von  ihnen  rücksichtslos  entschlossen  war,  seine  ganze  Stellung 
und  pohtische  Zukunft  dem  Zufall  der  Volksabstimmung  anheim  zu 
stellen,  so  geschah  es,  dass  Nikias  und  Alkibiades  sich  in  letzter 
Stunde  vereinigten  gegen  einen  Dritten  und  dass  kurz  vor  der  Ab- 
stimmung beide  Parteien  die  Weisung  erhielten,  den  Namen  des 
Hyperbolos  auf  die  Scherben  zu  schreiben,  der  durch  seine  Hetzerei 
Beiden  verhasst  und  lästig  war.  Hyperbolos  soll  sechs  Jahre  in  der 
Verbannung  gelebt  haben  und  ist  92,  1  (411)  gestorben;  darnach 
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ist  das  Scherbengericht  90,  2  oder  3,  April  418  oder  417  anzu- 
setzen. 

So  brachte  der  Tag,  an  ^velchem  die  Geschicke  Athens  sich 
entscheiden  sollten,  gar  keine  Entsclieidung;  es  bheb  zum  gröfsten 
Schaden  der  Stadt,  wie  es  zuvor  gewesen  war.  Dieser  Nachtlieil 
war  um  so  gröfser,  weil  der  Ostrakismos  dadurch  in  Missachtung 
kam,  dass  gegen  den  Sinn  dieses  Instituts  ein  unwürdiger  und  un- 
bedrMitender  M(!nsch,  d(!r  auf  keiner  Seite  walues  Vertrauen  hatte 
und  kein  eigentliches  Parteihaupt  war,  von  demselben  betroffen 
wurde.  'Um  s(dcher  Menschen  willen',  sagt  der  Komödiendicliter 
Piaton,  'ist  die  Scherhe  nicht  erfunden'.  Das  Seherhengeriehl 
wurde  nicht  ofllziell  aufg(diolK'n,  aber  es  ist  nie^wieder  aiigeweudeL 
worden.   '  " 

lieber  die  Einzelheiten  des  merkwürdigen  Ereignisses  waren  schon 
im  Alterthum  verschiedene  Ansiciiten  verbreitet,  zwischen  denen  wir 
nicht  entscheiden  können.  Namentlich  war  aufser  Nikias  und 
Alkibiades  auf  eine  uns  unerklärliche  Weise  auch  Phaiax,  der  Sohn 
des  Erasistratos,  an  dem  Parteikampfe  bc^theiligt;  ein  Mann,  der 
als  Gesandter  gedient  hatte  (S.  582)  und  zum  Kreise  des  Nikias 
gehörte. 

Eins  aber  ist  klar.  Der  Ostrakismos,  welcher  so  wesentlich 
zum  attischen  Verfassungslcdjen  gehörte  und  zur  Entwickeluug  des 
Staats  so  viel  beigetragen  hatte,  setzte  eine  Gesundheit  des  Voliig- 
lebens_.yijriay[Sj_wek^  niclit  mehr  vorhanden  war.  Es  fehlte  dem 
Gemeinwesen  die  Krahr^iniT"auT''gßseß^^^^  die  Elemente 

auszuscheiden,  welche  hemmend  und  störend  einwirkten;  es  fehlte 
dem  Volke  an  innerer  Einheit,  an  Ernst  und  Klarheit,  um  sich  mit 
ansehnlicher  Mehrheit  für  ein  politisches  Programm  zu  entscheiden; 
es  war  auch  Keiner  da,  der  in  vollem  Mal'se  sein  Vertrauensmann 
war.  Dazu  kam,  dass  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  die 
Verbannung  eines  mächtigen  Parteihaupts  dem  Staate  neue  und 
gröfsere  Gefahren  bringen  konnte.  Denn  einem  Alkibiades  konnte 
man  nicht  zutrauen,  dass  er,  dem  Volksspruche  gehorsam,  zehn 
Jahre  ruhig  im  Auslande  verweilen  würde;  man  nmsste  fürchten, 
ihn  sofort  in  das  feindliche  Lager  zu  treiben,  und  so  konnten 
Parteihäupter  aufserhalb  Athens  dem  Staate  ungleich  gefährlicher 
sein,  als  innerhalb  der  Stadt.  So  schien  es  denn  bequemer  und 
sicherer,  die  beiden  Staatsmänner  zu  behalten,  die  sich  einander  die 
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Wage  halten  sollten.  In  der  That  aber  war  der  Tag,  an  dem  diese 
Entscheidung  getroffen  wurde,  der  Tag  des  letzten  Ostrakismos,  ein 
Unglückstag  für  Athen,  ein  trübes  Zeichen  vom  Verfalle  des  öffent- 
hchen  Lebens  und  ein  Vorbote  unheilvoller  Zustände ^2*). 


Von  den  beiden  Staatsmännern,  die  nun  von  Neuem  ihren 
Parteikampf  aufnahmen,  war  Alkibiades,  wie  sich  denken  lässt,  der 
geschäftigere  und  wirksamere.  Ihm  gelang  es  bahl,  die  Bürger  zu 
überzeugen,  dass  die  letzten  Erfolge  Spartas,  welche  man  zu  seiner 
Beschämung  ausgebeutet  hatte,  nicht  von  dauerhafter  Beschaffenheit 
seien.  Zwischen  Argos  und  Sparta  war  in  der  That  ein  ehrliches 
Einverständniss  eben  so  unmöghch,  wie  zwischen  Athen  und  Sparta. 
Auch  standen  sich  die  Parteien  in  Argos  mit  wildem  Hasse  gegen- 
über, zur  Erneuerung  des  Kampfes  jeden  Augenbhck  bereit.  Die 
Loosung  zum  Ausbruche  gab  Bryas,  der  Anführer  der  Tausend, 
indem  er  durch  schnöde  Gewaltthat  die  Feier  einer  Bürgerhochzeit 
störte.  Die  geraubte  Braut  rächte  sich  an  ihm,  indem  sie  ihm  im 
Schlafe  die  Augen  ausstiefs,  und  suchte  dann  Schutz  beim  Volke, 
das  sich  in  Masse  gegen  den  soldatischen  Uebermuth  der  Oligarchen 
erhob  und  das  auf  Sparta  gestützte  Regierungssystem  nach  acht- 
monatlicher Dauer  stürzte. 

Athen  war  bei  diesen  Vorgängen  unbetheiligt,  in  Sparta  wurde 
man  aber  von  dem  bevorstehenden  Umschwünge  schon  bei  Zeiten  in 
Kenntniss  gesetzt  und  schob  auf  die  dringenden  Hülfsgesuche  der 
lakonischen  Partei  selbst  das  Fest  der  Gymnopädien  auf,  um  recht- 
zeitig in  Argos  zur  Hand  zu  sein.  Als  aber  die  Spartaner  in  Tegea 
erfuhren,  dass  Argos  im  Besitz  der  Volkspartei  sei,  kehrten  sie  um 
und  liefsen  sich  nun  durch  nichts  davon  abbringen,  ihr  Fest  ruhig 
zu  Ende  zu  feiern.  Inzwischen  war  der  Vertrag  der  Argiver  und 
Spartaner  noch  keineswegs  aufgehoben;  vielmehr  schickte  die  neue 
Regierung  Gesandte  nach  Sparta  und  beantragte  in  aller  Form  die 
Erhaltung  des  Bundes;  der  Staat  wollte  in  dem  peloponnesischen 
Bunde  verharren.  Dagegen  waren  aber  auch  die  vertriebenen 
Oligarchen  vertreten,  welche  sich  noch  immer  als  das  wahre  Argos 
betrachteten  und  gegen  das  Ansuchen  der  Demokraten  Protest  ein- 
legten.   Nach  langen  Verhandlungen,  an  denen  auch  die  Bundes- 
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genossen  sich  betheiligten,  wurde  die  Streitfrage  zu  Ungunsten  der 
neuen  Uegierung  entschieden,  und  in  Folge  dessen  sollte  nun  durch 
eine  gemeinsame  peloponnesische  Unternehmung  die  alte  Verfassung 
in  Argos  hergestellt  werden.  Zur  Ausführung  solcher  Heeizüge 
hatten  aber  die  Bundesgenossen  immer  sehr  geringe  Neigung  (1,  384), 
weil  sie  in  Verfassungsangelegenheiten  die  Selbständigkeit  der  Einzel- 
staaten gewahrt  wissen  wollten,  und  Korintli  betheihgte  sicii  datier 
an  dem  Unternehmen  nicht.  Die  Aigiver  aber  mussten,  nachdem 
sie  in  Sparta  abgewiesen  waren,  von  Neuem  den  Athenern  sich  an- 
schliefsen,  um  sich  gegen  Sparta  und  die  vertriebene  Partei  halten 
zu  können;  man  schickte  Gesandte  nach  Athen,  und  Alkibiailes  that 
redlich  das  Seinige,  um  diesmal  den  liund  fester  zu  machen.  Er 
leitete  selbst  mit  Hülfe  einer  Menge  attisclier  llandweiker  den  Bau 
der  langen  Mauern,  durch  welche  sich  die  Argiver  dem  Insel-  und 
Küstenreiche  Athens  völlig  einvcM'leiben  sollten.  Denn  eine  in  Ver- 
bindung mit  ihrem  Halen  ummauerte  Stadt  war  für  Sparta  noch 
immer  so  uneinnehmbar  wie  eine  Insel.  Die  Spartaner  iielen  in 
das  Land  und  zerstörten  einen  Theil  der  llafemnauern ,  aber  die 
Stadt  selbst  hielt  sich,  und  Alkibiades  liefs  nun,  um  einem  neuen 
Abfalle  vorzubeugen,  dreibundert  Bürger,  welche  als  Spartaner- 
freunde bekannt  waren,  auf  die  attisclien  Schilfe  füincn  und  auf 
die  Inseln  in  Gewalirsam  i»ringen.  So  wurde  Argos  im  Somm(;r  _117 
(Ol.  90,  4)  fejy4;i\.id>5  ic  .inU„Aik^^  Bundes- 
genossen der  Argiver  lingen  an,  sich  von  dejn  Sclirecken,  welcbe  die 
Niederlage  bei  Mantineia  verursaclit  halte,  wieder  zu  erniamien  ^-•'). 

Das  andere  Gebiet,  wo  der  Nikiasfrieden  nie  zur  Wabrheit  ge- 
worden ist  und  der  Kriegszustand  imuicr  forlgedaucrt  hat,  ist  das 
Gebiet  der  chalkidischen  Städte  an  dei'  tbrakisclien  Küste. 

Im  Friedensvertrage  war  für  Auiphipolis  sowohl  wie  Tür  die 
anderen  Städte  ausgeinacbt  worden,  dass  sie  an  Atben  übergelxMi 
werden  sollten,  aber  es  waren  l»ei  d(!r  Uebeigabe  so  viel  Voibebalte 
gemacht,  dass  man  die  Absiebt  niclit  verkennen  kam»,  den  Albenern 
Schwierigkeiten  zu  bereiten  und  dafür  zu  sorgen,  dass  es  hier  nie 
an  Gelegenheit  zu  Intrigue  und  Hader  feble.  Die  Städte  sollten 
Tribut  zahlen,  aber  nur  als  einen  Beiti*ag  zur  Sicherung  des  Meers, 
nicht  als  Mitglied  des  attischen  Bundes;  denn  sie  sollten  unabbängig 
sein,  in  voller  Neutralität  zwischen  Athen  und  Sparta,  und  nur  auf 
gütlichem  Wege  dürften  die  Athener  sie  lür  ihre  Bundesgenossen- 
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Schaft  ZU  gewinnen  suchen;  auch  dürften  sie  nie  einen  höheren 
Tribut,  als  den  nach  dem  Satze  des  Aristeides,  von  ihnen  ein- 
fordern (S.  524). 

Man  merkt  diesen  Bestimmungen  an,  dass  sie  nur  nach  langem 
Hin-  und  Hermarkten  zu  Stande  gekommen  sind,  und  dass  die 
Lakedämonier,  wahrscheinlich  auf  Anstiften  der  Korinther,  die 
künsthch  geordneten  Zustände  benutzen  wollten,  ihre  Hand  im 
Spiele  zu  behalten. 

Unter  den  chalkidischen  Städten  unterscheidet  der  Friedensvertrag 
zwei  Gruppen,  erstens  Mekyberna,  Sane  und  Singos,  von  denen 
wir  voraussetzen  dürfen,  dass  sie  zur  Zeit  des  Vertrags  lakedämonische 
Besatzung  hatten;  dann  Argilos,  Stageiros,  Akanthos,  Skolos,  Olynthos 
und  Spartolos.  Von  den  letzteren  ist  Olynthos  dem  Vertrage  sicher- 
hch  nicht  beigetreten,  wahrscheinlich  auch  die  anderen  nicht,  denn 
es  steht  ja  fest,  dass  eine  Anzahl  chalkidischer  Städte  dem  Vertrage 
sich  nie  gefügt  und  mit  Korinth  dem  argivischen  Bunde  ange- 
schlossen hat  (S.  588). 

Der  nördliche,  festländische  Theil  des  chalkidischen  Gebiets 
war  den  Athenern  also  auf  die  Dauer  abhanden  gekommen;  um  so 
mehr  hatten  sie  sich  auf  den  drei  Halbinseln  zu  befestigen  ge- 
sucht; sie  hatten  Potidaia,  das  Brasidas  vergeblich  belagert  hatte, 
mit  attischen  Kleruchen  besetzt;  dasselbe  können  wir  in  Torone 
voraussetzen,  nachdem  Kleon  die  Stadt  genommen  hatte.  Auch 
Skione,  das  an  Brasidas  abgefallen  war  und  im  Vertrage  von 
Sparta  preisgegeben  wurde,  kam  durch  Sturm  in  die  Hände  der 
Athener;  die  Bürgerschaft  wurde  hingerichtet  und  ihre  Stadt  an 
Platäer  gegeben. 

So  waren  die  Halbinseln  Pallene,  Sithonia  und  Akte  im 
sichern  Besitz  von  Athen,  und  der  Ausfall  an  Tribut  war  nicht  so 
erheblich,  etwa  10  bis  12  Talente.  Aber  der  feste  Zusammenhang 
des  thrakischen  Coloniallandes  war  dahin,  die  Autorität  der  Haupt- 
stadt erschüttert,  da  die  abgefallenen  Städte  es  durchsetzen  konnten, 
ihr  zu  trotzen.  Alles  aber  überwog  der  Verlust  von  AmphipoUs, 
und  es  war  ein  geringer  Ersatz,  dass  man  die  Strymonmündung 
durch  Eion  in  der  Gewalt  hatte  ^^^). 

Da  die  Städte  sich  auf  die  Dauer  aufser  Stande  sahen,  nach- 
haltigen Widerstand  zu  leisten,  waren  sie  genöthigt,  sich  nach 
Bundeshülfe   umzusehen;  andererseits  mussten  auch  die  Athener 
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gegen  die  schwierig  gelegenen  Städte  continentale  Unterstützung 
zu  gewinnen  suchen.  Auf  die  Weise  war  das  thrakische  Uferland 
unausgesetzt  der  Herd  lieimlicher  Umtriebe,  ein  Schauplatz  unauf- 
liörlicher  Fehde,  eine  Gegend,  welche  die  Athener  tortwährend  durch 
Küstenilotten  in  Obacht  halten  niussten. 

So  schlössen  sich  die  Städte,  die  sich  geweigert  hatten  dem 
INikiasvertrage  beizutreten,  schon  89,  4;  421  mit  den  Korinthern 
dem  argivischen  Bunde  an;  die  Korinther  aber  beriefen  sich  auf 
Verträge,  durch  welche  sie  gebunden  wären,  die  Städte  nicht  preis- 
zugeben; sie  nahmen  noch  immer  gewisse  mutterstädtische  Pflichten 
in  Anspruch,  und  die  Städte  hatten  an  ihnen  einen  Rückhalt.  Durch 
das  wenig  aufrichtige  Benehmen  der  lakedämonischen  Gesandten, 
welciie  dem  entschiedenen  Befehle  der  Behörden  gegenüber  die 
Uebergabe  der  Städte  nicht  vollzogen,  war  ihr  Trotz  noch  gestiegen. 
Bald  darauf  wurde  daher  schon  den  Athenern  die  Stadt  Thyssos 
am  Athos  durch  einen  Handstreich  genommen;  den  folgenden 
Winter  linden  wir  die  Clialkidier  wieder  mit  den  Korinihern  zu- 
sammen beschäftigt,  die  Böotier  dem  korinthisch-argivischen  Bund 
zu  gewinnen,  und  die  Olynthier  setzen  sich  durch  einen  Handstreich 
in  Besitz  der  Stadt  Mekyberna.  418  im  Sommer  trifft  Euthydemos 
aus  Athen  in  den  tlu'akischen  Gewässern  ein,  und  die  Städte  sind 
zur  Vorsicht  genöthigt,  weil  Perdikkas  noch  auf  athenischer  Seite 
stand.  Dann  versuchen  es  die  damals  mit  Sparta  verbündeten 
Argiver  ihn  von  Athen  abzuziehen,  und  zwar  mit  gutem  Erfolg, 
wenn  sie  ihn  auch  nicht  gleich  zu  olfenem  Bruche  veranlassen. 
Den  Sommer  darauf  (417),  in  welchem  Dion  am  Athos  von  Athen 
abfiel,  sollte  endUch  eine  gröfsere  Unternehmung  zur  Ausführung 
kommen,  aber  sie  bliel),  obwohl  Nikias  und  Lysistratos  zusannnen 
den  Heerbefehl  übeinommen  hatten,  erfolglos,  weil  Perdikkas,  auf 
dessen  Mitwirkuug  man  gerechnet  hatte,  nicht  zur  Stelle  war  Zur 
Strafe  wurden  noch  im  Spätjahre  die  makedonischen  Häfen  blokirt'-'). 

Ol.  96,  4  (416)  stand  Chairemon,  Charikles  Sohn,  als  Feldherr 
in  Thrakien.  Es  war  jetzt  vor  Allem  auf  Makedonien  abgesehen, 
und  415  ganz  zeitig,  noch  im  sechszehnten  Kriegsjahre,  landeten 
makedonische  Verbannte  zusammen  mit  attischen  Reitern  in  Methone, 
um  Perdikkas  auch  von  der  Landseile  zu  l)eunruliigen ,  während 
mit  den  Glialkidiern  Waffenruhe  bestand,  deren  Bruch  die  mit 
Makedonien  im  Bunde  stehenden  Lakedämonier  vergeblich  herbei- 


616 


ATHEN   UND  MELOS. 


zuführen  suchten.  Bald  darauf  muss  eine  Versöhnung  Athens  mit 
dem  Könige  eingetreten  sein,  denn  414  Ende  des  Sommers  unter- 
nahm Euetion  einen  Feldzug  gegen  Amphipoiis  mit  Hülfe  des  Per- 
dikkas;  aber  auch  diesmal  ohne  Erfolg,  obgleich  man  eine  grofse 
Anzahl  thrakischer  Söldner  zur  Verfügung  hatte  und  im  Himeraion 
einen  günstigen  Standpunkt  gewonnen  hatte,  nachdem  die  Trieren 
den  Strom  heraufgefahren  waren. 

So  standen  die  Dinge  in  Thrakien  nach  dem  Nikiasfrieden. 
Auch  hier,  wie  im  Peloponnes,  war  kein  Friede  sondern  ununter- 
brochene Befehdung  zwischen  Athen  und  Sparta,  und  man  begreift, 
dass  dieser  indirekte  Krieg  einen  viel  gehässigeren  und  bösartigeren 
Charakter  annahm,  als  wenn  man  in  olfener  Fehde  gegen  einander 
in  das  Feld  gerückt  wäre.  Denn  jetzt,  da  die  Erbitterung  gröfser 
und  die  Kriegspartei  thätiger  war,  als  je  zuvor,  aber  eine  Auf- 
kündigung der  Verträge  dessenungeachtet  nicht  durchsetzen  konnte, 
suchte  sie  immer  nach  Gelegenheit,  um  trotz  der  Verträge  die 
Spartaner  so  schmerzlich  wie  möglich  zu  kränken;  darum  wurde 
auch  die  Kriegslust  gegen  kleinere  Staaten  gelenkt,  welche  mit 
Sparta  in  Verbindung  standen,  aber  im  Grunde  nichts  gethan  hatten, 
um  die  Rachgier  Athens  zu  reizen.  Wie  man  solche  Unternehmungen 
durchführte,  zeigt  der  Feldzug  gegen  Melos^'^^). 

Melos  gehört  zu  den  vulkanischen  Inseln,  welche  südlich  von 
der  Cykladengruppe  an  der  Gränze  des  kretischen  Meers  liegen.  Sie 
war  vor  sieben  Jahrhunderten  vom  Peloponnese  aus  durch  dorische 
Ansiedler  besetzt,  betrachtete  sich  als  Tochterstadt  Spartas  und 
hielt  in  unerschütterlicher  Treue  zum  peloponnesischen  Bunde. 
Dass  die  Athener  diese  Insel  in  ihre  Bundesgenossenschaft  herein- 
zuziehen wünschten,  war  sehr  natürlich.  Denn  sie  gehörte  der  Lage 
nach  zu  ihrem  Seegebiete. 

Sie  machten,  wenn  es  auf  Abrundung  ihres  Seegebiets  ankam, 
keinen  Unterschied  zwischen  dorischen  inid  ionischen  Inseln.  Melos 
und  Thera,  die  beiden  ei^izigen  Inseln  des  Archipelagus,  welche 
ihrem  Bunde  noch  nicht  beigetreten  waren,  wurden  88,  %  (426) 
zum  Beitritt  aufgefordert.  Thera,  die  fernere  und  mit  Sparta  so 
eng  verbundene  Insel,  war  sofort  beigetreten.  Melos  hatte  sich 
geweigert  und  Widerstand  geleistet  (S.  472).  Die  Weigerung  wurde 
als  nicht  berechtigt  angesehen,  und  auf  der  SchätzungsHste  von 
88,  4  (424)  stand  die  Insel  in  der  Reihe  der  tributpflichtigen 
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Städte,  und  zwar  mit  15  Talenten  (70,740  M.),  während  Thera 
von  3  auf  5  Talente  erhöht  war. 

Nun  musste  Ernst  gemacht  werden,  und  wenn  den  Athenern 
im  Allgemeinen  jede  Gelegenheit  erwünscht  war,  ihre  Flotte  in 
Bewegung  und  das  Inselmeer  in  Angst  zu  erhalten,  so  hatte  Melos 
für  sie  eine  ganz  hesondere  Bedeutung. 

Melos  war  eine  reiche  Insel,  wie  der  Trihutsatz  hezeugt;  eine 
Insel,  die  den  Athenern  viel  nützen  und  schaden  konnte.  Sie  lag 
der  peloponnesischen  Küste  am  nächsten  und  war  (hirch  einen 
Hafen,  der  sich  lueit  und  tief  in  die  Insel  hineinzieht,  zu  einem 
VValfei4)latze  der  attischen  Seemaclit  wie  geschall'en.  Seitdem  die 
Unternehmungen  im  Peloponnes  begonnen  hatten,  war  die  Insel 
um  so  wichtiger.  Dazu  kamen  die  Anreizungeii  der  anderen  Insu- 
laner, welche  sich  darüher  ärgerten,  dass  ihre  iNa(  ld)arn,  von  allen 
Tributen  und  Leistungen  frei,  nach  ihren  väterlichen  Satzungen 
leben  durften.  Auch  die  Aussicht,  neue  Laiidaustheilungen  ge- 
währen zu  können,  war  lockend  genug;  die  IIau[)tsache  aber  war 
die,  dass  man  in  tUtn  dorischen  Insulanern  den  Spartanern  wehe 
thun  wollte;  man  wollte  sich  rächen  für  den  Verlust  bei  Mantineia 
und  zugleich  ältere  Gewaltthaten,  wie  namenlHch  die  platäische, 
ihnen  heimzahlen. 

Denn  allerdings  hat  der  Zug  gegen  Melos  eine  grofse  Aelin- 
lichkeit  mit  dem  der  S[)artaner  gegen  IMatiuai.  Hier  wie  dort 
wird  ein  griechischer  Ort  i)lötzlich  überfallen,  um  mit  überlegener 
Waifemiiacht  gezwungen  zu  werden,  von  einem  alten  und  ge- 
schichtlich wohl  begründeten  Bundesverhältnisse  in  ein  anderes 
überzutreten,  d.  h.  sehie  alten  und  slammvcrwaiuUen  Freiuide 
ohne  Grund  zu  seinen  Feinden  zu  machen.  Dabei  war  nur  der 
Unterschied,  dass  die  Athener  keine  falschen  Gründe  vorschoben, 
wie  es  die  Spartaner  mit  dem  Aushyngeschilde  einer  nationalen 
Politik  zu  thun  pllegten,  sondern  unverholen  und  gerade  heraus  die 
Grundsätze  aussprachen,  denen  gemäfs  sie  die  Unterwerfung  von 
Melos  fordern  müssten.  Schöne  lleden  waren  um  so  weniger  an 
der  Stelle,  da  die  attischen  Feldherrn,  Ivleomedes  und  Tisias,  nicht 
mit  einer  Volksgemeinde  zu  thun  hatten,  sondern  nur  mit  dem  die 
Staatsgeschäfte  leitetulen  Rathe.  Jede  Erörterung  des  Rechlspuiikls 
wurde  kurzweg  abgewiesen,  denn  eine  solche  gehöre  nur  dahin, 
wo  gleiche  Gewalten  einander  gegenüberständen.    Hier  handele  es 
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sich  nur  darum,  was  beiden  Staaten  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
das  Nützlichste  sei. 

'Unser  Interesse,'  sagten  die  von  den  Feldherrn  abgeschickten 
Gesandten,  'ist  die  Befestigung  unserer  Seemacht;  das  eurige  ist  die 
'Erhaltung  eurer  Gemeinde  und  eures  Wohlstandes.  Beide  Interessen 
'lassen  sich  nur  so  ausgleichen,  dass  ihr  euch  gutwillig  unterwerft, 
'und,  wie  die  Nachbarinsehl,  Tribut  zahlt.  Die  Neutrahtät,  die  ihr 
'versprecht,  genügt  uns  nicht;  jeder  Vergleich  mit  euch  würde  unsere 
'Macht  vor  den  Augen  der  anderen  Griechen  zweifelhaft  machen. 
'Eure  HoiTnung  auf  Hülfe  von  Sparta  ist  eitel,  und  eben  so  ist  eure 
'Berufung  auf  die  Götter,  als  Rächer  der  Ungerechtigkeit,  ganz  un- 
'gerechtferügt.  Denn  bei  den  Göttern  wie  bei  den  Menschen  gilt 
'als  ewige  Ordnung,  dass  diejenigen  gebieten,  welche  die  Macht  dazu 
'haben,  und  dass  die  Schwachen  gehorchen.  Ihr  haltet  euch  zu  den 
'Spartanern;  die  Spartaner  aber  gehören  in  der  That  am  wenigsten 
'zu  denen,  welche  nach  einem  anderen  Mafsstabe  entscheiden,  was 
'recht  und  bilhg  sei,  und  hättet  ihr  selbst  die  Macht,  so  redetet 
'und  handeltet  ihr  ebenfalls  nicht  anders'.  So  machten  die  Athener 
unverholen  das  Recht  des  Stärkern  geltend,  indem  sie  dasselbe  mit 
einer  herzlosen  Sophistik  zu  rechtfertigen  suchten. 

Ihr  Wunsch  war  eine  unverzügliche  Unterwerfung;  denn  jeder 
Versuch  von  Widerstand  erschien  schon  wie  eine  Erschütterung 
ihrer  Allgewalt  zur  See.  Darum  erbitterte  sie  der  Muth  der  Insu- 
laner, die  zum  zweiten  Male  den  Anschluss  verweigerten  und  trotzig 
alle  Unterhandlungen  abbrachen;  eine  zeitraubende  und  kostspielige 
Ummauerung  der  Stadt  wurde  nothwendig.  Ja  zweimal  gelang  es 
den  Meliern,  einen  Theil  der  Umschliefsungsmauer  zu  durchbrechen 
und  sich  von  Neuem  mit  Vorräthen  zu  versehen;  aber  alle  Hülfe 
blieb  aus;  es  trat  ein  solcher  Zustand  ein,  dass  'melische  Hunp,ersi 
noth'  ein  sprichwörtlicher  A.usdruck  wurde,  um  den  höchsten  Grad 
menschhchen  Elends  zu  bezeichnen,  und  ehe  der  Winter  zu  Ende 
ging,  musste  die  Insel  sich  dem  Philokrates,  der  mit  einem  frischen 
Heere  herankam,  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  An  Erbarmen 
war  nicht  zu  denken.  Alle  waffenfähigen  Insulaner,  deren  man 
habhaft  geworden  war,  wurden  zum  Tode,  alle  Weiber  und  Kinder 
zur  Knechtschaft  verurteilt.  Man  hatte  nichts  Anderes  im  Sinne, 
als  Spartas  Blutgerichte  zu  vergelten  so  wie  Angst  und  Schrecken 
in  allen  Gebieten  zu  verbreiten,  wohin  die  Flotte  Athens  reichte. 
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Eine  solche  rücksichtslose  Gewaltpolitik  war  diejenige,  die  den  Ge- 
danken des  Alkibiades  entsprach,  und  er  war  es  auch  gewesen, 
welcher  der  äufsersten  Strenge  das  Wort  geredet  hatte  '^^). 

Aber  auf  diese  Weise  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen,  konnte 
dem  Ehrgeize  eines  Alkibiades  nicht  genügen;  er  schaute  nach  an- 
deren Kriegstheatern  aus,  als  der  Peloponnes  und  der  Archipelagus 
waren.  Denn  da  der  lästige  Friede  mit  Sparta  auf  keine  Weise 
zu  brechen  war,  bedurfte  er  anderer  Unternehmungen,  welche  den 
Staat  in  neue  Bahnen  führten.  Es  mussten  Unternehmungen  sein, 
deren  Ausführung  iiiu*  den  kühnsten  Männern  anvertraut  werden 
konnte  und  die  dem  glücklichen  Feldherrn  eine  Machtstellung  ver- 
schafl'en  mussten,  welche  weit  über  die  eines  Bürgers  von  Athen 
hinausreichte.  Denn  je  weiter  die  Beziehungen  des  Staats  reichten 
und  je  gröfser  sein  Ileirschaftsgebiet  war,  um  so  unmöglicher 
wurde  es,  dass  derselbe  von  der  Bürgerversammlung  auf  der  Piiyx 
geleitet  wurde,  um  so  nothwendiger  wurde  das  persönliche  Begi- 
ment  eines  Mannes.  Da  kamen  die  Gesandten  der  Egestäer  mit 
ihrem  Ilülfsgesuche  (S.  583),  uiul  der  ersehnte  Kriegsschauplatz 
war  gefunden. 


Die  sicilische  Frage  war  kein  neues  Thema.  Längst  halte  das 
kriegslustige  Ath(;n  lüstern  hiuübergeschaut  nach  den  weslHchen 
Gestaden,  und  schon  damals,  als  Keikyra  in  das  attische  Bündiiiss 
aufgenommen  wurde,  sahen  Viele  in  dieser  Insel  nur  die  Schwelle 
Siciliens. 

Zu  Perikles'  Zeit  hatten  solche  Gedanken  nicht  aufkommen 
können,  denn  er  erkannte  mit  vorschauender  Klugheit  alle  Gefahren, 
welche  Athen  aus  einer  Eroberungspolitik  erwachsen  würden;  er 
sali  das  Kennzeichen  eines  hellenischen  Slaals  daiin,  <lnss  pp  Mnf«^ 
zujialteii  wisse  und  nicht,  wie  die  Staaten  der  Barbaren,  durch  die 
eigene  Macht  sich  mechanisch  vorwärts  schieben  lasse,  um  endlich 
das  Opfer  verblendeter  Herrschsucht  zu  werden.  Darum  hatte  er 
alle  Gelüste  solcher  Art  streng  und  kräftig  zurückgedrängt.  Aber  nach 
seinem  Tode  wurde  es  anders;  denn  aus  eigener  Kraft  war  die 
Bürgerschaft  unfähig,  eine  weise  Selbstbeschränkung  auszuüben.  Eine 
Macht  ohne  Gleichen  zu  besitzen  und  dieselbe  nicht  anzuwenden,  so 
weit  die  Möglichkeit  gegeben  war,  das  war  dem  attischen  Volke  zu 
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viel  zagem  II  thet,  um  so  mehr,  da  die  Volksführer  immer  geschäftig 
waren,  sein  Selbstbewusstsein  in's  Mal'slose  zu  steigern  und  die 
tollsten  Kriegspläne  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Diese  Pläne  waren  um  so  gefährlicher,  je  unklarer  ihre  Ziel- 
punkte waren.  Denn  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Kämpfe  mit 
Böotien  und  Sparta  den  Athenern  darboten,  kannten  Alle  aus  Er- 
fahrung. Aber  ein  fernes  jenseitiges  Land,  das  nur  von  Wenigen 
gekannt  war  und  deshalb  um  so  glänzender  ausgemalt  werden 
konnte,  ein  Inselland,  wohin  die  schlimmsten  Feinde  nicht  nach- 
kommen konnten,  wo  die  unbesiegte  Seemacht  Atliens  allein  die 
Entscheidung  geben  sollte,  das  musste  um  so  gröfseren  Reiz  haben, 
zumal  da  man  eben  so  wenig  Lust  hatte  still  zu  sitzen  als  auch 
den  früheren  Krieg  in  alter  Weise  wieder  zu  erneuern.  Aber  in 
der  Heimath  alle  Annehmhchkeiten  des  Friedens  zu  geniefsen  und 
dabei  aus  dem  fernen  Westen  glänzende  Siegesbotschaften  zu  ver- 
nehmen, das  schien  den  Athenern  das  beneidenswertheste  Loos 
zu  sein. 

Und  konnte  man  nicht  in  der  That  des  besten  Erfolgs  ver- 
sichert sein?  Eine  Flotte,  welche  der  attischen  gewachsen  wäre, 
war  in  jenen  Gewässern  nicht  vorhanden.  Die  Macht  der  Tyrrhener 
war  gebrochen  (S.  548);  die  Karthager  wagten  sich  mit  ihrer  Flotte 
nicht  vor;  ihre  eigenen  Bundesgenossen  konnten  auf  sie  nicht 
rechnen  uiul  hatten  sich  eben  deshalb  nach  Athen  wenden  müssen. 
Auch  konnte  man  bei  einem  Kriege  gegen  Syrakus  von  Karthago 
wie  von  den  Tyrrhenern  eher  Unterstützung  als  Widerstand  er- 
warten. Die  Sikelioten  selbst  waren  aber  zur  See  so  schwach, 
dass  Ladies  mit  einem  Geschwader  von  zwanzig  Schiffen  im  Stande 
gewesen  war,  das  dortige  Meer  zu  beherrschen  (S.  578).  Dann 
hatte  ja  auch  der  leontinische  Krieg  guten  Fortgang  gehabt,  und 
wenn  der  Friede  von  Gela  allen  Erfolgen  plötzlich  ein  Ende  ge- 
macht hatte,  so  konnte  doch  Jeder  erkennen,  dass  dieser  Friede 
unhaltbar  war,  und  es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  die  schwächeren 
Staaten  sich  immer  wieder  durch  die  beruhigenden  Versicherungen 
der  Syrakusaner  täuschen  lassen  würden.  Syrakus  war  einmal  ein 
Staat,  welcher  nicht  anders  konnte,  als  in  die  alte  Eroberungs- 
politik immer  von  Neuem  wieder  einlenken.  Es  war  möglich,  ja 
wahrscheinlich,  dass  hier  eine  dritte  griechische  Grofsmacht  sich 
bildete,  welche  bei  einem  allgemeinen  hellenischen  Kriege  Athen 
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zum  Verderben  gereiclien  könnte.  So  konnte  es  also  als  eine 
kluge  und  vorschauende  Politik  erscheinen,  wenn  man  hier  hei 
Zeiten  einschritt. 

Die  Flotte,  sagte  man,  sei  augenblicklich  doch  nicht  anders  zu 
gebrauchen.  Die  Macht  Athens  verzehre  sich  im  Nichtsthun;  stille 
stehen  sei  schon  ein  Rückwärtsgehen.  Die  Ehre  Athens  verlange, 
dass  man  die  frühere  Politik  in  Sicilien  wieder  aufnehme.  Wenn 
die  Stadt  sich  feige  und  unentschlossen  zeige,  so  sei  nicht  nur  ein 
steigender  Uebermuth  der  Syrakusaner,  sondern  auch  eine  neue 
Einmischung  Karthagos  zu  fürchten.  Athen  sei  berufen,  den  ioni- 
schen Stamm  im  Westen  wie  im  Osten  zu  vertreten. 

Dazu  kam  der  verführerische  Gedanke,  den  dorischen  Stamm 
hier,  wo  er  sich  am  glänzendsten  entfaltet  hatte,  besiegen,  Korinth 
in  der  Tochterstadt,  auf  die;  es  am  stolzesten  war,  demüthigen,  den 
Spartanern  alle  Unterstützung  von  dort  abschneiden  und  den  Pelo- 
ponnes  immer  mehr  isoHren  zu  können.  Zu  gleicher  Zeit  hoffte 
man  für  Athen  die  reichsten  Hülfsquellen  zu  eröffnen ;  der  produkten- 
reiche  Boden  Siciliens  konnte  durch  sein  Korn,  seine  Pferde  u.  s.  w. 
für  Attika  ein  unschätzbarer  Besitz  werden,  und  da  nun  alle  Vorzüge 
der  Insel  sowie  die  Leichtigkeit  des  Erfolgs  von  den  Gesandten  in 
glänzenden  Beden  dem  Volke  geschildert  wurden,  da  die  Egestäer 
die  ansehnlichsten  Subsidien  anboten  und  also  die  gröfsten  Erwer- 
bungen mit  fremdem  Gelde  erreichbar  schienen:  da  wurde  natürlich 
die  leichtgläubige  Menge,  welcher  nur  die  Lichtseiten  des  Unter- 
nehmens vorgeführt  wurden,  in  dem  Mafse  hingerissen,  dass  alle 
ihre  Gedanken  mit  diesen  utopischen  Bildern  erfüllt  waren. 

In  Gymnasien  und  Markthallen,  in  allen  Schenkstuben  und 
Buden  wurde  von  nichts  Anderem  geredet;  die  dreieckige  Insel  sah 
man  hie  und  dort  in  den  Sand  gezeichnet,  von  dichten  (irupi)en 
umstanden  und  eifrig  besprochen;  dodonäische  Orakel  wurden  an's 
Licht  gezogen,  die  das  Unternehmen  gut  heifsen  sollten;  der  Name 
Sikeha  hatte  einen  Zauberklang  für  die  Ohren  der  Athener,  und 
wenn  man  sich  einmal  den  Aetna  in  attischem  Bundesgebiete  dachte, 
so  ging  man  auch  weiter.  Einen  Zug  nach  Karthago  hatten  tolle 
Demagogen  schon  zu  Perikles'  Zeit  in  Anregung  gebracht;  Libyen 
und  Italien  wurden  jetzt  als  die  nächsten  uiul  unzweifelhaften  Er- 
werbungen betrachtet;  ja,  es  wurde  von  einer  attischen  Herrschaft 
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geträumt,  welche  von  den  lykischen  Gewässern  und  den  Gestaden 
des  Pontos  bis  an  die  Säulen  des  Herkules  reichte ^^"). 

Aber  nicht  ganz  Athen  überliefs  sich  diesem  Taumel.  Es  fehlte 
nicht  an  kaltblütigen  und  besonnenen  Bürgern,  welche  bei  den  neuen 
Plänen  von  Angst  und  Besorgniss  ergriffen  wurden.  Bis  dahin 
hatte  sich  die  Macht  Athens  im  Archipelagiis  und  den  angränzenden 
Gewässern  schrittweise  erweitert;  auch  die  Ausdehnung  der  Bundes- 
genossenschaft auf  die  Inseln  des  ionischen  Meers,  welche  im 
Laufe  des  Kriegs  erfolgt  war,  erschien  wie  eine  durch  die  Um- 
stände gebotene  und  für  die  Sicherung  Athens  gegen  die  peloponne- 
sischen  Seestaaten  nothwendige.  Aber  hier  war  nun  eine  natür- 
liche Gränze  erreicht,  und  es  erschien  als  vermessene  Thorheit, 
diese  überspringen  und  über  das  ionische  Meer  hinüber  ziellose 
Eroberungspläne  verfolgen  zu  wollen.  Die  jenseitigen  Verhältnisse 
waren  im  Einzelnen  so  wenig  bekannt,  dass  es  unmöglich  war, 
Kriegspläne  zu  entwerfen  und  die  Kriegsaussichten  zu  beurteilen. 
Aber  so  viel  wusste  man  doch,  dass  es  keine  Insel  war,  die  mit 
einem  Schlage  erobert  werden  konnte,  sondern  ein  kleines  Festland 
mit  vielen  mächtigen  Städten,  die  einzeln  bekämpft  werden  mussten, 
die  schwer  zu  unterwerfen  und  noch  schwerer  in  Unterwürfigkeit 
zu  erhalten  wären.  Wie  sollte  Athen  eine  Provinz  regieren,  von  der 
es  durch  ein  inselloses  Meer  so  weit  getrennt  war,  dass  in  winter- 
licher Zeit  drei  bis  vier  Monate  darüber  hingehen  konnten,  bis  ein 
Bote  von  dort  anlangte! 

Athen  stand  an  einem  Wendepunkte  seiner  Geschichte;  das 
fühlten  Alle;  es  war  eine  Lebensfrage,  um  die  es  sich  handelte, 
eine  Entscheidung  für  die  ganze  Zukunft  der  Stadt.  Darum  wurden 
denn  auch  alle  Gegensätze,  die  in  der  Bürgerschaft  vorhanden  waren, 
in  Bewegung  gesetzt  und  auf  das  Höchste  gespannt.  Die  Besitzlosen 
und  die  Besitzenden  standen  sich  gegenüber,  das  junge  Athen  und 
die  ältere  Generation,  die  Seeleute  und  die  Landleute,  die  Freunde 
und  die  Feinde  der  Demokratie.  Die  Zahl  der  Armen  hatte  im 
Laufe  des  Kriegs  zugenommen;  ihnen  wässerte  der  Mund  nach  neuen 
Staatseinkünften,  die  zur  Vertheilung  kommen  würden,  nach  Er- 
höhung der  öffenthchen  Besoldungen,  nach  neuen  Landanweisungen. 
Gegen  thrakische  Feldzüge,  die  allerdings  ihre  nächste  Sorge  hätten 
sein  müssen,  hatten  sie  eine  gründliche  Abneigung;  niemals  hatte 
man  bei  diesen  mit  der  nöthigen  Energie  vorgehen  wollen,  und 
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selbst  Nikias  sich  liel)cr  auf  die  Hülfe  des  Perdikkas  verlassen 
(S.  616).  Iiier  stand  ihnen  nur  die  Noth  des  Kriegs  vor  Augen 
ohne  einen  entsprechenden  Lohn.  Yon_  Sicilien  hofften  sie  Alles, 
wenn  sie  ihr  kümmerliches  Lehen  mit  dem  Glanz  und  tler  hülW, 
die  in  den  jenseitigen  Städten  herrschen  sollten,  verglichen.  Die 
Wohlhabenden  dagegen  fürchteten  neue  und  vermehrte  Leistungen; 
sie  hatten  gehofft,  im  Frieden  ihre  Vermögensverhältnisse  <>rdnen 
zu  können;  denn  nur  die  sehr  Reichen,  deren  Zahl  gering  war, 
konnten  ohne  Beschwerde  den  Forderungen  des  Staats  genügen;  die 
Meisten  litten  darunter  und  sehnten  sich  nach  Erleichh^rung,  um  so 
mehr,  da  sie  für  ihre  Opfer  wenig  Dank  einernteten  und  nicht  die 
Geltung  im  Staate  liatt(;n,  w(;lche  sie  beanspruchen  koiniten,  weü 
doch  auf  ihnen  die  Macht  Athens,  Flotte  und  Heer,  beruhte  und 
eben  so  der  Glanz  der  Stadt,  der  sich  in  Festen  und  AulTühruugen 
bezeugte.  Die  zahlenden  Ihngcr  recliiKiten  auch  und  überlegten;  sie 
unterschieden  sich  dadurch  von  denen,  die  nichts  verlieren,  sondern 
nur  gewinnen  konnten  und  deshalb  alle  neuen  Kriegs})läne  willkom- 
men hiefsen. 

Endlich  war  bei  den  vernünftigeren  Bürgern  auch  die  Rücksicht 
auf  den  Staatshaushalt  ein  für  die  auswärtige  Politik  mafsgebender 
Gesichtspunkt.  Der  öffentliche  Schatz  war  durch  den  zehnjährigen 
Krieg  gänzlich  erschöpft  und  dadurch  der  eigentliche  >erv  des 
attischen  Staats  gelähmt  worden.  Seit  Abschluss  des  Friedens  halte 
man  nun,  besonders  in  Folge  der  erhöhten  Leistungen  der  Bundes- 
genossen, wieder  Gelder  auf  die  Burg  gebracht,  in  jedem  Jahre 
etwa  tausend  Talente  (5,715,250  M.).  Ein  neuer  Schatz  sammelte 
sich  an,  und  die  Finanzen  lingen  an  sich  zu  ordnen.  Diese  gün- 
stigen Aussichten  sollten  nun  durch  den  neuen  Krieg  vollständig 
zerstört  werden,  ehe  Athen  die  Geldkräfte  gesammelt  halte,  um 
ohne  Anleihen  und  Kriegssteuern  eine  so  grofse  Unternehmung 
beginnen  zu  können,  deren  Kosten  gar  nicht  zu  überschlagen 
waren  ^^^). 

So  war  allerdings  ein  Gegendruck  gegen  die  mafslose  Bewe- 
gung vorhanden,  und  es  fehlte  nicht  an  Stimmen,  welche  mahnten 
und  warnten.  Aber  der  Einfluss  derselben  war  dadurch  gelähmt, 
dass  die  wahren  Gründe  des  Widerstandes  nicht  nachdrückhch  gel- 
lend gemacht  werden  konnten,  weil  sie  immer  aus  egoistischen  Be- 
sorgnissen  der  Reichen   hergeleitet   wurden.     Das   war  die  alle 
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Schwäche  der  Friedenspartei,  welche  nach  wie  vor  um  Nikias  ver- 
sammelt war.  Sie  war  wohl  im  Stande,  wenn  die  Stimmung 
günstig  und  eine  Ernüchterung  oder  Abspannung  eingetreten  war, 
einzelne  Erfolge  zu  erreichen,  aber  sie  konnte  keinen  Einfluss  ge- 
winnen, der  in  bewegten  Zeiten  die  Bürgerschaft  zu  beherrschen 
vermochte.  Neuerdings  aber  hatte  die  Partei  dadurch  an  Ansehen 
eingebüfst,  dass  der  Friede,  den  sie  zu  Stande  gebracht  hatte,  sich 
von  Tage  zu  Tage  unhaltbarer  erwies.  Indem  sie  nun  dennoch 
Alles  aufbot,  um  den  offenen  Bruch  mit  Sparta  wenigstens  so  weit 
wie  möghch  hinauszuschieben,  hatte  sie  wider  Willen  wesenthch 
dazu  beigetragen,  die  Gedanken  der  kriegslustigen  Athener  auf  neue 
Unternehmungen  hinzulenken. 

Alle  diese  Umstände  kamen  dem  zu  Gute,  der  in  dieser  ent- 
scheidenden Zeit  an  der  Spitze  der  Bewegung  stand  und  der  Alles 
daran  setzte,  dass  Athen  seine  ganze  Macht  entfalten,  dass  es  Jede 
Gunst  der  Umstände  ausbeuten  und  mit  vollen  Segeln  vorwärts 
gehen  sollte. 

Alkibiades  war  damals  in  der  Blüthe  seiner  männhchen  Kraft. 
Sein  Einfluss  beruhte  nicht  wie  der  des  Nikias  darauf,  dass  ein 
gewisser  Theil  der  Bevölkerung  ihn  zu  seinem  Haupte  gemacht 
hatte,  sondern  seine  Macht  war  wie  die  des  Perikles  eine  persön- 
liche; sie  beruhte  auf  einer  Fülle  von  Eigenschaften,  durch  die  er 
von  Natur  zum  Herrschen  berufen  schien.  Einzig  in  seiner  Art 
stand  er  unter  seinen  Mitbürgern  da.  Mit  Bewunderung  hingen  sie 
an  seiner  Erscheinung,  welche  ihnen  ein  glänzendes  Spiegelbild  ihrer 
eigenen  Natur  zurückwarf,  und  hofften  von  ihm,  dem  Unüberwind- 
lichen, eine  neue  Aera  des  Glücks,  neue  Einkünfte,  neue  Landan- 
weisungen, reiche  Schätze  aus  SiciHen  und  Libyen;  jetzt  erst,  dachte 
man,  sollte  Athen  sich  in  seiner  wahren  Macht  zeigen  und  alle  seine 
Kräfte  entfalten.  Noch  keinem  Athener  war  eine  schwärmerische 
Volksgunst  in  solchem  Grade  zu  Theil  geworden. 

Aufserdem  hatte  Alkibiades  auch  einen  festen  Anhang,  der  ihm 
bei  der  Durchführung  seiner  Absichten  zur  Hand  war,  junge  Leute 
von  thatenlustigem  Sinne,  unter  denen  wohl  Einzelne  waren,  welche 
ihm  aus  aufrichtiger  Anerkennung  seiner  aufserordentlichen  Gaben 
anhingen,  patriotische  Männer,  welche  das  Gröfste  von  ihm  erwar- 
teten und  dazu  die  Hand  bieten  wollten,  wie  z.  B.  Euryptolemos. 
Die  Meisten  seiner  Anhänger  waren  aber  Solche,  die  durcli  gemein- 
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schaftliche  Schvvelgereieii  und  Ausscliweifurigeii  mit  ilim  verl)uiulen 
waren,  die  ilir  Erhtheil  durchgebracht  hatten  und  von  der  Frei- 
gebigkeit des  Alkibiades  lebten.  Sie  waren  also  von  ihm  abhängig, 
sie  folgten  seinen  Winken,  sie  bearbeiteten  das  Volk,  unterhielten 
die  Aufregung,  nährten  die  überspannten  Kriegsholfnungen  und 
schüchterten  die  Gegenpartei  ein.  Es  waren  meist  junge  Leute  aus 
vornehmen  Häusern,  welche  sich  freuten,  dass  wieder  einmal  ein 
Volksführer  aus  ihrer  Mitte  an  der  Spitze  stehe,  Keiner  von  den 
gemeinen  Leuten,  die  mehr  Schreier  als  Redner  wären  und  nur  im 
Trüben  fischen  könnten,  ohne  etwas  wirklich  Grofses  zu  SUuide  zu 
bringen,  kein  Werkmann  oder  Händler,  sondern  ein  ritterUcher 
Mann  von  hoher  Geburt  und  vornehmem  Anstände;  sie  machten 
sich  zu  Werkzeugen  seines  Ehrgeizes,  weil  sie  dabei  auch  für  ihr 
Theil  zu  gewinnen  holften. 

Aber  gerade  darin,  dass  das  ganze  Ansehen  des  Alkibiades  auf 
seine  Persönhchkeit  gestellt  war,  lag  aucli  seine  Schwäche.  Um 
Andere  mit  sicherer  Hand  leiten  zu  köniuMi,  fehlte  ihm  die  sittliche 
Würde,  welche  allein  im  Stande  ist,  wirkliche  Hocliachtung  und 
dauernde  Anhänglichkeit  hervorzurulon.  Alkibiades  war  bei  allen 
Vorzügen  doch  nur  ein  Mensch  wie  die  Andern  auch,  und  darum 
unfähig,  diesen  einen  Halt  und  Mittelpunkt  zu  geben;  denn  er  war 
seiner  selbst  nicht  gewiss,  eine  Natur  voll  von  Widersprüch«'n,  in 
welcher  gute  und  schlechte  Neigungen  regellos  kämiilten,  und 
darum  bei  aller  Schärfe  des  Verstandes  unklar  und  verworren.  Je 
näher  man  ihn  kennen  lernte,  um  so  weniger  konnte  man  iiim 
trauen;  denn  zuletzt  suchte  er  doch  nur  sich  und  seinen  Vortheil. 
Athen  war  ihm  nur  wichtig  als  ein  Schauplatz  seiner  Thaten;  der 
Ruhm  der  Vaterstadt  war  ihm  nur  die  Voi  stufe  des  eigenen  Ruhms, 
und  seine  Genossen  fühlten,  dass  er  sie  nur  so  lang(^  halten  würde, 
als  sie  seinem  Ehrgeize  dienten.  Deshalb  wai-  er  zur  Fidirung 
einer  Partei  auf  die  Dauer  nicht  geeignet.  Aber  auch  aufser- 
halb  seiner  engeren  Genossenschaft  gab  er  überall  Anstofs  und 
Aergerniss. 

Er  hatte  nicht  gelernt,  die  Tyrannennatur,  die  in  ihm  wohnte, 
zu  bemeistern,  oder  auch  nur  zu  verbergen.  Neben  der  hcilden- 
müthigsten  Tapferkeit  zeigte  er  wiculerum  eine  weichliche  Ueppig- 
keit,  wie  sie  einem  persischen  Satrapen  besser  zustand  als  einem 
Bürger  von  Athen.    Ueberall,   wo  er  auftrat,  wollte  er,  dass  die 

Curtius,  ür.  Gesch.  II.  5.  Aull.  40 
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Augen  nur  auf  ihn  gerichtet  wären.  In  schleppenden  Purpurge- 
wändern erschien  er  auf  dem  Markte,  selbst  in  der  Schlacht  suchte 
er  alle  Anderen  zu  überstrahlen;  er  führte  einen  Schild  von  Gold 
und  Elfenbein  und  darauf,  als  Wappen  einen  blitzschleudernden 
Liebesgott,  ein  übermüthiges  Sinnbild  seiner  unüberwindlichen  Per- 
sönhchkeit.  Dem  Volke  im  Ganzen  schmeichelte  er  nach  Art  der 
Demagogen,  aber  die  Einzelnen  behandelte  er  mit  schnödem  Hoch- 
muthe.  Jeder  Widerspruch  reizte  ihn  zur  Ungebühr  und  Gewalt- 
that,  als  wenn  die  Mitbürger  seine  ünterthanen  wären.  Agatharchos, 
der  erste  Dekorationsmaler  Athens,  derselbe,  welcher  die  Bühne  des 
Aischylos  durch  seine  Kunst  geschmückt  hatte  (S.  299),  entschul- 
digte sich,  dass  er  durch  andere  Aufträge  verhindert  sei,  den 
Wünschen  des  Alkibiades  nachzukommen;  da  sperrt  er  ihn  in  seinem 
Hause  ein  und  erzwingt  die  geforderte  Arbeit.  Taureas,  welcher 
seinem  Chore  den  Sieg  streitig  zu  machen  sucht,  treibt  er  vor  dem 
versammelten  Volke  mit  Schlägen  aus  dem  Theater  heraus;  seine 
Gattin  Hippare te  trägt  er  gewaltsam  in  sein  Haus  zurück,  als  sie 
vor  dem  Archonten  ihre  Ehe  auflösen  wollte;  ja  die  goldenen 
Festgeräthe  der  Burg  soll  er  von  ihrer  Stelle  genommen  und  zu 
eigenem  Gebrauche  verwendet  haben.  Und  alle  diese  Verhöhnun- 
gen des  bürgerlichen  und  heiligen  Rechts  wurden  ihm  ungestraft 
nachgesehen,  weil  man  sich  einmal  daran  gewöhnt  hatte,  Alkibiades 
eine  Ausnahmestellung  vor  allen  Anderen  einzuräumen,  so  dass 
die  Bürgergemeinde  selbst  einen  schweren  Theil  der  Schuld  trug, 
indem  sie  den  wilden  Sinn,  der  ihrer  Ordnungen  spottete,  in 

ihm  nährte  und  zu  einer  unüberwindlichen  Gewohnheit  werden 
liefsi22)^ 

Athen  war  aber  für  Alkibiades  viel  zu  eng,  um  ihm  als  Schau  - 
platz seines  Ehrgeizes  zu  genügen.  Er  wollte  durch  den  Aufwand, 
welchen  er  für  die  städtischen  Feste  und  für  die  Ausrüstung  der 
Schiffe  machte,  nicht  blofs  alle  Mitbürger  überstrahlen,  sondern  ganz 
Hellas  sollte  Zeuge  seiner  Herrlichkeit  sein.  In  dieser  Absicht  er- 
neuerte er  die  alte  Tradition  des  Hauses,  dem  er  von  mütterhcher 
Seite  angehörte.  Denn  wie  der  Glanz  desselben  mit  dem  olympi- 
schen Wagensiege  des  Alkmaion,  des  Zeitgenossen  Solons,  begonnen 
hatte,  so  wollte  auch  er  als  ein  echter  Alkmäonide  diese  Bahn  des 
Ruhms  betreten.  Dazu  bedurfte  er  aber  anderer  Mittel,  als  sein 
Erbgut  ihm  gew^ährte,  mit  dem  er  so  verschwenderisch  gewirth- 
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scliaftct  halte;  deshalb  hatte  er  aucli  die  Verbindung  mit  dem 
reichsten  aller  Häuser  in  Athen  gesucht,  dem  des  Daduchen  Ilippo- 
nikos  (S.  427),  und  obgleich  er  sich  an  diesem  Ehrenmanne  in 
frevelhaftem  Uebermuthe  vergangen  hatte,  gelang  es  ihm  dennoch 
die  Hand  seiner  Tochter  nebst  einer  Mitgift  von  zehn  Talenten 
(48,000  Mark),  wie  sie  noch  keinem  Athener  zu  Theil  geworden 
war,  zu  erlangen.  Auch  gab  er  sich  keine  Mühe,  die  eigennützigen 
Absichten,  welche  ihn  bei  dieser  Verbindung  geleitet  hatten,  zu  ver- 
stecken. Denn  kaum  hatte  er  Hippare te  mit  ihren  Schätzen  heim- 
geführt, so  begann  er  sofort  die  Zucht  von  Rennpferden  in  gröfserem 
Mafsstabe  zu  betreiben.  Er  richtete  sich  einen  Marstall  ein,  der 
von  Fremden  und  Einheimischen  bewundert  wurde,  und  wusste 
sich,  um  die  Ausgaben  zu  bestreiten,  von  seinem  Schwager  Kallias 
noch  andere  zehn  Talente  zu  verschaffen,  die  Hipponikos  ihm  für 
den  Fall  versprochen  haben  sollte,  dass  seine  Tochter  einen 
Knaben  geboren  haben  würde.  Durch  solche  Mittel  erreichte  er 
denn  auch  seinen  Zweck  vollständig.  Denn  nicht  einen,  sondern 
sieben  Rennwagen  schickte  er  nach  Olympia,  (Ol.  89;  420)  und 
gewann  nicht  einen,  sondern  drei  Preise  in  einer  und  derselben 
Feier. 

Dieses  Auftreten  in  Olympia  hatte  aber  damals  eine  ganz  be- 
sondere Bedeutung.  Denn  zum  ersten  Male  waren  die  Sendboten 
von  Elis,  welche  die  Festzeit  ankündigten,  wieder  nach  Atiien  ge- 
kommen, und  wenn  man  im  Peloponnes  geglaubt  hatte,  Athen  sei 
durch  Krieg  und  Pest  in  seinem  Wohlstande  gebrochen,  so  sah  man 
statt  dessen  einen  attischen  Bürger  eine  Pracht  entwickeln,  wie  sie 
kein  Fürst  zur  Schau  gestellt  hatte.  Dazu  kam,  dass  um  dieselbe 
Zeit  Sparta  von  der  olympischen  Feier  ausgeschlossen  war  (S.  587); 
Elis  musste  sich  in  seinem  Zwiespalte  mit  Sparta  nach  anderem 
Rückhalte  umsehen,  und  da  Alkibiades  der  Schutzpatron  des  Sonder- 
bundes war,  da  er  den  Vertrag  zwischen  Argos  und  Athen  zu  Stande 
gebracht  hatte,  so  thaten  die  elischen  Behörden  Alles,  um  ihm  ge- 
fällig zu  sein,  und  andererseits  diente  der  Aufwand  des  Alkibiades 
dazu,  unter  einem  Volke,  das  für  den  Eindruck  des  Reichthums  so 
empfängüch  war  wie  die  Griechen,  seinen  Einiluss  im  Peloponnes 
ungemein  zu  heben. 

Dabei  verstand  Niemand  in  gleichem  Grade  die  Kunst,  fremde 
Mittel  für  seine  Zwecke  auszubeuten.  Denn  wie  er  mit  Hipponikos' 
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Vermögen  sich  den  Weg  zu  den  olympischen  Kränzen  gehahnt  hatte, 
so  wusste  er  auch  hei  den  Bundesgenossen  seinen  Einfluss  zu  gleichen 
Zwecken  zu  henutzen.  Leshos  schickte  ihm  den  Wein  für  die 
Siegesfeier,  zu  welcher  er  die  ganze  anwesende  Festversammlung 
einlud;  Chios  heferte  die  Opferthiere  und  das  Futter  für  die 
Pferde;  die  Ephesier  errichteten  ihm  ein  kostbares  Zelt.  So  wett- 
eiferten die  Städte,  um  die  Gunst  des  mächtigen  Demagogen  zu 
erlangen,  und  wenn  glänzende  Rosszucht  und  olympischer  Wagen- 
sieg immer  als  eine  Vorstufe  tyrannischer  Pläne  angesehen  wurden, 
so  erschien  er  hier  in  der  That  schon  wie  ein  Fürst,  der  seine 
Tribute  einforderte  und  den  Glanz  der  Vaterstadt  auf  seine  Person 
vereinigte.  Auch  die  anderen  Festörter  Griechenlands  waren  Zeugen 
seines  Ruhms,  und  um  alle  diese  Siege  zu  verherrlichen  und  in 
bleibendem  Andenken  zu  erhalten,  bot  er  nicht  nur  die  Kunst  der 
Sänger  auf,  sondern  auch  die  anderen  Künstler  Athens  mussten 
ihm  dazu  dienen.  Er  liefs  sich  malen,  wie  er  von  Olympias  und 
Pythias  gekrönt  wurde  und  wie  er,  von  üppiger  Schönheit  strah- 
lend, der  Nemea  im  Schofse  safs.  Solche  Schmeichelbilder  widmete 
er  der  Stadtgöttin  und  liefs  sie  in  der  Pinakothek  (S.  350)  auf- 
stellen ^^3). 

Endlich  war  auch  die  poHtische  Richtung,  welche  Alkibiades 
vertrat,  der  Art,  dass  sie  vielfachen  Widerspruch  hervorrufen  musste. 
Er  wollte  ja  nicht  nur  den  mit  Mühe  zu  Stande  gebrachten  Frieden 
aufheben  und  den  Krieg  in  alter  Weise  erneuen,  sondern  einen 
Krieg  in  viel  weiterer  Ausdehnung  und  mit  ganz  anderen  Mitteln 
entfachen,  als  es  die  leidenschaftlichsten  Demagogen  vor  ihm  ge- 
wollt hatten.  Wie  er  bei  allen  seinen  Plänen  nicht  blofs  Athen  im 
Auge  hatte,  sondern  ganz  Griechenland,  so  wollte  er  auch  nicht 
blofs  auf  der  attischen  Pnyx  der  allgewaltige  Führer  sein,  sondern 
eben  so  in  Argos,  in  Mantineia,  in  EHs.  Die  Entfesselung  der 
Bürgerschaften  von  allen  aristokratischen  Einflüssen  sollte  das 
Programm  einer  allgemein  hellenischen  Pohtik  werden,  deren  Fäden 
in  seiner  Hand  lagen;  er  wollte  das  Haupt  aller  demokratischen 
Parteien  in  Griechenland  sein  und  diese  zu  einem  mächtigen  Bunde 
vereinigen,  welchem  Sparta  und  alle  aristokratischen  Staaten  endlich 
erliegen  müssten.  Also  auch  die  auswärtige  Politik  wurde  jetzt  eine 
rein  demokratische,  bei  der  alle  anderen  Gesichtspunkte  zurücktraten. 
Der  Krieg  wurde  ein  reiner  Tendenzkrieg ;  es  wurde  aus  einem  Staaten- 
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kriege  ein  Parteienkrieg,  ein  Krieg,  der  dadurch  immer  ausgebreiteter 
und  leidenschaftlicher,  immer  zügelloser  und  unversöhnlicher  werden 
musste.  Eine  neue  Zeit  sollte  in  Griechenland  herbeigeführt  werden, 
eine  Zeit,  in  welcher  das  Fortbestehen  eines  Staats  wie  Sparta  un- 
möglich wäre,  und  Athen  sollte  der  Herd  dieser  allgemeinen  Volks- 
bewegung sein.  Zu  solcher  Aufgabe  bedurfte  es  einer  möglichsten 
Steigerung  der  attischen  Geldkräfte,  darum  war  ihm  hierin  die 
Politik  des  Kleon  willkommen,  nachdem  er  das  Lager  der  Lako- 
nisten  verlassen  hatte.  Eine  ungerechte  Anschuldigung  freilich  ist 
es,  wenn  man  ihn,  der  damals  etwa  achturulzwanzig  Jahre  zählte, 
für  die  plötzliche  Erhöhung  der  Tribute  und  für  den  daraus  er- 
wachsenen Nothsland  der  Bundesgenossen  hat  verantwortlich  machen 
wollen;  auch  dass  er,  da  Thudippos  (S.  490)  seinen  Antrag  stellte, 
als  Mitglied  der  Schätzungskommission  thätig  gewesen  sei,  beruht 
nur  auf  einer  wenig  zuverlässigen  Ueberlieferung.  Um  so  bedeutender 
muss  aber  später  sein  Einlluss  in  den  bundesgenössischen  Ange- 
legenheiten gewesen  sein,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  Städte, 
wie  Ephesos,  Chios  und  Lesbos  kein  Opfer  scheuten,  um  die  Gunst 
des  Alkibiades  zu  erwerben  und  dadurch  eine  Verschlechterung  ihrer 
Lage  abzuwendend^*). 

So  tiefgreifend  und  ausgedehnt  der  persönliche  Einfluss  des 
Alkibiades  war,  so  konnte  er  doch  keine  stetige,  den  Staat  beruhi- 
gende und  die  Parteien  vereinigende  Macht  erlangen.  Er  wirkte  nur 
aufregend,  er  rief  überall  Widerspruch  hervor,  und  durch  den  Jubel, 
mit  dem  die  Menge  ihren  Liebling  umdrängte,  tönte  immer  greller 
der  Ton  des  Misstrauens  und  des  Hasses  hindurch.  Die  ältere 
Generation  zürnte  dem  Verführer  der  Jugend,  die  nach  Alkibiades' 
Vorgang  die  Ringschulen  vernachlässigte,  über  jedes  Herkommen 
sich  keck  hinwegsetzte  und  ein  wüstes  Leben  für  guten  Ton  hielt. 
Die  es  mit  der  Verfassung  ehrlich  meinten,  mussten  immer  klarer 
einsehen,  dass  Alkibiades  kein  anderes  Ziel  habe  als  eine  unbedingte 
und  unverantvvortüche  Ilenschaft ,  und  darauf  glaubte  er  so  sicher 
rechnen  zu  können,  dass  er  jetzt  schon  alle  Grundsätze  bürgerhcher 
Gleichheit  ohne  Scheu  und  Scham  verletzte,  und  wenn  die  urteils- 
lose Masse  seine  Keckheit  bewunderte,  so  fehlte  es  doch  auch 
im  Volke  nicht  an  solchen,  die  einen  sittUchen  Älafsstab  anzulegen 
vvussten.  Namentlich  auf  der  Bühne  wurden  die  Stimmen  dei* 
Missbiüigung  laut. 
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Auf  der  tragischen  Bühne  bezeugte  Euripides  zwar  dem  Helden 
des  Tags  eine  unverkennbare  Anerkennung;  er  feierte  ihn  als  den 
glücklichen  Stifter  des  argivischen  Bundes  und  stimmte  in  seine 
spartafeindhche  Pohtik  vollkommen  ein;  aber  er  tadelte  und  warnte 
auch  in  ernstem  Tone.  Offener  und  derber  redete  die  Komödie,  um 
den  Abfall  von  der  väterhchen  Sitte  zu  rügen  und  den  Unterschied 
von  einst  und  jetzt  grell  in  das  Licht  zu  stellen.  So  hefs  Eupolis 
in  seinen  'Demen',  wo  die  Gaue  von  Attika  den  Chor  bildeten,  My- 
ronides,  den  aus  der  alten  Zeit  einsam  zurückgebliebenen,  in  die 
Unterwelt  hinabsteigen,  um  Solon,  Miltiades,  Aristeides,  Perikles 
heraufzuholen.  Es  behagt  den  alten  Helden  sehr  schlecht  in  der 
umgewandelten  Stadt.  Wie  Götter  werden  sie  angerufen,  dass  sie 
die  Stadt  nicht  sinken  und  den  Händen  üppiger  Jünglinge  preisgeben 
sollen. 

Viel  schonungsloser  war  EupoUs  in  seinen  'Baptae'  (Frühjahr  415; 
91,  1),  indem  er  die  unzüchtigen  Feste,  welche  von  Alkibiades  und 
Genossen  zu  Ehren  der  Kottyto  bei  Nacht  gefeiert  wurden,  mit 
zorniger  Entrüstung  darstellte,  so  dass  Alkibiades  einen  tödtlichen 
Hass  gegen  den  Dichter  gefasst  haben  soll.  Das  ölfenthche  Aerger- 
niss,  welches  er  durch  seine  Verspottung  der  Rehgion  gab,  machte 
ihm  denn  auch  besonders  die  Priester,  die  sich  durch  ihn  in  ihrem 
Einflüsse  bedroht  und  in  ihren  Einkünften  beeinträchtigt  sahen,  und 
Alle,  die  mit  ihnen  zusammenhingen,  zu  Feinden.  Dann  kamen 
dazu  die  Volksredner,  wie  Androkles,  Kleonymos  u.  A.,  welche  es 
dem  Alkibiades  nicht  vergessen  konnten,  dass  sie  durch  ihn  bei 
Seite  geschoben  waren.  Ferner  die  vielen  persönlichen  Feinde, 
welche  auf  eine  Gelegenheit  warteten,  um  sich  für  erlittene  Unbill 
an  Alkibiades  zu  rächen,  und  darunter  waren  Manche,  die  früher  zu 
seiner  Genossenschaft  gehört  hatten.  Die  schlimmsten  Gegner  aber 
waren  die  alten  Feinde  der  Demokratie,  die  offenen  oder  versteckten 
Anhänger  der  Adelspartei,  welche  Alkibiades  doppelt  hassten,  weil 
sie  ihn  als  einen  Abtrünnigen  ansahen,  und  die  ihn  aus  dem  Wege 
schaffen  mussten,  wenn  sie  ihre  Pläne  durchsetzen  wollten.  Die 
Leute  dieser  Richtung  waren  eine  Zeitlang  mit  Nikias  gegangen, 
um  welchen  sich  die  ehrenwertheren  Ueberreste  der  alten  Aristo- 
kratie von  Athen  gesammelt  hatten;  aber  seine  Haltung  war  den 
jüngeren  und  leidenschaftlicheren  Parteigängern  zu  mattherzig,  seine 
Politik  zu  ehrhch  und  gutmüthig.     Mit  einer  offenen  Opposition, 
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glaubten  sie,  könne  man  nichts  ausrichten;  darum  müsse  man  im 
Verborgenen  Anstalten  trellen,  um  die  Demokratie  zu  bekämpfen, 
und  dadurch  erhielt  dann  der  Parteikampf  in  Athen  einen  ganz 
anderen  Charakter  ^^^). 

Geheime  Verbindungen  dieser  Art  waren  freilich  nicht  neu  in 
Athen.  Mitten  in  der  Noth  der  Perserkriege  sind  sie  zum  Vor- 
scheine gekommen;  sie  haben  im  Lager  von  Plataiai  (S.  114)  so 
wie  in  der  Schlacht  von  Tanagra  (S.  174)  zu  landesverrätherischen 
Versuchen  geführt;  ganz  erloschen  sind  diese  Parteirichtungen  auch 
in  der  perikleischen  Zeit  nicht.  Aber  nach  Perikles'  Tode  erhielten 
sie  eine  neue  Bedeutung,  weil  die  Ausartung  der  Demokratie  eine 
Reaktion  hervorrief,  und  so  bildeten  sich  namentlich  in  der  Zeit, 
da  Kleon  den  Staat  beherrschte  und  mit  allen  Mitteln  eines  demo- 
kratischen Terrorismus  jede  freie  Kundgebung  entgegengesetzter 
Ansichten  verfolgte,  heimliche  Verbindungen  (Iletärien),  welche  an- 
scheinend nur  zum  Zwecke  einer  fröhlichen  Geselligkeit  bestanden, 
aber  unter  der  Hand  immer  entschiedener  einen  politischen  Charakter 
annahmen.  Darum  waren  aber  nicht  Alle,  welche  gleiche  Ansichten 
hatten,  in  derselben  Genossenschaft  vereinigt,  sondern  es  bestand 
eine  Menge  einzelner  Kreise  von  gleichartiger  Richtung,  und  die 
Theilnahme  an  denselben  nahm  den  Einzelnen  so  in  Anspruch,  dass 
dagegen  die  natürlichen  Verpllichtungeii  gegen  Familie  und  Vater- 
stadt zurücktraten;  denn  die  Mitglieder  vereinigten  sich  nicht  nur 
auf  gewisse  Grundsätze,  sondern  stellten  sich  auch  unter  eine  be- 
stimmte Leitung  und  verpllichteten  sich  eidlich,  bei  Prozessen  so 
wie  bei  Bewerbungen  um  ölfeiitliche  Aemter  nach  gemeinsamer 
Verabredung  mit  Rath  und  That,  mit  Gut  und  Blut  sich  gegenseitig 
zu  unterstützen. 

So  waren  diese  Clubbs  in  allen  Beziehungen  verschieden  von 
den  politischen  Verbindungen  der  früheren  Zeit  (S.  16).  Es  war 
ursprüngliche  eine  Art  Nothwehr  gegen  die  Sykophanten;  nach  und 
nach  gingen  aber  die  Absichten  und  Pläne  jener  Verbindungen 
immer  weiter.  Ihre  Mitglieder  waren  meistentheils  Angehörige 
alter  Familien  mit  angeborenen  oligarchischen  Tendenzen,  leiden- 
schaftliche und  aufgeregte  junge  Leute  von  lockerem  Lebenswandel, 
die  für  ihren  Ehrgeiz  in  dem  damaligen  Athen  keinen  IMatz  fanden, 
sophistisch  gebildet,  von  unklaren  Staatstheorien  erfüllt,  welche  das 
einfache  Rechtsbewusstsein  und  Pflichtgefühl  in  ihnen  verdunkelten; 
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darum  dünkelhaft  und  gewissenlos,  ohne  Achtung  für  Gesetz  und 
Herkommen,  voll  Verachtung  gegen  die  Masse  und  ihr  Regiment. 
Je  mehr  nun  die  Politik  des  Staats  eine  demokratische  wurde,  um 
so  mehr  wurden  die  aristokratischen  Clubhs  zu  staatsfeindlichen 
Verschwörungen,  welche  mehr  Sympathie  für  Sparta  hatten  als  für 
die  eigene  Vaterstadt,  und  je  rücksichtsloser  Alkibiades  verfuhr, 
um  so  weniger  machten  sie  sich  ein  Gewissen  daraus,  jedes  Mittel 
gut  zu  heifsen,  um  die  Herrschaft  der  Masse  und  ihrer  Günstlinge 
zu  stürzen;  sie  scheuten  sich  nicht,  unter  Umständen  die  Maske 
eifriger  Verfassungsfreunde  vorzunehmen  und  sich  zeitweise  mit  den 
Ultrademokraten  zu  verbinden,  um  in  dieser  Verkleidung  um  so  er- 
folgreicher wirken  zu  können.  So  bildete  sich  eine  der  Zahl  nach 
kleine,  aber  durch  Entschlossenheit,  Talent  und  gute  Organisation 
mächtige  Partei,  welche  immer  auf  der  Lauer  lag  und  fest  daran 
glaubte,  dass  auch  ihre  Zeit  kommen  werde. 

Unter  diesen  Gegnern  der  Demokratie  trat  nur  Einer,  nämlich 
Antiphon,  des  Sophisten  Sophilos  Sohn  (S.  290),  dem  Alkibiades 
olfen  gegenüber.  Alle  anderen  Athener,  die  sich  früher  oder  später 
als  Feinde  der  Volksherrschaft  zeigen,  finden  wir  in  heimlicher 
Weise  thätig,  und  in  mehr  oder  minder  deuthchem  Zusammen- 
hange mit  den  aristokratischen  Clubbs.  Zu  diesen  Männern  gehörte 
Peisandros  aus  Acharnai,  der  als  weichHcher  Schlemmer  in  Athen 
verrufen  war,  dabei  ein  geborener  Intrigant  und  Meister  der  Ver- 
stellung; auch  Hagnon,  des  Theramenes  Vater,  der  Ankläger  des 
Perikles  (S.  398)  und  Mitunterzeichner  des  Nikiasfriedens ;  ebenso 
Charikles,  des  Apollodoros  Sohn,  der  ebenfalls  seine  Parteirichtung 
zu  verstecken  wusste  und  damals  ein  populärer  Mann  in  Athen  war 
und  ansehnhche  Staatsämter  bekleidete.  Eine  der  namhaftesten 
Persönlichkeiten  war  endlich  Andokides,  der  Sohn  des  Leogoras. 
Er  stammte  aus  einem  der  ältesten  und  reichsten  Eupatriden- 
häuser',  einem  Hause,  das  mit  der  Geschichte  Athens  in  ehren- 
vollster Weise  verwachsen  war  (I,  366);  dabei  war  er  persönüch 
ein  talentvoller  und  beredter  Mann,  der  aber  seiner  ohgarchischen 
Gesinnung  wegen  vielfachen  Angrilfen  von  Seiten  der  Volksredner 
ausgesetzt  war.  Auch  er  gehörte  ohne  Zweifel  einer  enggeschlossenen 
Verbindung  an^^^). 

Es  hegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  geheime  Gesellschaften 
dieser  Art  nicht  eher  zu  erkennen  sind,  als  bis  sie  dazu  gelangen, 
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einen  bestimmenden  Einftuss  auf  das  Staatsleben  zu  gewinnen. 
Und  auch  dann  noch  ist  es  unmögHcli,  die  Wirksamkeit  derselben, 
so  wie  ihre  wechselnde  Stellung,  ihre  Bedeutung  und  Zusammen- 
setzung mit  Sicherheit  zu  verfolgen.  Nur  das  ist  deutlich,  dass 
diese  Art^  des  Parteikampfes  das  bürgerliche  Leben  immer  mehr 
zersetzte jLind  vergiftete.  Bis  dahin  hatte  noch  eine  gewisse  Unbe- 
fangenheit im  öffentlichen  Leben  geherrscht;  die  Bürgerschaft 
schenkte  ihr  Vertrauen  den  tüchtigsten  Männern  und  verliefs  sich 
darauf,  dass  sie  bei  der  Verwaltung  öffentlicher  Aemter  nichts 
im  Auge  haben  könnten  als  das  Wohl  des  Gemeinwesens;  jetzt 
wurde  immer  zuerst  nach  der  ParteifarJDe  gefragt.  Neben  dem 
politischen  Fanatismus  machte  sich  der  religiöse  geltend.  Und 
was  das  Schlimmste  war,  die  Männer  verschiedener  Ansicht  traten 
sich  nicht  mehr  wie  sonst  vor  dem  Volke  gegenüber;  olfen,  ehrlich 
und  mit  gutem  Gewissen,  weil  sie  auf  dem  gemeinsamen  Boden 
der  Vaterlandsliebe  standen,  sondern  ein  selbstsüchtiges  Coterie- 
wesen  verdrängte  die  liöheren  Interessen,  das  Allen  Gemeinsame 
verschwand  immer  mehr,  und  der  vorherrschende  Zweck  war  kein 
anderer,  als  die  eigene  Gröfse  durch  den  Sturz  der  Gegner  zu 
erreichen.  Zu  diesem  Zwecke  verbanden  sich  Oligarchen  und 
Demagogen,  reUgiöse  Fanatiker  und  Freigeister.  Es  fehlte  bei 
diesen  Gegensätzen  überhaupt  der  sittliche  Ernst  der  Ueberzeugung. 
Alkibiades  vertrat  die  Demokratie,  aber  nicht  aus  Verfassungstreue, 
sondern  weil  HOT  sie  seinem  Ehrgeize  Befriedigung  versprach,  und 
eben  so  suchten  die  Gegner  der  Demokratie  nur  ihren  Vortheil 
und  waren  bereit.  Alles,  auch  die  Ehre  und  Unabhängigkeit  der 
Vaterstadt,  preiszugeben. 

Unter  den  Eintlüssen  solcher  Parteibestrebungen  nahm  natür- 
lich die  Entartung  der  Bürgerschaft  in  erschreckendem  Grade 
überhand.  Je  mehr"  die  natürlichen  Bande  von  Haus  und  Familie 
gelockert  wurden,  um  so  mehr  wucherten  diese  willkürlichen  Ver- 
bindungen, welche  sogar  eine  gewisse  Verpilichtung  gaben,  die 
angestammten  Bande  zu  zerreifsen.  Die  Gesundheit  und  Festigkeit 
des  Gemeinwesens  wurde  untergraben;  mau  stand  auf  vulkanischem 
Boden,  und  die  Gefahren  am  eignen  Herde  waren  drohender  als 
die  auswärtigen.  Nach  aufsen  war  Athen  mächtig;  denn  seine 
Einkünfte  waren  gröfser,  seine  Seeherrschaft  unbedingter  und  seine 
Feinde  schwächer,  als  je  zuvor,  aber  die  innere  Stärke  des  Frei- 
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Staats,  welche  auf  Bürgertugend  und  Vaterlandsliebe  beruhte,  ja^aiu 
in^voUer  Auflösun^^begri^^ 


So  war  der  Zustand  der  Dinge  in  Athen,  als  die  Abgeordneten 
aus  Egesta  eintrafen  (S.  619).  Sie  traten  mit  gewandter  Rede  vor 
die  Bürgerschaft;  sie  wiesen  auf  die  Gefahr  hin,  wenn  Syrakus 
nach  und  nach  alle  unabhängigen  Staaten  der  Insel  unterwürfe; 
sie  versprachen,  aus  ihren  Mitteln  die  Kriegskosten  zu  bestreiten. 
In  bewegten  Bürgerversammlungen  wurde  das  Gesuch  berathen. 
Die  Gegner  des  sicihschen  Projekts  wollten,  dass  man  sich  von 
vorn  herein  auf  nichts  einlasse,  weil  sie  voraussahen,  dass  man 
später  keinen  Halt  finden  könne;  sie  warnten  besonders,  sich  nicht 
durch  die  Vorspiegelungen  der  Insulaner  täuschen  zu  lassen.  So 
redeten  diejenigen,  welche  in  den  auswärtigen  Angelegenheiten  das 
Festhalten  an  der  perikleischen  Politik  für  die  erste  Bedingung  der 
ölfentlichen  Wohlfahrt  hielten,  und  Niemand  vertrat  diese  Ueber- 
zeugung  eifriger  als  Nikias,  dem  es  nicht  zweifelhaft  war,  dass  an 
der  sicilischen  Unternehmung  unvermeidlich  wieder  ein  allgemeiner 
Volkskrieg  sich  entzünden  werde.  Die  Partei  des  Alkibiades  unter- 
stützte dagegen  auf  das  Lebhafteste  die  Egestäer,  und  endhch  ver- 
einigte sich  die  Mehrheit  der  Bürger  dahin,  dass  man  für's  Erste 
Gesandte  absenden  wolle,  welche  sich  von  den  Hülfsquellen  der 
fremden  Stadt  mit  eigenen  Augen  überzeugen  sollten,  eine  Mafs- 
regel,  zu  welcher  ohne  Zweifel  die  Egestäer  selbst  aufgefordert  hatten. 

Das  war  im  Grunde  schon  ein  Sieg  der  Kriegspartei.  Denn 
es  war  nicht  schwer,  die  Athener  in  Egesta  noch  vollständiger  zu 
täuschen,  als  dies  in  der  attischen  Volksversammlung  mögüch  war. 
Man  zeigte  ihnen  daselbst  die  Denkmäler  der  Stadt  als  Zeugen  des 
öffenthchen  Wohlstandes;  man  führte  sie  hinauf  zum  Heihgthume 
der  Aphrodite  auf  dem  Berge  Eryx  und  kramte  dort  die  ganze 
Menge  von  silbernen  Schaalen,  Kannen,  Rauchfässern  und  anderem 
Geräthe  vor  ihnen  aus;  man  veranstaltete  in  der  Stadt  üppige 
Gastmäler,  bei  denen  man  ihnen  in  verschiedenen  Häusern  immer 
dasselbe  Tafelgeschirr  vorsetzte,  das  zum  Theil  aus  benachbarten 
griechischen  und  phönikischen  Städten  zusammengeliehen  war,  und 
so  konnten  die  Abgeordneten,  von  ruhmredigen  und  schlauen 
Siciliern  umgeben,  zu  einem  wirkhchen  Einblicke  in  die  Finanzlage 
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der  Stadt  und  zur  Kenntniss  ihrer  öffentlichen  Baarschaften  gar 
nicht  gelangen.  Von  dem  Scheine  eines  allgemeinen  Reichthums 
geblendet,  kehrten  sie  im  Frühjahre  nach  Athen  zurück,  und  als 
nun  im  Peiraieus  60  Talente  haaren  Geldes  ausgeladen  wurden, 
welche  die  Egestäer  mitgeschickt  hatten,  um  daraus  für  den  ersten 
Monat  den  Sold  für  60  Kriegsschilfe  zu  bestreiten,  da  machte  diese 
Sendung,  welche  schon  wie  eine  erste  Zahlung  sicilischer  Tribute 
jubelnd  begrüfst  wurde,  und  die  ^Darstellung  der  heimkehrenden 
Abgeordneten  solchen  Eindruck,  dass,  wie  Alkibiades  vorausgesehen, 
die  Kriegspartei  gewonnenes  Spiel  hatte.  Der  Feldzug  wurde  be- 
schlossen, die  Feldherrn  wurden  ernannt  und  zwar  mit  unbe- 
schränkten Vollmachten  und  mit  der  Anweisung,  dass  sie  zunächst 
die  Egestäer  beschützen  und  die  Leontiner  zurückführen,  dann  aber 
in  Betreff  der  allgemeinen  Verhältnisse  Siciliens  so  verfahren  sollten, 
wie  es  für  Athen  am  zuträgUchsten  sei. 

Diese  Ausdehnung  der  Vollmachten  war  ganz  im  Sinne  des 
Alkibiades;  aber  das  hatte  er  nicht  durchsetzen  können,  dass  er 
allein  die  Flotte  führte.  Dazu  war  er  doch  zu  wenig  ein  Mann  des 
öflentlichen  Vertrauens,  und  die  Mehrheit  der  Bürger  konnte  für 
die  Sache  nur  so  gewonnen  werden,  dass  Nikias  zum  Amtsgenossen 
ernannt  wurde,  und  als  Dritter  Lamachos,  der  als  ein  tapferer  Degen 
und  erfahrener  Kriegsmann  mehr  für  die  Ausführung  einzelner  Unter- 
nehmungen, als  für  die  Leitung  des  Ganzen  bestimmt  wurde.  Alki- 
biades, Lamachos,  Nikias  ist  die  Reihenfolge  der  Namen  in  den  amt- 
lichen Urkunden,  welche  über  die  Geldanweisungen  zum  Feldzuge 
vorhanden  sind. 

Die  Bürgerschaft  blieb  also  bei  der  Ansicht,  welche  am  Tage 
des  letzten  Ostrakismos  entscheidend  gewesen  war,  dass  man  näm- 
lich am  sichersten  ginge,  wenn  man  die  beiden  ungleichsten  aller 
Athener  zu  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  verbände.  Man  hoille,  dass 
die  bedächtige  Langsamkeit  des  Einen  und  die  geniale  Kühnheit 
des  Anderen  sich  in  heilsamer  Weise  ergänzen  würden,  während 
doch  in  der  That  das,  worauf  für  das  Gelingen  Alles  ankam,  die 
Energie  der  Kriegsführung,  dadurch  von  Anfang  an  gelähmt  werden 
musste^^^). 

Niemand  war  unglückliclier  als  Nikias.  Er  hatte  von  jeher 
keinen  anderen  Grundsatz,  als  den  der  behutsamsten  Vorsicht,  und 
nun  sollte  er  mit  einem  Manne,  der  nur  mit  dem  höchsten  Ein- 
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satze  zu  spielen  liebte,  seinem  leidenschaftlichen  Gegner,  vereint, 
eine  Unternehmung  leiten,  welche  er  für  die  verkehrteste  und  ver- 
derblichste hielt,  zu  der  sich  jemals  die  Bürgerschaft  entschlossen 
hatte.  Er  war  entrüstet  über  den  Leichtsinn,  mit  dem  ein  solcher 
Zug  beschlossen  war,  ehe  man  sich  die  Schwierigkeit  desselben 
klar  gemacht  und  über  die  Mittel  der  Ausführung  berathen  hatte; 
er  war  entschlossen.  Alles  zu  versuchen,  um  den  Kriegsbesch] uss 
wieder  rückgängig  zu  machen,^  und  scheute  sich  deshalb  nicht, 
obgleich  dies  Verfahren  ein  ungesetzliches  war,  in  der  nächsten 
Versammlung,  welche  5  Tage  später  angesetzt  war,  um  über  die 
Art  der  Ausrüstung  das  Nähere  zu  bestimmen,  darauf  zu  dringen, 
dass  die  ganze  Kriegsfrage  noch  einmal  auf  die  Tagesordnung  ge- 
bracht würde.  Er  fühlte,  was  für  ihn,  was  für  ganz  Athen  auf  die 
Entscheidung  dieses  Tages  ankam.  Er  hefs  sich  also  durch  die 
unwillige  Ungeduld  der  Menge,  durch  die  Erbitterung  der  Kriegs- 
partei und  durch  die  Gegenanstalten  des  Alkibiades,  welcher  seine 
Parteigenossen  in  der  ganzen  Versammlung  vertheilt  hatte,  um  die 
Gegner  einzuschüchtern  und  zu  verwirren,  nicht  irre  machen;  er 
redete  herzhafter  und  gewaltiger,  als  je,  und  erreichte  es  wirklich, 
dass  die  Stimme  der  Vernunft  und  Besonnenheit  noch  einmal 
vernommen  wurde,  ehe  der  verhängnissvolle  Entschluss  zur  That 
wurde. 

Er  wies  zuerst  den  Vorwurf  persönlicher  Furchtsamkeit  zurück. 
Dann  schilderte  er  die  Lage  des  Staats.  Der  erlangte  Friede  sei 
nichts  als  eine  kurze  Pause  von  unbestimmter  Dauer;  die  alten 
Feinde  lauerten  entweder  auf  die  nächste  Gelegenheit  denselben  zu 
brechen,  oder  sie  hätten  die  Waffen  noch  gar  nicht  aus  der  Hand 
gelegt;  die  chalkidischen  Orte  verharrten  sogar  noch  ungestraft  im 
Aufrühre.  'Und  wir',  fuhr  er  fort,  'im  eignen  Hause  keinen  Augen- 
'bhck  sicher,  im  eignen  Gebiete  noch  nicht  wieder  zur  Herrschaft 
'gelangt,  wir  stürzen  uns  in  einen  neuen,  unabsehlichen,  jedes 
'frühere  Mafs  überschreitenden  Krieg,  in  einen  Krieg,  der  gar  keinen 
'vernünftigen  Zweck  hat!  Denn  wenn  wir  auch  den  glücklichsten 
'Erfolg  haben,  so  ist  es  doch  unmöglich,  ein  Land  wie  Sicilien  zu 
'behaupten;  der  geringste  Unfall  dagegen  stürzt  uns  in  die  aller- 
'gröfsten  Gefahren  und  verdoppelt  die  Zahl  unserer  Feinde,  denen 
'wir  schon  jetzt  kaum  gewachsen  sind.  Und  weshalb  unternehmen 
'wir  diesen  Kampf,  bei  dem  wir  Alles,  was  wir  haben,  einsetzen? 
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'Aus  Furcht  vor  Syrakus?  Die  Gefahr,  die  von  dort  uns  erwaclisen 
'könnte,  ist  eine  leere  Einbildung.  Aus  Verpflichtung  gegen  Egesta? 
'Die  Egestüer  sind  uns  vollständig  fremd  und  haben  keinen  An- 
's})ruch  darauf,  dass  wir  ilirer  Gränzfehden  wegen  Volk  und  Land 
'aufs  Spiel  setzen.  Oder  sollen  wir  etwa  den  ganzen  Krieg  untei- 
'nehmen ,  um  dem  Ehrgeize  einiger  jungen  Leute  Vorschub  zu 
'leisten,  die,  unreif  und  unerfahren,  nach  Feldherrnstellen  und  Feld- 
'herrnruhm  trachten  und  ihre  zerrütteten  Vermögensverhältnisse 
'bei  der  Gelegenheit  in  Ordnung  zu  bringen  hoffen?  Es  giebt 
'doch  nur  einen  vernünftigen  Grundsatz  in  Beziehung  auf  die  Auf- 
'nahme  neuer  Bundesgenossen,  die  aus  dei*  Ferne  sich  anbieten, 
'das  ist  der  Grundsatz,  dass  man  nur  mit  denen  sich  einlässt, 
'welche  gleiche  Hülfe  gewähren  können,  als  die  sie  in  Anspruch 
'nehmen.  Wir  haben  wahrhaftig  allen  Grund,  l)ei  uns  selbst  aul" 
'der  Hut  zu  sein,  dem  Staate  gegenüber,  der  an  den  Oligarchen  in 
'unserem  eigenen  Lager  seine  Bundesgenossen  hat.  Also  holfe  ich 
'von  den  älteren  und  erfahrenem  iMitbürgern ,  dass  sie  sich  durcii 
'falsches  Ehrgefühl  oder  durch  Einschüchtei'ungen  nicht  abhalten 
'lassen,  besonnenem  Käthe  zu  folgen;  von  dem  Vorsitzenden  Prytanen 
'aber  erwarte  ich,  dass  er  sich  kein  Gewissen  daraus  mache,  wo  es 
'das  Heil  des  Staats  gilt,  über  formelle  Bedenken  sich  hinwegzu- 
'setzen  und  die  ganze  Frage  über  Abscndung  einer  Flotte  nach  Sicilien 
'heute  noch  einmal  zur  Abstimmung  zu  bringen.' 

Die  Berathung  wurde  erölfnet.  Einzelne  sprachen  für  Nikias, 
die  Meisten  gegen  ilin;  zuletzt  Alkibiades. 

Er  wies  erst  die  persönlichen  Angrifle  zuiück,  welche  Nikias 
diesmal  gegen  seine  Gewohnheit  in  bitt(?rster  Weise  vorgebracht 
hatte.  Wenn  er  viel  Geld  ausgebe  und  Pracht  liebe,  so  gereiche 
Beides  der  Stadt  zu  Ehre  und  Nutzen;  was  aber  seine  Lnerfahren- 
heit  in  Staatsangelegenheiten  betreife,  so  habe  er  im  Peloponnes 
gezeigt,  wie  man  ohne  Aufwand  und  ohne  Gefahr  einen  Feind  wie 
Sparta  demüthigen  und  schwächen  könne.  Thatsachen  redeten  für 
ihn;  denn  Athen  habe  in  der  dorischen  Hall)insel  nicht  nur  festen 
Anhang  gewonnen,  sondern  es  folgten  schon  jetzt  peloponnesische 
Contingente  dem  Aufgebote  der  Athener,  und  zwar  um  seinetwillen. 
Die  Schwierigkeiten  des  neuen  Kriegs  übertreibe  Nikias  seinem 
Interesse  gemäfs.  Die  sicilischen  Städte  hätten  eine  gemischle  Be- 
völkerung und  seien  deshalb  stets  zu  Neuerungen  aufgelegt  so  wie 
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zur  Aufnahme  fremder  Ankömmlinge.  Die  Sikelioten  hätten  kein 
Vaterland  in  dem  Sinne  wie  die  diesseitigen  Hellenen.  Sie  seien 
aufserdem  uneinig  und  mangelhaft  gerüstet.  Für  Athen  aber  sei 
es  unwürdig,  überall  nur  nach  ängstlicher  Berechnung  fremden 
Staaten  Schutz  zu  gewähren  und  nur  auf  seine  Sicherheit  bedacht 
zu  sein;  es  habe  in  den  Tagen  seines  höchsten  Ruhms  zugleich 
gegen  die  Perser  zu  Felde  gelegen  und  die  Peloponnesier  zu  Fein- 
den gehabt.  Eine  Flotte,  wie  die  attische,  genüge,  um  sowohl  die 
Heimath  zu  schützen,  als  auch  um  neue  Siege  zu  gewinnen.  Hier 
komme  dazu,  dass  ein  gegebenes  Wort  zur  Aufrechterhaltung  des 
gefassten  Beschlusses  verpflichte.  Er  wende  sich  also  nicht  an  die 
Aelteren,  wie  Nikias,  sondern  an  Jung  und  Alt,  und  erwarte,  dass 
nach  der  Sitte  der  Väter  die  Thatenlust  der  Jugend  sich  mit  dem 
Rathe  der  Alten  zum  Ruhme  der  Stadt  verbinden  werde  ^^^). 

Die  Rede  des  Alkibiades  war  klug  berechnet,  glänzend  und  von 
hinreifsender  Gewalt.  Die  Folge  war,  dass  die  Stimmung  der 
Bürgerschaft  viel  Imegerischer  und  entschiedener  war  als  in  der 
vorigen  Versammlung,  und  als  nun  auch  noch  die  Leontiner  und 
Egestäer  ihre  dringenden  Hülfsgesuche  erneuerten,  da  konnte  von 
einem  Erfolge  der  Friedenspartei  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Nikias 
gab  aber  noch  nicht  alle  Hoffnung  auf.  Er  versuchte  nun  in  der 
Weise  Eingang  zu  finden,  dass  er  den  Bürgern  von  den  ungeheuren 
Kosten  des  Kriegs,  welche  ganz  auf  sie  fallen  würden,  einen  Begriff 
zu  machen  suchte,  denn  die  Verheifsungen  der  jenseitigen  Bundes- 
genossen seien  unzuverlässig  oder  eitles  Blendwerk.  Die  sechzig 
Talente  seien  in  wenig  Wochen  verbraucht,  und  wer  bürge  ihnen 
dafür,  dass  die  Egestäer  alle  ihre  Schätze  und  Tempelgeräthe  her- 
geben würden,  um  fremde  Truppen  zu  unterhalten?  Diese  Vor- 
stellungen mochten  auf  die  besitzende  Klasse  tiefen  Eindruck  machen; 
für  die  grofse  Menge,  die  keine  Opfer  zu  bringen  hatte,  waren  sie 
wirkungslos. 

Nach  der  Rede  des  Alkibiades  erschien  jedes  weitere  Bedenken 
als  eine  Versündigung  an  der  Ehre  Athens;  je  grofsartiger  die  Aus- 
rüstung war,  um  so  mehr  Glück  und  Gewinn  erwartete  man.  Darum 
wurde  Nikias  von  dem  Volksredner  Demostratos  aufgefordert,  ohne 
Umschweife  die  Gröfse  der  Ausrüstung  zu  bestimmen,  welche  der 
Krieg  verlange;  und  als  dieser  100  Trieren,  eine  entsprechende  Zahl 
von  Transportschiffen,  5000  Schwerbewaffnete,   eine  ansehnliche 
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Menge  von  leichtem  Kriegsvolk  und  aufserdeni  andere  umfassende 
Vorbereitungen  verlangte,  so  machte  auch  dies  keinen  anderen  Ein- 
druck, als  dass  in  taumelhafter  Aufregung  Alles  ohne  Weiteres  von 
der  Bürgerschaft  bewilligt  und  den  Feldherrn  dazu  unbedingte  Voll- 
machten ertheilt  wurden. 

Das  war  der  Ausgang  der  beiden  Volksversammlungen,  welche 
am  19ten  und  24sten  März  in  Athen  gehalten  wurden.  Nikias' 
Einspruch  hatte  also  keinen  andern  Erfolg  als  den,  dass  die  Rüstung 
ungleich  kostspieliger  und  die  ganze  Kraft  des  Staats  in  unverhält- 
nissmäfsiger  Weise  für  den  Krieg  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Dadurch  wurden  die  Athener  in  ihren  Erwartungen  nur  um  so 
hochfahrender  und  mafsloser,  die  Unternehmung  selbst  aber  durch- 
aus nicht  in  gleichem  Grade  gesicherter.  Denn  je  gröfser  die  Aus- 
rüstung von  Flotte  und  Heer  war,  um  so  schwieriger  musste  ihre 
Verpflegung  im  fremden  Lande  werden  und  um  so  gerechtfertigter 
das  Misstrauen  der  neutralen  Staaten,  welche  in  solchen  Vorkehrun- 
gen nur  die  Absicht  eines  grofsen  Eroberungskriegs  erkennen  konnten. 
Inzwischen  dachte  man  daran  nicht.  Jeder  Widerspruch  war  be- 
seitigt, und  es  wurde  mit  aller  Energie  zur  That  geschritten.  Sladl 
und  Häfen  verwandelten  sich  in  ein  Feldlager,  das  Volk  drängte* 
sich  zur  Einreihung  in  die  KriegerUsten ;  die  Befehle  an  die  Bundes- 
genossen wurden  ausgefertigt. 

Aber  so  muthig  und  kräftig  auch  die  Athener  das  grofse  Werk 
anfassten,  es  war  doch  nicht  wie  in  alten  Zeiten,  wenn  die  Stadt 
zu  einem  guten  Kampfe  sich  rüstete.  Es  fehlte  der  frohe  Math, 
der  die  besonnene  That  begleitet,  die  innere  Gewisslieit  und  der 
einmütliige  Bürgersinn.  In  aufgeregten  Versammlungen  waren  alle 
Bedenken  übertäubt  worden;  bei  gröfserer  Ruhe  und  in  kleineren 
Kreisen  tauchten  sie  immer  wieder  hervor,  und  so  verbreitete  sich 
in  der  Bürgerschaft  eine  unheimliche  Stimmung,  welche  man  nicht 
bemeistern  konnte,  eine  peinliche  Spannung,  in  der  man  ängstlich 
nach  Allem  umschaute  und  horchte,  was  ein  Vorzeichen  für  die 
Zukunft  sein  könnte.  Nun  gedachte  man  der  Wehklagen,  die  ge- 
rade während  der  letzten  Verhandlungen  von  den  Dächern  der 
Häuser  erklungen  waren,  da  die  Athenerinnen  das  Adonisfest  be- 
gingen. Von  Delphi  kamen  ernste  Warnungen.  Sokrates  wusste 
durch  die  göttliche  Stimme,  die  sich  ihm  ofl'enbarte,  dass  nichts 
Gutes  von  dem  Zuge  zu  erwarten  sei,  und  Meton  (S.  284)  soll  sein 
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Haus  angezündet  haben,  um  als  Irrsinniger  selbst  vom  Kriegsdienste 
frei  zu  kommen  oder  um  aus  Anlass  des  Brandes  seinen  Sohn 
zurück  behalten  zu  dürfen  ^^^). 

Diese  ängstliche  und  schreckhafte  Stimmung  der  Athener  wurde 
nun  ein  Werkzeug  in  der  Hand  der  Parteien,  die  im  Geheimen  ihr 
Werk  trieben,  weil  ein  offener  Widerspruch  nicht  möglich  war. 
NamentUch  waren  die  Feinde  des  Alkibiades  in  rastloser  Thätigkeit. 
Er  stand  ja  nun  auf  der  Höhe  seines  Einflusses,  und  wenn  es  auch 
gelungen  war,  seine  Absichten  auf  den  alleinigen  Oberbefehl  zu 
hintertreiben,  so  galt  er  doch  als  die  Seele  des  Unternehmens;  von 
seinem  vielseitigen  Geiste  erwartete  man  allein  das  Gelingen,  und 
es  war  vorauszusetzen,  dass  er  mit  Hülfe  des  kriegslustigen  Heers 
ferne  von  der  Heimath  den  Einfluss  seiner  Mitfeldherrn  lähmen 
würde,  um  so  mehr,  da  Lamachos  eine  feurige  Natur  war,  welcher 
die  kühnste  Kriegsweise  die  liebste  war,  und  aufserdem  seiner 
Dürftigkeit  wegen  Alkibiades  gegenüber  keine  ebenbürtige  Stellung 
hatte.  Dass  aber  auf  diese  Weise  Alkibiades  wirkhch  seine  hoch- 
fahrenden Pläne  ausführen,  dass  es  ihm  gelingen  sollte,  zu  allen 
seinen  Glücksgütern  noch  den  Glanz  des  Feldherrnruhms  zu  ge- 
winnen, das  war  seinen  Feinden  ein  unerträglicher  Gedanke,  so 
dass  sie  entschlossen  waren.  Alles  aufzubieten,  um  ihn  zu  stürzen, 
ehe  er  als  übermächtiger  Sieger  in  die  Heimath  zurückkehre.  Zu 
diesem  Zwecke  verbanden  sich  Männer  der  verschiedensten  Parteien 
und  zettelten  nun  ein  Gewebe  von  Intriguen  an,  dessen  fein  ge- 
sponnene Fäden  nur  mit  Mühe  zu  erkennen  sind^*°). 


Es  waren  etwa  sechs  Wochen  seit  der  letzten  Volksversammlung 
vergangen,  und  die  mit  rastlosem  Eifer  betriebenen  Rüstungen 
näherten  sich  ihrer  Vollendung,  als  die  Stadt  plötzlich  durch  ein 
unerhörtes  Ereigniss  in  Schrecken  versetzt  wurde.  Nämlich  in 
einer  Nacht  wurden  die  zahlreichen  Marmorhermen,  welche  einen 
Theil  des  Markts  einfassten  und  vor  den  Bürgerhäusern  und  Heihg- 
thümern  aufgesjtellt  waren,  fast  ohne  Ausnahme  zerschlagen,  so  dass 
man  am  anderen  Morgen  die  viereckigen  Pfeiler  mit  abgeschlagenem 
oder  zerstümmeltem  Kopfe  dastehen  und  die  Strafsen  mit  Trüm- 
mern bedeckt  sah. 


DER  HERMENFREVEL  (mAI   ^%  415;  91,  l). 
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Nachiliclier  Unfug,  von  trunkenen  Schaaren  verübt,  war  in 
Athen  nichts  Ungewöhnliches;  aber  ein  Frevel  von  solcher  Aus- 
delniung  war  unerhört;  da  musste  eine  grofse  Anzahl  von  Ein- 
wohnern sich  zusammengethan  haben;  diese  mussten  Absichten 
haben  und  Pläne  verfolgen,  von  denen  man  keine  Vorstellung  hatte, 
und  je  unerklärlicher  Alles  war,  um  so  gröfser  war  die  Spannung 
und  Unruhe  der  ganzen  Bürgerschaft.  Man  war  entiüstet  über  die 
Schändung  der  Stadt.  Denn  so  gedankenlos  man  auch  gewöhnlich 
an  den  Hermen  voi'übergelien  mochte,  so  waren  sie  doch  nicht  nur 
ein  vielbewunderter  und  eigenthümlicher  Schmuck  der  Stadt,  sondern 
auch  ein  Kennzeichen  der  öffentlichen  Ordnung;  es  waren  Zeugen 
des  gottesdienstlichen  Sinnes,  dessen  sich  Athen  seit  alten  Zeiten 
rühmte;  sie  waren  schon  durch  ihre  alterthümliche  Form  ehrwürdige 
Denkmäler  des  durch  alle  Generationen  hindurch  unveränderten  Cultus 
und  Symbole  des  göttüchen  Schutzes.  Aber  das  war  nicht  Alles.  Viel 
beunruhigender  war  der  Gedanke,  dass  mitten  in  der  Stadt  Parteien 
beständen,  welche  zu  solchem  Frevel  sich  vereinigten;  vor  Menschen 
dieser  Art  sei  nichts  sicher,  was  im  Staate  bestehe  und  durch  Ge- 
setz oder  Herkommen  geheiligt  sei.  Umsonst  also  war  es,  wenn 
die  Besonneneren  ihren  Mitbürgern  zuredeten,  sie  möchten  die  Sache 
doch  nicht  zu  ernst  nehmen;  es  sei  nichts  als  ein  neuer  Versuch, 
durch  böse  Vorzeichen  den  Abgang  der  Flotte  zu  hintertreiben;  viel- 
leicht möchten  sogar  die  Ivorinther  dabei  die  lland  im  Spiele  haben, 
um  so  von  ihrer  Tochterstadt  in  Sicilien  die  drohende  Kriegsnotli 
abzuwenden. 

Der  Bath  hielt  es  für  seine  Pflicht,  die  Sache  in  seine  Hand 
zu  nehmen,  und  da  er  nun  zum  Unglücke  Athens  so  unselbständig 
war,  dass  er  keine  ])edeutendere  Angelegenheit  ohne  das  Volk  be- 
handeln konnte,  wurde  sofort  die  ganze  Bürgerschaft  in  die  poli- 
zeiliche Untersuchung  hereingezogen;  dadurch  erliielten  die  Partei- 
führer freien  Spielraum  und  die  lieberhafte  Aufregung  drang  lum  in 
alle  Schichten  der  Bevölkerung  ein. 

Der  Erste,  welcher  jetzt  in  den  Vordergrund  tritt  und  sich  als 
einen  Mann  kundgiebt,  der  bestimmte  Zwecke  verfolgt,  ist  Peisandros 
(S.  632).  Er  ist  bestrebt,  die  Entdeckung  des  Frevels  im  Interresse 
des  öffentlichen  Wohls  als  eine  Staatsangelegenheit  darzustellen, 
hinter  der  alles  Andere  zurücktreten  müsse;  er  veranlasst  einen 
Volksbeschluss,  welcher  eine  Prämie  von  10,000  Drachmen  (7500  M.) 

Curtius,  Gr.  Closch.  II.  5.  Aull.  41 
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für  die  erste  Anzeige  aussetzt.  Zugleich  wird  dem  Rathe  aufser- 
ordentliclie  Vollmacht  gegeben  und  eine  ständige  Untersuchungs- 
commission niedergesetzt.  Es  folgte  aber  keine  Entdeckung.  Unver- 
richteter  Sache  hielten  die  Commissarien  und  die  Rathsherrn  ihre 
Sitzungen.  Dadurch  steigerte  sich  die  Angst;  die  Luft  wurde  immer 
schwüler,  die  öffentliche  Stimmung  immer  peinlicher  und  gespannter, 
wie  es  diejenigen  wünschten,  welche  die  aufgeregten  Leidenschaften 
zu  ihren  Privatzwecken  ausbeuten  wollten.  Dies  waren  aber  zum 
gröfsten  Theile  Leute  von  verfassungsfeindlicher  Gesinnung,  nament- 
lich Peisandros  und  Charikles,  welche  sich  jetzt  freilich  als  die 
wachsamsten  Freunde  der  Volksherrschaft  gebehrdeten  und  die 
eifrigsten  Mitgheder  der  Untersuchungscommission  waren.  Partei- 
gänger dieser  Farbe  waren  es,  welche  sich  den  Hermenfrevel  zu 
Nutze  machten,  und  deshalb  ist  es  sehr  wahrscheinhch ,  dass  der- 
selbe mittelbar  oder  unmittelbar  von  ihnen  ausgegangen  ist.  Sie 
konnten  daher  auch  am  Besten  dafür  sorgen,  dass  keine  Anzeigen 
an  das  Volk  gelangten  und  die  Commission  nichts  herausbrachte; 
sie  wussten  endlich  im  Einverständniss  mit  den  Demagogen,  wie 
Kleonymos  und  Androkles,  die  zu  jeder  Verbindung  bereit  waren, 
wenn  es  galt,  Alkibiades  zu  stürzen,  und  mit  den  religiösen  Fa- 
natikern nach  Art  des  Diopeithes  (S.  396),  welche  jetzt  wieder  in 
den  Vordergrund  traten,  die  ganze  Sache  in  ein  neues  Stadium  zu 
bringen. 

'Der  Hermenfrevel' ,  sagten  sie,  'ist  keine  einzelne  Thatsache; 
'es  zeigt  sich  ein  grofser  Zusammenhang  verderblicher  Richtungen; 
'die  Stadt  ist  voll  von  Menschen,  denen  nichts  heihg  ist;  das  sind 
'Schäden,  die  nicht  übersehen  werden  dürfen.  Also  —  muss  die 
'einzelne  Untersuchung  auf  das  ganze  Gebiet  des  öffentlichen 
'Gottesdienstes  ausgedehnt  werden;  für  jede  darauf  bezüghche  An- 
'zeige  muss  eine  öffenthche  Belohnung  ausgesetzt  werden.'  Indem 
dieser  Antrag  durchging,  wurde  die  polizeihche  Untersuchung  über 
einen  einzelnen  Frevel  zu  einem  umfassenden  Tendenzprozesse,  der 
in  einer  Stadt,  wo  frivole  Aufklärung  zum  guten  Ton  gehörte,  in 
seiner  Ausdehnung  gar  nicht  zu  begränzen  war.  Nun  war  jeder 
Angeberei  Thor  und  Thür  geöffnet;  nun  hatte  man  die  Fallstricke 
in  Händen,  um  Alle,  deren  Ruf  nicht  tadellos  war,  zum  Falle  zu 
bringen. 

Wieder  vergingen  Wochen,  ehe  etwas  von  Bedeutung  erfolgte. 
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Fast  schien  es,  als  wenn  die  grofse  Angelegenheit  des  Feldzugs 
alles  Andere  beseitigen  werde.  Die  Flotte  lag  segeltertig  in  den 
Häfen;  das  Schiff  des  Lamachos,  der  ungeduldig  drängte,  schon 
draufsen  auf  der  Rhede.  Alkibiades  stand  noch  in  ungemindertem 
Ansehen,  wenn  auch  durch  die  Wühlereien  der  Clubbisten  und 
Demagogen  der  Boden  unter  seinen  Füfsen  unsicher  geworden  war. 
Er  konnte  hotfen,  noch  unangefochten  an  Bord  seines  AdmiralschifTes 
zu  gelangen;  denn  schon  war  die  Volksversammlung  anberaumt,  in 
welcher  die  Berichte  der  Feldherrn  über  die  ganze  Ausrüstung 
entgegengenommen  und  die  letzten  Befehle  gegeben  werden  sollten. 
Aber  gerade  diesen  Tag  hatten  seine  Gegner  sich  ausgesucht, 
um  endlich  mit  ihren  Absichten  offen  liervorzutreten ,  und  die 
militärischen  Verhandlungen,  für  welche  die  Sitzung  bestimmt  war, 
wurden  unerwartet  durch  einen  gewissen  Pythonikos  unterbrochen. 
Er  trat  auf  und  warnte  seine  Mitbürger  laut  un<l  feierüch,  sie 
möchten  sich  hüten,  schweres  Unglück  auf  sich  herabzuziehen.  Ihr 
Feldherr  Alkibiades  sei  ein  Frevler.  Die  eleusinischen  Geheim- 
dienste habe  er  im  Hause  eines  wüsten  Genossen  Bulytion  nach- 
gemacht und  so  das  Heiligste,  was  der  Staat  besitze,  mit  anderen 
jungen  Leuten  lästerlich  entweiht.  Ein  Sklave  wurde  vorgeführt, 
welcher  den  Hergang  angesehen  hatte  und  die  Theilnehmer,  darunter 
Alkibiades,  namentlich  anführte.  Die  Meisten  der  Angeklagten  ent- 
llolien  vor  dem  Beginne  des  Prozesses  und  bestätigten  dadurch  die 
Wahrheit  der  Aussage. 

Nun  war  auf  einmal  wieder  alles  Andere  vergessen  und  die 
ganze  Leidenschaft  des  Volks  den  peinhchen  Untersuchungen  von 
Neuem  zugewandt.  Es  folgten  Anzeigen  auf  Anzeigen  von  Schutz- 
genossen, Sklaven  und  Frauen,  meistens  auf  die  Mysterien  bezüg- 
lich. Gütereiiizieluuigeu  und  Hinrichtungen  gehörten  zur  Tages- 
ordnung. Leogoras,  der  Vater  des  Andokides,  entging  mit  Noth 
der  Verurteilung.  Denn  auch  aus  den  oligarchischcn  Kreisen  fielen 
Einzelne  als  Opfer,  und  die  eigentlichen  Anstifter  der  ganzen  Be- 
wegung waren  nicht  mehr  im  Stande,  dieselbe  zu  beherrschen, 
seitdem  die  Leidenschaften  entfesselt  waren  und  die  Ränke  der 
verschiedensten  l'arteien  sich  kreuzten.  Vorzugsweise  aber  wurde 
der  Kreis  des  Alkibiades  betrollen,  und  er  selbst  immer  deutlicher 
als  derjenige  bezeichnet,  welcher  der  Mittelpunkt  aller  Gottlosigkeit 
und  Ungebühr  im  Staate  wäre.    Sein  nächster  Anhang  wurde  ein- 

41* 


644 


ANDROKLES  GEGEN  ALKIBIADES. 


geschüchtert  und  seine  Person  auf  alle  Weise  verdächtigt.  Er  war 
durch  sein  Feldherrnamt  vor  gewöhnlicher  Klage  geschützt,  und  so 
hielt  er  sich  noch,  wenn  auch  in  der  misshchsten  Lage;  denn  er 
war  von  lauernden  Feinden  umringt  und  doch  ohne  einen  offenen 
Gegner,  den  er  bekämpfen  konnte;  von  Netzen  umgarnt,  die  er 
nicht  zu  zerreifsen  vermochte.  Endlich  erfolgte  ein  olfener  Angriff, 
und  zwar  von  Seiten  des  Androkles,  welcher  beim  Rathe  in  aufser- 
ordentHcher  Form,  wie  sie  bei  Staatsverbrechen  anwendbar  war,  die 
Klage  einbrachte,  dass  Alkibiades  der  Mysterienschändung  schuldig 
sei  und  dass  er  an  der  Spitze  einer  heimhchen  Verbindung  stehe, 
welche  den  Umsturz  der  Verfassung  bezwecke.  Der  Rath  berief  die 
Bürgerschaft,  um  es  ihr  anheimzustellen,  ob  die  Klage  gegen  ihren 
Feldherrn  angenommen  werden  solle  oder  nicht. 

Der  entscheidende  Augenblick  war  gekommen,  und  Alkibiades 
raffte  nun  seine  ganze  Kraft  zusammen,  um  diesen  Tag  siegreich 
zu  bestehen.  Er  trug  nicht  auf  Abweisung  der  Klage  an,  sondern 
forderte  die  strengste  Untersuchung,  um  im  Falle  seiner  Ueber- 
führung  die  volle  Strafe  zu  erleiden;  im  anderen  Falle  wollte  er 
aber  ungekränkt  in  Amt  und  Würde  bleiben. 

Durch  das  entschlossene  Auftreten  des  Alkibiades  nahm  die 
Angelegenheit  eine  Wendung,  welche  Androkles  und  Genossen  nicht 
erwartet  hatten.  Denn  nach  ihrer  Voraussetzung  sollte  die  Bürger- 
schaft den  Feldherrn  sofort  seines  Amtes  entsetzen;  dann  wäre  die 
Flotte  abgefahren  und  Alkibiades,  aller  Unterstützung  von  Seiten 
der  kriegslustigen  Jugend  beraubt,  den  Angriffen  seiner  Feinde  un- 
zweifelhaft erlegen.  Jetzt  aber  stand  es  anders.  Die  Flottenmann- 
schaft harrte  ihres  Führers,  unter  dem  allein  sie  Sieg  und  Beute 
zu  gewinnen  hoffte,  die  Hülfstruppen  aus  dem  Peloponnes  wollten 
ohne  ihn  gar  nicht  mitziehen;  er  selbst  stand  ungebeugt  da,  um 
seine  Sache  zu  vertreten,  und  konnte,  wenn  es  zur  Untersuchung 
kam,  auf  eine  starke  Partei  rechnen.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  eine 
neue  List  zu  versuchen.  Es  wurden  also  einige  Volksredner  ver- 
anlasst, scheinbar  im  Interesse  des  Alkibiades  den  Vorschlag  zu 
machen,  man  solle  doch,  um  den  Feldherrn  nicht  im  entscheidenden 
Momente  in  Untersuchungen  zu  verwickeln,  die  Sache  ruhen  lassen; 
er  möge  sich  nach  seiner  Rückkehr  zur  Verantwortung  stellen. 

Umsonst  beschwor  Alkibiades,  welcher  die  Tücke  der  Gegner 
durchschaute,  seine  Mitbürger,  diesem  Antrage  keine  Folge  zu  geben: 
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es  sei  unerhört,  einen  Feldlierrn  mit  schuldbeladenem  Haupte  an 
die  Spitze  einer  solchen  Kriegsmacht  zu  stellen.  Er  müsse,  vor 
hinterlistiger  Verläumdung  sicher,  im  vollen  Vertrauen  seiner  Mit- 
bürger stehen,  wenn  er  frischen  Muths  dem  Feinde  entgegengehen 
solle.  Die  grofse  Menge  fasste  gar  nicht,  um  was  es  sich  handelte. 
Alkibiades  sah  seine  Freunde  und  seine  Feinde  gegen  sich  stimmen 
und  mit  grofser  Mehrheit  wurde  die  Vertagung  des  Prozesses  be- 
schlossen^*^). 

Jetzt  war  das  leichtbewegte  Volk  wieder  mit  nichts  beschäftigt 
als  mit  der  Flotte. 

Es  war  Mitte  des  Sommers  (Anfang  Juli),  und  die  100  attischen 
Trieren,  nämlich  60  Schnellruderer  und  40  Soldatenschifl'e,  lagen 
segelfertig  da;  sollte  noch  in  diesem  Jahre  etwas  geschehen,  so 
durfte  nicht  gesäumt  werden.  So  wurde  denn  der  Tag  der  Abfahrt 
anberaumt  und  mit  der  Frühe  des  Morgens  rückten  die  Truppen 
zum  Dipylon  aus,  um  sich  einzuschiffen.  Es  war  ein  auserlesenes 
Meer,  1500  Bürger  in  eigener  schwerer  Rüstung,  700,  die  auf  Staats- 
kosten gerüstet  waren,  und  ein  Ueitergeschwader;  dazu  750  pelo- 
ponnesische  Krieger.  Ganz  Athen  zog  mit  ihnen  nach  dem  Hafen 
hinunter,  die  Bürger,  um  den  Ihrigen  so  lange  wie  möglich  nahe 
zu  bleiben,  die  Schutzgenossen  und  Fremden  als  neugierige  Zuschauer 
eines  so  aufserordentlichen  Schauspiels.  Sechs  Jahre  und  vier 
Monate  waren  seit  dem  Friedensschlüsse  vergangen,  in  denen  nur 
unbedeutendere  und  meist  kurze  Feldzüge  stattgefunden  hatten.  Um 
so  gröfser  war  die  Aufregung  bei  dem  Beginne  dieses  gewaltigen 
Unternehmens,  und  wenn  man  auch  bei  früheren  Gelegenheiten 
schon  gröfsere  Flotten  im  Peiraieus  vereinigt  gesehen  hatte,  so  doch 
bei  Weitem  keine  so  glänzende;  es  war  eine  Macht,  wie  sie  noch 
kein  einzelner  griechischer  Staat  zu  Stande  gebracht  hatte.  Denn 
von  Seiten  des  Staats  wie  der  Bürger  war  Ungewöhnliches  geschehen. 
Es  war  ja  nicht  blofs  auf  Seekämpfe  und  Landungen,  sondern  auch 
auf  Heerzüge,  Belagerungen  und  Eroberungen  abgesehen;  eine  lange 
Abwesenheit  musste  vorausgesetzt  werden;  darnach  waren  die  Vor- 
räthe  eingerichtet.  Es  war,  als  wenn  eine  Colonie  ausgerüstet 
würde,  um  in  Feindesland  sich  anzusiedeln.  Die  reichen  Bürger, 
welche  als  Trierarchen  mitgingen  (S.  250),  waren  von  dem  leb- 
haftesten Wetteifer  ergrilfen.  Jeder  wollte,  dass  seine  Ruderer  die 
geübtesten,  seine  Waflenrüstungen  die  stattlichsten,  seine  Schilfs- 
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geräthe  die  vollständigsten  sein  sollten.  Der  Staat  gab  jedem  See- 
manne eine  volle  Drachme  (6  Ggr.)  täglichen  Sold,  ein  Drittel  mehr 
als  gewöhnlich;  die  Trierarchen  spendeten  aus  eigenen  Mitteln  den 
Thraniten,  d.  h.  Ruderern  der  obersten  Reihe,  welche  den  schwersten 
Dienst  hatten,  so  wie  den  Steuerleuten  noch  besondere  Zulage.  Die 
Schiffe  waren  neu  bemalt  und  mit  glückverheifsenden  Wappen  ge- 
schmückt. Man  spürte  den  Einfluss  des  Alkibiades,  der  viel  Gewicht 
darauf  legte,  dass  Athen  nicht  nur  stark,  sondern  auch  glänzend 
und  prachtvoll  vor  den  Augen  aller  Griechen  auftrete,  als  wenn  man 
nicht  einem  schweren,  Wechsel  vollen  Kriege,  sondern  einem  leichten 
und  gewissen  Siege  entgegen  ginge. 

Als  alle  Truppen  an  Rord  waren,  ertönte  das  Signal;  nach  dem 
Lärm,  welcher  den  Hafen  erfüllt  hatte,  trat  feierhche  Stille  ein.  Der 
Herold  erhob  seine  Stimme  und  sprach  das  übliche  Gebet  vor.  Von 
allen  Schiffen  umher  hörte  man  die  Worte  einstimmig  nachsprechen, 
das  am  Ufer  gedrängte  Volk  stimmte  ein,  die  Rauchaltäre  dampften, 
die  Recher  gingen  umher,  die  Trankopfer  wurden  dargebracht,  der 
Päan  angestimmt,  und  wie  die  Opfer  vollendet  waren,  schlugen  die 
Ruder  in's  Wasser.  In  langem  Zuge  ging  ein  Schiff  nach  dem 
anderen  zum  Hafenthore  hinaus;  draufsen  stellten  sie  sich  in  eine 
Linie  und  mit  einer  fröhlichen  Wettfahrt  nach  Aigina  wurde  der 
Feldzug  eröffnet.  Das  Volk  blickte  von  den  munychischen  Höhen 
den  Schiffen  nach,  von  der  tiefsten  Rewegung  ergriffen;  denn  erst 
jetzt  in  der  Stunde  des  Abschieds  fiel  ihnen  der  Kriegsbeschluss, 
dem  sie  in  aufgeregter  Versammlung  so  leichtes  Muths  zugestimmt 
hatten,  in  voller  Schwere  auf  das  Herz.  Jetzt  erst  trat  ihnen  die 
weite  Trennung  von  den  Ihrigen,  die  Ungewissheit  des  Wiedersehens, 
die  Unsicherheit  des  Erfolgs  vor  die  Seele.  Die  stolze  Freude 
wurde  durch  schwere  Gedanken  in  Wehmuth  verwandelt.  Waren 
es  doch  unbekannte  Meere  und  Küsten,  in  welche  die  Ihrigen  hin- 
aussteuerten, und  wenn  sie  daran  gedachten,  welche  Hülfsmittel 
Staat  und  Rürger  auf  diese  Flotte  verwandt  hatten,  während  in  der 
eigenen  Heimath  von  allen  Seiten  der  Krieg  drohte,  so  konnten  sie 
nicht  anders  als  mit  beklommenem  Herzen  zu  ihrem  Tagewerke 
zurückkehren. 

Inzwischen  steuerte  die  Flotte  von  Aigina  aus  um  die  Halb- 
insel herum  nach  Kerkyra.  Hier  warteten  ihrer  die  bundes- 
genössischen  Schiffe,  34  Trieren  und  zwei  rhodische  Funfzigruderer, 
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welche  bei  den  Beziehungen  zwischen  Rhodos  und  Sicihen  von 
besonderer  Wichtigkeit  waren;  dann  30  Lastschiffe,  mit  Korn  be- 
laden und  zugleich  mit  Bäckern,  Zimmerleuten  und  Handwerkern 
aller  Art  besetzt;  100  kleinere  Schiffe,  welche  Privatleuten  gehörten 
und  für  den  Staat  mit  Beschlag  belegt  waren,  und  eine  Menge 
anderer  Fahrzeuge,  von  Handelsleuten  ausgerüstet,  die  sich  freiwillig 
anschlössen.  Die  Zahl  der  Schwerbewaffneten  betrug  jetzt  5100. 
Mit  den  kretischen  Bogenschützen,  rhodischen  Schleuderern  und 
andern  leichtbewaffneten  Schaaren,  unter  denen  demokratische  Flücht- 
linge aus  Megara  sich  befanden,  belief  sich  die  gesamte  Kriegerzahl 
auf  etwa  6500  Mann.  Die  134  Trieren  erforderten  zu  ihrer  Be- 
dienung 25,460  Mann.  Mit  diesen  also  und  den  Dienern,  welche 
den  Kriegern  folgten,  kann  man,  ohne  die  unberechenbare  Mann- 
schaft der  Proviantschiffe  und  die  Arbeitsleute  in  Anschlag  zu 
bringen,  die  Gesamtsumme  der  Leute,  welche  Athen  gegen  Sicilien 
auf  seinen  Schiffen  vereinigte,  auf,  .36+ÖQ0_veranschlagen^*^). 

Drei  Schiffe  gingen  zur  Auskundschaftuiig^iciiien^oraus;  die 
Flotte  folgte  in  drei  Al)theilungen,  welche  die  Feldherrn  unter  sich  ver- 
loost  hatten.  So  fuhr  man  nach  Italien  hinüber  und  dann  südwärts 
an  der  Küste  entlang.  Hier  waren  die  ersten  Erfahrungen  nicht 
sehr  erfreulich.  Denn  natürlich  wollte  man  den  Führern  einer 
solchen  Flotte  nicht  glauben,  dass  es  nur  auf  die  Beilegung  sicilischer 
Gränzstreitigkeiten  abgesehen  sei.  Die  Städte  waren  mit  Ausnahme 
von  Thurioi  schwierig,  misstrauisch  und  ungastlich.  Tarenl  und 
Lokroi  wollten  nicht  einmal  zum  Wasserschöpfen  die  Matrosen  zu- 
lassen; man  war  wie  in  Feindesland  und  durfte  doch  keine  Gewalt 
anwenden.  Hier  zeigte  sich  zuerst,  wie  die  Gröfse  der  Flotte  den 
Erfolg  beeinträchtigte. 

Bhegion,  das  bei  der  ersten  Unternehmung  nach  Sicilien  wie 
ein  attisches  Hauptquartier  gedient  und  die  Athener  ganz  für  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen  gesucht  hatte,  war  diesmal  sehr  zurück- 
haltend; es  gestattete  ihnen  nur  aufserhalb  der  Stadt  bei  dem  Arte- 
mision ein  Lager  aufzuschlagen.  Von  hier  sollten  die  neuen  Unter- 
nehmungen beginnen;  hier  wurde  zuerst  über  die  Kriegführung  ein- 
gehend verhandelt. 

Nikias  versuchte  noch  einmal  die  ganze  Unternehmung  auf  das 
geringste  Mafs  zurückzuführen.  Die  Vorspiegelungen  der  Egestäer 
hatten  sich,  da  sie  ihr  Wort  lösen  sohlen,  wie  er  vorausgesagt,  als 
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durchaus  falsch  erwiesen;  um  so  mehr  solle  man  sich  begnügen, 
die  Sehnuntier  zum  Frieden  zu  zwingen,  auch  zu  Gunsten  der 
Leontiner  etwas  auszurichten  versuchen  und  dann  heimkehren. 
Seine  Vorschläge  fanden,  wie  er  erwarten  musste,  bei  beiden  Amts- 
genossen den  lebhaftesten  Widerstand.  Aber  auch  sie  waren  wieder 
unter  sich  uneinig.  Lamachos  verlangte  eine  rasche  Unternehmung 
gegen  Syrakus;  denn  hier  sei  noch  Alles  in  gröfster  Verwirrung, 
da  man  bis  zuletzt  an  die  wirkhche  Annäherung  einer  attischen 
Flotte  nicht  geglaubt  habe.  Jede  Verzögerung  des  Angriffs  würde 
den  Erfolg  zweifelhafter  machen ;  denn  je  länger  man  warte,  um  so 
gerüsteter  Averde  man  die  Stadt,  um  so  einiger  die  ganze  Insel 
finden.  Alkibiades  konnte  schwerlich  verkennen,  dass  dies  der  beste 
Plan  sei.  Aber  ein  rascher  Erfolg  war  gar  nicht  sein  Hauptziel. 
Er  wollte  sich  auf  der  Insel  festsetzen;  er  wollte  einen  solchen  Ver- 
lauf des  Kriegs,  bei  welchem  er  die  Hauptrolle  spielte;  er  wollte 
vor  Allem  seine  Persönhchkeit  auch  in  Sicilien  erst  zur  Geltung 
bringen,  um  sich  hier  einen  Anhang  zu  verschaffen.  Darum  be- 
nutzte er  die  Zaghaftigkeit  des  Nikias,  um  einen  minder  verwegenen 
Kriegsplan  durchzusetzen.  Man  solle  nämhch  durch  kluge  Unter- 
handlung die  Städte  der  Insel  für  Athen  gewinnen,  die  reichen 
Hülfsquellen  derselben  sich  eröffnen,  die  missvergnügten  Parteigänger, 
Ueberläufer,  Sklaven  an  sich  ziehen,  und  so  gewissermafsen  als  eine 
sicihsche  Macht  gegen  Syrakus  auftreten,  um  dasselbe,  von  allen 
Bundesgenossen  abgeschnitten,  zu  Fall  zu  bringen. 

Alkibiades  befand  sich  jetzt  ganz  auf  seinem  Felde.  Er  führte 
einen  Theil  der  Flotte  an  die  Ostküste  der  Insel,  gewann  Naxos 
ohne  Schwierigkeit,  erschreckte  durch  kecke  Streifzüge  die  Syraku- 
saner  in  ihrem  eigenen  Hafen,  besetzte  Katane  und  sicherte  so  den 
Athenern  auf  der  Insel  selbst  einen  wohlgelegenen  Standort  und 
Hafen,  von  wo  sie  Syrakus  beunruhigen  und  das  übrige  Inselgebiet 
gewinnen  konnten.  So  war,  nachdem  die  günstigste  Gelegenheit 
eines  unvermutheten  Hauptschlags  vorüber  gegangen  war,  ein  Kriegs- 
plan gefasst,  dessen  Gelingen  allein  auf  der  Persönhchkeit  des 
Alkibiades  beruhte;  und  es  war  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  wetter- 
wendischen Sikehoten  so  wohl  wie  die  eingeborenen  Sikuler  sich 
durch  geschickte  Unterhandlungen  gewinnen  lassen  würden.  Da  — 
landet  die  Salaminia,  das  attische  StaatsschifF,  an  der  Küste  von 
Katane  und  bringt  den  Befehl,  dass  Alkibiades  sofort  heimkehren 
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solle,  um  sich  in  Sachen  der  Mysterien  und  wegen  des  Hernien- 
frevels  vor  dem  Volke  zu  rechtfertigen^*^). 

Athen  war  nämlich  unmittelbar  nach  Abfahrt  des  Heers  in 
neue  Unruhen  gerathen.  Die  Parteiführer,  die  noch  immer  nicht 
ihr  Ziel  erreicht  hatten,  benutzten  die  ihnen  günstigere  Lage  der 
Dinge,  die  Zeit  der  Leere  und  des  unheimlichen  Wartens,  welche 
nun  eingetreten  war.  Jeder  Gang  auf  der  Strafse  erinnerte  an  das 
ungelöste  Räthsel;  zu  dem  Ritzel  der  Neugier  kam  das  Bedürfniss 
nach  Aufregung,  welche  dem  Volke  zur  Gewohnheit  geworden  war. 
Eine  Menge  tüchtiger  Bürger  war  abwesend.  Die  Parteiführer  waren 
zurückgeblieben;  die  Untersuchungseommission  bestand  noch  und 
schürte  das  Feuer  der  Leidenschaft;  das  Schreckbild  der  Tyrannis 
wurde  wieder  vorgezeigt  und  die  Erinnerung  der  Thaten  des  flippias 
erneuert,  um  die  Bürgerschaft  nicht  zur  Ruhe  kommen  zu  lassen. 

Das  Erste,  was  dadurch  erreicht  wurde,  war  die  Umstimmung 
in  Bezug  auf  Alkibiades.  Seine  Feinde  lielen  über  den  Abwesen- 
den her  und  zwar  mit  bestem  Erfolge,  da  sein  ganzer  Anhang  auf 
der  Flotte  war.  Was  von  seinen  Freunden  und  Anverwandten  zu 
Hause  war,  wurde  verfolgt,  verhaftet  und  verurteilt.  Bald  wurde 
es  ärger,  als  je  zuvor.  Die  ehrenhaftesten  Bürger  erlagen  den 
Anklagen  der  schlechtesten  Leute.  Niemand  war  seiner  Person 
sicher,  auch  das  Bewusstsein  der  Unschuld  gab  keine  Zuversicht. 
Denn  es  war  eine  Stimmung,  in  welcher  Alles  geglaubt  wurde  und 
zwar  das  Widersinnigste  am  ersten.  In  Argos  sollten  Freunde  des 
Alkibiades  sich  gegen  die  Demokratie  verschworen  haben;  das  sei  ein 
Vorspiel  von  dem,  was  Athen  zu  erwarten  habe.  Lakedämonische 
Mannschaften  zeigten  sich  am  Isthmos:  das  musste  im  Einverständ- 
nisse mit  den  Verschworenen  geschehen  sein,  und  man  war  fest 
überzeugt,  dass  Alkibiades  von  Sicilien  aus  darauf  hinarbeite,  die 
Volksherrschaft  in  Athen  zu  stürzen.  Der  Aerger  über  die  frühere 
Vergötterung,  die  man  mit  ihm  getrieben,  machte  die  jetzige  Er- 
bitterung um  so  mafsloser. 

Dann  erfolgten  massenhafte  Angebereien,  welche  für  den  Augen- 
blick die  Aufmerksamkeit  von  Alkibiades  ablenkten.  Zuerst  (Ende 
Juli)  die  Anzeige  des  Diokleides,  der  42  Athener  angab,  welche  er 
als  Hermenfrevler  beim  Mondhchte  erkannt  haben  wollte.  Die  ganze 
Aussage  hatte  nicht  die  geringste  Gewähr,  und  dennoch  wagte 
Peisandros,  als  wenn  das  Bestehen  des  Staats  in  Frage  stehe,  die 
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aufserordentlichsten  Mafsregeln  vorzusclilagen.  Die  Bürgerrechte 
mirden  aufgehoben,  Folterung  auch  für  freie  Athener  zugelassen; 
die  ganze  Bürgerschaft  stand  einen  Tag  und  eine  Nacht  unter 
Wafl'en;  man  zitterte  vor  Feinden  innerhalb  und  aufserhalb  der 
Mauern,  ohne  dass  eine  wirkliche  Gefahr  nachzuweisen  war.  In- 
zwischen wurden  Schuldige  und  Unschuldige  eingekerkert,  ver- 
fassungstreue Männer,  wie  Eukrates,  des  Nikias  Bruder,  Anhänger 
des  Alkibiades,  wie  Kritias,  des  Kallaischros  Sohn,  und  oligarchische 
Parteimänner,  wie  Leogoras  und  Andokides.  An  ein  geordnetes 
Verfahren  war  nicht  zu  denken;  Winde  Leidenschaft  regierte.  Es 
war  eine  Justiz,  Avie  in  despotischen  Staaten,  wo  jede  aufserordent- 
liche  Begebenheit  als  Anzeichen  von  Mäjestätsverbrechen  angesehen 
wird.  Hier  war  das  Volk  der  argwöhnische  Despot,  überall  Ver- 
schwörung und  Hochverrath  witternd,  und  dabei  in  seinem  Unver- 
stände von  Männern  geleitet,  welche  im  Grunde  nichts  anderes 
bezweckten,  als  den  Sturz  der  Verfassung. 

Wie  nun  den  Verhafteten  insgesamt  das  traurigste  Ende  bevor- 
stand, da  entschloss  sich  Andokides  eine  neue  Aussage  zu  machen, 
und  man  war  um  so  bereitwiUiger  ihm  Straflosigkeit  zuzusagen, 
weil  man  von  ihm  am  ehesten  die  volle  Wahrheit  zu  erfahren 
hoffte;  denn  er  hatte  von  Anfang  an  für  einen  der  Mitschuldigen 
gegolten,  und  der  seltsame  Umstand,  dass  gerade  die  vor  seinem 
Hause  befmdhche  Hermensäule,  eine  durch  Schönheit  ausgezeichnete, 
unverletzt  geblieben  war,  hatte  den  Verdacht  gegen  ihn  geschärft. 
Andokides  erklärte  nun,  der  Frevel  sei  auf  Anregung  eines  gewissen 
Euphiletos  verübt  worden,  und  zwar  durch  die  Mitglieder  einer 
Verbindung,  welcher  er  selber  angehörte.  Seine  Aussage  stand  in 
schroffem  Widerspruche  gegen  die  des  Diokleides.  Die  Aussagen 
wurden  verglichen,  und  jetzt  erst  dachte  man  daran,  dass  ja  nicht 
beim  Vollmond,  sondern  beim  Neumonde  der  Unfug  verübt  worden 
sei.  Kurz,  Diokleides  wurde  als  ein  schamloser  und  bestochener 
Lügner  erfunden,  und  nachdem  er  so  eben  noch  als  ein  Retter 
und  Wohlthäter  des  Staats  gefeiert  worden  war,  als  Hochverräther 
hingerichtet. 

Nun  schien  endlich  eine  Beruhigung  einzutreten;  die  Gefahr 
war  vorüber,  man  athmete  wieder  freier,  die  wahren  Urheber  des 
Hermenfrevels  waren,  wie  man  allgemein  glaubte,  gefunden  und 
bestraft.    Aber  es  war  nicht  genug  dabei  herausgekommen;  man 
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wollte  nicht  Wort  hal)en,  dass  wirklich  keine  ernstliche  Gefahr  vor- 
handen, dass  kein  Verfassungssturz  heahsichtigt  gewesen  sei,  und 
dass  man  sich  um  den  tollen  Streich  einer  Zechgesellschaft  so  viel 
Noth  gemacht  hahe.  Nun  wurde  die  Erregung  der  Gemüther, 
welche  eines  hestimmten  Gegenstandes  bedurfte,  wieder  auf  Alki- 
biades  zurückgewendet,  obgleich  dieser  von  Andokides  nicht  ange- 
geben worden  war.  Seine  Feinde  traten  von  Neuem  zusammen; 
Oligarchen  und  Demagogen  vereinigten  sich  mit  denen,  welche  vor 
Allem  für  die  Staatsreligion  eiferten,  um  den  Hauptschlag  auszu- 
führen. Die  Mysteriensache  wurde  wieder  aufgerührt.  In  diesem 
Punkte  hatte  Alkibiades  ohne  Zweifel  sich  vergangen,  und  dies  galt 
jetzt  dem  Volke  für  gleichbedeutend  mit  tyrannischen  Absichten. 
Die  Vorfälle  in  Argos,  der  Marsch  der  Spartaner,  die  Bewegung 
der  Döotier  an  den  Gränzen  von  Attika  —  dies  Alles  wurde  unter 
sich  in  einen  ganz  widersinnigen  Zusammenhang  gebracht  und  als 
eine  Veranstaltung  des  Alkibiades  angesehen,  um  seine  Vaterstadt 
den  Feinden  zu  überantworten.  Thessalos,  des  Kimon  Sohn, 
welcher  zur  Partei  der  Oligarchen  gehörte,  brachte  die  Klage  vor 
das  Volk,  dass  Alkibiades  sich  mit  seinen  Genossen  durch  Nach- 
äffung  der  Mysterien  gegen  die  eleusinischen  (iöttinnen  vorsündigt 
habe.  Indem  er  den  Hergang  so  genau  schilderte,  dass  ein  Zweifel 
an  der  Wahrheit  nicht  möglich  schien,  sich  im  Debrigen  aber 
klüglich  auf  das  Thatsächliche  beschränkte  und  alle  weiteren  Fol- 
gerungen dem  Volke  überliefs,  erreichte  er  einen  vollständigen 
Erfolg. 

Alkibiades  wurde  mitten  aus  dem  Unternehmen,  das  in  der 
jetzt  begonnenen  Weise  nur  von  ihm  zu  Ende  geführt  werden  konnte, 
abberufen.  Er  war  nicht  mächtig  genug,  um  dem  Befehle  der 
Bürgerschaft  den  Gehorsam  zu  verweigern;  aber  er  war  entschlossen, 
sich  nicht  vor  Gericht  zu  stellen.  Als  die  Salaminia  ohne  den  An- 
geklagten nach  Athen  zurückkam,  wurde  er  abwesend  zum  Tode 
verurteilt,  sein  Vermögen  eingezogen  und  der  Fluch  der  Priester 
über  ihn  als  einen  Ilochverräther  ausgesprochen. 

Das  war  der  erste  Sieg,  welchen  das  Parteitreiben  in  Athen 
über  den  Staat  und  seine  Interessen  davon  getragen  hatte;  das 
Ende  eines  Kampfes,  welcher  die  Bürgerschaft  Monate  lang  durch- 
wühlt und  alle  zerstörenden  Elemente  in  ihr,  Bitterkeit  und  Leiden- 
schaft, Frechheit  und  Heuchelei,  abergläubische  Angst  und  frivolen 
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Uebermuth  in  Bewegung  gesetzt  hatte.  Es  war  ein  Sieg  der  Re- 
volution über  Gesetz  und  Herkommen,  und  deshalb  war  die  bürger- 
liche Gesellschaft  nicht  blofs  in  äufserlicher  Beziehung  durch  Ver- 
bannungen, Gütereinziehungen  und  Blutgerichte  auf  das  Schwerste 
davon  betroffen  worden,  sondern  die  Folgen  drangen  in  das  innerste 
Leben  derselben  ein;  das  Gefühl  für  Recht  und  Unrecht  war  abge- 
stumpft und  das  sittliche  Urteil  getrübt.  Hatte  man  doch  täglich 
gesehen,  wie  die  heiligsten  Bande  zerrissen,  wie  Bürgen  im  Stiche 
gelassen  und  falsche  Zeugnisse  ohne  Scham  abgelegt  wurden.  Es 
war  dahin  gekommen,  dass  man  einen  Diokleides  bekränzt  und  im 
Ehrenwagen  zum  Mahle  im  Prytaneion  führen  konnte,  obwohl  er 
sich  schon  vor  seiner  Entlarvung  als  einen  Menschen  kund  gegeben 
hatte,  welcher  es  nur  vom  Geldgewinn  abhängig  machte,  ob  er 
reden  oder  schweigen  sollte.  Gewöhnliche  Prozesse  genügten  nicht 
mehr,  die  überreizten  Gemüther  zu  beschäftigen;  mit  fieberhafter 
Spannung  folgte  man  den  Wegen  einer  im  Finstern  schleichenden 
Criminaljustiz  und  gewöhnte  sich  daran,  zu  ihren  Gunsten  auf  den 
Genuss  der  wichtigsten  Bürgerrechte  zu  verzichten.  Anklage  schien 
gleichbedeutend  mit  Verurteilung.  Darum  wurden  bei  Weitem  die 
meisten  Prozesse  gegen  Abwesende  geführt.  Das  Erbgut  alter  Familien 
ging  durch  öffentHchen  Verkauf  in  fremde  Hände  über,  während  die 
vielen  Landesflüchtigen  dazu  dienen  mussten,  den  draufsen  lauernden 
Feinden  die  Augen  zu  öftnen  über  die  Zustände  der  attischen  Ge- 
sellschaft. Späterhin  wurden  freilich  die  meisten  Verbannten  in 
ihre  Güter  wieder  eingesetzt,  aber  die  alten  Schäden  wirkten  fort, 
Misstrauen  und  Unsicherheit  blieben  zurück,  und  zum  grofsen 
Nachtheile  des  öffentlichen  Vertrauens  ist  aller  Untersuchungen  un- 
geachtet der  Hermenfrevel  den  Athenern  ein  ungelöstes  Räthsel  ge- 
blieben i*^). 

Man  nahm  zu  aufserordentlichen  Mitteln  seine  Zuflucht,  um 
endlich  die  Bürger  von  diesen  Dingen  abzulenken  und  namentlich 
die  Komödiendichter  zu  zwingen,  von  ihrer  Gewohnheit  abzustehen 
und  die  Ereignisse  des  Sommers  nicht  auf  der  Bühne  wieder  vorzu- 
bringen. Deshalb  wurde  um  die  Zeit,  da  die  neuen  Lustspiele  für 
die  Winter-  und  Frühlingsfeste  des  Dionysos  vorbereitet  wurden, 
ein  Gesetz  durchgebracht,  welches  den  Dichtern  alle  persönlicheu 
Anspielungen  auf  die  Tageschronik  verbot.  Der  Antragsteller  war 
ein  Volksredner,   Namens   Syrakosios.    Es  konnte  Vielen  daran 
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liegen,  dass  der  alte  Schlamm  nicht  immer  von  Neuem  aufgerührt 
werde,  besonders  aber  denen,  welche  sich  ihres  schlechten  Gewissens 
wegen  vor  dem  Spotte  und  Zorne  der  Dichter  am  meisten  zu 
fürchten  hatten.  Darum  wird  auch  das  Gesetz  des  Syrakosios  wohl 
vorzugsweise  von  denen  ausgegangen  und  durchgebracht  worden 
sein,  welche  durch  ihre  arglistigen  Intriguen  Alkibiades  gestürzt 
hatten  und  nach  Erreichung  ihres  Zwecks  nichts  mehr  wünschten, 
als  dass  man  nun  das  Geschehene  abgethan  sein  lasse. 

So  konnte  man  denn  auch  allen  drei  Komödien,  welche  an  den 
grofsen  Dionysien  (März  414;  91,  2)  zur  Aulführung  kamen,  an- 
merken, dass  die  Freiheit  der  Bühne  beschränkt  war,  und  doch 
erwuchs  aus  dieser  Zeit  des  Zwanges  das  kühnste  und  übermü- 
thigste  von  allen  Erzeugnissen  der  aristophanischen  Muse,  als  wenn 
sie  jetzt  gerade  zeigen  wollte,  dass  die  wahre  Kunst  über  alle  Be- 
schränkungen zu  triumphiren  wisse  und  dass  sie  ihre  Freiheit  als 
unveräufserliclies  Recht  in  sich  selbst  trage.  Denn  die  ])eiden  an- 
deren Concurrenzstücke,  die  'Nachtschwärmer',  die  unter  dem  Namen 
des  Ameipsias  aufgeführt  wurden,  und  der  'Einsiedler'  des  Phryni- 
chos,  verriethen  den  Groll  der  Dichter,  welche  unwillig  auf  die  ge- 
wohnte Freiheit  verzichteten.  Phrynichos  verwünscht  öüenllich  den 
Syrakosios,  der  ihm  den  besten  Stolf  genommen  habe,  und  der 
Held  seines  Stücks  ist  ein  Mensch  nach  Art  des  Timon,  welcher 
damals  in  Athen  eine  sehr  bekannte  Persönlichkeit  war,  ein  Men- 
schenfeind, den  ein  tiefer  Widerwille  gegen  die  ganze  bürgerliche 
Gesellschaft  erfüllte.  Der  Dichtergeist  des  Aristophanes  aber  ijchwang 
sich  in  heiterer  Laune  über  alle  Noth  der  Gegenwart  hinaus,  und 
die  Athener  sahen  in  seinen  'Vögeln'  eine  Stadt  sich  aufl)auen 
zwischen  Himmel  und  Erde,  ein  glückseliges  Neu-Athen,  den  Fein- 
den unerreichbar,  harmlos  und  sicher,  die  Welt  beherrschend  und 
zugleich  die  Götter;  denn  auch  diese  müssen  die  neue  Gründung 
anerkennen,  weil  ihnen  sonst  die  Opferdüfte  abgesperrt  werden. 
Aber  ganz  aufser  Zusammenhang  mit  dem  damaligen  Athen  ist  die 
luftige  Wolkenstadt  doch  keineswegs.  Denn  die  beiden  Athener, 
welche  auswandern,  um  bei  den  Vögeln  ihr  Glück  zu  machen,  kön- 
nen es  ja  zu  Hause  nicht  mehr  aushalten,  in  der  sogenannten 
Stadt  der  Freiheit,  wo  kein  clirl)arer  Bürger  vor  peinlichen  Unter- 
suchungen sicher  ist,  wo  er  auf  Markt  und  Strafse  die  Häscher 
fürchten  muss  und  draufsen  an  jeder  Küste  die  Salaminia.  Audi 
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wird  beim  Aufbaue  der  Vögelstadt  ernstliche  Fürsorge  getroffen,  un- 
sauberes Volk  ferne  zu  halten.  Denn  was  sich  von  den  Leuten  ein- 
drängen will,  welche  im  damaligen  Athen  am  meisten  Geschrei 
machten,  Gesetzmacher,  Orakelhändler,  Wahrsager,  Denuncianten, 
Polizeicommissare,  sophistische  Windbeutel  u.  dergl.,  die  werden 
unbarmherzig  ausgewiesen,  dass  sie  den  Frieden  der  neuen  Stadt 
nicht  stören  sollen.  So  stellte  Aristophanes  seinen  Mitbürgern  eine 
phantastische  Welt  in  buntem  Schmuck  vor  Augen,  eine  Welt  voll 
poetischer  Schönheit,  die  wohl  im  Stande  war  die  Herzen  wieder 
einmal  zu  erheben  und  zu  erfrischen,  die  aber  zugleich  die  leicht- 
fertige Natur  der  Athener  in  treuen  Spiegelbildern  darstellt  und  die 
Gebrechen  ihrer  Gesellschaft  strafend  erkennen  lässt^^^). 


Auf  den  Fortgang  des  Kriegs  war  die  Abberufung  des  Alkibia- 
des  unmittelbar  von  dem  nachtheihgsten  Einflüsse;  denn  er  hatte 
Gelegenheit,  sich  gleich  auf  eine  sehr  empfindliche  Weise  an  den 
Athenern  zu  rächen.  Mit  scharfem  Blicke  hatte  er  nämhcli  die 
Wichtigkeit  erkannt,  welche  die  Stadt  MegsaJi*-(Zankle)  ihrer  Lage 
und  ihres  unvergleichlichen  Hafens  wegen  für  jeden  in  gröfserem 
Mafsstabe  geführten  sicihschen  Krieg  haben  musste.  Am  Sunde  von 
Messana  war  der  bequemste  Standort  für  die  Flotte,  welche  von 
hier  alle  Küstenpunkte  der  Insel  erreichen,  die  Zufuhr  beherrschen 
und  die  Bewegungen  in  den  benachbarten  Städten  Itahens  beobachten 
konnte;  es  war  eine  centrale  Stellung,  wie  sie  den  Plänen  des 
Alkibiades  allein  entsprach.  Die  Bevölkerung  war  ursprünghch 
ionisch  (S.  532),  und  auch  unter  den  dorischen  Geschlechtern  mes- 
senischer Herkunft,  welche  Anaxilaos  hier  angesiedelt  hatte,  fehlte 
es  wohl  nicht  an  Hinneigung  zur  Sache  der  Athener,  zumal  da 
man  die  Herrschaft  von  Syrakus  aus  eigener  Erfahrung  zur  Genüge 
kannte.  Auch  war  es  schon  gelungen,  eine  ansehnliche  Partei  zu 
gewinnen,  und  Alles  war  vorbereitet,  um  sich  mit  Hülfe  derselben 
in  Besitz  von  Stadt  und  Hafen  zu  setzen,  was  einen  unberechen- 
baren Einfluss  auf  die  weiteren  Unternehmungen  geübt  haben  würde. 
Jetzt  aber  war  das  Erste,  was  Alkibiades  that,  dass  er  die  syraku- 
sanische  Partei  in  Messana  von  den  angeknüpften  Unterhandlungen 
in  Kenntniss  setzte;  in  Folge  dessen  wurden  die  Freunde  Athens 
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in  Messaiia  getöcUet  und  die  kräftigsten  Mafsregeln  gegen  die  An- 
grille  der  Flotte  genommen. 

Aufserdem  aber  rief  die  Entfernung  des  Aikibiades  eine  grofse 
Missstimmung  im  Heere  hervor.  Sie  erschütterte  das  Vertrauen 
der  Truppen,  namentlich  der  Peloponnesier,  welche  schon  während 
ihrer  Anwesenheit  in  Athen  einen  Einblick  in  die  Zustände  des 
Staats  gethan  hatten,  welcher  sie  nicht  ermuthigen  konnte.  Es  ging 
Alles  matter  und  schlall'er;  es  fehlte  die  belebende  Persönlichkeit 
des  Mannes,  der  das  kecke  Selbstbewusstsein  und  Siegesgefühl,  das 
ihn  erfüllte,  auch  seiner  Umgebung  einzuflöfsen  wusste.  Die  Lei- 
tung des  Ganzen  kam  in  die  Hände  eines  Feldherrn,  von  dem  man 
wusste  und  sich  täglich  neu  überzeugen  konnte,  dass  er  zu  der 
ganzen  Sache  kein  Vertrauen  habe.  Der  in  grofsem  Mafsstabe  und 
nicht  erfolglos  begonnene  Kriegsplan  musste  aufgegeben  werden, 
und  so  wurde  die  kostbare  Zeit  von  drei  Sommermonaten  rein  ver- 
loren. Denn  Nikias  kehrte  im  Wesentlichen  zu  seinem  alten  Kriegs- 
planc  zurück,  indem  er  möglichst  vorsichtig  zu  Werke  ging,  die 
ursprüngliche  Veranlassung  des  Krieges,  welche  doch  ganz  gleich- 
gültig geworden  war,  ängstlich  im  Auge  behielt  und  seinem  haus- 
hälterischen Wesen  gemäfs  zunächst  für  llerheischalfung  von  Geld- 
mitteln Sorge  trug.  Er  ging  an  der  Nordküste  entlang  nach  Egesta. 
Unterwegs  machte  man  den  Versuch  Himera  zu  gewinnen,  das 
seiner  gemischten  Bevölkerung  wegen  Aussicht  auf  Erfolg  darbot; 
die  Athener  wurden  aber  nicht  zugelassen  und  vermochten  nur  das 
Städtchen  llykkara,  das  mit  Egesta  verfeindet  war,  zu  nehmen  und 
die  Einwohner  als  Sklaven  zu  verkaufen.  In  Egesta  selbst  konnte 
Nikias  nicht  mehr  als  dreifsig  Talente  aufbringen,  und  so  ging  der 
Sommer  zu  Ende.  Es  war  nichts  erreicht.  Die  kleinen  Erlolge 
waren  mit  Gewaltsamkeiten  begleitet,  die  nur  erbittern  konnten; 
alles  Bedeutendere  war  misslungen;  zuletzt  noch  der  Angrilf  auf 
Ilybla  am  südlichen  Aetnafufse. 

Dadurch  erfolgte  eine  Umstimmung  in  den  sicilischen  Städten, 
namentlich  in  Syrakus,  welche  sich  sehr  bald  kund  gab.  Der  erste 
betäubende  Schrecken  vor  der  feindlichen  Armada  war  überwunden 
und  bei  der  den  Sikelioten  eigenthüinlichen  Beweglichkeit  des  Geistes 
schlug  der  Schrecken  in  Geringschätzung,  die  Angst  in  Keckheit  und 
Uebermuth  um.  Syrakusanischc  Reiter  sprengten  bis  an  die  Lager- 
thore  der  Athener  und  fragten,  wie  es  ihnen  in  ihrem  Inseilandc 
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gefalle,  wo  sie  sich  ja,  wie  es  den  Anschein  habe,  häuslich  nieder- 
lassen wollten. 

Nikias  war  in  der  peinlichsten  Lage.  Er  musste  etwas  unter- 
nehmen, um  die  Waffen  Athens  zu  Ehren  zu  bringen  und  der 
Missstimmung  im  Heere  vorzubeugen;  er  musste  einen  Schlag  gegen 
Syrakus  ausführen,  aber  er  getraute  sich  nicht  hinan,  weil  die  feind- 
liche Reiterei  jede  Landung  zu  einem  gefahrlichen  Wagniss  machte. 
Er  nahm  also  zu  Kriegshsten  und  Täuschungen  seine  Zuflucht, 
welche  mehr  dem  Charakter  des  Alkibiades  als  seiner  eigenen  Kriegs- 
weise entsprachen. 

Ein  heimlicher  Parteigänger  der  Athener  wusste  den  Syraku- 
sanern  vorzuspiegeln,  dass  sie  durch  einen  Angriff  mit  der  gesamten 
Reiterei  das  schlecht  bewachte  Lager  der  Athener  nehmen  könnten. 
Die  Syrakusaner  rückten  aus;  Nikias  aber  fuhr  gleichzeitig  bei 
Nacht  in  den  grofsen  Hafen  von  Syrakus,  und  stand  am  anderen 
Morgen  unerwartet  mit  seinem  Heere  im  Rezirke  des  Olympieion 
(S.  560),  wo  er  sich  südöstlich  vom  Tempel  zwischen  dem  [Sumpfe, 
der  die  Kyane  umgiebt,  und  dem  Hafen  verschanzte,  ehe  die  Reiter 
wieder  zurück  waren.  Aber  wenn  auch  die  Kriegshst  vollkommen 
glückte,  wenn  auch  der  erste  Kampf  mit  den  Syrakusanern  für  die 
Athener  günstig  war  und  die  kriegerische  Ueberlegenheit  derselben 
aufser  Zweifel  setzte,  so  wurde  doch  mit  der  ganzen  Unternehmung 
nichts  erreicht.  Absichtlich  versäumte  Nikias  die  Gelegenheit,  sich 
der  Schätze  des  Olympieion  zu  bemächtigen,  weil  er  mehr  als.  alles 
Andere  den  Zorn  der  Götter  fürchtete,  er  wagte  auch  nicht  bei 
Annäherung  des  Winters  seine  Stellung  zu  behaupten;  er  überzeugte 
sich  nur  von  Neuem,  dass  ohne  Reiterei  und  reichhchere  Geldmittel 
eine  Relagerung  von  Syrakus  unmöglich  sei.  Auch  der  Versuch, 
Messana  noch  vor  Eintritt  des  Winters  zu  gewinnen,  misslang,  ob- 
gleich daselbst  auch  nach  Hinrichtung  der  attischen  Parteiführer  ein 
Theil  des  Volks  für  die  Athener  zu  den  Waffen  griff.  Dreizehn 
Tage  lag  die  Flotte  vor  der  in  Rürgerfehden  zerrissenen  Stadt,  und 
musste  dann,  von  Sturm  und  Mangel  getrieben,  den  schönen  Hafen 
unverrichteter  Sache  wieder  verlassen,  um  sich  halbwegs  zwischen 
Katane  und  Messana  bei  der  Stadt  Naxos  (I,  426)  ein  nothdürftiges 
Winterlager  einzurichten^*^). 

Der  misslungene  Angriff  auf  Messana  hatte  für  Syrakus  die 
Bedeutung  eines  Sieges.     Aber    auch  die  Schlacht,   welche  die 
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Syrakiisaner  vor  ihrer  eigenen  Sladt  bestanden  hatten,  brachte  ihnen, 
obgleich  sie  besiegt  waren,  mehr  Vortheil  als  iXachtheil.  Denn  die 
Kriegslist,  welche  Nikias  angewendet  liatte,  war  ihnen  ein  Ein- 
geständniss  seiner  Schwäche.  Auch  hatten  sie  bei  dieser  Gelegenheit 
ihre  eigenen  Schwächen  keimen  gelernt  und  waren  nun,  nachdem 
sie  einmal  den  Feind  vor  ihren  Thoren  gesehen  hatten,  wachsamer, 
einmüthiger,  thätiger  und  vor  Allem  zugänglicher  für  den  Rath 
derer,  welche  durch  Einsicht  und  Erfahrung  im  Stande  waren,  hi 
gefahrvollen  Zeiten  die  P'iduer  der  Gemeinde  zu  sein.  So  war 
denn  wieder  die  Zeit  für  Ilermokrates  gekounui^n  (S.  5S0).  Er 
liatte  sc^hon  um  die  Milte  des  Sounners  Alles,  was  kommen  würde, 
vorhergesagt  und  darauf  gedrungen,  dass  man  sich  zu  r.ande  und 
zur  See  rüste,  dass  num  auswärtige  r»üuduiss(%  s<'lhsl  mil  Kailliago 
suche  und  di(^  Staaten  Siciliens  von  iNcnem  zu  geuuMiisamcr  Kiieg- 
führung  vereinige.  Er  hatte  s(>gar  als  den  besten  Kai  Ii  den 
emi)fohleu,  dass  man  ,  mil  allen  Schilfen  den  Allieuern  bis  zum 
iapygischen  Vorgebirge  enigegenziehe,  um  ihnen  hier  d(Mi  Einirilt 
in  die  sicilisciu^n  Gewässer  zu  verwehren  und  so  wo  möglich  «leu 
ganzen  Krieg  mil  aller  scmium*  Nolh  abziiwemhiu.  Dagegen  hatte 
Alhenagoras,  der  Führer  dei*  Volksparl(M,  sich  erluduMi.  Demi  die 
l*arteien  standen  sich  hier  so  g(;genüber,  dass  Alles,  was  von  der 
einen  S(;ite  ausging,  darum  schon  von  der  andern  bekämpit  wurde. 
Ilermokrates  hatte  nichts  Ixiautragt,  was  die  politischen  Gi'gensäl/e 
berührte,  und  deniuich  grilfen  ihn  seine  Gegner  auf  das  llelligsle 
an  und  behaupteten,  das  sei  nur  o'nwv  von  den  gewöhnlichen  Ränken 
der  VoruehnuMi  uml  Reiclu'u,  welche  durch  unwahre  oder  über- 
triebene Meldungen  das  Volk  aufregten,  um  dadurch  ihrem  ungc;- 
duldigen  Ehrgeize  GelegeiduMt  zu  veischaffeu ,  hohe  Aemler  und 
aufserordiuitliciie  Vollmachten  zu  erlangcm. 

Als  nun  der  Gang  der  Ereigiuss(i  die  demokratischen  Partei- 
führer eben  so  vollständig  widerlegle  und  beschämte,  wie  er  die 
Voraiissagungen  des  Ilermokrates  bestätigte,  als  der  unmittelbare 
AngrilV  des  Nikias  die  Nothwendigkeit  einer  festen  Slaatsleitung 
deutlich  zeigte,  da  erkannten  die  Syrakusaner  den  W(!rth  ihres 
grofsen  Mitbürgers,  der  in  gewöhnüchen  Zeiten  von  den  lärmeiulen 
Demagogen  zurückgedrängt  und  verlästert  wurde,  der  abtM*  doch 
immer  an  das  Steuerruder  treten  musste,  wenn  ein  Ungewitter 
aufzog.    Er  war  der  einzige  Mann  in  der  volkreichen  Stadt;  ein 
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Staatsmann,  der  die  Stärken  und  Schwächen  Athens  genau  kannte, 
ein  tapferer  und  einsichtiger  Feldherr,  ein  Mann  des  Vertrauens 
bei  den  anderen  Städten.  Ohne  Hermokrates  würde  Syrakus  ganz 
dem  Bilde  entsprochen  haben,  welches  Alkibiades  der  attischen 
Volksversammlung  von  den  in  sich  uneinigen  und  haltlosen  Städten 
Siciliens  entworfen  hatte.  Hermokrates  war  der  gefährlichste  Feind 
der  Athener  auf  der  Insel.  Als  Friedensstifter  in  Gela  hatte  er 
ihrer  Politik  schon  einmal  eine  Niederlage  beigebracht;  er  war 
ihnen  in  Wort  und  That  gewachsen,  und  dadurch  überlegen,  dass 
er  eine  gute  Sache  vertrat  und  mit  dem  Muthe  eines  reinen  Ge- 
wissens handelte. 

Von  ihm  gingen  die  wichtigsten  Reformen  im  Heerwesen  aus. 
Denn  da  die  demokratische  Richtung  dahin  geführt  hatte,  dass 
ein  Collegium  von  fünfzehn  Kriegsobersten  eingesetzt  worden  war, 
setzte  er  es  durch,  dass  man  die  Zahl  auf  drei  beschränkte  und 
diesen  gröfsere  Amtsgewalt  übertrug.  Ihnen  wurde  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Rürgerschaft  während  der  Wintermonate  tüchtig  zu 
machen,  so  dass  sie  an  Bewaffnung,  Mannszucht  und  Uebung  den 
Athenern  gewachsen  wäre,  während  das  Volk  sich  eidhch  ver- 
pflichtete, die  Feldherrn  nach  ihrer  besten  Einsicht  ungehindert 
schalten  zu  lassen,  damit  ihre  Beschlüsse,  wo  es  darauf  ankäme, 
rasch  und  in  Verschwiegenheit  ausgeführt  werden  könnten.  So 
wurde  hier,  wie  in  Athen,  die  gesteigerte  Feldherrngewalt  ein 
Gegenmittel  gegen  die  Uebelstände  demokratisclier  Verfassung,  und 
Hermokrates,  welcher  mit  Ilerakleides  und  Sikanos  zum  Feld- 
hauptmann erwählt  wurde,  nahm  nun  eine  Stellung  ein,  welche 
mit  der  des  Perikles  zu  Anfang  des  arcliidamischen  Kriegs  ver- 
ghchen  werden  kann. 

Unter  seiner  Leitung  wurde  vor  Allem  die  Befestigung  der 
Stadt  erweitert  und  vervollständigt.  Syrakus  war  damals  ehie  Drei- 
stadt, die  Insel,  Achradina  und  Tyche  (S.  535);  südlich  von  Tyche 
lag  um  den  Apollontempel  die  offene  Vorstadt  Temenites.  Diese 
wurde  nun  in  die  städtische  Befestigung  hereingezogen,  indem  die 
Südseite  derselben  längs  des  Ramles  der  Hochebene  befestigt  und 
die  Westseite  durch  die  Verlängerung  der  Mauer  von  Tyche  ge- 
sichert Avurde.  Jetzt  war  durch  eine  Mauer  die  ganze  bewohnte 
Hochebene  gegen  aufsen  abgeschlossen  und  dadurch  dem  Feinde 
die  Annäherung  an  die  inneren  Stadttheile  wesenthch  erschwert. 
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Zum  Scluitze  der  Seeküsle  wurden  zwei  Kastelle  als  Vorwerke  er- 
richtet, das  eiue  am  äufseren  Meere  bei  Megara,  das  andere  beim 
Olympieion  am  Rande  des  grofsen  Hafens,  ein  befestigter  Standort 
der  Reiterei,  welche  von  hier  die  Niederung  am  Anapos  beherrschen 
sollte.  Alle  Landungsstellen  in  der  Nähe  der  Stadt  wurden  duirh 
eingerammte  Pfähle  unzugänglich  gemacht ^4^). 

Dann  gingen  Gesandle  nach  dem  Pelopoimes,  um  Korinlh  inid 
durch  die  Korhithei-  Sparta  zu  thätig(n-  Hülfe  zu  veranlassen.  iMan 
hofl'le  es  erreichen  zu  können,  dass  Sparta  sich  entschlösse,  dem 
faulen  VVairenstillsland  ein  Eiulc  zu  machen  und  durch  Erneuermig 
des  offenen  Kriegs  die  Athener  zu  zwingen,  ihr  Heer  von  Syrakus 
zurückzuziehen  oder  sie  wenigstens  zu  verhindern,  Verstärkungen 
nachzuschicken.  Endli(;h  suchte  mau  in  Sicilien  der  Ausbreitung 
des  attisch(!u  Eijitlusses  eulgcgenzuwirkeu ,  und  Hermokrales  selbs't 
übernahm  die  schwierigste  Aufgabe  dieser  Art,  nämlich  die  Ge- 
sandtschaft nach  der  Nachbarstadt  Karnap  welche  die  Athener 
init  Berufung  auf  ein  älteres  Rümhii^s  a"!!^  der  Zeit  des  LmcIh  s 
(S.  578)  auf  ihre  Seite  ziehen  wollten. 

Zwei  der  begabtesten  Iledner  rangen  mit  einander  um  die 
Stimmung  der  Rürgerschaft,  welclu;  sich  auf  einmal  in  die  Milte 
des  Counikls  gestellt  sah,  der  die  griechische  Welt  bewegte.  Auf 
der  einen  Seite  die  warnende,  scharfe  Itede  des  sicilischeii  Patrioten, 
auf  der  anderen  das  beruhigende,  fockeiuie  Ziu'eden  des  Euphemos, 
den  die  Athener  ahgesandt  hall(;n.  Hermokrales  enthüllte  das 
System  schrankenloser  lleirschsucht,  welches  die  attische  Flotte 
nach  Sicilien  gebracht  habe,  und  erklärte  es  für  Hochveirath, 
wenn  unter  diesen  llmstämlen  eine  Inselstadl  neutral  bleibe;  er 
wies  auf  die  i>elo|Huuiesische  Hülfe  hin,  welche  den  Ereignissen 
bald  eine  andere  Wendung  geben  werde.  Eu^jheuios  stellte  es  als 
eiue  Thorheil  dar,  wenn  num  den  Athenern  iHe  Absicht  zutraue, 
in  einem  enlferulen  Insellande  eine  dauernde  Herrschaft  einrichten 
zu  wollen.  Man  dürfe  nur  nicht  zugeben,  dass  sich  daselbst  eine 
ihnen  feindliche  Macht  unaufhaltsam  ausbreite.  Von  Syrakus  hätten 
auch  die  Kamariuäer  am  meisten  zu  besorgen,  nicht  von  dem 
fernen  Alben.  In  ihrer  nächsten  Umgebung  müssten  die  Athener 
unlei'lhänige  und  entwaffnete  Rundesgenossen  haben,  in  Sicilien 
möglichsl  starke  und  sell)sländige.  Darum  möchten  die  Kamariuäer 
sich  wohl  besiimen,  ehe  sie  eine  Gelegenheit  zur  Sicherung  ihrer 
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Selbständigkeit  von  der  Hand  wiesen,  wie  sie  sich  nicht  so  leicht 
zum  zweiten  Male  darbiete. 

Hermokrates  erreichte  wenigstens  so  viel,  dass  die  Stadt,  welche 
V  JX4I0,  von  allen  am  meisten  Grund  hatte,  gegen  Syrakus  misstrauisch  zu 
f)  ^^"^^^  ^^^^^        Athenern  nicht  anschloss.    Auch  Gela  und 

Akragas  blieben  neutral.  . 

So  beiuitzte  man  die  Wintermonate.  Syrakus  wurde  jetzt  erst 
eine  widerstandsfällige  Stadt,  während  die  Athener  unthätig  im 
Lager  safsen  und  nichts  vorwärts  l)rachten,  als  dass  sie  im  Innern 
der  Insel  durch  Unterhandlung  und  Gewalt  ihren  Anbang  ver- 
stärkten und  bei  ihren  älteren  Bundesgenossen  Alles,  was  zu  einer 
grofsen  Belagerung  an  Material  nöthig  war,  bei  Zeiten  bestellten. 
Sie  blickten  aber  auch  weiter  aus.  Sie  scheuten  sich  nicht  selbst 
nach  Karthago  und  zu  den  Tyrrhenern  Gesandte  zu  schicken,  um 
Bundeshülfe  zu  gewinnen,  und  so  bi'ach  mit  dem  Frühling  91,  2 
(414),  als  Hermokrates  und  seine  Mitfeldherrn  den  Oberbefehl  an- 
getreten hatten,  das  neue  Kriegsjahr  an,  unter  gröfserer  und  allge- 
meinerer Spannung  der  Gemüther,  als  irgend  ein  früheres.  Denn 
von  allen  Küsten  des  Mittelmeers  blickten  die  griechischen  Staaten 
so  wohl  wie  die  benachbarten  Barbaren  mit  unverwandter  Auf- 
merksamkeit nach  dem  Kriegsschauplatze  an  der  sicihschen  Ostküste. 
Alle  waren  näher  oder  ferner  bei  dem  Ausgange  des  gewaltigen 
Kampfes  betheiligt,  welcher  sich  nun  vorbereitete. 

Inzwischen  war  im  attischen  Lager  die  Ungeduld  auf's  Höchste 
gestiegen.  Man  wusste,  da^s  sich  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Syrakusaner  von  Tage  zu  Tage  steigerte,  und  musste  sich  doch 
bis  zur  Ankunft  der  versprochenen  Verstärkungen  damit  begnügen, 
Streifzüge  in  die  syrakusanischen  Felder  zu  machen  und  am  Fufse 
des  Aetna  das  kleine  Gebiet,  das  man  gewonnen  hatte,  abzurunden 
und  zu  sichern;  auch  dies  gelang  den  Athenern  nur  in  sehr  un- 
vollkommener Weise,  denn  von  den  Bergschlössern,  welche  ihnen 
drohend  über  den  Häuptern  lagen,  konnten  sie  Hybla  und  Inessa 
auch  nach  mehrfachen  Angriffen  nicht  zwingen  und  gewannen  nur 
Kentoripai^*^). 

Endlich  kamen  aus  Athen  die  250  Reiter,  die  in  Sicilien  be- 
ritten gemacht  wurden,  eine  Schwadron  Bogenschützen  zu  Pferde 
und  300  Silbertalente  für  die  Kriegskasse.  Da  man  die  Reiterei 
mit  Hülfe  der  Bundesgenossen  bis  auf  650  Mann  bringen  konnte, 
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SO  brach  man  nun  gegen  Anfang  ties  Sommers  mit  der  ganzen 
lleeresmaclit  gegen  Syrakus  auf.  Es  war  ein  Glück,  dass  man  jetzt 
wenigstens  bestimmt  wusste,  was  nmn  wollte;  von  verschiedenen 
Kriegsi)länen  konnte  nicht  mehr  die  llede  sein.  Es  kam  darauf 
an,  mit  Aufbieten  aller  Kräfte  Syrakus  rasch  zum  Falle  zu  bringen, 
und  so  war  Lamachos  mit  seiner  ungestümen  Tapferkeit  neben 
Nikias  ganz  auf  seinem  Platze. 

Die  Feldherrn  waren  durch  ihre  Verbindungen  in  Syrakus  mit 
Allem,  was  dort  geschehen  und  nicht  geschehen  war,  genau  be- 
kannt; sie  kannten  die  Schwächen  der  Stadtlage,  welche  bei  allen 
Vorzügen  den  grofsen  Nachtheil  hatte,  dass  sie  ungemein  weit- 
läufig und  schwer  zu  übersehen  war.  Die  anwachsende  Be- 
völkerung hatte  sich  allmählich,  weil  eine  andere  Erweiterung 
der  Stadt  nicht  möglich  war,  aut  die  Bergterrasse  hinaufgezogen, 
welche  sich  als  eine  eiidormige  Ilochlläche  so  weit  gegen  Westen 
erstreckt,  dass  ein  natürlicher  Abschluss  des  Stadtgebiets,  wie  ihn 
die  Griechen  sonst  überall  herzustellen  suchten,  hier  nicht  vor- 
handen war.  Der  ganze  Tlieil  der  Uochlläche,  welcher  aufserhalb 
der  Stadt  blieb,  liiefs  Epipolai;  es  war  der  westliche,  spitz  zu- 
laufende Tlieil  der  dreieckigen  Bergterrasse,  welche  sich  von  Achra- 
dina her  keilförmig  in's  Land  hereinzieht,  und  die  Spitze  dieses 
grofsen  Dreiecks,  welche  eigentlich  den  Schlusspunkt  der  städtischen 
ümmauerung  hätte  bilden  müssen,  war  Euryalos.  Die  Syrakusaner 
verkamiten  die  Gefahr  nicht,  welche  für  sie  entstehen  musste,  wenn 
diese  Oertlichkeiten  mit  ihren  die  Stadt  überragenden  Höhepunkten 
und  den  städtischen  Wasserkanälen  in  feindUche  Gewalt  geriethen; 
von  hier  war  ja  schon  Irüher  die  innere  Stadt  bezwungen  worden 
(S.  565).  Da  es  aber  unmöglich  war,  die  Befestigungen  bis  Eury- 
alos auszudehnen,  so  begnügte  man  sich  die  Zugänge  möglichst 
ungangbar  zu  machen  und  hatte  aufserdem  für  jeden  Angrilf  auf 
Epipolai  leicht  bewaffnete  Truppen  in  Bereitschaft,  um  die  be- 
drohten Punkte  zu  vertheidigen.  Unbegreiflicher  Weise  scheinen 
aber  die  Syrakusaner  nur  an  eine  Gefährdung  von  der  llafenseite 
her  gedacht  zu  haben,  während  doch  die  Höhen  von  Epipolai  auf 
der  anderen  Seite  dem  Strande  noch  näher  lagen,  und  dazu  kam, 
dass  das  Meer  hier  eine  sichelförmige  Bucht  bildet,  welche  zwar 
gegen  Osten  oflen  liegt,  aber  von  Norden  durch  eine  felsige  Halb- 
insel, Tliapsos  genannt,  geschützt  wird. 
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Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  der  attischen  Feldherrn 
diese  Bucht  zur  Basis  ihrer  Operationen  zu  machen. 

Uner\Yartet  landen  sie  hier,  setzen  in  der  Mitte  der  Bucht 
unweit  Leon  Mannschaft  aus,  lassen  diese  im  Sturmschritt  die 
Gipfel  von  Epipolai  erklimmen,  welche  in  geradem  Abstände  nur 
2000  Schritt  entfernt  waren,  und  bemächtigen  sich  derselben, 
während  die  zur  Deckung  dieser  Höhen  bestimmte  Mannschaft  der 
Syrakusaner  unter  Befehl  des  Diomilos,  eines  andrischen  Flücht- 
lings, beim  Anapos  unter  den  Waffen  steht.  Sie  eilt,  so  wie  das 
Geschehene  bekannt  wird,  unverzüghch  zur  Hülfe  herbei,  kommt 
aber,  da  sie  über  eine  halbe  Stunde  bergauf  zu  laufen  hat,  athem- 
los  und  ungeordnet  oben  an,  so  dass  sie  mit  grofsem  Verluste 
zurückgeworfen  wird.  Die  Athener  bleiben  Herren  der  Höhe;  sie 
ummauern  Labdalon,  einen  Platz  am  nördlichen  Rande  von  Epipolai 
oberhalb  Leon,  wo  man  die  Buchten  von  Thapsos  und  Megara 
übersehen  konnte;  in  Labdalon  schlagen  sie  ihr  Hauptquartier  auf; 
sie  richten  gleichzeitig  bei  der  Halbinsel  Thapsos,  deren  schmalen 
tsthmos  sie  gegen  das  Land  absperren,  für  ihre  Flotte  ein  festes 
Lager  ein  und  bahnen  den  Weg,  der  in  kürzester  Linie  den  Strand 
mit  der  Höhe  verbindet. 

Nachdem  sie  sich  oben  einen  unangreifbaren  Platz  gesichert 
und  das  weite  Gebiet  von  Epipolai  gewonnen  hatten,  von  dessen 
hervorragenden  Punkten  sie  die  ganze  dreieckige  Terrasse,  Stadt 
und  Vorstädte,  nach  beiden  Meerseiten  überblicken  konnten,  gingen 
sie  ohne  Verzug  an  die  Einschliefsung  selbst.  Zu  dem  Zwecke  er- 
bauten sie  südlich  von  Labdalon  in  der  Mitte  der  Bergterrasse, 
d.  h.  vom  Nord-  und  Südrande  derselben,  also  auch  vom  grofsen 
Hafen  und  der  Thapsosbucht  gleich  weit  entfernt,  auf  einem  Platze, 
d(?r  von  seinen  Feigenbäumen  Syke  hiefs,  ein  kreisförmiges  Kastell 
mit  bedeutenden  Aufsenwerken,  um  einen  der  Stadt  näheren  Waffen- 
platz  zu  haben,  welcher  zugleich  der  Mittelpunkt  der  Einschliefsungs- 
werke  sein  sollte.  Hier  hatten  die  Athener  Gelegenheit,  ihre  Rüstig- 
keit und  Gewandtheit  in  glänzendster  Weise  zu  bewähren.  Die 
Festung  wuchs  aus  dem  Boden  auf,  so  dass  die  Syrakusaner  von 
Staunen  und  Bestürzung  ergriffen  wurden;  ihre  Angriffe  wurden 
sämtUch  zurückgeschlagen  und,  ehe  sie  sich  dessen  versahen,  war 
auch  die  erste  Schenkelmauer  schon  im  Bau,  welche  von  dem  Bund- 
kastelle aus  gegen  Nordosten  gerichtet  war,  quer  über  den  Bücken 
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von  Epipolai,  um  in  dieser  Richtung  das  äufsere  Meer  zu  erreichen. 
Sie  wurde  gleichzeitig  von  beiden  Endpunkten  in  Angriff  genommen, 
indem  einerseits  die  Besatzung  von  Epipolai,  andererseits  die  Schiffs- 
mainischatt  daran  arbeiteten. 

Die  Syrakusaner  ändern  nun  ihren  Kriegsph\n.  Sie  geben  den 
offenen  Kampf  auf,  bei  dem  die  Feinde  durcli  ihre  Stellung  und 
Uebung  zu  sehr  im  Vortheile  waren,  und  beschliefsen  auch  von 
ihrer  Seite  Mauern  zu  bauen,  um  die  Einschliefsungslinien  der 
Athener  zu  kreuzen  und  so  die  Vollendung  des  Einschlusses  zu 
verllindern.  Sic  hauen  also  in  der  Vorstadt  Temenites  die  Oelbäume 
ab  und  bauen,  indem  sie  den  Athenern  ihre  Geschicklichkeit  abzu- 
lernen suchen,  einen  Mauergang  in  die  Lücken  der  feindlichen 
Schanzwerke  hinein.  Die  Athener  lassen  sie  ruhig  herankommen, 
und  zerstören  dann  mit  überlegener  Geschicklichkeit  die  mühsam 
aufgerichteten  Gegen  werke. 

Nachdem  auf  dieser  Seite  alle  Schwierigkeiten  überwunden  und 
alle  Gefahren  beseitigt  waren,  schien  es  rathsam,  noch  vor  Voll- 
endung der  einen  Schenkelmauer  die  zweite  in  Angriff  zu  nehmen, 
welche  von  dem  Centralltastelle  gegen  Sütlen  gebaut  werden  musste, 
um  hier  den  Rand  des  grofsen  Hafens  zu  erreichen.  Dies  war  das 
bei  weitem  schwierigere  Werk,  weil  man  hier  den  Angriffen  der  Städler 
mehr  ausgesetzt  war  und  erst  auf  felsigem  Abhänge,  dann  aber 
durch  tiefen  Sumpfboden  zu  bauen  hatte.  Ehe  die  Athener  mit 
ihren  Arbeiten  hieher  gekommen  waren,  hatten  die  Syrakusaner 
schon  mit  einer  Quennauer  die  Einschlusslinie  gekreuzt.  Die 
Athener  aber  lassen  lum  ihre  Flotte  aus  dem  äufseren  Meere  um 
Achradina  und  Ortygia  herum  hi  den  Hafen  einfahren,  um  sie  in 
der  Nähe  zu  haben,  unternehmen  dann,  indem  sie  sicii  mit  breiten 
llolzbohlen  und  Thürflügeln  über  den  Morast  Rahn  machen,  auf  das 
feindliche  Gegenwerk  einen  Angriff,  zerstören  dasselbe  und  bleiben 
auch  hier  der  verzweifelten  Tapferkeit  der  Syrakusaner  ungeachtet 
in  allen  Kämpfen  Sieger.  Obgleich  Lainachos  in  diesen  Gefechten 
iiel  und  Nikias  selbst  krank  im  Rundkastelle  zurückbleiben  musste, 
waren  dennoch  die  Erfolge  der  Athener  so  vollständig,  dass  die  Voll- 
endung der  Einschliefsung  gesichert  schien  und  damit  der  bevor- 
stehende Fall  von  Syrakus;  denn  auch  auswärtige  Hülfe,  wenn  sie 
noch  eintreffen  sollte,  musste  dann  wirkungslos  sein. 

Das  Gerücht  von  diesem  Stande  der  Dinge  durchzog  Sicilien 
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und  Italien.  Lebensmittel  und  Zuzug  kamen  den  Athenern  in 
reichlicherem  Mafse;  selbst  von  den  Tyrrhenern,  die  an  dem 
Sturze  der  alten  Feindin  ihren  Antheil  haben  wollten,  kamen  drei 
Funfzigruderer  und  stiefsen  zur  attischen  Flotte.  In  Syrakus  war 
dagegen  Muthlosigkeit  eingetreten;  alle  Versuche,  den  vöUigen  Ein- 
schluss  zu  hindern,  wurden  aufgegeben;  Mangel  machte  sich  fühlbar. 
Die  Wasserleitungen  waren  zum  grofsen  Theil  in  den  Händen  der 
Athener,  weiche  sie  für  sich  benutzten  und  das  zur  Stadt  hinab- 
iliefsende  Trinkwasser  ablenkten.  Entbehrungen  zu  ertragen,  war 
die  syrakusanische  Bevölkerung  nicht  geeignet;  man  fing  an  unge- 
straft von  Uebergabe  zu  sprechen  und  mit  Nikias  Unterhandlungen 
anzuknüpfen.  Die  Demokraten  benutzten  die  Lage  der  Dinge,  um 
liermokrates  zu  stürzen;  neue  Feldherrn  wurden  ernannt,  und  so 
beraubte  man  sich  in  der  Noth  noch  der  letzten  Stütze,  welche  man 
hatte.  Unmuth,  Misstrauen,  Verzweiflung  nahmen  überhand  in  der 
Stadt;  ihr  Verhängniss  schien  unvermeidlich ^*°). 

Da  zeigte  sich  in  der  letzten  Stunde,  als  Hermokrates  schon 
zurückgetreten  war  und  alle  inneren  Hülfsquellen  versiegten,  un- 
erwartete Hülfe  von  aufsen.  Eine  neue  Wendung  der  Verhältnisse 
trat  ein,  und  zwar  auf  Veranlassung  des  Alkibiades. 


Die  Mannschaft  der  Salaminia  (S.  651),  welche  ihn  abgerufen, 
hatte  Befehl,  ihn  möglichst  zu  schonen,  um  keine  Erbitterung 
unter  den  Truppen  hervorzurufen.  Er  sollte,  um  nicht  als  Ge- 
fangener zu  erscheinen,  auf  seinem  eigenen  Schiffe  folgen.  Da- 
durch war  es  ihm  nahe  genug  gelegt,  überhaupt  nicht  zu  folgen. 
Und  das  war  vielleicht  auch  die  Absicht  seiner  Feinde.  Sie  hatten 
in  ihrer  Leidenschaftlichkeit  den  ganzen  Boden  des  Staats  unter- 
minirt,  unbekümmert  darum,  wie  viel  Unheil  Schuldigen  und  Un- 
schuldigen daraus  erwachse,  wenn  nur  der  verhasste  Demagoge  aus 
dem  Wege  geräumt  werde.  Sie  erreichten  dies  Ziel  am  sichersten, 
wenn  er  gar  nicht  heimkehrte,  denn  jedes  Auftreten  desselben 
konnte  unberechenbare  Wirkungen  haben.  So  erklären  sich  die 
Instruktionen  der  Salaminia,  welche  ohne  Zweifel  von  dem  CoUe- 
gium  der  Untersuchungsrichter  unter  Peisandros'  Einfluss  abgefasst 
waren. 
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Alkibiades  hatte  seinerseits  keine  Lust,  sein  Leben  in  Athen 
aufs  Spiel  zu  setzen.  Ein  reines  Gewissen  hatte  er  nicht,  sein 
Anhang  fehlte  ihm.  Sein  Entschhiss  war  also  bald  gel'asst.  Er 
wollte  sich  rächen  für  die  tückische  Bosheit  seiner  Feinde,  die 
ihn  in  allem  liösen  weit  übertrafen,  er  wollte  den  verächtlichen 
Wankelmuth  des  grofsen  Haufens  züchtigen  und  dabei  die  Ueber- 
legenheit  seiner  Person  bewähren;  man  sollte  sehen,  dass  der  Sieg 
ihm  in  das  Lager  folge,  wohin  er  sich  wende.  Dies  war  auch,  wie  es 
schien,  der  einzige  Weg,  um  endlich  in  der  Vaterstadt  selbst  seine 
letzten  Zwecke  zu  erreichen.  Athen  sollte  erlahren,  wie  furchtbar 
er  als  Feind  sei,  um  dann  in  bitterer  und  selbstverschuldeter  Noth 
um  so  völliger  sich  ihm  in  die  Arme  zu  werfen.  So  begann  er 
sein  fürchterliches  Werk,  indem  er  nur  seine  persönlichen  Inter- 
essen im  Auge  hatte  und  nicht  darum  sorgte,  ol)  seine  Vaterstadt 
darüber  zu  Grunde  gehe  und  ob  die  Wunden,  die  er  ihr  zufüge, 
heilbar  wären  oder  nicht.  Er  traute  sich  die  Macht  zu,  das 
Schicksal  der  griechischen  Staaten  von  seiner  Person  abhängig  zu 
machen'^"). 

Alkibiades  ging  von  Thurioi,  wo  er  sich  derMannsciiall  der 
Salaminia  entzogen  hatte,  nach  dem  i*eloponnes  und  verweilte  in 
Elis  und  in  Argos.  Hier  erhielt  er  die  JNachricht,  dass  er  in 
Athen  zum  Tode  verurteilt  sei.  Heimathlos,  geächtet,  aller  seiner 
Güter  beraubt,  und,  wie  einst  Themislokles,  von  attischen  Send- 
boten verfolgt,  die  seine  Auslieferung  verlangten,  beschloss  er  zu 
den  Feinden  seiner  Vaterstadt  überzugehen,  bei  denen  er  am  ehesten 
persöidiche  Sicherheit  und  Gelegenheit  zur  Rache  zu  linden  holfen 
konnte.  Nachdeu)  er  sich  also  vermöge  seiner  allen  gaslfreund- 
schafllichen  Beziehungen  zu  Sparta  (S.  598)  freies  Geleit  erwirkt 
hatte,  langte  er  daselbst  während  des  Winters  an,  um  dieselbe  Zeit, 
als  der  Seezug  der  Athener  die  peloponnesischen  Staaten  in  die 
gi'öfste  Aufregung  versetzt  hatte,  als  die  Gesandten  der  Syrakusaner 
von  Korinth  ankamen  und,  von  den  Korinthern  eifrig  unterstützt, 
thatkräftige  Hülfe  verlangten.  Sparta  stand  also,  wie  vor  achtzehn 
Jahren,  vor  dem  Ausbruche  eines  Kriegs,  jetzt  wie  damals  von 
seinen  Bundesgenossen  gedrängt  und  eben  so  unschlüssig  und  rathlos, 
wie  damals.  Die  Behörden  des  Staats  lähmte  die  alte  Unlust  weit 
aussehende  Unternehmungen  zu  beginnen;  sie  wollten  es  bei  leeren 
Gesandtschaften  bewenden  lassen. 
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Da  war  Alkibiades  an  seiner  Stelle,  um  die  Spartaner  aus 
ihrer  Trägheit  aufzurütteln,  ihre  Leidenschaft  zu  entzünden,  ihre 
Thalkraft  zu  entfesseln.  Mit  der  bewunderungswürdigen  Elasticität 
seines  Geistes  hatte  er  bald  Alles  überwunden,  was  ihm  hinderlich 
war,  um  in  Sparta  Einfluss  zu  erlangen.  Er  schmeichelte  dem 
Volke  wie  den  einzelnen  dort  angesehenen  Personen;  er  huldigte 
den  Grundsätzen  Spartas  und  schmiegte  sich  den  dortigen  Lebens- 
gewohnheiten an.  Wie  Themistokles  bei  den  Persern,  so  berief 
sich  Alkibiades  bei  den  Lakedämoniern  auf  die  Dienste,  die  er  ilmen 
in  Athen  geleistet  habe,  namentlich  in  Betreff  der  pylischen  Ge- 
fangenen. Er  habe  es  seinerseits  an  nichts  fehlen  lassen,  um  die 
alte  Gastfreundschaft  zwischen  seinem  Hause  und  den  Spartanern 
zu  erneuern,  Sparta  aber  habe  ihm  durch  Bevorzugung  des  Nikias 
eine  kränkende  Geringschätzung  bewiesen  und  ihn  sich  so  zum 
Feinde  gemacht.  Was  aber  seine  demokratische  Gesinnung  betreffe, 
so  habe  er  sich  nur  den  Grundsätzen  angeschlossen,  welche  einmal 
in  Athen  die  verfassungsmäfsigen  wären;  wie  wenig  er  im  Grunde 
von  denselben  halte,  brauche  er  nicht  erst  zu  sagen;  auch  sei  er 
dem  Unwesen  des  Pöbelregiments  immer  nach  Kräften  entgegen- 
getreten. So  wusste  er  seine  politischen  Grundsätze  wie  sein 
früheres  Benehmen  den  Spartanern  gegenüber  zu  rechtfertigen;  sie 
staunten  seine  wunderbaren  Gaben  an,  sie  hielten  eine  Versöhnung 
zwischen  ihm  und  seiner  Vaterstadt  für  unmöglich  und  schenkten 
ihm  so  viel  Vertrauen,  dass  er  in  der  Volksversammlung,  welche 
über  den  Erfolg  der  syrakusanisch-korinthischen  Gesandtschaft  ent- 
scheiden sollte,  als  öffentlicher  Redner  und  Rathgeber  des  Staats 
auftreten  durfte. 

Nun  enthüllte  er  alle  Pläne  der  Kriegspartei,  wie  er  sie  in 
Athen  selbst  auf  jede  Weise  befürwortet  hatte.  Nicht  Syrakus  sei 
das  eigentliche  Ziel  des  jetzigen  Kriegszuges,  sondern  Sparta.  Der 
drohende  Fall  von  Syrakus  sei  also,  so  fern  das  Kriegstheater  auch 
sei,  eine  unmittelbare  Gefahr  für  Sparta.  Darum  dürfe  man  nicht 
säumen,  einerseits  nach  Sicilien  Mannschaft  zu  entsenden  und 
namentlich  einen  erprobten  Kriegsobersten,  welcher  im  Stande  sei, 
den  Widerstand  der  Belagerer  zu  organisiren,  andererseits  aber 
Athen  unmittelbar  anzugreifen,  um  die  Macht  des  feindlichen  Staats 
im  eigenen  Lande  zu  erschüttern,  und  dazu  wisse  er  ilmen  keinen 
besseren  Rathschlag  zu  geben,  als  einen  befestigten  Waffenplatz  in 
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Attika  zu  errichten.  Schliefslich  empfahl  er  sich  selbst  zu  jedem 
noch  so  gefahrvollen  Dienste,  zu  dem  ihn  die  Lakedämonier  ge- 
brauchen wollten.  Dass  Keiner  mehr  als  er  die  Fähigkeit  habe,  den 
Athenern  zu  schaden,  sei  wohl  nicht  zu  bestreiten;  aber  auch  an 
seinem  guten  Willen  sollten  sie  nicht  zweifeln.  'Ich  liebte',  sagte 
er  ohne  Scheu  heraus,  'meine  Vaterstadt,  so  lange  ich  dort  unge- 
'lährdet  als  Bürger  leben  und  wirken  konnte;  die  Bosheit  meiner 
'Feinde  dort  hat  alle  Bande  zerrissen  und  meine  Liebe  zum  heimi- 
'schen  Boden  kann  ich  jetzt  nur  in  der  Weise  bethätigen,  dass  ich 
'das  verlorene  Vaterland  auf  jede  Weise  wieder  gewinne'.  Eine 
Aeufserung,  welche  die  Spartaner  nur  so  verstehen  konnten,  dass 
er  kein  anderes  Ziel  habe,  als  mit  ihnen  Athen  zu  bezwingen. 

Der  nächste  Erfolg  dieser  Bede  war,  dass  der  .tüchligsLe  Feld- 
herr, welchen  man  seit  Brasidas'  Tode  in  Sparta  hatte,  Gylippo]?^ 
der  Sohn  des  Kleandridas,  ausersehen  wurde,  den  Belagerten  Hülfe 
zu  bringen.  Die  Wahl  konnte  nicht  glücklicher  sein.  Es  war  einer 
von  den  Spartanern  alten  Schlags,  die  das  Gefühl  hatten,  dass  ein 
Mann  ihres  Gleichen  mehr  werth  sei,  als  ein  ganzes  Heer,  zum 
Befehlen  geboren  und  siegsi)ewusst,  zugleich  ein  Mann,  der  mit  der 
Zeit  fortgeschritten  war,  rührig,  unternehmend  und  gewandt;  auch 
mit  den  überseeischen  V(;rhältnissen  wohl  l)ekaiint,  da  sein  Vater 
in  Thurioi  als  Veri)annter  gelebt  hatte.  Gylipi)os  lieorderte  die 
fertigen  Trieren  der  Korinther  nach  Asine  (S.  4SI.  I,  204);  Ende 
Mai  ging  er  mit  vier  Schilfen  in  See;  im  Juni  war  er  l)ei  Leukas, 
um  hier  die  korinthische  Flotte  zu  erwarten.  Die  Aussichten  wan;n 
schlecht.  Denn  je  näher  er  dem  Kriegsschauplatze  kam,  um  so 
uiehr  häuften  sich  die  Nachrichten  von  dem  unrettbaren  Zustande 
der  Syrakusaner.  Schon  glaubte  man  Sicilien  ganz  aufgeben  zu 
müssen;  nur  Italien  wollte  man  zu  reiten  suchen,  und  zu  dem 
Zwecke  beschloss  Gylippos  mit  seinen  vier  Schilfen  voranzugehen. 

Er  landete  in  Tarent,  und  suchte  dann  seine  Verbindungen  mit 
Thurioi  zu  benutzen,  um  die  Stadt  den  Athenern  abwendig  zu 
machen  und  in  Italien  eine  Macht  gegen  Athen  zu  Stande  zu  bringen. 
Die  Thuriaten  aber  blieben  den  Athenern  treu  und  schickten  ihnen 
sogar  eilige  Botschaft  von  der  Ankunft  des  peloponnesischen  Ge- 
schwaders. Gylippos  selbst  aber  wurde  durch  einen  Sturm  nach 
Tarent  zurückgeworfen  und  musste  dort  Wochen  lang  auf  die  Wieder- 
herstellimg seiner  Schilfe  warten. 
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So  kläglich  begann  die  ganze  Unternehmung.  Aber  bald 
änderte  sich  Alles.  Denn  die  Athener,  welche  sich  als  unbedingte 
Herren  der  See  fühlten,  hatten  nichts  gethan,  um  die  Zugänge 
zum  sicilischen  Meere  zu  hüten,  und  lum  zeigte  sich  der  Nachtheil 
davon,  dass  die  Stadt  Messana,  der  Schlüssel  des  sicilischen  Sundes, 
worauf  Alkibiades  von  Anfang  an  sein  Augenmerk  gerichtet  hatte, 
nicht  in  attische  Gewalt  gebracht  worden  war  (S.  654).  Nikias 
schickte  freilich  auf  die  Botschaft  der  Thuriaten  vier  Trieren  nach 
llliegion,  aber  zu  spät.  Denn  Gylippos  hatte  in  Lokroi  die  ersten 
genaueren  Nachrichten  über  Syrakus  erhalten,  und  so  wie  er  in 
Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  die  Einschhefsung  der  Stadt  noch 
nicht  vollständig  ausgeführt  sei,  änderte  er  seine  Beschlüsse,  fuhr, 
da  er  den  Sund  von  Messana  olfen  fand,  an  der  Nordküste  entlang, 
landete  unbehindert  Jja_tlimera,  und  so  wie  er  seinen  Fufs  auf 
sicihschen  Boden  setzte,  nahm  der  y-eri*uf  -4es..  ganzen  Kriegs  eine 
neue  Wendung ^^^). 

"^  Gylippos  hatte  nur  700  Krieger  bei  sich.  Aber  die  kleine 
Macht,  welche  an  der  italischen  Küste  mit  leichter  Mühe  hätte  ver- 
nichtet werden  können,  wuchs  nun  rasch  an,  indem  er  aus  Gela, 
Selinus  und  dem  Innern  der  Insel  mehr  als  2000  schwer-  und 
leichtbewafl'nete  Krieger  zusammenbrachte  und  Reiterei  herbei- 
schaft'te.  So  erschien  er  unvernnithet  im  Rücken  der  belagerten 
Stadt,  welche  schon  durch  den  Korinther  Gongylos  von  der  nahenden 
Hülfe  in  Kenntniss  gesetzt  war  und  deshalb,  mit  frischem  Muthe 
beseelt,  alle  Unterhandlungen  abgebrochen  hatte.  Während  die 
Athener  das  letzte  Ende  der  südlichen  Einschliefsungsmauer  am 
Hafen  fertig  bauten,  rückte  Gylippos  über  die  Höhen  von  Epipolai 
durch  die  Lücke  der  nördhchen  Mauer  ungehindert  in  Syrakus 
ein,  wo  ihm  bereitwiUig  alle  Hülfsmittel  und  Streitkräfte  zu  Gebote 
gestellt  wurden. 

Die  Athener  verliefsen  sich  noch  immer  auf  ihre  fast  vollen- 
deten Einschliefsungsmauern  und  hofften  vielleicht  gar,  dass  die 
gröfsere  Truppenmenge  in  Syrakus  nur  dazu  dienen  werde,  den 
Nothstand  der  Belagerten  zu  erhöhen.  Aber  bald  merkten  sie  mit 
Erschrecken,  welch  ein  Geist  jetzt  in  der  Stadt  herrsche.  Auf 
einmal  rückte  wieder  ein  Heer  in  Schlachtordnung  gegen  ihre 
Linien  vor,  nnd  nachdem  noch  vor  wenig  Wochen  Gesandte  wegen 
Uebergabe  der  Stadt  in's  Lager  gekommen  waren,  kam  jetzt  ein 
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Herold,  der  einen  Waffenstillstand  anlmt,  wenn  die  Athener  binnen 
5  Tagen  mit  Heer  nnd  Flotte  aus  Sicilien  a])zielien  wollten.  So 
suchte  Gylippos  die  Verzagtheit  der  Bürger  in  Siegesmuth  zu  ver- 
wandeln. Die  Kriegsparteien  tauschten  ihre  Rollen  aus.  Die  Athener 
wurden  hi  die  Vertheidigung  gedrängt,  während  die  Syrakusaner 
durch  unablässige  Angriffe  den  weiteren  Gang  der  KäiTii)fe  be- 
stimmten. 

Gleich  die  erste  Unternehmung  des  Gylippos  war  von  ent- 
sclieidender  Bedeutung.  Er  rückte  von  Tyche  aus  und  zog  unter 
dem  Nordrande  d(;r  B(!rgterrasse  bis  an  den  Fufs  des  Labdalon, 
das,  wi(;  wir  sahen,  hart  am  Bande  lag.  Dadurch  gelang  es  ihm, 
von  den  Athenern  unbemerkt  hinanzukommen.  Dann  stürmte  er 
plötzlich  hinauf  und  (ustieg  die  Verschauzung;  die  Besatzung  wurde 
niedergemacht,  und  der  IMatz,  nnt  (b'ss(Mi  Bei"<;sligung  die  Atliener 
ihre  ganze  Belagerung  so  glücklich  begomien  iiatten,  war  in  (b'U 
Händen  der  Syrakusaner;  sie  hatten  jetzt  neben  d(;n  Athenerfi  testen 
Fuls  auf  E|)ipolai. 

Durch  die  Ueberrumpelung  von  Labdalon  wurde  das  Nächste, 
was  zu  thun  war,  wesentlich  erleicht«;rt;  näudich  der  Bau  einer 
Quermauer  über  den  Bücken  von  Fpij)olai,  nach  Ein-yah»s  zu,  uui 
die  Voll(Midung  der  Einscidiersungsmauer  zu  vciiiindein,  welche  die 
Athener  mitten  im  Werke  verlassen  iiatten,  weil  sie  die  südMche 
zuerst  fertig  machen  wollten  (S.  ()63);  das  i>Iat(M  ial  lag  schon  an 
den  Baustellen.  Hier  war  jetzt  der  Breim|»univt  des  Kauij)les;  das 
Terrain,  auf  dem  man  di(^  Quermauer  führ(;n  wollte,  nuissle  er- 
obert werden.  Im  ersten  Handgemenge  wird  Gylippos  zurück- 
geschlagen. Um  dadurch  di^n  Muth  der  TiiippcMi  nicht  erschüttern 
zu  lassen,  erklärt  er  das  Misslingen  als  eine  Folg(^  seiner  mangel- 
haften Führung;  Beiterei  und  Bogenschützen  hätten  zwischen  den 
Mauerwerken  ihre  Stärke  nicht  entwickeln  können.  Er  erneuert 
den  Angriff  auf  einem  freieren  Terrain;  die  Athener  werden  ge- 
schlagen, sie  räumen  das  Feld,  und  die  Quermauer  der  Belagerten 
wird  noch  in  derselben  Nacht  über  die  Linie  der  Athener  hinaus- 
geführt. Dadurch  war  die  Einschliefsung  der  Stadl,  welche  bis  auf 
die  kurze  Strecke  vollendet  war,  ein  für  allemal  unmöglich  ge- 
worden. Die  Athener  waren  jetzt  auf  das  Bundkastell  und  di(i  von 
dort  zum  Hafen  reichende  Doppelmauer  beschränkt.  Sie  waren 
schon  jetzt  mehr  die  Belagerlen  als  die  Belagerer;   sie  hatten  im 
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Laiidkampfe  keine  Zuversicht  mehr,  und  Nikias  beschloss  jetzt 
neue  Mafsregehi  zu  treffen,  welche  schon  mehr  auf  Rettung  hin- 
zielten, als  auf  Sieg.  Er  wandte  sein  Augenmerk  vorzugsweise  auf 
die  Flotte. 

Die  attischen  Schiffe  hatten  bis  jetzt  im  innersten  Theile  des 
grofsen  Hafens  gelegen,  wo  die  Doppelmauer  den  Strand  erreichte. 
Dieser  Standort  hatte  den  Naclitheil,  dass  die  Schiffe  nicht  schnell 
genug  hei  der  Hand  waren,  wenn  es  vor  dem  Halen  etwas  zu  thun 
gah.  Darauf  kam  es  aber  nun  um  so  melir  an,  da  zwölf  korin- 
thische Trieren  trotz  der  ausgesendeten  attischen  Wachtschiffe 
glücklich  eingelaufen  waren.  Ihre  Mannschaften  hatten  schon  auf 
das  Wirksamste  bei  den  Mauerbauten  auf  Epipolai  geholfen,  welche 
nacli  dem  umsichtigen  Plane  des  Gylippos  so  angelegt  waren,  dass 
die  Athener  durch  eine  lange  Befestigungslinie  von  dem  nördlichen 
Theile  der  Hochfläche  gänzHch  abgeschnitten  wurden.  Es  war  vor- 
auszusehen, dass  nach  Vollendung  dieser  Werke  und  vollständiger 
Sicherung  der  Landseite  der  Hafen  selbst  der  Kampfplatz  werden 
müsse.  Nikias  wollte  also  vor  Allem  Herr  des  Eingangs  sein  und 
deshalb  beschloss  er  das  felsige  Vorgebirge  Plemmyrion,  das  Ortygia 
gerade  gegenüber  lag  und  von  Süden  die  Einfahrt  beherrschte,  zu 
befestigen.  Hierher  verlegte  er  die  Hauptmagazine  und  den  gröfseren 
Theil  der  Flotte;  von  hier  konnte  er  die  Landungsplätze  von  Syrakus 
blokiren  und  stand  selbst  mit  dem  offenen  Meere  in  sicherer  Ver- 
bindung. Aber  auch  dies  neue  Hauptquartier  hatte  wesentliche 
Nachtheile,  namentlich  den  des  Wassermangels,  welcher  die  Mann- 
schaft nöthigte,  weite  Wege  zu  machen,  um  ihren  Bedarf  herbei- 
zuholen, und  sich  dabei  der  feindhchen  Reiterei  auszusetzen.  Dieser 
Umstand  wurde  auch  zum  Ueberlaufen  benutzt;  denn  es  war  unter 
den  Seeleuten  gepresstes  Volk,  welches  die  Gelegenheit  wahrnahm, 
sich  dem  Zwange  zu  entziehen.  Viele  waren  auch  nur  als  Aben- 
teurer mitgegangen,  um  im  fernen  Lande  ihr  GHick  zu  machen,  und 
hatten,  als  die  Unternehmung  eine  ernste  Wendung  nahm,  wenig 
Lust,  Mühseligkeit  und  Gefahr  zu  erdulden.  Am  unzuverlässigsten 
aber  waren  die  in  Sicilien  geworbenen  Leute  ^^^). 

So  geschah  es,  dass  die  Streitkräfte  der  Athener  in  bedenk- 
licher Weise  abnahmen,  während  ihren  Feinden  von  allen  Seiten 
neue  Mannschaft  zuströmte.  Denn  Gylippos  selbst  hatte,  so  wie  er 
in  Syrakus  entbehrt  werden  konnte,  die  Inselstädte  bereist  und  mit 
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Ausnahme  der  sclivvachen  IJiindesorle  Athens  ganz  Sicilien  zu  gemein- 
samer Uüstung  vereinigt.  Audi  auf  Bildung  einer  sicilischen  Flotte 
nalim  man  Jiedacht,  für  welche  das  peloponnesische  Geschwader  den 
Stamm  bildete.  Es  waren  frisch  ausgerüstete  Trieren  mit  kriegs- 
lustiger Mannschaft,  während  die  attischen  ScliiiTe,  welche  nicht  auf 
das  Land  gezogen  werden  konnten,  anfingen  zu  faulen  und  leck  zu 
werden;  zur  Ausbesserung  des  Schadhaften  fehlte  es  an  den  nöthigen 
Räumlichkeiten;  die  Kriegszucht  war  schlaff  geworden,  weil  die 
Schilfe  meist  untliätig  im  Hafen  gelegen  iiatten.  Auch  war  es,  wie 
die  Sachen  jetzt  standen,  von  Seiten  der  Athener  unmöglich,  etwas 
zu  unternehmen,  um  die  Lage;  zu  ändern  und  neuen  Ivriegsmulh 
hervorzurufen.  Denn  man  brauchte  so  viel  Mannschaft,  um  die 
weitläuftigen  und  mm  zum  Theil  ganz  unnützen  Verschanzungen 
zu  beselzen,  dass  keine  Truppen  da  waren,  um  einen  Schlag  gegen 
die  Syrakuser  und  ihre  Werke  auszuführen.  Dabei  war  man  dm'ch 
die  feindliche  Ileiterei,  welche  die  attischen  f^ager  umschwärmte,  an 
jeder  freien  Bewegung  gehindert  und  unaufhörlich  beunruhigt,  und 
endlich,  was  das  Bedenklichste  war,  man  sah  von  IMemmyrion  aus, 
wie  die  Schilfe  vor  Ortygia  unablässig  beschäftigt  waren,  sich  zu 
üben  und  zum  Kampfe  vorzubereiten. 

Die  Lage  wiu'de  also  mit  jedem  Tage  bedeiddicher,  und  Nikias 
war  es,  auf  welchem  die  ganze  Veranl woitlichkeit  ruhte,  er,  der 
untauglicher  war,  als  irgend  ein  Anderer,  um  den  Mufh  der  Seinen 
aufzurichten,  da  er  selbst  Alles  so  schwarz  wie  möglich  ansah;  von 
Natur  unfähig,  einem  kecken  und  unernu'idlichen  (jcgner,  dei-  alle 
Vortbeile  des  Angriffs  halte,  die  Spitze  zu  bieten,  aufserdem  Im  imi- 
ruhigt  von  dem  Bewusslsein,  dass  nicht  ohne  seine  Schuld  di«; 
Lage  so  schlimm  gewordiMi  sei,  und  endlich  noch  durch  eine 
schmerzhafte  Nierenkrankheit  gepeinigt,  welche  ihm  zeitweise  die 
Führung  des  Oberbefehls  ganz  unmöglich  machte.  Fnler  diesen 
Umständen  hätte  er  für  sein(i  l'erson  gewiss  am  liebslen  so  bald 
wie  möglich  die  ganze  B(;lagerung  aufgegelMMi,  aber  er  wagte  nicht, 
die  Verantwortlichkeit  eines  solchen  Schriüs  auf  sich  zu  nehmen; 
er  hatte  nicht  die  nöthige  Entschlossenheit  und  Selbstverläugmmg, 
um  ohne  Rücksicht  auf  sich  das  zu  thun,  was  nach  seinem  Ermessen 
die  Verhältnisse  forderten.  Es  blieb  ihm  also  nichts  übrig,  als 
mit  voller  Aufrichtigkeit  die  Lage  der  Dinge  nach  Athen  zu  melden 
und  der  Bürgerschaft  anheimzugeben,  entweder  die  Flotte  zurück- 
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zurufen  oder  eine  neue  Macht  auszurüsten,  so  grofs  wie  die  erste, 
um  den  Krieg  wieder  wie  von  vorne  anzufangen.  Auf  jeden  Fall 
aber  solle  man  ihn  seines  Feldherrnamts  entbinden,  welches  eine 
frische  und  gesunde  Kraft  verlange.  Er  setzte  dies  in  einem  eigen- 
händigen und  ausführhchen  Schreiben  auseinander,  damit  nicht  etwa 
die  Abgeordneten,  aus  Scheu,  so  Unwillkommnes  zu  berichten,  das 
Schhmmste  milderten  oder  verschwiegen. 

Der  Brief  kam  um  die  Mitte  des  Winters  in  Athen  an,  aber 
seine  Wirkung  war  eine  ganz  andere,  als  die,  welche  Nikias  beab- 
sichtigt hatte.  Denn  so  erschütternd  auch  der  Eindruck  war,  als 
die  trübe  Botschaft  in  der  Bürgerschaft  verlesen  wurde,  war  man 
doch  einig,  den  Krieg  nicht  aufzugeben.  Auch  wurde,  so  viel 
bekannt,  kein  Unwille  gegen  den  Feldherrn  laut,  so  wenig  man  auch 
verkennen  konnte,  dass  sein  Benehmen  nicht  tadelfrei  war.  Das 
Vertrauen  zu  seiner  Person  war  unerschüttert,  und  man  ging  auf 
seine  Wünsche  nur  so  weit  ein,  dass  man  ihm  zwei  Mitfeldherrn, 
Menandros  und  Euthydemos,  an  die  Seite  stellte.  Die  Bürger 
bewährten  eine  Gesinnung,  wie  sie  der  gröfsten^^e^^^^^ 
würdig  war,  eine  Entschlossenheil,  alle  Opfer  zu  bringen,  um  nur 
keine  Schande  auf  Athen  kommen  zu  lassen  und  den  lauernden 
Feinden  keinen  Triumph  zu  gönnen. 

Es  war  ein  inhaltschvverer  Winter,  der  dem  neunzehnten 
Kriegsjahre  voranging.  Alle  Kräfte,  die  in  den  griecliischen  Staaten 
noch  vorhanden  waren,  wurden  auf  beiden  Seiten  in  Bewegung 
gesetzt.  Der  sicilische  Krieg  wurde  mit  steigender  Hitze  fortgeführt, 
der  einheimische  Krieg  loderte  wieder  auf.  Die  Zeit  war  gekommen, 
wo  beide  zu  einem  Brande  sicli  vereinigten,  welcher  alles  griechische 
Land,  Mutterland  und  Colonien,  Osten  und  Westen  zugleich  ergriff', 
so  dass  alle  früheren  Kämpfe  nur  als  ein  Vorspiel  dieses  Kriegs 
erschienen.  Denn  je  mehr  nun  zu  Lande  und  zur  See  alle  Mittel 
aufgeboten  wurden,  um  so  deutlicher  fühlte  man,  dass  es^jetzt  nicht 
wieder  zu  einem  faulen  Frieden  kommen  könne,  dass  es  sich  jetzt 
um  eine  letzte  Entscheidung  handele.  Im _ganzen_Peloponnes  wurde 
Aushebung  gehalten,  um  Athen  zu  Hause  und  in  Sicilien  anzugreifen, 
in  Korinth  eine  neue  Flotte  ausgerüstet.  Von  Athen  gingen  zehn 
Kriegsschiffe  mit  Geld  und  Truppen  unter  Eurymedon  unverzüglich 
nach  Syrakus,  um  das  dortige  Heer  zu  ermuthigen,  während  Demo- 
sthenes  den  Auftrag  erhielt,  für  das  Frühjahr  die  umfassendsten 
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ilüsliuigeii  zu  maclieii,  uuil  zwar  nicliL  allein  gegen  Syrakus,  sondern 
es  wurde  eine  besondere  Flotte  von  zwanzig  Scliiflen  für  Naupaktos 
bestimmt,  um  den  Korintliern  den  Weg  nach  Sicilien  zu  verlegen, 
und  eine  zweite  Flotte  von  dreifsig  Scliillen  sollte  den  Krieg  an  den 
peloponnesischen  Küsten  wieder  eröllnen. 

In  denselben  Wintermonaten  war  aber  aucli  (iylippos  nicht 
unthätig  gewesen;  er  hatte,  so  wie  er  die  Athener  zur  Forllührung 
des  Kampfes  entschlossen  sah,  Alles  versucht,  um  Nikias  vor  An- 
kunft des  neuen  lleenvs  zu  vernicliten.  und  wenig  iehlt(%  so  wäre 
Demostheues  zu  spät  gekommen. 

Wie  der  sicilische  Krieg  in  so  vieh^n  Punkten  eine  Wieder- 
holung l'rüherer  Kricigslageu  darbietet,  so  war  es  auch  n'tzt  mit  der 
Stellung  der  beiden  lie^Me  zu  einander  der  Fall.  Syrakus  war  die 
siegreiche  Landmacht,  die  Athen(;r  die  Seemacht,  welche  den  Hafen 
und  die  offene  See  beherrschte.  Es  konnte  alsc»  zu  keinc^r  Ent- 
scheidung komiuen,  w(!un  di(!  Syrakuser  )iicht  den  Mulii  fassten, 
ihren  Feinden  zu  Wasser  entgegenzutreten.  Um  hiezu  die  Bürger 
zu  erunilhigen,  war  llenuokräles,  der  neben  Gylip|)os  wieder  zu 
seinem  alten  Ansehen  gekommen  war,  vor  Allen  tiiätig.  Er  zeigte 
ihnen,  wie  die  Athener  selbst  durch  den  Drang  der  Nolh  aus 
einem  Landvolke  zu  ein(!m  S(;evolke  gewoiden  wären;  so  un'issten 
auch  sie  jelzt,  selbst  auf  die  (j«^fahr  hin,  ziu'rst  Verlusle  zu  erh'iden 
(bin  Athenern  zu  Wasser  die  Spitze  bieten  und  sich  ihr  iMeer  zurück- 
erobern. Korinthische  Seeleute  waren  die  Lehrmeister,  und  die 
Syrakusaner  selbst  hatten  noch  aus  der  Zeit  der  Tyrannen  see- 
männische Fertigkeit  so  wie  manclnuiei  bauliclu^  Eiurichlungen, 
welche  ihnen  jetzt  zu  Gute  kamen.  Denn  wabrscluiinhch  hatte 
schon  Gelon  aufser  dem  grofsen  Halen  auch  die  an  der  äufseren 
Seite  des  Isthmus  von  Ortygia  gelegene  kleine  Ihu'bt  mit  benulzt 
und  auch  hier  Arsenal  und  Werften  angelegt. 

Die  kleine  Bucht  ist  von  Natur  nicht  sehr  brauchbar,  sie  ist 
seicht  und  gegen  Osten  olfen;  aber  ein  Doi)pelhalen  mit  ver- 
schiedenen Eingängen  war  für  jede  Seestadt  ein  unschätzbarer 
Vorzug,  und  jetzt  gewährte  der  kleine  Hafen  besonderen  Nutzen, 
weil  er  im  Schutz(;  der  Stadt  lag  und  der  Aufmerksamkeit  der 
Athener  mehr  entzogen  war.  Aufserd(!m  wurde  aber  auch  in  dem 
grofsen  Hafen  gebaut  und  geübt,  und  so  konnten  die  Syrakusaner 
noch  vor  Ankunft  des  Demosthenes  den  oll'enen  Seekami)f  gegen  die 
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Athener  beginnen.  Fünf  und  dreifsig  Schiffe  brachen  eines  Morgens 
aus  dem  grofsen,  fünf  und  vierzig  aus  dem  kleinen  Hafen  hervor, 
um  sich  zu  einem  gemeinsamen  Angriffe  auf  Plemmyrion  zu  vereinigen. 
Die  Athener  freuten  sich  endlich  Gelegenheit  zum  offenen  Kampfe 
zu  haben  und  schlugen  die  überlegene  Zahl  der  feindlichen  Schilfe 
im  Kanäle  mit  grofsem  Vortheile  zurück.  Gylippos  aber  hatte  von 
diesem  Seekampfe  seine  Pläne  keineswegs  abhängig  gemacht;  der- 
selbe bildete  nur  einen  Theil  seines  Angriff's.  Er  selbst  hatte  sich 
in  der  Nacht  zuvor  mit  einer  Schaar  um  das  Lager  der  Athener 
am  Anapos  herumgeschhchen  und  sich  vom  Olympieion  bor  dem 
attischen  Schift'slager  genähert.  In  denselben  Frühstuuden  nun,  in 
welchen  die  unerwartete  Seeschlacht,  wie  er  voraussetzen  konnte, 
die  Aufmerksamkeit  der  Besatzung  von  Plemmyrion  völhg  in  Anspruch 
nahm,  erstieg  er  die  Schanzen  von  der  Landseite,  und  das  Scliiffs- 
lager  fiel  mit  bedeutenden  Geld-  und  Kriegsvorräthen  den  Syraku- 
sanern  in  die  Hände. 

Damit  war  der  Krieg  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Der 
Seesieg  war  zu  einer  Niederlage  geworden.  Die  attische  Flotte 
musste  wieder  zu  ihrem  alten  Standorte  im  innersten  Theile  des 
grofsen  Hafens  zurückkehren,  und  da  die  Mündung  desselben  in 
den  Händen  der  Feinde  war,  so  mussten  ihre  Schiffe  sich  durch- 
schleichen oder  durchschlagen,  um  in  das  freie  Meer  zu  kommen. 
Die  Syrakusaner  dagegen  fühlten  sich  nun  als  Herren  ihres  Hafens; 
ihr  Selbstgefühl  wuchs,  nachdem  sie  sich  einmal,  wenn  auch  ohne 
günstigen  Erfolg,  mit  den  feindlichen  Schiffen  gemessen  hatten. 
Sie  machten  im  äufseren  Meere  kecke  Streifzüge,  fingen  attische 
Transportschiffe  auf,  zerstörten  attische  Vorräthe  an  den  Küsten  von 
Italien;  auch  das  äufsere  Meer  gehörte  nicht  mehr  den  Athenern. 

Gylippos  liefs  es  nie  dazu  kommen,  dass  man  sich  bei  den 
errungenen  Vortheilen  beruhigte.  Jede  Erfahrung  wurde  benutzt, 
um  wirksamere  Angriffsweisen  auszusinnen;  jeder  Sieg  rasch  in  die 
Umlande  verkündigt,  um  die  noch  unthätigen  Städte  zur  Theilnahme 
an  der  bevorstehenden  Siegesbeute  anzureizen.  Von  Akragas,  von 
Gela  und  selbst  von  Kamarina  kam  Zuzug.  Ein  Theil  desselben 
wurde  freilich  durch  einen  wohlgelungenen  UeberfaU  von  Seiten 
der  attischen  Bundesgenossen  in  Sicilien  vernichtet  und  dadurch 
der  Todesstofs,  der  gegen  die  Macht  des  Nikias  vorbereitet  wurde, 
verzögert  und  gelähmt.    Aber  dennoch  kam  es  noch  vor  Ankunft 
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der  neuen  Flotte  zu  einem  Seekampfe,  zu  dem  man  sich  durch 
eine  neue  Einrichtung  der  Schiffe  gerüstet  hatte.  Der  korinthische 
Steuermann  Ariston  nämhch  hatte  eine  Neuerung  eingeführt,  welche 
in  Korinth  l)ei  den  letzten  Rüstungen  angewendet  worden  war  und 
die  hier  ganz  hesonders  am  Orte  zu  sein  schien,  um  im  engen 
Jlafenwasser,  wo  den  Athenern  keine  Gelegenheit  gegehen  war, 
ihre  taktische  B(;vveglichk(;it  zu  entwickeln,  die  sicilischeu  Schilfe 
stärker  und  gefährhcher  zu  machen.  Er  verkürzte  nämlicli  die 
Vordertheile  der  Schilfe,  machte  sie  fester  und  schwerer  und  ver- 
sah sie  rechts  und  links  mit  v(»rragenden  ßalkenköpfen  von  grofser 
Dicke,  welche  in  dem  Schilfsrumpl'e  einen  starken  Widerhalt  hatten. 
Dadurch  war  man  im  Stande,  gerade  auf  die  feindlich(m  Schifle 
losgcdin  und  die  schwächeren  Wände  derselhen  durch  hlofses  Auf- 
stofsen  zertrümmern  zu  können. 

Nikias  war  mit  gutem  Grunde  dagegen,  eine  Seeschlachl  an- 
zunehmen; aher  seine  neuen  Amisgenossen  (S.  G72)  zeigten  einen 
sehr  unzeitigen  Ehrgeiz;  sie  waren  hegierig,  vor  Ankunft  des  De- 
mostheiK^s  etwas  llüinnliches  auszjiführen,  und  so  kam  es,  dass  die 
Athener  unter  den  ungünstigsten  Umständen  aus  ihi'em  Scliilfslager 
vorgingen  und  unmittelhar  vor  (l(!msell)en  eine  vollslän(hg('  Nieder- 
lage erlitten.  Nun  war  der  Siegesnnith  auf  der  einen,  die  Hoff- 
nungslosigkeit auf  der  anden;n  Seite  vollständig,  i\vMU  es  hrdurfle 
jetzt  nur  eines  zweiten  Angrilfs,  um  den  Kest  der  attischen  iMacht 
zu  vernichten '•"'). 

Da  zeigte  sich  (muc  grofse  Flott(;  \oi'  der  Mündung  <les 
Hafens.  Es  war  Demosthenes  mit  73  neuen  Trieren,  5000  schwer- 
hewalfnelen  Kriegern  und  einer  gi'ofsen  Anzahl  leichler  Truppen 
jeder  Ail;  denn  er  hatte  auf  den  ionischen  Inseln  und  an  der 
italischen  Küste  seine  Mannschaft  bedeutend  verslärkl.  Mit  slolzer 
Pracht  und  hellem  Flötenschalle  zogen  die  Scliille,  ohne  Wider- 
stand zu  linden,  in  den  Hafen  ein.  Der  Eindruck  war  nnlieschreih- 
lich.  Die  Syrakusaner,  von  Schrecken  gelähmt,  erhehlen  vor  der 
Macht  einer  Stadl,  welche,  in  der  eigenen  Heimalh  angegrilfen, 
immer  neue;  Flollen  aussenden  könne  und  den  fnichtharen  Krieg 
inuner  wieder  mit  frischer  Kraft  beginne.  Di(;  Athener  hallen 
vviedc^r  die  lU^bernjacht  zu  Eande  und  zu  Wasser;  sie  hallen  einen 
unternehmenden  Feldherrn  und  neuen  Siegesmulh. 

Demosthenes  setzte  sich  schnell  in  Kenntniss  der  ganzen  Sach- 
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läge.  Er  Überschätzte  die  Gunst  der  Verhältnisse  nicht;  er  fand  das 
Heer  iirank,  die  Niederung,  wo  das  Hauptquartier  war,  ungesund; 
die  nasse  Herbslzeit  rückte  heran.  Also  verlangte  er,  dass  man  den 
Augenblick  rasch  benutzte.  Die  Athener,  meinte  er,  müssten  so 
schnell  wie  möglich  zum  Angriffe  übergelien  und  aus  Belagerten 
wieder  zu  Belagerern  werden  oder,  wenn  dies  misslänge,  den  Un- 
glückshafen  verlassen.  Nikias  war  dagegen.  Seine  Muthlosigkeit 
war  zum  Eigensinne  geworden,  seine  Angst  vor  allen  Wagnissen 
überwog  jede  vernünftige  Erwägung.  Er  berief  sich  auf  seine  Ver- 
bindung mit  attischen  Parteigängern  in  Syrakus;  die  Stadt  sei  an 
Geld  erschöpft,  Gyhppos  veriiasst;  man  solle  nur  abwarten,  so  würde 
man  von  feindlicher  Seite  Unterhandlungen  beginnen.  Es  waren 
vielleicht  nur  täuschende  Vorspiegelungen,  welche  solche  Erwar- 
tungen in  ihm  nährten. 

Demosthenes'  Plan  wurde  im  Feldherrnrathe  dmxhgesetzt.  Er 
selbst  war  durchaus  der  Mann,  um  mit  Muth  und  Geistesgegenwart 
den  Handstreich  auszuführen,  welcher  die  Athener  wieder  in  den 
Besitz  der  Höhen  von  Epipolai  setzen  sollte,  von  wo  sie  vor  andert- 
halb Jahren  das  Belagerungswerk  begonnen  hatten.  Er  führte 
Abends  seine  Truppen  vom  Anapos  die  unwegsamen  Abhänge  hinan, 
überfiel  unvermerkt  die  oberste  der  syrakusanischen  Festungen, 
tödtete  die  Besatzung  und  begann  schon  die  Gegenmauer,  welche 
Gylippos  über  die  Höhen  geführt  hatte,  abzubrechen.  Die  Athener 
waren  wieder  die  Herren  auf  dem  Gipfel  im  Bücken  der  Stadt,  sie 
hielten  Alles  für  gelungen,  sie  eilten  rastlos  vorwärts,  um  ihre 
Vortheile  möglichst  auszubeuten,  —  da  rückten  ihnen  die  alarmirten 
Truppen  aus  den  städtischen  Verschanzungen  entgegen,  und  es 
entspann  sich  auf  dem  wüsten  Rücken  von  Epipolai  ein  blutiger 
Nachtkampf,  welcher  durch  die  festgeschlossenen  Reihen  der 
syrakusanischen  Hülfsvölker,  namentlich  der  Böotier,  für  die  er- 
müdeten und  des  Lokals  unkundigen  Athener  nach  und  nach  eine 
ungünstige  Wendung  nahm.  Verwirrung  riss  ein;  sie  wurde  durch  die 
dorischen  Siegesgesänge  der  eigenen  Bundesgenossen,  der  Kerkyräer 
und  Argiver,  gesteigert;  die  Athener  glaubten  sicli  im  Rücken 
angegriffen,  und  aus  dem  Knäuel  eines  blutigen  Handgemenges 
stürzten  sich  endlich  die  Truppen  des  Demosthenes  in  wilder  Flucht 
die  steilen  Abhänge  hinunter,  welche  sie  heraufgeklommen  waren, 
und  erreichten  nach  schwerem  Verluste,  grofsentheils  ohne  Waffen 
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und  in  klä^liclitMn  Znslande,  das  Lager,  wo  Nikias  anf  den  Ausgang 
der  rnternelimnng  wartete. 

Demostlienes  hatte  das  Seine  gethan,  um  das  Unternehmen 
der  Athener  wieder  in  eine  vorlheilhafte  Lage  zu  l)ringen.  Sein 
Angrill"  auf  l^iipolai  war  zweckmäfsig  angelegt,  geschickt  und  tapfer 
ausgeführt,  aber  nach  kurzem  Erfolg  ohne  seine  Schuld  vollständig 
misslungen.  Denselben  Versuch  mit  besserem  Glücke  zu  wieder- 
holen war  unmöglich;  eine  andere  Weise,  Syrakus  wieder  in  Be- 
lagerungszustand zu  versetzen,  konnte  Keiner  ausfindig  machen. 
Also  war  Demosthenes ,  der  von  Anfang  an  mit  voller  Klarheit  ge- 
urteilt hatte,  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  was  die  Pllicht  der 
Feldherrn  sei,  die  hier  im  fernen  Lande  nach  bestem  Ermessen 
für  die  Vaterstadt  und  ihr  Heer  zu  sorgen  hätten.  Man  musste 
dasselbe  fortführen,  so  lange  man  noch  volle  Freiheit  der  Be- 
wegung hatte  und  ein  Gleichgewicht  der  Streitkräfte  vorhanden  war. 
Jetzt  war  der  Rückzug  noch  ohne  Gefahr  und  auch  ohne  Schande. 
Denn  er  hatte  nicht  das  Ansehn  einer  Flucht,  sondern  das  einer 
verständigen  Abänderung  des  Kriegsplans,  wie  die  Umstände  sie 
geboten.  Die  sicilische  Unternehmung  war  damit  noch  gar  nicht 
aufgegeben;  denn  man  konnte  von  Katane  aus  bessere  Gelegenheit 
linden,  den  Syrakusanerii  Schaden  zuzufügen,  als  in  ihrem  eigenen 
Hafen.  In  Katane  oder  bei  Thapsos  konnten  dann  mit  voller  Frei- 
heit weitere  Entsclilüsse  gefasst  und  die  Befehle  der  Bürgerscliaft 
eingeholt  werden.  Nur  aus  dem  Hafen  solle  man  heraus,  lieber 
heute  als  morgen. 

Es  lässt  sich  kaum  begreifen,  wie  dieser  Ansicht  vernünftige 
Gründe  entgegengestellt  werden  konnten.  Eurymedon,  der  mit 
Demosthenes  gekommen  war,  stimmte  bei;  aber  —  Nikias  war 
dagegen,  Nikias  war  ein  Mann,  der  immer  nach  Grundsätzen 
haiulelte,  und  der,  weil  er  kein  Selbstvertrauen  halle  und  zu  freien 
Entschlüssen  unfähig  war,  wenigstens  m«)glichst  correkt  handeln 
wollte.  Wenn  er  also  darauf  drang  zu  bleiben,  so  war  es  nicht  etwa 
ein  höherer  Mulh,  der  ihn  beseelte,  sondern  Aengstlichkeit  und 
Furclit  war  es,  Furcht  vor  dem  Volke.  Es  war  ihm  in  der  seichten 
Ecke  des  Hafens,  in  der  Nähe  des  Fiebersumpfes  und  der  drängenden 
Feinde,  denen  gegenüber  man  gar  keinen  Kampfplatz  mehr  hatte, 
immer  noch  wohler,  als  wenn  er  sich  in  Gedanken  der  tobenden 
Volksversammlung  gegenül)er  sah,  vor  welcher  er  sich  verantworten 
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sollte,  dass  er  ohne  Befehl  die  Belagerung  aufgehohen  hahe.  In 
Syrakus  fühlte  er  sich  auf  seinem  Posten;  hier  konnte  er  einfach 
seine  Pflicht  thun,  wenn  sie  auch  noch  so  schwer  war;  in  Athen 
musste  er  Anklagen  wegen  Verrath  und  Bestechung  so  wie  die 
ungerechteste  Beurteilung  des  Feldzugs  erwarten;  er  sah  den  ganzen 
Uinnuth  über  das  Misslingen  der  Unternehmung  auf  die  Häupter 
der  Führer  sich  entladen,  und  er  fühlte  wohl,  wer  am  Meisten  zu 
verantworten  habe.  Er  machte  geltend,  dass  die  Kriegsmittel  der 
Feinde  erschöpft  wären  und  die  Hülfstruppen  wegen  Mangel  an 
Löhnung  bald  aus  einander  gehen  würden,  er  berief  sich  nach  wie 
vor  auf  heimliches  Einverständniss  mit  einer  Partei  in  Syrakus, 
wodurch  er  sich  selbst  täuschte  oder  täuschen  liefs.  Die  beiden 
Mitfeldherrn,  welche  ihm  schon  früher  zugeordnet  waren,  stimmten 
ihm  bei,  und  der  Abzug  unterblieb.  In  fmsterm  Unmuth  fügten  sich 
Demosthenes  und  Eurymedon. 

Ganze  Wochen  unwiederbringhcher  Zeit  gingen  vorüber.  Nikias 
empüng  und  entsendete  heimhche  Botschaften;  sonst  geschah  nichts; 
der  Muth  sank  mehr  und  mehr,  immer  trübere  Stimmung  lagerte 
sich  über  Führer  und  Heer,  die  Sumpffieber  grift'en  um  sich.  Da 
meldeten  die  Kundschafter  von  neuen  Truppenzügen.  Gylippos  hatte 
die  Peloponnesier,  die  im  Frühjalu'e  von  Cap  Tainaron  nach  Libyen 
verschlagen  waren  und  auf  Schiften  der  Kyrenäer  in  Sicilien  landeten, 
in  Selinus  in  Empfang  genommen  und  führte  seine  alten  Kampf- 
genossen nach  Syrakus  hinein,  um  mit  ihnen  .den  entscheidenden 
Sieg  zu  erfechten.  Es  war  Ende  August.  Nun  musste  endlich  auch 
Nikias  nachgeben;  die  letzte  Stunde  war  gekommen. 

In  Eile  und  aller  Stille  werden  die  Mafsregeln  getroflen;  die 
Flotte  wird  in  Katane  gemeldet  und  zugleich  die  Zufuhr  von 
dort  abbestellt.  In  der  Nacht  des  27sten,  einer  Vollmondsnacht, 
soll  aufgebrochen  werden.  Auf  allen  Schiften  werden  unter  ängst- 
licher Spannung  der  Gemüther  die  letzten  Vorbereitungen  getroffen; 
da  wird  es  nach  9  Uhr  dunkel  am  Himmel;  der  Mond  verfinstert 
sich.  Jäher  Schrecken  verbreitet  sich  auf  der  ganzen  Flotte.  In 
diesem  Augenblicke  eine  solche  Naturerscheinung  —  das  schien 
ein  Wahrzeichen  der  Götter,  dessen  Missachtung  ein  Frevel  wäre, 
und  da  war  Keiner,  der  wie  Perikles  es  in  solchen  Fällen  gethan 
hatte  (S.  213),  die  abergläubische  Menge  mit  starkem  Geiste  zu 
beruhigen  und  aufzurichten   wusste.     Auch  hatte  der  Feldherrn 
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Keiner  so  viel  Geistesgegenwart  und  Klugheit,  um  aus  der  Zeiclien- 
lehre  seihst  dem  Volke  nachzuweisen,  dass  lür  solche  Unter- 
nehmungen, welche  im  Geheimen  von  Statten  gehen  sollen,  die 
VerUnsterung  der  Gestirne  ein  günstiges  und  lorderliches  Wahr- 
zeiciien  sei.  Die  ganze  Sache,  welche  üher  das  Lehen  vieler 
Tausende  und  das  Heil  von  Athen  entscheiden  sollte,  kam  in  die 
Hände  elender  Zeichendeuter,  die  liandwerksmäfsig  ihr  Gewerbe 
trieben.  Denn  das  Unglück  wollte,  dass  Stilbides  vor  Kurzem  ge- 
storben war,  der  tüchtigste  aus  dieser  Zunft,  der  seinen  Einfluss 
auf  Nikias  nicht  selten  benutzt  hatte,  ihn  von  gemeinem  Aber- 
glauben frei  zu  machen.  Die  jetzt  vorhandenen  Meister  der  Kunst 
erklärten,  man  müsse  einen  vollen  Moudumlauf  abwarten,  um  mit 
gutem  Gewissen  die  Abfahrt  anzutreten.  Also  dreimal  neun  Tage, 
wo  jede  Stunde  Verderben  drohte!  Nikias  war  der  Furchtsamste  von 
Allen.  Mehr  als  je  sah  er  si('h  unter  der  Macht  dämonischer  Gewalten 
und  war  mit  nichts  als  mit  Opfern  uud  Sühnegebräuchen  beschäftigt, 
!)is  ihn  die  Noth  aus  sein(^n  Unstern  Träumereien  aufscheuchte. 

Die  Syrakusaner  hatten  von  Allem  lunide  erhalten  uiul  dachten 
jetzt  nur  an  das  Eine,  dass  sie  die  Athener  nicht  enlkonnnen  liefsen. 
Gylippos  ordnete  einen  Angrilf  zu  Lande  und  zu  Wasser  an.  Die 
Athener  waren  an  Schilfszaiil  überlegen,  aber  sie  wurden  geschlagen; 
der  Ueberrest  ihrer  Flotte  wurde  immer  mehr  hi  den  innersten 
Winkel  eingeengt,  und  nur  der  Unvorsichtigkeil  des  Landangrilfs 
so  wi(;  der  Tapferkeit  der  tyrrhenischen  Ihmdesgenosseu  hatte  man 
es  zu  verdanken,  dass  nicht  die  ganze  Flotte  vernichtet  wurde. 
Wie  sich  nun  die  Athener  nach  dieser  Niederlage  wieder  sammeln, 
erblicken  sie  zu  neuem  Schrecken,  dass  di(ü  Syrakusaner  emsig  be- 
schäftigt sind,  die  Mündung  des  Hafens  zu  sperren,  indem  sie 
gröi'sere  und  kleinere  Schilfe,  mit  Kelten  verbunden,  in  der  Mitte 
des  Kanals  vor  Anker  legen.  iNun  konnte  man  allerdings  nicht 
mehr  auf  Mondphasen  warten.  Nun  musste  unverzüglich  der 
Kamp!  auf  Leben  und  Tod  begonnen  werden,  wenn  noch  Einer 
der  Tausende  seine  Heiniath  wiederzusehen  gedachte.  Alle  Mann- 
schaften wurden  aus  den  Werken  herausgezogen  und  alle  Schiffe, 
schlechte  wie  gute,  zusanmien  etwa  110,  bemannt;  sie  wurden  gegen 
die  Stofsbalken  der  feindlichen  Schilfe  so  gut  wie  möglich  gesichert 
und  mit  eisernen  Enterhaken  zu  wirksamerem  Angrifl'e  versehen. 
Eine  nothdürftige  Verschanzung  war  am  Ufer  aufgeworfen,  um  die 


680 


LETZTE   SCHLACHT  IM  HAFEN  (SEPT.  l). 


kranke  Mannschaft  und  die  Gerätlie  einstweilen  zu  schützen,  und 
nun  ging  Demosthenes  gegen  die  Mimdung  vor,  um  hier  mit  Ge- 
walt durchzubrechen.  Noch  einmal  erklang  der  attische  Päan;  der 
Muth  der  Verzweiflung  entflammte  die  Mannschaft.  Es  gehngt  wirk- 
lich den  mittleren  Durchgang  zu  gewinnen  und  die  nächsten  Fahr- 
zeuge zu  bewältigen.  Dann  aber  stürzen  von  beiden  Seiten  die 
feindlichen  Flotten  gegen  die  Mündung  vor.  Schiff"  an  Schiff 
drängt  sich  zu  einem  Knäuel  zusammen;  gegen  zweilumdert  Fahr- 
zeuge werden  handgemein,  und  ringsum  ist  der  ganze  Uferrand  von 
syrakusanischen  Truppen  besetzt;  von  allen  Seiten  droht  Unheil. 
An  eine  geordnete  Schlacht  war  nicht  zu  denken.  Es  w^ar  eine 
])etäubende  Verwirrung,  in  welcher  kein  Schiffsführer  ein  festes 
Ziel  im  Auge  halten  konnte;  es  war  keine  freie  Bewegung,  kein 
Ueberblick,  keine  Leitung  möglich,  und  ohne  dass  man  wusste,  wie 
es  geschah,  wandte  sich  endlich  die  attische  Flotte  in  den  Hafen 
herein  und  flüchtete  zu  den  Werken  am  Strande  ^°^). 

Aber  auch  die  Syrakusaner  hatten  furchtbar  gelitten.  Also 
was  konnte  man  Anderes  thun,  als  am  nächsten  Tage  von  Neuem 
vorbrechen,  um  sich  auf  dem  einzigen  Rettungswege  Bahn  zu 
machen!  Man  konnte  voraussehen,  dass  das  Gedränge  der  Schiffe 
geringer  und  den  Athenern  freiere  Bewegung  gestattet  sein  würde; 
auch  hatten  diese  noch  immer  eine  Ueberzahl  an  Schiften.  So 
wollten  auch  die  Feldherrn.  Aber  nun  weigert  sich  das  Schifl'svolk. 
Es  kommt  zu  allem  Unglück  auch  dasjenige,  das  allein  noch 
gefehlt  hat,  Ungehorsam  und  Auflehnung.  Es  war  mit  den  Athenern 
so  weit  gekommen,  dass  sie  eine  unüberwindliche  Angst  hatten, 
ihre  Schiff'e  zu  besteigen,  auf  denen  doch  allein  Rettung  mögHch 
war.  Statt  dessen  verlangen  sie  einen  Rückzug  zu  Lande,  welcher 
gar  keine  Hoffnung  gewährte.  Und  auch  dieser  hoffnungslose  Ent- 
schluss,  der  in  der  nächsten  Nacht  ausgeführt  werden  soU,  wird 
noch  verzögert.  Durch  täuschende  Vorspiegelungen  irre  geleitet, 
lässt  man  noch  einen  ganzen  Tag  vorübergehen,  bis  die  Syra- 
kusaner, die  sich  in  ihrer  übermüthigen  Siegesfeier  durch  nichts 
hatten  stören  lassen  wollen,  ihren  Festrausch  ausgeschlafen  und  sich 
aufgemacht  hatten,  die  Umgegend  mit  ihren  Truppen  zu  besetzen. 

Nun  beginnt  der  Zug;  ein  Zug  von  40,000  Menschen,  die  einer 
auswandernden  Stadtbevölkerung  gleich,  mit  Gepäck  beladen,  von 
der  Rüste  fort  in  ein  feindliches  Land  hineinziehen,  ohne  der  Wege 
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kundig  zu  sein,  ohne  ein  festes  Ziel,  ohne  liinreichende  Lehens- 
niittel,  ohne  Vertrauen  zur  Rettung,,  von  Angst  gefoltert,  in  stiller 
Verzweiüung  und  völligem  Stumpfsinne  oder  in  wildem  Unmuthe 
gegen  Menschen  und  Götter  tobend.  Denn  was  nur  an  Trauer  und 
Noth  ein  Menschenherz  belasten  kann,  lag  mit  voller  Wucht  auf 
dem  Heere,  als  es  die  Unglücksstätte  verliefs.  Seine  Schiffe  hatte 
(!S  nach  uiul  nach  in  Flammen  aufgehen  oder  in  die  Hände  der 
Feinde  fallen  sehen.  Von  den  Todten,  die  umherlagen,  musste  man 
Abschied  nehmen,  ohne  ihnen  die  letzten  Ehren  erweisen  zu  können; 
am  furchtbarsten  aber  war  der  Abschied  von  den  Verwundeten 
und  Krauken,  welche  auf  dem  öden  Strande  verlassen  liegen  blieben, 
die  den  fortziehenden  Verwandten  und  Zeltgenossen  ^ut  nachjam- 
merten, oder  sich  an  ihre  Gewänder  hingen  inid  sich  eine  Strecke 
Wegs  fortschleppen  Uelsen,  bis  sie  elend  zusammensanken. 

Die  Feldherrn  thaten  ihre  IMlichl  und  erreichten,  was  möglich 
war.  Sie  ordneten  den  Zug  in  zwei  Heerhaufen;  den  ersten  führte 
Nikias,  die  Nachhut  Demostheiu's;  dei'  Tross  und  das  Feldgeräihe 
wurden  in  die  Mitte  genommen,  indem  die  Krieger  in  zwei  läng- 
lichen Vierecken  marschirlen.  Nikias  richlele  sich,  je  schwerer  das 
Unglück  wurde,  um  so  mehr  zu  einei*  wahren  Hehbrngrölse  auf, 
deren  Beispiel  nicht  wirkimgslos  blieb.  Fr  hiell  vor  dem  Abmärsche 
noch  einmal  an  die  versammelten  Truppen  eine  feierliche  Ansprache, 
um  ihnen  Mulh  einzuHöfsen.  Fr  stellle  ihnen  die;  Möglichkeil  vor, 
einen  festen  Punkt  zu  gewinnen,  wo  sie  sich  vortheilliaft  verlhei- 
digen  könnten;  er  vertröstete  sie  auf  die  Unterslülzung  ])efreundelei- 
Inselstämme;  er  wies  sie  auf  die  Gerechtigkeit  der  Götter  hin;  denn 
wenn  sie  früher  etwa  durch  Glanz  und  Macht  die  Missgunst  derselhen 
erregt  hätten,  so  könnten  sie  in  ihrem  gegenwäl  tigen  Zustande  wohl 
auf  das  Mitleid  der  Götter  rechnen,  welche  die  lief  Gedemüthigten 
auch  wieder  aufzurichten  vermöchten.  Er  bezeugte  ihnen,  dass  er 
selbst  bei  aller  Körperschwäche  durch  sein  gutes  Gewissen  getröstet 
werde  und  muthig  in  die  dunkle  Zukunft  blicke.  Aller  Erfolg  aber 
sei  von  ihrer  Mannszuclit,  Ausdauer  und  Tapferkeit  abhängig. 

Das  Heer  zog  am  liidien  Ufer  des  Anapos  hinauf,  der  in 
sumpligeni  und  schilfreichem  Boden  einen  tiefen  Wasserlauf  bildet. 
Schon  in  diesem  Thale  begann  der  Kampf.  Denn  die  Syrakusaner 
wollten  das  Heer  in  der  Nähe  festhalten,  um  es  wo  möglich  vor 
den  Augen  der  Stadt  zu  vernichten.    Aber  die  Athener  erzwangen 
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die  Furt,  welche  in  das  innere  Land  führt,  und  ihre  Feinde  zogen 

es  nun  vor,  sie  nicht  mehr  in  geschlossenen  Reihen  anzugreifen, 

sondern  dem  Heere  zu  folgen  und  durch  fortwährende  Plänkeleien 

im  Rücken  und  auf  den  Seiten  seine  Kräfte  aufzureihen.  So  rückten 

die  Athener  diesen  Tag  eine  Meile  weit  vor  und  machten  an  einem 

Hügel  ihr  erstes  Nachtquartier.    Am  zweiten  Tage  kamen  sie  in 

ehene  Gegend  und  rasteten  hier  nach  kurzem  Marsche,  um  sich  aus 

den  umliegenden  Wohnungen  mit  Proviant  und  Wasser  zu  versehen, 

was  ihnen  ohne  Relästigung  gelang.  Denn  da  der  Feind  die  Absicht 

der  Athener  erkannte,  bei  dem  akräischen  Rerge  das  Hochland  zu 

erreichen,  wo  sie  mit  Hülfe  der  Sikuler  einen  Weg  nach  Ratane 

zu  linden  hofllen,  eilte  er  voraus,  um  die  Schlucht,  welche  dahin 
♦  ■ 

führte,  zu  besetzen  und  zu  verschanzen.  Als  nun  die  Athener  am 
dritten  Tage  ausrücken,  werden  sie  aus  der  Schlucht  herunterge- 
trieben und  müssen  nach  schwerem  Kampf  an  ihren  Lagerort  zurück. 
Aber  auch  hier  können  sie  nicht  bleiben,  weil  ihnen  von  der  Reiterei 
aller  Proviant  abgeschnitten  wird.  Sie  müssen  also  Alles  daran 
setzen,  um  am  folgenden  Tage  den  Pass  zu  erzwingen  ^^^). 

In  den  ersten  Frühstunden  rücken  sie  aus;  sie  stürmen  mit 
heldenmütliiger  Tapferkeit,  aber  jede  Anstrengung  ist  vergeblich. 
Sie  werden  von  den  Quermauern,  welche  die  beiden  Thalfurchen 
sperren,  und  von  der  zwischen  liegenden  Höhe  herunter  mit  Pfeilen 
und  Wurfgeschossen  bedeckt,  ohne  ihren  Gegnern  beikommen  zu 
können.  Gewitter  und  Regengüsse  treten  ein,  welche,  so  wenig 
ungewöhnlich  sie  auch  in  dieser  Jahreszeit  waren,  dennoch  neuen 
Schrecken  verbreiteten.  Die  Athener  sahen  in  Allem  nur  Vorzeichen 
des  Verderbens.  Es  folgte  noch  ein  Tag  holfnungslosen  Kampfes, 
der  nichts  als  neue  Verluste  und  Verwundungen  brachte.  Es  wurde 
also  bei  einbrechender  Nacht  der  Reschluss  gefasst,  die  bisherige 
Richtung  aufzugeben,  und  während  man  den  Feind  durch  Lager- 
feuer täuscht,  bricht  das  Heer  gegen  Süden  auf,  nach  der  Küste 
zu,  wo  die  Thäler  bessere  Vertheidigungsplätze  in  Aussicht  stellten 
und  bequemere  Zugänge  in  das  Rinnenland.  Nikias  gehngt  es, 
Ordnung  zu  halten.  Er  gelangt  in  der  Morgenfrühe  in  die  Nähe 
der  See  und  gewinnt  die  helorische  Strafse,  welche  von  Syrakus  in 
der  Richtung  auf  das  südliche  Vorgebirge  Sicihens  führt.  Er  eilt 
rastlos  vorwärts,  ohne  auf  Demosthenes  zu  warten.  Augenblickliche 
Refreiung  von  der  Noth  der  Verfolgung  erscheint  schon  als  das 
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gröfsto  Glück.  Deniosthenes  ist  es  dagegen  nicht  gelungen  su  rasch 
vorwärts  zu  kommen.  Er  wird  gegen  Mittag  eingeholt  und  in  neue 
Käm[)fe  verwickelt.  Sein  vereinzelter  lleerhaufen  wird  ziellos  fort- 
geschohen,  umringt  und  endlich  in  einem  grofscn  Gehöfte,  dem 
Polyzeleion,  eingeschlossen,  wo  die  Trup])en,  ohne  sich  wehren  zu 
können,  den  Geschossen  massenweise  erliegen.  Jetzt  war  keine 
Wahl  mehr.  Sechstausend  an  der  Zahl  ergehen  sie  sicli  dem 
Gylippos,  und  auch  Demosthenes,  dessen  Arm  gehalten  wird,  als  er 
sich  den  Todesstofs  versetzen  will,  tlillt  lehend  in  seine  Hände. 

Während  dies  geschah,  hatte  Nikias  am  Ivüstenhache  Erineos 
eine  feste  Stellung  eingenommen  Hier  erhält  er  die  Nachricht  von 
deui  Geschehenen  und  die  Aufforderung  zur  IJehergahe.  Er  ver- 
spricht Erstattung  der  Kriegskosten,  wenn  man  freien  Ahzug  gewähre. 
Diese  Bedingungen  werden  ahgewiesen,  und  die  furchthare  Verfolgung 
heginnt  am  achten  Tage  von  Neuem.  Nikias  machte  die  gröfste 
Anstrengung,  um  das  nächste  der  parallelen  Küstenthäler,  das  des 
Asinaros,  zu  erreichen;  das  Ih^er  eilt  in  lieherhaftiM'  Angst  vorwärts, 
inid  so  wie  es  des  Wassers  ansichtig  wird,  stürzen  Alle  unheküminert 
um  die  Feinde,  welche  das  jenseilige  Ufer  schon  hesetzt  halten,  in 
wilder  Hast  die  ahschüssigen  Wäude  hinunter,  indem  sie  sich  gegen- 
seitig verwunden,  zertreten,  niederslofsen ,  um  niii-  an's  Wasser  zu 
kommen  und  die  Qual  des  Durstes  zu  löschen.  Hier  werden  nun 
die  Einen  heim  Triuken  vom  Strome  forlgerissen,  die  Anderen 
stürzen  verwundet  hinein;  denn  vom  liande  des  Ufers  schleudern 
die  sicilischen  Truppen  ihre  IMeile  uud  Wurfgeschosse  in  die  dichte 
Menge,  welche  sich  im  Flusshette  zusammendiängt;  die  Reiterei 
fängt  die  Entnieheuden  auf,  und  die  l'eloponnesier  dringen  mit 
dem  Schwerte  in  die  Schlucht  hinunter,  um  ihre  Opfer  zu  erreichen, 
so  dass  das  schlammige  Wasser  hlutroth  wird  uiul  zwischen  Leichen- 
liaufen  sich  mühsam  Bahn  hricht. 

Angesichts  dieses  Blulhades  und  der  vollständigen  Aullösung 
jeder  Ordnung  musste  Nikias  die  Holfnung  aufgehen,  noch  einen 
Theil  des  Heers  zu  retten.  Er  ergah  sich  dem  Gylippos  unter  der 
Bedingung,  dass  er  dem  Morden  Einhalt  thue  und  das  Lehen  der 
Uel)riggel)liebenen  verschone.  Mit  ihm  seihst  möge  er  verfahren, 
wie  er  wolle.  Ein  förmlicher  Vertrag  kaui  gar  nicht  zu  Stande. 
Viele  wurden  noch  nach  der  Uehergabe  erbarmungslos  niederge- 
metzelt; Andere  wurden  einzeln  zu  Gefangenen  gemacht  und  als 
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Haussklaven  bei  Seite  geschafft.  Eiidlicli  gelang  es  bei  der  allge- 
meinen Verwirrung  auch  einer  nicht  geringen  Anzahl,  jetzt  gleich 
Oller  bei  späterer  Gelegenheit  nach  Katane  zu  entkommen. 

So  waren  es  im  Ganzen  nur  etwa  7000,  welche  im  Triumphe 
nach  Syrakus  eingeführt  wurden,  als  Gylippos  von  seiner  mörde- 
rischen Menschenjagd  heimkehrte.  Die  Masse  der  Gefangenen  wurde 
in  die  Steingruben  gethan,  wo  sie  in  engen  Räumen  zwischen 
hohen,  senkrechten  Felsen  der  vollen  Gluth  der  Sonne  so  wie  dem 
Froste  der  Herbstnächte  schutzlos  preisgegeben  waren.  Um  das  dem 
Nikias  gegebene  Wort  nicht  geradezu  zu  brechen,  wurde  ihnen  auf 
acht  Monate  Mundvorrath  gereicht,  Gerste  und  Wasser,  aber  nur 
die  Hälfte  der  magersten  Sklavenkost,  und  dabei  waren  sie  in 
ihrem  namenlosen  Elende  noch  ein  Schauspiel  des  Volks,  das  von 
oben  in  neugierigen  Gruppen  die  Jammerstätten  ansah,  wo  die 
Lebenden  zwischen  Sterbenden  und  Todten  ihr  Dasein  fristeten. 
Auf  die  Länge  mochten  die  Syrakusaner  selbst  dies  Elend  in  ihrer 
Nähe  nicht  dulden.  Nach  siebzig  Tagen  wurde  das  schauerhche 
Gefängniss  geöffnet  und  ein  grofser  Theil  als  Sklaven  verkauft; 
nur  die  geborenen  Athener  und  die  sicihschen  Griechen  wurden 
noch  zurückbehalten.  Gerne  glaubt  man  der  tröstenden  Nachricht, 
dass  die  Athener,  welche  sich  durch  Bildung  auszeichneten,  ge- 
schont wurden,  um  als  Lehrer  in  den  Famihen  benutzt  zu  werden, 
so  wie  dass  sie  durch  den  Vortrag  beliebter  Stellen  aus  Euri- 
pides  sich  ihren  Herrn  angenehm  zu  machen  und  ihre  Lage  zu 
mildern  wussten. 

lieber  Nikias  und  Demosthenes  war  gleich  nach  der  letzten 
Schlacht  ein  öffentliches  Gericht  gehalten  worden.  Gyhppos  wollte 
sie  geschont  wissen,  um  sie  nach  Sparta  führen  zu  können.  Er 
wusste,  dass  er  seinen  Landsleuten  keine  gröfsere  Genugthuung 
verschaffen  konnte,  als  wenn  er  ihnen  den  Sieger  von  Pylos  über- 
Heferte.  Aber  er  vermochte  nicht  so  viel  über  die  Syrakusaner,  um 
sie  zu  bewegen,  ihre  wilde  Rachsucht  zu  bemeistern.  Die  Volks- 
redner schmähten  sogar  den  Mann,  welchem  die  Stadt  Alles  verdankte, 
und  liefsen  auch  die  gemäfsigten  Männer,  wie  Hermokrates,  nicht 
zu  Worte  kommen.  Am  heftigsten  wirkten  zum  Verderben  der 
Feldherrn  diejenigen  Bürger,  welche  mit  Nikias  in  heimlicher  Ver- 
bindung gestanden  hatten,  und  wegen  der  Mittheilungen,  welche  er 
machen  konnte,  besorgt  waren.  Die  anwesenden  Korinther  schürten 
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die  Leideiiscliafl,  um  allen  GeftUiren  vorzn])eugeii,  Avelclie  ilinen  etwa 
noch  von  den  atüsclien  Feldlierrn  erwachsen  könnten;  deshalb  wurde 
das  Todesurteil  ausgesprochen  und  vollzogen.  So  berichten  Thuky- 
dides  und  Philistos,  der  syrakusanische  Geschichtschreiber  und 
Augenzeuge  dieser  Begebenheiten.  INach  Tiinaios  soll  Ilerinokrates 
noch  während  der  Verhandlung  den  Gelangenen  Nachricht  zugeschickt 
und  ihnen  Gelegenheit  gegeben  haben,  sich  selbst  das  Leben  zu 
nehmen.  Ihre  Leichen  wurden  am  Stadtthore  ausgestellt,  und  das 
ganze  Werk  entsetzliclier  UachsiK-ht  dadurcli  beendet,  dass  zum  An- 
denken an  das  Jilutbad  in  dei-  Asinarosscblucht  ein  jährlicbes  Volks- 
fest, Ashiaria  genannt,  in  Syrakus  gestiCtet  wurde ^^"). 


So  endete  der  sicilisclie  Fehlzug  in  einer  Heihe  von  Ereignissen, 
welche  man  sich  auch  heut(i  nlclit  vergegenwärtige)!  kann,  ohne  von 
Schauder  ergriil'en  zu  yveinjeiL,  Es  waren  Ereignisse,  welclie  alles 
Früliere  vergessen  niachen,  mag  man  <li<'  enischeideiidr  I{ed«'utung 
derselben,  den  ungeheuren  Wecbsel  <l(,'s  (iiiicks  (Mier  auch  nur  die 
Menge  der  dabei  i)etheiligten  StaahMi  in  das  Auge  lassen.  Die 
Gränzstreitigkeiten  zwisclien  Egesla  und  Selinus  liallon  zu  einem 
allgemeinen  Kample  gelübrt,  an  welchem  aulser  dni  beiden  grolsen 
Bundesgenossenscharten  auch  alle  sicilischen  Städte  und  die  italiscben 
Völker,  die  Messai)ier,  Japygier  und  Tyrrbenei",  sich  bellieiligt  lialten; 
die  alte  Fehde  zwischen  AtluMi  und  Sparta  war  zu  (Miiem  Mitlel- 
meerkrieg  geworden  und  zugleich  die  Leidenschaft  der  l'arleien  zu 
einer  Kamplwuth  gesteigert,  welche  es  nicht  nu'hr  aul  einzelne 
Siege  und  (iewinne  abgesehen  hatte,  sond(M'n  auf  die  Vernicbtung 
des  Gegners. 

Was  aber  den  Ausgang  des  Kriegs  betrifll,  so  hatte  Gi"iechen- 
land  in  der  Geschichte  seiner  inneren  Fehden  nichts  Aehnliches 
erlebt.  Denn  seit  den  Perserkriegen  war  es  nicht  vorgekommen, 
dass  so  vollständig  auf  der  einen  Seite  Alles  verloren,  auf  der 
anderen  Alles  gewonnen  wurde.  Die;  lange  Beihe  von  Fehlern 
und  Unfällen,  welche  die  Athener  ihrer  zähen  Ausdauer  und  l)e- 
wunderungswürdigen  Tapferkeit  ungeachtet  einem  so  vollständigen 
Verderhen  entgegenführlen,  beginnt  \\ü\.  dem  Anfange  der  ganzen 
Unternehmung. 
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Sie  rüsten  eine  Land-  und  Seemacht,  wie  sie  Griechenland 
noch  niclit  gesehen  hatte,  aber  während  sie  den  fernen  Westen 
erobern  wollen,  werden  sie  in  der  eigenen  Heimath  von  einer  ver- 
rätherischen  Partei  beherrscht,  welche  mit  dem  Wohl  des  Staats 
ein  freventliches  Spiel  treibt.  Sie  unternehmen  ein  Wagniss,  welches 
einen  Führer  von  rücksichtsloser  Entschlossenheit  und  Gewandtheit 
verlangte,  und  machen  den  Einzigen,  welcher  die  rechten  Eigen- 
schaften hatte,  zum  Feinde  des  Staats  und  zum  Gegner  seines 
eigenen  Werks;  sie  vertrauen  die  Fortführung  des  Kriegs  einem 
kranken,  ängstlichen  und  widerwilligen  Feldherrn  an  und  begegnen 
einem  Feinde,  welcher  gefährhcher  war  als  alle  früheren,  der  den 
Hass  der  Dorier  gegen  Athen  in  vollem  Mafse  theilte  und  zugleich 
eine  Fülle  von  Mitteln  und  eine  geistige  Beweglichkeit  besafs,  wie 
sie  in  dorischen  Staaten  sonst  nicht  vorhanden  war.  Syrakus  war 
unter  allen  feindhchen  Städten  diejenige,  deren  Bürger  am  meisten 
Aehnhchkeit  mit  den  Athenern  hatten;  sie  konnten  also  nur  durch 
die  glänzendste  Entfaltung  attischer  Thatkraft  bezwungen  werden. 
Dagegen  sind  gerade  jetzt  alle  Talente,  durch  welche  die  Feldherrn 
Athens  zu  siegen  püegten,  auf  Seiten  der  Feinde,  und  die  Athener, 
deren  ganze  Stärke  im  kecken  Angriffskriege  lag,  werden  in  einen 
erschlaffenden  und  immer  trostloseren  Vertheidigungskampf  gedrängt, 
bei  welchem  sich  allmählich  Alles  aufzehrte,  worauf  der  Erfolg 
beruhte,  Gesundheit,  Truppenzahl,  Kampfmittel,  Kriegszucht  und 
Kriegsmuth.  Seitdem  aber  einmal  die  Siegeshoffnungen  vereitelt 
waren  und  alle  Gedanken  auf  Bettung  gerichtet  sein  mussten,  da 
war  es  wiederum  Nikias,  der  durch  seinen  Eigensinn  die  allein 
vernünftigen  Pläne  des  Demosthenes  vereitelte.  Nun  war  es  der 
zaghafte  Feldherr,  der  das  Feld  nicht  räumen  wollte,  und  er,  der 
eine  krankhafte  Furcht  vor  jeder  Verschuldung  gegen  Menschen 
und  Götter  hatte,  musste  die  schwerste  Schuld  auf  sein  unglück- 
liches Haupt  laden. 

Aber  es  war  ja  der  Ausgang  des  Kriegs  nicht  blofs  von  ein- 
zelnen Personen  und  einzelnen  Geschicken  abhängig,  sondern  ganz 
Athen  büfste  für  seine  Unbesonnenheit  und  Verkehrtheit.  Es  büfste 
für  jene  falsche  Pohtik,  welche  es  seit  dem  letzten  Ostrakismos 
befolgt  hatte,  für  jene  Halbheit  in  seinen  Entschlüssen,  indem  es 
sich  von  den  verlockenden  Vorspiegelungen  der  kühnsten  Eroberungs- 
politik bethören  Hefs  und  sich  doch  nicht  entschliefsen  konnte  die 
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Schritte  zu  tlmu,  welche  allein  im  Stande  waren,  derselhen  einen 
Erfolg  zu  sichern.  Man  folgte  dein  Alkihiades  und  schenkte  ihm 
doch  kein  Vertrauen;  man  hrach  mit  der  fndieren  Politik  und 
wollte  doch  die  Männer  nicht  fallen  lassen,  welche  sie  vertraten; 
das  IJnverti'ägliche  sollte  vereinigt  werden,  und  in  despotischer  Laune 
wollte  das  Volk  seine  P'eldherrn  zwingen,  auch  widerstrehend  scwu'. 
Befehle  auszufidn-en. 

Die  erste  Veranlassung  dieser  ganzen  Kette  von  Missgeschicken 
lag  also  darin,  dass  man  den  (irundsälzen  des  Perikles  untreu 
wurde.  Perikles  hatte  seiner  Vaterstadt  eine  unangreifhare  Macht 
gesichert  und  ihr  die  Dauer  derselhen  verhürgt,  aher  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  sich  auf  die  Erhaltung  ihr(;r  flerrschaft  he- 
schränkte  und  durch  kein  unnöthiges  Wagniss  und  keine  ahen- 
le)iernd(i  Angrill'spolitik  das  Glück  des  Staats  auf  das  Spiel  setzte. 
Nun  that  nian  das  (jegeiitheil.  Man  unternahm  etwas,  was  unter 
allen  Umständen  dem  Staate  Verderhen  hringen  mussle.  Denn  wenn 
der  Feldzug  gelang,  so  musste  der  Gewinn  denen  zufallen,  wclcln' 
die  unklaren  (irol'smachlsgelüsle  der  Alhener  genährt  hallen,  um 
dadurch  sich  stehst  üher  Gesetz  und  Vei'lassuug  zu  erhehen.  Als 
Eroherer  von  Syrakus,  als  Herr  Siciliens  und  seiner  Schätze,  an  d(  r 
S[)itze  eines  Ih^ers,  welches  er  dinch  reiche  Beule  an  seine  Pcisim 
fess(dn  koinite,  würch'  Alkihiades  die  Denudviatie  gestürzt  und  der 
Bürgerschaft,  welche  unfähig  war  ein  Mittelmeerreicli  zu  regieren, 
Macht  und  Bechle  geuonnnen  haheu.  Bei  einem  ungünsligcn  Aus- 
gange dagegen  war  nicht  hlofs  ein  Einzelnes  misshingcii,  sondern 
die  ganze  Grundlage  des  atlischen  Slaalsgehäudes  erschüllcri.  I^cmi 
was  andere  Staaten  verschmelzen  konnicn,  war  Alhen  niclil  im 
Stande  zu  verwin(l(;n,  da  schon  die  hlolse  Erhallung  seinei-  Machl 
eine  Anspannung  aller  Kräfte  und  einen  unversehrten  Zustand  aller 
llülfsmittel  erforderte.  Weini  es  aher  hei  anderen  Slaaten  wohl  der 
Fall  ist,  dass  ihr  Unglück  dazu  heilrägt,  ihnen  Theilnahme  und 
neue  Bundesgenossen  zu  verschaflen,  welche  der  siegreichen  l*arlei 
den  volI(Mi  Siegesgewinn  missgönnen,  so  hatte  dies  auf  x\lhen  keine 
Anwendung.  Denn  sein  Unglück  halle  keine  andere  Folge,  als  dass 
alle  Feinde  sich  zusammenschaarten ,  die  alten  wie  die  neuen,  die 
olVenen  Fehide  und  die  his  dahin  nieder  gehaltenen,  und  dies<M' 
furchlharen  Yerhindung  stand  Athen  mit  gr'hrochener  Kraft  und 
ganz  vereinzelt  gegenüher. 
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Der  sicilische  Feldzug  ist  daher  nicht  eine  Episode  in  dem 
grofsen  [iiiege,  sondern  die  ßntjjcheiiiLUJ^-^lesselben ;  er  ist  das 
GTericht,  das  über  die  Stadt  des  Perrkles^-gehalten  worden  ist,  ein 
Strai'gericht,  von  welchem  sie  sich  niemals  wieder  zu  ihrer  alten 
Gröfse  liat  emporrichten  können. 

Aber  auch  den  sicilischen  Städten  brachte  der  Ausgang  des 
Feldzugs  keinen  Segen.  Der  alte  Hader  erwaclite  von  Neuem.  Die 
Egestäer  waren  nach  dem  Untergänge  der  attischen  Macht  ihren 
übermüthigen  Feinden  schutzlos  preisgegeben;  sie  riefen  daher  die 
Punier  in  das  Land.  Ol.  92,  3  (409)  landete  Ilannibal,  der  Enkel 
Ilamilkars  (S.  542),  auf  der  sicilischen  Rüste,  um  die  Niederlage 
von  Himera  zu  rächen,  und  bald  lag  eine  Reihe  der  glänzendsten 
Griechenstädte,  Selinus,  Himera  und  Akragas,  in  Trümmern ^''^). 


V. 

DER  DEKELEISCHE  KRIEG. 


Als  die  Kunde  von  der  Niederlage  nach  Athen  gelangle,  war  der 
erste  Eindruck  der,  dass  man  ein  solches  Unglück,  das  alle  Vor- 
stellung üherstieg,  für  uiimöglicli  hiell;  auch  die  zuverlässigsten 
Zeugen  fanden  keinen  Glauhen.  Dann,  als  man  sich  entschliefsen 
mnsste  das  Ungeheure  zu  glauhen,  eilTillle  ein  unendlicher  Jammer 
die  ganze  Stadt;  demi  da  war  kein  lla\is,  «las  nicht  um  Verwandte 
und  Freunde  zu  trauern  halte;  die  Ungewissheit  üher  das  Schick- 
sal derselhen  steigerte  den  Schmerz ;  der  Gedanke  an  die  Ueher- 
lehenden  war  noch  peinlicher,  als  der  Schmerz  um  die,  welche 
man  todt  wussle,  ohgleich  auch  hier  das  schmachvolle  Ende  und 
die  Versäumniss  aller  religiösen  IMlichlen  den  Schmerz  um  so  hilterer 
machten.  Wie  man  sich  aus.  der  dinui)ren  Trauer  aufrichtete, 
hesaini  man  sich  auf  die  Ursachen  des  ganzen  Unglücks,  uiul  nun 
richtete  sich  eine  leidenschaftliche  Wuth  gegen  Alle,  welche  zu  diesem 
Unternehmen  gerathen  oder  als  Heduer,  Wahrsager,  Orakeldeuler 
eitle  Holfnungeu  des  Siegs  genährt  hatten.  Endlich  ging  die  Auf- 
regimg  der  Hüigerschaft  in  Verzweillung  und  Angst  üher,  so  dass 
man  noch  gröfsere  und  nähere  Gefahren  vor  Augen  sah,  als  wirk- 
lich vorhanden  waren.  Man  glauhle  jeden  Tag  die  sicilische  Flotte 
mit  den  l^eloponnesiern  vor  dem  Hafen  erscheinen  zu  sehen,  um 
die  wehrlose  Stadt  zu  erohern;  man  glauhle,  dass  die  letzten  Tage 
Athens  gekommen  wären. 

Und  in  der  Thal  schien  es  unmöglich,  dass  Athen  diesen 
Schlag  üherwinden  könne.  Denn  was  die  Stadt  früher  in  Aegypten, 
in  Thrakien  und  Dö(>lien  an  Niederlagen  erlitten  halle,  war  mit 
dem  jetzigen  Unglück  nicht  von  fern  zu  vergleichen.    iMan  halle  ja 
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die  ganze  Wehrkraft  daran  gesetzt,  um  Syrakus  zn  zwingen.  Ueber 
200  Staatsscliiffe  waren  mit  ihrer  ganzen  Ausrüstung  verloren,  und 
überschlägt  man,  was  in  den  wiederholten  Sendungen  nach  Sicilien 
geschickt  worden  war,  so  kann  man  mit  Einschluss  der  bundes- 
genössischen  Truppen  die  Gesamtsumme  auf  etwa  60,000  Mann 
berechnen.  In  den  Gewässern  von  Naupaktos  lag  noch  ein  Ge- 
schwader, aber  auch  dies  war  in  Gefahr  und  den  neu  gerüsteten 
Korinthern  gegenüber  in  einer  sehr  ungünstigen  Lage.  Die  Häfen 
und  Schiffshäiiser  waren  leer  und  eben  so  der  Schatz.  Man  hatte 
in  der  Hoffnung  auf  unermessliche  Beute  und  eine  Fülle  neuer  Ein- 
künfte nichts  gespart  und  die  Kräfte  des  Staats  auf  das  Aeufserste 
angestrengt.  Denn  da  man  mit  den  verheifsenen  Unterstützungen 
der  Egestäer  getäuscht  worden  war,  so  betrug  der  jährliche  Truppen- 
sold etwa  das  Doppelte  der  Jahreseinkünfte.  Die  zu  Anfang  des 
Kriegs  zurückgelegten  Gelder  waren  also  bald  aufge])rauclit  worden, 
und  man  hatte  schon  die  thrakischen  Söldner,  welche  man  nach 
Syrakus  nachschicken  wollte,  aus  Geldverlegenheit  heimsenden  müssen. 
Zugleich  war  das  Volksvermögen  selbst  stark  angegriffen  durch  die 
Leistungen  der  Trierarchen,  welche  das  Schiffsgeräth  und  freiwillige 
Zulagen  gegeben  hatten;  eine  Menge  von  baarem  Gelde  war  noch  bei 
den  Gefangenen  gefunden  und  in  die  Hände  der  Feinde  gekommen. 

Viel  schhmmer  aber  als  die  materielle  EinbgJ^gjjg^Jigld, 
Schiffen  und  Mannschaft  war  die  iu(*ralisclie  iNiederlijge,  welche  für 
keinen  Staat  gefährlicher  war,  als  für  Athen.  Perikles  hatte  daliin 
gestrebt,  dass  Athen  und  die  Inseln  zu  einem  festen  Ganzen  zu- 
sammen wachsen  sollten;  und  es  war  schon  daliin  gekommen,  dass 
die  Inseln  sicherer  schienen  als  der  Boden  von  Attika  und  dass 
man  kostbares  Eigenthum  dorthin  in  Sicherheit  brachte.  Durch 
eine  verständige  Ausbildung  des  Kleruchiensystems  wäre  ein  Abfall 
der  Bundesgenossenschaft  nach  und  nach  unmöglich  geworden. 
Aber  diese  Gedanken  perikleischer  Staatsweisheit  waren  nicht  durch- 
geführt worden.  Der  Widerwille  gegen  die  Herrschaft  Athens  war 
durch  die  Demagogenpolitik  überall  gesteigert,  und  das,  was  das 
attische  Küstenreich  zusammenhielt,  war  nichts  als  die  Furcht^ 
welche  die  Städte  erfüllte,  so  lange  sie  die  Flotten  Athens  unbe- 
dingt das  Meer  beherrschen  sahen.  Dieser  Bann  war  nun  gelöst. 
Nun  rächte  sich  das  System  herzloser  Selbstsucht;  nun  wurden  auch 
die  unentbehrlichsten  Inselstaaten  und  die,  welche  am  festesten  mit 
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Attika  verschmolzen  zu  sein  schienen,  Euhoia,  Chios,  Lesbos, 
unruhig;  überall  erhoben  die  oligarchischen  Parteien  ihr  Haupt,  um 
die  verhasste  Ilerrschalt  zu  vernichten,  und  während  die  Athener 
auf  der  Höhe  ihrer  Macht  Mühe  gehabt  hatten,  einzelne  der  abge- 
fallenen Städte  zu  zwingen,  so  stand  jetzt  bei  völliger  Mittellosigkeit 
ein  allgemeiner  Abfall  in  drohender  Aussicht.  Dazu  kam  endlich, 
dass  man  zu  der  eigenen  Verfassung  alles  Vertrauen  verloren  hatte, 
denn  es  war  ja  schon  vor  Beginn  der  sicilischen  Unternehmung 
durch  die  Macht  der  heimlichen  Gesellsciiaflen  (S.  631  f.)  ein  völUg 
revolutionärer  Zustand  eingetrelen;  man  hatte  sich  überzeugt,  dass 
die  bestehende  Verfassung  den  Slaat  vor  innerer  AuHösung  nicht 
scluitzen  und  noch  weniger  für  die  Macht  desselben  eine  Bürg- 
schaft geben  könne  ^^^). 

Sparta  dagegen  hatte  in  wenig  Äbjuaten,  ohne  ein  Heer  aufzu- 
stellen, ohne  Gefahr  und  Verlusl  die  gröfsten  Vorlheile  gewonnen, 
wie  sie  der  glücklichste  Feldzug  nicht  liätle  gewähren  können. 
Gyli})pos  hatte  wjeder^  i^zdjit^,_. jv;a&.uiiu -iipai'tanisc'ber  Mani£  werth 
sei,  indem  in  der  Stunde  der  höchsten  Nolh  durch  sein  persön- 
liches Auftreten  das  gröfste  und  lolg(Mueichsle  Ereigniss  des 
ganzen  Kriegs  eine  andcire  Wendung  erhaben  hatte.  Er  war  der 
glücklichere  Nachfolger  des  Ih'asidas.  Spartas  Ansehen  im  IN'lo- 
poinies,  das  der  Friede  des  INikias  erschüttert  halle,  war  wieder 
hergestellt;  mit  Ausnainue  von  Argos  und  Elis  stand  es  mit  allen 
Bundesgenossen  in  gutem  Verhältnisse:  die  überseeischen  Stamin- 
genossen,  wcIcIk^  sich  bis  dahin  IVin  gchallcn  hatten,  waren  durch 
den  Angriir  Athens  in  den  Kam|)l"  hereingezogen  worden;  sie  waren 
jetzt  die  eifrigsten  und  die  kriegsmuthigsten  Bundesgenossen  der 
Pelopoimesier.  V\n\  dazu  geböit(Mi  nichl  nur  die  von  Athen  an- 
gegrilfenen  Staaten,  deren  Bachsucht  noch  immer  nicht  belViedigt 
war,  somlern  selbst  in  Thurioi  erlangte  jetzt  die  peh)ponnesisclie 
Partei  das  llebergewichl  uiul  maciile  die  Sladt  den  Athenern  ab- 
wendig, welchen  sie  sich  noch  vor  Kuizeuj  so  Iren  erwiesen  halte 
(S.  667).  Aulserdem  halten  die  Alliener  den  lahigsten  aller  leben- 
den StaatsuiänucM'  und  Feldherrn  in  das  feindliche  Lagei-  gellieben. 
Keiner  war  geeigneter  als  Alkibiades  die  schwerfälligen  Lakedämo- 
ni(u-  aufzurütteln  und  in  eine  energische  Bewegung  zu  versetzen; 
durch  ihn  hatten  sie  den  besten  Balh  und  die  genaueste  Kenntniss 
der  athenischen  Zustände  und  Oertlicbkeiten.    EndUch   hatten  sie 
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jetzt  auch  einen  kriegerischen  König,  den  unternehmenden  und 
ehrgeizigen  AgiSi?  des  Archidamos  Sohn,  der  schon  bei  Mantineia 
(S.  606)  die  Waffeneln^e  Spartas  wieder  hergestellt  hatte,  der  eifrig 
beflissen  war,  frühere  Missgriff'e,  die  er  sich  in  den  Fehden  mit 
Argos  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  Avieder  gut  zu  machen 
und  das  königHche  Ansehen  wieder  zu  heben,  welches  seit  Ol.  90, 
3  (418)  durch  die  Einsetzung  der  Zehnmänner,  welche  den  König 
als  Kriegsrath  im  Felde  begleiteten,  von  Neuem  auf  das  Emphnd- 
licliste  geschwächt  worden  war. 

So  stand  Sparta  mit  neuem  Selbstvertrauen  an  der  Spitze 
seines  Bundes,  während  es  die  vollständige  Auflösung  des  Gegen- 
bundes erwarten  konnte.  Die  attische  Seeherrschaft  schien  rettungs- 
los verloren  zu  sein,  und  schon  hielt  Sparta  seine  Kriegsvögte 
bereit,  um  sie  in  die  von  Athen  abgefallenen  Städte  zu  schicken 
und  die  Hülfskräfte  derselben  sich  anzueignen.  Es  schien,  als  sollte 
der  Sieg  wie  eine  reife  Frucht  den  Spartanern  in  den  Schofs  fallen. 
Aber  zum  vollen  und  sichern  Siege  gehörte  eine  eigene  Seemacht. 
Die  vereinzelten  Insel-  und  Küstenstädte  waren  unfähig,  eine  gemein- 
same Kriegsmacht  zu  bilden,  und  Sparta  durfte  von  ihren  Stim- 
mungen nicht  abhängig  sein,  wenn  es  die  erledigte  Seeherrschaft 
antreten  wollte,  und  eben  so  wenig  konnte  die  junge  Marine  der 
Sikelioten,  so  willkommen  sie  war,  die  eigene  Macht  ersetzen.  Es 
bedurfte  eines  festen  Kerns  für  den  von  allen  Seiten  sich  darbie- 
tenden Anschluss,  einer  spartanischen  Flotte,  um  welche  sich  die 
vereinzelten  Geschwader  sammelten.  Dazu  fehlte  es  aber  an  allen 
Vorbereitungen.  Denn  wenn  sich  auch  die  Ueberzeugung  von  dieser 
Noth wendigkeit  im  Laufe  des  Kriegs  immer  mehr  aufgedrängt  hatte, 
so  waren  doch  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  nichts  weniger 
als  überwunden.  Es  herrschte  nach  wie  vor  die  alte  Abneigung 
gegen  eine  energische  Seerüstung,  und  die  Unfähigkeit,  eine  Kriegs- 
flotte zu  bilden,  war  immer  dieselbe  geblieben.  Die  spartanische 
Bürgerschaft  verschmähte  den  Seedienst;  alle  Erfolge,  die  man  etwa 
zur  See  erreichte,  wurden  den  untergeordneten  Klassen  der  Be- 
völkerung verdankt  und  bedrohten  also  die  Macht  der  dorischen 
Hophten,  auf  welcher  der  Staat  beruhte.  Und  dann  stand  Sparta  in 
seinen  Finanzen  noch  ganz  auf  dem  alten  Standpunkte.  Es  hatte 
keinen  Bundesschatz,  keine  regelmäfsigen  Einkünfte  von  seinen 
Bundesgenossen,  und  seine  Bürger  hatten  kein  Privatvermögen,  mit 
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dem  sie  zu  aul'serorden Iiichen  Anstrengungen  den  Staat  hätten 
unterstützen  können.  Jetzt  bewäln-te  sicii  augenscheinlich ,  was 
Archidamos  schon  zu  Anfang  des  Kriegs  gesagt  hatte,  dags.der  Er- 
folg desselben  weniger  von  den  Wallen  als  vom  Gelde  abhängig 
sein  würde.  Die  Abneigung  gegen  eine  Flottenrüstung  konnte  man 
überwinden,  da  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  sie  so  unbedingt 
forderten  und  dieselbe  zugleich  so  wesentlich  erleichterten.  Es  fehlte 
also  nur  an  Geldmitteln.  Aber  auch  diese  boten  sich  jetzt  den 
Spartanern  in  unverliofl'ter  Weise  dar,  und  zwar  in  Folge  der  Ver- 
hältnisse, welche  inzwischen  im  Perserreiche  eingetreten  waren. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  griechischen  Staaten  und  Pei'sien 
waren  nie  ganz  unterbrochen  worden.  Die  Spartaner  hatten  wieder- 
holt mit  dem  Grofskönige  unterhandelt  (S.  417  f.),  aber  ohne  Erfolg, 
denn  sie  hatten  es  auch  in  diesen  diplomatischen  Verhandlungen 
nicht  dahin  bringen  können,  eine  klan;  und  enlsclilossene  l*olilik  zu 
befolgen.  Auch  hatten  diese  Verhandlungen  in  der  Tliat  ihre  grolsen 
Schwierigkeiten.  Denn  die  Perser  hielten  un verrückt  an  ihren  alten 
Grundsätzen  fest  und  nahmen  das  kleinasiatische  Küstenland  für 
sich  in  Anspruch;  eine  andere  Grundlage  der  Verständigung  liefscn 
sie  nicht  gelten.  Also  konnte  von  keiner  Vereinbarung  die  Hede 
sein,  wenn  die  Spartaner  sich  nicht  dazu  verstehen  wollten,  jene 
Küstenstädte  preiszugeben  und  ihre  Wiedervereinigung  mit  dem 
l*erserreiche  zu  verbürgen.  Nur  unter  dieser  Bedingung  waren  die 
Perser  bereit  zu  linden,  Sparta  gegen  Atlien  mil  Geldmilteln  zu 
unterstützen.  So  wenig  nun  aber  auch  den  Spartanern  an  der 
Freiheit  der  jenseiligen  Hellenen  gelegen  war,  so  scheuten  sie  sich 
demioch  aus  sehr  begreidichen  Gründen,  dergleichen  verlragsmäfsig 
festzustellen  uml  mil  ihrer  hellenischen  Politik,  wie  sie  dieselbe 
beim  Antritte  des  Kriegs  verkündet  hallen,  in  oifenen  Widerspruch 
zu  geralhen.  Auch  hatten  sie  nach  wie  vor  keine  Lust  zu  einem 
Flotlenkriege  in  Kleinasien,  wozu  sie  durch  die  Vei'träge  gezwun- 
gen worden  wären,  wenn  dieselben  den  Persern  von  Nutzen  sein 
sollten. 

So  erklärt  es  sich,  weshalb  immer  vergeblich  verhandelt  winile. 
Man  war  in  Susa  unwillig  darüber,  dass  von  den  vielen  Gesandten, 
welche  von  Sparta  anlangten.  Einer  dem  Andern  widersj)iach .  und 
legte  doch  einen  Werth  darauf,  dass  diese  Verhandlungen  nicht 
abgebrochen  würden.    Darum  wurde  im  siebenten  Kriegsjahre  Arla- 
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phernes  nach  Sparta  geschickt,  um  endlich  eine  klare  und  entschiedene 
Antwort  zu  erlangen.  Er  gerieth  aber  mit  seinen  Depeschen  in 
die  Hände  der  Athener,  und  diese  wussten  ihn  für  ihre  Interessen 
zu  gewinnen,  so  dass  er,  von  attischen  Gesandten  begleitet,  zum 
Grofskönige  heimkehrte.  Die  Verhandlungen,  welche  jetzt  zu  Gun- 
sten Athens  gepflogen  werden  sollten,  wurden  aber  durch  den  Tod 
des  Artaxerxes  vereitelt  (Ol.  88,  4;  425). 

Der  Thronwechsel  war  von  gewaltigen  Erschütterungen  begleitet. 
Denn  der  rechtmäfsige  Nachfolger  und  letzte  ebenbürtige  Achämenide, 
Xerxes  II,  wurde  von  seinem  Halbbruder  Sogdianos  ermordet  und 
dieser  wiederum  noch  in  demselben  Jahre  von  Ochos  gestürzt,  der 
auch  ein  Bastard  des  Artaxeixes  war  und  nun  als  Darius  II  den 
Thron  bestieg.  Das  neue  Regiment  brachte  keine  Ruhe.  Ueberall 
gährte  der  Aufstand,  namentlich  in  Kleinasien.  Pissuthnes,  des 
Hystaspes  Sohn,  welcher  sich  schon  mehrfach  in  die  griechischen 
Angelegenheiten  eingemischt  hatte  (S.  244),  liel  ab.  Griechen  unter 
Befehl  eines  Atheners,  Namens  Lykon,  unterstützten  ihn.  Durch 
die  Verrätherei  derselben  gelang  seine  Besiegung,  während  sein  Sohn 
Amorges  sich  mit  attischer  Hülfe  in  Karlen  behauptete.  Nach  dem 
Sturze  des  Pissuthnes  treten  Tissaphernes  und  Pharnabazos  in  Klein- 
asien als  die  ersten  Würdenträger  des  Grofskönigs  auf.  Tissaphernes 
war  als  Nachfolger  des  Pissuthnes  Satrap  in  den  Seeprovinzen. 
Er  war  erbittert  über  die  Unterstützung,  welche  die  Partei  seines 
Gegners  von  Athen  erhalten  hatte;  dazu  kam,  dass  der  Grofskönig 
(vielleicht  in  Folge  des  siciHschen  Kriegs  und  der  Vernichtung  der 
attischen  Flotte)  die  Einlieferung  der  so  lange  rückständig  gebliebenen 
Tribute  der  Seestädte  forderte,  welche  nach  wie  vor  als  untertliänige 
Städte  des  Perserreichs  angesehen  wurden.  Tissaphernes  musste 
die  Summen  zahlen,  wie  sie  im  persischen  Reichsbudget  verzeichnet 
waren;  um  also  zu  seinem  Gelde  zu  kommen,  sah  er  sich  zu  einer 
kriegerischen  Politik  genöthigt,  und  da  das  persische  Reich  in  einem 
so  elenden  Zustande  war,  dass  man  auch  gegen  die  gebrochene 
Macht  der  Athener  nicht  allein  vorzugehen  wagte,  so  kam  dem  Sa- 
trapen Alles  darauf  an,  sich  von  griechischer  Seite  Beistand  zu  ver- 
schaffen. 

Er  fand  dazu  schon  in  lonien  selbst  Gelegenheit;  denn  in  allen 
bedeutenderen  Städten  war  eine  persische  Partei  (S.  451).  Auf 
allen  lastete  der  Druck  der  attischen  Herrschaft,  und  der  handel- 
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lieibeiideii  lievölkerung  war  der  nnuiilerhrocJiene  Kriegszuslaiul,  der 
ihre  Verbindung  mit  dem  Binnenlande  störte,  im  höchsten  Grade 
lästig.  Die  bedeutendste  und  die  einzige  selbständige  Macht  in  lonien 
war  CUiüSi^  Hier  hatten  sich  die  aristokratischen  Familien  mit  grolser 
Klugheit  im  Uegimente  zn  erhalten  gewusst.  Schon  im  siebenten 
Kriegsjahre  waren  sie  des  Abfalls  von  Athen  verdächtig  geworden, 
hatten  sich  aber  dann  von  den  Athenern  aut's  Neue  ihre  Verfassung 
bestätigen  lassen  und  seitdem  ihre  Bundespflichten  treu  erfüllt. 
Nach  dem  grofsen  Verluste,  welchen  auch  sie  in  Siciüen  erlitten 
hatten,  konnten  sie  sich  doch  noch  eines  Besitzes  von  sechzig 
Schilfen  rühmen.  Von  ihrer  Regierung  ging  jetzt  die  gegen  Atheii^ 
gerichtete  Verschwörung  aus;  sie  setzte  sich  zunächst  auf  der  gegen- 
über liegenden  Ivuste'^mit  Erythrai  in  Verbindung.  Mit  beiden 
Staaten  knüpfte  Tissaphernes  Unterhandlungen  an  und  schickte  in 
Gemeinschaft  mit  ihnen  Gesandte  nach  dem  l'elopomiese.  um  S[>arla 
zu  überreden,  an  die  Spitze  der  ionischen  Bewegung  zu  Ireten, 
indem  er  Sold  und  Unterhalt  für  die  peloponnesische  Kriegsmacht 
versprach.    Es  war  der  Anl'ang  einer  neuen  Sqtra|)eni)olitik. 

In  gleicher  Lage  wie  Tissaphernes  war  Pharnabazos,  der  Satrap 
der  nördlichen  Provinz,  welche  Daskylion  an  der  Propontis  zum 
Mittelpunkte  hatte,  und  die  Gegenden  am  Ilellesponte ,  Phrygien, 
Bithynien  und  Kappadocien  umfasste.  Er  beherrschte  d  is  troische 
Land  mit  dem  für  Schiffbau  ^o  ungemein  wicTiTrg(ni*"WffW^^ 
Ida  und  hatte  für  einen  Seekrieg  gegen  Athen  die  gefährlichs'len 
Angrilfspunkte  in  seineu  Händen.  Pharnabazos  schickte  zwei  grie- 
chische Parteigänger,  die  aus  ihrer  lleimalh  vertrieben  waren, 
Kalligeitos  aus  Megara  und  Timagoras,  der  in  Kyzikos  ein  Führer 
der  persisch  Gesinnten  war,  mit  haaren  Geldsummen  nach  Sparla. 
um  die  Peloponnesier  nach  dem  Ilellesponle  hinzuziehen;  er  suchle 
den  Tissaphernes  in  seinen  Versprechungen  zu  ülM'rbielen.  So  warben 
zwei  mächtige  Satrapen  welleifernd  um  die  Gunst  Spai'las  und  boh'ii 
ihm  (ield  und  Bundeshülfe  an. 

Endlich  war  auch  der  nächste  und  gehässigste  aller  Feinde 
Athens  nicht  unthätig.  'Ilhebeii  hatte  sich  trotzig  vüiiLJaialim^_des 
Nikias  ausgescUlü*se4i,  es  liatte  Panakton  genommen  und  dann  zerstört, 
ehe  die  Festung  in  die  Hände  Athens  zurückgegeben  wurde  (S.  591); 
durch  einen  lückischen  Ueberfall,  welchen  die  aus  Alben  entlassenen 
Thraker  (S.  690)  unter  Führung  des  Diitrephes  auf  die  Stadt  Myka- 
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lessos  unternahmen,  war  es  neuerdings  in  höchstem  Grade  gereizt. 
Es  hatte  auch  nach  Sicilien  Hülfsvülker  geschickt  und  an  der  Nie- 
derlage der  Athener  daselbst  einen  wesentlichen  Äntheil  genommen; 
es  rüstete  jetzt  zu  einem  neuen  Kriege  und  setzte  sich  wieder,  wie 
früher,  mit  Lesbos  (S.  443)  in  Einverständniss  ^^^). 

Während  sich  so  auf  allen  Seiten  die  gefährlichsten  Verbin- 
dungen gegen  Athen  bildeten,  hatte  der  Krieg  in  Griechenland 
schon  begonnen.  Und  zwar  hatte  diesmal  Athen  den  Anfang  der 
direkten  Feindseligkeiten  gemacht.  Denn  ein  attisches  Geschwader 
unter  Pythodoros  hatte  im  Anfange  von  Ol.  91,  3  (414),  also  im 
Laufe  des  achten  Sommers  nach  Abschluss  der  Verträge,  auf  lako- 
nischem Gebiete  bei  Prasiai  und  Epidauros  Limera  Landungen  ge- 
macht und  die  Felder  verwüstet,  um  die  lakedämonischen  Einfälle 
in  Argos  zu  rächen. 

Dieser  an  sich  sehr  unbedeutende  Vorfall  war  von  nicht  geringer 
Tragweite.  Denn  während  des  ganzen  Verlaufs  des  ersten  zelm^ 
jährigen  Krieges  hatten  die^SjwJUiner^das  Gefiihl,  dass  der  Krieg  von 
ihrer  Seite  ungerecht  begomien  sei,  weil  die  Thebaner  mitten^mT 
Frieden  Piatäiäi"  uberfallen  hatten,  und  die  älteren  Leute,  welche 
den  Rechtsstandpunkt  in  der  Bürgerschaft  vertraten,  liefsen  es  sich 
nicht  ausreden,  dass  dies  der  Grund  des  Unglücks  sei,  welches  die 
Spartaner  bei  Pylos  und  anderswo  erhtten  hätten.  Jetzt  aber  liatte 
Atheii  den  Frieden^  worauf  man  in  Sparta  schon  lauge 

gewartet  hatte,  und  da  von  attischer  Seite  jede  Rechtsentscheidung 
abgelehnt  wurde,  so  herrschte  nun  auch  bei  der  altspartanischen 
Partei  ein  ganz  anderer  Kriegseifer;  man  glaubte  den  Krieg  mit 
gutem  Gewissen  führen  und  eines  besseren  Erfolgs  gewärtig  sein 
zu  können. 

Diese  Stimmung  benutzte  nun  Alkibiades  für  seine  Zwecke 
mit  dem  gröfsten  Eifer.  Er  brachte  es  dahin,  dass,  nachdem  im 
Winter  der  Kriegsbeschluss  von  den  Peloponnesiern  gefasst  und 
die  Rüstungen  angeordnet  waren,  mit  dem  Eintritte  des  Frühjahrs 
413  (Ol.  91,  3)  ein  peloponnesisches  Heer  unter  Agis  in  Attika 
einrückte,  zu  einer  Zeit,  da  schon  vorausgesehen  werden  konnte, 
welche  Wendung  der  siciüsche  Krieg  nehmen  würde.  Zwölf  Jaliie 
lang  war „Attjka__von  allen  Einfallen  verschont  geblieben  und  die 
Spuren  des  archidamTscheh  Kriegs  waren  verwischt;  um  so  ver- 
derblicher waren  die  neuen  Verheerungen,  welche  man  jetzt  nicht 
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einmal  durch  Seeziige  den  l^eloponnesiein  vergelten  konnte.  Das 
Sciilininiste  aber  war,  dass  die  Spartaner  diesmal  entschlossen 
waren,  nicht  zu  iiner  früheren  Kriegsweise  zurückzukehren,  son- 
dern statt  der  jährüchen  Sommei't'eldzüge  einen  testen  INinkt  im 
attischen  Gehiete  dauernd  zu  hesetzen,  und  dass  man  zu  diesem 
Zwecke  auf  Alkiljiades  Rath  den  hesten  l*lutz^ut>^ij'h U' ,  'jj^r 
Attika  zu  (Juden  war. 

'^'Wenn  man  von  Athen  aus  gegen  Noidcu  hlickt,  so  sieht  man 
die  hohe  Wand  des  Parnes  auf  der  rechl(;n  Seile  nach  dem  Hrilessos 
zu  sich  senken.  KUr  aher  seine  Wurzeln  in  das  Hügelland  der 
Diakria  auslaufen,  hildet  er  eine  tiele  Kinsadeluiig,  deitMi  sichel- 
förmiger Aussciinitt  eine  sehr  aullalleiide  Linie  am  nördlichen 
Horizonte  hildet.  Auf  einer  hreiten  Höhe  unlerhalh  des  JJergsaJlglü^ 
lag_ikkßlei« 5  «iii<i  tit'r  alten  Zwölfsiädlt!  von  Atlika,  drei  Meilen 
von  der  Stadt  und  ehen  so  weit  von  der  hiiolischen  (jränze.  Hier 
gingen  die  Landstrafsen  dunh  den  Heigdislrikt  der  Diakria  nach 
Eul)oia  hinüher;  die  eine  fidn  t  hari  uuler  Dekeicia  hin,  die  andere, 
wenig  östlicher,  üher  Aphidna.  Heiden  Weg(;  heherrschic  der  IMalz, 
den  die  S[)arlaner  sich  ausgesucht  hatten.  Si<;  verschanzlen  sicii 
auf  einem  steilen  Herggipiel  oheihalh  Dekeleia,  und  die  Al heuer 
machten  nicht  einmal  den  Versuch,  sie  zu  x'rlreihen.  Ks  war  dies 
ein  iM'folg  von  solcher  l>ed(!ulimg,  dass  ni.iii  (Liiii.mIi  schuu  iii,^ 
alter  Zeit  den  ganzen  Icl/.lni  Theil  des  pelopdiim  -iM  licii  Krici^s  Ueu 
dekelüjuschen  jiaiuUe. 

yi*i.Jll£^l£Iii|S)^>"  Dekeleia  jsl  jjkis ^MiMrl;;lii'||  •n\i>iidh>n  d>  irt 
sicilischen  und  dein  neiu  j^hi  tmuendcMi  a Misch  -  pel(>p(niu«'sisclM'n 
Kriege.  Sie  war  zunächst  eine  Intervention  zu  (ii'msTerr'tTei-  Jssra- 
kusaner,  in  Bezug  auf  die  Tei'träge  aher,  welche  aclil  .laluv  l.mg 
hestanden  hatten,  der  Kriegs  zwischen  Athen 

und  S^)ar(a.  Der  nächste  Zwect  wurde  verfehlt,  in<lem  «fie  Athener 
sich  nicht  ahhalten  liefsen,  Denmslhenes  mit  einer  neuen  Heeres- 
macht nach  Sicilien  ahzusenden.  Als  aher  ein  halhes  Jahr  darauf 
Alles  verloren  ging,  da  (Mn|)fauden  sie  um  so  schwerer  den  Diiick, 
welchen  die  Besatzung  von  Dekeleia  ihnen  verursachte. 

Die  wichtigste  Zufuhr  war  der  Stadt  ahgeschnitten,  iiid<'m  der 
Feind  die  Verhindungswege  nach  Kuhoia  in  seiner  (lewall  hatte; 
denn  wenn  auch  der  Seeweg  noch  ollen  war;  so  war  dieser  docii 
bei  weitem  umständlicher  und  beschwerlicher;  zugleich  wurde  der 
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ganze  Besitz  der  imentbehrliclien  Insel  gefährdet.  Aber  auch  von 
der  eigenen  Landschaft  war  ein  grofser  Theil  in  der  Macht  des 
Feindes,  eine  Menge  von  Ortschaften  und  Grundstücken,  von  Wald 
und  Weideland.  Ein  Drittel  von  Attika  gehörte  nicht  mehr  den 
Athenern  und  selbst  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  war  der 
Verkehr  gehemmt;  ein  grofser  Theil  des  Landvolks,  ohne  Arbeit 
und  Verdienst,  drängte  sich  wieder  in  die  Stadt  zusammen;  die 
Bürger  waren  Tag  und  Nacht  zu  einem  beschwerlichen  Wachtdienste 
gezwungen,  kurz  alle  Verlegenheiten  und  alle  Noth  der  ersten  Kriegs- 
jahre war  in  gesteigertem  Mafse  wieder  da.  Denn  jetzt  war  keine 
Zeit  mehr  der  Erholung  gegönnt.  Die  Heimsuchung  der  Landschaft 
war  viel  ausgedehnter,  da  ein  feindliches  Heer  ununterbrochen  seinen 
Unterhalt  aus  ihr  bezog,  und  namentUch  hatten  die  Sklaven,  die 
ihren  Herren  entlaufen  wollten,  nun  das  ganze  Jahr  hindurch  einen 
festen  Zufluchtsort.  Zu  Tausenden  entliefen  sie  nach  Dekeleia,  wo 
sie  den  Feinden  wichtige  Dienste  leisten  konnten.  Mit  gröfserer 
Strenge  konnte  hier  nichts  erreicht  werden,  so  dass  man  sich  im 
Gegen theile  genöthigt  sah,  eine  mildere  Behandlung  der  Haussklaven 
einzuführen,  um  so  dem  Uebel  zu  steuern  ^^^). 

Unter  diesen  Umständen  erlitten  nicht  nur  die  Einzelnen  eine 
emplindliche  Einbufse  an  Vermögen  und  Einkünften,  sondern  auch 
der  Staat  im  Ganzen.  Namentlich  fielen  zum  grofsen  Theile  die 
Gerichtsgebühren  und  Strafgelder  weg,  welche  einen  bedeutenden 
Theil  der  attischen  Staatseinkünfte  bildeten,  weil  keine  Parteien 
nach  Athen  kamen,  um  Recht  zu  suchen,  und  in  der  Stadt  keine 
Mufse  vorhanden  war,  Gerichtssitzungen  zu  halten.  Aufserdem  hörten 
mancherlei  andere  Einkünfte  an  Pachtgeldern,  Marktgeldern  u.  s.  w. 
auf,  so  dass  sich  nun  in  Folge  des  ungeheuren  Aufwandes  für  den 
sicihschen  Krieg  und  der  gegenwärtigen  Verluste  eirie  FinanznotU 
einstellte,  wie  sie  Athen  noch  nicht  gekannt  hatte.  Erpressungen 
bei  den  Bundesgenossen  durfte  man  sich  nicht  erlauben,  da  man 
jetzt  auch  der  gesetzlichen  Zahlungen  nicht  mehr  sicher  war  und 
keine  Zwangsmittel  in  Händen  hatte.  Man  versuchte  also  in  der 
gegenwärtigen  Noth  einen  ganz  neuen  Weg,  um  ohne  Belästigung 
der  Bundesgenossen  gröfsere  und  sicherere  Einnahmen  zu  erlangen. 
Man  hob  die  unmittelbare  Besteuerung  auf  und  führte  statt  dessen 
eine  Abgabe  von  5  Procent  ein,  welche  von  der  Ein-  und  Ausfuhr 
in   allen  Häfen   der  verbündeten  Städte   erhoben  werden  sollte. 
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Diese  f]iiirialinien  wurden  verpachtet  und  eine  neue  Gattung  von 
attischen  Zöünern,  die  Eikostoloj^en ,  d.  Ii.  die  Zwanzigstelsainuiler, 
verbreitete  sich  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Ilerrschalt.  Indessen 
liatte  diese  Einrichtung,  wie  es  sclieint,  nicht  den  gewünschten 
Erlbig;  die  Zollbeamten  machten  sich  und  Athen  bei  den  Bundes- 
genossen verliasst,  und  die  ganze  Neuerung  trug  nur  dazu  bei,  die 
Finanzen  der  Stadt  immer  mehr  in  Verwirrung  zu  bringen.  Nacli 
wenig  Jahren  kam  man  daher  wieder  auf  das  frühere  >erfahren  die 
Tribute  zu  erheben  zurück ^'^'). 

Das  einzige  Glück,  welches  den  Athenen)  in  ilner  äulseren 
und  imieren  Ikuhängniss  zu  Th(;il  wuide,  bcsland  darin,  dass  Sparta 
mit  seinen  Bundesgenossen  nicht  rasch  genug  bei  der  Hand  war, 
um  den  ersten  Schrecken  zu  einem  enlsclieidenden  Angrilf  zu 
benutzen.  So  gewannen  die  Alhener  Zeit  sich  wie(ly'_zii  samjme[^i 
und  zum  neuen  Kam7)Te~zTr  ermaTiTTen.  Die  Bürgerschaft  war  einig, 
Alles  daran  zu  setzen,  um  den  Staat  in  seiner  Grölse  zu  erhalten; 
man  wusste,  dass  durcli  llnterhandlungon  und  Nachgiebigkeil  nichts 
zu  erreiclien  war;  man  war  entsciilossen,  den  Kampf  aulziiuelimen 
und  dem  Schutze  der  Göller  zu  vertrauen. 

Aber  das  erlittene  Unglück  hatle  nicht  nui"  die  äufserlichen 
Grundlagen  der  attischen  Macht  erschüttert;  es  feldle  nicht  nur  an 
Geld,  Mannschaft,  Schinen  und  zuverlässigen  Bundesgenossen,  son- 
dern auch  an  dem  Selbslgefühl,  das  für  einen  Grolsslaat  das  Un- 
entbehrlichsh;  von  Allem  isl,  und  an  Verlrauen  zu  der  einheimischen 
Staatsordnung.  Man  erkannte  zu  deutlich,  dass  das  l'nglück  der 
Sladt  kein  unverschuldetes  sei,  dass  man  grofse  Fehler  begangen 
habe,  und  diese  Fehler  standen  wieder  mit  dem  Wesen  der  Demo- 
kratie in  so  nahem  Zusammenhange,  dass  diese  selbst  in  Misskredit 
kommen  musste.  Darum  wollte  mau  von  den  früheren  Wcu  lfübrern 
der  Bürgerschaft  nichts  wissen;  die  Slimmen  der  hitzigen  Dema- 
gogen waren  verstummt,  die  Bednerbühne  verödet.  Ilc'rvorragende 
Männer  von  allgemeinem  Ansehen  waren  nicht  da,  un«l  ängstlich 
sah  man  sich  nach  denen  um,  welche  in  der  schweren  Zeit  <len 
Staat  zu  leiten  vermöchten.  Man  suchte  sie  auf  der  Seite  der- 
jenigen, welche  zur  rechten  Zeit  gewarnt  hatten  und  deren  War- 
nungen ül>erhört  zu  haben,  man  nun  bitler  bereute.  3Ian  kam 
also  unwillkürlich  zu  derjenigen  Partei,  welcher  Nikias  angehörle, 
die  Partei  der  Gcmäfsigten,  und  ihr  schlössen  sich  nun  auch  die 
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verfassuiigsfeindlich  Gesinnten  an,  welche  die  herrschende  Stimmung 
eifrig  benutzten,  um  die  hergebrachte  Staatsordnung  zu  untergraben. 

Die  Masse  der  Bürgerschaft  war  zahm  und  fügsam;  ruhig  ver- 
nahm sie  solche  Anträge,  welche  wenig  Monate  zuvor  noch  als 
Hochverrath  angesehen  und  mit  leidenschaftlicher  Erbitterung  ver- 
folgt worden  wären;  sie  gab  ohne  Murren  ihre  Zustimmung  zu 
den  wichtigsten  Veränderungen  der  Staatsverfassung,  zu  den  wesent- 
lichsten Beschränkungen  ihrer  eigenen  Macht.  Denn  die  Männer, 
welche  jetzt  die  Leitung  der  ölTentHchen  Angelegenheiten  über- 
nahmen, verlangten,  dass  man  nicht  nur  auf  augenbhckliche  Bet- 
tung und  Abhülfe  bedacht  sein  müsse,  sondern  auch  darauf,  wie 
man  in  Zukunft  ähnhchem  Missgeschick  vorbeuge.  Der  Grund  des 
Uebels  sei  aber  kein  anderer,  als  die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher 
in  den  Bürgerversammlungen  die  folgenreichsten  Beschlüsse  zu 
Stande  kämen.  Der  Bath  der  Fünfhundert  gäbe,  wie  er  einmal 
beschaffen  sei,  nicht  die  geringste  Bürgschaft  für  ein  besonnenes 
Verfahren;  es  bedürfe  also  einer  andern  Behörde,  eines  Collegiums 
von  älteren  Männern,  welches  alle  Vorlagen  und  Anträge  seiner 
Prüfung  unterzöge  und  nur  das  von  ihm  Begutachtete  und  Ge- 
billigte zur  Beschlussnahme  an  die  Bürgerschaft  gelangen  liefse. 

Diese  neue  Behörde  sollte  zugleich  dazu  dienen,  in  dringenden 
Fällen  die  nöthigen  Mafsregeln  in  Vorschlag  zu  bringen,  eine 
kräftige  und  verschwiegene  Staatsleitung  möglich  zu  machen  und 
besonders  auch  dafür  zu  sorgen,  dass  in  den  Ausgaben  die  gröfsten 
Ersparnisse  gemacht  würden,  um  für  die  wesentlichen  Zwecke  des 
Staats  die  noch  übrigen  Hülfsmittel  zusammen  zu  halten.  So 
wurde  also  die  attische  Bürgerschaft,  welche  seit  dem  Sturze  des 
Areopags  jeder  Bevormundung  enthoben  war  (S.  162),  wieder  unter 
eine  Vornmndschaft  gestellt,  und  die  Bedeutung  dieser  Aenderung 
war  um  so  gröfser,  da  der  Wirkungskreis  der  neuen  Behörde  ein 
unbestimmt  weiter,  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  aber  eine  sehr  be- 
schränkte war,  so  dass  sie  um  so  leichter  zu  einem  Parteiorgane 
werden  konnte.    Es . J^^mjU&glmJ^      ^  welche  den  Namen  der 

Vorberather  (ProMloi)  führten;   sie  wurden  ohne  Zweifel  durch 

Wahl  aus  den  zehn  Stämmen  ernannt.  Der  einzige,  sicher  Be- 
kannte unter  ihnen  ist  Hagnon  (S.  265),  einer  der  vornehmsten 
und  angesehensten  Bürger,  der  Mitunterzeichner  des  Nikiasfriedens, 
der^Gegner  des  Perikles,  ein  Mann,  der  also  in  seiner  poUtischen 
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Richtung  wohl  mit  der  Partei  zusammenhing,  welche  einst  Thuky- 
(lides,  des  Melesias  Sohn,  geführt  hatte  ^^^). 

Die  nächste  Sorge  der  neuen  Behörde  war  die  Ordnung  des 
Staatshaushalts.  Die  Ausgahen  für  Feste,  Opfer  und  Spiele  wurden 
eingeschränkt;  den  Bürgern  wurde  die  Erleichterung  geNvährt,  dass 
zwei  und  zwei  sich  vereinigen  konnten,  um  einen  Festchor  auszu- 
rüsten, und  ehenso  wurde  l)ei  der  Trierarchie  Kostentheilung  ge- 
stattet. Vielleicht  gehört  auch  die  Umwandelung  der  Trihute  in 
Hafenzölle  (S.  699)  unter  die  finanziellen  Einrichtungen  der  Pro- 
hulen. 

Dann  wurde  mit  allem  Eifer  gerüstet.  Bauholz  wurde  aus 
Thrakien  und  Makedonien  herheigeschalft,  an  einer  neuen  Flotte  mit 
Eifer  gehaut,  Sunion  hefestigt,  damit  hier  nicht  elwa  (mmc  fi'indhche 
Schilfsstation  angelegt  werde,  welche  den  Seeweg  nach  Eui)oia,  der 
allein  noch  frei  war,  verlegen  könnte.  Zugleich  diente  die  Festung 
dazu,  die  Sklavenmenge  in  den  Bergwerken  zu  heaufsichligen.  Die 
Truppen  wurden  vereinigt,  indem  man  die  auswärtigen  Besatzungen 
einzog,  wenn  auch  nicht  alle;  denn  Pylos  namentlich  hlieh  nach 
wie  vor  hesetzt.  Endlich  geschah  Alles,  was  möglich  war,  um  die 
Bundesgenossen  zu  hewachen,  das  Ansehen  der  Stadt  wiederaufzu- 
richten und  das  Vertrauen  in  der  Bürgerschaft  wieder  herzustellen. 
Auch  wurde  wahrscheinlich  zu  derselhen  Zeit,  um  die  erlittenen 
Verluste  zu  ersetzen,  eine  Anuiestii^  erlassen,  welche  die  Verhaiinten 
zurückrief  und  den  im  Ilermokopidenprozesse  Verurteilten,  so  Viele 
derselhen  nicht  in's  feindliche  Lag(!r  ühergegangen  waren,  ihre  Ih'u- 
gerrechte  zurückgah  ^"^). 

Die  Ilerhst-  und  Wintermonate,  die  von  den  Athenern  in  dieser 
Weise  henutzt  wurden,  waren  eine  Zeit  der  allgemeinsten  Sjjannung. 
Eine  Macht,  die  halh  (Uriechenlaiul  niedergehalten  hatte,  wai',  wie 
man  giauhte,  gehrochen  und  ihre  Herrschaft  unhalthar.  Aus  ihrem 
Sturze  musste  sich  also  eine  neue  Ordnung  der  Ding(;  im  ganzen 
Mittelmeere  gestalten,  und  von  Susa  his  zu  den  italischen  (-olonieii 
waren  alle  Staaten  an  der  Umgestaltung  der  Verhältnisse  hetheiligl. 
OnVn  oder  heimlich  rüsteten  alle  Feinde  Athens;  keiner  wollte  der 
Vorlheile  des  nahen  Siegs  verlustig  gehen.  Denn  im  kommenden 
Sommer,  das  schien  gewiss,  sollte  üher  Athen  das  Gericht  hereiii- 
hrechen,  und  die  gedrückten  Bundesgenossen,  welche  Gut  und  Blut 
für  die  herrschsüchtige  Stadt  hatten  hergehen  müssen,  sahen  mit 
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wilder  Rachl)egier  dem  Tage  entgegen,  an  welchem  für  alle  Gewalt- 
thaten,  welche  die  Athener  in  Mytilene,  Aigina,  Skione,  Melos  und 
anderwärts  verübt  hatten,  Abrechnung  gehalten  werden  sollte.  Die 
lakedämonischen  Bundesgenossen  waren  der  Ueberzeugung,  dass  es 
nur  einer  kurzen  Anstrengung  bedürfe,  dann  sei  für  immer  alle 
Kriegsnoth  vorüber,  und  waren  deshalb  zum  Land-  und  Seedienste 
willfähriger. 

Die  peloponnesische  Kriegführung  hatte  einen  zwiefachen  Mittel- 
punkt, den  einen  in  Dekeleia,  den  andern  in  Sparta.  König  Agis 
hatte  nämlich  für  das  nördliche  Kriegslheater  4'\ufserordentliche  Voll- 
machten erhalten,  um  jede  Gelegenheit,  den  Athenern  zu  schaden, 
unverzüglich  benutzen  zu  können.  In  Folge  dessen  machte  er  noch 
im  Winter  von  seinem  Hauptquartiere  aus  weite  Kriegszüge  gegen 
Norden,  suchte  Herakleia  (S.  472)  wieder  zu  heben,  erpresste  Geifseln 
und  Geldbeiträge  für  die  peloponnesische  Flotte  bei  den  Stämmen 
des  Oetegebirges,  bei  den  Phthioten  und  ThessaUern,  und  nahm  die 
Abgeordneten  an,  welche  von  den  Inseln  kamen,  um  sich  zum  Ab- 
falle von  Athen  spartanischer  Unterstützung  zu  versichern.  Diese 
Verhandlungen  mussten  sehr  geheim  gehalten  werden,  weil  die  Oli- 
garchen,  welche  jetzt  aller  Orten  trotzig  ihr  Haupt  erhoben,  sich 
nicht  nur  vor  Athen  in  Acht  nehmen  mussten,  sondern  auch  vor 
den  Volksparteien,  deren  Führer  an  Athen  festhielten.  Darum  konnte 
zum  Glücke  der  Athener  kein  allgemeiner  Abfall  zu  Stande  kommen, 
weil  es  den  Spartanern  an  Mitteln  fehlte,  gleichzeitig  an  verschie- 
denen Orten  ihre  Anhänger  zu  unterstützen.  Man  musste  sich  ent- 
scheiden, welchen  man  den  Vorzug  geben  sollte,  und  dabei  zeigte 
sich  eine  Unsicherheit  und  Unentschlossenlieit,  welche  nicht  wenig 
dazu  beitrug,  den  Erfolg  der  Peloponnesier  zu  lähmen.  So  schickte 
Agis  erst  nach  Euboia  drei  Beamte  mit  Kriegsmannschaft  hinüber, 
weil  er  hier  mit  Recht  die  verwundbarste  Stelle  der  attischen  Macht 
erkannte  und  die  Aufwiegelung  dieser  Insel  mit  dem  dekeleischen 
Kriege  am  leichtesten  verbinden  konnte.  Dann  aber  gab  er  wieder 
dem  Andringen  der  Böotier  nach,  die  vor  Allen  den  Lesbiern  geholfen 
wissen  wollten,  und  rüstete  für  diese  Schilfe  und  Truppen  aus. 
Dadurch  zersplitterte  er  seine  Ilülfskräfte  und  verwickelte  sich  von 
Dekeleia  aus  in  den  asiatischen  Krieg,  welclier  von  Sparta  aus  ge- 
leitet werden  sollte. 

Hier  in  der  Hauptstadt  herrschte  ein  ähnliches  Schwanken; 
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nicht  als  ob  man  sich  vor  dem  Bündnisse  mit  den  Persern  noch 
in  der  entscheidenden  Stunde  gescheut  hätte,  sondern  die  doppelten 
Anträge  waren  es,  welche  die  Verlegenheit  herbeiführten.  Denn 
die  Einen  wollten,  dass  man  vor  Allem  Tissaphernes  unterstützen 
solle,  die  Andern,  das«  man  nach  dem  Wunsche  des  Pharnabazos 
am  Ilellespont  den  Seekrieg  eröffne,  während  Agis  im  Einverständ- 
nisse mit  den  Böotiern  seinen  ganzen  Einfluss  benutzte,  um  den 
Lesl)iern  die  erste  Unterstülzung  zu  verschaffen,  an  denen  man  das 
früher  Versäumte  so  schnell  wie  möglich  gut  zu  machen  liabe 
(S.  451).  Unter  diesen  Umständen  war  es  Alkibiades,  der  den 
Ausschlag  gal),  indem  er  seine;  AnhängcM-,  unter  denen  der  Ephore 
Endios,  ein  Gegner  des  Agis,  der  mächtigste  war,  für  die  Anträge 
des  Tissaphernes  zu  stimmen  wusste. 

In  lonieii  war  allerdings  am  meisten  Aussicht  auf  Erfolg,  und 
hier  wurde  Athen  durch  jeden  Verlust  am  schwersten  geholfen. 
Nach  der  ionischen  Küste  hatten  die  Satrapen  schon  mehiinals  mit 
Glück  vorgegrilfen ;  persische  l*arleigänger  waren  in  allen  Slädlen, 
namentlich  in  Ephesos,  welches  von  allen  Seeplätzen  den  bedeu- 
tendsten Binnenhandel  hatte  und  den  Einllüssen  des  Morgenlandes 
am  meisten  zugänglich  war.  Es  ist  sogar  wahrscheinlicii,  dass 
schon  vor  der  sicilischen  Niederlage  Ephesos  den  Athenern  enl- 
fremdet  und  in  die  Gewalt  des  Tissaphernes  geralhen  war.  Nun 
war  (biliös  zum  Abfalle  bereit,  der  bedeulendste  aller  Bundesstaaten, 
dessen  Beis})iel  für  ganz  lonien  entscheidend  sein  musste.  Die 
Städte  waren  ganz  unbefestigt,  sie  waren  von  Besatzungen  und 
Wachtschilfen  entblöl'st.  Die  Satrapie  des  Tissaphernes  erschien 
also  in  jeder  lieziehung  als  das  günstigste  Kriegslheater.  Aufsei- 
dem  waren  seim;  llülfsmittel  viel  ansehnlicher  als  die  des  Pharna- 
bazos,  wenn  er  auch  nicht,  wi«»  dieser,  mit  baaiem  Gehle  sein 
Gesuch  unterstützte,  ländlich  hatte  Alkibiades  in  den  ionischen 
Städten  einen  t)edeutenden  Aidiang  (S.  Ci'lS)  und  konnte  hier  am 
ehesten  holfen,  seinen  Einthiss  in  glänzender  Weise  geltend  zu 
machen.  So  wurden  nach  vielen  Streitigkeiten  die  Kriegspläne 
seinem  Bathe  gemäfs  bestimmt;  Euboia  und  Lesbos  wurden  voi- 
läufig  aufgegeben,  Ghios  und  Erythrai  dagegen  noch  im  Laufe  des 
Winters,  nachdem  man  sich  von  den  Streitkräften  der  Chier  dinch 
einen  Abgeordneten  überzeugt  liatte,  heimlich  in  den  peloponne- 
sischen  Bund  aufgenommen  und  ihnen  die  ersten  Unterstützungen 


704 


SPARTAS  KRIEGSPLÄNE  (412). 


zugesagt.  Später  wollte  man  dann  den  Krieg  gegen  Norden  aus- 
dehnen, da  man  die  Gunst  des  Pharnabazos  nicht  von  der  Hand 
weisen  wollte  und  die  Bedeutung  des  Hellesponts  für  Athen  wohl 
zu  würdigen  wusste;  Dekeleia  aber  sollte  für  die  continentalen 
Unternehmungen  die  Centralstelle  sein.  Das  war  der  Feldzugsplan 
für  den  kommenden  Sommer,  den  die  Bundesgenossen  annahmen 
und  den  auch  Agis  sich  gefallen  liefs,  da  man  darüber  einig  wurde, 
dass  nächst  Chios  Lesbos  das  Ziel  der  Flotte  sein  und  bei  dieser 
Unternehmung  Alkamenes,  wie  Agis  angeordnet  hatte,  die  Führung 
haben  solle  i*^*). 

Die  Flotte  selbst  war  im  Bau.  Ihre  Gesamtstärke  war  auf 
100  Kriegsschiffe  ])estimmt,  25  hatte  Sparta  übernommen  und  eben 
so  viele  Theben;  15  stellten  die  Korinther,  15  die  Phokeer  und 
Lokrer;  die  übrigen  20  theils  die  Arkader,  Pelleneer  und  Sikyonier, 
theils  die  Megareer  und  die  Küstenstädte  von  Argolis.  Aufserdem 
erwartete  man  von  Sicilien  einen  ansehnlichen  Zuzug,  und  in  Chios 
waren  60  Schiffe  bereit.  Es  war  keine  Zeit  zu  vedieren;  denn 
die  Bewegungen  in  lonien  fingen  an  bekannt  zu  werden,  und  die 
Chier  liefsen  nicht  ab,  auf  möglichste  Beschleunigung  zu  dringen. 

Dennoch  ging  Alles  lahm  und  ungeschickt.  Erst  sollten  unmittel- 
bar von  Lakonien  10  Schiffe  unter  Melankridas  nach  Clüos  abgehen; 
aber  wie  Alles  fertig  war,  trat  ein  Erdbeben  ein  und  erschreckte 
die  Spartaner  so  sehr,  dass  sie  den  ganzen  Zug  aufgaben,  an  Stelle 
des  Melankridas  Chalkideus  zum  Admiral  machten  und  nicht  von 
Gytheion,  sondern  vom  korinthischen  Gestade  aus  den  Seekrieg  zu 
beginnen  beschlossen;  ein  Beschluss,  der  neue  Verzögerungen  und 
Unfälle  herbeiführte.  Denn  die  Korinther  beeilten  sich  zwar, 
21  Schiffe  über  den  Isthmus  hinüber  nach  Kenchreai  zu  schaffen 
und  Alles  zur  Abfahrt  vorzubereiten,  aber  wie  es  so  weit  war, 
wollten  sie  die  Feier  der  isthmischen  Spiele,  welche  ihnen  mit 
dem  dazu  gehörigen  Jahrmarkte  grofsen  Vortlieil  einbrachten,  nicht 
durcli  eine  offene  Kriegsunternehmung  stören,  und  eben  so  wenig 
waren  sie  geneigt,  auf  den  Vorschlag  des  Agis  einzugehen,  welcher 
sich  bereit  erklärte,  die  Schiffe  in  seinem  Namen  zu  führen.  Die 
Folge  war,  dass  die  Athener  in  der  Zwischenzeit  nach  Chios 
schickten  und  von  den  Chiern  sieben  Schilfe  forderten,  welche 
ihnen  ohne  Weigerung  gestellt  wurden,  da  die  spartanische  Partei 
noch  nicht  die  Mittel  hatte,  den  Abfall  wirklich  zu  vollziehen.  Auf 
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den  Fstlimien  selbst  aber,  welclie  in  den  April  oder  Mai  fielen, 
Avaren  auf  Einladung  Korinllis  auch  Abgeordnete  Athens  anwesend; 
hier  kamen  die  IMäne  der  Peloponnesier  vollends  zu  Tage,  und  nun 
ergrillen  die  Athener  die  kräftigsten  Mafsregeln,  um  die  beabsich- 
tigte Unternehmung  zu  hindein.  Denn  das  war,  von  der  Verzögerung 
abgesehen,  das  andere  grofse  Versehen  der  Verbündeten,  dass  sie 
den  saronischen  Golf  zum  Schauplatze  ihrer  Rüstungen  ma(-hten, 
als  wenn  es  gar  kein  Athen  mehr  gäbe  und  keim;  feindliche  Macht 
vorhanden  wäre.  So  wie  also  <lie  korinlhische  Flotte  mit  den 
Schilfen  des  Agis  auslief,  wurde  sie  von  einem  attischen  Geschwader 
von  gleicher  Zahl  angegrillen.  I)i(^  l*eloponnesier  wichen  aus  und 
hielten  sich  zurück.  Als  sie  aber  von  Neuem  in  See  gingen,  sahen 
sie  eine  noch  gröfsen^  Zahl  feindlicher  Sellin«'  auf  sich  zu  sleuei'u; 
sie  wurden  von  diesen  aul  die  {)eloponnesische  Küste  zurückgeworfen, 
in  einer  Felsbucht,  Peiraios  genannt,  eingeschlossen  und  daselbst 
s«;hr  übel  zugeri<'htel.  Alkameijes  selbst  kam  um's  Leben.  Das  war 
die  erste  Tbat,  die  den  Alhenern  wieder  gelang  und  ihnen  neuen 
Muth  einllöfste,  während  die  Peloponnesier  dadurch  so  niederge- 
schlagen wurden,  dass  man  in  Sparla  entschlossen  war,  den  ganzen 
ionischen  Krieg,  gegen  den  doch  immei*  noch  die  alte  Abneigung 
in  der  Dürgcrschaft  vorhanden  war,  wieder  aufzugeben. 

Dies  wäre  auch  ohn(^  Zweifel  geschehen,  weini  Alkibiadcs  nicht 
dort  gewesen  wäre.  Kr  wussle  die  Kinspernnig  der  korinlliiscben 
F'lotte  so  zu  benutzen,  dass  ihm  daiaus  die  giölslen  \orlbeile  <'r- 
wuchsen;  denn  ihm  kam  Alles  darauf  au,  zu  zeigen,  dass  er  au<h 
ohne  Flotte;  im  Stande;  sei*  den  Abfall  loniens  und  die  Verbindung 
zwischen  S[)arta  und  l'ersien  zu  Staude  zu  bringen.  Er  wussle  die 
Fphoren  für  sich  zu  g(;w innen;  er  benutzte  ihre  Kifersuclit  gegen 
Agis,  den  er  selbst  durch  ein  verbree'heriscbes  Nerhällniss  mit  der 
Frau  desselben  sich  zum  Feinde  gemacht  hatte,  und  stellte  es  na- 
mentlich dem  Endios  als  einen  grofsen  Gewinn  vor  Augen,  dass  dem 
Könige  seine  ehrgeizigen  Ifollnuugen  auf  'rriumi)he  in  lonien  ver- 
eitelt wären.  Man  brauche  die  Schilfe  gar  nicht,  sagte  er  mit  einer 
Kühnheil,  die  Alles  in  Erstaunen  setzte  und  die  Schwankenden  mit 
sich  fortriss.  Man  müsse  nur  in  (^hios  sein,  ehe  die  INachricht  von 
dem  Unfälle  im  korinthischen  Golfe  dorthin  gelange;  für  das  Weitere 
werde  er  sorgen.  Der  frühere  Beschluss  wird  also  wieder  aufgeh(d)en 
und  die  fünf  Schilfe  (mehr  hatte  man  in  Sparta  nicht  auszurüsten 

Cuvtius,  C!r.  Gesell.  II.  5.  Aull.  45 


706 


ALKIBIAnES   IN  CHIOS. 


vermocht)  gehen  unter  Chalkideus  und  Alkibiades  in  See.  In  rasclier 
Falirt  wird  das  Ziel  erreicht,  und  so  wie  das  kleine  Geschwader  bei 
Chips  vor  Anker  geht,  trägt  die  aristokratische  Partei  kein  Bedenken 
niehr,  mit  ihren  Ansichten  offen  hervorzutreten.  Die  erschreckte 
Volksmenge  wagt  keinen  Widerstand.  Alkibiades,  der  die  anwesenden 
Schiffe  als  die  Vorläufer  einer  grofsen  Kriegsflotte  darstellt,  weifs 
durch  seinen  Einfluss  alle  Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  Erythrai 
folgt  unmittelbar  dem  Beispiele  von  Chios.  Endlich  wird  auch 
Klazomenai  bestimmt,  seinen  Beitritt  öffentlich  zu  erklären,  obwohl 
nur  drei  Schiffe  dorthhi  abgeordnet  wurden.  Die  neuen  Verbündeten 
werden  aufgefordert,  mit  allem  Nachdrucke  ihre  Rüstungen  und 
Mauerarbeiten  zu  betreiben.  Wie  durch  einen  Blitz  ist  der  Brand 
des  Krieges  entfacht;  der  Abfall  loniens.  hat  begonnen  und  Sparta 
gebietet  im  Mittelpunkte  der  feindlichen  Macht.  Niemals  sind  grofse 
Erfolge  mit  geringeren  Mitteln  erreicht  worden  ^^^). 

Bis  dahin  hatte  man  mit  keinem  Feinde  zu  thun  gehabt,  denn 
Strombichides,  der  von  der  korinthischen  Küste  aus  in  See  gegangen 
war,  um  das  Geschwader  des  Chalkideus  aufzufangen,  hatte  dasselbe 
verfehlt.  Nun  aber  entschloss  man  sich  in  Athen  zu  den  höchsten 
Kraftanstrengungen,  um  lonien  zu  halten. 

Der  offene  Abfall  von  Chios  machte  einen  ungeheuren  Eindruck. 
Man  hatte  die  Insel  immer  mit  besonderer  Milde  behandelt;  man 
schätzte  Chios  als  die  Peiie  unter  den  Bundesstädten;  bei  den 
Staatsopfern  wurde  es  in  die  Gebete  für  des  Staates  Wohlfahrt 
namentlich  mit  aufgenommen,  und  noch  vor  Kurzem  hatte  Eupolis 
in  der  Komödie,  in  welcher  die  Bunde'sstädte  den  Chor  bildeten 
(S.  510),  Chios  gerühmt,  'die  schöne  Stadt,  die  Kriegsschiffe  und 
'Männer  sende,  so  oft  es  noth  thue,  und  immer  folgsam  sei  wie 
'ein  Boss,  welches  keiner  Strafe  bedürfe'.  Der  Abfall  von  Chios 
wurde  als  das  Signal  einer  allgemeinen  Erhebung  der  Bundesgenossen 
angesehen.  Man  beschloss  alle  Mittel  in  Bewegung  zu  setzen  und 
selbst  den  Beservefonds  von  tausend  Talenten  auf  der  Burg,  welche 
nach  einem  perikleischen  Gesetze  für  den  letzten  Nothfall,  d.  h.  für 
einen  unmittelbaren  Angriff  auf  Stadt  und  Hafen,  gespart  werden 
sollten,  anzugreifen  (S.  257).  Denn  man  sah  in  der  ionischen  Er- 
hebung einen  Angriff  auf  die  Existenz  des  Staats  und  glaubte  sich 
berechtigt,  in  diesem  Sinne  das  Gesetz  zu  deuten.  So  wurden 
Gelder  flüssig,  um  Schiffe  zu  bemannen.    Was  an  Trieren  zurück- 
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gestellt  war,  wurde  aus  den  Schiffsliäusern  hervorgezogen;  Schiffe 
und  Mannschaften  wurden  nach  Beschaffenheit  des  Dienstes  gesondert. 
Man  schickte  das  Blokadegeschwader,  welches  der  kriegstüchtigste 
Theil  der  Flotte  war,  sofort  nach  lonien,  indem  man  es  durch  andere 
Schiffe  ersetzte.  Man  warf  die  freien  Chier,  welche  auf  den  sieben 
Trieren  waren,  in  Bande,  während  man  die  darauf  helindlichen  Sklaven 
frei  liefs,  und  traf  die  umfassendsten  Mafsregeln,  um  der  weiteren 
Ausbreitung  des  Aufslandes  vorzubeugen^^''). 

Dennoch  war  man  aufser  Stande,  die  Fortschritte  eines  Geg- 
ners, wie  Alkibiades  war,  zu  hemmen.  Strombichides  suchle  mit 
neun  Schiffen  Teos  zu  halten,  wo  die  Athener  ein  Castell  zum 
Schutze  der  Gegend  gebaut  hatten,  aber  vergebens.  Alkibiades  hatte 
schon  eine  ionische  Flotte  von  23  Schiffen  um  sich  vereinigt  und 
beherrschte  das  Meer.  Er  liefs  das  peloponnesische  Seevolk  als 
Landtruppen  in  Chios  zurück,  um  die  dortige  Regierung  gegen 
Aufstände  und  Angrilfe  zu  schützen,  nahm  dagegen  chiische  See- 
leute auf  seine  Schilfe  und  eilte  weiter  nach  Milet,  um  die  alte 
Hauptstadt  loniens  mit  der  von  ihm  geschalfenen  Macht  zu  ge- 
winnen. Denn  statt  auf  Verstärkungen  zu  warten,  war  er  immer 
nur  in  Sorge,  dass  sie  früher  ankommen  möchten,  als  sein  Ehrgeiz 
wünschte.  Die  Athener  konnten  nichts  thun,  als  bei  der  Insel  Lade 
(f,  624)  eine  beobachtende  Stellung  eiimehuh'u,  während  die^Miksiei, 
durch  .Alkibiades  gewoinien,  von  Athen  ablicieu. 

Nun  konnte  Sparta  endlich  auch  dazu  gelangen,  wonach  es 
so  lange  sehnsüchtig  gestrebt  hatte,  nämlich  zum  (ienusse  persischer 
Subsidien.  Denn  die  aufserordentlichen  Erfolge,  mit  denen  der 
ionische  Krieg  begonnen  hatte,  veranlassten  Tissai)hernes,  endlich 
aus  seiner  zuwartenden  Stellung  herauszutreten  und  sich  nun  zum 
wirklichen  Abschlüsse  eines  Vertrags  bereit  zu  zeigen,  wie  ein  Ih'ri*, 
welcher  nach  abgelegter  Probe  einen  Diener  in  Sold  nimmt.  In 
Milet  kam  er  mit  Glialkideus  zusammen,  und  im  Namen  des  Grofs- 
koiiigs  und  des  spartanischen  Staats  wurde  die  Urkunde  vollzogen, 
welche  uns  bei  Thukydides  aufbewahrt  ist.  x\ls  Grundlage  des  Ver- 
trags gilt,  dass  alle  Länder  und  Städte,  welche  der  König  jetzt  be- 
sitze und  seine  Vorfahren  jemals  besessen  hätten,  dem  Könige  ver- 
bleiben sollten.  Der  König  und  die  Lakedämonier  vereinigen  sich 
zu  dem  Zwecke,  dass  von  diesen  Ländern  und  Städten  keinerlei 
Abgabe  oder  Gefälle  den  Athenern  zugehe;  kein  Theil  darf  einseitig 
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mit  Athen  sich  vergleichen.  Jeden  Abtrünnigen  des  Königs  sehen 
die  Lakedämonier  als  ihren  Feind  an  und  eben  so  der  König  alle 
die,  welche  von  Sparta  und  dessen  Bunde  abfallen. 

Die  Verpflichtung  zu  einer  bestimmten  Soldzahlung  war  in  die 
Vertragsurkunde  gar  nicht  aufgenommen,  obgleich  dieser  Gewinn  doch 
der  einzige  war,  um  dessen  willen  die  Lakedämonier  sich  zu  einem 
solchen  Vertrage  entschliefsen  konnten.  Sonst  brachte  er  ihnen 
ja  nichts  als  Schande  und  Nachtheil;  denn  sie,  welche  als  Befreier 
der  unterdrückten  Hellenen  in  den  Krieg  eingetreten  waren,  gaben 
nun  die  ganze  Beihe  der  kleinasiatischen  Städte,  ja,  wenn  die  Be- 
stimmungen der  Urkunde  in  ihrer  vollen  Tragweite  geltend  gemacht 
werden  sollten,  auch  das  diesseitige  Griechenland  bis  zum  korin- 
thischen Isthmus  freiwillig  den  JBarbaren  Preis,  sie  verpflichteten 
sich  sogar,  das  von  ihren  Vorfahren  befreite^  Land  den  Barbaren 
wieder  zu  unterwerfen,  sie  verleugneten  die  Siegestage  von  Plataiai 
und  Mykale  und  vernichteten  ihre  Erfolge;  sie  legten  die  Entschei- 
dung der  griechischen  Fehde  in  die  Hände  des  Grofskönigs  und  liefsen 
sich  vom  Erbfeinde  des  Volks  ihren  Staatenbund  garantiren.  Die 
persische  Politik  aber  feierte  in  einer  Zeit,  wo  das  Beich  im  aller- 
tiefsten  Verfalle  lag  und  die  königliche  Autorität  so  sehr  gesunken 
war,  dass  sie  in  der  gegenseitigen  Verfeindung  der  Satrapen  ihre 
wesenthchste  Stütze  erkennen  musste,  unverhofl't  und  ohne  Opfer 
den  grössten  Triumph.  Ihre  alten  Herrschaftsansprüche,  welche  sie 
mit  Zähigkeit  festgehalten  hatten,  sahen  die  Perser  von  den  Fein- 
den, denen  sie  überall  erlegen  waren,  in  vollstem  Umfange  aner- 
kannt. Tissaphernes  selbst  aber  hatte  ohne  Mühe  für  sich  die 
gröfsten  Erfolge  errungen.  Amorges  war  beseitigt,  Milet  nebst  den 
anderen  Küstenstädten  in  seinen  Händen;  er  war  Herr  in  seiner 
Satrapie,  wie  es  seit  der  Schlacht  von  Mykale  keiner  seiner  Vor- 
gänger gewesen  war,  und  wenn  er  sich  auch  vorläufig  dazu  be- 
quemt hatte,  in  Gemeinschaft  mit  Chios  und  Erythrai,  wie  mit 
ebenbürtigen  Staaten,  zu  handeln  (S.  695),  so  konnte  er  doch  mit 
gutem  Grunde  voraussetzen,  dass  es  ihm  bald  gelingen  werde,  der 
vorläufig  anerkannten  Selbständigkeit  dieser  Staaten  ein  Ende  zu 
machen. 

Ein  Vertrag,  der  für  die  Griechen  so  schmachvoll  und  demü- 
thigend  war,  konnte  auch  nur  im  höchsten  Grade  nachtheilig  wirken, 
weil  er  das  Ehrgefühl  der  spartanischen  Krieger  abstumpfte,  die 
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besser  Gesinnten  empörte  und  dem  Staate  Verachtung  zuzog.  Alki- 
l)iades  suchte  seinerseits  die  Bedenklichkeiten  zu  beseitigen;  er  stellte 
den  Spartanern  das  Geld  als  notlnvendige  Bedingung  zur  Demüthi- 
gung  Athens  vor  die  Augen  und  gab  zu  verstehen,  dass  es  mit 
den  anderen  Vertragspunkten  nicht  so  ernst  zu  nehmen  sei.  Er 
selbst  war  unter  den  Griechen  der  Einzige,  welcher  bei  diesem 
Vertrage  gewann.  Er  verpflichtete  sich  dadurch  den  Tissaphernes 
und  hatte  sich  eine  Wafle  geschmiedet,  welche  zunächst  gegen  Athen, 
dann  aber,  wenn  er  wollte,  auch  gegen  Sparta  gebraucht  werden 
konnte  ^^^). 

Auf  den  Gang  des  Kriegs  hatte  der  Abschluss  des  Vertrags 
keinen  merklichen  Einfluss.  Es  kamen  in  der  zweiten  Iirdfte  des 
Sommers  von  beiden  Seiten  neue  Streitkräfte  an,  ohne  dass  etwas 
Entscheidendes  erfolgte.  Den  peloponnesischen  SchilTen  gelang  es 
endlich,  sich  aus  ihrer  Einschliefsung  (S.  705)  zu  befreien  und 
vier  derselben  führte  Astyochos,  des  Alkamenes  Nachfolger,  welcher 
nun  als  lakedämonischer  Admiral  den  Oberbefehl  erhielt,  nach  lonien. 
Die  Chier  kreuzten  unermüdlich  umlier  und  brachten  noch  mehrere 
Küstenorte,  selbst  die  beiden  wichtigsten  Städte  von  Lesbos,  Mytilene 
und  das  den  Athenern  so  treue  Methymna,  zum  Abfalle,  auch 
nachdem  die  Athener  ihre  ionische  Flotte  durch  26  Schilfe  verstärkt 
hatten. 

Auf  Samos  regte  sich  ebenfi\lls  die  aristokratische  Partei  und 
trat  unter  der  Führung  von  Kleomedes  u.  A.  mit  den  Peloponiiesiern 
in  Verbindung;  aber  hier  nahm  die  Bewegung  einen  anderen  Verlauf. 
Das  Volk,  von  drei  attischen  Schiffen  unterstützt,  eilnd»  sich 
die  Aristokraten;  200  derselben  wurden  erschlagen,  Inn  \ 1 1  ii  it  lM  ii 
und  ihre  Güter  eingezogen.  Ueber  den  gesamten  Adel  der  Insel 
wurde  ein  furchtbares  Gericht  gehalten,  so  dass  er  aus  der  Staats- 
gemeinschaft ausgestofscn  wurde,  indem  die  Bürger  sich  eidlich 
verpflichteten,  keinem  der  Edlen  eine  Tochter  zur  Ehe  zu  geben 
oder  aus  ihrem  Stande  eine  Frau  zu  nehmen.  Es  war  ein  Partei- 
sieg, welcher  erkennen  lässt,  wie  viel  Hass  und  Erbitterung  sich 
liier  allmählich  angesammelt  hatte;  es  war  eine  Niederlage  der  spar- 
tanisch -  persischen  Partei,  welche  manche  frühere  Verluste  wieder 
gut  machte.  Denn  der  neu  geordnete  Staat  schloss  sich  nun  auf 
das  Engste  den  Athenern  an  und  war  diesen  so  sicher,  dass  sie  ihm 
volle  Selbständigkeit  und  das  freieste  Bundesverhältniss  einräumen 
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konnten.  Wir  haben  noch  heute  einen  Theil  des  Steins,  welcher 
den  Samiern  zu  Ehren  in  Athen  aufgestellt  worden  ist,  auf  welchem 
sie  von  Rath  und  Bürgerschaft  für  ihre  Selbstbefreiung  und  ihren 
freiwilligen  Anschluss  gelobt  werden. 

Die  Athener  hatten  mm  dei^ortlieil,  den  Spartanern  gegen- 
über wieder  die*  nationale  Sac^^^  lonien  vertreten  zu  können;  sie 
hatten  für  ihre  Unternehmungen  einen  festen  un3  *wolilJelegenen 
Stützpunkt,  um  dem  weiteren  Abfalle  mit  Nachdruck  zu  begegnen. 
Mytilene  und  Klazomenai  wurden  wieder  gewonnen,  Chalkideus 
ward  im  milesischen  Gebiete  besiegt  und  getödtet,  Chios  ange- 
grilfen  und  die  blühende  Insel,  welche  seit  den  Perserkriegen  keine 
Beschädigung  erlitten  hatte,  ward  in  drei  Landungen  so  arg  heim- 
gesucht, dass  die  Einwohner  anlingen,  mit  der  Politik  ihrer  Re- 
gierung in  hohem  Grade  unzufrieden  zu  sein. 

Gegen  Ende  des  Sommers  kam  endlich  eine  neue  attische 
Flotte  von  48  Schiffen  mit  3500  Schwerbewaffneten  unter  Phry- 
nichos,  dem  Sohne  des  Stratonides,  Onomakles  und  Skironides. 
Ihre  Absicht  war,  Milet  zu  erobern,  um  dadurch  dem  ganzen 
Aufstande  loniens  ein  Ende  zu  machen.  Es  kam  zu  einer  Schlacht 
mit  den  Milesiern,  Peloponnesierii  und  Persern,  in  der  die  dorischen 
Bundesgenossen  Athens,  die  Argiver,  in  Folge  ihres  ungeordneten 
Angriffs  von  den  loniern  grofsen  Verlust  erlitten,  die  Athener  da- 
gegen über  die  Peloponnesier  solche  Vortheile  gewannen,  dass  sie 
unverzüglich  daran  gingen,  MiJet  selbst  zu  belagern.  Milet  war  ver- 
loren und  die  feindliche  Macht  in  lonien  vernichtet,  wenn  kein 
Entsatz  kam.  Aber  ehe  die  Stadt  vollständig  abgesperrt  war,  nahte 
eine  neue  Flotte. 

Es  war  der  gefährhchste  aller  Feinde,  Hermokrates,  der  den 
Athenern  auch  jetzt  den  gewissen  Sieg  entriss.  l^F  hatte  es  durch- 
gesetzt, dass  er  mit  Syrakus  und  zwei  aus 
Selinus  abgesendet  wurde,  um  den  Rachekrieg  im  IgaJiSfihen^M^ 
fortzusetzen  und  Athen  deii  jqdes|t^  Demokraten 
in  SyRrtCtrs"''^r  seine  Entfernung  nicht  unwillkommen;  deshalb 
hatten  sie  seine  Pläne  nicht  hintertrieben,  sondern  sich  damit 
begnügt,  seine  Kriegsmittel  so  zu  beschränken,  dass  er  zu  selbst- 
ständigen Unternehmungen  unfähig  war.  Er  war  unverzüghch  nach 
dem  Peloponnese  aufgebrochen,  hatte  dort  zur  Eile  getrieben  und 
sich  mit  den   in  Gytheion   segelfertigen  Schiffen   vereinigt.  Es 
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waren  nun  zusammen  55  Schiü'e,  welche  unter  dem  Lakedämonier 
Theramenes  abgingen,  um  Astyoclios  zu  verstärken.  Unmittelljar 
nach  dem  Treffen  bei  Milet  liefen  sie  im  iasischen  Golfe  ein. 
Alkibiades,  welcher  selbst  dem  Treffen  beigewohnt  hatte,  eilte  zu 
Pferde  nach  lasos,  um  die  unerwartete  Hülfe  unverzüglich  herbei 
zu  holen.  Die  Athener  hatten  Muth  und  Lust,  mit  der  verehiigten 
Flotte  den  Kampf  im  milesischen  Meerbusen  aufzunehmen,  aber 
die  Ansicht  des  vorsichtigen  Phrynichos  gewann  doch  die  Ober- 
hand. Er  erklärte  es  für  ein  unverantwortliches  Wagniss,  die  mit 
den  letzten  Mitteln  ausgerüstete  Flotte  in  der  Schlacht  auf  das 
Spiel  zu  setzen.  Man  zog  sich  nach  Samos  zurück  und  der  mile- 
sische  Sieg  blieb  erfolglos.  Die  Feinde  aber  gingen  Tissaphernes 
zu  Gelallen  nach  lasos,  eroberten  es  für  ihn  und  lieferten  ihm,  als 
dienstbeflissene  Schergen,  den  gefangenen  Amorges  aus^^^). 

x\uch  im  folgenden  Winter  geschah  nichts  Erhebliches  auf 
dem  Kriegstheater,  aber  es  gestalteten  sich  doch  für  Athen  die 
Verhältnisse  im  Ganzen  günstiger,  indem  die  Lage  von  Chios  sich 
immer  verschlimmerte  und  innerhalb  des  feindlichen  Bündnisses 
sehr  ernste  Misshelligkeiten  ausbrachen;  zuerst  zwischen  (Ihios  und 
Astyoclios,  dessen  Unthätigkeit  die  Insulaner  mit  Recht  verdross,  und 
dann  zwischen  Tissaphernes  und  der  peloponnesischen  Flotte.  Der 
Satrap  zahlte  in  Milet  den  ersten  Sold  aus  und  zwar  eiiiielt,  wie 
er  in  Sparta  versprochen  hatte,  jeder  Mann  an  Bord  eine  Drachme 
für  den  Tag.  Dabei  erklärte  er  aber,  dass  er  in  Zukunft  nur  die 
Hälfte  geben  könne,  bis  der  Grofskönig  ihn  ermächtige,  auch  ferner 
eine  volle  Drachme  zu  zahlen. 

Der  Sold  für  Seedienst  war  durch  die  sicihsche  Unternehnuuig 
in  die  Höhe  gegangen;  nach  dem  Ende  derselben  werden  aber  auch 
wohl  die  Athener  wieder  zu  einem  niedrigeren  Satze  zurückgekehrt 
sein,  und  da  war  eine  halbe  Drachme  das  Gewöhnliche.  Eine  ver- 
tragsmäl'sige  Verpflichtung  mehr  zu  geben  konnte  dem  Tissaphernes 
nicht  nachgewiesen  werden;  aber  sehi  Benehmen  erweckte  grofse 
Erbitterung,  nicht  blofs  des  Eigennutzes  wegen,  sondern  auch  des- 
halb, weil  der  höhere  Persersold  das  wirksamste  Mittel  war,  die 
attische  Seemacht  zu  schwächen,  indem  man  ihr  die  Mannschaft 
abwendig  machte.  Deshalb  trat  besonders  llermokrates,  welchem 
die  ganze  Art  der  Kriegsführung  und  die  Abhängigkeit  von  Persien 
ein  Greuel  war,  dem  Satrapen   mit  grofser  Heftigkeit  gegenüber. 
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und  nur  mit  Mühe  gelang  es  endlich  eine  Uebereinkunft  zu  Stande 
zu  bringen,  welche  darin  bestand,  dass  Tissaphernes  sich  bereit  er- 
klärte, für  je  fünf  Schiffe  zusammen  monatlich  drei  Talente  zu 
geben,  also  für  das  einzelne  Schilf  36  Minen  anstatt  30,  und  für  den 
Mann  3%  Obolen  anstatt  3.  Einen  solchen  Zuschlag  glaubte  Tissa- 
phernes auch  ohne  königliche  Genehmigung  geben  zu  können. 

Dies  unwürdige  Feilschen  um  Soldzulage  machte  einen  sehr 
üblen  Eindruck,  und  die  Unzufriedenheit  würde  noch  gröfser 
gewesen  sein,  wenn  nicht  das  Seevolk  durch  reichliche  Beute  bei 
der  Eroberung  von  lasos  seine  Entschädigung  gefunden  hätte. 
Darum  hatten  die  Peloponnesier  auch  jetzt  keine  Lust,  gegen  die 
Athener,  welche  ihre  Flotte  bis  auf  104  Schiffe  gebracht  hatten, 
etwas  Entscheidendes  zu  unternehmen  oder  überhaupt  in  lonien 
einen  planmäfsigen  Krieg  zu  führen,  sondern  sie  zogen  es  vor,  von 
Milet  aus  einzelne  Streifzüge  zu  machen,  wie  z.  B.  nach  Knidos, 
welches  von  Tissaphernes  abgefallen  war.  Inzwischen  veranlasste 
die  Unzufriedenheit,  welche  über  den  ersten  Traktat  mit  den  Per- 
sern laut  geworden  war,  den  Abschluss  eines  zweiten.  Man  gab 
ihnen  zu  verstehen,  dass  die  Peloponnesier  gegenwärtig  doch  wohl 
andere  Ansprüche  machen  dürften,  als  damals,  da  sie  unter  Chal- 
kideus  mit  ein  Paar  Schiffen  den  ionischen  Feldzug  eröffnet  hätten. 
Es  wurden  in  der  That  einige  Punkte  zu  Gunsten  der  griechischen 
Nationalehre  gemildert  und  die  Geldzahlungen  bestimmter  ausge- 
macht; in  der  Hauptsache  wurde  nichts  verändert  ^^^). 

Das  Wichtigste  aber,  was  in  diesem  Winter  erfolgte,  war  die 
Veränderung  in  der  Stellung  des  Alkibiades.  Er  hatte  den  Spar- 
tanern die  wesentlichsten  Dienste  geleistet,  alle  ihre  Erfolge  waren 
sein  Werk.  Wenn  diese  Bedeutung  eines  Fremdlings  schon  an 
sich  das  Ehrgefühl  der  Spartaner  auf  das  Tiefste  kränkte,  so  kam 
nun  zu  dieser  Eifersucht  der  tödtliche  Hass  der  Feinde,  welcher 
ihn  immer  heftiger  verfolgte,  während  seine  Anhänger  entweder 
gefallen  waren  wie  Chalkideus,  oder  wie  Endios  inzwischen  ihre 
amtliche  Stellung  verloren  hatten.  Der  Feinde  scMimmster  war  Agis, 
welcher  sich  durch  Alkibiades  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt 
sah.  Die  Verführung  der  Königin  Timaia  war  ein  öffentliches 
Aergerniss  der  empörendsten  Art;  es  wurde  auf  der  attischen  Bühne 
bespöttelt  und  Alkibiades  selbst  soll  in  frechem  Uebermuthe  sich 
dessen  gerühmt  haben,  dass  einst  seine  Nachkommenschaft  den  Thron 
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der  Herakliden  iiine  haben  werde.  Seil  man  nun  des  Alkibiades 
nicbt  mein'  zu  bedürfen  glaubte,  war  er  auch  seines  Lebens  im 
lakedämonischen  Lager  niclit  mehr  sicher;  denn  wenn  man  iim  los 
sein  wollte,  so  konnte  nur  sein  Tod  vor  den  Folgen  seiner  Feind- 
schaft schützen.  Das  war  es  auch,  was  die  Uachgier  seiner  Gegner 
verlangte,  und  sie  erwirkten  von  den  Behörden  Spartas  einen  Be- 
fehl, welcher  dem  Astyochos  die  Tödtung  des  Alkibiades  auftrug. 
Alkibiades  aber  wurde  gewarnt,  wie  es  heilst,  durch  Timaia.  Er 
war  längst  auf  diesen  Fall  vorbereitet,  und  hatte  deshalb  seine 
Unterhandlungen  mit  Tissaphernes  von  Anfang  an  dazu  benutzt, 
sich  selbst  eine  Stellung  bei  ihm  zu  verschallen.  Was  Alkibiades 
auf  Seiten  Spartas  hatte  erreichen  wollen,  war  erreicht.  Halb  Attika 
war  in  Feindeshand,  im  Hafen  von  Milet  lagerte  eine  von  persischem 
Oelde  besoldete  Flotte;  seine  Landsleute  hatten  em[»funden,  was  es 
heifse,  Alkibiades  zum  Feinde  haben.  Jetzt  sollte  ein  neuer  Um- 
schwung erfolgen,  der  wiederum  allein  von  seiner  Person  abhängen 
niusste.  Er  verliefs  also  heimUch  das  i>elop(Minesische  Lager  und 
begab  sich  nach  Magnesia  in  das  Ilaiipltpiarlier  des  Satrapen, 
welcher  nach  alter  Perserpoütik  den  mächtigen  Parteigänger  mit 
Freuden  an  seinem  Ilofe  aufnahm  ^^"). 

Dies  Alles  war  gleich  nach  der  milesischen  Sciilacht  erfolgl, 
und  sehr  bald  spürten  die  Lakedänu)nier,  dass  der  Maiui,  welcher 
das  Bündniss  mit  l'ersien  geschlossen  habe,  auch  im  Stande  sei, 
dasselbe  wieder  zu  lösen.  Denn  jene  plötzliche  Soldverringerung, 
welche  das  Bestehen  der  ganzen  Verbindung  gefährdete,  war  schon 
das  Werk  des  Alkibiades,  der  kaum  den  Dcdciien  der  Sparlain'r 
entroimen  war,  als  er  auch  schon  die  Macht  in  Händen  halle  sich 
an  ihnen  zu  rächen. 

Wie  er  in  Sparta  Sparlaner  gewesen  war ,  so  )yaiijaL- Jim.  Üa- 
trapenhofe  ein  vornehmer  l^erser.  In  jetTe  neue  Lebenslage  land  er 
sich  hinein,  als  wenn  er  für  sie  geboren  wäre,  und  lauschte  den 
Umständen  gemäfs,  wie  die  Kleidung,  so  auch  Sprache  und  Sitte. 
Bald  war  der  flüchtige  Abenteurer  der  Verlraule  und  Minister  des 
Tissaphernes  und  bestimmte  hier,  wie  er  es  in  Sparta  gethan  hatte, 
die  auswärtige  Politik.  Damals  hatte  man  in  Susa  so  wenig  wie 
in  Sardes  ein  festes  Programm.  Man  ling  ja  eben  erst  wieder  an, 
sich  in  die  Verhältnisse  des  griechischen  Meers  einzumischen,  und 
folgte  dabei  nur  gewissen  rohen  Ueberlieferungen  der  Achämeinden- 
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politik.  Man  brachte  nichts  mit  als  den  alten  Perserstolz  und  die 
alte  Verachtung  des  griechischen  Volks;  es  fehlte  an  jeder  genaueren 
Kenntniss  der  Staatenverhältnisse.  Alkibiades  Mm  also  zur  rechten 
Zeit,  um  Tissaphernes  die  Wege  zu  zeigen,  die  er  gehen  müsse. 

'Persien,  sagte  er  ihm,  soll  nicht  der  Bundesgenosse  eines  der 
griechischen  Staaten  werden ;  sein  Interesse  ist  vielmehr  die  Schwäche 
beider  Grofsstaaten.  Die  sicherste  und  am  wenigsten  kostspielige 
Art  seiner  Kriegführung  ist,  die  Hellenen  durch  einander  zu  schwächen 
und  keinem  Staate  die  unbedingte  Üebermacht  zufallen  zu  lassen. 
Denn  nicht  Athen  allein  ist  gefährhch,  sondern  auch  Sparta,  und 
zwar  um  so  mehr,  weil  es,  wenn  es  einmal  in  lonien  Macht  ge- 
wonnen hat,  sehr  leicht  daran  denken  kann,  dieselbe  nach  dem 
Binnenlande  zu  erweitern,  woran  ein  Plottenstaat  niemals  denken 
wird.  Darum  kann  man  sich  viel  eher  mit  Athen  über  eine 
Theilung  der  Herrschaft  verständigen,  als  mit  Sparta.  Man  darf 
also  Sparta  nicht  hochmüthig  werden  lassen;  man  muss  es  mit 
Geld  ködern,  aber  nie  befriedigen.  Am  klügsten  ist  es,  die  einzelnen 
Flottenbefehlshaber  durch  Geldgeschenke  zu  gewinnen,  welche  man 
nach  eignem  Beheben  giebt,  um  die  einflussreichen  Personen  von 
Persien  abhängig  zu  machen.' 

In  diesem  Sinne  berieth  Alkibiades  den  Satrapen  und  handelte 
in  seinem  Namen.  Die  Chier  wurden  mit  ihren  Geldgesuchen 
höhnend  abgewiesen.  Sie  seien  die  reichsten  Kapitahsten  in  Griechen- 
land und  wollten  auf  fremde  Kosten  ihre  Vortheile  erreichen.  Die 
phönikische  Flotte  wurde  fern  gehalten  und  Alles  vermieden,  was 
eine  Entscheidung  des  Kriegs  herbeiführen  konnte.  Die  k^ieg- 
führenden  Staaten  sollten  sicli^  u^  einander  aujreiben ,  damit 
zuletzt  die  Macht  von  selbst  dem  Grofskönige  anheimfalle. 

Tissaphernes  war  entzückt  über  diese  Bathschläge,  welche 
seinem  Geize  sowohl  wie  seinem  Griechenhasse  zusagten.  Er  liefs 
Alkibiades  vollkommen  gewähren,  glaubte  sich  durch  ihn  aus 
allen  Verlegenheiten  befreit,  ehrte  ihn  an  seinem  Hofe  auf  jede 
Weise  und  benannte  sogar  die  neuen  Parkanlagen  in  Sardes  nach 
seinem  Wohlthäter.  Im  Grunde  aber  wirkte  dieser  nur  für  sich. 
Denn  wie  er  sich  im  Dienste  Spartas  die  Gunst  des  Tissaphernes 
erworben  hatte,  so  warb  er  bei  Tissaphernes  um  den  Dank  der 
Athener.   — 7   

Seitdem  er  die  peloponnesische  Flotte  verlassen  hatte,  war  er 
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seinen  Landsleuten  näher  gerückt.  Sie  vvussten  jetzt,  dass  es 
niclit  seine  Absicht  sei,  mit  Sparta  iiher  Athen  zu  triuniphiren. 
Er  war  schon  ihr  Bundesgenosse  geworden,  so  wie  er  mit  Sparta 
gebrochen  hatte.  Ihm  musste  man  es  zuschreiben,  dass  die  phö- 
nikisclie  Flotte,  welche,  mit  der  peloponnesischeii  vereinigt,  Athen 
vernichten  konnte,  hinten  im  syrischen  Meere  zurückgehalten  wurde; 
er  war  es,  der  die  Sohlzahlungen  hemmte,  das  reindliclie  Haupt- 
quartier entzweite,  Chios  für  seinen  Abfall  hülsen  liefs  und  den 
Athenern  Zeit  verschalfte,  ihre  Kräfte  zu  sammeln.  Es  schien  un- 
denkbar, dass  er  auf  die  Dauer  im  persischen  Lager  bleiben  wolle. 
Auch  ling  er  schon  selbst  an,  sich  umnittelbar  mit  Athen  zu  be- 
schäftigen und  Verbindungen  anzuknüpf<?n.  Denn  er  wollte  zurück, 
und  diese  Absicht  konnte  er  nicht  anders  als  tiurch  neue  l'ä'rtei- 
kämpfe  erreichen.  Städtische  ünridien  mussten  ihm  den  Weg  zur 
Heimkehr  bahnen^"). 


Während  der  letzten  Jahre  war  es  in  Alben  ruhiger  gewesen 
als  lange  zuvor.  Alle  Kräfte  waren  anges|)amil,  (b'ii  Staat  zu  er- 
halten, die  Blicke  Aller  nach  aufsen  gerichtet  und  die  Bürger  im 
Felde  sowohl  wie  zu  Hause  in  angestrenglem  Wallcndieiisle.  Die 
Aufmerksamkeit  war  auf  das  Nothwendigste  beschiänkl  und  jene 
weise  Mäfsigung  in  den  ölfentlicheii  Angelegenheiten,  welche  nach 
der  sicilischen  iNiederlage  eingelreten  war,  dauerte  fort.  Nun  war 
die  erste  Furcht  vorüber,  die  Möglichkeit  des  >Viderstandes  war 
gezeigt,  aber  wie  sollte  man  nach  der  Zertrümmerung  der  Bumles- 
genossenschaft,  bei  der  völligen  Erschöpfung  der  (ieldmillel,  bei  der 
Verbindung  Persiens  mit  S|)ai'la  auf  daueiiule  Erlolge  und  einen 
glücklichen  Ausgang  hoffen  dürfen!  Der  Krieg  zog  sich  in  den 
zweiten  Winter  hinein;  man  war  abgespannt  und  rechter  Kriegseifer 
nirgends  vorhanden. 

Unter  diesen  Umständen  tauchte  zunächst  bei  den  reichen 
Hürgern,  svelche  von  den  Lasten  des  Kriegs  am  meisten  zu  leiden 
hatten,  namentlich  bei  den  Schilfsführern  im  samischen  Lager 
der  Gedanke  auf  durch  vollständige  Verfassungsänderung  eine  Be- 
endigung des  Kriegs  möglich  zu  machen;  denn  so  lange  in  Athen 
die  Masse  herrsche,  könne  an  eine  Verständigung  mit  S|)arta  nicht 
gedacht  werden.    Die  Leiter  dieser  Bewegung  waren  die  Häupter 
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der  oligarchischen  Verbindungen,  welche  in  der  Zeit  des  Hermo- 
kopidenprozesses  zuerst  ihre  Kräfte  erprobt  hatten,  und  bei  der 
herrschenden  Stimmung  wurde  es  ihnen  nicht  schwer,  auch  manche 
ehrUch  denkende  Patrioten  für  ihre  Pläne  zu  gewinnen. 

Einen  bestimmten  Anstofs  erhielt  diese  Bewegung  durch  Alki- 
biades.  Dieser  setzte  sich  nämlich  mit  den  einflussreicheren  Oligarchen 
des  samischen  Lagers  in  Verbindung,  stellte  ihnen  Geldmittel  von 
Seiten  des  Tissaphernes  und  die  Freundschaft  des  Grofskönigs  in 
Aussicht  und  versprach  ihnen  seine  volle  Unterstützung,  wenn  es 
ihnen  gelänge,  den  Umsturz  der  athenischen  Verfassung  durchzusetzen. 
Denn  das  könne  kein  Mensch  von  ihm  erwarten,  dass  er  sich  von 
Neuem  derselben  Demokratie  anvertraue,  durch  die  er  landflüchtig 
geworden  wäre,  und  eben  so  wenig  sei  daran  zu  denken,  dass  der 
Grofskönig  und  seine  Statthalter  zu  einem  Staate  Vertrauen  hätten, 
in  welchem  die  Masse  regierte. 

Phrynichos  war  der  klügste  unter  den  attischen  Heerführern; 
ein  Mann,  der  sich  aus  niedrigem  Stande  (er  soll  als  Knabe  das  Vieh 
gehütet  haben)  durch  gewandtes  Intriguenspiel  heraufgearbeitet,  als 
Sykophant  sich  Geld  und  Einfluss  erworben  und  dann  als  Volks- 
redner und  Feldherr  sein  grofses  Talent  bewährt  hatte.  Phrynichos 
erkannte  die  Unzulässigkeit  jener  Vorschläge.  Er  stellte  seinen  Amts- 
genossen vor,  wie  undenkbar  es  sei,  dass  Alkibiades,  der  die  eigent- 
hchen  Urheber  seines  Sturzes  sehr  wohl  kenne,  jemals  ein  ehrlicher 
Freund  der  Ohgarchen  sein  könne.  Auch  ein  Anschluss  der  Perser 
an  Athen  sei  durchaus  unwahrscheinHch,  so  lange  die  Peloponnesier 
in  lonien  mächtig  wären;  sie  seien  offenbar  dem  Tissaphernes  die 
willkommensten  und  bequemsten  Bundesgenossen;  er  könne  nichts 
Verkehrteres  thun,  als  wenn  er  diese  plötzlich  verlassen  und  zu 
seinen  Feinden  machen  wollte,  während  doch  mit  Athen  ein  dau- 
erndes Einverständniss  nicht  zu  erreichen  wäre.  Endlich  sei  man 
sehr  im  Irrthume,  wenn  man  glaube,  sich  auf  die  oligarchischen 
Parteien  in  den  bundesgenössischen  Staaten  verlassen  zu  können. 
Ein  Systemwechsel  in  Athen  würde  weder  die  abtrünnigen  zurück- 
führen noch  die  treugebhebenen  fester  machen.  Nicht  auf  die  Ver- 
fassung in  Athen  komme  es  ihnen  an,  sondern  auf  ihre  eigene 
Selbständigkeit.  Diese  Vorstellungen  fanden  keinen  Eingang.  Die 
Ohgarchen  waren  von  Leidenschaft  verblendet;  sie  glaubten  einmal 
eine  unvergleichliche  Gelegenheit  in  Händen  zu  haben,  um  den  Um- 
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Sturz  der  Verfassung  durcli  solche  Gründe  empfelilen  zu  können, 
welche  auch  der  grolsen  Menge  annehmlich  wären,  und  waren  fest 
entschlossen,  diese  Gelegenheit  nicht  unhenutzt  zu  lassen.  Esjvurden 
also  die  heimlichen  Verahredungen  mit  Alkihiades  eilri^  lorlgesetzt. 
Ein  Keni  noii  \ Vi scliworenen  fand  sich  zusammen;  mau  wa^tc  schon 
hie  und  da  offen  von  'gewissen  nothwendigen  Yerwaltungsreformen' 
zu  sprechen,  und  wenn  sicli  auch  im  Heere  eine  unverkennhare 
Abneigung  dagegen  zeigte,  so  war  die  Aussicht  auf  persische  Löhnung 
doch  so  lockender  Art,  dass  ein  entschiedener  Widerspruch  nicht 
erfolgte.  Man  ging  also  zuversichtlich  weiter  und  sendete  Peisandros 
(S.  632),  welcher  jetzt  in  seiner  wirklichen  Parteifarhe  hervortrat, 
mit  einigen  ihm  heigeordneten  Männern  ab,  um  das  im  Lager  be- 
gonnene Werk  in  Athen  zur  Vollendung  zu  ffdn-en. 

Hier  gab  es  zunächst  einen  grofsen  Aufruhr,  als  die  Pläne  der 
Verschworenen  bekannt  wurden.  Die  Einen  eiferten  gegen  Alles, 
was  wie  Verfassungsbruch  aussah,  die  Anderen  gegen  die  Ilückkehr 
des  Alkihiades;  die  Volksredner  waren  hierin  mit  den  Mitgliedern 
der  Priestergeschlechter,  welche  den  Mysterienfrevler  liher  Alles  ver- 
abscheuten, ehier  Meinung.  Aber  die  Stimmen  theilten  sich,  da  es 
sich  um  dreierlei  Vorschläge  und  Aussichten  handelte,  die  man  mit 
feiner  List  in  einander  verwebt  halte.  Die  erste  Wuth  gegen  Alki- 
hiades war  doch  längst  abgekühlt;  die  Erbitterung  gegen  den  Ver- 
räther wurde  dadurch  gemildert,  dass  man  sich  selbst  nicht  ohne 
Schuld  fühlte,  während  die  glänzenden  Erfolge,  welche  ihn  be- 
gleiteten, wohin  er  sich  wendete,  die  Bewunderimg  des  aufser- 
ordentlichen  Mannes  steigerten;  sie  schmeichelten  selbst  der  attischen 
Eitelkeit. 

Die  alte  Liebe  erwachte  wieder  in  der  grofsen  Menge,  mit  ihr 
die  Sehnsucht  nach  ihm,  und  man  wagte  wieder  die  Meinung  aus- 
zusprechen, dass  Alkihiades  allein  im  Stande  wäre,  den  Sieg  nach 
Athen  zurückzuführen,  und  dass  man  dafür  schon  einige  Opfer 
bringen  dürfe.  Die  ohgarchisch  Gesinnten  fanden  sich  in  den  Ge- 
danken, Alkihiades  heimkehren  zu  sehen,  wenn  nur  die  Volksherr- 
schaft beseitigt  würde.  Am  meisten  Anklang  aber  fand  die  Aussicht 
auf  neue  Geldmittel,  zumal  da  sich  daran  eine  wenn  auch  ferne 
Hoffnung  auf  endlichen  Frieden  anknüpfte. 

Kurz  vor  Peisandros'  Ankunft  war  am  Lenäenfeste  die  Ly- 
sistrate  des  Aristophanes  aufgeführt  worden.    Auch  ihr  Thema  ist 
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der  von  allen  ersehnte  Friede  (S.  515),  und  da  die  Männer  ihn,  wie 
es  scheine,  doch  nicht  zu  Stande  hringen  werden,  so  heschhefsen 
die  Frauen,  sich  der  Staatsangelegenheiten  anzunehmen,  um  diesen 
Zuständen  ein  Ende  zu  machen,  in  denen  Niemand  seines  Lebens 
froh  werde,  die  Weiber  wie  Wittwen  leben  und  die  Mädchen  unver- 
mählt verblühen  müssten.  So  gut,  wie  ihre  Männer,  glauben  die 
Athenerinnen  auch  noch  den  Staat  verwalten  zu  können.  Sie  haben 
in  der  Zeit  der  Verschwörungen  das  Ihre  gelernt.  Alle  Weiber  von 
Hellas  vereinigen  sich  also  zu  einem  geheimen  Bunde,  besetzen  die 
Burg,  trotzen  den  für  die  Wohlfahrt  der  Stadt  verantwortHchen 
Probulen,  und  wissen  die  wirksamsten  Mittel  zu  ersinnen,  um  die 
Männer  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen. 

So  lässt  der  Dichter  in  ausgelassenem  Possenspiele  seine  Mit- 
bürger die  Noth  der  Gegenwart  vergessen,  aber  doch  merkt  man 
dem  ganzen  Stücke  die  gedrückte  Stimmung,  den  Mangel  an  Ver- 
trauen, die  Unsicherheit  der  öffentlichen  Verhältnisse  an,  die  keinen 
freimüthigen  Spott  gestattet.  .  Es  wird  wohl  geeifert  gegen  Leute, 
wie  Peisandros,  welche  Unruhen  anstiften,  um  für  sich  zu  gewinnen, 
und  gegen  die  unberufenen  Staatskünstler,  welche  an  der  kranken 
Stadt  herumquacksalhern;  aber  der  Dichter  selbst  ist  aufser  Stande 
seinen  Mitbürgern  Rath  zu  geben  und  Muth  einzusprechen.  Darum 
fehlt  auch  der  Lysistrate  die  Parabase  (S.  308),  in  welcher  sonst 
der  patriotische  Dichter  so  kräftig  auszusprechen  pflegt,  was  er  für 
heilsam  erachtet.  Auf  Gassen  und  Markt,  heifst  es,  hört  man  die 
allgemeine  Klage,  dass  kein  Mann  im  attischen  Lande  vorhanden  sei, 
kein  Retter  i^^). 

Darum  liefs  sich  Peisandros  durch  den  ersten  Widerspruch 
nicht  irre  machen.  Er  nahm  die  angesehenen  Bürger  in  gröfseren 
und  kleineren  Gruppen  besonders  vor  und  suchte  sie  für  seine 
Pläne  zu  gewinnen.  Es  handele  sich  ja  nur  um  eine  von  der 
gegenwärtigen  Lage  geforderte  Mafsregel,  um  eine  vorübergehende 
Beschränkung  der  Volksrechte,  wie  man  eine  solche  ja  schon  ein- 
geführt habe;  nicht  auf  immer  solle  mit  der  Geschichte  Athens 
gebrochen  und  seine  Verfassung  aufgehoben  werden.  Damit  wurden 
die  Verfassungstreuen  beruhigt.  Die  Clubbisten  wurden  gewonnen, 
indem  man  ihnen  vorstellte,  dass  man  den  verhassten  Alkibiades 
auch  wohl  zum  zweiten  Male  zu  beseitigen  vermögen  werde,  wenn 
er  den  Dienst,  den  man  von  ihm  erwarte,  geleistet  habe.    Die  Haupt- 
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Sache  aber  war,  dass  IV'isandros  Allen  die  Frage  vorlegen  konnte: 
Wisst  ihr  anderen  Rath,  um  Athen  zu  hellen?  Wie  sollen  wir  denn 
ohne  aufserordenlUche  Mittel  diesen  Krieg  durchfüln'en  gegen  das 
mit  Geld  und  ScliilTen  versehene  Sparta,  das  gleichzeitig  in  lonien 
und  in  unserer  eigenen  Landschaft  sein  Hauptquartier  aufgescldagen 
hat?  Es  handelt  sich  hier  ja  gar  nicht  um  eine  Principienfrage, 
üher  welche  eine  allgemeine  Verständigung  unmöglich  ist,  sondern 
um  die  Rettung  der  Stadt. 

So  fanden  sich  allmählich  immer  mein*  Bürger  darein,  die 
Nothwendigkeit  einer  Yerfassungsänd(!rung  zuzugehen;  die  Einen  im 
guten  Glauben,  dass  es  keinen  andern  Ausweg  gäbe,  die  Anderen, 
weil  ihnen  Aussicht  auf  eigenen  Antheil  an  den  Vorlheilen  der 
Neuerung  eröffnet  wurde.  Die  politischen  Vereine  waren  wieder 
in  voller  Thätigkeit  und  arbeiteten!  nach  gemeinsamem  Plane,  wäh- 
rend die  ül)rige  Menge  eingescliiichtert  und  ohne  Zusammenhang 
war.  Die  wesentlichste  Förderung  gewährten  endlich  iVw,  FruliiiißUT 
deren  Amt  nun  schon  im  zweiten  .lahre  bestand  und  die  verfas- 
sungsmäfsigen  Organe  des  Staats  immer  mehr  aufser  Kraft  gesetzt 
hatte.  Sie  hätten  alle  Pläne  der  Verschworenen  von  vorn  herein 
zerstören  können,  wenn  sie  nicht  der  Mehrzahl  nach  ihre  Gesin- 
nungsgenossen gewesen  wären.  Unter  ihrer  Autorität  kam  vielmehr 
der  Reschluss  zu  Stande,  dass  P(^isandros  und  seine  Genossen  be- 
vollmächtigt werden  sollten,  mit  Tissupherne.s  iiml  Alkibiades  die 
Veriiandlungen  zu  eröffnen,  von  denen  man  sofort  einen  günstigen 
Umschwung  in  der  Lage  der  Stadt  erwartete.  Zugleich  wurde  ver- 
ordnet, dass  Phrynichos  und  mit  ihm  Skironides  ihr  Feldherrnamt 
niederlegen  sollten;  eine  Mafsregel,  welche  durch  das,  was  inzwischen 
auf  der  Flotte  vorgefallen  war,  unumgänglich  geboten  schien. 

Phrynichos  war  nämlich  durch  den  glücklichen  Fortgang  der 
oligarchischen  Umtriebe,  welchen  er  nach  Kräften  entgegengearbeitet 
hatte,  in  die  gröfste  Sorge  versetzt,  nicht  etwa  um  s(;ine  Vaterstadt, 
sondern  um  seine  eigene  Person.  Er  war  in  Allem,  was  er  ge- 
than  hatte,  vcm  Ilass  gegen  Alkibiades  geleitet  worden;  er  wusste, 
dass  dieser  ihn  als  seinen  Feind  kenne,  und  ihn  cpiäUe  der  Gedanke, 
ihm  erliegen  zu  müssen.  Er  spähte  also  nach  Gelegenheit  ihm  zu 
schaden,  er  suchte  nach  Feinden  des  Alkibiades,  die  er  als  zuver- 
lässige Rundesgenossen  gewinnen  könne,  und  da  man  'yii/X  im 
si)artanischen  Lager  die  gröfste  Erbitterung  gegen  Alkibiades  voraus- 
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setzen  konnte,  so  machte  sich  der  attische  Feldherr  kein  Gewissen 
daraus,  mit  dem  Admiral  der  feindhchen  Flotte  ein  heiniHches  Ein- 
verständniss  anzuknüpfen.  Aber  hier  täuschte  sich  Phrynichos,  der 
sonst  so  klar  die  Menschen  und  Verhältnisse  zu  bem^teilen  wusste. 
Der  Admiral  Spartas  stand  im  Solde  des  Tissaphernes.  Als  daher 
Phrynichos  dem  Astyochos  Alles  mitgetheilt  hatte,  was  zwischen 
Alkibiades  und  den  Athenern  verhandelt  worden  war,  gelangte  diese 
Mittheilung  sofort  in  das  persische  Hauptquartier  und  zur  Kunde 
des  Alkibiades. 

Alkibiades  benutzte  die  Gelegenheit,  sich  als  Freund  der  Athener 
zu  zeigen ;  er  warnte  sie  vor  ihrem  verrätherischen  Feldherrn ,  er 
verlangte  seinen  Tod  und  Phrynichos  hatte  seinem  Feinde,  statt 
sich  an  ihm  zu  rächen,  die  schärfste  Waffe  gegen  sich  in  die  Hände 
gegeben.  Dennoch  hefs  er  sich  von  dem  eingeschlagenen  Wege 
nicht  abbringen;  er  hielt  Astyochos  nur  für  einen  unvorsichtigen 
Mann,  tadelte  ihn  deshalb  in  einem  zweiten  Briefe  und  erbot  sich 
in  demselben,  das  ganze  Heer  auf  Samos  dem  Feinde  in  die  Hände 
zu  hefern,  wenn  derselbe  einen  von  ihm  vorgeschlagenen  üeberfall 
ausführe.  Erst  nach  Absendung  dieses  Briefes  gingen  Phrynichos 
die  Augen  auf  und  nun  schlug  er  zu  seiner  Bettung  den  Weg 
ein,  dass  er  die  sorgfältigsten  Anstalten  gegen  den  üeberfall  treffen 
liefs,  welchen  er  Astyochos  angerathen  hatte.  Als  daher  die  neue 
Verrätherei  auf  dieselbe  Weise,  wie  zuvor,  den  Athenern  gemeldet 
wurde,  glaubte  man  nicht  daran,  sondern  hielt  Alkibiades  für  einen 
Verläumder,  welcher  keinen  anderen  Zweck  verfolge,  als  Phrynichos 
zu  stürzen,  und  dieser,  der  ohne  Zweifel  der  geschickteste  unter 
den  Feldherrn  auf  Samos  war,  hatte  nun  gröfseres  Ansehen  im 
Lager  als  je  zuvor.  Jetzt  aber,  da  alles  Gelingen  von  dem  guten 
Willen  des  Alkibiades  abhing,  durfte  PliryijicJios  nicht  im  Amte 
bleiben.  Seine  Entsetzung  war  der  erste  thatsächlicbe  Epfelg-4er  ^ 
Macht,  welche  Alkibiades  wieder  in  Athen  gewonnen  hatte ^^^). 

Als  nun  die  Verhandlungen  in  Magnesia,  wo  Tissaphernes  Hof 
hielt,  begannen,  hatten  sich  die  kleinasiatischen  Verhältnisse  in- 
zwischen nicht  unwesenthch  verändert.  In  Sparta  war  man  mit 
dem  Gange  des  Kriegs  in  hohem  Grade  unzufrieden;  man  schämte 
sich  der  Verträge,  man  zürnte  auf  Astyochos  sowohl  wie  auf  den 
unzuverlässigen  Satrapen;  man  beschloss  trotz  der  schlechten  Jahres- 
zeit sofort  27  Schiffe  unter  Antisthenes  abzusenden  und  mit  ihm 
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eine  Commission  von  elf  Männern,  welche  den  Stand  der  Dinge  in 
Kleinasien  untersuchen  und  für  die  Ehre  der  Stadt  sorgen  sollten. 
Die  Absendung  erfolgte  Ende  December.  Die  bedeutendste  Persön- 
lichkeit unter  den  Kriegscommissarien  war  Lichas,  der  Sohn  des 
Arkesilaos,  ein  reicher  und  stolzer  Spartiat,  der  es  gewagt  hatte, 
trotz  des  Ausschlusses  der  Spartaner  vom  olympischen  F'este  mit 
einem  siegreichen  Gespanne  daselbst  aufzutreten  (Ol.  90;  420). 
Er  war  deshalb  mit  Geifselhieben  von  den  elischen  Behörden  ge- 
stral't  worden,  wahrscheinlich  auf  Antrieb  des  Alkibiades,  dessen 
erbitterter  Gegner  er  war.  Astyochos  hatte  sich  Anfang  des  Jahres 
411  mit  der  Flotte  des  Antisthenes  bei  Knidos  vereinigt,  und  auch 
Tissaphernes  erschien  hier,  um  sich  mit  den  Spartanern  zu  ver- 
ständigen. Er  merkte  bald,  dass  in  ihrem  Lager  ein  ganz  anderer 
Geist  herrschte.  Denn  statt  dass  man  sich  von  ^euem  durch  seine 
Vorspiegelungen  täuschen  liefs,  erklärte  Lichas  rund  heraus,  dass 
Sparta  nicht  gesonnen  sei,  sich  von  ihm  zum  Narren  haben  zu 
lassen.  Auch  die  Verträge  müssten  revidirt  werden,  denn  man 
führe  nicht  Krieg,  um  die  Hellenen  von  Neuem  unter  die  Herr- 
schaft der  Perser  zu  bringen.  Wenn  sich  also  der  Satrap  nicht 
auf  andere  Bestimmungen  einlassen  wolle,  so  nn"isse  man  ohne  ihn 
fertig  zu  werden  suchen.  Tissaphernes  brach  die  Unterhandlungen 
ab  und  kehrte  nach  Magnesia  zurück. 

So  lagen  also  die  Verhältnisse  scheinbar  sehr  günstig  für  die 
Athener,  welche  gleich  darauf  in  Magnesia  eintrafen  und  ihr  Ge- 
schäft mit  der  Erklärung  eröffneten,  dass  sie  ihrerseits  die  Vor- 
bedingung einer  Verständigung  mit  Persien  erfüllt  hätten,  indem 
durch  ihre  Bemühungen  die  Volksherrschaft  in  Athen  schon  so 
gut  wie  aufgehoben  sei;  sie  erwarteten  nun  den  dafür  in  Aussicht 
gestellten  Preis.  Aber  der  schlaue  Perser  war  keineswegs  gesonnen, 
sich  ohne  Weiteres  mit  den  Athenern  zu  verbinden.  Der  trotzige 
Muth  des  Lichas  und  der  Anblick  der  ansehnlichen  Flotte  hatten 
ihren  Eindruck  nicht  verfehlt.  Nachdem  Astyochos  auf  der  Fahrt 
nach  Knidos  dem  attischen  Feldherrn  Charminos  eine  Niederlage 
beigebracht  hatte  und  auch  die  Insel  Rhodos  durch  Verrath  der 
dortigen  Oligarchen  den  Spartanern  in  die  Hände  gerathen  war, 
waren  diese  ohne  Frage  die  bedeutendere  Kriegsmacht  an  der 
asiatischen  Küste;  sie  hatten  Rhodos  statt  Milet  zu  ihrem  Haupt- 
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quartiere  gemacht,  um  von  dem  Satrapen  entfernter  und  unab- 
hängiger zu  sein.  Sie  waren  zu  stark,  als  dass  er  sie  nach  Beheben 
hätte  los  werden  können,  und  er  sah  voraus,  dass  die  Einstellung 
der  Soldzahlungen  zunächst  keine  andere  Folge  haben  würde,  als 
dass  die  Truppen  sich  durch  Brandschatzung  seiner  Rüsten  schadlos 
halten  würden.  Noch  peinlicher  aber  war  für  ihn  der  Gedanke, 
dass  sich  die  Spartaner  dann  dem  Pharnabazos  anschhefsen  möchten, 
welcher  mit  Sehnsucht  ihrer  wartete.  Wenn  es  ihm  also  auch  ganz 
erwünscht  war,  die  Spartaner  durch  die  Verhandlungen  mit  Athen 
zu  erschrecken  und  geschmeidiger  zu  machen,  so  war  es  doch 
seinen  Interessen  durchaus  zuwider,  sie  durch  einen  übereilten 
Entschluss  zu  seinen  Feinden  zu  machen  und  einen  Subsidienvertrag 
mit  Athen  abzuschliefsen.  In  dieser  Beziehung  war  er  dem  Alki- 
biades  gegenüber  durchaus  fest  und  handelte  so,  wie  Phrynichos 
richtig  vorausgesehen  hatte.  Alkibiades  gab  sich  den  Schein  eines 
Einflusses,  den  er  in  Wirklichkeit  gar  nicht  hatte;  er  war  dem 
Satrapen  der  angenehmste  Gesellschafter,  er  war  ihm  in  allen 
griechischen  Angelegenheiten  ein  höchst  willkommener  Rathgeber, 
Geschäftsführer  und  Unterhändler;  ein  Mann,  wie  ihn  sich  Tissa- 
phernes  bei  seiner  politischen  Stellung  immer  hatte  wünschen 
müssen.  Aber  derselbe  war  weit  entfernt,  sich  ihm  unbedingt 
hinzugeben;  er  folgte  ihm  nur  so  weit,  dass  er  sich  hütete,  allzu 
nachdrücklich  und  aufrichtig  die  Peloponnesier  zu  unterstützen; 
vor  einem  Umschlage  in  der  Pohtik  hielt  ihn  sein  richtiger  Takt 
zurück. 

Unter  diesen  Umständen  hätte  sich  Alkibiades  also  in  der 
gröfsten  Verlegenheit  befunden,  wenn  die  Partei,  deren  Vertreter  die 
Unterhändler  waren,  seine  eigene  Partei  gewesen  wäre,  wenn  er 
auf  sie  seine  Pläne  der  Heimkehr  gebaut  hätte.  Aber  einem  Pei- 
sandros  und  seinen  Genossen  den  Triumph  einer  erfolgreichen  Ver- 
handlung zu  gönnen,  war  gewiss  von  Anfang  an  nicht  seine  Absicht 
gewesen.  Er  richtete  also  den  Verhältnissen  gemäfs  sein  Spiel  so 
ein,  dass  er  vor  Allem  seine  Person  deckte.  Denn  die  Hauptsaciie 
für  ihn  war,  dass  Niemand  an  seinem  Einflüsse  im  Perserlager 
zweifeln  sollte;  sein  Ansehen  durfte  nicht  leiden;  wenn  also  die 
Verhandlungen  sich  zerschlugen,  so  musste  alle  Schuld  auf  die 
Unterhändler  fallen.  Darum  hefs  er  sich  von  Tissaphernes  beauf- 
tragen, die  Verhandlungen  in  seiner  Gegenwart  zu  führen  und  hatte 
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zunächst  die  Genngthuung,  dass  die  verhassten  Oligarchen  vor  ihm 
sich  deniütliigen  und  ihm  den  Hof  machen  mussten.  Die  Con- 
l'erenzen  hegannen,  und  Peisandros,  der  auf  starke  Zumuthungen 
gefasst  war,  verzichtete  im  Namen  Athens  gleich  auf  ganz  lonien, 
um  dessen  Besitz  man  die  letzten  Kräfte  des  Staats  angespannt 
iiatte.  Darauf  verlangte  Alkihiades  für  die  Perser  auch  die  vor- 
liegenden Inseln,  also  Leshos,  Samos,  Chios;  auch  das  wurde  he- 
willigt.  Nun  aher  kam  die  dritte  Forderung,  es  solle  dem  Grofs- 
könige  freistehen,  mit  seinen  Kriegsschiffen  alle  Theile  des  ägäischen 
Meers  und  sämtliche  Küsten  zu  hefahren.  Dies  traf  den  empfind- 
lichsten Punkt  der  Ehre  Athens;  damit  hätte  es  nicht  nur  auf 
seine  jenseitigen  Besitzungen,  sondern  auf  die  sichere  Herrscliaft  im 
eigenen  Meere  verzichtet.  Nach  solchen  Zugeständnissen,  welche 
die  ganze  Geschichte  Atliens  mit  einem  Strich  vernichteten,  konnten 
die  Ahgeordneten  ihren  Mithürgern,  denen  sie  eine  neue  Aera  des 
Glücks  versj)rochen  hatten,  nicht  vor  Augen  treten.  Sie  erkamiten, 
wie  richtig  Phrynichos  den  zweizüngigen  Alkihiades  i)eurteilt  hahe, 
und  kehrten,  entiüstet  üher  das  S[)iel,  das  mit  ihnen  getriehen 
worden  war,  nach  Samos  zurück^''). 

Sie  waren  in  der  i»einlichslen  Lage;  sie  kdunten  nichts  von 
dem  heimhringen,  wofür  sie  von  Seiten  des  Volks  so  schwere 
()l)fer  in  Anspruch  genommen  und  ilire  eigene  Khre  eingesetzt 
hatten.  Aher  ein  Zurückgehen  war  nicht  mehr  möglich.  Die 
oligarchischen  Parteihestrehungen  waren  im  lleen;  schon  zu  weit 
gediehen,  und  die  samischen  Oligarchen,  mit  denen  man  sich  ein- 
gelassen hatte,  forderten,  dass  man  tcsl  hlcüje.  Es  wurde  also  im 
Lager  heschlossen,  Alkilüades  gehen  zu  lassen,  der  doch  in  den 
Staat,  wie  man  ihn  eiiuMclilen  wolle,  nicht  hineinpasse.  Die  Sache, 
die  früh(;r  nur  Mittel  gewjjscn ,  wurde  jetzt  zum  alleinigen  Zwecke 
geniacht  mul  mit  dem  grörsten  Liter  ])etriel)en.  Di<!  Parteigenossen 
leisteten  freiwillig«;  Beisteuer;  sie  eulsendet<'ii  Peisandros  nach  Athen, 
um  dort  di(;  Verschwörung  zur  Beile  zu  hringen,  gleichzeitig  aher 
auch  andere  Ahgeordnete  nach  den  hundesgenössischen  Städten,  wie 
z.  B.  Diolreph(!s  nach  der  thrakiscIuMi  Küste,  um  üheiall  die  Volks- 
herrschaft zu  stürzen.  Es  war  (une  durchaus  revolutionäre  Maciit, 
welche  rücksichtslos  damit  umging,  Athen  und  dem  ganzen  Gehiete 
attischer  IFerrschaft  eine  neue  Gestaltung  zu  gehen.  Wie  hlind 
man  dai)ei  verfuhr,  zeigt  das  Beispiel  von  Thasos.    Denn  wie  Dio- 
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treplies  daselbst  anlangte,  um  die  Verfassung  zu  stürzen,  nahmen 
die  dortigen  Aristokraten  diesen  Dienst  s'ehr  dankbar  an,  hatten 
aber,  so  wie  er  fort  war,  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  Mauern  zu 
bauen  und  sich  durch  Spartas  Hülfe  von  jeder  Verbindung  mit 
Athen  loszureifsen.  Es  rächte  sich  wiederum  auf  der  Stelle,  wenn 
Athen  sich  auswärts  mit  aristokratischen  Parteien  einhefs  (S.  183). 

Besser  glückte  es  in  der  Hauptstadt.  Hier  war  seit  der 
Abreise  des  Peisandros  viel  geschehen,  um  die  Pläne  der  Ohgarchen 
zu  fördern.  Alle  einzelnen  Verbindungen  dieser  Farbe  hatten  sich 
vereinigt  und  bildeten  eine  Gesellschaft,  einen  mächtigen  Bund, 
welcher  nach  gemeinsamer  Verabredung  handelte. 

Die  eigenthche  Seele  dieser  Bestrebungen  war  Antiphon,  des 
Sophilos  Sohn  (S.  290),  damals  schon  hoch  in  den  sechsziger  Jahren, 
aber  von  unermüdhcher  Thätigkeit;  ein  Mann,  ganz  geschaffen  zum 
Rathgeber  und  Leiter  einer  Partei,  reich  an  praktischer  Erfahrung, 
an  Kenntniss  des  Staats  und  der  Menschen,  unerschöpflich  an 
guten  Anschlägen,  zuverlässig  und  verschwiegen,  an  Schärfe  des 
Denkens  und  Kraft  des  Worts  allen  Mitbürgern  überlegen,  dabei 
vollkommen  Herr  seiner  selbst  und  frei  von  dem  ehrgeizigen  Triebe, 
sich  selbst  in  die  ersten  Stellen  vordrängen  zu  wollen.  Eni  zweiter 
Führer  war  Theramenes,  der  Sohn  des  Probulen  Hagnon,  ein  Mann 
von  glänzenden  Fähigkeiten,  beredt,  einsichtsvoll  und  gewandt,  mit 
edlen  Gemüthsanlagen  ausgestattet,  aber  ohne  innere  Festigkeit,  ein 
echter  Zöghng  der  Sophistik,  einer  der  besten  Schüler  des  Gorgias 
und  Prodikos,  durch  seine  Talente  wie  durch  seine  einflussreichen 
Verbindungen  eine  der  bedeutendsten  Stützen  der  oligarchischen 
Partei.  Auch  war  Phrynichos  ganz  für  dieselbe  gewonnen,  seitdem 
man  sich  entschlossen  hatte,  alle  Verbindungen  mit  Alkibiades  ab- 
zubrechen. Denn  so  bedenkhch  auch  dem  klugen  Manne  die  ganze 
Unternehmung  erscheinen  musste,  so  hatte  er  jetzt  doch  keine  Wahl ; 
er  musste  mit  allen  Kräften  seines  kühnen  und  verschlagenen 
Geistes  die  Partei  unterstützen,  welche  seinem  Feinde  entgegen- 
arbeitete. Ein  Freund  des  Antiphon  und  des  Theramenes  war 
Archeptolemos,  des  Hippodamos  Sohn,  welcher  schon  vor  Jahren 
Kleon  bekämpft  hatte,  als  es  sich  nach  den  Ereignissen  von  Pylos 
um  Krieg  oder  Frieden  handelte,  und  jetzt  ein  Parteihaupt  war, 
um  welches  sich  die  Feinde  der  Demagogie  und  Demokratie  sammel- 
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ten;  unter  denen,  welche  aus  älterer  Faniilieniiberlieferung  sich  an- 
schlössen, war  Melesias,  des  Thukydides  Sohn  (S.  191). 

Die  bei  weitem  gröfste  Menge  der  Parteigenossen  gehörte  der 
sophistisch  gebildeten  Jugend  an,  welche  die  Gesetze  des  Staats  und 
das  gemeine  Volk  verachtete,  aus  allerlei  persönlichen  Gründen 
Neuerungen  wünschte  und  mit  Begierde  die  Staatslehren  einsog, 
welche  ihr  mit  glänzender  Beredsamkeit  von  Antiplion,  dem  Nestor 
seiner  Partei,  wie  man  ihn  zu  nennen  pllegte,  in  den  Parteiver- 
sanimlungen  vorgetragen  wurden.  Die  herrschende  Stimmung  und 
die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  waren  lörderlicli,  um  von  den 
wohlhabenden  Bürgern,  welche  sich  bis  dahin  von  einer  entschie- 
denen Parteinahme  lern  gehalten  hatten,  viele  zu  gewinnen. 

Manche  unzweifelhaft  richtige  Gesichtspunkte  wurden  geltend  ge- 
maciit,  und  die  tief  empfundenen  Mängel  des  Bestehenden  geschickt 
benutzt,  um  die  selbstsüchtigen  l^arleiniolive  zu  verstecken.  Man 
stellte  es  als  eine  ausgemachte  Tliatsache  hin,  dass  die  Demokratie 
die  ungerechteste  und  schlechteste  aller  Verfassungen  sei.  Das 
Volk  selbst,  sagte  man,  erkenne  seine  Unfähigkeit  zum  Begieren 
an,  indem  es  für  die  wichtigsten  Staalsämter  die  Einführung  des 
Looses  niemals  gefordert  habe;  das  Volk  werde  sich  also  auch 
besser  dabei  stehen,  wenn  die  gesamte  Begierung  in  die  Hände 
derer  gelange,  auf  welche  man  bisher  nur  die  Lasten  des  Gemein- 
wesens zu  wälzen  pflege,  wenn  man  die  Stände  wieder  sondere 
und  den  Vornehmen,  die  zu  Dienern  der  Masse  erniedrigt  wären,  die 
gebührenden  Bechte  zurückgebe.  Die  Zweideutigkeil  der  griechischen 
Ausdrucksweise,  durch  welche  nach  alter  Leberlieferung  die  Leute  von 
Herkunft,  Erziehung  und  Lebensart  als  die  'VVack(»ren  und  Tüchligen' 
bezeichnet  wurden,  kam  den  Parleileulen  zu  Gute.  Sie  konnten 
sich  jetzt  darauf  berufen,  dass  ja  schon  der  Anfang  gemacht  sei, 
um  von  dem  Unsinne  der  Massenherrschaft  zu  einer  vernünftigen 
Ordnung  der  Dinge  zurückzukehren;  ein  Anfang,  der  sich  bewährt 
hal)e.  Nur  dürfe  man  hier  nicht  stehen  bleiben.  Die  Demokratie 
sei  viel  zu  kostspielig,  um  sich  nach  dem  Abfalle  der  Bundesge- 
nossen durchführen  zu  lassen;  der  Sold  für  die  Mitglieder  des  Baths 
und  für  die  Geschworenen  sei  bei  dem  öffentlichen  Nolhstande  gar 
nicht  aufzubringen.  Also  müssten  die  Aemter  des  Staats,  wie  in 
der  guten,  alten  Zeit,  wieder  F^hrenämter  werden,  der  Bath  müsse 
eine  Auswahl  der  Wohlhabenden  und  Gebildeten  sein  und  mit 
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gröfseren  Vollmachten  ausgerüstet  werden,  um  nach  festen  Grund- 
sätzen und  Zielen  den  Staat  zu  lenken.  Nur  dann  sei  eine  Be- 
endigung des  Kriegs  möglich,  an  welchem  Athen  sonst  unvermeidlich 
zu  Grunde  gehe.  Darum  sollten  aher  die  Volksrechte  nicht  auf- 
gehoben werden;  eine  Bürgerschaft  solle  fortbestehen,  aber  nicht 
so,  dass  wie  bis  jetzt  die  Dürftigsten  und  Ungebildetsten  sich 
massenweise  in  die  Versammlungen  drängten  und  allen  anständigen 
Leuten  die  Theilnahnie  an  den  Verhandlungen  verleideten,  sondern 
auch  hier  müsse  eine  Auswahl  getrolfen  werden;  eine  Zahl  von 
etwa  Fünftausend,  die  keine  Entschädigung  für  die  Beschäftigung 
mit  Staatsangelegenheiten  in  Anspruch  zu  nehmen  brauchten, 
müssten  die  Träger  der  Hoheitsrechte  des  athenischen  Volks  sein. 
So  könne  man  einer  besseren  Zeit  des  Gemeinwesens  vertrauensvoll 
entgegen  gehen^'^^). 

Das  waren  die  Theorien,  die  seit  Jahren  mit  allem  Eifer  ver- 
breitet worden  waren,  und  zwar  bei  den  Talenten  und  den  sophisti- 
schen Künsten  ihr^r  Vertreter  mit  unzweifelhafteui  Erfolge.  Die  Ver- 
schworenen gingen  dabei  Schritt  für  Schritt  weiter,  um  in  der 
Stille  den  entscheidenden  Staatsstreich  vorzubereiten;  sie  gingen 
von  erlaubten  Mitteln  zu  unerlaubten,  von  Ueberredung  zur  Gewalt 
über;  denn  das  gehörte  mit  zu  ihren  sophistischen  Grundsätzen, 
dass  man  einem  guten  Zwecke  zu  Liebe  nicht  allzu  gewissenhaft 
sein  müsse. 

Sie  hatten  für  ihre  Zwecke  eine  gemeinsame  Kasse.  Sie  hatten 
feile  Menschen  als  Werkzeuge  zur  Hand;  Bewaffnete,  welche  im 
Auslande  geworben  waren,  standen  zu  jedem  Dienste  bereit.  Solche 
Leute  benutzten  sie,  um  die  demokratische  Partei  ihrer  Führer  zu 
berauben.  So  wurde  Androkles  (S.  644)  durch  Meuchelmord  aus 
dem  W^ege  geräumt;  andere  Opfer  folgten.  Man  wagte  gar  nicht 
nach  den  Urhebern  zu  forschen.  Was  nicht  zu  den  geheimen  Ver- 
bindungen gehörte,  war  eingeschüchtert;  die  Macht  derselben  er- 
schien um  so  gröfser,  weil  sie  im  Dunkeln  wirkte;  das  freie  Wort 
war  unterdrückt,  die  verfassungsmäfsigen  Organe  des  Staats  waren 
gelähmt;  die  Probulen  waren  entweder  im  Einverständnisse,  oder 
es  waren  alte  und  schwache  Personen;  der  Rath  war  gewöhnt 
eine  Schattenbehörde  zu  sein,  die  Bürgerschaft  ohne  Führung  und 
Zusammenhang.  Aeufserlich  bestanden  die  Verfassungsformen  noch, 
aber  die  Verschworenen  regierten ;  sie  sprachen  immer  olfener  ihre 
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Absichten  aus,  und  so  bequemten  sich  die  Athener  aus  Furcht  und 
Kleinmuth  endhch,  die  Aenderung  der  Verfassung  als  etwas  Un- 
vermeidliches anzusehen.  Einen  Mafsstal)  für  die  Stimmung  der 
Bürger  gieht  die  Komödie  der  Thesmophoriazusen,  welche  Aristo- 
phanes  drei  Monate  nach  der  Lysistrate  auflührte;  ein  Stück,  in 
welchem  der  Dichter  alle  politischen  Tagesfragen  vermeidet  und 
sich  einen  unverfänglichen  Gegenstand,  die  Verspottung  der  Poesie 
des  Euripides  und  der  attischen  Frauen,  ausgesucht  hat;  nur  hie 
und  da  bricht  eine  verstohlene  Anspielung  auf  die  Feinde  der  väter- 
lichen Satzungen,  auf  die  Feigheit  des  Raths  und  auf  die  drohende 
Tyrannis  durch. 

So  fand  Peisandros  den  Boden  in  Athen  vorbereitet.  Er 
dachte  nicht  daran,  der  Wahrheit  gemäfs  über  den  unglücklichen 
Ausgang  seiner  Gesandtschaft  zu  berichten;  er  that  vielnielu',  als 
wenn  mit  dem  Grofskönige  Alles  in  Ordnung  wäre  und  es  nur 
darauf  ankäme,  in  Athen  rasch  die  nöthigen  Schritte  zu  Ihun.  Er 
trat  also  sofort  mit  dem  Antrage  vor  di(!  Bürgerschaft,  dass  eine 
Comniission  niedergesetzt  werde,  um  in  kürzester  Frist  den  Ent- 
wurf einer  verbesserten  Staatsverfassung  vorzulegen.  Dazu  wurden 
unter  dem  Einflüsse  der  Verschworenen  aufser  den  Probulen  noch 
zwanzig  Beisitzer  aus  den  Bürgern  gewählt  und  diesem  CoUegium 
unbedingte  Vollmachten  ertheilt.  Solcher  Vollmachten  bedurfte  es, 
um  das  wesentlichste  Ilinderniss  aller  Verfassungsänderungen,  das 
Palladium  der  bürgerlichen  Freiheit,  nämlich  die  ötfentliclu!  Klage 
wegen  gesetzwidriger  Vorschläge,  zu  beseitigen.  Es  wurde  also 
vermöge  eines  Dekrets  der  Verfassungscommission  die  Anwendung 
jener  Klage  verpönt;  es  wurde  einem  jeden  Bürger  gestattet,  ohne 
Gefahr,  was  er  zum  Heile  des  Staats  erforderlich  hielt,  vorzuschlagen; 
dadurch  war  Peisandros  und  seinen  Genossen  freie  Bahn  gemacht 
und  die  Thätigkeit  der  Gommission  im  Wesentlichen  beendigt. 

Der  entscheidende  Schritt  erfolgte  nicht  auf  der  Pnyv  (denn 
man  scheute  sich,  auf  altgeweihter  Stätte  den  Verfassungsbruch 
vorzunehmen),  sondern  aufserhalb  der  Stadt  eine  Viertelmeile  vor 
dem  Dipylon,  auf  dem  Kolonos  wurde  die  Bürgerschaft  zusammen 
berufen,  bei  dem  fleiligthume  des  Poseidon  Hippios.  Wegen  der 
Nähe  des  feindlichen  Heeres  bedurfte  es  hier  eines  abgeschlossenen 
Raumes,  und  dieser  Abschluss  konnte  wieder  dazu  benutzt  werden, 
einer  zu  grofsen  Anhäufung  von  Menschen  vorzubeugen  und  un- 


728 


UMSTURZ  DER  VERFASSUNG  (92,  1;  411  MÄRz). 


ruhige  Auftritte  zu  verhindern.  In  dieser  Versammlung  wurden 
nun  die  Anträge  des  Peisandros  vorgetragen,  wie  sie  in  den  Partei- 
versammlungen beschlossen  waren.  Sie  waren  kurz  und  bündig 
abgefasst,  denn  sie  zielten  nur  darauf  hin,  alle  Macht  in  die  Hände 
der  Verschworenen  zu  bringen.  Die  Hauptpunkte  waren,  dass.  je4e.„ 
Art  von  Staatsbesoldung  oder  Taggeldern,  mit  Ausnahme  der  Dienst- 
vergütung im  Felde,  für  immer  abgeschafft  und  dass  ein  neuer 
Rath  von  vierhundert  eingesetzt  werde,  der  den  Staat  nach  seinem 
Ermessen  regieren,  und  so  oft  es  ihm  behebe,  eine  Bürgerschaft 
von  5000  berufen  solle.  Zugleich  wurde  die  Wahlart  für  die  Raths- 
herrn in  der  Weise  bestimmt,  dass  Fünfmänner  ernannt  werden 
sollten,  von  denen  zusammen  hundert  Rathsherrn  erwählt  würden. 
Jeder  der  hundert  solle  dann  wiederum  drei  Andere  sich  zu  Amts- 
genossen wählen.  Das  Volk  stimmte  Allem  bei  und  zog  ohne 
unruhige  Bewegung  vom  Kolonos  heim,  wo  es  seine  Rechte  und 
Freiheiten  zu  Grabe  getragen  hatte.  Es  war  wahrscheinlich  nur 
eine  kleine  Versammlung  gewesen;  es  fehlten  ja  aufser  der  ganzen 
Flottenmannschaft  auch  die  bewaffneten  Bürger,  welche  den  städtischen 
Wachtdienst  hatten. 

Nun  war  nichts  übrig  als  dißjLuflögung  des  alten  Raths.  Nach- 
dem also  die  Wahl  der  Vierhundert  vollendet  war,  zogen  dieselben 
nach  dem  Rathhause,  mit  Dolchen  versehen  und  von  jenen  Söld- 
nern umgeben,  welche  ihnen  als  Leibwache  dienten.  Es  bedurfte 
aber  keiner  Gewalt.  Die  Mitglieder  des  alten  Raths  liefsen  sich 
ohne  Widerspruch  Mann  für  Mann  ablohnen.  Das  neue  Collegium 
nahm  die  Plätze  ein,  wählte  seine  Vorsteher,  verrichtete  seine  An- 
trittsopfer, und  so  war  der  Staatsstreich  vollständig  gelungen,  ohriß^ 
dass  äufserlich  das  Recht  gebrochen  war^^^). 

Die  Vierhundert  säumten  nicht  nach  aufsen  und  innen  ihre 
Zwecke  kräftig  zu  verfolgen.  Alle  Missliebigen  wurden  aus  den 
öffentlichen  Aemtern  entfernt,  die  Volksgerichte  aufgehoben,  einzelne 
Bürger,  die  gefährlich  schienen,  hingerichtet.  Andere  gefangen  gesetzt 
oder  ausgewiesen.  Eine  Rückberufung  der  Verbannten  wurde  vor- 
geschlagen, aber  nicht  ausgeführt,  weil  man  Alkibiades  weder  in  die 
Amnestie  einzuschliefsen  noch  auch  namentlich  von  derselben  aus- 
zuschliefsen  wagte;  denn  in  Beziehung  auf  ihn  hatte  man  sich  eben 
so  wenig  wie  über  die  persischen  Subsidien  offen  erklärt.  Dagegen 
schickte  man  Gesandte  nach  Dekeleia,  um  König  Agis  von  der  in 
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Athen  eingetretenen  Veränderung  in  Kenntniss  zu  setzen  und  die 
Erwartung  auszusprechen,  dass  die  Lakedämonier  zu  dem  jetzigen 
Athen  besseres  Vertrauen  haben  und  bereitwilliger  auf  Verhandlungen 
eingehen  würden.  Der  ehrgeizige  König  suchte  aber  in  anderer 
Weise  die  athenischen  Vorgänge  zu  benutzen.  Er  glaubte  die  Stadt 
in  voller  Verwirrung;  er  zog  deshalb  möglichst  viel  Truppen  zu- 
sammen und  versuchte  einen  Angriir  auf  die  Thore.  Als  aber  der- 
selbe misslungen  war,  nahm  er  eine  zweite  (iesand (schalt  freundlicher 
auf,  und  es  gingen  auf  sein  Zureden  unverzüglich  Abgeordnete  nach 
Sparta,  um  im  Namen  der  Vierhundert  den  Frieden  zu  Stande  zu 
bringen. 

Die  wichtigste  Sorge  des  neuen  Raths  bezog  sich  aber  auf  die 
Flotte;  denn  hier  war  der  Theil  dei"  Bürgerschaft  zusannnen,  bei 
welchem  man  am  meisten  Anhänglichkeit  an  di<;  Verfassung  voraus- 
setzen musste.  Darum  waren  gleich  nach  Einsetzung  des  Raths 
zehn  zuverlässige  Männer  abgesendet,  um  das  Heer  zu  brruliigen 
und  jeden  Widerspruch  durch  beschwichligende  Vorslclhingen  zu 
beseitigen.  Die  ganze  Reform  ziele  nur  darauf  hin,  aus  der  gegen- 
wärtigen Verlegenheit  herauszukonnnen ;  dass  sie  keine  volksfeind- 
hche  sei,  dafür  bürge  ja  schon  die  Zahl  der  iimftauscnd  Rürgrr, 
welche  neben  dem  Rathe  die  Gemeindeversammlung  bildeten  und 
die  eigenthchen  Träger  der  Slaalshoheit  wären.  Zahlreicher  seien 
ja  auch  bisher  die  Versammlungen  nur  seilen  gewesen.  Aber  ehe 
die  Zehnmänner  in  Samos  ihre  Aufträge  erfüllen  konnten,  hei  das 
Staatsscbiir  Paralos  in  den  Hafen  ein  und  brachte  Botschalt  aus 
Samos,  welche  auch  die  schlimmsten  Befürchtungen  der  Vierhundert 
weit  überbot. 

Sie  waren  wohl  darauf  gefasst,  von  unruhigen  Bewegungen 
und  mancherlei  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihnen  im  Heere  ent- 
gegenstellen würden,  zu  hören;  statt  dessen  erfuhren  sie,  dass  ihre 
Pläne  in  Samos  (S.  723)  vollständig  gescheitert  seien.  Am  Aergsten 
hatten  sie  sich  in  Leon  und  Diomedon  getäuscht,  welche  sie  dmch 
die  übertragenen  Feldherrnstellen  in  ihr  Interesse  hereinzuziehen 
geholTt  hatten.  Denn  diese  Männer  waren,  wenn  auch  aristokratisch 
geshint,  doch  verfassungstreue  und  patriotische  Athener.  Sie  halten 
daher  in  Verbindung  mit  dem  Trierarchen  Thrasybulos,  mit  Thra- 
syllos,  einem  angesehenen  Athener,  der  damals  als  einfacher  Krieger 
diente,  und  anderen  freiheitsliebenden  Männern  die  Verschwörung, 
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welche  Peisandros  vor  seinem  zweiten  Abgange  nach  Athen  in  Samos 
angezettelt  hatte,  vereitelt;  sie  hatten  den  Samiern,  als  diese  mit 
Hülfe  der  attischen  Feldherrn  unter  eine  oligarchische  Herrschaft 
gebracht  werden  sollten,  für  die  sich  Peisandros  aus  denjenigen, 
welche  noch  im  vorhergehenden  Jahre  gegen  die  Aristokraten  ge- 
kämpft (S.  709),  eine  Partei  gebildet  hatte,  den  kräftigsten  Beistand 
geleistet;  die  Verschwornen  waren  überwältigt,  und  die  Paralos  sollte 
nun  die  Nachricht  dieses  Siegs  nach  Athen  bringen,  um  die  Bürger 
der  Stadt  in  ihrer  verfassungstreuen  Gesinnung  zu  bestärken. 

Mit  Schrecken  erkannten  die  Vierhundert  aus  dem  Berichte 
der  Schiffsmannschaft,  welche  selbst  einen  hervorragenden  Antheil 
an  der  Bewältigung  der  Verschwornen  genommen  hatte,  welch  ein 
Geist  das  Heer  erfüllte.  Es  kam  zu  gewaltsamen  Auftritten;  einige 
der  Schiffsleute  wurden  in  das  Gefängniss  geworfen;  die  Uebrigen 
vom  Schiffe  entfernt  und,  ehe  sie  in  die  Stadt  gelangten,  auf  ein 
anderes  Schilf  gesetzt,  um  bei  Euboia  zu  dienen.  Man  konnte 
einstweilen  nichts  Anderes  thun,  als  die  Kunde  von  den  samischen 
Vorgängen  so  lange  wie  möglich  zu  verbergen  und  eben  so  dem 
Heere  jede  Meldung  aus  Athen  vorzuenthalten. 

Aber  auch  dies  misslang  den  Gevvaltherrn.  Denn  der  Führer 
der  Paralos,  Chaireas,  wusste  sich  ihnen  zu  entziehen.  Er  ge- 
langte nach  Samos  und,  obgleich  er  selbst  keine  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  sich  von  den  Zuständen  in  Athen  und  den  Absichten  der 
Oligarchen  zu  unterrichten,  so  entwarf  er  doch  eine  ausfüluHche 
und  theilweise  übertriebene  Schilderung  von  dem  Schreckens- 
regimente  in  Athen.  Da  sei  kein  Bürger  seines  Lebens,  keine  Frau 
ihrer  Ehre  sicher.  Man  scheue  sich  vor  keiner  Gewaltthat  und  gehe 
sogar  damit  um,  sich  der  Famihen  derer,  die  auf  der  Flotte  dienten, 
zu  bemächtigen,  um  durch  sie  das  Heer  zur  Nachgiebigkeit  zu 
zwingen.  Das  SchilTsvolk  gerieth  darüber  in  solche  Wuth,  dass  es 
sofort  über  alle  diejenigen  hergefallen  wäre,  welche  oligarchischer 
Gesinnung  verdächtig  waren,  wenn  nicht  Thrasybulös  und  Thrasyllos 
sich  in  das  Mittel  gelegt  hätten.  Sie  zeigten,  wie  nothwendig  es 
sei,  den  nahen  Feinden  gegenüber  Friede  und  Eintracht  aufrecht 
zu  erhalten.  In  Folge  dessen  vereinigte  sich  die  ganze  Mannschaft 
durch  feierlichen  Schwur,  an  der  Verfassung  festzuhalten,  den  Krieg 
gegen  Sparta  muthig  fortzusetzen  und  die  Vierhundert  als  Feinde 
des  Vaterlandes  anzusehen.    Die  Samier  träten  dieser  Verbrüderung 
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hei,  und  so  ^ab  nun  ein- daf)f>clU^s  Athen.  Das  Heer  al)er  liatle 
guten  Grund,  sich  als  das  waln*e  Atlien  anzusehen;  die  Krieger 
waren  der  Kern  des  Volks.  Nicht  sie  seien,  sagten  sie,  von  Athen, 
sondern  Athen  sei  von  iiinen  ahget'allen ;  nicht  Mauer  und  Häfen 
hildeten  die  Stadt,  sondern  die  Bürger,  welche  wie  Athener  dächten 
juid  handelten. 

Das  Heer  richtete  sich  wie  ein  eigener  Staat  ein.  Es  trat  zu 
einer  heschliefsenden  Volksversaunnlung  zusammen;  es  nahm  für 
sich  die  Einkünfte  von  den  Ihmdesgenossen  in  Anspruch;  es  voll- 
zog neue  Wahlen,  um  alle  Verdächtigen  aus  den  Feldherrnslellen 
zu  entfernen  und  hewährten  Vertrauensmännern  die  Führung  zu 
ühertragen.  So  wm-den  Thrasybulos  und  Thrasyllos  zu  IVIdherrn 
gewählt;  dem  doppellen  Feinde  gegenüber,  den  man  nun  zu  be- 
kämpfen hatte,  war  die  Einlracht,  der  feste  und  fröhliche  Muth  um 
so  gröfser.  Auch  ohne  die  abtrünnige  Vaterstadt  fühlte  man  sich 
stark  und  selbsigenügend,  und  sollle  die  Rückkehr  misslingeii,  so  halte 
man  Schilfe  und  Wallen,  um  sich  damit  Sladt  und  l^and  zu  gewinnen. 

Indessen  war  es  die  Sache  der  Feldherrn  weiter  zu  blicken 
und  die  Mittel  auslindig  zu  machen,  inn  wiikliche  Erfolge  zu  er- 
reichen. Thrasyhulos  war  der  ei-ste  Mann  im  l^ager;  denn  er  halte 
vor  allen  Anderen  der  Verfassungspartei  Zusannn<'idiang,  Krall  un<l 
sittliche  Haltung  g(^geben.  Der  höchste  Kiihm  schi<Mi  ihm  vorbe- 
halten, die  Vaterstadt  einem  frevelhallen  i'arteiregiuiente  zu  vui- 
reifsen,  Athen  sich  selber  wiederzugeben.  Aher  die  Schwierigkeiten 
waren  aul'serordentlicher  Art  und  konnten  durch  den  lieudigen 
Muth  des  Heers  allein  nicht  üherwunden  werden.  Man  durfte 
das  ionische  Meer  nicht  aufgeben,  um  einen  Bürgerkrieg  in  Athen 
zu  beginnen,  und  andererseits  war<Mi  die  Folgen  unberecheiihai-, 
wenn  man  die  Vierhundert  lang«!  Zeil  gewähren  liefs.  Man  war 
von  Feinden  umgeben,  ohne  einen  deiselhen  muthig  angreifen  zu 
können;  man  hatte  kein  anderes  Vaterland  als  die  Floll<\  aher  sie 
war  nicht  mehr  die  ib'rrin  des  Meei's;  die  Peloponnesier  mit  ihren 
neuen  Bundesgenossen  aus  Italien  und  Sicilien  waren  ihr  an  Zahl 
der  Schilfe  gewachsen,  und  jeden  Augenblick  konnte  die  |)höuikisch(! 
Flotte  aus  ihrem  Hinterhalte  zum  Vorschein  konnnen.  und  wenn 
sie  sich  mit  den  Peloponnesiern  vereinigte,  so  gehörte  ihnen  das 
ägäische  Meer.  Der  Muth,  wie  er  in  den  Tagen  Kimons  das 
attische  Seevolk  beseelte,  wo  man  nur  fragte,  wo  der  Feind  sei, 
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um  ihn  in  jedem  Hafen  aufzusuchen  und  immer  des  Siegs  gewiss 
zu  sein,  dieser  Muth  war  nicht  mehr  vorhanden,  und  auch  Thrasy- 
bulos  war  nicht  der  Held,  der  solches  Siegsgefühl  hatte  und  es 
Anderen  einflöfsen  konnte.  Aber  er  hatte  eine  edle  und  reine 
Vaterlandsliebe,  deren  Eindruck  in  dieser  Zeit  verrätherischer  Um- 
triebe doppelt  wohlthuend  ist. 

Weil  er  erkannte,  dass  es  in  der  gegenwärtigen  Lage  aufser- 
ordentlicher  Mittel  und  Kräfte  bedürfe,  so  war  er  selbstverläugnend 
genug,  für  seinen  Platz  einen  anderen  zu  suchen,  und  diesen  An- 
dern  fand  er  in  Alkibiades.  Gewiss  kannte  er  genau  die  Schwächen 
desselben,  und  sie  mussten  seinem  edlen  Sinne  mehr  als  allen 
Anderen  widerstehen.  Aber  er  wusste  auch  seine  aufserordentlichen 
Gaben  zu  würdigen,  er  wusste,  dass  die  Vierhundert  nichts  mehr 
entmuthigen  würde,  als  Alkibiades'  Rückkehr  zum  Heere.  An  eine 
Verbindung  zwischen  ihm  und  den  Vierhundert  war  nicht  zu 
denken.  Wenn  Alkibiades  seinen  ganzen  Ehrgeiz  daran  setzte,  die 
Vaterstadt  an  ihren  inneren  und  äufseren  Feinden,  die  auch  die 
seinigen  waren,  zu  rächen,  so  konnte  ein  Umschwung  der  Verhält- 
nisse erfolgen,  wie  er  in  anderer  Weise  nicht  zu  erzielen  war.  Und 
dann  standen  die  Dinge  doch  nun  einmal  so,  dass  der  an  sich 
ohnmächtige  und  unkriegerische  Tissaphernes  Herr  der  Lage  war; 
wer  ihn  beherrschte  (und  das  glaubte  man,  wenn  auch  nicht  mit 
vollem  Rechte,  von  Alkibiades),  wer  ihn  bestimmen  konnte,  die 
Flotte  auslaufen  zu  lassen  oder  zurückzuhalten,  Sold  zu  zahlen  oder 
zu  verweigern,  der  war  der  Mächtigste  in  Griechenland.  Freiüch 
war  im  Heere  die  Stimmung  sehr  ungünstig.  Man  wollte  nichts 
von  Alkibiades  wissen,  der  mit  den  Oligarchen  verhandelt  und  den 
Anstofs  zu  den  staatsfeindlichen  Verschwörungen  gegeben  hatte;  aber 
Thrasybulos  kam  immer  wieder  auf  seine  Vorschläge  zurück,  bis  er 
endlich  von  der  Heerversammlung  beauftragt  wurde,  im  Namen  des 
Volks  den  Verbannten  zurückzurufen. 

Alkibiades  hatte  diesen  AugenbHck  erwartet.  Er  hatte  durch 
kluges  Spiel  die  Fäden  der  attischen  Politik  in  seine  Hand  ge- 
bracht. Er  hatte  mit  den  Oligarchen  angeknüpft,  um  sie  zu 
täuschen;  er  hatte  mittelbar  den  Verfassungsbruch  herbeigeführt, 
damit  die  zerrissene  Stadt  seiner  bedürfe,  damit  er  als  Vertreter 
einer  grofsen  und  würdigen  Sache  zurückkehren,  damit  er,  der  so 
oft  wegen  tyrannischer  Absichten  verdächtigt  war,  als  Retter  der 
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bürgerlichen  Freiheit  auftreten  und  ein  tyrannisches  Parteireginient 
zerstören  könne,  dessen  Unlialtbarkeit  er  deuthch  erkannte.  Er 
folgte  ohne  Weigerung  dem  Thrasybulos,  und  dieser  trat  nun  selbst 
in  den  Hintergrund,  um  das  Heil  der  Vaterstadt  in  die  Hände  des 
Alkibiades  zu  legen. 

Nach  vierjähriger  Entfernung  stand  Alkibiades  wieder  unter 
seinen  Mitbürgern;  er  hätte  in  keiner  für  ihn  günstigeren  Weise 
heimkehren  können.  Denn  hier  in  Sa  mos  traten  die  Jieimischen 
Erinnerungen  zurück;  seine  sclihmmsten  Feinde,  die  Oligarchen 
und  die  Priester,  waren  nicht  da,  die  versammelte  Gemeinde  war 
eines  Sinnes,  von  gehobener  Stimmung  und  lenksam;  Aller  Ge- 
danken waren  mit  der  Gegenwart  und  ihren  Aufgaben  beschäftigt, 
und  die  Verständigung  mit  Alkibiades  war  um  so  leichter,  da  er, 
der  Verbannte,  zu  Solchen  kam,  welche  selbst  ihrer  Vaterstadt 
beraubt  waren.  Diese  Verhältnisse  machte  er  sich  mit  grofsem 
Geschicke  zu  Nutze.  Er  gewann  die  Herzen,  indem  er  sein  Loos 
bejammerte,  dass  er  so  lange  Zeit  sein  Vaterland  habe  meiden 
müssen;  er  hob  den  Muth,  indem  er  nach  den  Erfahrungen,  die 
er  in  Sparta  und  Persien  gemacht  halte,  seinen  Mill)ürgern  aus- 
einandersetzte, was  er  von  der  Zukunft  Athens  holfen  zu  dürfen 
glaul)e.  Vor  Allem  aber  schilderte  er  in  übertriebenem  Mafse 
seinen  Einduss  auf  Tissaphernes,  der  durch  ihn  schon  ganz  für 
Athen  gewonnen  sei,  so  dass  er  selbst  sein  Hausgerätli  und  seine 
Teppiche  zu  Gelde  machen  würde,  wenn  es  nöthig  wäre,  um  den 
Athenern  Sold  zu  verschaOen;  er  halte  auch  die  Flotte  zu  iiirer 
Unterstützung  bereit,  sobald  er  nur  eine  Bürgschaft  dalür  habe, 
dass  er  ihnen  trauen  könne. 

Die  Athener  gingen  auf  Alles  ein,  was  Alkibiades  ihnen  aus- 
sprach oder  andeutete.  Sie  wählten  ihn  zum  ersten  Feldherrii 
mit  unbeschränkten  Vollmachten;  sie  glaubten  mit  ihm  Alles  er- 
reichen zu  können,  und  die  erste  Probe  sollte  der  unverzügliche 
Sturz  der  Vierhundert  sein.  Alkibiades  hatte,  wenn  er  ihrem 
stürmischen  Verlangen  nachgab,  allerdings  die  beste  Gelegenheit,  an 
seinen  Feinden  Rache  zu  nehmen.  Aber  die  Station  zu  Samos 
konnte  nicht  ohne  die  gröfste  Gefahr  aufgegeben  werden,  da  die 
Spartaner  seit  Anfang  April  wieder  bei  Milet  lagen.  Auch  wollte 
er  keine  Heimkehr,  welche  von  den  unheilvollsten  Ereignissen  be- 
gleitet sein  musste.    Er  hatte  eine  andere  Heimkehr  im  Auge,  und 
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dazu  niussten  die  Yorkehrungen  getroffen  werden.  Zunächst  also 
bewährte  er  seine  Ueberlegenheit  dadurch ,  dass  er  das  Heer  ver- 
hinderte nach  dem  Peiraieus  zu  ziehen;  das  war  seine  erste  Feld- 
herrntliat,  durch  welche  er  vieles  Frühere  sühnte,  eine  That,  um 
deren  willen  ihn  auch  die  strengsten  Richter  den  Retter  Athens 
genannt  haben.  Der  Mann  der  ungezähmten  Selbstsucht  überwand 
sich  und  machte  in  dieser  Zeit,  wo  der  Parteigeist  alle  anderen 
Rücksichten  verdrängte,  zum  ersten  Male  wieder  das  Interesse  des 
Staats  geltend.  In  diesem  Sinne  behandelte  er  auch  die  Abgeordneten 
der  athenischen  Oligardien,  die  sich  nach  längerer  Rast  in  Delos 
endlich  in's  Heerlager  gewagt  hatten.  Er  beschützte  sie  vor  der 
Wuth  der  Krieger;  er  Hefs  sie  ruhig  Alles  vorbringen,  was  ihnen 
zur  Beschönigung  des  Staatsstreichs  zu  sagen  aufgetragen  war,  und 
entliefs  sie  mit  dem  Bescheide,  dass  er  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen  mit  den  beabsichtigten  Ersparungen  im  Staatshaushalte 
ganz  einverstanden  wäre,  auch  gegen  die  damit  zusammenhängende 
Reform  der  stimmberechtigten  Bürgerschaft  nichts  einzuwenden 
habe,  aber  der  neue  Rath  müsse  sofort  abdanken  und  den  ver- 
fassungsmäfsigen  Fünfhundert  den  Platz  räumen.  Dies  war  Alles 
auf  das  Klügste  berechnet.  Er  erschien  als  der  über  den  Parteien 
Stehende,  als  der,  welcher  allein  im  Stande  sei  die  Versöhnung 
herbeizuführen.  Zugleich  erwirkte  er  aber  durch  diese  Vorschläge, 
dass  die  in  Athen  regierende  Partei  sich  spaltete  und  ihre  Herrschaft 
selbst  untergrub. 

Was  nun  die  kleinasiatischen  Verhältnisse  betrifft,  so  hatte  er 
hier  eine  Stellung,  wie  sie  seinen  Wünschen  und  seinem  Charakter 
vollkommen  entsprach;  denn  nichts  schmeichelte  seiner  Eigenliebe 
mehr,  als  wenn  er  seine  Fähigkeit  erweisen  konnte,  das  Verschie- 
denartigste in  seiner  Person  zu  vereinigen ,  ein  Freiheitsheld  und 
Perserfreund,  am  Hofe  des  Tissaphernes  und  zugleich  im  attisclien 
Lager  der  Erste  zu  sein.  Seinen  Landsleuten  gegenüber  brüstete 
er  sich  als  der  Vertraute  des  Satrapen,  dem  Satrapen  konnte  er 
wiederum  als  0])erfeldherr  Athens  ganz  anders  gegenübertreten, 
da  er  jetzt  ein  Mann  war,  der  ihm  nützen  oder  schaden  konnte. 
Auf  die  Beziehungen  zwischen  Persien  und  Sparta  hatte  er  aber 
schon  durch  seinen  blofsen  Uebergang  nach  Samos  einen  sein'  ent- 
schiedenen Einfluss  geübt.  Denn  die  Spartaner  waren  an  Tissa- 
phernes vollständig  irre  geworden,   seitdem  sie  seinen  Vertrauten 
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,  an  <ler  Spitze  der  attischen  Flotte  wussten  und  dal)ei  das  alte  Ver- 
liältniss  ungestört  fortbestehen  sahen.  Alles,  was  im  peloponne- 
sischen  Lager  noch  Ehrgefühl  hatte,  war  empört  gegen  Tissaphernes 
und  gegen  Astyochos,  den  man  nun  offen  des  Verraths  beschuldigte. 
König  Agis  hatte  doch  wenigstens  einen  Versuch  gemacht,  die 
inneren  Wirren  der  Athener  zu  Gunsten  Spartas  zu  benutzen ; 
Astyochos  aber  war  mit  seiner  Flotte,  die  bis  auf  112  Trieren 
angewachsen  war,  vollkommen  unthätig  geblieben,  weil  er  vorgab,  auf 
die  Phönizier  zu  warten,  und  was  er  von  kleinen  Unternehmungen 
begonnen  hatte,  war  völlig  misslungen.  Alle  Zucht  löste  sich  auf; 
der  Admiral  wurde  ölfentlich  geschmäht;  am  unverhaltensten  aber 
war  die  Erbitterung  der  Bundesgenossen,  namentlich  der  Syra- 
kusaner  unter  Ilermokrates,  den  die  unwürdige  Haltung  von  Sparta 
mit  tiefem  Unmuthe  erfüllte.  Endlich  wurden  auch  gegen  Tissa- 
phernes alle  Rücksichten  so  aus  den  Augen  gesetzt,  dass  man 
ruhig  zusah,  wie  die  Milesier  die  Zwingburg  stürmten,  welche  er 
bei  ihnen  angelegt  hatte.  Tissaphernes  ging  dann  freilich  selbst 
nach  der  Südküste,  um  die  an  der  Küste  Pamphyliens  ankernde 
Flotte  von  147  Segeln  herbeizuholen;  aber  er  dachte  eben  so  wenig 
daran,  die  Vereinigung  derselben  mit  den  Peloponnesiern  zu  Stande 
zu  bringen,  wie  sein  Unterstatthalter  daran  dachte,  den  Griechen  das 
zukommen  zu  lassen,  was  an  Unterhalt  für  sie  vertragsmälsig  aus- 
bedungen war.  Unter  diesen  Umständen  waren  also  die  Athener 
vollkommen  ungefährdet;  sie  lingen  an  sich  wieder  als  Herrn  des 
Meers  zu  fühlen,  und  Alkibiades  wusste  es  so  zu  machen,  dass  alle 
gewonnenen  Vortheile  seinem  Eintlusse  zugeschrieben  wurden. 

Inzwischen  wurde  das  samische  Athen  auch  auswärts  innner 
mehr  als  das  wahre  Athen  anerkannt.  Von  Argos  kannm  Gesandle 
um  freiwillig  ihren  lieistand  anzubi(^ten.  Sie  kamen  mit  dr-r  Mann- 
schaft tles  Staatsscbilfes  Paralos,  welche  zur  Sti  afe  auf  ein  Traus[>ort- 
schifl'  versetzt  worden  war,  das  im  euböischen  Meere  seinen  l*osten 
hatte  (S.  730).  Hier  hatte  sie  den  Auftrag  erhalten,  die  Friedens- 
gesandtschaft nach  Sparta  zu  bringen,  weicht;  in  Folge  der  Ver- 
handlungen mit  Agis  beschlossen  worden  war,  drei  Mäinier  der 
entschiedensten  Parteirichtung,  Laispodias,  Aristophon  und  Melesias, 
wahrscheinlich  einen  Sohn  des  Thukydides  (S.  725).  Wie  die 
Vierhundert  dazu  kamen,  zu  diesem  wichtigen  Dienste  das  mit  den 
Paralern  bemannte  Schilf  auszuwählen,  ob  es  blofse  Fahrlässigk(;it 
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war,  oder  ob  sie  durch  diesen  Auftrag  die  aus  freisinnigen  Bürgern 
bestehende  Mannschaft  kränken  wollten,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Auf  jeden  Fall  war  ihr  Verfahren  ein  grofser  Missgriff;  denn  die 
Paraler  nahmen  zwar  ohne  Widerspruch  die  Oligarchen  an  Bord, 
wie  sie  aber  in  der  Nähe  von  Argos  waren,  erklärten  sie  ihren 
Abfall  vom  städtischen  Regimente,  überheferten  die  Gesandten  ge- 
bunden den  Argivern,  nahmen  an  ihrer  Stelle  die  Gesandten  von 
Argos  auf,  brachten  sie  in  das  samische  Hauptquartier  und  wurden 
hier  von  ihren  Waffenbrüdern  frohlockend  begrüfst.  Alles  trug 
dazu  bei,  noch  ehe  wirkliche  Thaten  geschehen  waren,  die  Zu- 
versicht der  Truppen  zu  heben,  und  der  Ruhm  dieser  glücklichen 
Veränderung  fiel  ganz  dem  Alkibiades  zu,  so  dass  die  Samier  vor 
ihrem  Heratempel  sein  Standbild  aufstellten,  um  den  glückbringenden 
Tag  seiner  Rückkehr  in  dauerndem  Andenken  zu  erhalten ^^^). 


In  Athen  hatten  sich  inzwischen  die  Dinge  ganz  anders  ge- 
staltet, als  die  Ohgarchen  nach  ihren  ersten  Erfolgen  gedacht 
hatten.  Denn  kaum  hatten  die  Vierhundert  die  Plätze  im  Rath- 
hause eingenommen,  so  zeigte  sich,  wie  wenig  die  Leute  zusammen 
passten,  welche  in  schwierigster  Lage  den  Staat  regieren  und  nun 
den  Beweis  Hefern  sollten,  dass  nur  nach  ihren  Grundsätzen  ein 
ordentliches  und  erspriefsliches  Regiment  möghch  sei.  Man  hatte 
rasch  zugegriffen,  um  die  Rathsstellen  vollzählig  zu  besetzen;  man 
hatte  absichtlich  nicht  blofs  Genossen  der  Verschwörung  gewählt, 
sondern  auch  andere  Männer,  um  den  Schein  einer  Parteiherrschaft 
zu  vermeiden ;  namentlich  war  Phrynichos  unermüdlich  gewesen,  um 
durch  allerlei  Ränke  auch  redliche  Patrioten  hereinzuziehen  und  sie 
gewissermafsen  gegen  ihren  Willen  zu  Mitschuldigen  des  Staats- 
streichs zu  machen.  Wie  sehr  man  sich  dabei  täuschen  konnte, 
das  zeigt  schon  der  Missgriff,  welchen  man  bei  der  Wahl  des  Leon 
und  Diomedon  gemacht  hatte. 

Viele  der  neuen  Rathsherren  wurden  sich  «rst  nach  Beginn  der 
Regierung  über  die  Absichten  klar,  welche  die  Anstifter  der  Neuerung 
hatten,  und  erkannten  die  Unmöglichkeit,  in  Einverständniss  mit 
ihnen  zu  handeln.  Von  entscheidendem  Einflüsse  war  aber  die  Rück- 
kehr des  Gesandten  von  Samos.    Denn  nachdem  das  Heer  mit  solcher 
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Einigkeit  die  Sache  der  V^erfassung  ergriffen  hatte,  war  die  Regie- 
rung in  der  Stadt  als  eine  revolutionäre  gestempelt;  Alkibiades, 
dessen  Rückkehr  für  Viele  der  Grund  gewesen  war  der  Verfassungs- 
änderung beizustimmen,  der  Preis,  um  dessen  willen  man  sich  selbst 
so  wie  den  Rürgern  die  gröfsten  Opfer  zugemuthet  hatle,  Alkibiades 
stand  an  der  Spitze  des  Heers,  und  jelzl  erst  wurde  deutlich,  wie 
arglistig  man  von  Peisandros  getäuscht  worden  war.  Die  grofse 
Mäfsigung  der  bewaHueten  Rürgcrschaft,  welche  das  Schicksal  der 
Stadt  in  ihrer  Hand  hatte,  ihr  ruhiges  und  pOichttreues  Verharren 
auf  dem  Posten  in  Samos,  die  verständige  Antwort  des  Alkibiades 
—  dies  Alles  trug  dazu  bei ,  die  schwankenden  Parteigenossen 
vollends  abwendig  zu  machen;  denn  sie  wurden  inne,  dass  alles 
Gute,  was  man  von  einer  Verfassungsänderung  geholfl  halte,  auf 
eine  viel  gerechtere  und  sicherere  Weise  hätte  erreicht  werden 
können;  sie  sahen  sich  zu  Werkzeugen  einer  verrätherischen  Partei 
benutzt,  und  da  nun  bei  dieser  Rolle  auch  ihr  Ehigeiz  wenig  Re- 
friedigung  fand,  so  wurde  die  von  Anfang  an  vorhandene  Meinungs- 
verschiedenheit zu  einer  offenen  Spaltung  im  Schofse  des  Raths. 
Die  Einen  wollten  einlenken,  die  Anderen  dagegen,  welche  zu  weit 
gegangen  waren,  wollten  in  demsell)en  Grade,  wie  die  Gefahr  stieg, 
gröfsere  Strenge  und  rücksichtslosere  Mafsregeln  eintreten  lassen; 
die  Einen  wollten  sich  Wege  öffnen,  um  aus  der  Veru ickeluiig  her- 
auszukommen, die  Anderen  um  jeden  Preis  ihie  Herrsciiall  erhalten. 

Zu  den  Mal'sregeln ,  welch«;  zu  Streitiuinkten  wurden,  geliörte 
namentlich  die  Einberufung  dei'  Eünflausend.  Die  G<'mälsigten  ver- 
langten, dass  damit  Ernst  gemacht  werden  solle;  denn  bis  dahin 
sei  Athen  ein  reiner  Gewaltstaat;  die  Anderen  widllen  diesen  ge- 
fährlichen Schritt  in's  üiibestimmlc  hiuaussi-hiclM'ii ,  um  die  Regie- 
rungsgewalt zusammen  zu  halten  und  alle  Aufregung  uuiglichst  zu 
verhüten.  Sie  hielten  es  für  nothwendig,  dass  die  Stadt  einstweilen 
wie  im  Relagerungszuslamle  gehalten  w<'nle.  Dazu  dienten  die  aus- 
ländischen Rogenschützen,  die  von  ihnen  geworben  waren  und  ihrem 
Regimente  mehr  als  alles  Andere  den  (Charakter  der  Tyrannis  gaben; 
es  waren  Rarbaren  von  wildem  Aussehen,  grolsentheils  Iberer, 
welche  in  den  gleichzeitigen  Komödien  erwähnt  werden.  Mit  ihnen 
hatten  sie  die  herrschenden  Punkte  der  Ober-  und  Unterstadt 
besetzt  und  übten  unter  den  Rürgern  eine  diesem  Zustande  ent- 
sprtichende  Justiz  und  Polizei.    Das  Versammlungsrecht,  die  Rede- 
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und  Lehrfreiheit  war  aufgehohen,  und  die  Partei  der  Fanatiker  (S.  641), 
welche  im  Rathe  eine  starke  Vertretung  hatte,  benutzte  die  Gelegen- 
heit, um  ihre  rehgiösen  Verfolgungen  wieder  aufzunehmen.  Viel- 
leicht war  es  um  diese  Zeit,  dass  dem  greisen  Protagoras,  dem 
Freunde  des  Perikles,  über  sein  Buch  'von  den  götthchen  Dingen' 
der  Prozess  gemacht  wurde;  er  musste  fliehen,  und  die  Exemplare 
seiner  Schrift  wurden  öffentlich  auf  dem  Markte  verbrannt ^^^). 

Vorzugsweise  aber  wurde  die  offene  Trennung  der  Rathsparteien 
dadurch  veranlasst,  dass  auf  Antrag  der  oligarchischen  Führer  im 
Peiraieus  ein  Festungsbau  begonnen  wurde.  Hier  erstreckt  sich 
nämlich  die  felsige  Halbinsel  Eetioneia  von  Norden  her  gegen  die 
Mündung  des  grofsen  Hafens,  so  dass  von  hier  aus  durch  eine 
geringe  Besatzung  Aus-  und  Einfuhr  vollständig  beherrscht  werden 
konnte.  Diese  Halbinsel  wurde  abgemauert  und  zwar  so,  dass  auch 
die  Getreidehalle  und  der  Kornmarkt  (S.  328)  in  die  MauerHnien 
hereingezogen  wurden.  Als  Grund  dieser  Befestigung  wurde  ange- 
geben, dass  man  den  Hafen  gegen  einen  unvermutheten  Angriff  der 
samischen  Truppen  decken  müsse;  aber  von  Anfang  an  ging  das 
Gerede,  diese  Zwingburg  werde  nur  dazu  gebaut,  um  peloponnesische 
Truppen  aufzunehmen.  Dies  war  nun  der  Punkt,  wo  die  Gemäfsigten 
am  entschiedensten  vonjejnjjäugjtern  jie^^  sich  los- 

sagten. Jene  schaarten  sich  um  Theramenes  und  Aristokrates,  diese 
um  Phrynichos^  Peisandros,  Antiphon,  Aristarchos  und  Rallaischros. 

Beide  Parteien  arbeiteten  von  nuirTil 'g<^g^n  einander,  und  die 
Folge  dieser  Spannung  konnte  keine  andere  sein,  als  dass  die 
eigentlichen  Ohgarchen,  welche  die  Gefahren  von  Seiten  des  Heers, 
der  Bürgerschaft  und  der  eigenen  Amtsgenossen  täghch  wachsen 
sahen,  zu  immer  verzweifelteren  Schritten  ihre  Zuflucht  nahmen. 
Ihnen  blieb  nichts  übrig  als  Sparta,  und  so  gerne  sie  auch  Athen 
als  selbständigen  Staat  erhalten  hätten,  waren  sie  doch  entschlossen, 
wenn  es  nicht  anders  sein  könnte,  auch  unter  dem  Schutze  pelo- 
ponnesischer  Truppen  in  der  Vaterstadt  zu  herrschen;  denn  ihr 
Parteiregiment  ging  ihnen  über  Alles.  Antiphon,  Phrynichos,  Arche- 
ptolemos  gingen  daher  selbst  zu  neuen  Verhandlungen  nach  Sparta. 
Von  dem  Erfolge  derselben  verlautete  nichts;  aber  um  so  Schlim- 
meres argwöhnte  man  über  das  heimhch  Verabredete,  und  diese 
Besorgnisse  wurden  dadurch  genährt,  dass  eine  peloponnesische 
Flotte  segelfertig  in  den  Häfen  Lakoniens  lag. 
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Nun  halt  die  Gegenpartei  nicht  länger  an  sich;  denn  auch  sie 
ist  verloren,  wenn  die  Zwingburg  fertig  wird  und  der  Verrath  gelingt. 
Sie  kann  sich  aber  nur  durch  Aiischluss  an  die  Volkssache  retten. 
So  wird  denn  unter  den  Vierhundert  selbst  eine  Gegenrevolution 
vorbereitet,  und  in  heimlichen  ZusaunnenTiunftcn  werden  die  Opfer 
bezeichnet,  welche  dem  IIass<'  der  Hürgerscliaft  faUen  sollen.  Es 
gilt  zunächst  dem  Phrynichos. 

Kaum  ist  er  von  der  verhassten  Gesandtschaft  iH'imgekehrt, 
als  er  eines  Abends  auf  dem  von  Menschen  angefidltrn  Markte 
unweit  des  Kathhauses  ermordet  wird.  Der  Thäter  entllieht,  aber 
sein  Mitschuldiger  Apollodoros  wii'd  ergriffen.  Beide  gehört<*n  den 
Soldti'uppen  an,  welche  die  Vierhundei't  geworben  halten;  also 
auch  auf  sie  ist  kein  Verlass,  auch  von  ihnen  ist  ein  Theil  in  den 
Händen  der  Gegenpartei.  Apollodoros  kann  zwar  auch  auf  der 
Foltei"  nicht  dazu  gebracht  werden,  seine  Auftraggeber  zu  nennen, 
aber  er  erklärt,  dass  der  Verschwornen  Viele  seien,  welche  bei 
den  Obersten  der  Polizeisoldaten  uiul  in  den  Bürgerhäusern  ihre 
Zusammeukünfte  hielten.  Diese  Aussagen  erschrecken  die  Majorität, 
sie  wagen  nichts  Entscheidendes  zu  thun.  Einige  verlassen  heim- 
lich die  Stadt,  die  Anderen  sind  rathlos;  eine  Steigerung  der 
Zwangsmafsregeln  ist  nicht  möglich.  Deshalb  gehen  nun  die  Ge- 
mäfsigten  um  so  entschlossener  vor;  (;s  bedarf  keinci"  heimlichen 
Anschläge  mehr;  sie  setz(;n  sich  mit  der  Büigerschidt  in  Verbindung, 
um  die  offene  Erhebung  vorzubereiten. 

Das  erste  Zeichen  dazu  erfolgt  im  Peiraieus;  die  Bürger- 
truppen, welche  zur  Befestigungsarbeit  in  Eetioneia  commandirt 
waren,  erheben  sich  gegen  die  Begierung  mid  nehmen  Aristokles, 
ihren  Befehlshaber,  gefangen;  Hermon,  der  die  Besatzung  von 
Munychia  befehligt,  schliefst  sich  ihnen  an;  die  ganze  Hafenstadt 
steht  gegen  die  Vierhundert  in  Waffen.  Noch  giebt  es  im  Rathe 
eine;  Partei,  welche  Gewalt  anwenden  will,  aber  die  Mehrzahl  er- 
kennt die  Nothwendigkeit,  versöhnende  Mafsregeln  zu  versuchen 
und  lässt  sich  von  Theramenes  bewegen,  dass  man  ilm  als  Gom- 
missar  der  Begierung  hinunter  schicke.  Theramenes  hört  die  Be- 
schwerden der  Truppen  an,  er  liudet  sie  gerecht  und  verbindet 
sich  mit  den  Aufständischen,  um  das  halb  fertige  Kastell  niederzu- 
i'eifsen.  Nun  wird  die  Erhebung  offen  erklärt.  Im  munycbischen 
Theater  wird  eine  Bürgerversammlung  gehalten;  die  Bürger  rücken 
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von  da  im  geordneten  Zuge  nach  Athen,  wo  sie  sich  mit  ihren 
Waffen  im  Anakeion  aufstellten,  dem  heiügen  Gehöfte  der  Dios- 
kuren,  am  Fufs  der  Burg  unterhalb  des  Tempels  der  Stadtgöttin 
auf  demselben  Platze,  wo  jeder  Bürger  als  Jüngling  geschworen 
hatte,  das  Vaterland  zu  Wasser  und  zu  Lande  unvermindert  zu  er- 
halten und  die  Gesetze  der  Stadt  gegen  jedweden  Angriff  mit  seinem 
Leben  zu  vertheidigen. 

Dieses  Schwurs  eingedenk,  zeigten  sie  aber  auch  eine  hoch- 
herzige Mäfsigung.  Das  Schicksal  der  Stadt  lag  in  ihren  Händen; 
der  Bath,  vollkommen  machtlos,  war  ihrer  Erbitterung  preis  ge- 
geben; dennoch  empfingen  sie  die  Abgeordneten,  welche  aus  dem 
Bathhause  zu  ihnen  herüberkamen  und  sie  einzeln  beschworen, 
Buhe  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten;  sie  gingen  sogar  auf  den 
Vorschlag  ein,  dass  der  Bath  die  Begicrung  einstweilen  fortführen, 
aber  sogleich  die  Fünftausend  berufen  und  aus  ihrer  Mitte  sich  er- 
gänzen solle  ^^^). 

Um  diese  Mafsregeln  zu  treffen,  wurde  ein  Tag  angesetzt,  an 
welchem  in  versammelter  Gemeinde  die  Eintracht  wieder  hergestellt 
werden  sollte.  Und  schon  versammelte  sich  zur  bestimmten  Stunde 
die  Menge  im  Theater,  um  das  Werk  der  Einigung  zu  vollziehen 
und  den  attischen  Freistaat  wieder  herzustellen  —  da  verbreitet 
sich  plötzUch  die  Kunde,  dass  eine  Flotte  von  42  Segeln  von 
Megara  her  um  Salamis  herumfahre.  Nun  hiefs  es  natürlich,  und 
nicht  ohne  Grund,  das  sei  die  Flotte,  von  der  Theramenes  ihnen 
gesagt  hatte,  dass  sie  im  Einverständnisse  mit  den  Vierhundert 
stehe,  und  Alles,  was  Waffen  tragen  konnte,  stürzte  nach  dem 
Peiraieus,  um  gegen  die  äufseren  und  inneren  Feinde  den  Hafen 
zu  vertheidigen.  Die  Schifl'e,  die  im  Hafen  lagen,  wurden  be- 
mannt, andere  rasch  in's  Wasser  gezogen,  die  Mauern  besetzt,  die 
Mündungen  geschlossen.  Der  spartanische  Admiral  Agesandridas 
führte  aber  die  Flotte  an  den  Häfen  vorüber,  und  die  erste  Noth 
war  beseitigt. 

Dagegen  erkannte  bald  man  eine  andere  Gefahr.  Die  Flotte 
])og  um  Sunion  herum  und  steuerte  nach  Oropos.  Nun  galt 
es  Euboia  zu  retten.  Die  Athener  stürzten  von  Neuem  in  die 
Schiffe;  in  gröfster  Eilfertigkeit  ordnete  sich  ein  Geschwader,  dessen 
Befehl  dem  Thymochares  übergeben  wurde,  welcher  sich  rasch 
mit  den  anderen  Schiffen  in  den  euböischen  Gewässern  vereinigen 
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sollte.  Sechs  und  dreifsig  ScbifTe  fanden  sich  bei  Eretria  zu- 
sammen, die  Feinde  lagen  gegenüber  in  Oropos.  Noch  schien  nichts 
verloren ;  die  Athener  waren  voll  Kriegslust.  Aber  auch  hier  hatten 
die  Unglücklichen  vor  sich  und  hinter  sich  Feinde.  Die  Eretrier 
waren  verrätherisch  gesinnt.  Als  die  Athener  ihren  Mundvorrath 
einkaufen  wollten,  fanden  sie  den  Markt  in  der  Nahe  der  See  leer; 
sie  mussten  bis  in  die  fernsten  Strafsen  rennen,  um  das  Nöthigste 
herbeizuschaffen.  Als  daher  das  Zeichen  zum  Aufbruch  gegeben 
wurde,  war  das  Schiffsvolk  nicht  vollzählig,  und  in  grofser  Un- 
ordnung musste  die  Flotte  den  Feinden  entgegen  gehen,  welche  von 
Eretria  aus  das  Zeichen  zum  Vorgehen  erhalten  hatten.  Dennoch 
hielten  sich  die  Athener  im  Anfange  der  Schlacht,  aber  sie  wurden 
ül)erwältigt  und  auf  den  Strand  gelrieben;  die  nach  Eretria  Flüch- 
lenden wurden  dort  von  den  Einwohnern  erschlagen;  22  Scliille 
geriethen  m  die  Hände  der  Feinde  und  in  wenig  Tagen  war  die 
ganze  Insel  samt  ihren  Kleruchenkobminn  für  Ätlien  verloren,  mit 
Ausnahme  von  Orcos,  dem  alten  Hisliaia  (S.  iSSyT^velcbes  ganz  in 
den  Händen  attischer  Bürger  war  und  durch  diese  den  Athenern 
bewahrt  wurde  ^^°). 

Als  die  Nachricht  von  der  Schlacht  im  euböischen  Sunde  und 
ihren  Folgen  nach  Athen  kam,  da  sank  auch  den  Besten  der  Mulh; 
denn  dies  Unglück  überstieg  bei  wr'item  auch  die  sicilische  Nieder- 
lage. Euboia  war  ja  den  Athenern  unentbehrlicher,  als  ihr  eigenes 
Land;  dazu  kam,  dass  sie  weder  Schilfe  noch  Geld  noch  Mann- 
schaft hatten;  das  Heer  war  von  der  BürgfM'scbaft  losgerissen,  die 
städtische  Gemeinde  in  sich  gespalten,  der  Rath  mit  den  Feinden 
im  Einverständniss ,  Agis  mit  einem  drohenden  Heere  vor  der 
Stadt.  Was  konnte  man  also  Anderes  erwarten,  als  dass  Agesan- 
dridas  sofort  vor  dem  Peiraieus  erscheinen  würde  ?  Bei  einem 
gleichzeitigen  Landangrille  von  Dekeleia  her  war  ein  erfolgreicher 
Widerstand  undenkbar;  es  schien,  dass  den  Oligarchen  noch  in 
letzter  Stunde  ihre  verrätherischen  Pläne  gelingen  sollten.  Denn 
wenn  auch  das  samische  Heer  der  Vaterstadt  zu  Hülfe  eilen  sollte, 
so  war  doch  vorauszusetzen,  dass  es  zu  spät  kommen  würde;  war 
aber  Samos  aufgegeben,  so  war  zugleich  lonien  und  der  Hellespont 
preisgegeben  und  die  ganze  Herrlichkeit  Athens,  Reich  und  Stadt, 
auf  einmal  vernichtet..  Kurz,  die  Athener  waren  auf  den  Untergang 
ihres  Staats  gefasst. 
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Aber  der  Feind  rührte  sich  nicht.  Von  seinen  eigenen  Er- 
folgen überrascht,  vvusste  er  dieselben  nicht  zu  benutzen.  Agis 
und  Agesandridas  dachten  gar  nicht  daran,  gemeinschaftlich  gegen 
die  Stadt  vorzugehen  und  liefsen  den  Bürgern  volle  Mufse,  sich 
von  dem  ersten  Schrecken  zu  besinnen.  Die  Athener  bemannten 
also  neue  zwanzig  Schilfe,  um  ihre  Häfen  zu  vertheidigen  und 
gingen  dann  mit  allem  Ernste  daran,  ihre  städtischen  Angelegen- 
heiten zu  ordnen.  Denn  sie  fühlten,  dass  sie  sich  aus  der  Noth 
der  Gegenwart  nicht  anders  heraus  arbeiten  könnten,  als  wenn  sie 
zuvor  im  eigenen  Hause  festen  Boden  gewonnen  und  eine  gesetz- 
liche Verfassung  hergestellt  hätten. 

Kurze  Zeit  nach  der  Niederlage  im  euböischen  Sunde,  etwa 
um  die  Mitte  des  Junius,  finden  wir  die  Bürgerschaft  wieder  an 
alter  Stelle,  auf  der  Pnyx,  versammelt,  von  welcher  die  Gewalt- 
herrschaft sie  verbannt  hatte.  Es  wurde  in  voller  Ruhe,  aber  ent- 
schlossen und  nachdrücklich  gehandelt.  Der  RcO:h  wurde  abgesetzt 
und  die  Staatshoheit  dem  Volke  zurückgegeben,  abej"  nicht  der 
ganzen  Volksmenge,  sondern  man  blieb  dabei,  einem  Ausschusse 
der  Wohlhabenderen  das  volle  Bürgerrecht  vorzubehalten,  und  da 
die  Listen  der  Fünftausend  nicht  angefertigt  waren,  so  bestimmte 
man,  um  rasch  zum  Ziele  zu  kommen,  nach  dem  Vorgange  ähn- 
licher Einrichtungen  in  anderen  Staaten,  dass  alle  Athener,  welche 
sich  aus  eigenen  Mitteln  mit  vollständiger  V^affenrüstung  versehen 
könnten,  als  stimmberechtigte  und  regierungsfähige  Vollbürger  an- 
gesehen werden  sollten,  so  dass  der  Name  der  Fünftausend  jetzt 
eine  sehr  ungenaue  Bezeichnung  war,  welche  beibehalten  wurde, 
weil  man  sich  in  den  letzten  Monaten  an  denselben  gewöhnt  hatte. 
Zugleich  wurde  die  Aufhebung  aller  Besoldungen  für  bürgerhche 
Aemter  und  Verrichtungen  nicht  blofs  zeitweise  verordnet,  sondern 
als  Grundsatz  des  neuen  Staatslebens  festgestellt  und  die  Bürger- 
schaft durch  feierliche  Eide  darauf  verpflichtet.  Es  war  im  Ganzen 
eine  weise  Mischung  von  Aristokratie  und  Demokratie;  war  nach 
Thukydides'  Urteile  die  beste  Staatsordnung,  welche  die  Athener 
bis  dahin  gehabt  hatten.  Auf  Antrag  des  Kritias  wurde  um  die- 
selbe Zeit  die  Rückberufung  des  Alkibiades  beschlossen  und  eine 
Gesandtschaft  nach  Samos  abgeordnet,  um  die  Vereinigung  von  Heer 
und  Stadt  zu  vollziehen.  In  wiederholten  Bürgerversammlungen 
wurde  das  begonnene  Werk  fortgesetzt,  der  Rath  erneuert  und 
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ein  Gesetzgebiingsaiisschuss  ernannt,  um  nach  der  eingetretenen 
Störung  des  öflentlichen  Rechtszuslandes  die  Verfassung  durch- 
zusehen und  Alles  mit  den  angenommenen  Grundsätzen  in  Einklang 
zu  bringen.  Es  wurde  l)estimmt,  dass  binnen  vier  Monaten  diese 
Arbeit  vollendet  sein  sollte ^*^). 

Der  einflussreichste  Mann  in  dieser  Zeit  war  Theramenes, 
und  wenn  derselbe  von  einem  so  strengen  Richter,  wie  Aristoteles, 
den  besten  Bürgern  beigezählt  wird,  welche  Athen  jemals  gehabt 
habe,  so  liegen  die  Verdienste  desselben  gewiss  nicht  darin  allein, 
dass  er  wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  die  verrätlierischen  Umtriebe 
einer  zum  Aeufscrsten  entschlossenen  Partei  zu  vereiteln,  sondern 
vorzugsweise  darin,  dass  er  nach  dem  Stuize  derselben  den  Aus- 
brüchen von  Leidenschaft,  welche  den  Staat  zu  Grunde  gerichtet 
hätten,  vorzubeugen,  die  Gemeinde  zu  versöhnen  und  ein  Ergebniss 
zu  erzielen  wusste,  welches  im  Leben  der  Staaten  zu  den  aller- 
seltensten  gehört. 

Wir  sehen  einen  Staatsstreich  misslingen,  der  alle  höchsten 
Güter  einer  Bürgergemeinde,  ihre  Rechtsgleichheil,  Gewissens-  und 
Redefreiheit  so  wie  ihre  äufsere  Unabhängigkeit  freventlich  ange- 
tastet hatte,  und  dennoch  (ufolgt  kein  gew;iltsamer  Umschlag  nach 
der  entgegcMigesetzten  Seite,  keine  blulige  und  rachsüchtige  Reaktion, 
sondern  die  arglistig  getäuschte  und  schwer  gekränkte  Gemeinde 
zeigt,  nachdem  alle  Gewalt  in  ihre  Hände  zurückgekehrt  ist,  so  viel 
Selbstl)eherrschung,  dass  sie  die  vernünftigen  Gedanken,  welclie  den 
oligarchischen  Relörmplänen  zu  Grun<le  lagen,  bereitwillig  anerkennt 
und  dieselben  bei  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  als  Richlschnnr 
befolgt.  B(Hlenkt  man,  wie  in  anderen  Staaten,  z.  B.  in  Aigos  und 
Kerkyra,  ähnliche  Ereignisse  von  den  furchtbarsten  Ausbrüchen  der 
Parteiwuth  begleitet  zu  sein  pflegten,  so  muss  man  anerkeiuien, 
dass  das  attische  Volk  sich  niemals  weiser  und  besonnener  be- 
nommen liat.  Das  Verhalten  des  Sladtvolks  ist  eben  so  wie  das 
des  tteers  in  Samos  ein  glänzendes  Zeugniss  für  die  sittliche  Tüchtig- 
keit, wi'lche  in  dem  Kerne  der  Bürgerschaft  noch  immei"  vorhanden 
war.  Das  Unglück  hatte  dazu  beigetragen,  die  bürgerlichen  Tugenden 
wieder  zu  wecken  und  zu  stärken,  und  wenn  dies  hochherzige 
Verhalten  nun  auch  sofort  dem  ganzen  Staate  neuen  Muth  und 
neue  Kräfte  einflöfste  und  ihn  in  den  Stand  setzte,  die  furchtbaren 
Schläge  des  Schicksals  noch  einmal  zu  überwinden,  so  werden  auch 
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diejenigen,  welche  in  dieser  entscheidenden  Zeit  die  Sprecher  und 
Rathgeber  der  Bürgerschaft  waren,  wohl  mit  Recht  zu  den  gröfsten 
Wohlthätern  Athens  gezählt  werden  dürfen  ^^2). 

Bei  diesem  allmählichen  Uebergange  aus  einer  Verfassung  in 
die  andere,  bei  welchem  einige  der  wichtigsten  Einrichtungen  in  die 
neue  Ordnung  herübergenommen  wurden,  konnte  die  Betheihgung 
an  der  Regierung  der  Vierhundert  unmöglich  als  etwas  Strafbares 
angesehen  werden.  Waren  doch  Mitglieder  derselben  die  Retter 
des  Staats  geworden!  Dagegen  hatten  sich  andere  Rathsmitglieder 
der  gröfsten  Staatsverbrechen  in  solcher  Weise  verdächtig  gemacht, 
dass  man  dies  nicht  auf  sich  beruhen  lassen  zu  können  glaubte. 
Es  Avurden  also  öflentliche  Ankläger  ernannt  und  Untersuchungs- 
richter bestellt,  um  sämtliche  Mitglieder  des  Raths  zur  Rechen- 
schaft zu  ziehen.  Viele  von  ihnen  wurden  von  jeder  Schuld 
freigesprochen.  Diejenigen,  welche  sich  der  Verantwortung  ent- 
zogen und  in  das  feindliche  Lager  übergingen,  wie  Peisandros, 
wurden  verurteilt.  Aristarchos  war  nicht  nur  entkommen,  sondern 
hatte  auch  eine  Abtheilung  der  iberischen  Rogenschützen  mit  sich 
genommen  nach  Oinoe  (S.  405),  das  gerade  von  Korinthern  und 
Böotiern  belagert  wurde.  Er  hatte  der  Besatzung,  welche  ihn  als 
ein  Mitglied  der  Regierung  betrachtete,  vorgespiegelt,  dass  die 
Festung  in  einem  mit  den  Lakedämoniern  geschlossenen  Vertrage 
abgetreten  worden  wäre,  und  so  einen  der  wichtigsten  Gränzplätze 
in  die  Hände  der  Feinde  gebracht.  Ihn  erreichte  später  die  Strafe 
des  Verraths.  Persönlich  standen  vor  Gericht  nur  zwei  der  eintluss- 
reichsten  Anstifter  des  Staatsstreichs,  Archeptolemos  und  Antiphon, 
der  Einzige  von  Allen,  der  unsere  persönhche  Theilnahme  in  An- 
spruch nimmt. 

Ein  Mann  von  seltener  Charakterstärke,  ein  Muster  attischer 
Gedankenschärfe,  unvergleichlich  als  Meister  des  Worts  und  als 
Lehrer  der  Beredsamkeit,  ward  er  bewundert  von  Allen,  die  einen 
Mafsstab  für  geistige  Bedeutung  hatten,  aber  dem  Volke  war  er 
missliebig,  weil  er  die  Leute  durch  seine  herbe  Persönlichkeit  ver- 
letzte und  weil  er  in  allen  Dingen  dem  Strom  der  öffentlichen 
Meinung  entgegenstand.  Die  alterthümliche  Würde  seiner  Reden 
war  das  Gegentheil  der  demagogischen  Beredsamkeit  wie  sie  seit 
Kleon  Mode  geworden  war;  wenn  seine  Reden  das  Oeffentliche 
berührten,  bekämpfte  er  immer  die  demokratische  Politik,  namentlich 
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in  den  bundesgenössisclicn  Aiigelegenlieiteii  (S.  491).  Sonst  war 
ilirn  der  ganze  Volksstaat  so  zuwider,  dass  er  von  allen  Aemtern 
sich  fern  hielt.  Erst  mit  dem  sicilischen  Unglück  glaubte  er,  dass 
seine  Zeit  gekommen  sei,  und  er  war  es,  der  seitdem  die  Umslurz- 
pläne  der  Oligarclien  gestaltet  hatte.  Also  musste  er  als  der  schuldigste 
von  Allen  gelten. 

Zu  stolz  um  zu  fliehen,  stellte  er  sich  dem  Gerichte  und 
diente  seinen  Gesinnungsgenossen  dazu,  tlass  sie  auf  seine  Kosten 
ihre  Popularität  wieder  gewinnen  konnten.  Theramenes  war  unter 
den  Feldlierrn,  welche  die  Anzeige  wegen  Landesverralii  heim  Uaihe 
machten;  Andron,  auch  einer  der  Vierhundert,  halte  den  Ualhs- 
heschluss  beantragt,  welcher  Antiphon  in  Anklagezustand  versetzte. 

Der  greise  Redner  bot  noch  eiinnal  die  ganze  Kraft  seines 
Geistes  auf,  um  (He  Grundsätze,  nach  d«;uen  er  gehandelt  hatte, 
mannhaft  zu  vertreten.  Die  Anklage  dndite  sich  besonders  um 
die  letzte;  Gesandtschaft,  um  den  Fesliuigsbau  im  rN'iraieiis  und  den 
Ziisannnenharig,  in  welchem  der  Seezug  des  Agesandridas  mit  di<'sen 
Mafsregeln  gestanden  habe.  Seine  Uede  'über  die  Verfassungs- 
änderung' war  ein  viell)ewundertes  Meisterwerk,  aber  ni(^ht  im  Stande 
ilm  zu  retten.  Der  Verdacht,  der  auf  jener  Gesand Ischall  lastete, 
wurde  nicht  gehoben;  sein  ganzes  Leben  zeugte  wider  ihn;  selbst 
das  Verhalten  des  Grofsvaters,  der  zinn  Anhange  der  Tvraniu'n 
gehört  hatte,  wurde  von  den  Anklägern  herbeige/.(>geu ,  um  sein 
ganzes  Haus  als  einen  Herd  verfassungsh'indlicher  Gesinnung  dar- 
zust(;llen.  Vergebens  suchte  er  gelteml  zu  machen,  dass  die  Vier- 
hundert sohdarisch  unter  sich  verbunden  gewesen  wären,  dass 
man  entweder  alle  bestrafen  oder  alle  freisprechen  nn'isse.  Er 
wurde  mit  Archeptolemos  zum  Tode  verurteilt  uiul  den  Elfmännern 
übergeben.  Ihr  Vermögen  wurde  eingezogen,  ihre  Häuser  wurden 
niedergerissen;  die  Geschlechter  wurden  für  ehrlos  erklärt,  die 
Bestattung  in  attischer  Erde  verboten.  Das  Urteil  wurde  mit  dem 
vorangehenden  llathsbeschlusse  aufgeschrieben  und  ölfentlich  auf- 
gestellt. 

So  endete  im  Sommer  411,  gleich  nach  dem  Anfange  von 
Ol.  92,  2,  hundert  Jahre  nach  dem  Sturze  der  IMsiütraLiUöH,  - dii; 
viermonatliche  Tyrannis  der  Oligcirche^.  Sie  war  nur  möglich  ge- 
worden durch  die  Macht  der  pohtischen  Clubbs,  welche  sich  in 
dem  Hermenprozesse  zu  kühneren  Unternehmungen  vorgeübt  hatten; 
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sie  war  durcli  die  ungewöhnlichen  Talente,  welche  ihr  dienten 
und  durch  die  günstige  Stimmung  der  wohlhahenderen  Bürgerkreise 
zu  Stande  gekommen;  sie  konnte  aber  keine  Dauer  haben,  weil 
der  Kern  des  Volks  an  der  Verfassung  festhielt,  weil  das,  was  von 
der  Seeherrschaft  Athens  noch  übrig  war,  nur  durch  die  Demo- 
kratie zusammengehalten  wurde  und  in  Athen  selbst  eine  Verein- 
barung der  Ehre  des  Staats  mit  oligarchischer  Regierungsweise 
unmöglich  war. 

Ein  Mann  wie  Thukydides  würde  Antiphon  nicht  so  hoch  geschätzt 
haben  können,  wenn  er  nicht  von  der  Reinheit  und  Aufrichtigkeit 
seiner  Absichten  überzeugt  gewesen  wäre.  Antiphon  war  starrer 
Theoretiker,  dessen  scharfem  Blicke  die  unheilbaren  Schäden  der 
Verfassung  so  grell  entgegentraten,  dass  er  seine  Vaterstadt  lieber 
in  Abhängigkeit  von  Sparta  sehen,  als  am  Gifte  der  Volksherrschaft 
zu  Grunde  gehen  lassen  wollte.  So  konnten  also  auch  die,  welche 
es  ehrlich  meinten,  sich  genöthigt  glauben,  die  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit Athens  preiszugeben^®^). 

Die  Meisten  der  Parteigänger  waren  aber,  wie  ihre  letzten 
Schritte  gezeigt  haben,  nichts  als  selbstsüchtige  Verräther,  die  um 
ihrer  Herrschsucht  willen  die  Vaterstadt  preiszugeben  bereit  waren. 

Trotz  ihrer  kurzen  Dauer  und  völligen  Unhaltbarkeit  ist  diese 
Parteiherrschaft  doch  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Die  Macht 
des  Staats  hatte  unheilbare  Wunden  empfangen,  die  Schwäche  des- 
selben war  mehr  als  je  den  Feinden  kund  geworden,  und  Sparta 
hatte  die  Stärke  seines  Anhangs  erprobt.  In  Athen  war  wiederum 
Bürgerblut  geflossen;  alte  Bürgerhäuser  waren  eingerissen,  Schand- 
säulen zum  Andenken  der  Schreckenszeit  aufgestellt  und  durch  eine 
Reihe  von  Hochverrathsprozessen  und  Gütereinziehungen  eine  Saat 
der  Feindschaft  ausgestreut,  welche  rasch  emporschoss.  Es  war 
eine  Zeit  der  Aufregung  eingetreten,  in  welcher  man  das  in  ruhigeren 
Tagen  Versäumte  nachholen  wollte.  Man  zog  deshalb  auch  die 
Todten  vor  Gericht;  denn  der  Mord,  mit  dem  die  ganze  Erhebung 
begonnen  hatte,  sollte  als  eine  völlig  gerechtfertigte  That  erscheinen, 
und  auf  das  Haupt  des  Phrynichos,  der  ja  ursprünglich  ein  ent- 
schiedener Gegner  der  Verfassungsfeinde  gewesen  und  nur  durch 
äufsere  Verhältnisse  in  ihre  Umtriebe  verwickelt  worden  war,  wurde 
darum  Alles  gehäuft,  was  an  Hass  gegen  oligarchische  GcAvaltherr- 
schaft  in  der  Bürgerschaft  lebendig  war.    Eine  Vertheidigung  des 
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Gemordeten  xMirde  nur  unter  dem  Vorl)elialte  gestattet,  dass  der 
VfMtlieidiger  im  P'alle  der  Verurteilung  desselben  Verbrechens,  wie 
IMuynicbos,  schuldig  zu  achten  sei.  Nachdem  dieser  aber  noch  im 
(iralx;  als  Ilochverrälher  verdammt  und  seine  Gebeine  über  die 
Glänzen  der  Landschaft  hinausgeworfen  waren,  konnten  die  Mörder 
desselben  den  vollen  Ruhm  von  Tyrannenmördern  und  Freiheits- 
helden ernten;  sie  wurden  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen,  sie 
wurden  aus  den  eingezogenen  Gütern  beschenkt  und  in  öflentlichen 
Denkmälern  geehrt;  es  war  eine  Art  Säkularfeier  der  ersten  Be- 
fieiung  Athens  durch  Harmodios  imd  Arislogeiton.  Diese  Verhand- 
lungen zogen  sich  in  die  Länge.  Demi  es  meldeten  sich  min  allerlei 
Menschen  sehr  zweideutigen  Rufs,  welche  bei  der  nächtlichen  Mord- 
scene  betheiligt  gewesen  sein  wolllen  und  ihren  Aiilheil  an  Ehre 
und  Lohn  beanspruchten.  Aber  auch  die  den  beiden  llaupKliälern 
Thrasybulos  und  ApoUodoros  zukommenden  Ehren  wurden  Gegen- 
stand von  mancherlei  Einreden,  welche  in  aufserordentlichen  Com- 
niissionen  berathen  wurden,  so  dass  erst  neunzehn  Moiiale  nach 
Phrynichos'  Ermordung  im  März  410  (92,  3)  «lie  ganze  Sache  er- 
le<ligt  worden  ist. 

So  waren  die  Leidenschaften  von  Neiniii  ciiitlamml  NNorden, 
und  es  wurden  Manche,  welche  bei  der  eislen  Untersuchung  zu 
glimpflich  davon  gekoiiimen  zu  sein  schienen,  naclilr.iglich  zur  Ver- 
antwortung gezogen  und  beslrafl;  namenllich  diejenigen,  wi'lcheii 
man  nachweisen  konnte,  dass  sie  sich  noch  nach  Zerstörung  des 
Castells  zum  Baihe  gehalten  hallen.  Das  Aulspüren  lyraimischer 
Umtriebe  war  wieder  in  voller  Blülhe,  und  das  GelVdil  der  Sich«'r- 
heit  im  eigenen  Hause  kehrte  nicht  wieder  zurück.  Auf  Antrag  des 
Demophantos  wurde  l)eschl(>ssen,  dass  die  Sirafe  des  Hochverraihs 
künftig  auch  auf  die  ausgedehnt  werden  solle,  w<'lche  von  einer 
verfassungswidrigen  Begierung  irgend  ein  Amt  annähmen.  So  suchte 
man  der  Gefahr  neuer  Staatsstreiche  vorzubeugen,  und  allerdings 
war  die  Partei  der  Oligarchen  ihrer  Niedeilage  ungeachtet  uiclils 
weniger  als  aiis^erottet;  die  Rede,  welche  Antiphon  seinen  politischen 
Freunden  wie  ein  Vermächtniss  hinterlassen,  hatte  bei  ihnen  eine 
nachhaltige  Wirkung,  und  sie  warteten  nur  auf  günstigere  Gelegeu- 
heit,  ihre  Pläne  zu  verwirklichen^^*). 
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Inzwischen  hatten  sich  draufsen  die  gröfsten  Veränderungen 
zugetragen,  welche  theils  durch  den  Wechsel  des  Oberbefehls  auf 
der  spartanischen  Flotte,  theils  durch  die  neue  Thätigkeit  des  Alki- 
biades  veranlasst  wurden. 

Alkibiades  hatte  schon  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Ge- 
schicke seiner  Vaterstadt  geübt.  Er  hatte  dem  attischen  Heere 
eine  muthige  und  feste  Haltung  gegeben,  er  hatte  die  alte  Bundes- 
genossenschaft mit  Argos  erneuert;  er  hatte  den  Rachezug  gegen 
Athen  verhindert,  welcher  der  Anfang  des  unheilvollsten  Bürger- 
kriegs geworden  wäre;  er  hatte  den  äufseren  Feind  unschädhch 
gemacht,  indem  er  das  Misstrauen  zwischen  Persien  und  Sparta 
auf  das  Geschickteste  zu  nähren  gewusst,  und  eben  so  hatte  er 
den  Feind  zu  Hause,  die  OHgarchie,  bezwingen  helfen;  denn  seine 
Botschaft  hatte  ja  die  erste  Spaltung  im  Rathe  der  Vierhundert  und 
dadurch  den  Sturz  desselben  herbeigeführt.  Er  hatte  endlich  durch 
seine  Erklärung  zu  Gunsten  einer  gemäfsigten  Volksherrschaft  die 
Feststellung  der  neuen  Verfassung  wesentlich  gefördert.  Dies  Alles 
war  ihm  ohne  Waffengewalt  durch  persönlichen  Einfluss  und  kluge 
Behandlung  der  Zeitverhältnisse  gelungen.  Nun  musste  er  als  Feld- 
herr zeigen,  dass  er  noch  immer  der  Mann  sei,  welcher  das  Glück 
des  Kriegs  in  seiner  Hand  habe  und  der  die  W^mden  zu  heilen 
wisse,  die  er  seiner  Vaterstadt  geschlagen.  Es  kam  darauf  an,  die 
attischen  Trieren  wieder  zum  Angriffskriege  zu  führen,  der  allein 
im  Stande  war,  den  Athenern  das  alte  Vertrauen  zu  ihren  Schiffen 
zurück  zu  geben;  er  musste  zeigen,  wie  man  auch  ohne  das  regel- 
mäfsige  Einkommen  der  Tribute  Geldmittel  herbeischaffen  und  die 
samische  Kriegskasse  füllen  könne.  Man  musste  die  Tribute  auf 
eigenen  Schiften  holen;  dabei  gewöhnte  man  sich  zu  nehmen,  so 
viel  man  bekommen  konnte,  und  anstatt  des  gesetzhch  Vereinbarten 
wurden  willkürHche  Contributionen  erhoben. 

So  durchkreuzte  Alkibiades  in  den  Monaten,  welche  der  Her- 
stellung der  Verfassung  folgten,  mit  einem  Geschwader  von  22  Schif- 
fen das  Meer  von  Kaden,  erhob  grofse  Summen  aus  Hahkarnassos, 
befestigte  die  Insel  Kos,  übte  die  Trieren  in  raschen  Zügen  und 
kettete  das  Schiffsvolk  durch  reiche  Beute  an  seine  Person.  Trotz 
der  Rhodier,  welche  damals  schon  nach  eigener  Seeherrschaft  strebten, 
und  trotz  der  Nähe  der  Perserflotte  war  die  karische  Küste  wieder 
ganz  in  der  Gewalt  Athens,  und  aus  den  abgefallenen  Städten  wurde 
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mehr  Geld  gezogen,  als  jemals  an  Tribut  von  dort  eingekommen 
war.  Dann  wandte  er  sich  im  Herbste  gegen  Norden,  um  sicli  mit 
der  übrigen  Flotte  zu  entscheidenden  Kämpfen  zu  vereinigen;  denn 
das  eigentliche  Kriegstheater  war  inzwischen  von  Milet  nach  dem 
Hellesponte  verlegt  worden  ^^^). 

Man_hatte  nämlicli -iii-^xpai-la.  i^^hloooon^  der  JiriegfiUirjuig. 
eine  andere  Wendunij  zu  gebeii..  Deshalb  war  im  Fnihjahr  anstatt 
des   tragen  und  unzuverlässigen  Astyoclios  ein   wackerer  Spartiat, 

Namens  Mindaros^  aji_jdk>^)pitrc  -der  Flotte  gestellt,  ein  Mann, 

welcheF^hacTT  Art  des  Lichas~(S^~72I)  eine  sehr  entschlossene 
Haltung  den  Satrapen  gegenüber  annahm.  Noch  einmal  wurde  die 
versprochene  Vereinigung  der  peloponnesischen  und  phönikisciien 
Flotte  verlangt,  um  dadurch  dem  ganzen  Kriege  ein  rasches  Ende 
machen  zu  können.  Tissaphernes  wollte  auch  jetzt  einen  oireneu 
IJruch  vermeiden  und  reiste,  um  einen  scheinbaren  Eifer  zu  zeigen, 
selbst  nacii  der  Südküsle,  um  die  königliche  Flotte  herbeizuholen. 
Aber  sie  blieb  nach  wie  vor  hint(!r  den  lykischen  \  orgei>iigen  bei 
Aspendos  liegen;  es  war,  als  wenn  sie  durch  einen  Zauber  an  jene 
Gränze  gebannt  wäre,  welche  Kiinons  Siege  der  persischen  See- 
macht bestimmt  hatten  (S.  188).  Der  wahre  Grund  lag  aber  in  der 
eigensimiigen  Consequenz,  mit  welcher  Tissaphernes  seine  Politik 
durchführte.  Denn  wenn  sich  die  147  phönikischen  ScbilVe  mit 
den  Lakedäinoniern  vereinigt  hätten,  so  hätte  er  ilnieii  (he  un- 
zweifelhafte Uebermachl  im  ionischen  Meere  verschallt,  und  das 
wollte  er  um  keinen  Preis.  Auch  Geldinieressen  mögen  dabei  im 
Spiele  gewesen  sein,  indem  die  IMiöiiizier  sich  dem  Satiapcn  dalür 
dankbar  erwiesen,  dass  sie  aus  ihrem  siciieren  Verstecke  iiiclit 
auszulauten  brauchten.  Kurz  unh'r  nichtigen  Vcuwäiideu  NMU'de 
das  Ausbleiben  von  Neuem  entschuldigt,  während  gleichzeitig  die 
Subsidieu  nachlässiger  als  je  ausgezahlt  wurden.  Das  Mafs  der 
Geduld  war  erschöi)ft.  Man  erkannte,  wie  thöricht  es  sei,  jener 
Flotte  wegen  noch  länger  in  lonien  zu  bleiben.  Mindaros  beschloss 
also  die  Verbindungen  mit  Tissaphernes,  welche  seiner  Stadt  nichls 
als  Schande  eingebracht  hatten,  völjl[g  abziibreclini  und  ging  statt 
dessen  auf  die  Vorschläge  des  iMiariialia/os  ein  (S.  i)*)5),  um  in 
Gemeinschaft  mit  ihm  die  hellespontischen  Städte  den  Athenern  zu 
entreifsen.  So  wurde  nach  einem  unwiederbringlichen  Zeitverluste 
der  ganze  ionische  Krieg  aufgegeben. 
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Der  neue  Kriegsplan  war  seit  längerer  Zeit  vorbereitet.  Denn 
schon  im  Anfange  des  Sommers  war  Derkyllidas  mit  einer  kleinen 
Mannschaft  von  Miletos  aus  in  die  Satrapie  des  Pharnabazos  ein- 
gerückt und  liatte  zwei  der  wichtigsten  Plätze,  Abydos  und  Lam- 
psakos,  den  Athenern  abwendig  gemacht.  Dann  war  auch  schon  ein 
Geschwader  von  vierzig  Schiffen  unter  Klearchos  nach  derselben 
Gegend  vorangegangen,  und  olmohl  nur  der  vierte  Theil  desselben 
unter  einem  megarischen  Seehauptmanne  glücklich  an  das  Ziel  ge- 
kommen war,  so  hatte  dieser  dennoch  den  Abfall  des  wichtigen 
Byzanz  bewirkt.  Nachdem  nun  bei  so  geringen  Mitteln  so  bedeu- 
tende Erfolge  gewonnen  waren,  beschloss  man  unverzüglich  den 
ganzen  Krieg  dorthin  zu  verlegen;  denn  man  wusste,  dass  nach 
dem  Verluste  Yon  Euboia  die  Zufuhr  vom  Hellesponte  den  Athenern 
doppelt  unentbehrlich  sei.  Die  beiden  Sunde  der  nördlichen  Meere 
waren  die  letzte  Stütze  der  attischen  Seeherrschaft;  sie  waren  schon 
halb  in  den  Händen  der  Peloponnesier. 

Mindaros  brach  im  JuU  von  Milet  mit  73  Schiffen  auf  und 
beorderte  zugleich  alle  zerstreuten  Geschwader  der  Peloponnesier 
nach  dem  Hellesponte,  wo  sich  nun  zum  entscheidenden  Kampfe 
alle  Streitkräfte  zusammenzogen.  Denn  auch  die  Athener,  welche 
bis  dahin  nur  mit  kleinen  Flottenabtheilungen  den  dortigen  Unter- 
nehmungen hatten  entgegentreten  können,  brachen  nun  unter  Thra- 
sybulos  und  Thrasyllos  mit  ihrer  ganzen  Seemacht  von  Samos  auf, 
um  Mindaros  auf  dem  Fufse  zu  folgen,  und  schon  Ende  Julius  kam 
es  bei  Abydos  zu  einer  grofsen  Flottenschlacht,  in  welcher  die  atti- 
schen Feldherrn  durch  Einsicht  und  Tapferkeit  die  Uebermacht  der 
peloponnesisch-syrakusanischen  Flotte  glückhch  bekämpften.  Denn 
wenn  auch  die  nahen  Ufer  eine  nachdrücTnTchFTerfolgung  der  Feinde 
hinderten,  so  war  der  Sieg  dennoch  von  grofser  Bedeutung;  die 
Aengsthchkeit,  welche  seit  der  sicilischen  Niederlage  das  Schiffsvolk 
beherrscht  hatte,  war  glücklich  überwunden ;  auch  in  Athen  erweckte 
die  unerwartete  Siegeskunde  neues  Leben  und  neue  Hoffnungen;  die 
schwüle  Luft  trüber  Stimmungen  verzog  sich,  und  man  glaubte  wieder 
an  die  Möglichkeit,  eine  neue  Gröfse  der  Stadt  zu  erleben. 

Inzwischen  warteten  beide  Flotten  auf  Zuzug,  um  mit  gröfserem 
Nachdruck  den  Kampf  fortzusetzen.  Agesandridas  fuhr  mit  50  Schiffen 
von  Euboia  heran,  aber  ihn  fassten  die  Winterstürme,  wie  er  den 
Athos  umschiffte,  und  zerstörten  die  Flotte  an  denselben  Klippen, 
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an  denen  einst  die  Sciiille  des  Maidonios  zerscliellt  waren.  Ein 
anderes  Geschwader  von  vierzehn  Schiffen  unter  Dorieus  ward  vor 
seiner  Vereinigung  mit  der  Flotte  von  den  Athenern  angegrifVen. 
Aher  es  gehngt  dem  umsichtigen  Mindaros,  reclitzeitig  mit  seiner 
Flotte  von  Abydos  auszulaufen  und  das  llüllsgeschwader  aulzunehmen. 
Neunzig  Segel  stark  bietet  er  nun  den  Athenern  die  Schlacht  an, 
indem  er  aufser  einer  Ueherzahl  von  neunzehn  Scliin'en  auch  den 
Vortheil  hat,  dass  Truppen  des  Pluu'nahazos  das  Uler  decken.  Den 
ganzen  Tag  hindurch  wird  im  Meersunde  mit  schwankendem  Glücke 
gekämpft,  und  schon  neigt  sich  der  Sieg  auf  die  Seite  der  Pelopon- 
nesier,  da  kommt  ein  neues  Geschwader  in  Sicht;  es  ist  Alkihiack^s 
mit  achtzehn  Schilfen.  So  wie  die  Athener  an  sehiem  Feldherrn- 
schilfe die  Purpurllagge  aidziehcn  sehen,  werden  sie  mi(  friscliem 
Muthe  erfüllt;  Alkibiades  stürzt  sich  rasch  in  (he  iMitte  des  Kampfes 
und  giebt  ihm  sofort  den  Ausschlag.  Die  Peloponnesier  werden  an 
das  Land  getrieben;  aus  der  Seeschlacht  wird  ein  Uferkampf;  säml- 
liche  Schilfe  wären  genommen  worden,  wenn  nicht  Phaiiiai)azos  mit 
seiner  ganzen  Mannschaft  und  mit  Gefahr  des  eigenen  Lebens  den 
Athenern  Widerstand  geleistet  hätte.  Sie  mussten  sich  also  begnügen, 
mit  30  feindlichen  und  den^  zurückeroherten  eigenen  Schilfen  nacli 
Sestos  zurückzugehen.  So  war  die  erste  Ankunlt  des  Alkibiades  hri 
der  Flotte  unverzüglich  von  einem  glänzemb'ii  Siege  l)egleitel,  und 
wenn  auch  seine  tapferen  Mitfeldherrn  eigentlich  das  Verdienst  hallen, 
dem  Verlaufe  des  Kriegs  zuerst  wieder  eine  glückliche  Wendung 
gegeben  zu  haben,  so  überstrahlte  sehi  Ruhm  doch  (h'ii  ik'r  Andei  ii, 
und  der  Glaube  stärkte  sich,  dass  das  Glück  \on  seiner  l*erson  un- 
zertrennlich sei^**^). 

Frei  war  der  llellespont  auch  j*iUt,  nichl.  Denn  xMindaros  be- 
hielt seine  feste  Stellung  in  Abydos,  wi«;  die  Athener  in  Sestos,  und 
so  lagen  slcli  die  Flotten  wieder  lauenul  gegenüber,  wie  voidem  in 
Milet  und  Samos.  Die  Peloponnesier  waren  aber  trolz  ibrer  .Nieder- 
lage in  ungleich  günstigeren  Verhältnissen;  sie  hatten  eine  Lanihnacbt 
im  Rücken  und  waren  mit  Geld  reichlich  versehen,  während  die 
Athener  solchen  Mangel  hatten,  dass  immer  nur  ein  Kern  der  Flotte 
zusammen  bleiben  konnte;  die  anderen  Schilfe  mussten  in  einzelnen 
Geschwadern  auf  Beute  ausziehen.  Dadurch  wurde  das  Seevolk  ver- 
wildert und  der  Name  der  Athener  innner  verhasster;  eine  rasche 
Benutzung  günstiger  Zeitpunkte,  eine  Kriegführung  nach  gemeinsamem 
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Plane  war  unmöglich,  da  die  Streitkräfte  immer  getheilt  und  die 
Feldherrn  weit  umher  im  ägäischen  Meere  zerstreut  waren. 

Alkihiades  selbst  erlebte  auch  jetzt  noch  die  abenteuerlichsten 
Schicksale.  Er  ging  mit  allem  Pompe  seiner  jetzigen  Würde  zum 
Tissaphernes  hinüber,  welcher  sich  um  die  Zeit  der  Schlacht  von 
Abydos  am  Hellesponte  eingefunden  hatte;  denn  es  w'ar  ihm  im 
höchsten  Grade  verdriefslich ,  dass  zwischen  Pharnabazos  und  den 
Peloponnesiern  eine  so  wirksame  Verbindung  zu  Stande  gekommen 
war,  und  er  wollte  Gelegenheit  suchen,  von  Neuem  mit  Sparta  an- 
zuknüpfen. Sparta  und  dem  Grofskönige  gegenüber  glaubte  er  nun 
nichts  thun  zu  können,  was  ihm  mehr  zur  Empfehlung  gereiche, 
als  wenn  er  sich  des  gefährlichsten  Atheners  bemächtigte.  Alkihi- 
ades wurde  in  der  That  von  seinem  alten  Gastfreunde  festgenommen 
und  als  Gefangener  nach  Sardes  gebracht.  Aber  es  gelingt  ihm, 
nach  (h'eifsig  Tagen  die  Freiheil  wieder  zu  gewinnen;  er  entkommt 
nach  Klazomenai,  lässt  hier  in  Eile  sechs  Schiffe  ausrüsten  und  fährt 
nach  Lesbos.  Die  Zeit  drängt;  denn  schon  hat  Mindaros,  da  er  nur 
den  kleineren  Theil  der  Flotte  sich  gegenüber  sah,  wieder  eine  an- 
greifende Haltung  angenommen;  die  Athener  müssen  Sestos  aufgeben, 
sie  ziehen  bei  Nacht,  vom  Feinde  unbemerkt,  aus  dem  Hellespont 
ab  und  ankern  auf  der  Westseite  der  thrakischen  Halbinsel  bei  Kardia. 
Alle  Früchte  des  letzten  Siegs  sind  verloren,  wenn  nicht  ein  neuer 
Sieg  die  Macht  des  P'eindes  zerstört;  darum  werden  die  zerstreuten 
Geschwader  schleunig  herbeigerufen. 

Alkihiades  ist  rasch  zur  Stelle  und  beschliefst  sofort,  Mindaros 
zu  folgen.  Dieser  hatte  sich  nämlich,  als  der  Hellespont  frei  war, 
nach  der  Propontis  begeben,  um  in  Gemeinschaft  mit  Pharnabazos 
Kyzikos  zu  nehmen  (I,  402)  und  die  Herrschaft  der  Verbündeten 
in  den  pontischen  Gewässern  zu  befestigen.  Thrasybulos  und  The- 
ramenes,  welcher  neuen  Zuzug  aus  Athen  gebracht  halte,  treffen 
von  ihren  Beutezügen  rechtzeitig  ein.  In  verschiedenen  Abtheilungen 
fahren  sie,  zum  Kampfe  gerüstet,  rasch  den  Hellespont  hinauf,  gehen, 
um  die  Stärke  der  Flotte  geheim  zu  halten,  bei  Nacht  an  Abydos 
vorüber  und  legen  in  der  Frühe,  sechs  und  achtzig  Segel  stark,  bei 
der  Marmorinsel  Prokonnesos  an,  Kyzikos  gegenüber.  Hier  erfahren 
sie,  dass  Mindaros  und  Pharnabazos  mit  Heer  und  Flotte  bei  Kyzikos 
stehen.  Der  entscheidende  Kampf  wird  beschlossen.  'Wir  haben 
keine  Wahl',   sagt  Alkihiades  den  versammelten  Truppen.  'Unser 
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Geld  ist  zu  Ende;  drüben  ist  das  Geld  des  Grofskonigs  in  den  Händen 
unserer  Feinde.' 

Den  nächsten  Tag  wurde  in  aller  Stille  geröstet,  und  kein 
Schiff  durchgelassen,  welches  Nachricht  ans  Festland  bringen  könnte. 
Am  dritten  Tage  wird  der  Angritl'  begonnen,  wie  ihn  Alkibiades 
angeordnet  hatte.  Eine  Abtheiluiig  von  Landungstruppen  wird  unter 
Ghanas  gegen  Kyzikos  bestiniint;  die  Flotte  in  drei  Geschwader 
getheilt;  Theramenes  und  Thrasybulos  erhalten  Befehl,  durch  Seiten- 
angriir  rechtzeitig  einzugreifen.  Alkibiades  selbst  geilt  am  frühen 
Morgen  bei  dichtem  Winterregen  (es  war  Februar)  mit  vierzig 
Schiffen  voran  gegen  den  Hafen  von  Kyzikos.  Wie  die  Wolken 
sich  theilen,  sehen  sie  die  l*eloponnesier  vor  dem  Hafen  in  voller 
Scliiffszahi,  mit  Uebungen  beschäftigt.  Sie  machen,  als  wenn  sie 
von  der  Ueberzahl  erschreckt  wären,  einen  verstellten  Rückzug 
und  locken  den  Feind,  welcher  nur  die  Flotte  von  Sestos  vor  sich 
zu  haben  glaubt,  in  die  offene  See  heraus.  Dann  wenden  sie 
plötzlich;  Alkibiades  zieht  die  Ki'iegsflagge  auf,  und  Mindaros  sieht 
sich  gleichzeitig  von  vonu^  angegriffen  und  durch  die  anderen 
Geschwader  im  Rücken  bedroht.  Er  erkennt  die  Kriegslist  und 
flieht  rasch  nach  dem  Lande  zu  den  Truppen  des  lMiarnal)azos. 
Alkil)iades  eilt  ihm  nach,  nimmt  einen  Theil  der  Schilfe  und  sucht 
auch  die,  welche  an  der  Küste  vor  Anker  gegangen  waren,  zu  er- 
beuten. Es  entspinnt  sich  um  die  Schiffe  ein  blutiger  Landkampf, 
der  immer  gröfsere  Ausdehnung  gewimil;  von  der  einen  Seite 
kommen  die  persischen  Trii[)pen,  von  der  andern  Thrasybulos  und 
Theramenes.  Mindaros  stellt  ihnen  Klearclu^s  gegenül)er  und 
hält  selbst  den  Kampf  geigen  Alkibiades;  ja,  als  «lie  Tru[)pen  des 
Klearchos  in  Verwirrung  geralhen  sind,  kämpft  er  gegen  die  ver- 
einigten Athener.  Endlich  fällt  er  im  Handgemenge.  Die  Athener 
verfolgen  das  flüchtige  Heer  landeinwärts  und  kehren,  ehe  die 
Reiterei  der  Perser  herankommt,  auf  dit;  FloHe  zurück.  Am  näciisten 
Tage  besetzen  sie  Kyzikos,  wo  sie  unermt^ssliche  Reute  linden.  Viele 
Gefi\ngene,  38  Kriegsschiffe  waren  in  ihre  Hände  gefallen;  die  der 
Syrakusaner  waren  von  ihnen  selbst  veri)rannt  worden. 

Ein  solcher  Sieg  war  seit  den  Tagen  Kimons  nicht  erlebt 
worden;  es"  war  die  glänzendste  WafVenthat  im  ganzen  peloponne- 
sischen  Kriege,  und  zwar  war  der  Erfolg  kein  solcher,  der,  wie 
einst  in  Pylos,  dem  Zufalle  oder  dem  Ungeschick  der  Feinde  ver- 

Curtius,  Gr.  Gesch.  11.  ö.  Aufl.  48 
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dankt  wurde,  sondern  er  war  dem  tüchtigsten  Gegner,  Angesichts 
seiner  mächtigen  Bundesgenossen,  durch  den  geschickten  Kriegs- 
plan des  Oberfeldherrn,  durch  das  rechtzeitige  Eingreifen  seiner 
Amtsgenossen,  durch  die  wetteifernde  Tapferkeit  der  Truppen  im 
Land-  und  Seekampfe  abgewonnen  worden.  Darum  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  auf  die  Kunde  von  dieser  Schlacht  den  Spartanern 
der  Kriegsmuth  entsank,  die  Athener  aber  die  überschwänglichsten 
Hoffnungen  fassten. 

Auch  auf  die  inneren  Angelegenheiten  Athens  scheint  der  Sieg 
von  Kyzikos  eine  wichtige  Einwirkung  geäufsert  und  die  vollständige 
Rückkehr  zur  alten  Verfassung  veranlasst  zu  haben. 

Die  Beschränkung  des  allgemeinen  Stimmrechts  war  ja  nur 
als  finanzielle  Mafsregel  in  Verbindung  mit  der  Aufhebung  der 
öffentlichen  Besoldungen  durchgesetzt  worden;  es  war  eine  durch 
den  Nothstand,  wie  man  glaubte,  geforderte  Mafsregel;  sie  hing  mit 
einer  kleinmüthigen  Stimmung  zusammen,  in  welcher  man  bereit 
war,  auf  die  alte  Seeherrschaft  Verzicht  zu  leisten.  Nun  war 
wieder  Geld  und  Siegesmuth  vorhanden;  Athen  war  neu  erstanden 
und  verlangte  auch  seine  alte  Verfassung  wieder.  Der  Ausschluss 
der  Unbemittelten  von  dem  vollen  Bürgerrechte  erschien  als  ein 
schreiendes  Unrecht,  da  die  Matrosen  so  eben  tapferer  als  je  für  ihre 
Vaterstadt  gekämpft  hatten.  Es  hatte  die  Schlacht  bei  Kyzikos  also 
eine  ähnliche  W'irkung,  wie  einst  die  platäische  Schlacht;  die 
unterste  Vermögensklasse  wurde  zum  zweiten  Male  in  alle  Rechte 
eingesetzt,  und  trotz  der  Verwünschungen,  mit  welchen  man  jeder 
Aenderung  der  gemäfsigten  Verfassung  vorzubeugen  gesucht  hatte 
(S.  742),  wurden  die  Spenden  und  Besoldungen  auf  einmal  oder 
nach  und  nach  wiederum  eingeführt.  Jeder  Geldgewinn  war  den 
geringen  Leuten  doppelt  erwünscht,  da  die  Einkünfte  des  Acker- 
baus fortwährend  stockten  und  viele  Landleute  so  wie  auswärtige 
Colonisten  brodlos  in  der  Stadt  sich  umhertrieben. 

Mit  diesen  Reformen  hängt  auch  das  Gesetz  des  Demophantos 
(S.  747)  zusammen,  welches  den  neu  erwachten  Eifer  für  die 
Satzungen  der  Demokratie  bezeugt;  es  war  die  Zeit  der  Gährung, 
in  welche  die  Verhandlungen  über  die  Tyrannenmörder  fallen,  die- 
selbe Zeit,  in  welcher  die  Demagogen  wieder  auftreten,  nachdem 
seit  Androkles'  Tode  ihre  Stimmen  verstummt  waren.  Unter  ihnen 
macht  sich  vor  allen  Andern  Kleophon  geltend,  der  von  einer 
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tlirakisclien  Muller  slainmle  und  dcsliall)  der  Ersclileicliung  des 
l]ür}^erreclils  angt^klagl  war;  er  wussle  sich  aber  zu  l)eliau|)len  und 
durch  eine  ungestüme  Beredsamkeit  Jalire  lang  den  gröfsten  Ein- 
Ihiss  in  der  BürgerscliaR  zu  gewinnen,  wie  iln»  seit  Kh^on  kein 
Demagog  l)esessen  hatte.  Nach  Kleons  Weise  eiferte  er  auf  der 
l{ednerl)ühn(^  lür  die  Reclite  um!  Freilieilen  des  Volks  und  wusste 
die  Ereignisse  der  lelzlen  Jaiu-e  trefflich  ausziilxMilen ,  um  gegen 
(he  Umlrie])e  der  vornelimen  Bürger,  gegen  die  hesonnenen  I^ath- 
scliläge  (h;r  Gemäfsigten  und  namentlich  gegen  jede  Verständigung 
mit  Sparta  zu  rech'n. 

So  iand  Eiuhos  die  Stadt,  als  er  von  Sparla  gesandt  wurde, 
den  Atlienern  Vorschläge  zu  maclien.  Es  war  v<'rg(d)hch,  dass  man 
in  dem  Gaslfreundc;  des  Alkihiades  eine  hesomlers  geeignete  Persön- 
lichkeit ausgesuclit  hatte;  veigehhch,  dass  Eiuhos  den  Athenern  klar 
zu  machen  suchte,  der  Friede  sei  noi^h  viel  melir  in  iiirem  Interesse 
als  in  dem  d(;r  Spartaner,  welche  dm  Satrapen  zum  Scliatzmeisler 
hätten  und  auch  nacii  Unhiigaug  ihrer  Eiolte  die  Ding(;  ruhig  al)- 
warten  könnten.  Er  konnte  nichts  ausrichten.  Kh'oplions  geUemle 
Stimme  (h'ohte  Jedem  Tod  und  Verd(!rhen,  welcher  das  Wort  Frieden 
ausspräciK!,  und  die  Bürgelschaft  liefs  sicli  von  iinn  heherrschen. 
Audi  konnte  in  der  Tliat  den  Atlienern  mit  dem  gegenwärtigen 
Besitzstande,  welchen  Sparla  zur  r.rniidlage  der  Verständigung 
machen  wollte,  wenig  gedient  sein;  dei"  Ah/.ug  des  Agis  konnte  sie 
für  den  V(;rlust  von  Euhoia  nicht  entschädigen.  Sie  fühlten  sich 
am  Anfanges  einer  neuen  Zeit,  die  Führung  des  Alkihiades  galt  ihnen 
für  eine  Jhirgschaft  des  Siegs:  auch  die  städtischen  Truppen  hatten 
vor  den  Mauern  der  Stadt  wacker  gegen  Agis  gestritten,  und  nun 
sollten  sie  auf  die  glänzende  Zukunft  verzicht<;n,  in  dem  Momcmte, 
wo  sie  die  Seeherrschaft  wieder  angetreten  hatten?  Nachdem  die 
Oligarchen  unter  den  entehrendsten  Bedingungen  in  nek<'l('ia  und 
Sparta  Frieden  erlleht  hatten,  war  es  ein  Triumph  der  erneuerten 
Demokratie,  mit  stolzem  Selbstgefühle  den  angebotenen  Frieden 
zurückweisen  zu  können.  Auch  Persien  und  seine  Schätze,  um 
welche  die  Oligarchen  gebettelt  halten,  brauchte  man  iiichl;  man 
fühlte  wieder  die  eigene  Bürgerkraft  genügen  ^^'). 

Der  Krieg  blieb  vorzugsweise  auf  die   nördlichen  Gegenden 
gerichtet.    Es  war  ein  Krieg  um  die  beiden  IJandelsstrafsen  des 
schwarzen  Meers,  ein  Krieg  um  Geld  und  Zufuhr,  d(!r  jetzt  zwischen 
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einer  Land-  und  einer  Seemacht  geführt  wurde.  Das  Schiffslager 
der  Athener  war  nach  dem  Siege  von  Kyzikos  in  dem  befestigten 
Lampsakos;  Pharnahazos  lagerte  mit  seinen  Truppen  am  ßosporos 
und  schützte  die  beiden  Festungen  des  Sundes,  Byzantion  und 
Chalkedon,  welche  hnks  und  rechts  an  der  Einfahrt  lagen.  Trotz- 
dem benutzte  Alkibiades  seine  Seemacht  sofort  in  sehr  erfinderischer 
Weise,  indem  er  nördhch  von  Chalkedon  im  Gebiete  dieser  Stadt 
bei  Chrysopolis  einen  festen  Platz  gründete,  der  ungemein  wohl 
gelegen  war,  weil  hier  der  engere  Theil  des  Sundes  beginnt  und 
der  Strömung  wegen  auch  die  Fahrzeuge  von  Chalkedon  nicht  nach 
Byzanz  hinüber  gelangen  konnten,  ohne  in  Chrysopohs  anzufahren. 
Hier  baute  er  einen  Thurm,  den  er  als  Zollhaus  einrichtete,  und 
legte  hieher  ein  Geschwader  von  dreifsig  Trieren,  welche  von  allen 
aus-  und  einfahrenden  Schiffen  einen  Zehnten  vom  Werthe  der 
Ladung  erhoben.  Es  war,  wie  die  Einführung  des  Zwanzigstels 
(S.  699),  ein  Versuch,  den  Ausfall  der  Tribute  durch  inilirekte 
Besteuerung  zu  decken.  Freilich  mussten  dadurch  in  Athen  die 
Kornpreise  in  die  Höhe  gehen,  aber  es  traf  diese  Mafsregel  auch  die 
anderen  Seestädte,  namenthch  die  ionischen,  welche  Sklaven,  Korn, 
Fische,  Felle  u.  s.  w.  aus  dem  Pontos  bezogen,  vmd  brachte  jedenfalls 
einen  sehr  ansehnlichen  Ertrag  an  baarem  Gelde  ein. 

Gleiclizeitig  hatte  man  den  Muth,  einen  zweiten  Kriegsschauplatz 
zu  eröffnen.  Thrasyllos  war  nämlich  schon  im  Anfang  des  Winters 
nach  Athen  geschickt,  um  den  Sieg  von  Abydos  zu  melden  und  die 
Bürgerschaft  zu  neuen  Truppensendungen  zu  veranlassen.  Er  fand 
dieselbe  günstig  gestimmt,  und  diese  Stimmung  wurde  noch  gehoben, 
als  es  ihm  in  den  Wintermonaten  gelang,  den  Angriff  des  Königs 
Agis  glücklich  zurückzuweisen  und  dadurch  die  Furcht  vor  dem 
feindlichen  Landheere  wesentlich  zu  vermindern.  Es  wurden  also, 
um  die  auswärtigen  Feinde  auch  zu  Lande  bekämpfen  zu  können, 
1000  Schwerbewaffnete  und  100  Beiter  ausgehoben,  50  Trieren 
ausgerüstet  und  im  Fi'ühjahre  dem  Thrasyllos  übergeben.  Es  scheint 
dass  dieser,  durch  seine  letzten  Erfolge  und  das  Vertrauen  seiner 
Mitbürger  ermuthigt,  sich  nicht  damit  begnügen  wollte,  Alkibiades 
neue  Hülfskräfte  zuzuführen,  sondern  etwas  Selbständiges  zu  unter- 
nehmen dachte.  Nachdem  er  also  mit  seiner  Flotte  nach  Samos 
gegangen  war,  wo  damals  ein  bedeutender  Theil  der  attischen 
Kriegskasse  sich  befand,  ergriff  er  die  Gelegenheit,  einen  Angriff  auf 
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lonieri  zu  machen,  wo  Tissapheriics  zur  Strafe  für  seine  doppel- 
züngige Politik  von  seinen  alten  Bundesgenossen  verlassen  war. 
Das  Glück  schien  ihm  günstig.  Kolophon  und  Notion  (S.  451) 
wurden  rascli  genommen  und  Thrasyllos  glaubte  keine  glänzendere 
Watl'enthat  vollbringen  zu  können,  als  wenn  er  auch  .ljl>hesos^das 
ein  Hauptpunkt  der  Persermacht  geworden  war,  in  die  Gewalt  der 
Athener._zurückbrächte.  Aber  dies  niisslang.  Tissaphernes  liels^ 
durch  seine  Reiter  die  Landbevölkerung  aufbieten  und  fanatisirle 
sie  zur  Vertheidigung  der  grofsen  Göttin  von  Ephesos;  sicilische 
Mannschaften,  so  wie  die  aus  Antandros,  unterstützten  ihn,  und  die 
Athener  erlitten  Mitte  des  Sommers  eine  Niederlage,  welche  alle 
ehrgeizigen  Pläne  vereitelte.  Der  ganze  Fjeldzu^var  verunglückt,  und 
es  wurde  kein  anderer  VortheTT^ewonnen,  als  dass  es  Thrasyllos 
gelang,  die  nach  Abydos  bestimmten  Syrakusaner  auf  der  Fahrt  zu 
überfallen.  Vier  ihrer  Scliilfe  komun-n  in  seine  Hände;  die  Ge- 
fangenen werden  nach  Athen  geschickt  und  zur  Vergeltung  dessen, 
was  den  Athenern  in  Syrakus  widerfahren  war,  in  die  Steinbrüche 
beim  Peiraieus  eingespeirt  ^*^^). 

Thrasyllos'  Missgeschick  diente  nur  dazu,  den  Uubiu  des  Alki- 
biades  zu  heben,  welcher  auch  jetzt,  da  keine  Gelegenheil  zu 
neuen  Flottensiegen  vorhanden  war,  den  helles[Mintis(lieii  Kiieg  so 
zu  führen  wusste,  dass  Kuhin  und  Heute;  gew (Minen  wurden.  Fr 
ging  darauf  aus,  den  Pharnabazos,  der  mit  unglaublicher  Zähigkeit 
seine  Kriegführung  fortsetzte  und  immer  von  Neuem  Fulsvolk  und 
Heiter  vorschob,  um  von  der  Landseite  das  Gestade  zu  bcberischtMi, 
allmählich  mürbe  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  unlciiiidiui  Alki- 
biades  die  kühnsten  Züge  in  das  Gebiet  der  Satrapen,  plünderte 
Städte  und  Dörfer,  schlei)pte  Scbaaren  vcui  Gefangenen  foil  und 
erpresste  reichliche  Lösegelder.  Die  Athener  wurden  unter  ilim 
so  siegesgewiss  und  stolz,  dass  sie,  als  die  Tru[»pen  des  Tbrasyllos 
zu  ihnen  stiefsen,  wegen  der  Schlappe  von  Fphesos  jede  Gemein- 
schaft mit  ihnen  verweigerten.  Beide  Mannschaften  käm[)ften  eine 
Zeitlang  getrennt  und  vereinigten  sich  erst,  nachdem  die  Neuan- 
gekommenen, von  Eifer  entbrannt,  sich  des  Alkibiades  würdig  zu 
zeigen,  vor  den  Augen  desselben  bei  Abydos  glänzende  VVatfenproben 
abgelegt  hatten. 

So  bereiteten  sich  die  Athener  im  kleinen  Kriege  zu  Gröfserem 
vor;  denn   es  schien   nolh wendig,   die   beiden   BosiK)rosstädte  zu 
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zwingen,  wenn  man  auch  noch  immer  nicht  Herr  von  Abydos 
geworden  war.  Man  hatte  jetzt  Geld  und  Muth  genug,  um  solche 
Unternehmungen  zu  beginnen;  es  war  Gefahr  im  Verzuge.  Denn 
auf  Veranstaltung  des  Königs  Agis  in  Dekeleia,  den  es  im  höchsten 
Grade  verdross  den  Erfolg  seiner  Kriegführung  durch  die  reichlichen 
Zufuhren  aus  dem  Pontos  gänzhch  vereitelt  zu  sehen,  war  mit 
Unterstützung  von  Megara,  der  Mutterstadt  von  Byzanz  und  Chalkedon, 
ein  kleines  Geschwader  ausgerüstet  worden,  und  auf  demselben  war 
es  Klearchos  (S.  753)  gelungen,  durch  den  Hellespont  nach 
Byzanz  zu  kommen,  wo  er,  wie  einst  Brasidas  in  Thrakien  und 
wie  Gylippos  in  Syrakus,  den  Widerstand  gegen  Athen  mit  kräftiger 
Hand  leiten  sollte. 

Chalkedon  war  das  näcüisie. J^iel ;  es  lag  daselbst  spartanische 
Mannschaft  unter  Hippokrates,  dem  Unterbefehlshaber  des  Mindaros; 
die  Stadt  stand  mit  den  umwohnenden  Thrakern  im  besten  Ein- 
vernehmen und  hatte  an  Pharnabazos  einen  mächtigen  Rückhalt. 
Alkibiades  begann  das  Unternehmen  damit,  dass  er  die  thrakischen 
Stämme,  denen  die  Chalkedonier  in  Erwartung  einer  Belagerung 
ihre  Schätze  übergeben  hatten,  durch  Streifzüge  so  zu  erschrecken 
und  durch  geschickte  Unterhandlungen  so  zu  bearbeiten  wusste, 
dass  sie  sich  zur  Auslieferung  des  Anvertrauten  verstanden;  die  Be- 
lagerung der  Stadt  konnte  nun  mit  ihrem  eigenen  Gelde  kräftig  in's 
Werk  gesetzt  werden.  Die  Halbinsel,  auf  der  sie  lag,  wurde  durch  ein 
Pfahl  werk,  das  sich  von  Meer  zu  Meer  erstreckte,  gegen  die  Land- 
seite abgesperrt,  der  Punkt,  wo  das  Flüsschen  Chalkedon  hindurch- 
strömte, sorgfältig  befestigt,  und  ein  gleichzeitiger  Angriff,  der  von 
aufsen  wie  von  innen  auf  die  attischen  Werke  gemacht  wurde, 
siegreich  zurückgeschlagen,  indem  Thrasyllos  gegen  die  Belagerten, 
Alkibiades  gegen  die  Heeresmacht  des  Pharnabazos  Front  machte; 
Hippokrates  selbst  fiel  im  Kampfe  und  damit  war  das  Schicksal  der 
Stadt  entschieden. 

Der  Avichtigste  Erfolg  dieser  glänzenden  Waffenthat  war  die 
Umstimmung  des  Php,mabazos ,  auf  welche  Alkibiades  so  lange 
hingearbeitet  hatte.  T)er^^^aJxap.-JhaLte  das  Vertrauen  zu  seiner 
bisherigen  Pohtik  verloren;  er  bot  also  einen  YVallenslilLsland  an, 
welcher  unter  seiner  pefsöhlichen  Mitwirkung  zum  Abschluss  eines 
Vertrags  zwischen  Athen  und  Persien  benutzt  werden  sollte.  Er 
selbst  war  bereit,  für  die  Chalkedonier  zwanzig  Talente  zu  zahlen, 
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(lamil  iliici  Slaclt  iiicIiL  von  deii  Atlieiierii  besetzt  weide;  sie  sollte 
aber,  wie  früher  tributpflichtig  sein  und  alle  Rückstände  der  Tribute 
nachzahlen.  Man  sieht,  dass  er  Chalkedon  um  keinen  Preis  in  die 
unbedingte  Gewalt  der  Athener  kommen  lassen  wollte. 

Die  Verhandlungen  waren  begonnen,  als  Alkibiades  den  die 
Belagerung  langweilte,  auf  neuen  Unternehmungen  abwesend  war.  Er 
war  von  Chalkedon  aufgebrochen,  um  am  Uellespont  so  wie  im 
Chersonnes  Tribut  einzutreiben  und  Truppen  auszuheben.  Mit  Söldnern, 
die  er  in  Thrakien  geworben,  rückte  er  vor  Selymbria,  westlich 
von  Byzanz,  das  noch  im  Aufstande  war.  Ev  stand  mit  einer  Partei 
der  Bürger  in  Einverständniss  und  erwartete  das  verabredete  Feuer- 
zeichen. Das  Zeichen  erfolgt  so  früh,  dass  er  seine  Maimschaft 
nicht  zur  Stelle  hat;  er  dringt  aber  doch  bei  Macht  mit  30  Mann 
dmxh  die  geölfneten  Thore  ein.  Imierhalb  der  Stadt  merkt  er, 
dass  die  Bürger  bewaflnet  im  Anmarsch  sind.  Fliehen  will  er  nicht, 
Widerstand  leisten  kaini  er  nicht;  nur  eine  List  kann  ihn  retten. 
Er  lässt  also  durch  ein  Trom[>etensignal  Buhe  gebieten  und  laut 
verkünden,  dass  keinem  Bürger  ein  Leid  geschelien  solle.  Die 
Selymbrianer  glauben  nicht  anders,  als  dass  ein  ganzes  Heer  in 
ihren  Mauern  stehe  und  fangen  linterliandlungon  an,  während  deren 
die  Truppen  allmähhch  eintrelfen.  Den  Bürgern  wird  ein  sehr 
günstiger  Verl  rag  gewährt,  wie  die  zum  Theil  noch  erhaltene  Ver- 
tragsurkunde bezeugt.  Sie  verptlichlen  sich  zu  Ficldzahlung  und 
Zuzug;  aber  ihre  Verfassung  wird  ihnen  garantirt,  unil  es  wird  selbst 
auf  Entschädigung  für  die  während  der  Feindseligkeiten  eingetretenen 
Eigenthumsverletzungen  von  Athenern  oder  ihren  Bundesgenossen 
Verzicht  geleistet.  Geifseln  werden  nach  Athen  geschickt,  aber  auf 
Alkibiades  Antrag  bald  wieder  in  ihre  Ileimath  entlassen. 

Nach  diesem  glücklichen  nandstreiche  kehrte  der  Ft'ldherr 
zurück  und  trug  kein  Bedenken,  die  Verträge  mit  Pharnabazos  zu 
bestätigen.  Die  Aussicht,  sein  altes  Versprechen  persischer  Subsidien 
doch  noch  wahr  machen  zu  können,  war  für  ihn  zu  verlockend;  ein 
Bückhalt  an  Persien  war  ihm  für  die  volle  Demüthigung  Sparlas 
und  für  seine  eignen  Pläne  immer  der  höchste  Wunsch  gewesen. 
Er  fühlte  sich  wieder  in  der  Thätigkeit,  die  seiner  Eitelkeit  am 
meisten  schmeichelte,  in  der  Doppelthätigkeit  als  Feldherr  und 
Unterhändler  1«^). 

Um'  Pharnabazos   zu   schonen,    wurden    nun    alle  weiteren 
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AngrilTe  auf  Abydos  aufgegeben,  dagegen  mit  aller  Energie  die 
letzte  und  schwerste  Arbeit,  die  an  der  Propontis  noch  übrig  war, 
begonnen,  die  Eroberung  des  wichtigsten  Bollwerks  am  Bosporos, 
Byzanz. 

Keine  Stadt  war  für  den  täglichen  Bedarf  der  Athener  wichtiger, 
keine  schwieriger  zu  gewinnen.  Denn  die  Steinwälle  der  Stadt  hatten 
eine  beis])iellose  Festigkeit;  mit  Gewalt  war  nichts  auszurichten,  und 
innerhalb  des  Mauerrings  waltete  ein  Kriegsmann  von  eisernem  Willen, 
der  Zeit  gehabt  hatte  sich  auf  die  nahende  Gefahr  vorzubereiten 
und  eine  Avohlgeschulte  Mannschaft  von  Peloponnesiern,  Megareern 
und  Böotiern  bei  sich  hatte.  Den  ganzen  Sommer  lag  die  volle 
Macht  der  Athener  vor  der  Stadt;  die  Flotte,  welche  keinen  Wider- 
stand fand,  bedrängte  die  Hafenseite;  die  Landseite  war  abgemauert, 
und  so  erreichte  man  endHch,  dass  Hungersnoth  in  der  Stadt  ein- 
trat. Klearchos  liefs  die  Menschen,  die  keine  Waffen  trugen,  hin- 
sterben und  hielt  unerbittHch  allen  Mundvorrath  für  seine  Krieger 
zurück.  Endhch  musste  er  doch  auswärtige  Hülfe  suchen;  er 
schlich  sich  hinaus,  um  Geld  zu  erlangen  und  Schiffe  aufzubringen. 
Diese  Zeit  wusste  Alkibiades  zu  benutzen;  nachdem  er  mit  den 
Feinden  des  harten  Stadtvogts  heimliche  Verbindungen  angeknüpft 
hatte,  hefs  er  das  Gerücht  aussprengen,  dass  die  Verhältnisse  in 
lonien  seine  Anwesenheit  verlangten,  und  zog  eines  Morgens  mit 
der  ganzen  Flotte  ab.  An  demselben  Abend  kehrte  er  aber  mit 
allen  Truppen  in  die  alten  Stellungen  zurück  und  begann  unver- 
muthet  im  Hafen  einen  gewaltigen  Kriegslärm,  so  dass  die  ganze 
Besatzung  eilends  hierher  stürzte  und  die  Landseite  unbedeckt  Hefs. 
Nun  drang  Alkibiades  mit  Hülfe  seiner  Parteigänger  um  Mitter- 
nacht auf  dieser  Seite  ein  und  besetzte  das  sogenannte  thrakische 
Stadtquartier.  Die  Besatzung  eilt  vom  Hafen  zurück.  Auf  dem 
Markte  treffen  sich  die  Heere.  Es  beginnt  eine  förmliche  Schlacht 
auf  dem  weiten  Platze;  Alkibiades  gewinnt  endhch  auf  dem  rechten, 
Theramenes  auf  dem  linken  Flügel  die  Oberhand;  die  zu  den  Altären 
fliehenden  Peloponnesier  werden  zu  Gefangenen  gemacht  und  die 
Byzantier,  welche  dem  Versprechen  gemäfs  mit  weiser  Mäfsigung 
behandelt  werden,  sind  wieder  attische  Bundesgenossen. 

Das  war  der  Schlusssleiii  des  grofsen  Werks  in  den  pontischen 
Gewässern,  die  vollständige  Vereitelung  der  Unternehmungen,  welche 
Mindaros  und  Pharnabazos  daselbst  begonnen  hatten,  die  Sicherung 
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der  wichtigsten  Hülfsqiiellen  Athens,  ein  Erfolg,  den  der  gleichzeitige 
VerUist  von  Pylos  und  Nisaia  nicht  wesentlich  hatte  schmälern 
können.  Nun  war  zunächst  nichts  zu  machen;  denn  während  der 
Verhandlungen  in  Persien,  deren  Ergehnissen  man  mit  gröfster 
Spannung  entgegen  sah,  durften  die  Statthalter  des  Grofskönigs  in 
keiner  Weise  gereizt  werden.  So  gerne  Alkihiades  also  auch  den 
fertigen  Suhsidienvertrag  mitgchracht  hätte,  so  konnte  er  den  Wunsch, 
Athen  wieder  zu  sehen,  doch  nicht  länger  zurückdrängen;  das  Ver- 
hältniss  zu  seiner  Vaterstadt  musste  endlich  durch  persönliche  An- 
wesenheit zu  voller  Klarheit  gehraclit  werden.  Zum  Schulze  des 
üellesponts  hlieb  eine  genügende  Macht  zurück;  die  andern  Ge- 
schwader werden  in  Samos  versammelt,  und  während  Thrasyhulos 
mit  50  Schiffen  die  Unterwerfung  der  thrakischen  Städte  fortsetzt, 
geht  Thrasyllos  mit  den  übrigen  nach  dem  Peiraieus  voran,  um 
die  Ankunft  des  Siegers  vorzubereiten.  Alle  Schilfe  sind  festlich 
geschmückt;  sie  sind  beladen  mit  Beute  und  Gefangenen,  aufgeziert 
mit  den  üeberresten  der  feindlichen  Trieren,  die  am  Hellespont 
zerstört  waren,  begleitet  von  etwa  114  erbeuteten  Schilfen,  die  in 
langer  lleihe  dem  Triumphzug  folgen.  Alkihiades  selbst  macht 
einen  kecken  Streifzug  vor  die  Häfen  der  Lakedämonier ,  um  aller 
Welt  zu  zeigen,  wem  jetzt  das  Meer  gehöre,  und,  nachdem  er  noch 
die  Nachricht  von  seiner  Wiederwahl  zum  Eeldherrn  erhallen  hat, 
fährt  er  endlich  mit  seinen  20  Trieren,  auf  denen  er  100  Talente 
aus  seinen  letzten  Beutezügen  heimbringt,  am  2r)steu  Tharg«'Iion 
(Anfang  Juni)  in  den  Peiraieus  ein'^^^'). 

Das  war  ein  Tag,  wie  ihn  Athen  noch  nie  gesehen  halte.  Die 
ganze  Stadt  steht  am  Ufer,  Kopf  an  Kopf  bis  zu  den  Höhen  der 
Munychia  hinauf;  ein  Jubelruf  begrüfst  den  nahenden  Helden.  Die 
Aengstlichkeit,  die  Alkihiades  anfangs  noch  zeigt,  sich  den  Seinen 
anzuvertrauen,  erweist  sich  grundlos.  Die  Vergangenheit  ist  ge- 
sühnt, die  Notli  der  Gegenwart  vergessen,  der  Parteigeist  ver- 
schwunden in  der  allgemeinen  Freude  über  das  Heil  und  Glück, 
welches  die  Götter  der  Stadt  in  dem  einzigen  Manne  geschenkt 
haben.  Die  verständigen  Patrioten  so  wie  der  grofse  Haufe  sehen 
in  ihm  den  Retter  des  Staats,  der,  mit  wunderbaren  Gaben  aus- 
gestattet, allein  im  Stande  ist,  gegen  die  Parteien  im  Innern  wie 
gegen  die  äufsern  Feinde  die  Macht  und  die  Ehre  Athens  aufreclit 
zu  halten.    Wie  er  nach  siebenjähriger  Entfernung  den  Boden  der 
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Heimaüi  wieder  betritt,  drängt  sich  Alt  und  Jung  heran,  um  ihn 
von  Angesicht  zu  sehen,  seinen  Grufs  zu  empfangen,  sein  Gewand 
zu  berühren  und  Blumenkränze  ihm  zuzuwerfen.  Im  Triumphzuge 
wird  er  zur  Stadt  geleitet;  unwillkürlich  drängt  die  Menge  zur  Pnyx 
hin,  um  von  der  Rednerbühne  die  geliebte  Stimme  wieder  zu  ver- 
nehmen. Alkibiades  geht  schonend  über  das  Vergangene  hinweg. 
Nicht  sie,  sagte  er  den  Athenern,  trügen  die  Schuld  der  argen 
Missverständnisse  und  Irrungen,  sondern  ein  missgünstiges  Ver- 
hängniss,  ein  neidisches  Geschick,  welches  über  der  Stadt  gewaltet 
habe.  Nun  seien  die  Wolken  zerstreut  und  eine  neue  Zeit  des 
Heils  angebrochen.  Er  stellt  den  Bürgern  die  Aussichten  und  Auf- 
gaben des  Staats  vor  Augen,  und  die  Bürgerschaft  bezeugt  ihm  ihr 
unbedingtes  Vertrauen,  indem  sie  nicht  nur  alles  wider  ihn  Ge- 
schehene aufhebt,  die  Denksteine  seiner  Verurteilung  vernichtet,  das 
Genommene  vollständig  zurückerstattet  und  goldene  Ehrenkronen 
ihm  zuerkennt,  sondern  ihn  auch  zum  unbeschränkten  Feldherrn 
zu  Wassel^,UJüLd.J5lLXälKk^  'ii»d  alle  Hülfskräfte  des  Staats 

unbedingt  zu  seiner  Verfügung  stellt.  Das  ganze  Volk  legt  ein- 
stimmig das.  Schicksal  der  Stadt  in  seine  Hände;  er  hatte  eine 
Macht,  wie  sie  selbst  Perikles  in  dieseiw-Bmfange  Jianin  besessen  hatte. 

Alkibiades  benutzte  die  Sommermonate  zu  eifrigen  Rüstungen 
und  gewöhnte  die  Bürger  in  milder  Weise  an  eine  einheitliche 
Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  und  wenn  er  es  auch 
bei  der  Gefährhchkeit  seiner  neuen  Stellung  nicht  wagen  durfte, 
Dekeleia  anzugreifen,  so  gab  er  doch  den  Athenern  das  langentbehrte 
Gefühl  der  Sicherheit  im  eigenen  Lande  zurück.  Denn  nachdem 
Jahre  lang  die  Prozession  nach  Eleusis  hatte  ausgesetzt  werden 
müssen,  so  konnte  sie  diesmal  am  20  sten  Boedromion  (Ende 
September)  unter  dem  Schutze  der  Truppen  auf  der  heiligen  Strafse 
in  voller  Ordnung  wieder  ausgeführt  werden.  Das  war  für  die 
Athener  ein  so  erhebendes  Ereigniss,  wie  der  glänzendste  Sieg,  und 
Alkibiades  konnte  durch  diese  gottesdiensthche  That  wieder  gut 
machen,  was  er  in  jugendlichem  Uebermuthe  einst  verbrochen 
hatte.  Die  Mysteriengottheiten,  Demeter  und  Persephone,  welche 
die  Athener  mit  besonderer  Ehrfurcht  ihre  'beiden  Göttinnen'  nannten, 
waren  versöhnt. 

So  stand  Alkibiades  als  Oberfeldherr  an  der  Spitze  des  Staats, 
den  er  aus  der  hülflosesten  Lage  gerettet,  den  er  an  den  Persern, 


ALKIfilADKS   IN   ATHE.\  (9?,  1;  408». 


763 


SpartaiKMii ,  Jjüotiern  und  Synikusniiern  \vi(3  an  den  abgelallciien 
liündnern  gerächt  und  zum  unbescliränklen  llenii  des  Meers  ge- 
macht hatte.  Es  waren  wieder  Ueherschüsse  an  Geldmitteln  da; 
der  Gott  des  Ueichthunis  war  in  Folge  der  hellespontischen  Siege 
wieder  in  die  Schatzkammer  des  Parthenon  eingezogen,  wie  es 
Aris  top  ha  i  les  J  n  .^eiiiem^  JP  " ) . 

Es  fehlte  dem  Glücke  der  Stadt  nichts  als  eine  lUirgschan 
seiner  Dauer.  Die  schwierigsten  Aurgab(;n  in  Euboia  und  lonicn 
waren  unerhuligt;  die  Gelder  wurden  wieder  in  demokralischcin 
Sinne  verschleudert,  neue  Verlegenheiten  waren  unvermeidlich  und 
Alkibiades  stand  nicht  lest  genug,  um  den  Neigungen  der  Menge 
Trotz  bieten  zu  köinien;  also  iicuie  Geld([U('llen  waren  ihm  unent- 
belnhch.  Aber  auch  diese  standen  ja  in  Aussiclil.  Jeilen  Tag 
erwartete  er  Nachricht  von  seinem  Freunde  Manlilheos,  der  mit 
Pharnabazos  nach  Susa  gereist  war.  Wenn  er  an  den  Schätzen 
des  Grolskönigs  einen  Ilücklialt  hatte,  dann  hoIVle  er  erst  in  vollem 
Mal'se  der  Unentbehrliche  zu  werden,  dann  hoIVte  ['nv  sich  selbst 
endlich  die  Stellimg  zu  gewinnen,  welche  von  jrher  das  Ziel  seines 
Ehrgeizes  gewesen  war.  Niu*  war  j(!tzt  sein  Sireben  i'uhiger.  Er 
hatte  eine  w  üste  Jugend  hin  (er  sich  und  war  in  st;iiieu  vierziger 
Jahren  malsvoller,  vorsichtiger  und  bediichliger  gewonN'u.  Das  Bild 
des  Periklcü  stand  j^lim  ,y<jr  }.la*  Seele;  »'in  persönliches  ire^iment 
war  nqthwiiudi^er  alji  je-,  wenn  der  Staat  gerettet  wenlen  sollte. 
Denn  die  JJürgerschalt  hatte  seit  dem  nermen[)rozesse  ihre  teste 
Haltung  völlig  verloren,  (iesetz  .und  Verlässung  waren  machtlos,  tlje^ 
Stadt^^in  Kampfplatz  dei*  Parteien,  deren  verderbliche  Kräfte  nur 
durch  einen  über  ihnen  stehenden  königlichen  Mann  gebunden 
werden  koimten.  Alkibiades  durfte  sich  sagen,  dass  seine  eigene 
Gröfse  und  die  Ueltung  des  Staats  unzertreinilich  vereinigt  wäicn. 


Alkibiades  hatte  zur  rechten  Zeit  die  \;jlersiadt  besucbt,  um 
seinen  Triumph  zu  feiern  und  die  Dankbarkeit  seiner  Mitbürger 
ungestört  zu  geniefsen.  Neue  Stürme  meldeten  sich  an,  um  sein 
Glück  auf  die  härteste  Probe  zu  stellen;  denn  ehe  er  noch  Athen 
wiedersah,  waren  schon  von  verschiedenen  Seiten  zwei  Männer 
gleichzeitig  auf  den  Schauplatz  getreten,  zwei  Feinde,  wie  Athen  sie 
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noch  nie  gehabt  hatte,  und  mit  ihrem  Auftreten  begann  die  letzte, 
entscheidende  Wendung  des  Kriegs,  welcher  23  Jahre  lang  unter 
den  wechselvollsten  Umständen  Griechenland  verwüstet  hatte. 

Seit  Beginn  des  dekeleischen  Kriegs  hatte  man  sich  gewöhnt, 
den  endlichen  Ausgang  der  griechischen  Fehde  von  Persien  zu  er- 
warten. Nachdem  dies  Reich  für  die  Geschichte  der  Mittelmeer- 
staaten völlig  bedeutungslos  geworden  war,  ein  Binnenland,  seiner 
besten  Küsten  beraubt,  ein  Staat,  dessen  Flotten  sich  in  den  fernsten 
Häfen  verstecken  mussten,  war  es  auf  einmal  wieder  als  eine  Macht 
hervorgetreten,  von  welcher  die  Schicksale  der  hellenischen  Staaten 
abhängig  gemacht  wurden.  Und  zwar  hatte  sich  der  Staat  nicht 
etwa  durch  innerliche  Kräftigung  aus  seiner  Ohnmacht  erhoben; 
vielmehr  war  er  nach  dem  Aussterben  des  echten  Achämeniden- 
stammes  (S.  694)  immer  mehr  verfallen ;  unter  Dareios  dem  Bastard 
lösten  sich  die  ferneren  Satrapien  ab,  und  in  dem  von  Weibern 
und  Eunuchen  beherrschten  Palaste  war  keine  Heldenkraft  vor- 
handen, um  dem  unbeholfenen  Reichskörper  neuen  Zusammenhang 
zu  geben.  Nicht  die  Perser  sondern  die  Griechen  sind  es  gewesen, 
welche  den  verfallenen  Staat  wieder  zu  einer  Grofsmacht  erhoben; 
sie  haben  ihn  wieder  in  cliQ  Angelegenheiten  der  Hellenen  herein- 
gezogen, aus  deren  Gebiete  die  Seehelden  von  y\then  ihn  für  immer 
verbannt  zu  haben  glaubten. 

Die  Schatzkammer  des  Grofskönigs  sollte  die  Kriegskasse  sein, 
aus  welcher  ein  Griechenstaat  den  anderen  vernichten  wollte;  um 
persisches  Geld  zu  gewinnen,  gaben  die  Spartaner  ihren  dorischen 
Stolz,  die  Athener  ihre  Freiheiten  preis;  seitdem  die  Scham 
einmal  überwunden  war,  folgten  sich  die  Gesandtschaften  immer 
häufiger  auf  der  Strafse  von  Sardes  nach  Susa,  und  sclüiefslich 
gab  es  keinen  Punkt,  in  welchem  alle  Staaten  und  Parteien,  Pelo- 
ponnesier  und  Syrakusaner,  Athener  und  Argiver,  Ohgarchen  und 
Demokraten,  so  sehr  übereinstimmten,  wie  darin,  dass  die  Er- 
füllung ihrer  Wünsche  von  Persien  kommen  müsse.  So  war  denn 
auch  Alkibiades,  nachdem  er  mit  dem  gröfsten  Glücke  Pharnabazos 
am  Hellesponte  bekämpft  hatte,  doch  wieder  dahin  gekommen, 
dass  er  für  das  letzte  Gelingen  aller  Lebenspläne  seine  Hoffnungen 
auf  die  Gesandtschaft  setzte,  welche  seit  dem  Herbste  409  (Ol. 
92,  4)  nach  Susa  unterwegs  war.  Es  waren  fünf  Athener  und 
zwei  Argiver,  welche  mit  Pharnabazos  die  Reise  antraten.  Aber 
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auch  Lakedämonier  schlössen  sich  an  und  Hermokrates  nehst  seinem 
Bruder  Proxenos. 

Hermokrates  war  inzwischen  auf  Anlass  eines  demokratischen 
Umschwungs  in  Syrakus  samt  seinen  Amtsgenossen  entsetzt  und 
verhannt  worden.  Die  Nachriclit  war  gleich  nach  der  Schlacht  von 
Kyzikos  angelangt  und  hatte  unter  den  Truppen  die  heftigste  Be- 
wegung hervorgerufen.  Sie  waren  mit  ihrem  Feldherrn  durch 
gegenseitiges  Vertrauen  so  eng  verhunden,  dass  sie  sich  hereit  er- 
klärten, ihn  mit  hevvalfneter  Hand  nach  Syrakus  zurückzuführen. 
Hermokrates  verhinderte  den  offenen  Ahfall  und  hewirkte,  dass  die 
neu  ernannten  Heerführer  ihr  Amt  ruhig  antreten  konnten.  Damit 
wollte  er  jedoch  nicht  auf  die  Heimkehr  verzichten.  Die  sicilischen 
Verhältnisse  waren  der  Art,  dass  er  auf  eine  Gelegenheit  rechnen 
konnte,  sein  Ansehen  zu  Hause  wieder  herzustellen.  Hannihal  liatte 
im  Frühjahre  Selinus  und  Himera  ze£stört_X,S^6^8).  Die  demo- 
kratischen Parteiführer  waren,  wie  Hermokrates  voraussah,  aufser 
Stande,  der  schwierigen  Aufgahe  der  Zeit  zu  genügen.  Also  suchte 
auch  er  die  Verhindung  mit  Pharnahazos,  der  seinen  Werth  voll- 
kommen würdigte,  zu  henulzen  uud  hoffte  gewiss  auch  für  seine 
Zwecke  Vortheile  in  Susa  zu  erlangen.  Es  scheint,  dass  Pharnahazos 
eine  gründliche  Prüfung  der  persischen  Politik  in  Kleinasien  heah- 
sichtigte  und  dass  ihm  deshalh  die  Begleitung  von  Griechen  der 
verschiedensten  Standpunkte  erwünscht  war. 

Aher  alle  diese  Veranstaltungen  und  die  vielerlei  H(»ffnungen, 
welche  sich  an  die  Gesandtschaft  kmipflen,  wurden  schon  in  Klein- 
asien durch  ein  ganz  unerwartetes  Ereigniss  vollständig  gekreuzt. 
Denn  wie  die  Reisenden  nach  einer  Winterrast  in  Gordion  mit  Be- 
ginn des  Frühjahrs  ihren  Weg  durch  IMirygien  fortsetzen,  hegegnet 
ihnen  ein  stattlicher  Zug;  sie  erkennen  einen  königlichen  Prinzen, 
der  mit  zahlreichem  Gefolge  von  Susa  herahkommt,  Kyros,  den 
zweiten  Sohn  des  Dareios  und  der  Parysatis.  Die  Spartaner,  welche 
ihn  hegleiteten,  eilen  ihren  Landsleuten  triumpliirend  entgegen,  um 
ihnen  die  in  Susa  erlangten  Erfolge  mitzutheilen,  und  Pharnahazos 
ilherzeugt  sich  von  den  ausgedehnten  Vollmachten  des  neu  er- 
nannten Statthalters,  durch  welche  die  seinigen  erlöschen  und  sein 
Einfluss  auf  die  persisch-griechischen  Angelegenheiten  heseitigt  ist. 
Er  kann  die  Gesandten  nicht  weiter  führen,  ja  er  darf  sie  nicht 
einmal  nach  Hause  entlassen,  sondern  muss  sie  auf  Befehl  des  Kyros 
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in  Asien  zurückhalten,  damit  sie  nicht  im  Stande  seien,  die  Athener 
von  der  plötzlichen  Wendung  der  kleinasiatischen  Verhältnisse  in 
Kenntniss  zu  setzen,  wozu  der  Anstofs  in  den  Gemächern  der 
Parysatis  gegeben  war^^"""). 

Seitdem  die  Perser  in  Kleinasien  wieder  zu  einer  einflussreichen 
Macht  geworden  waren,  war  es  die  Sache  der  dortigen  Satrapen, 
die  unerwartete  Gunst  der  Verhältnisse  möglichst  auszubeuten.  Das 
hatten  nach  einander  Pissnthnes,  Tissaphernes  und  Pliarnabazos 
versucht.  Aber  der  Erste  war  mit  Hülfe  der  Athener  abgefallen; 
Tissaphernes  hatte  alle  Erfolge  durch  seine  feige  Neutralitätspolitik 
verscherzt;  Pharnabazos  war  ein  viel  tliatkräftigei'er  Mann,  aber  er 
war  einem  Alkibiades  nicht  gewachsen.  Der  hellespontische  Krieg 
war  eben  so  wie  der  ionisclie  missglückt,  alle  Kriegsgelder  waren 
unnütz  verschwendet,  und  Pharnabazos  scheint  endlich  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen  zu  sein,  dass  eine  Verständigung  mit  Athen 
das  einzige  Mittel  sei,  die  kleinasiatischen  Verhältnisse  in  einer  be- 
friedigenden Weise  zu  ordnen.  Inzwischen  waren  die  schlechten 
Erfolge  der  Satrapenpolitik  in  Susa  übel  vermerkt  worden,  und 
diese  Unzufriedenheit  hatte  für  ihre  Zwecke  Parysatis  auszubeuten 
gewusst,  die  Gemahlin  und  Scbwester  des  Dareios,  die  im  Palaste 
herrschende  Sultanin,  die  ihrer  grausamen  Thaten  wegen  eine  Zeit- 
lang nach  Babylon  verbannt  war,  aber  dann  wieder  mächtiger  als 
je  zuvor,  die  Politik  des  Reichs  lenkte,  indem  sie  sich  dabei  nach 
Frauenart  von  persönlicben  Neigungen  und  Wünschen  leiten  liefs. 
Ihr  Lieblingssohn  war  der  talentvolle,  feurige  Kyros;  ihr  leiden- 
scliaftUcher  Wunsch  war,  ihn  anstatt  des  älteren  mit  der  Tiara  ge- 
schmückt auf  dem  Throne  der  Acliämeniden  zu  sehen,  und  sie 
konnte  für  sein  Erbrecht  geltend  machen,  dass  er  von  den  Söhnen 
zuerst  nach  der  Thronbesteigung  des  Vaters  geboren  sei;  sie  wusste 
aber,  dass  ihre  Mutterwünsche  auf  friedlichem  Wege  nicbt  ver- 
wirklicht werden  könnten,  und  darum  wollte  sie,  dass  er  als  Statt- 
balter  eine  Provinz  erhielte,  in  welcher  er  sich  ein  Heer  bilden, 
Kriegsruhm  erwerben  und  namentlich  hellenische  Kräfte  zu  seinen 
Zwecken  sich  dienstbar  machen  könnte.  In  Kleinasien  bedurfte  es 
aber  offenbar  eines  kräftigen  Arms,  um  die  dortigen  Verhältnisse 
endlich  einmal  den  Interessen  Persiens  gemäfs  zu  ordnen.  Man 
missbilligte  die  Hinneigung  der  Satrapen  zu  den  Athenern,  die  man 
doch  einmal  als  die  Erbfeinde  ansehen  musste;  darum  hatten  die 
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melirraclien  Bescliworden  Spartas  und  iiainontlicli  aucli  die  letzte 
Gesandtscliaft,  welche  mit  Kyros  zurückkehrte,  günstige  Aulnahnie 
in  Susa  gefunden. 

Der  junge  Kyros  war  ganz  der  Mann,  um  den  Erwartungen 
der  Mutter  und  Spartaner  zu  entsprechen.  Es  war  seit  langer 
Zeit  wieder  die  erste  ])edeutende  Persönlichkeit,  welche  sich  unter 
den  Persern  zeigte,  eine  Natur  zum  Herrschen  gehören,  welche  sich 
zu  grofsen  Dingen  herul'en  liihlte  und  sich  den  verweichlichenden 
Einthjssen  des  Ilollehens  zu  entziehen  gewusst  hatte.  Kräftig  von 
Körper  und  Geist,  hatte  er  sich  früh  gewöhnt,  Tag  für  Tag  in 
Jagd,  Waffendienst  und  ländlichen  Arheiten  seine  Kräfte  zu  ühen 
und  volle  Spannkraft  sich  zu  hewahren.  Dahei  war  er  von  grofsiM* 
(iewandtheit  und  Liehenswürdigkeit  im  Umgange,  lehhaft,  unter- 
nehmend und  von  einem  l)rennenden  Ehrgeize  erfüllt,  der  alle 
anderen  Rücksichten  verdrängte,  zugleich  aher  klug  genug,  um  seine 
Ahsichten  zu  verstecken  und  in  der  Stille  die  rechten  Werkzeuge 
zu  gewinnen.  Er  hasste  die  Athener,  von  welchen  sein  Volk  di<! 
schwersten  und  his  dahin  unvergoltenen  Demülhigungon  erlilten 
liatte;  er  war  den  Spartanern  zugethan  und  liolfte  sich  durch  sie 
an  Athen  zu  rächen,  um  sie  dann  wiederum  für  seinen  Ehrgeiz  zu 
henutzen. 

Ein  so  gefährlicher  Feind  war  es,  der  d.uuals  in  l*hrygien 
den  attischen  Gesandten  hegegnete  und  sogar  die  Auslieferung  (h'r- 
selhen  verlangte.  Aher  seine  Feindschaft  wäre  den  Al heuern  hei 
der  Schwäche  dei'  persischen  Seemacht  nicht  sond«;rlich  gefährlich 
gewesen,  wenn  nicht  gleichzeitig  in  Sparta  ein  Seefeldherr  erwählt 
worden  wäre,  welcher  im  Stande  war,  iVu)  Kräfte  seiner  Vaterstadt 
in  einer  noch  unerhöiten  Weise  anzus])annen,  und  ehen  so  sehr  in 
Kyros  den  Maini  fand,  dessen  er  zur  Vernichtung  Athens  hedurfle, 
wie  Kyros  in  ihm  das  willkommenste  Werkzeug  seiner  Pläne ^''M. 

Lysandro^.  der  Sohn  des  Aristokritos,  war  wahrscheinlich  im 
llerhste  408  (Ol.  93,  1)  an  di^Spitze  der  peloponnesischen  Flotte 
getreten;  ein  Mann,  welcher  Alles  sich  seihst  verdaidcte.  Denn 
weim"auch  sein  Vater  von  heraklidischem  Geschlechte  war,  so  war 
er  doch  arm  und  nicht  einmal  vollhürlig;  denn  seine  Mutter  war 
von  nichtdorischer  Herkunft,  wahrscheinlich  eine  Ilelotin.  Er  hatte 
also  gar  keine  Hechte  im  Staate,  und  wenn  er  auch  mit  seinem 
llalhhruder  Lihys  zusammen  die  volle  spartanische  Erziehung  ge- 
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noss,  SO  hat  er  doch  gewiss  von  Kindheit  auf  vielerlei  Zurück- 
setzung erfahren  müssen.  Er  war  seiner  Geburt  nach  in  derselben 
Lage,  wie  Gylippos ;  an  beiden  Männern  bewährte  sich  also  die  Weisheit 
der  lykurgischen  Gesetzgebung,  welche  die  Möglichkeit  gestattete, 
dass  talentvolle  Knaben,  auch  ohne  vollbürtig  zu  sein,  in  die  dorische 
Bürgerschaft  hinein  wachsen  konnten,  um  dieselbe  mit  frischem 
Blute  zu  kräftigen  (I,  182). 

Die  Stellung,  welche  Lysandros  in  der  spartanischen  Gesell- 
schaft hatte,  war  für  seine  ganze  Entwickelung  mafsgebend.  Mit 
dem  Blute  des  Vaters  hatte  er  auch  den  angebornen  Stolz  eines 
Herakliden,  und  die  Hindernisse,  welche  sich  ihm  entgegenstellten, 
feuerten  nur  seinen  Ehrgeiz  an  und  reizten  ihn,  mit  verdoppeltem 
Eifer  sich  Alles  anzueignen,  was  einen  tüchtigen  Spartaner  aus- 
machte. Dabei  übte  er  sich  mehr  als  seine  Kameraden,  vorsichtig  und 
fügsam,  geschmeidig  und  listig  zu  verfahren.  Er  lernte  sich  selbst 
beherrschen,  seine  Gedanken  und  Pläne  verheimlichen,  seine  Ueber- 
legenheit  verstecken,  die  Menschen  nach  seinen  Interessen  behandeln, 
ohne  dass  sie  es  merkten,  und  mit  unerschütterlicher  Ruhe  und 
eiserner  Festigkeit  seine  Absichten  verfolgen.  Zugleich  entwickelte 
sich  aber  in  ihm  auch  eine  Bitterkeit,  eine  tiefe  Verstimmung 
gegen  das  Bestehende  und  eine  Verachtung  der  Menschen,  denen 
er  nicht  ohne  mancherlei  Kränkungen  sich  hatte  fügen  müssen. 
Er  war  unbefangener  als  ein  geborener  Vollbürger  und  erkannte 
mit  freierem  Blicke  die  Schwächen  des  Staats.  Er  überblickte  die 
Zeitverhältnisse,  er  kannte  die  anderen  Staaten,  und  so  sehr  er 
Athen  hasste,  so  war  es  doch  kein  Minder  Hass,  welcher  nichts 
am  Gegner  anerkennen  will,  sondern  er  wusste  Athens  Stärke  wohl 
zu  würdigen  und  erkannte,  dass  es  nur  mit  seinen  eigenen  Waffen 
zu  besiegen  sei. 

In  ihm  stellt  sich  das  Sparta  dar,  wie  es  im  Kriege  selbst  all- 
mählich umgewandelt  worden  ist.  Diese  Umwandlung  war  schon 
an  Brasidas  und  an  Gylippos  zu  bemerken,  am  vollständigsten  aber 
an  Lysandros.  Es  war  wohl  noch  immer  eine  altspartanische 
Partei  vorhanden,  welche  gewisse  hellenische  Ueberlieferungen  fest- 
hielt und  auch  in  den  Athenern  die  Stammgenossen  anerkannt 
sehen  wollte,  eine  Partei,  die  den  Krieg  hasste,  weil  er  die  lykur- 
gischen Staatseinrichtungen  nothwendig  zerstören  musste  und  die 
Spartaner  zu  Bedienten  der  Perser  machte;  eine  Partei,  welche  auch 
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eine  Herrscliaft  Sparlas  über  Athen  als  einen  gar  nicht  wünschens- 
werthen  und  mit  dem  wahren  Wolile  des  Staats  unvcreinl)aren 
Erfolg  ansah.  Von  dieser  Partei  waren  auch  immer  neue  Versuche 
gemacht  worden,  den  Krieg  durch  eine  aufrichtige,  beiden  Theilen 
erspriefsliche  Verständigung  zu  beendigen.  So  nach  der  Schlacht 
bei  Kyzikos  (S.  755)  und  von  Neuem  unter  dem  Archontat  des 
Euktemon  (40^/^),  da  f^ndios,  der  mit  Alkibiades  befreundet  war, 
zum  zweiten  Male  nach  Athen  kam,  um  wegen  Auslösung  der  Ge- 
fangenen und  gewiss  auch  über  weitergehende  Vorschlage  zu  unter- 
handeln. In  Lysandros  war  die  Richtung  der  entgegengesetzten  Partei 
verkörpert,  die  während  der  Kriegsjahre  immer  mehr  erstarkt  war, 
der  rücksichtslosen  Kriegspartei,  welche  die  Vernichtung  der  attischen 
Macht  um  jeden  Preis  und  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
wollte.  Was  daher  noch  an  Ehrgetühl  und  sittlicher  Scheu  vor- 
handen war,  wurde  mit  zu  dem  gerechnet,  was  den  veralteten  Zu- 
ständen angehörte.  Wo  Tapferkeit  nicht  ausreicht,  müssen  List  und 
Trug  aushelfen;  der  schleichende  Fuchs  kommt  weiter  als  der 
Löwe;  mit  Eidschwüren  täuscht  man  Mäinier,  wie  Kinder  mit 
Würfeln.  Das  waren  die  Grundsätze,  zu  denen  Lysandros  sich  Ix^- 
kannte,  und  je  weniger  er  selbst  begehrlich  und  geniisssüclilig  \mu\ 
um  so  bereitwilliger  war  er,  überall,  wo  es  passte,  alle  Mit  Irl  der 
Bestechung  anzuwendend'*'^). 

Da  er  sich  einmal  im  Gegensalz  g«*gen  die  allsparlaiiische  PaiMci 
befand,  so  wurde  er  in  dieser  Richtung  immer  weiter  geführt;  er 
wurde  zu  einem  Gegner  der  Verfassung  selbst,  ein  Mann,  der  in 
allen  Aeufserlichkeiten  die  ängstlichste  Gesetzlichkeit  zur  Schau  trug 
und  eine  fromme  Anhängliciikeit  an  das  religiöse  llerkomnuMi  Sparlas 
bezeugte,  im  Geheimen  ai)er  emsig  darauf  hinarbeitete,  das  Ehr- 
würdigste, was  sich  aus  dem  Alterthume  erhalten  hatte,  den  Doppel- 
thron der  Heraklideu,  zu  stürzen,  weil  dieser  seinen  ehrgeizigen 
Plänen  am  meisten  im  Wege  stand.  Denn  er  wollte  seine  Vater- 
stadt zur  Herrschaft  bringen,  um  dann  selbst  in  ihr  zu  herrschen. 
YjX  war  auch  hierin  das  spartanische  Gegenbild  des  Alkibiades. 
Von  ihm  hatte  er  gelernt,  wie  man  als  Feldherr  und  als  Unter- 
händler Meister  sein  müsse,  um  grofse  Ziele  zu  erreichen;  ihm 
hatte  er  es  abgesehen,  wie  mau  die  Perser  behandeln  und  den 
EinOuss  der  politischen  l*arl(^ieu  ausbeiileu  müsse.  Er  war  talentvoll 
und  vielseitig,  heri-sclisiiciiiii;  und  infksicliislos.  wie  Alkibiades.  Er 
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hatte  nicht  die  Geniahtät  noch  die  Heldennatur  desselben  noch 
auch  die  edlen  Grundzüge  seines  Charakters.  Je  mehr  ihm  aber 
die  kühne  Zuversicht  abging,  welche  Alkibiades  beseelte,  um  so 
listiger  wusste  er  seinen  Feinden  aufzulauern,  um  ihre  Fehler  zu 
benutzen,  und  wenn  er  an  geistiger  Kraft  dem  Athener  nachstand, 
so  war  er  ihm  durch  Nüchternheit  und  kalte  Ruhe,  durch  Stetig- 
keit, Selbstbeherrschung  und  Wachsamkeit  weit  überlegen. 

Es  war  also  ein  Ereigniss  von  entscheidender  Bedeutung,  als 
Lysandros  aus  dem  Dunkel  seiner  untergeordneten  Stellung  hervor- 
gezogen und  zum  Flottenführer  erkoren  wurde.  Hier  war  er  an 
seiner  Stelle.  Denn  dies  Amt  verlangte  gerade  solche  Talente,  wie 
er  und  er  allein  in  Sparta  sie  besafs.  Hier  kam  es  darauf  an,  alle 
diejenigen  Mittel,  deren  Anwendung  den  Spartanern  der  alten  Schule 
widerwärtig  war,  in  Bewegung  zu  setzen,  die  altdorische  Abneigung 
gegen  die  Perser  und  die  Scheu  vor  einer  überseeischen  Politik  zu 
überwinden;  hier  bedurfte  es  eines  erfinderischen  und  organisirenden 
Kopfes,  eines  Staatsmanns,  welcher  mit  den  auswärtigen  Verhält- 
nissen vertraut,  und  der  schmiegsam  genug  war,  um  die  unent- 
behrliche Unterstützung  des  Auslandes  zu  gewinnen  und  zu  benutzen, 
ohne  darum  die  Ehre  des  eignen  Staats  aufzugeben  und  zu  einem 
Werkzeuge  fremder  Politik  zu  werden.  Das  Amt  des  Flottenführers 
war  das  unabhängigste  im  spartanischen  Staate;  ein  Amt,  welches 
an  sich  schon  eine  Neuerung  war  und  ein  Abbruch  der  könighchen 
Rechte;  denn  die  Könige,  ursprünghch  die  alleinigen  Heerführer  des 
Staates,  waren  von  diesem  Amte  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Keine 
Stellung  konnte  also  dem  Manne  erwünschter  sein,  dessen  Ehrgeiz 
darauf  ausging,  das  lykurgische  Staatswesen  durch  kühne  Neuerungen 

umzuwandeln  und  die  erblichen  Vorrechte  im  Staate  zu  he- 
kämpfen  l»2a^)  , 

Als  Lysandros  sein  Amt  antrat,  war  eine  Seemacht  Spartas 
gar  nicht  vorhanden.  Er  musste  eine  Flotte  schaffen  und  eben  so 
die  Geldmittel  für  ihre  Erhaltung.  Freilich  hatte  Pharnabazos  nach 
dem  unglückHchen  Ausgange  des  hellespontischen  Kriegszugs  gleich 
wieder  neue  Schiffe  bauen  lassen.  Die  Wälder  des  Ida  wurden  ge- 
lichtet und  die  Schiffswerften  bei  Antandros  an  der  troischen 
Küste  in  voUe  Thätigkeit  gesetzt.  Die  Einwohner  der  Stadt  ge- 
währten den  Schiffsmannschaften  allen  Vorschub,  um  ihnen  ihre 
Fahrzeuge  zu  ersetzen;  die  sicilischen  Matrosen  halfen  dafür  den 
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Bürgern  ihre  Stadt  ummauern.  Es  bildete  sich  bei  dieser  Gelegenlieit 
ein  so  naiies  Verhältniss,  dass  den  Syrakusanern  in  Antandros  die 
Hechte  von  Bürgern  und  Wohlthätern  zuerkannt  wurden.  Diese 
Büstungen  waren  aber  durch  die  Bedrängnisse  des  Pharnabazos  und 
die  Veränderung  seiner  PoHtik  unterbrochen  worden,  und  Lysandros 
konnte,  nachdem  er  im  Peloponnes,  und  dann  von  den  Bhodiern, 
Chiern  und  Milesiern  so  viel  Fahrzeuge  wie  möghcli  zusammen- 
gebracht hatte,  im  Ganzen  nur  70  SchilTe  vereinigen,  eine  Flotte, 
welche  an  Gröfse  und  an  Seetüchtigkeit  der  attischen  nicht  ge- 
wachsen war.  Aber  er  brachte  doch  sogleich  den  ganzen  Seekrieg 
in  ein  neues  Stadium,  indem  er  die  Streitkräfte  vereinigte  und  mit 
sicherem  Blicke  Ephcsos  zuni  spartanischen  Hauptquartiere  in  lonien 
machte.  Hier  war  Athens  Einlluss  Tmmer  am  schwäclisten  gewesen 
(S.  703),  hier  war  er  dem  Hole  von  Sardes  und  seinen  Geld(|iiellen 
am  nächsten^'-"'). 

Dann  war  Lysandros  der  Erste,  welcher  ein  bis  dahin,  so  zu 
sagen,  ganz  unbenulztes  Kapital  von  Macht  zu  verwerthen  wiisste; 
das  waren  die  oligarchischen  Parteien,  welche  mit  Nothwendigkeit 
auf  Sparta  hingewiesen,  aber  bis  jetzt  von  Spai'la  immer  mit  einer 
jedes  Vertrauen  täuschenden  GleiciigültigUeil  l»elhiiidell  worden  waren. 
Die  Energie  des  griechischen  Volks  lag  nun  aber  damals  wesenilich 
in  den  Parteiriebtungen.  Was  konnte  also  an  Machl  gewonnen 
werden,  wenn  Sparla^ich  thalkräflig  an  die  Spitze  aller  oligarchischen 
BeslrebimgüU- stellte  und  tlie  Leitung  dieser  Bewegu'iig  übernahni, 
wie  Alkibiades  einst  sein«;  Valersladl  zum  Gentrum  aller  demo- 
kratischen Tendenzen  gemacht  hatte  (S.  600)!  Seit  Sparta  eine 
Seemacht  war,  konnte  es  überall  hin  und  mit  den  Parteien  aller 
Orten  in  Zusammenhang  stehn ;  es  konnte  die  gröfsteii  Erfolge  mit 
fremden  Mitlehi  erreichen  und  der  schwankenden  Macht  Athens  die 
letzten  Stützen  wegzielieii.  hrasidas  lialte  diese  KriegspoMtik  erölVnet, 
Lysandros  war  sein  glücklicherer  Nachfolg(!r.  Er  trat  \im  Ephesos 
aus  mit  allen  Parteien,  welche  der  Volksherrschaft  und  dem  attisciien 
Einüusse  enlgegenarbeiteleu ,  in  Verbindung,  brachte  sie  mit  sich 
als  ihrem  gemeinsamen  l*atrone  und  unter  einander  in  Zusammen- 
hang, verbürgte  den  Führern  den  vollständigen  Erfolg  ihrer  ehr- 
geizigen Pläne,  zog  die  Ueberläuler  der  attischen  Partei  an  sich 
heran,  spannte  ein  Netz  von  Verschwörungen  über  ganz  Griechen- 
land, dessen  Fäden  er  in  seiner  Hand  hatte,  und  eignete  sich  so 
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eine  geheime  Macht  zu,  üher  welche  er,  wenn  die  Stunde  da  war, 
unbedingt  verfügen  konnte. 

EndUch  knüpfte  er  mit  Kyros  die  engsten  Verbindungen  an 
und  wusste  hier  durch  seine  Gewandtheit  ein  persönhches  Verhält- 
niss  herzustellen,  wie  Alkibiades  es  in  Beziehung  auf  Tissaphernes 
immer  erstrebt,  aber  niemals  erreicht  hatte.  Dazu  kam,  dass  Kyros 
ganz  andere  Mittel  hatte,  dass  er  in  könighchem  Auftrage  und  aus 
eigener  Neigung  Sparta  zu  unterstützen  entschlossen  war  und  in 
Lysandros  einen  Bundesgenossen  fand,  dem  er  sich  mit  jugendhcher 
Bewunderung  anschloss.  Lysandros  brachte  also  nicht  nur  einen 
zuverlässigen  Subsidienvertrag  zu  Stande,  sondern  wusste  auch 
seinem  fürstlichen  Gastfreunde  das  Versprechen  abzugewinnen,  nicht 
drei,  sondern  vier  Obolen  Tagsold  zu  zahlen.  Dadurch  wurde 
derselbe  um  einen  Obolos  (1  gGr.)  höher  als  der,  welchen  Athen 
damals  zahlen  konnte,  und  dies  genügte,  um  viele  Matrosen  der 
feindlichen  Flotte  abwendig  zu  machen  ^^^). 

Eine  so  gefährliche  Verbindung  war  noch  niemals  gegen  Athen 
zu  Stande  gekommen.  Geld,  Parteimacht,  Klugheit  und  entschlossene 
Thatkraft  vereinigten  sich  zu  seinem  Verderben,  und  es  hatte  diesen 
Gefahren  gegenüber  nichts,  worauf  es  sich  verlassen  konnte,  als 
seinen  sieggewohnten  Feldherrn,  welcher  nun  mit  unbedingten  Voll- 
machten an  der  Spitze  der  Flotte  stand  und  unverzagt  den  Krieg 
in  lonien  eröffnete. 

Aber  auch  darin  begleitete  Lysandros  beim  Beginne  seines 
Feldherrnamts  ein  ungewöhnliches  Glück,  dass  in  der  Stellung  seines 
gefährlichsten  Gegners,  des  Einzigen,  den  er  zu  fürchten  hatte,  in- 
zwischen eine  wesenthche  Veränderung  vorgegangen  war.  Aeufserhch 
hatte  er  freilich  die  höchste  Macht,  welche  einem  Bürger  zu  Theil 
werden  konnte ;  aber  ihre  Grundlage  war  erschüttert.  Die  Stimmen 
seiner  Feinde  waren  in  dem  Siegesjubel  übertönt  und  ihre  Be- 
strebungen zurückgedrängt,  sie  selbst  waren  aber  weder  entmuthigt 
noch  umgestimmt  worden.  Alkibiades  hatte  seinerseits  Alles  gethan, 
um  die  Parteien  zu  versöhnen.  Er  hatte  den  Grundsätzen  einer 
gemäfsigten  Volksfreiheit  das  Wort  geredet,  er  hatte  die  Interessen 
des  Gottesdienstes  kräftig  vertreten,  er  hatte  die  ihm  überlassene 
Wahl  seiner  Amtsgenossen  so  getroffen,  dass  Männer  verschiedener 
Richtung  wie  Adeimantos,  der  Sohn  des  Leukolophides,  und  Aristo- 
krates  (S.  738)  seine  Mitfeldherrn  wurden;  er  wollte,  wie  einst 
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Perikles,  über  den  Parteien  stehen.  Aber  umsonst.  Die  Oligarchen 
hassten  ihn  nach  wie  vor;  die  Demokraten  verdächtigten  ilni,  und 
die  priesterliche  Partei  war  unversöhnt  geblieben.  Sie  hatte  sich 
auch  während  seines  Glücksstandes  am  hartnäckigsten  erwiesen,  wie 
das  Beispiel  des  Mysterienpriesters  Theodoros  beweist,  welcher  sich 
weigerte,  den  ausgesprochenen  Fluch  zurückzunehmen,  indem  er 
die  Austlucht  gebrauchte,  dass  er  nur  den  Schuldigen  verwünscht 
habe;  wenn  also  Alkibiades  wirklich  unschuldig  sei,  so  treffe  ihn 
auch  die  Verwünschung  nicht. 

Dieselbe  Partei  beutete  auch  den  Umstand  aus,  dass  Alkibiades' 
Rückkehr  auf  das  Fest  der  Plynterien  gefallen  sei.  Das  war  der 
Tag,  an  welchem  das  Haus  der  Athena  PoUas  abgesperrt  und  das 
heiüge  Bild  der  Göttin  durch  die  sogenannten  Praxiergiden  von 
seiner  Stelle  genommen,  im  Meerbade  gereinigt  und  umgekleidet 
wurde;  an  diesem  Jahrestage  war  also  die  Göttin  gleichsam  entlernt 
und  unzugänglich,  die  Stadt  ihrer  beraubt  und  deshalb  in  Trauer, 
so  dass  kein  ölfenlliches  Geschäft  von  irgend  einer  Bedeutung  vor- 
genommen zu  werden  pflegte.  Nun  hatte  man  im  Jubel  über  die 
siegreiche  Heimkehr  das  Herkommen  vernachlässigt.  Die  Gegner 
des  Alkibiades  schoben  ihm  diese  öd'entliche  Versündigung  zu  und 
redeten  der  leichtgläubigen  Mongi;  ein,  es  könne  doch  nicht  anders, 
als  ein  Zeichen  von  ernster  Bedeutung  sein,  dass  gerade  an  dem 
Ta^e^  aiL  welchem  Alkibiades  heimgekelnl  sei,  die  Schatzgöttin  ihr 
Antütz  von  der  Stadt  abgewendet  hätte. 

Je  mehr  die  Anwesenheit  des  Alkibiades  den  Krl'olg  dieser 
Umtriebe  liemmte,  weil  seine  Persönlichkeit,  durch  den  Kuhm  der 
herrlichsten  Tlialen  gehoben,  herzgewinnender  und  vertrauens- 
würdiger, als  je  zuvor,  den  Athenern  gegenübertrat,  je  stärker  sich 
im  Volke  die  Neigung  zeigte,  sein  ganzes  Schicksal  in  die  Hände 
dieses  Mannes  zu  legen,  welcher  dem  durch  Parteigeist  zerrütteten 
Staate  durch  eine  kräftige  Selbstregierung  wieder  authelfen  sollte: 
um  so  geschäftiger  waren  die  Parteimänner,  um  auf  alle  Weise  die 
Abfahrt  des  Feldherrn  zu  beschleunigen,  unter  dem  Vorwande,  dass 
nu\n  ihn  in  der  weiteren  Verfolgung  seiner  Heldenbahn  nicht  a»if- 
halten  dürfe;  in  der  That  aber  sollte  die  Zeit  seiner  Entfernung 
benutzt  werden,  um  unverzüglich  das  alte  Spiel  wieder  zu  begiinien, 
welches  dem  Staate  schon  so  viel  Nolh  gebracht  hatte,  näiullLk-die. 
Anfeindung  des  abwesendeji  FciilUerni.    Arglistig  hatten  sie  selbst 
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dazu  beigetragen,  die  Erwartungen  der  Menge  auf  den  höchsten 
Grad  zu  spannen;  als  daher  die  Botschaften  ausblieben,  denen  man 
von  Tag  zu  Tag  mit  Ungeduld  entgegen  sah,  als  zunächst  nichts 
Anderes  gemeldet  wurde,  als  dass  die  Flotte  von  100  Trieren  mit 
1500  Schwerbewafl'neten  und  150  Reitern,  welche  lonien  rasch 
zurückerobern  sollte,  vor  Andros  liege  und  nicht  einmal  im  Stande 
sei,  die  kleine  Inselstadt  zu  zwingen,  als  dann  auch  von  Samos, 
dem  neuen  Hauptquartiere,  die  Nachricht  kam,  dass  die  Flotten 
einander  unthätig  gegenüber  gelagert  wären  und  dass  Alkibiades  mit 
den  Persern  unterhandle ,  da  wendete  sich  rasch  die  ölTentliche 
Stimmung.  Man  lebte  einmal  in  dem  Wahne,  dass  Alkibiades 
nichts  unmöghch  sei.  Wenn  er,  der  Unüberwindliche,  nicht  siege, 
so  wolle  er  nicht  siegen,  so  sei  er  ein  Verräther  und  von  den  Feinden 
bestochen,  mit  deren  Hülfe  er  in  Athen  herrschen  wolle.  Endlich 
kam  sogar  die  Nachricht  von  einer  Niederlage  der  Flotte,  und  nun 
hatten  seine  Feinde  gewonnenes  Spiel. 

Alkibiades  hatte  nämhch  in  Samos  die  veränderte  Lage  der 
Dinge  kennen  gelernt.  Seine  Versuche,  Kyros  umzustimmen,  waren 
gescheitert.  Er  suchte  Lysandros  aus  seinem  Hafen  herauszulocken, 
aber  auch  dies  gelang  ihm  nicht.  Nachdem  nun  der  Winter  nutz- 
los verstrichen  war,  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  die  spartanische 
Flotte  mit  einem  Theile  seiner  Schiffe  abzusperren  und  mit  den 
anderen  Streitkräften  den  Landkrieg  zu  beginnen,  die  einzelnen 
Städte  loniens  zu  erobern  und  so  die  Herrschaft  Athens  daselbst 
wieder  herzustellen,  wie  es  ihm  im  Hellesponte  gelungen  war.  Es 
war  eine  Ehrenschuld  des  Alkibiades,  lonien,  dessen  Abfall  sein 
Werk  war  (S.  706),  den  Athenern  wieder  zu  verschaffen.  Er  liefs 
daher  das  Blokadegeschwader  unter  einem  seiner  trefflichsten  Schiffs- 
führer, Antiochös,  vor  Ephesos  zurück,  mit  dem  strengsten  Befehle, 
sich  in  keinen  Kampf  einzulassen,  während  er  selbst  bei  Phokaia 
den  Eroberungskrieg  begann,  der  natürlich  darauf  berechnet  war, 
dass  ein  Flottensieg  den  Feldzug  eröffnen  und  sein  Gelingen  er- 
leichtern sollte.  Kaum  aber  hatte  er  die  Belagerung  begonnen, 
so  kam  die  Nachricht  von  einem  unglücklichen  Seegefechte  im 
Golfe  von  Ephesos.  Antiochös  hatte  sich  nämlich  durch  seinen 
Kriegseifer  hinreifsen  lassen,  den  Feind  in  unvorsichtiger  Weise  zu 
reizen,  war  dann  von  Lysandros  angegriffen  und  mit  seiner  Flotte 
unvermuthet  in  einen  ernsten  Kampf  verwickelt  worden,  der  eine 
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sehr  unglückliche  Wendung  nahm.  Denn  er  selbst  wurde  mit 
seinem  voraneilenden  Schill'e  versenkt,  und  die  Athener  mussten 
sich  nach  einem  Verluste  von  15  Schifl'en  von  ihrem  Standorte 
Notion  nach  Samos  zurückziehen. 

Alkibiades  war  ohne  Schuld  an  diesem  Unglücke;  auch  An- 
tiochos  trug  sie  nicht  allein.  Denn  er  hatte  allen  SchilTen  Befehl 
gegeben,  sich  kampfbereit  zu  halten,  und  dieser  Befehl  war  nicht 
befolgt  worden.  Es  war  olfenbar  die  Kriegszucht  gelockert.  Die 
Unterbrechung  der  Kriegsübung,  der  Aufenthalt  in  Athen,  die  Auf- 
nahme neuer  Truppen  hatte  auf  den  Geist  des  Flottenheers,  das 
am  Hellespont  sich  so  musterhaft  gehalten  hatte,  nachtlieihg  ein- 
gewirkt. Der  niedrigere  Sold,  den  die  Athener  im  Vergleiche  mit 
den  Peloponnesiern  erhielten,  der  müliselige  Dienst,  für  den  keine 
Siegesbeute  Entschädigung  gab,  erregte  Missstimmung  und  Untreue; 
endhch  hatten  die  Feinde  des  Alkibiades  auch  ilire  Anliänger  im 
Heere,  welche  zu  oll'ener  Auflehnung  gegen  den  Feldherrn  schrillen. 
Thrasybulos,  der  Sohn  des  Thrason,  ging  nach  Athen,  um  ihn  an- 
zuklagen. Alkibiades,  so  meldete  er,  sei  an  der  scideppenden  und 
unglücklichen  Kriegführung  allein  schuld;  angesichts  des  Feindes 
schwelge  er  bei  üppigen  Gelagen  mit  ionischen  Buhlerinnen  und 
übertrage  das  Commando  den  unzuverlässigsten  Leuten ,  die  er 
unter  seinen  Zechgenossen  auswähle.  Auch  stehe  er  ununter- 
brochen mit  den  Lakedämoniern  und  mit  IMiarnabazos  in  Unter- 
handlungen, welche  oifenbar  kein  anderes  Ziel  hätten,  als  Heer  und 
Flotte  den  Feinden  in  die  Hände  zu  spielen  und  sich  so  den  Weg 
zur  Alleinherrschaft  zu  baimen.  Diese  Verdächtigung  schien  dadurch 
beglaubigt  zu  werden,  dass  Alkibiades  wälnend  des  liellespontischen 
Feldzuges  auf  der  thrakischen  Halbinsel  Plätze  erworben  hatte, 
welche  er  befestigen  liefs.  Das  sei  der  Anfang  zu  einer  unabiiängigen 
Herrschermacht,  die  er  sich  gründen  wolle,  und  deswegen  unterhalte 
er  auch  nach  wie  vor  die  Freundschaft  mit  dem  am  Hellesponte 
herrschenden  Satrapen,  welcher  doch  alle  Hoffnungen  der  Athener 
so  schmälihch  getäuscht  habe. 

Das  allgemeine  Gefühl  der  Unsicherheit  steigerte  jede  Besorg- 
niss  dieser  Art,  und  da  nun  auch  aus  den  kleinasiatischen  Städten, 
Abgeordnete  kamen,  welche  sich  über  Alkibiades'  Heerführung  be- 
schwerten, so  wussten  seine  Feinde  dies  Alles  so  schlau  und  nach- 
drücklich zu  benutzen,  dass  die  Bürgerschaft,  welche  noch  vor 
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Kurzem  ihr  früheres  Benehmen  gegen  Alkibiacles  als  die  Quelle 
ihres  Unglücks  erkannt  und  mit  tiefer  Beschämung  bereut  hatte, 
jetzt  bei  viel  gröfserer  Gefahr  und  ohne  den  geringsten  Nach- 
weis von  Verschuldung  ihren  besten  Kriegshelden  aufs  Neue  von 
sich  Stiels,  nachdem  er  länger  als  vier  Jahre  ununterbrochen  den 
Oberbefehl  geführt  und  ihr  Vertrauen  noch  nie  getäuscht  hatte. 
Zum  zweiten  Male  wurde  er  während  seiner  Abwesenheit  entsetzt 
und  mit  ihm  seine  Amtsgenossen,  weil  sie  kraft  seiner  aufser- 
ordentlichen  Vollmachten  von  ihm  gewählt  worden  waren.  Er  war 
des  Heers  nicht  sicher  genug,  um  sich  dem  Befehle  der  Bürger- 
schaft zu  widersetzen,  und  zog  sich  nach  dem  Chersonnese  zurück. 
Von  den  früheren  Feldherrn  wurden  nur  Konon  und  Aristokrates 
wieder  gewählt.  Konon,  welcher  noch  vor  Andros  lag,  erhielt  den 
Oberbefehl  und  ging  mit  vier  seiner  Amtsgenossen,  Leon,  Archestra- 
tos, Erasinides  und  Aristokrates,  nach  Samos,  wo  nun  mit  den 
30  hellespon tischen  Schilfen,  welche  Thrasybulos  befehhgt  hatte  und 
dem  Geschwader  von  Andros  115  Trieren  beisammen  waren ^^^). 

Kaum  hatte  Alkibiades  den  Befehl  niedergelegt,  so  spürte  man 
schon  die  Folgen  von  dem,  was  man  gethan  hatte.  Konon  war 
ein  ritterlicher  Mann  und  erprobter  Feldherr.  Er  hatte  durch 
Geburt  und  Reichthum  eine  ähnliche  Stellung  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  wie  Nikias,  und  war  wie  dieser  ein  Mann  von  ver- 
fassungstreuer Gesinnung;  er  war  also  des  Vertrauens  der  Bürger- 
schaft in  vollem  Mafse  würdig.  Aber  ihm  fehl(en  die  aufserordent- 
ichen  Gaben  seines  Vorgängers,  vvelcher,  wenn  er  auch  einem 
Lysandros  gegenüber  die  Gelegenheit  zu  glänzenden  Siegen  nicht 
erzwingen  konnte,  doch  durch  seine  Klugheit  und  seinen  rastlosen 
Unternehmungssinn  im  Stande  gewesen  war,  auch  ohne  Geldsendungen 
von  Hause  eine  grofse  Flotte  zu  unterhalten  und  die  Seeherrschaft 
zu  behaupten.  Konon  verzichtete  darauf  von  vorn  herein;  er  ver- 
ringerte die  Flotte  auf  siebzig  Schilfe,  welche  er  mit  einer  Auswahl 
des  ganzen  Seevolks  bemannte,  und  erklärte  schon  dadurch,  dass 
er  sich  aufser  Stande  sehe,  einen  Seekrieg  in  grofsem  Mafsstabe 
fortzusetzen.  Eine  Reihe  von  Monaten  hindurch  führte  er  nur  einen 
unstäten  Freibeuterkrieg,  indem  er  ohne  einen  zusammenhängenden 
Plan  die  verschiedensten  Seeplätze  brandschatzte  und  neue  Hülfs- 
quellen  für  Athen  zu  eröffnen  suchte. 

Vielleicht  gehört  in  diese  Zeit  der  Volksbeschluss  der  Athener 
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zu  Ehren  des  Königs  Euagoras  auf  Cypern,  der  um  92,  3;  410 
V.  Chr.  sein  väterliches  Reich  wieder  gewann.  Seit  dieser  Zeit 
war  er  für  die  Athener  eine  wichtige  PersönUchkeit,  welche  je 
weniger  sie  auf  Unterstützung  von  Persien  Aussicht  iiatten,  um 
so  mehr  mit  den  unzufriedenen  Vasallen  des  Grofskönigs  Bundes- 
genossenschaft anzuknüpfen  suchen  mussten.  Darum  werden  auch 
wohl  in  diese  Zeit  die  ersten  Beziehungen  zwischen  Konoii  und 
Euagoras  zu  setzen  sein. 

Die  peloponnesische  Flotte  war  der  attischen  schon  um  zwanzig 
Segel  überlegen  und  bei  regelmäfsigen  Einkünften  in  steter  Ver- 
gröfserung  begriffen.  Als  daher  Lysandros  von  Kallikratidas  im 
Flottenbefehl  abgelöst  wurde,  konnte  sich  dieser,  ehe  er  noch  einen 
Sieg  gewonnen  hatte,  als  den  Herrn  der  See  ansehen.  Denn  ob- 
gleich die  persischen  Ilülfsgelder  versiegten,  welche  Kyros  nur  zu 
Gunsten  seines  Freundes  flüssig  machen  wollte,  obgleich  Lysandros 
selbst,  um  es  seinem  Nachfolger  so  schwer  wie  möglich  zu  machen, 
alles  noch  vorräthige  Geld  an  Kyros  zurückgezahlt  hatte,  unter  dem 
Vorwande,  dass  es  nur  ihm  persöidich  gegeben  sei:  so  wusste  der 
neue  Admiral  dennoch  die  überkommene  Macht  nicht  nur  zu  er- 
halten, sondern  ansehnlich  zu  vergröfsern,  uiul  zwar  in  der  ehren- 
vollsten Weise.  Denn  voll  Entrüstung  wendete  er  dem  sardischen 
Palaste,  wo  man  ihn  wie  einen  Bettler  vt>r  den  Thüren  halle  warlen 
lassen,  den  Rücken  und  wusste  statt  dessen  bei  den  lonieiii  selbst 
einen  ganz  neuen  Kriegseifer  zu  erwecken,  so  dass  er  in  Milet  fünfzig 
bundesgenössische  Schifle  zusammen  brachte,  welche  er  auf  das 
Eifrigste  für  den  Angrilfskrieg  einübte;  so  feierte  er  den  Triumph, 
dass  er,  von  Milet  und  C.liios  mit  Geld  unterstützt,  ohne  persische 
Subsidien  eine  Flotte  von  1 10  Schiifen  in  das  Meer  hinaufführen 
konnte,  eine  Flotte,  wie  sie  noch  niemals  von  Sparta  den  Athenern 
entgegengeführt  worden  war.  Kallikratidas  vereinigte  den  hoch- 
herzigen und  stolzen  Sinn  eines  Altspartaners  mit  der  Thalkraft  und 
Gewandtheit,  wie  sie  der  Beruf  eines  Flotte nführeis  in  lonien  ver- 
langte. Er  führte  hier  aus,  was  Brasidas  in  Thrakien  erstrehl  hatle; 
er  war  der  Erste,  welcher  die  entschlossene  und  gerade  Tapferkeit 
der  Spartaner  mit  Glück  auf  die  Flotte  verpflanzte. 

Die  glänzendsten  Erfolge  begleiteten  ihn.  Auf  der  Insel  der 
Chier,  denen  er  sich  vor  Allem  dankbar  erweisen  wollte,  zerstörte 
er  die  attische  Festung,  von  welcher  die  Wiedereroberung  der  Insel 
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abhing;  dann  eroberte  er  das  wichtige  Teos  und  ging  ungesäumt 
weiter  nach  Lesbos,  dessen  Städte  die  bedeutendsten  Stützen  der 
attischen  Macht  in  diesen  Gewässern  waren  und  die  Verbindung 
zwischen  lonien  und  dem  Hellesponte  hüteten.  An  der  Nordküste 
der  Insel,  in  Methymna,  lag  eine  attische  Besatzung.  Sie  musste 
sich  ergeben,  ehe  Konon  von  der  asiatischen  Küste  her  zu  Hülfe 
eilen  konnte.  Nun  musste  er  wenigstens  Mytilene  zu  halten  und 
deshalb  in  die  Nähe  der  Stadt  zu  kommen  suchen.  Auf  der  Ueber- 
fahrt  kommt  es  zu  einem  Kampf.  Konon  will  eine  eigentliche 
Schlacht  vermeiden,  aber  indem  die  Schiffe  in  einzelnen  Gruppen 
handgemein  werden,  verliert  seine  Flotte  den  Zusammenhang. 
Dreifsig  Schiffe  werden  abgeschnitten  und  müssen  dem  Feinde  preis- 
gegeben werden,  während  Konon  sich  mit  den  übrigen  in  den 
Nordhafen  von  .Mytilene  (S.  441)  zurückzieht  und  den  Eingang 
desselben  absperrt.  Kallikratidas  aber  erzwingt  die  Einfahrt  und 
schliefst  mit  der  Stadt  auch  die  Flotte  Konons  so  vollständig  ein, 
dass  es  diesem  nur  durch  List  gehngt,  zwei  Schiffe  nach  Athen  zu 
senden,  um  der  Bürgerschaft  seine  verzweifelte  Lage  zu  melden. 

Jetzt  konnte  Kallikratidas  annehmen,  dass  der  Krieg  im  Wesent- 
lichen beendet  sei.  Denn  auch  ein  Geschwader  von  zwölf  Schiffen, 
welches  Diomedon  zur  Hülfe  herbeiführte,  gerieth  bis  auf  zwei 
Fahrzeuge  in  seine  Gewalt,  und  jede  weitere  Sendung  schien  un- 
möglich. Er  koniüe  sich  rühmen,  ohne  Perserhülfe  Sparta  zum 
vollständigen  Herrn  des  ägäischen  Meei's  gemacht  zu  haben;  denn 
der  Rest  der  feindlichen  Flottenmacht  mit  dem  besten  Seefeldherrn 
war  in  seiner  Gefangenschaft.  Der  Hellespont  war  offen.  Was 
hinderte  ihn  noch,  die  letzten  Hülfsquellen  Athens  abzuschneiden  und 
die  Stadt  zu  zwingen,  sich  unter  jeder  Bedingung  zu  ergeben? 
Aber  er  hatte  sich  doch  in  Athen  verrechnet  ^^^). 

Noch  war  den  Bürgern  der  Gedanke  unerträglich,  die  See- 
herrschaft preiszugeben.  Als  daher  das  eine  der  beiden  von  Konon 
abgesendeten  Schiffe  glücklich  nach  Athen  gelangte,  drängte  die 
Noth  des  AugenbHcks  alle  Parteispaltungen  zurück  und  entzündete 
einen  Wetteifer  aller  Einwohner,  dessen  Erfolg  jede  Erwartung 
überstieg.  Einhellig  beschloss  man,  die  letzten  Mittel  daran  zu 
setzen,  um  noch  einmal  eine  grofse  Flotte  herzustellen,  welche 
Konon  retten  und  der  feindUchen  Macht  in  offener  Seeschlacht 
entgegentreten  könne.    Man  trug  kein  Bedenken,  die  Schätze  der 
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StatUgöUin  für  das  Heil  der  Sladt  im  gröfsteii  Umfange  auszul)eiUeii. 
Aus  goldenen  Bildern  der  Siegesgöttin  wurde  INothgeld  geschlagen, 
und  Alles,  ^^as  in  der  Vorzelle  des  Parthenon  an  Metallwerth  vor- 
handen war,  his  auf  einen  Goldkranz,  wurde  an  die  Ilellenotamien 
ausgeliefert  und  wanderte  in  die  3Iünze;  ohne  Zweifel  wurden  auch 
die  anderen  Ahtheilungen  des  Schatzhauses  (S.  347)  geleert;  man 
setzte  die  letzten  Kapitalien  der  Stadt  daran.  Schiffe  hatte  man 
zum  Glück  noch  vorräthig,  nämhch  die  von  Alkihiades  erbeuteten, 
95  zusammen;  45,  die  von  Konon  zurückgestellten,  lagen  in 
Samos.  Aber  die  Bürger  fehlten,  um  sie  zu  bemannen,  obgleich 
Alles,  was  auf  den  Mauern  entbehrt  werden  konnte,  aufgeboten 
wurde,  und  auch  die  Bitter  sich  bereit  fanden  die  Trieren  zu  be- 
steigen. Also  wurden  auch  die  Nichtbürger  massenweise  aufgeboten. 
Schutzgenossen  wurde  das  Bürgerrecht,  Sklaven  die  Freiheit  ver- 
sprochen, und  so  geschah  es,  dass  mit  Hülfe  der  Samier  und 
anderer  Bundesgenossen  in  Monatsfrist  eine  Flotte  von  155  Segeln 
zusammengebracht  und  den  in  der  Sladt  zurückg(;bliebenen  Feld- 
herrn, Tbrasyllos,  Protomachos,  Aristogenes  und  Perikles,  dem 
Sohne  des  grofsen  Staatsmanns,  übergeben  werden  konnte.  Es 
war  ein  in  verzweifelter  Anstrengung  gemachtes  Aufgei)ot  aller 
noch  übrigen  Staatskräfte,  und  mit  dem  Gefübb',  dass  man  siegen 
oder  untergehen  müsse,  zog  die  letzte  Flotte  Athens  in  die  See 
hinaus^'''). 

So  wie  Kallikratidas  die  unerwartete  Kunde  davon  empfangen 
hatte,  liefs  er  fünizig  Schiile  vor  dem  Hafen  zurück,  um  Koiiou 
eingeschlossen  zu  halten,  und  legte  sich  vor  das  südliche  Vor- 
gebirge von  Lesbos,  um  hier  in  oll'ener  See  die  neue  Flotte  zu 
trelfen  und  zu  verniciiten;  deiui  er  war  von  zweifellosem  Sieges- 
muthe  erfüllt.  Die  Athener  dagegen  zogen  sich  ungeaciitet  ihrer 
Ueberzahl  ängstlich  nach  dem  Festlaiule  von  Aeolis  hin,  wo  dem 
lesbischen  Vorgebirge  gegenüber  drei  KHp[>eninseln,  die  'Arginusen' 
genannt,  vor  der  Küste  liegen,  welche  den  Schilfen  eine  Deckung 
gegen  Ueberllügelung  und  eine  möglichst  sichere  Stellung  zu  ge- 
währen schienen.  Bei  den  Inseln  stand  das  Mitteltrelfen;  die 
Flügel  dehnte  man  zur  Beeilten  und  Linken  aus,  in  doppelter 
Schilfsreihe,  um  dadurch  die  Durchfahrt  feindlicher  Trieren  zu 
Verbindern. 

Kallikratidas  konnte  nichts  Weiseres  tbun,  als  den  Angrilf  auf- 
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schieben.  Ihn  drängte  nichts,  denn  auch  Kyros  hatte  ihm,  nach- 
dem er  solche  Proben  seiner  Thätigkeit  abgelegt  hatte,  seine  Hülfs- 
quellen  wiederum  geöffnet.  Für  die  Athener  dagegen  lag  in  jedem 
Verzuge  die  gröfste  Gefahr;  ihre  Flotte  konnte  des  Unterhalts 
wegen  nicht  unthätig  bleiben;  sie  wäre  also,  wenn  der  Feind  sich 
ruhig  hielt,  gezwungen  gewesen,  ihn  unter  allen  Umständen  an- 
zugreifen oder  sich  zu  zerstreuen ;  auch  war  vorauszusehen,  dass  in 
einer  so  eihg  zusammengerafften  Flottenmannschaft  die  Zucht  und 
einmüthige  Begeisterung  nicht  lange  vorhalten  würden.  Kallikratidas 
war  aber  durch  keine  Warnung  und  kein  Bedenken  in  seiner 
stürmischen  Tapferkeit  aufzuhalten,  obgleich  er  erkannte,  dass  sich 
ihm  keine  günstige  Gelegenheit  zum  Angriffe  darbot.  Denn  er 
musste  seine  Flotte  in  zwei  Abtheilungen  trennen,  um  rechts  und 
links  von  den  Arginusen  den  Feind  gleichzeitig  anzugreifen.  Er 
selbst  drang  an  der  Spitze  des  rechten  Flügels  vor,  und  nichts  war 
im  Stande,  seinem  gewaltigen  Andringen  Widerstand  zu  leisten; 
sein  nächstes  Ziel  war  das  Schiff,  welches  Perikles  führte.  Die 
Schiffe  prallten  mit  Macht  an  einander,  und  bei  dem  Stofse  stürzt 
Kallikratidas,  der  ungeduldig  am  äufsersten  Bande  stand,  in  das 
Meer  hinunter.  Klearchos,  den  er  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt 
hatte,  vermag  den  Flügel  nicht  zu  halten.  Gleichzeitig  kommt  auch 
der  hnke,  von  dem  Böotier  Thrasondas  geführte,  in's  Weichen,  die 
ganze  Flotte  räumt  allmähhch  das  Feld.  Aber  dieser  Bückzug 
ist  erst  der  Anfang  einer  vollständigen  Niederlage.  Denn  nun  er- 
wacht der  volle  Kriegsmuth  der  Athener,  nun  kommt  ihre  Ueber- 
macht  erst  zu  voller  Wirksamkeit.  Von  120  Schiffen  der  Pelo- 
ponnesier  konnten  nur  43  aus  dem  furchtbaren  Kampfgetümmel 
gerettet  werden. 

So  wie  die  siegreiche  Flotte  sich  von  der  Verfolgung  sammelte, 
beschloss  man,  so  rasch  wie  möglich  das  Blokadegeschwader  vor 
Mytilene  zu  überraschen,  ehe  der  Führer  desselben  von  dem  Aus- 
gange der  Seeschlacht  Kunde  habe,  während  ein  anderer  Theil  der 
Flotte  den  Befehl  erhielt,  unter  Führung  des  Theramenes  und 
Thrasybulos  die  Schiffbrüchigen  zu  retten  und  die  Leichen  aufzu- 
sammeln. Aber  ein  furchtbarer  Nordwest,  welcher  vom  Idagebirge 
herabstürmte,  machte  jede  Thätigkeit  unmöglich,  und  als  die  Flotte 
endlich  wieder  auslaufen  konnte,  war  es  für  beide  Zwecke  zu  spät. 
Der  Sturm  hatte  das  ganze  Schlachtfeld  rein  gefegt,  und  das  feind- 
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liehe  Geschwader  hatte  Zeit  gehaht,  sicli  nach  Chios  zu  retten.  Die 
Hauptsache  aber  war  vollständig  erreicht;  die  peloponnesisclii^ 
Macht^wclclio  (las  Meor  widersLuidslos  holiorrsrlil  liMlie.  war  ver- 
nichtet,  die  fingcscIilossciH'  l'lollc  Koiioiis,  der  Knn  dor  attischen 
Seemacht,  war  IVc'i  und  vcrciiii^lc  sicli  mi\rr-rliii  mit  der  sieg- 
rejchen  Flotte.  — 
Die  Äfginusenschlacht  war  der  gröfste  Seekanipf,  welcher  im 
ganzen  Kriege  stattgefunden  hat;  275  Schilfe  waren  mit  einander 
im  Kampfe,  also  noch  fünf  mehr  als  in  der  grofsen  Flott(Miscldacht 
i'JZ^hei  Sybota  (S.  369).  Die  Spartaner  wurden  din-ch  die  Nachricht 
von  der  Niederlage  um  so  mehr  entmuthigt,  je  hoffnungsreicher 
sie  Kallikratidas  auf  seiner  Siegeshahn  gefolgt  waren.  Es  war 
vorauszusehen,  dass  nach  dieser  Niederlage  die  Perser  sich  wieder 
zurückziehen  würden,  da  ihre  Geldzuschüsse  doch  keinen  Erfolg 
zeigten.  Von  den  loniern  war  nicht  zu  erwarten,  dass  sie  von 
Neuem  zu  einem  kräftigen  Anschlüsse  sich  bereit  zeigen  würden ; 
die  sicilischen  Bundesgenossen,  die  Böotier  und  Euböer  hatten  ihr 
Möglichstes  gethan.  Worauf  sollte  man  noch  die  IIolTnung  eines 
besseren  Gehngens  gründen?  Also  gewann  die  Friedenspartei  vcuL 
Ne^uem  das  Uebergewicht,  und  Gesandte  gingen  nach  Atlien,  um 
die  Anträge  zu  erneuern,  welche  nach  der  Schlacht  bei  Kyzikos 
gemacht  worden  waren.  Man  wollte  Dekeleia  räumen,  dessen 
fruchtlose  Besetzung  den  Spartanern  selbst  eine  Last  geworden  war, 
und  jeder  Staat  sollte  behalten,  was  er  gegenwärtig  besafs.  Darin 
lag  für  Athen  eine  Verzichtleistung  auf  ganz  lonien,  und  das  war 
jetzt,  da  eine  starke  und  siegreiche  Flotte  ohne  Gegner  in  Samos 
lag,  allerdings  eine  schwere  Zumuthung.  Atlien  koinite  ja  ohne 
Rückeroberung  des  Seegebiets  seine  Flotte  gar  nicht  unterhalten, 
also  war  der  entscheidende  Kampf  uuv  aufgeschoben.  Athen  komite 
durch  Warten  nichts  gewinnen,  während  Sparta  einen  Wall'en- 
stillstand  vortrefflich  benutzen  konnte,  um  seine  Beziehungen  zu 
Persien  vollständig  zu  ordnen  und  eine  Macht  zu  rüsten,  welcher 
Atlien  schliefslich  doch  unterliegen  inusste.  Die  demokratische 
Kriegspartei  gab  also  die  Entscheidung.  Ihr  Sprecher  war  Kleoplion, 
derselbe,  welcher  schon  einmal  die  Annahme  der  Friedensvorschläge 
Spartas  vereitelt  hatte  (S.  755).  Auf  seinen  Rath  wurden  sie  jetzt 
von  Neuem  verworfen.  Man  beschlo§§,  den  _lm  bis  zur  end- 
gültigen Entscheidung  fort  zu  führen;  denn  aller  Wecliselfällc  un- 
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geachtet  fühlten  die  Athener  sich  doch  nocli  als  die  geborenen  Herrn 
der  See  19«). 

So  war  es  der  bewunderungswürdigen  Schwungkraft  der  Bürger- 
schaft gelungen,  mit  Aufbietung  der  letzten  Hülfskräfte  das  Walfen- 
glück  von  Neuem  zu  erzwingen.  Was  aber  nicht  gelang,  das  war 
die  Herstellung  einer  inneren  Ordnung  und  festen  Haltung  des 
Staads,  ohne  welche  die  glänzendsten  Siege  werthlos  waren.  Es 
war  keine  Bürgerschaft  mehr  vorhanden,  welche  sich  einmüthig  der 
Siege  freute;  ja  es  war  eine  J^g^tgi  da,  welcher  der  Sieg  im 
höclisten  Grade  unwillkommen  war,  weil  er  die  Kraft,  welche  noch 
im  Volke  vorhanden  war,  so  glänzend  bezeugte  und  darum  die 
Pläne  zum  Umstürze  der  bürgerhchen  Verfassung  durchkreuzte. 
Das  war  die  Partei  der  Oligarchen,  die  einzige  Partei,  welche  un- 
ablässig ihre  dunklen  Wege  verfolgte;  durch  keine  Niederlage  ent- 
muthigt,  durch  jeden  Widerstand  auf's  Neue  gereizt,  wurde  sie  bei 
jedem  Schritte,  den  sie  vorwärts  ging,  in  der  Wahl  ihrer  Mittel 
gewissenloser.  Für  ihre  Zwecke  schien  die  Zersetzung  der  Bürger- 
schaft mit  Fremden  und  Sklaven  ein  günstiges  Ereigniss  zu  sein, 
weil  dadurch  ihre  Intriguen  um  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hatten. 
Auch  war  ihr  nichts  erwünschter,  als  dass  um  jene  Zeit  das  de- 
mokratische Verfassungswesen  wieder  in  voller  Blüthe  stand,  und 
dass  wieder  Demagogen,  wie  Archedemos,  Kleophon,  Kleigenes  u.  A. 
in  den  Bürgerversammlungen  das  grofse  Wort  führten,  Leute,  die 
sämthch  ohne  höhere  Bildung  waren,  meistens  fremden  Ursprungs, 
und  die  durch  ihr  rohes  Benehmen  dazu  beitrugen,  den  anständigen 
Bürgern  die  bestehende  Verfassung  der  Stadt  zu  verleiden.  Diese 
Leute  waren  immer  bei  der  Hand,  wo  es  galt,  die  Feldherrn  des 
Staats  zu  verfolgen,  und  machten  sich  also  ebenso  wie  früher, 
wissentüch  oder  unwissentlich,  zu  Bundesgenossen  der  OUgarchen. 

Der  Schlachtbericht,  welchen  die  Feldherrn  nach  gemeinsamer 
Uebereinkunft  aufgesetzt  hatten,  meldete  einfach,  dass  die  Bettung 
der  Schiffbrüchigen  durch  das  Unwetter  verhindert  worden  sei; 
eine  frühere  Wendung,  in  welcher  Theramenes  und  Thrasybulos 
als  diejenigen  namhaft  gemacht  waren,  welche  den  Auftrag  zur 
Rettung  erhalten  hätten,  war  auf  Antrag  des  Perikles  und  Diome- 
don  weggelassen  worden;  man  wollte  zur  persönlichen  Verdächtigung 
durchaus  keine  Handhabe  geben  und  in  echter  Collegialität  Alles 
gemeinsam  vertreten.   Das  Volk  aber  war  für  den  Tag,  an  welchem 
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der  Schlaclilbericht  zur  Vorlesung  kommen  sollte,  auf  das  Wirk- 
samste bearbeitet  worden.  Anstatt  denselben  mit  Dank  gegen  die 
Götter  anzubören,  kam  sclion  l)ei  Erwäbnung  der  Scbinbrücliigen 
auf  einmal  eine  wilde  Leidenscbaft  zum  Ausbrucbe.  Man  tobte 
gegen  die  pflicbtvergessenen  Feldherrn,  und  die  Antwort,  welche 
man  ihnen  auf  den  Bericht  eines  Siegs,  der  die  kidmsten  Er- 
wartungen überbot,  ertbeilte,  war  ihre  Aintsentsetzung.  Man  hielt 
es  nicht  einmal  für  nöthig,  ihre  Yertheidigung  abzuwarten.  Alles 
wurde  in  aufgeregter  Hast  überstürzt.  Die  Salaminia  brachte  den 
Beschluss  nach  Samos  und  zugleich  die  Ernennung  der  neuen  Feld- 
herrn, unter  denen  von  den  früheren  nur  Konon  seinen  Platz  be- 
hielt, weil  er  bei  der  Schlacht  unbelheiligt  gewesen  war. 

Zwei  der  gewescnien  Feldherrn  erkainilen  an  diesen  Ergeb- 
nissen den  Stand  der  Ding(;  in  Athen  und  zog(m  es  vor,  in  frei- 
wiüige  Verbanimng  zu  gehen.  Einer  war  in  ÄFytilene  gestorben, 
die  sechs  Anderen,  ihrer  guten  Sache  gewiss,  kelulcu  nach  Athen 
zurück. 

Erasinides  war  das  erste  Opfer.  Er  wurde  von  Archedcnios, 
dem  damaligen  W(ulführer  der  Dürgerschalt,  wegen  Unterschleif 
und  schlechter  Amtsführung  angeklagt  und  in  Haft  gebracht.  Die 
Andern  erstatteten  im  Ratlie  mündlichen  Bericht.  Nach  Anhörung 
desselben  stellte  der  Ualhsherr  Tiumkrates  den  Antrag,  dass  die 
Feldherrn  wegen  Yerabsäumung  der  Kettung  von  Schilfbrüchigen 
der  Bürgerschaft  gebunden  zum  Gericht  übergeben  werden  sollten. 
Mit  Annahme  dieses  Antrags  erklärte  der  Rath  die  Saclu;  für 
eine  so  wichtige  Staatsangelegenlieit,  dass  sie  unmittelbar  vor  das 
Volk  gebracht  werden  musstc,  und  zwar  erfolgte  diese  lleber- 
weisung  unter  den  denkbar  härtesten  Formen.  Die  Gefangen- 
nehmung sollte  die  Feldherrn  verhindern,  ihr  persönliches  Ansehn 
bei  ihren  Mitbürgern  geltend  zu  machen;  die  Bürgerschaft  wurde 
durch  das  Aufserordentliche  der  einleitenden  Mafsregeln  in  Auf- 
regung versetzt  und  so  war  denen,  welche  die  eigentlichen  Anstifter 
waren,  ihr  Spiel  bedeutend  erleichtert.  Ihr  Wortführer  war,  von 
dem  die  Feldherrn  am  wenigsten  einen  Vorwurf  erwarten  konnten, 
Tlieramenes. 

Theramenes  war  durch  den  Sturz  der  Vierhundert  ein  Freiheits- 
held geworden  und  stand  bei  den  Bürgern  eine  Zeit  lang  in  höchster 
Gunst.    Er  hatte  den  Auftrag  erhalten ,  die  Brücke  zu  zerstören, 
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welche  Euboia  und  Böotieii  im  Rücken  von  Athen  wie  zu  einer 
Landschaft  verband.  Dies  war  ihm  nicht  gelungen.  Dann  aber 
hatte  er  auf  den  Inseln  die  alten  Verfassungen  hergestellt;  er  hatte 
an  dem  hellespontischen  Kriege  rühmlichen  Antheil  genommen  und 
das  Geschwader  bei  Chrysopolis  (S.  756)  befehligt.  Dabei  fand  er 
aber  für  seinen  Ehrgeiz  keine  Befriedigung.  Anstatt  die  erste  Rolle 
zu  spielen,  fühlte  er  sich  unbeachtet,  und  da  ihm  dies  unerträglich 
war,  ging  der  wankelmüthige  Mann,  dem  es  auf  keiner  Seite 
Ernst  war,  von  Neuem  zu  der  verfassungsfeindlichen  Partei  hinüber, 
indem  er  mit  aller  Leidenschafthchkeit  darauf  hinarbeitete,  seiner 
Vaterstadt  die  gewonnenen  Vortheile  wieder  zu  entreifsen;  denn  er 
war  klug  genug,  um  zu  erkennen,  dass  die  Bürgerschaft  nur  durch 
die  gröfste  Verwirrung  und  die  äufserste  Kriegsnoth  dahin  gebracht 
werden  könne,  auf  ihre  Verfassung  zu  verzichten  und  die  Partei 
der  Oligarchen  an  das  Ruder  zu  lassen.  Obgleich  er  nun  bei  dem 
vorliegenden  Falle  in  der  Weise  betheiligt  war,  dass,  wenn  irgend 
Einer  am  Tode  der  Schiffbrüchigen  Schuld  hatte,  er  der  Schuldige 
war,  so  war  er  dennoch  entschlossen,  diese  Gelegenheit  für  seine 
Parteizwecke  auszubeuten  und  den  Feldherrn  die  rücksichtsvolle 
Milde,  welche  sie  gegen  ihn  geübt  hatten,  dadurch  zu  vergelten, 
dass  er  als  ihr  Ankläger  auftrat  und  sie  für  die  Versäumniss  der 
religiösen  Pflichten  verantworthch  machte.  Athen  war  seit  Jalu^en 
ein  Schauplatz  der  unwürdigsten  Parteiränke;  dass  aber  Jemand 
auf  diese  Weise  eine  schlechte  Sache  zu  seinem  Vortheile  um- 
zuwenden und  die  eigene  Schuld  Anderen  zuzuschieben  wusste, 
das  war  ein  unerhörtes  Meisterstück  selbstsüchtiger  Intrigue, 
deren  Gelingen  einen  Begriff  von  den  zerrütteten  Zuständen  der 
Stadt  giebt. 

Das  ganze  Verfahren  war  offenbar  wieder  darauf  berechnet, 
dass  der  Theil  der  Bürgerschaft,  in  welchem  noch  Muth  und  Rechts- 
gefühl vorhanden  war,  die  ganze  kampfrüstige  Mannschaft,  ab- 
wesend war  und  nur  eine  Minderzahl,  darunter  viele  schwache  und 
alte  Leute,  die  Rürgerversammlung  bildete.  Es  fehlte  an  Hütern 
des  Rechts,  und  so  begann  der  ganze  Prozess  damit,  dass  den  An- 
geklagten die  Freiheit  der  Vertheidigung  rechtswidrig  beschränkt 
wurde,  während  doch  noch  vor  Kurzem  jener  Aristarchos  (S.  744), 
welcher  offenkundig  eine  attische  Gränzfestung  an  die  Feinde  ver- 
rathen  hatte,  nachdem  er  den  Athenern  in  die  Hände  gerathen  war, 
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eine  uniiinscliräiikte  Zeit  zu  seiner  Vertlieidigmig  erlialleii  halte. 
Den  Feldiienn  aber,  Avelclie  an  einem  Ta^e  Athen  das  Meer 
zurückerobert  hatten,  erlaubte  man  nur,  kurz  den  Tiiatbesland  zu 
erzählen,  als  wenn  das  Staatsheil  davon  abhinge,  dass  der  peinliche 
Prozess  lieber  heute  als  morgen  zu  Ende  geführt  werde.  Aber 
gerade  die  kurze  Darstellung,  von  jedem  Schmucke  entblöfst,  ge- 
tragen von  der  edlen  Persönlichkeit  unbescholtener  3Iänner,  zeugte 
unwidersprechlich  für  ihre  Unschuld,  und  da  die  Bürgerscliaft  nun 
darüber  zu  entscheiden  hatte,  ob  die  vom  Käthe  an  sie  gebrachte 
Klage  anzunehmen  sei,  so  zeigte  sich  jelzt  die  iMehizahl  zur  Ab- 
lehnung bereit.  Die  Abstimmung  sollte  e])en  beginnen,  und  das 
Ergebniss  war  nicht  zweifelhaft.  Es  bleibt  also  d(!n  zum  l^ntergang 
der  Feldherrn  Verschworenen  kein  anderes  Mittel,  als  durch  einen 
raschen  Streich  die  Vertagung  des  Prozesses  durchzuselzen;  die 
Dämmerung,  heilst  es,  sei  schon  eingetreten,  und  dadmch  werde 
das  Zählen  der  Hände  bei  der  Abstimmung  unsicher.  Dazu  war  es 
aber  noch  hell  genug,  um  durcii  schleunige  Abstimmung  den  De- 
schluss  durchzusetzen,  dass  der  Halb  auf  dem  nächsten  Dürgertag 
einen  Antrag  darüber  einbringen  solle,  nach  welchem  Gesetze  die 
Angeklagten  gerichtet  werden  sollten.  Das  war  ein  ordnungswidriges 
Zusammenzieiien  ganz  verschiedener  Akte  des  (lerichtsverfahrens, 
da  die  Annahme  der  Klage  von  Seiten  der  Dürgerschaft  noch  gar- 
nicht  entschieden  war.  Zugleich  \\\n\  den  attischen  Grundrechten 
zuwider  die  Stellung  von  Bürgen  für  die  Verhafteten  abgelehnt.  So 
wussten  die  Verschwornen  ihre  iNiederlage  in  Vorlheile  umzukehren. 

Um  nun  die  gewonnene  Frist  erfolgreich  zu  iienutzen,  kam  ühumi 
der  Umstaiul  zu  Gute,  dass  gerade  in  diese  Tage  des  Pyanopsion 
(October)  das  Fest  der  Apatuiien  liel,  das  attische  Familir'ufest,  wo 
alle  Diejenigen,  welche  zu  einem  Geschlechts  verbände  gehörten,  sich 
zu  gemeinsamen  Opfern  vereinigten  (I,  372)  und  wo  also  alle 
Gefühle  der  Dlutsverwaudtschaft  in  der  ganzen  Stadt  lebhaft  angeregt 
waren.  Da  hatte  Tiieramenes  erwünschte  Gelegenheit,  die  Bürger 
und  Bürgerfrauen  gegen  die  Feldherrn  aufzuregen,  und  obgleich 
sich  gar  nicht  bestimmen  liefs,  wie  viele  von  den  Verinissten  im 
Kami)fe  gefallen  wären  und  wie  Viele  etwa  durch  ein  nachträgliches 
Durchsuchen  des  Schlachtfeldes  noch  hätten  gerettet  werden  können, 
so  biefs  es  nun  doch,  die  Feldherrn  seien  Schuld  daran,  dass  am 
Apaturienieste    diesmal   Alles   in    schwarzen   Gewändern    und  mit 
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geschorenem  Haupte  erscheine;  an  ihnen  müsse  Blutrache  genommen 
werden,  da  sie  die  heiHgste  Feldherrnpflicht  gewissenlos  verabsäumt 
hätten.  So  wurde  durch  schändlichen  Missbrauch  der  menschlichen 
Gefühle  ein  neuer  Sturm  von  Leidenschaft  heraufbeschworen,  und 
wie  diese  auf  ihrer  Höhe  war,  begann  die  zweite  Bürgerversammlung. 

Sie  wurde  durch  ein  Rathsdekret  eröff'net,  welches  Kallixenos 
abgefasst  hatte,  ein  Mann,  der  seinen  Namen  dadurch  gebrandmarkt 
hat,  dass  er  sich  wider  Ehre  und  Gewissen  zum  Werkzeuge  der 
verrätherischen  Partei  hat  machen  lassen.  In  diesem  Dekrete  war 
von  einer  erneuten  ruhigen  Erwägung  des  Tliatbestandes  keine  Rede 
mehr;  Anklage  und  Vertheidigung  erschienen  wie  abgethan;  Einer 
sollte  wie  der  Andere  kurzweg  abgeurteilt  werden.  Das  ganze  Ver- 
fahren war  aber  in  einer  durchaus  ungewöhnlichen  Form  angeordnet. 
Es  sollte  nämlich  die  ganze  Bürgerschaft,  nach  Phylen  geordnet, 
zusammentreten,  wie  es  bei  Aufnahme  oder  Ausweisung  eines  Bürgers 
Herkommen  war.  Es  wurden  also  auf  dem  Markt  von  Athen  zehn 
Abtheilungen  gemacht,  und  in  Jeder  derselben  sollten  zwei  Urnen 
aufgestellt  werden,  an  denen  die  Abstimmenden  einzeln  vorüber- 
gingen. Ein  Herold  sollte  in  jeder  der  Abtheilungen  verkünden, 
diejenigen,  welche  der  Meinung  seien,  dass  die  Feldherrn  durch 
Verabsäumung  der  Schiffbrüchigen  gefrevelt  hätten,  sollten  in  die 
vordere  Urne  abstimmen,  die  andern  in  die  hintere. 

Dies  ganze  Verfahren  kann  keinen  andern  Zweck  gehabt  haben, 
als  Einschüchterung  der  Bürger.  Denn  da  die  Urnen,  wie  wir  vor- 
aussetzen müssen,  frei  aufgestellt  waren,  und  mit  einem  Stein  ab- 
gestimmt wurde,  so  konnte  jede  Abstimmung  controlirt  werden. 
Wer  also  an  der  ersten  vorbeiging  ohne  seinen  Stein  einzulegen, 
wurde  sofort  als  ein  Bürger  erkannt,  von  dem  man  sagen  konnte, 
dass  er  gegen  die  Verletzung  der  heiligsten  Pflichten  gleichgültig 
sei,  und  setzte  sich  von  Seiten  des  fanatisirten  Haufens  persönlichen 
Gefahren  aus.  Denn  man  ruhte  nicht  Alles  anzuwenden,  was  die 
Gemüther  erhitzen  konnte.  Wurde  doch  zuletzt  noch  Einer  vor- 
geführt, der  sich  in  einer  Kornmulde  aus  der  Seeschlacht  gerettet 
haben  wollte.  Er  schilderte  den  jammervollen  Untergang  seiner 
Kameraden,  welche  ihm,  im  Falle  dass  er  die  Heimath  wieder  sähe, 
den  Auftrag  ertheilt  hätten,  Alles  zu  thun,  damit  die  Feldherrn  für 
ihre  Gottlosigkeit  zur  Strafe  gezogen  würden. 

Aber  auch  das  Recht  fand  seine  Vertreter,  und  es  fehlte  nicht 
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an  Männern,  welche  zum  Schutze  desselhen  die  Waffe  anwendeten, 
deren  Gehrauch,  wenn  je,  so  jetzt  an  seiner  Stelle  war,  nämlich 
die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit.  Sie  wurde  von  Euryptolemos, 
dem  Sohne  des  Peisianax,  gegen  Kallixenos  eingehracht;  und  wenn 
die  ehrwürdigsten  Rechtsordnungen  nicht  gebrochen  werden  sollten, 
so  musste  diese  Zwischenklage  erst  in  einer  besonderen  Gerichts- 
verhandlung erledigt  werden,  ehe  dem  Rathsantrage  weitere  Folge 
gegeben  werden  konnte.  Die  Wirkung  war  aber  keine  andere,  als 
dass  das  Volk  über  die  Störimg  entrüstet  war  und  gegen  diejenigen 
tobte,  welche  es  hindern  wollten  seinen  Willen  zu  haben.  Ja,  ein 
gewisser  Lykiskos  durfte  den  Antrag  stellen,  dass  man  jeden  Ein- 
redenden, als  einen  Mitschuldigen,  gleich  mitrichten  solle,  und  den 
Prytanen,  d.  h.  den  Mitgliedern  derjenigen  Ralhssektion,  welche 
zur  Zeit  die  Geschäflsleitung  hatte,  wurde  zugemuthet,  ül)er  die 
Gegenklage  zur  Tagesordmmg  überzugehen  und  die  Rürgerschafl 
abstimmen  zu  lassen.  Die  Prytanen,  welche  lür  jeden  Verfassungs- 
bruch verantwortlich  waren,  sträubten  sich;  sie  wurden  aber  durch 
die  wilden  Drohungen  des  Kallixenos,  der  gegen  sie  dasselbe  vor- 
brachte, was  Lykiskos  gegen  Euryptolemos  l)eantragt  hatte,  ein- 
geschüchtert nnd  gaben  nach,  alle  bis  auf  einen  Mann,  welcher 
unter  den  Prytanen  für  den  Tag  der  Versauimluiig  durch  (Ins  l.oos 
den  Vorsitz  hatte;  das  war  Sokrates,  des  Sophroniskos  Sohn,  welcher 
standhaft  erklärte,  dass  er  sich  durch  keine  Gewalt  bestimmen  lasse, 
gegen  die  Gesetze  der  Stadt  zu  handeln. 

Inzwischen  hatte  Euryptolemos  mit  seinen  Genossen  einen 
andern  Weg  gefunden,  auf  dem  er  sicherer  zum  Ziele  zu  kommen 
lioffte.  Er  zog  die  Klage  wegen  Geselzwidi'igkeit  zurück  und  slelUe 
nun  dem  Senatsdekrele  des  Kallixenos  einen  Gegenaulrag  gegenüber, 
liir  welchen  er  von  dem  Vorsitzemlen  das  Worl  erhielt.  Dadurcii 
verschaü'te  er  sich  G<'legenheit,  zur  Veilheidigung  der  Angeklagten 
zu  reden  mid  eine  Reihe  einz(;lner  ruislände  in  das  Gedächlniss 
zu  rufen,  ohne  sich  dem  despotischen  Willen  der  Menge  schrotT 
entgegenzustellen. 

Mit  grofser  Klugheit  verlangte  er,  dass  die  Feldherrn  nach 
dem  strengsten  Gesetze,  welches  über  Vergehungen  gegen  <lie 
Rürgerschaft  bestehe,  gerichtet  werden  sollten.  'Aber,  sagte  er,  es 
'soll,  wo  es  sich  um  das  Leben  attischer  P'eldherrn  handelt,  nicht 
'in  willkürlich  summarischer  Weise  über  Alle  zugleich  abgeurteilt 
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'werden.  Ihre  persönliche  Lage  in  Beziehung  auf  den  Hergang 
'der  Schlacht  ist  ja  eine  ganz  verschiedene  gewesen.  Einer  von 
'ihnen,  Lysias,  (der  an  Stelle  des  gefallenen  Archestratos  nachge- 
' wählt  worden  war)  hat  ja  selbst  zu  denen  gehört,  welche  eine 
'Zeitlang  hülfsbedürftig  auf  einem  Wrack  herumgeschwommen  sind; 
'wie  kann  derselbe  in  gleicher  Weise  mit  den  Uebrigen  behandelt 
'werden?  Wer  von  den  Schiffbrüchigen  gerettet  ist,  bezeugt  den 
'Feldherrn,  dass  sie  weise  und  pflichtgemäfs  ihre  Anordnungen  ge- 
'troffen  haben.  Haben  dieselben  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  so  ge- 
'ziemt  es  sich,  dafür  diejenigen  verantwortlich  zu  machen,  welchen 
'die  Ausführung  der  Befehle  anvertraut  war,  wenn  man  nicht  für 
'Alle  das  Sturmwetter  als  hinlänglichen  Entschuldigungsgrund  gelten 
'lassen  will.  Für  die  Schuldigen  verlange  ich  keine  Gnade,  aber 
'wie  könnt  ihr  das,  worauf  selbst  der  überführte  Landesverräther 
'Anspruch  hat,  rechtliches  Verhör  und  ordnungsmäfsiges  Verfahren, 
'bei  einer  so  schwierigen  Rechtsfrage  denen  vorenthalten,  welche 
'siebzig  Schiffe  eurer  Feinde  vernichtet  und  euren  Staat  geradezu 
'gerettet  haben?  Wenn  ihr  also  nicht  den  Lakedämoniern  in  die 
'Hände  arbeiten,  eure  Stadt  entehren  und  euer  Gewissen  belasten 
'wollt,  so  gebt  den  Feldherrn  ihr  volles  Recht;  bestimmt  einen  Tag 
'und  lasst  an  demselben  ordnungsmäfsig  erst  über  die  Annahme  der 
'Klage  abstimmen,  dann  die  Klage  selbst  vorbringen  und  endlich 
'jeden  Einzelnen  seine  Sache  führen !' 

lieber  diesen  Gegenantrag  kam  es  nun  wirklich  zur  Abstim- 
mung und  dieselbe  nahm  eine  günstige  Wendung.  Da  erfolgte  ein 
neuer  verabredeter  Zwischenfall.  Es  wird  plötzlich  durch  die  Ein- 
sprache eines  gewissen  Menekles  Aufschub  erwirkt;  es  war  vielleicht 
die  Anmeldung  eines  ungünstigen  Himmelszeichens,  wodurch  ja 
in  Athen  jeder  einzelne  Bürger  berechtigt  war,  eine  öffentliche 
Verhandlung  zu  unterbrechen;  die  erlangte  Frist  wird  von  den 
Verschwornen  wieder  zur  Aufreizung  und  Einschüchterung  der  Bürger 
benutzt,  und  der  Eindruck  der  letzten  Rede  verwischt  sich.  Als 
daher  die  Abstimmung  wieder  aufgenommen  wird,  fällt  der  Gegen- 
antrag; der  Antrag  des  Raths  geht  durch,  das  Todesurteil  wird 
gefällt,  und  die  Feldherrn  werden  den  Elfmännern  zur  Hinrichtung 
übergeben. 

So  starb  der  Sohn  des  Perikles  und  der  Aspasia,  dem  sein 
Vater  mit  dem  attischen  Bürgerrechte  ein  verhängnissvolles  Geschenk 
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gemacht  hatte  (S.  417);  und  mit  \hm  Erasinides,  Thrasyllos,  Lysias, 
Aristokrates  imd  Diomedon.  Diomedon,  der  schuldloseste  von  allen, 
welcher  die  ganze  Flotte  sofort  zur  Aufsuchung  der  Schiffbrüchigen 
Iiatte  verwendet  wissen  wollen,  sprach  noch  einmal  zum  Volke:  er 
wünschte,  dass  der  Beschluss  dem  Staate  zum  Heile  gereiche,  und 
forderte  seine  Mitbürger  auf,  den  rettenden  Göttern  die  Dankopfer 
darzui)ringen ,  welche  sie,  die  Feldherrn,  für  den  gewonnenen  Sieg 
gelobt  hätten.  Diese  Worte  mögen  Manchen  in's  Herz  gegangen 
sein;  sie  hatten  aber  keine  andere  Wirkung,  als  dass  durch  sie  das 
Andenken  der  Märtyrer  den  späteren  Geschlechtern  um  so  ehrwür- 
diger geworden  ist.  Für  ihre  Unschuld  zeugt  besser,  als  alles 
Andere,  die  Reihe  von  Uänken  und  Gewaltthaten,  deren  es  bedurfte, 
um  sie  zu  verderben,  sowie  die  Scham  und  Heue,  welche  die  Bürger- 
schaft ergriff,  nachdem  sie  erkannt  hatte,  wie  sehr  sie  durch  eine 
verrätherische  Partei  irre  geleitet  worden  sei*^^). 

Das  traurige  Nachspiel  des  Arginusensiegs  bleibt  in  vielen 
Punkten  ein  Rälhsel,  da  es  sich  um  Umtriebe  handelt,  deren 
Urheber  und  Motive  versteckt  sind.  Fs  ist  aber  nicht  möglich, 
Theramenes  Vorgehen  gegen  die  Feldherrn  nur  aus  der  Absiciit  zu 
erklaren,  seine  Person  vor  einem  Prozesse  reiten  zu  wollen,  mn 
so  weniger,  da  eine  wirkliche  Gefahr  für  ihn  garnicht  nachzuweisen 
ist.  Es  kann  nur  eine  Parleimacht  gewesen  sein,  welche  die  Bürger  so 
umstrickte,  und  wir  können  in  ihr  nur  die  der  Oligarchen  erkennen. 
Sie  waren,  weil  sie  die  Minorität  bihlelen,  innner  auf  Schleich- 
wege angewiesen  und  darin  Meister.  Sie  batten  ihre  Werkzeuge  in 
Rath  und  Bürgerschaft.  Vom  Antrage  des  Timokrates  an  war  Alles 
abgekartet,  jeder  Fall  vorgesehen,  alle  Mittel  vorbereitet  von 
scinneichelinler  Ueberredung  bis  zum  gröbsten  Terrorisnnis.  Uharak- 
teristiscli  ist  für  die  Oligarchen  die  Benulzung  solcher  Zeiten,  wo 
das  Heer  von  Athen  abwesend  ist,  die  Ausbeulung  religiöser  Motive 
zu  politischen  Zwecken  und  die  Verbindung  mit  der  l*riesterschaft; 
ferner  die  Arghst  in  Anwendung  von  Rechtsnormen,  welche  den 
ParteizAveckcn  anbequemt  werden,  ohne  dass  man  genau  angeben 
kann,  wo  die  Rechtsverletzung  beginnt.  Wenn  die  von  ihnen  ver- 
achtete Menge  sich  durch  methodische  Aulheizung  allmählich  so 
erhitzen  und  verblenden  lässt,  dass  sie  als  willenloses  Werkzeug 
dazu  dient,  die  Demokratie  zu  entehren  und  dem  Staate  die  Früchte 
der  glorreichsten   Siege   zu   rauben,   so   war   der  Anschlag  der 
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oligarchischen  Partei  gelungen,  welcher  jeder  Triumph  der  Demo- 
kratie ein  Aergerniss  war. 


Auch  in  Beziehung  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  blieb  der 
Sieg  bei  den  Arginusen  unbenutzt;  es  wurde  nichts  erreicht,  als 
die  Befreiung  von  Lesbos,  obgleich  Sparta  augenblicklich  ganz  ohn- 
mächtig war.  Kyros  hatte  seine  für  die  Peloponnesier  bestimmten 
Gelder  ausgegeben  und  kümmerte  sich  nicht  um  die  geschlagene 
Flotte;  den  Spartanern  war  der  Muth  gebrochen.  Eteonikos  lag 
mit  seinen  Schiffen,  gänzhch  verlassen  und  von  allen  Mitteln  ent- 
blöfst,  bei  Chios,  wo  seine  Krieger  sich  als  Tagelöhner  auf  den 
Aeckern  der  Insulaner  kümmerlich  ihren  Lebensunterhalt  verdienten 
und  beim  Herannahen  des  Winters  in  die  bitterste  Noth  geriethen, 
so  dass  sie  die  Stadt  der  Chier  zu  überfallen  beschlossen,  um  sich 
Kleidung  und  Lebensmittel  zu  verschaffen ;  ein  Plan,  der  nur  durch 
die  Geistesgegenwart  des  Eteonikos  verhindert  wurde.  Während 
aber  die  attische  Flotte  von  180  Trieren  unthätig  in  Samos  lag, 
entwickelte  sich  im  feindlichen  Lager  eine  grofse  und  erfolgreiche 
Betriebsamkeit,  welche  keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  den  Athenern, 
die  sich  selbst  ihrer  tüchtigsten  Feldherrn  beraubt  hatten ,  von 
Neuem  den  Mann  gegenüber  zu  stellen,  von  welchem^  allein  eine 
Beendigung  des  Kriegs  erwartet  werden  konnte  ^^"). 

Lysandros  hatte  es  so  eingerichtet,  dass  er  während  seines 
Aufenthalts  in  Kleinasien  bei  einer  Menge  von  einflussreichen  Leuten 
ehrgeizige  Hoifnungen  erweckt  hatte,  deren  Erfüllung  von  seiner 
Person  abhing.  In  Ephesos  kamen  daher  Abgeordnete  aller  ionischen 
Städte  zusammen,  unter  denen  namentlich  die  Chier  und  Ephesier 
das  Wort  führten.  Die  Ersteren  waren  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Dinge  am  meisten  bedroht;  sie  hatten  nur  durch  neue  Geld- 
opfer eine  Brandschatzung  von  Seiten  ihrer  eigenen  Bundesgenossen 
abwenden  können.  Den  Handelsleuten  in  Ephesos  lag  Alles  daran, 
dass  endlich  Friede  würde  und  der  gewinnreiche  Verkehr  mit 
Sardes,  das  als  Sitz  eines  Vicekönigs  eine  neue  Bedeutung  erhalten 
hatte,  ihnen*  ungestört  zu  Gute  komme.  Die  Städte  setzten  sich 
also  mit  Kyros  in  Verbindung  und  schickten  mit  ihm  gemein- 
schaftlich eine  Gesandtschaft  nach  Sparta,  um  bei  den  dortigen 
Behörden  mit  allem  Nachdrucke  darauf  zu  dringen,  dass  Lysandros 
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von  Neuem  als  Flottenfülirer  nacli  lonieii  gesendet  werde.  Die 
Gewäjhirung  dieses  Anliegens  hatte  einige  Schwierigkeit,  denn  ein 
Staatsgesetz  hestimnite  ausdrücklich,  dass  Keiner  zum  zweiten  Male 
jenes  Amt  hekleiden  dürfe.  Allein  da  die  Friedenspartei  nach  Ab- 
weisung der  letzten  Friedens  vorschlage  machtlos  war  und  die  iMittel 
zur  Fortsetzung  des  Kriegs  nur  von  aufsen  kommen  konnten,  da 
die  zehn  Abgeordneten  des  Kyros  reichUche  Soldzahlungen  in  Aus- 
sicht stellten,  und  die  Partei  des  Lysandros  die  Anträge  kräftig 
unterstützte:  so  wurde  nach  kurzem  Parteikampfe  ein  Weg  aus- 
lindig  gemacht,  um  das  Gesetz  zu  umgehen.  Die  Ephoren  setzten 
es  durch,  dass  dem  im  Herbst  406  zum  Epistoleus  d.  h.  zum  stell- 
vertretenden Befehlshaber  erwählten  Lysandros  an  Stelle  des  Eleoni- 
kos  das  Commando  der  Seemacht  ül)ergeben  wurde.  Der  Admiral 
Arakos  blieb  in  Sparta  zurück,  und  Lysandros  war  unumschränkter 
Herr  der  Lage^*^^). 

Mit  dem  Anfang  des  Jahres  405  nahui  nun  der  ganze  Krieg 
eine  neue  Wendung.  Lysandros  war  wieder  in  E[»hesos,  inmitten 
aller  jener  Verbindungen,  welche  er  vor  zwei  Jahren  angekmipft 
iiatte;  alle  Parteigänger,  welche  von  ihm  allein  die  Helohuung  ihrer 
Dienste  und  die  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  zu  erwarten  hatten, 
schaarten  sich  um  ihn,  um  die  Gunst  der  Umstände,  deren  Dauer 
Niemand  verbürgen  konnle,  so  rasch  wie  möglich  zu  benutzen. 
Eben  so  spannte  Lysandros  alle  Kräfte  an,  um  sein  begoinienes 
Werk  zu  vollenden;  er  sah  sich  jetzt  zu  Hause  uiul  bei  den  Bundes- 
genossen als  den  ünentbehrlichen  anerkannt;  Jlns^S^chi^;)^s.7)  G'''^'''1m'P- 
lands  war  in  seine  Hände  gelegt.  Da  er  bei  Kyros  die  eifrigste 
Unterstützung  fand,  so  hatte  er  die  Hände  voll  Geld.  Alle  Rück- 
stände an  Sold  wurden  ausgezahlt,  die  alten  Truppen  neu  gerüstet, 
frisches  Kriegsvolk  strömte  herbei,  die  zerstreuten  Geschwader 
wurden  zusammengezogen  und  die  Werften  bei  Antandros  (S.  770) 
wieder  in  volle  Tliätigkeit  gesetzt.  Die  bedenklichen  Nachrichten, 
welche  über  den  Gesundheitszustand  des  Grofskönigs  in  Sardes  ein- 
liefen, kamen  ebenfalls  dem  Lysandros  zu  Gute;  denn  sie  bestimmten 
Kyros,  sich  den  lakedämonischen  Feldherrn  so  eng  als  möglich  zu 
verpllichten,  um  für  den  Fall  des  Tlnnunvechsels  unbedingt  auf  ihn 
zählen  zu  köinien.  Er  beschied  ihn  also  nach  Sardes  (um  den 
Februar),  erneuerte  seine  Versprechungen,  verhiefs  die  phönikische 
Flotte  herbeizuziehen,  machte  ihn  während  seiner  Heise  nach  Medien 
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ZU  seinem  Stellvertreter  und  übergab  ihm  seinen  Schatz  und  seine 
Einkünfte.  Noch  vor  Ende  des  Winters  kehrte  Lysandros  an  die 
Küste  zurück  und  schaltete  in  den  Städten  loniens  so,  dass  seine 
Freunde  und  seine  Feinde  erkennen  konnten,  was  sie  von  ihm  zu 
erwarten  hätten. 

Das  deutlichste  Beispiel  seiner  Pohtik  erlebte  Miletos.  Hier 
hatte  sich  während  der  Zeit  seiner  Entfernung  vom  Oberbefehl  die 
oligarchische  Partei,  welche  durch  ihn  an  das  Ruder  zu  kommen 
hoffte,  mit  ihren  Gegnern  vertragen,  und  dem  Scheine  nach  be- 
zeugte Lysandros  über  diese  friedliclie  Vereinbarung  volle  Zufrieden- 
heit. Unter  der  Hand  aber  machte  er  seinen  Parteigenossen  die 
bittersten  Vorwürfe  und  reizte  sie  auf  alle  Weise  zu  einem  Gewalt- 
streiche.  Dann  kam  er  selbst,  als  er  die  Vorbereitungen  getroffen 
wusste,  um  die  Zeit  der  Dionysien  nach  Milet,  bedrohte  auch  jetzt 
aufs  Strengste  alle  Unruhstifter,  um  die  verfassungstreuen  Bürger 
sicher  zu  machen,  und  erreichte  es  durch  solche  Arglist,  dass  der 
Umsturz  der  Demokratie  rasch  und  vollständig  gelang,  und  zwar  in 
einer  so  gründlichen  Weise,  dass  in  einem  furchtbaren  Blutbade  die 
•  demokratische  Partei  so  gut  wie  völlig  ausgerottet  wurde;  was  sich 
retten  konnte,  flüchtete  zum  Pharnabazos,  welcher  sich  der  Unglück- 
lichen grofsmüthig  annahm  ^^^). 

Nach  vollendeten  Rüstungen  war  nun  Lysandros  im  Frühjahr 
schlagfertig  und  eines  nahen  Sieges  gewiss.  Diesmal  brauchte  er 
sich  vor  keinem  gefährlichen  Gegner  ängstlich  zurückzuhalten;  denn 
er  wusste,  wie  es  mit  der  feindlichen  Flotte  stehe,  er  hatte  unter 
ihren  Führern  seine  Mitverschworenen;  er  konnte  sich  also  kühn 
als  Herrn  der  See  zeigen,  ohne  der  Weisung  des  Kyros  untreu  zu 
werden,  welcher  ihn  dringend  von  jedem  gewagten  Unternehmen 
abgemahnt  hatte.  Er  durchkreuzte  das  ganze  Meer,  machte  Landungen 
in  Aigina  und  Attika,  wo  er  mit  König  Agis  eine  Zusammenkunft 
hatte,  und  ging  dann  rasch  nach  dem  Hellesponte,  wo  sich  das 
Schicksal  Athens  entscheiden  sollte.  Er  grilT  Lampsakos  an,  das 
eine  attische  Besatzung  hatte,  und  die  reiche  Stadt  fiel  mit  allen 
Vorräthen  in  seine  Hände,  ehe  die  attische  Flotte  zum  Schutze 
herankommen  konnte. 

Die  Athener  lagerten  sich  Lampsakos  gegenüber,  in  einer 
offenen  Bucht,  in  welche  der  Ziegenfluss  (Aigospotamoi)  mündete, 
15  Stadien  von  Sestos.    Der  Lagerplatz  war  der  Art,  dass  seine 


niK   ATTISCHK   FLOTTE   BEI  AIGOSPOTAMOI. 


793 


Wahl  nur  den  Zweck  haben  konnte,  Lysanciros  aus  seinem  bequemen 
Haten  zum  Angrilfe  herbeizulocken;  zu  einem  längeren  Verweilen 
konnte  kein  Platz  ungünstiger  sein;  denn  es  war  keinerlei  Schutz 
vorhanden  und  keine  Stadt  in  der  Nähe,  von  wo  sich  die  Truppen 
versorgen  konnten,  so  dass  sie  täglich  eine  Viertelmeile  über  Land 
gehen  mussten,  um  sich  die  nöthigen  Lebensmittel  zu  verschaft'en. 
Nichts  desto  weniger  blieb  die  Flotte,  und  zwar  in  einem  Zustande, 
der  auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  jeden  kriegerischen 
p]rfolg  hätte  lähmen  müssen.  Einer  wohlgeschullen  und  wohl- 
geptlegten  Ivriegsniacht  gegenüber,  die  der  Wille  eines  eben  so 
klugen  wie  unternehmenden  P'eldherrn  unbedingt  lenkte,  war  sie, 
die  letzte  Flotte,  welche  Athen  auizubringen  vermochte,  wie  Athen 
selbst,  in  sich  uneins  und  von  f*arteien  zerrissen;  die  buntgemischte 
Mannschaft  ohne  iMannszuchl,  ohne  Zusammeidiang  und  sittliche 
Haltung,  von  sechs  Feldherrn  belehligt,  die  ganz  verschiedene  Zwecke 
verfolgten.  Oberfeldherr  war  der  wackere  Konon,  welcher  persöidich 
die  volle  Hefähigung  so  wie  den  ernsten  Willen  hatte,  die  Ehre  der 
attischen  WalVen  aulrecht  zu  erhalten;  aber  er  hatte  nur  einen 
kleinen  Theil  der  Mannschaft,  den  Kern  der  Bürger,  auf  den  er 
sich  verlassen  konnte,  und  seine  Thätigkeit  war  gelähmt  durch 
seine  Amtsgenossen,  welche  durch  Iiigeschick  oder  durch  ver- 
rätherische  Gesinnung  dem  Feinde  in  die  llämh'  arbeilet(;n.  Zu  diesen 
Letztern  gehörte  Adeimantos,  des  Leukolophides  Sohn  (S.  772), 
welchen  Konon  später  olVen  des  Verraths  anschuldigen  konnte.  Er 
war  einer  der  Oligarchen,  welche  nicht  wollten,  dass  Alben  siegte, 
und  die  beiden  Feldherrn  Meiiandros  und  Tydeus  geborten  wahr- 
scheinlich derselben  Partei  an,  welche  auch  sonst  im  Heere  ihren 
Anhang  hatte,  während  Philokles  ein  unbesoiniener  Polterer  war, 
welcher  die  Gefahr  gar  nicht  erkannte  und  den  Feind  geringschälzte. 
Mit  sedchen  Amisgenossen  vereint,  musste  Konon  die  Widerslands- 
fähigkeit der  Flotte  von  Tag  zu  Tag  schwinden  sehen;  er  war  in 
einer  verzweillungsvoUen  Lage;  wer  sehen  wollle,  sah  das  Unglück 
heraidvommen. 

Da  zeigte -gich  noch  eine  letzte  IlolVnung.  Alkibiades  bot  sich 
noch  eiiniial  als  Retter  an.  Er  hatte  nicht  unlliälig  im  Chersomiese 
gesessen,  sondern,  wie  es  seiner  Natur  liedürfniss  war,  zu  einer 
glänzenden  Wirksamkeit  auch  hier  Gelegenheit  gesucht  und  gefunden. 
Er  stand  wieder  mit  thrakischen  Volkern  in  Veibinduiig  (S.  758); 
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ihre  Könige  suchten  die  Freundschaft  des  Flüchtlings,  der  sich  durch 
die  Ueberlegenheit  seiner  Persönhchkeit  eine  nicht  unbedeutende 
Macht,  eine  fürstliche  Stellung  und  ansehnliche  Schätze  erworben 
hatte.  Indem  er  die  wilden  Stämme  der  Barbaren  befehdete  und 
züchtigte,  war  er  ein  Wohlthäter  der  griechischen  Küstenstädte  ge- 
worden. Nun  kam  er  von  seinen  nahen  Besitzungen  herbei  und 
bot  den  Athenern  Rath  und  Hülfe  an.  Vor  Allem  beschwor  er  die 
Feldherrn,  sie  sollten  doch  um  das  Vorgebirge  herum  nach  Sestos 
gehen,  wo  sie  Schutz  und  nahe  Hülfsquellen  fänden;  die  tägliche 
Zerstreuung  des  Seevolks  gefährde  die  ganze  Flotte.  Er  verhiefs 
ihnen  den  Beistand  des  Königs  Seuthes  und  des  Odrysenhäuptlings 
Mandokos,  bei  denen  er  Theilnahme  für  Athen  erweckt  hatte.  Es 
war  die  erste  Bundesgenossenschaft,  die  sich  der  verlassenen  Stadt 
wieder  darbot,  eine  Bundesgenossenschaft,  welche  wegen  der  Wichtig- 
keit des  Hellesponts  für  Athens  Seemacht  eine  aufserordentliche 
Bedeutung  gehabt  hätte.  Er  machte  sich  endlich  anheischig,  Lysan- 
dros  zu  einer  Schlacht  zu  zwingen,  wenn  man  ihm  den  Oberbefehl 
übergäbe.  Durch  solche  Aussichten  hoifte  er  einen  ähnlichen  Um- 
schwung zu  erwecken,  wie  es  ihm  früher  im  samischen  Heere 
gelungen  war;  er  hielt  es  für  möghch,  auf  diese  Weise  noch  ein- 
mal als  Sieger  in  seine  Vaterstadt  heimkehren  zu  können.  Aber 
die  Feldherrn  wiesen  trotzig  die  Hand  zurück,  welche  allein  im 
Stande  gewesen  wäre,  Athen  vom  Rande  des  Verderbens  zu  retten, 
und  das  Verhängniss  vollzog  sich,  wie  Lysandros  wollte  ^°^). 

Nachdem  die  Athener  in  vier  auf  einander  folgenden  Tagen 
vergeblich  auf  die  Höhe  der  See  gefahren  waren,  um  dem  Feinde 
eine  Schlacht  anzubieten,  und  nach  jeder  Rückkehr  die  Schiffs- 
mannschaft sich  sorgloser  auf  dem  Lande  zerstreut  hatte,  wird  am 
fünften  Tage  im  feindlichen  Lager  der  Befehl  gegeben,  dass  die 
ganze  Flotte  schlagfertig  sein  und  insgesamt  den  Angriff  eröffnen 
solle,  so  wie  von  den  zur  Beobachtung  vorgeschickten  Schiffen  in 
der  Mitte  des  Sundes  das  Zeichen  gegeben  sei,  dass  das  attische 
Seevolk  sich  Avieder  auf  das  Land  begeben  habe.  Alles  wird  mit 
der  gröfsten  Genauigkeit  ausgeführt.  Die  Peloponnesier  stürzten 
sich,  nachdem  sie  das  Geschwader  des  Philokles  geworfen  hatten, 
unvermuthet  auf  die  feindlichen  Schiffe,  während  zugleich  Land- 
truppen übergesetzt  wurden,  um  die  attischen  Verschanzungen  im 
Rücken  anzufallen.    Zu  einer  Seeschlacht  kam  es  gar  nicht,  da  die 
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bemannten  Schiffe  so  rasch  in  die  Enge  getrieben  wurden,  dass 
sie  sich  nicht  bewegen  konnten,  die  Mehrzahl  aber  leer  oder  ganz 
unvollständig  bemannt  war.  Es  wai^der  vollständigste^Sie§,-Av:ddie^ 
ohne  lUutvergiefsen  und  ohne  einen  Verlust  auf  Seiten  des  Siegers 
gewonnen  wui'de,  Konon  allein  gelang  es  niil  seinen  iiclil  Scliillcii 
und  der  Paralos  das  offene  Meer  zu  gewiuuoii.  Auls^erdein  ent- 
kam das  Schiff  des  x^ausimachos  aus  Phaleros  und  zwei  andere 
vereinzelte  Trieren,  die  übrigen  fielen  sämtlich  dem  Sieger  in  die 
Hände.  Er  entsendete  den  Milesier  Theopompos  nach  Sparta,  der 
auf  seinem  Schnellrudrer  am  dritten  Tage  die  Siegesbotschaft  über- 
brachte^«^). 

Von  der  Mannschaft  hatte  sich  ein  Theil  nach  Seslos  ge- 
rettet. Die  Masse  der  Gefangenen,  über  3000,  wurde  nach  Lamp- 
sakos  übergeschilft,  und  hier  ein  Kriegsgericht  gehalten,  zu  welchem 
Lysandros  die  anwesenden  Dundesgenossen  zusammemief.  Er  er- 
reichte dadurch,  dass  aller  llass,  der  bei  den  louirni,  IJöoliern, 
Megareern  u.  s.  w.  gegen  Athen  vorhanden  war.  noch  einmal 
zum  vollen  Ausdrucke  kam,  und  dass  er  sich  den  Anschein  geben 
konnte,  im  Namen  urul  Auftrage  des  Hellenen volks  das  Kächer- 
amt  an  Athen  zu  vollziehen  für  Alles,  was  es  an  Hellas  ge- 
frevelt habe.  Die  Spartaner  liebten  es  ihre  grausamsten  Hand- 
lungen mit  h'eren  Uechtsformen  zu  umiuilleu.  Sie  hörten  also, 
wie  einst  gegen  die  IMatäer,  so  jetzt  gegen  die  wehrlosen  Athener 
wohlgefäUig  die  mafslosesten  Beschuldigungen  au;  die  Chronik 
des  V(;rgangenen  genügte  nicht.  Um  die  Wutii  zu  sleigcru  wurde 
gemeldet,  dass  die  Athener  in  föiiulichem  Kriegsralh  beschlossen 
hätten,  im  Falle,  dass  sie  siegten,  allen  Gt^fangenen  die  rechte 
Hand  abhauen  zu  lassen.  So  wurde  die  ganze  Flottenuuunischaft 
zum  Tode  verurteilt. 

Philokles  wies  das  besondere  Verhör,  das  mit  ihm  angestellt 
werden  sollte,  unvviUig  ab  und  ging,  nachdem  er  gebadet  und  ein 
glänzendes  Kleid  angelegt  hatte,  den  Seinen  muthig  in  defi  Tod 
voran,  im  Sterben  sühnend,  was  er  durch  Ungeschick  und  falsches 
Selbstvertrauen  versehen  hatte.  Adeimantos  war  der  Einzige,  der 
für  seine  dem  Feinde  geleisteten  Dienste  das  Leben  erhielt.  Was 
aber  von  allem  Schrecklichen,  das  damals  am  Hellespont  geschah, 
das  Gefühl  am  meisten  empörte,  war  der  Umstand,  dass  Lysandros 
den  Getödteten  nicht  einmal  ein  ehrliches  Begräbniss  gönnte;  das 
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war  eine  Rohlieit,  wie  sie  selbst  im  Kriege  zwischen  Griechen  und 
Barbaren  noch  niemals  vorgekommen  war^^^). 


In  Athen  selbst  war  nach  dem  Feldherrnprozesse  eine  schwüle 
Stille  eingetreten.  Erschöpft  von  der  ungeheuren  Anstrengung, 
welche  die  Ausrüstung  der  letzten  Flotte  gekostet  hatte,  verlassen 
von  dem  ganzen  kräftigeren  Theile  der  Bevölkerung,  konnte  die 
Stadt  nichts  thun,  als  angstvoll  auf  den  Fortgang  der  Begebenheiten 
warten,  welche  bald  über  ihr  Schicksal  entscheiden  mussten. 

Die  Nachrichten,  welche  vom  Kriegsscliauplatze  einliefen,  waren 
nicht  dazu  gemacht,  den  Muth  zu  heben.  lonien,  dessen  Wieder- 
eroberung die  nächste  Aufgabe  sein  musste,  wurde  fester  als  je 
an  Sparta  gekettet,  und  die  gefährlichsten  Feinde  traten,  eng  ver- 
bunden, um  dieselbe  Zeit  gegen  die  Athener  auf,  da  diese  ihre 
besten  Feldherrn  in  die  Verbannung  geschickt  oder  getödtet  hatten. 
Im  Innern  der  Stadt  war  keine  Sicherheit  noch  Ruhe;  es  fehlte 
jede  Zuversicht,  es  fehlte  der  Muth  eines  guten  Gewissens.  Was 
half  es,  dass  man  sich  nun  klar  wurde  über  das  schändliche  Spiel 
der  Oligarchen,  dass  man  seiner  Erbitterung  gegen  Kallixenos 
Luft  machte  und  ihn  nebst  vier  Anderen  zu  peinlicher  Unter- 
suchung festnehmen  liefs?  Die  Ohgarcheii  wussten  sich  doch  zu 
schützen,  und  auch  Theramenes  kam  glücklich  durch,  wenn  er  auch 
bei  seiner  Bewerbung  um  eine  der  Feldherrnstellen  durchhel.  Im 
Rathe  war  noch  immer  die  oligarchische  Partei  herrschend.  Die 
Bürger  wussten  nicht,  an  wen  sie  sich  halten  sollten.  Sie  hatten 
zu  ihren  Demagogen  Kleophon,  Archedemos  und  Genossen  kein 
Vertrauen  und  ebenso  wenig  zu  den  Männern  entgegengesetzter 
Farbe,  deren  Schlechtigkeit  offenkundig  war.  Man  hasste  die  Einen, 
verachtete  die  Anderen,  und  fiel  doch  abwechselnd  den  Einen  oder 
den  Anderen  anbei m. 

Man  versuchte  wohl,  durch  allerlei  Mafsregeln  am  Staate  zu 
bessern,  um  wieder  festen  Boden  unter  den  Füfsen  zu  gewinnen 
und  den  quälendsten  Uebelständen  abzuhelfen.  Das  ganze  Staats- 
wesen war  durch  die  wiederholten  Unterbrechungen  des  öilentHchen 
Rechtszustandes  aus  den  Fugen  gekommen;  man  wusste  in  Athen 
gar  nicht  mehr,  was  Rechtens  sei.  Darum  war  es  schon  mehrfach 
in  der  Bürgerschaft  zur  Sprache  gekommen,  dass  es  zeitgemäfs 
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sein  möchte,  das  ganze  Aggregat  von  Gesetzen,  auf  welchen  seit 
Solon  (las  attische  Recht  heruhte,  von  Neuem  durchzusehen,  das 
Veraltete  zu  beseitigen  und  die  Widersprüche  auszugleichen.  Nach 
dem  Sturze  der  Vierhundert  war  die  Ausführung  beschlossen  und 
ein  gewisser  Nikoniachos  zum  Vorsitzenden  einer  Commission  ge- 
macht worden,  wßtcHe  ihre  Arbeiten  rasch  erledigen  sollte  (S.  743). 
Er  war  einer  von  den  Leuten  niedriger  Herkunft,  welche  durch 
Geschäftsgewandtheit  zu  dergleichen  Arbeiten  geeignet  schienen, 
einer  von  dem  Schreibervolke,  das  in  dem  damaligen  Athen  sehr 
zahlreich  und  einflussreich  war,  ein  Mann,  welcher  den  Auftrag  nur 
zu  seinem  Vortheile  auszubeuten  suchte  und  jeder  Bestechung  zu- 
gänglich war.  Einem  solchen  Menschen  waren  Solons  Ges(?lzlafeln 
zur  Revision  übergeben,  und  die  dafür  bewilligten  Taggelder  waren 
Grund  genug  für  ihn,  sein  Geschäft  nicht  zu  übereilen.  Es  wurde 
von  einem  Jahre  in  das  andere  verschleppt  und  die  Gelegenheit 
benutzt,  um  mit  frevelhafter  Willkür  Gesetze  aufzunehmen  und  zu 
tilgen;  die  streitenden  Parteien  bestellten  sich  wohl  gar  in  dem 
Gesetzbüreau  des  Freigelassenen,  was  sie  für  einen  schwebenden 
Prozess  als  Rechtsnorm  sich  wünschten.  Vorzugsweise  wurde  dies 
Unwesen  von  den  Oligarchen  ausgebeutet,  welche  seit  dem  Hermen- 
prozesse  unausgesetzt  darauf  hiugearbeil<;t  hallen,  die  Sicherheit  des 
Rechtsgefülils  zu  erschüttern  und  dadurch  die  hergebrachte  Ver- 
fassung immer  mehr  in  Misskredit  zu  bringen  ^'"^). 

Unter  solchen  Umständen  musslen  alle  Versuche,  dem  Staate 
durch  Gesetzgebung  wieder  aulzuhelfen ,  misslingen.  Es  war  über- 
haupt keine  Zeit  zum  Ordnen  und  Schallen.  Das  geistige  Leben 
war  erlahmt.  Die  grofsen  Zeitgenossen  des  Pei'ikles  waren  geslorl>en; 
als  einer  der  Letzten  Sophokles  in  demselben  .lahre,  in  welchem 
die  Athener  ihren  letzten  Sieg  erfochten.  Er  hat  Leid  und  Freude 
treulich  mit  den  Seinen  getheilt  und  keiner  noch  so  lockenden 
Einladung  in  das  Ausland  folgen  wollen.  Viele  Andere  dagegen, 
welche  durch  Talent  und  Kunst  sich  auswärts  Anerkennung  zu 
verschaffen  wussten,  hatten  längst  die  Vaterstadt  verlassen,  deren 
Zustände  sie  mit  Widerwillen  erfüllten.  Man  war  übersättigt  von 
der  Bildung  und  Verbildung  der  Athener,  denen  ihre  besten  Güter 
durch  die  Sophistik  abhanden  gekommen  waren;  man  sah  in  idealem 
Lichte  die  freien  Naturvölker  des  Nordens,  welche  in  einlachen, 
gesunden  Lebensverhältnissen  die  Fiöminigkeit  des  alt<Mi  (ieschlechts 
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und  die  Ueberlieferungen  alter  Weisheit,  wie  die  des  thrakischen 
Zamolxis,  sich  bewahrt  hatten;  am  meisten  fesselten  aber  die  Auf- 
merksamkeit solche  Gegenden,  in  denen  aus  den  patriarchalischen 
Zuständen  der  Vergangenheit  ein  neues  Culturleben  sich  hoffnungs- 
reich entfaltete. 

Darum  übte  namentlich  auf  die  Künstler  kein  Ort  einen 
gröfseren  Zauber  aus,  als  die  Hauptstadt  Makedoniens.  Dort  war 
ein  frisches,  aufkeimendes  Leben;  dort  waltete  seit  Ol.  91,  4  (413) 
Archelaos,  der  Sohn  des  Perdikkas,  ein  Fürst,  welcher  während  der 
Schreckenszeit  des  dekeleischen  Kriegs  sein  Reich  in  Ruhe  ordnete, 
Kunststrafsen  anlegte,  Städte  gründete,  Volksbildung  verbreitete 
und  an  seinen  Hof  zu  Pella  die  begabtesten  Künstler  und  Dichter 
berief. 

Ein  neues  Griechenland  erstand  jenseits  des  Olympos;  in 
Pierien,  dem  Heimatlande  der  Musen,  führte  Archelaos  musische 
Wettkämpfe  ein.  Mit  Neid  und  Sehnsucht  blickten  die  Athener 
auf  ihn  als  den  glückUchsten  aller  Sterbhchen  und  priesen  auch 
die  seHg,  welche  an  seinem  Hofe  leben  konnten.  Zu  ihnen  gehörten 
J^yripides,  der  missmutliig  seine  Vaterstadt  verlassen  hatte,  und 
Agathon,  der  Sohn  des  Tisamenos,  der  an  Körper  und  Geist  glän- 
zend ausgestattete  Dichter,  welcher  besser  als  Jener  die  Freuden 
des  Hoflebens  zu  geniefsen  wusste.  So  verarmte  Athen  immer 
mehr.  Was  zurückblieb,  bot  keinen  Ersatz.  Den  grofsen  Dichtern 
folgten  Dichterlinge,  vielschreibende  Versmacher,  welche  durch 
sophistische  Gewandtheit  die  Kraft  des  Genius  zu  ersetzen  wähnten, 
ohne  Würde  der  Gesinnung  und  ernste  Kunstübung,  die  nur  dar- 
nach haschten,  einen  vorübergehenden  Eindruck  auf  das  Publikum 
zu  machen,  welches  selbst  nicht  mehr  die  innere  Sammlung  hatte, 
um  ein  ernst  durchdachtes  Kunstwerk  zu  würdigen ''^°^). 

Besser  als  die  Tragödie  erhielt  sich  die  Komödie,  welche  ihrer 
geschmeidigeren  Natur  gemäfs  der  Zeiten  Ungunst  leichter  zu  tragen 
vermochte  und  der  die  Gebrechen  derselben  neuen  Stoff  zuführten. 
Die  Komödiendichter  konnten  aufserhalb  Athens  nicht  leicht  einen 
Platz  finden,  und  so  blieb  auch  Aristophanes  seiner  Vaterstadt  treu; 
er  blieb  auch  sich  selbst  treu  in  "seiner  patriotischen  Gesinnung 
und  hatte  den  Ruhm,  die  Vaterstadt  in  ihren  schwersten  Drang- 
salen durch  seinen  unerschöpflichen  Genius  noch  zu  verherrlichen, 
zu  erfreuen  und  zu  erheben. 
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Freilich  brachten  es  die  Zeitumstände  mit  sich,  dass  er  keine 
Komödien  mehr  schrieb,  welche  sich  um  politische  Tageslragen 
bewegten;  dazu  war  die  Abspannung  zu  grofs;  auch  konnte  er 
selbst,  wie  die  Verhältnisse  lagen,  keine  so  entschlossene  und  kecke 
Parteistellung  einnehmen,  wie  einst  dem  Kleon  gegenüber.  Darum 
wählte  er  auch  für  das  Kelterfest  (Januar  405;  93,  3)  ein  Gebiet, 
auf  welchem  er  sich  frei  bewegen  konnte,  ohne  neue  Leidenschaften 
aufzuregen.  Denn  da  noch  vor  dem  Tode  des  Sophokles  die  Kunde 
aus  Makedonien  gekommen  war,  dass  auch  Euripides  gestorben  sei, 
so  nimmt  Aristophanes  davon  Anlass,  in  seinen  'Fröschen'  den 
Gott  Dionysos  auf  die  Scene  zu  führen,  als  den  Vertreter  des  atti- 
schen Theaterpublikums.  Die  Meister  der  Kunst  sind  todt  oder 
ausgewandert,  die  Bühne  ist  verödet.  Darum  will  Dionysos  in  die 
Unterwelt,  um  der  Stadt,  die  ohne  Dichter  nicht  h'bcn  kann,  Fiuen 
und  zwar  den  Besten  wieder  heraufzuholen,  und  der  Beste  soll  sicli 
daran  bewähren,  dass  er  nach  Art  der  alten  Dichter  heilsamen  Bath 
den  Bürgern  zu  ertheilen  wisse.  In  überschwenglicher  Laune  reiht 
er  die  ergötzlichsten  Scenen  an  einander,  die  auf  der  Oberwelt  und 
im  Hades  spielen;  wunderliche  Froschchöre  wechseln  mit  erhabenen 
Gesängen  der  Eingeweihten,  die  ein  seliges  Leben  nach  dem  Tode 
führen,  und  die  staunenden  Zusc^hauer  werden  allen  Sorgen  der 
Gegenwart  entrückt.  Kein  Wort  berührt  die  schmerzhalten  Wunden 
des  ölfentlichen  Lebens;  der  Hauptzweck  der  Dichlimg  geht  darauf 
hinaus,  die  Erinnerungen  der  Vorzeit  wachzurufen,  am  Meister 
4isclrylos  (TTe  klaffstsdie  KunsT  zir  Feiern  uiul  dem  theuren  Sophokles 
ehl  liebendes  Andenken  zu  widmen.  Doch  vergisst  der  Dichter  die 
Lebenden  nicht  über  die  Todten.  Er  sicdit  die  Sladt  von  nichts- 
nutzigem Schreibervolk  angefüllt,  die  Bürgerschaft  durch  sophistische 
Halbbildung  entmannt,  in  den  Händen  feiler  Betrüger,  welche  die 
innere  Zwietracht  ausbeuten.  Er  sucht,  so  viel  er  kann,  noch  in 
letzter  Stunde  durch  ernste  Worte  zu  rathen  und  zu  helfen. 

Nach  wie  vor  ein  erklärter  Feind  der  leichtfertigen  Demagogen, 
welche  wie  Kleophon  in  trunkenem  Lebermullie  jeden  Friedens- 
gedanken zurückweisen,  und  eben  so  sehr  der  gesinnungslosen 
OHgarchen,  unter  denen  namentlich  Theramenes  seinem  Spott 
verfällt,  ermahnt  der  Dichter  den  Kern  der  Bürgerschaft,  in  geg(;n- 
seitigem  Vertrauen  treu  zusanmienzuhalten  und  denen,  welche  durch 
die  Ränke  des  Phrynichos  in  die  Verschwörung  der  Vierhundert 
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verwickelt  worden  waren,  dies  nicht  immer  nachzutragen.  Frieden 
will  er  nach  wie  vor,  denn  ohne  denselben  ist  keine  Rettung;  aber 
keinen  Frieden  aus  der  Hand  der  Verschworenen,  sondern  einen 
ehrenvollen,  welcher  auf  innerer  Einigung  nnd  kräftiger  Heerführung 
beruht.  Dazu  bedarf  es  eines  Helden;  der  Held  ist  da,  aber  er  ist 
verbannt.  So  bewegt  sich  denn  am  Ende  die  ganze  politische 
Heilsfrage  um  Alkibiades,  welcher,  anwesend  oder  abwesend,  immer 
im  Mittelpunkte  der  attischen  Geschichte  steht. 

Mit  der  Reue  über  die  Hinrichtung  der  Arginusenfeldherrn 
war  auch  in  Beziehung  auf  ihn  wieder  eine  Sinnesänderung  ein- 
getreten. Man  sehnte  sich  nach  ihm,  dessen  kurze  Anwesenheit 
die  letzte  Freudenzeit  lür  Athen  gewesen  war.  'Man  sehnt  sich, 
hasset,  und  begehrt  ihn  doch  zurück',  sagt  der  Dichter.  Es 
fehlte  die  Energie,  um  sich  aus  diesen  unklaren  Gefühlen  empor- 
zuraffen  und  die  entgegenwirkenden  Stimmungen  durch  kräftige 
Entschlüsse  zu  überwinden.  Wie  Aristophanes  selbst  und  seine 
Gesinnungsgenossen  dachten,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Denn 
nicht  ohne  Grund  schildert  er  in  ausgeführter  Darstellung  die  Feier 
der  Mysterien  in  ungestörter  Festlust;  sie  musste  Alle  an  den  Mann 
erinnern,  welchem  sie  die  letzte  Feier  der  Art  verdankten  (S.  762); 
Aischylos  aber  wird  daran  als  der  weise  Dichter  erkannt,  dass  er 
auf  die  Frage,  was  er  von  Alkibiades  halte,  die  inhaltschwere  Ant- 
wort giebt: 

Am  Besten  zieht  ihr  keinen  Löwen  in  der  Stadt, 
Habt  ihr  ihn  aufgezogen,  so  gehorchet  ihm! 
Wenige  Monate  später  vernahmen  die  Athener,  dass  Alkibiades 
ihrem  Heere  noch  einmal  die  rettende  Hand  geboten  habe ;  sie  war 
zurückgewiesen  und  die  Paralos,  welche  diese  Kunde  brachte,  war 
das  einzige  Schilf,  welches  von  160  Schiffen  in  den  Peiraieus 
zurückkehrte. 

Tag  für  Tag  erwartete  man  Lysandros  selbst.  Es  war  diesel])e 
Angst  wieder  da,  wie  nach  dem  Untergange  der  sicihschen  Flotte; 
aber  wie  gering  erschien  der  damalige  Nothstand,  mit  dem  jetzigen 
verglichen!  Lysandros  erschien  aber  nicht.  Statt  dessen  kamen 
schaarenweise  die  Flüchtlinge  aus  den  Städten,  welche  eine  nach 
der  anderen  von  Lysandros  genommen  wurden,  wie  Sestos,  Byzanz, 
Chalkedon.  Den  attischen  Mannschaften  daselbst  war  nämlich  Leben 
und  Freiheit  geschenkt  worden  unter  der  Bedingung,  dass  sie  sich 
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nlle  sofort  nach  Atlieii  l)ogo1>cii  sollten.  So  folgten  sicli  die 
Sciireckensbotscliaften.  Bald  wiissle  man,  dass  aucli  Lesbos,  ohne 
Widerstand  zu  leisten,  abgefallen  sei,  und  eben  so  die  thrakischen 
Städte.  Aller  Orten  war  der  Abfall  durch  heimliche  Uebereinkunft 
längst  vorbereitet  gewesen.  Nachrichten ,  von  denen  jede  einzelne 
sonst  genügt  hätte,  ganz  Athen  in  Alarm  zu  setzen,  häuften  sich 
von  Woche  zu  Woche  und  stiimpflen  das  Gefiihl  ab.  Man  mussle 
ruhig  zusehen,  wie  das  attische  Keich  Glied  für  Glied  zertrümmert 
und  eine  Ilülfsquelle  nach  der  andern  abgesclmitten  wurde,  während 
di(^  Menge;  heimatloser  und  hiills bedürftiger  Menschen,  welciie  von 
Jiysander  aus  den  Kleruclienstädten  v(;rtrieben  waren,  sich  massen- 
haft innerhalb  der  Stadt  zusammendrängte  und  das  Bedürfniss  aus- 
wärtiger Zufuhr  mehr  als  je  steigerte. 

Das  war  es,  was  Lysamlros  wollt«',  welclier  mit  sicheier  Bube 
sclu'ittweise  sein(!m  Ziele  entgegenging.  In  den  gewoimcncn  Plätzen 
setzte  er  lakedännmiscbe  \ögl(;  ein,  welche  für  <lie  Sirhcrbeit  <h'r- 
seli)en  einstanden;  die  Bcgierung  al)er  üi»ergab  er  den  Barteiliäiipteiii 
der  Oligarchen,  W(!lche  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche  gekounnen  waren, 
indem  sie  in  Kollegien  von  ZelnnnäinH'rn  unter  Sj)arlas  Autm'ität 
ihre  Stäche  regierten.  Die  Grundslücke  winden  den  aMen  Kin- 
wohnern  zurückgegeben,  uml  die  von  Athen  ausgetriebenen  Ein- 
woimerschaften  durch  ölfenthche  \erkün(hgung  aufgc'fordert,  furchtb>s 
in  ihre  Ikiniath  nacli  Aigina  (S.  lOS),  Skione,  wo  noch  zulel/l  die 
atiienischen  Sklaven  angesiedeil  worden  waren,  welche  sich  bei 
d(!n  x\rginusen  die  Freiheit  erwcuben  halten,  Melos  (S.  OlS)  n.  s.  w. 
zurückzuUehren.  Das  war  fiatürlich  eine  Malsregel,  welrhe  mit 
allseitigem  .lid>el  begi'ülst  wurde;  ganz  Hellas  huldigle  dem  gewal- 
tigen Manne,  welclier  nicht  nur  lurchtbai-e  Bache  zu  üben,  .sondern 
auch  das  alte  llnreclil  wieder  gut  zu  inaclien  wisse'-"^). 

So  rückte  der  Tag  inimer  näbei',  an  welchem  übei-  Atlieii 
selbst  Gericht  gehalten  werden  sollte,  Jiacbdem  man  ihm  seinen 
Uaub  entrissen  hatte.  Diese  letzte  Kntscheidinig  sollte  Angesichts 
aller  Grieclien  statttinden ;  darum  w  urde  das  ganze  peloi)onnesisciie 
Kriegsvolk  noch  einmal  aufgeboten.  König  [Tansanias,  welcher  vor 
zwei  Jahren  seinem  Vater  Pleistoanax  gefolgt  war,  liezog  mit  sämt- 
lichen llülfsvölkern  Spartas  ein  Kriegslager  in  der  Niederung  der 
Akademie,  um  Athen  von  der  Westseite  einznscldiefsen;  gleichzeitig 
erging  an  Agis,   der  nun  bereits  neun  Jahre  lang  Dekeleia  besetzt 
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hielt,  der  Befehl,  von  der  Nord-  und  Ostseite  vorzugehen;  denn 
Lysandros  werde  hinnen  Kurzem  mit  zweihundert  KriegsscliilTen 
vor  dem  Peiraieus  erscheinen. 

Die  Athener  hatten  sich  nach  Ueherwindung  des  ersten 
Schreckens  wieder  gefasst.  Sie  hatten  neue  Feklherrn  gewählt  und 
unter  Leitung  derselben  die  Mauern  ausgebessert,  die  Vertheidiguug 
geordnet,  die  Einfahrt  der  llät'en  verschüttet.  Die  grofse  Mehrheit 
der  Bürger  war  voll  Patriotismus.  Noch  einmal  bewährte  sich  der 
tapfere  Sinn,  der  sie  so  oft  in  den  schwersten  Stunden  beseelt 
hatte,  die  muthige  Entschlossenheit,  für  die  Ehre  der  Stadt  die 
letzten  Hülfsmittel  aufzubieten. 

Aber  auch  das  alte  Unheil  war  wieder  da,  das  darin  seine 
Quelle  hatte,  dass  eine  kleine  aber  eng  geschlossene  Anzahl  von 
Bürgern  vorhanden  war,  welche  die  Selbständigkeit  der  Stadt  niclit 
wollten,  welche  mit  dem  Feinde  einverstanden  waren  und  seiner 
l)redurften ,  um  auf  den  Trümmern  der  Volksherrschaft  ihr  Partei- 
regiment aufzurichten.  Diese  Partei  mit  ihrer  in  sich  festen 
Organisation  war  immer  bei  der  Hand,  um  jeden  öffenthchen  Noth- 
stand  für  ihre  Zwecke  auszubeuten ;  so  wie  ein  Gewitter  über  der 
Stadt  zusammenzog  und  Angst  verbreitete,  trat  sie  als  eine  Macht 
hervor.  Jetzt  war  Athen  durch  die  ungeheuren  Ereignisse  erschreckt, 
durch  die  grofsen  Verluste  an  Bürgern  nicht  nur  in  seiner  Wehr- 
kraft geschwächt,  sondern  auch  in  seiner  ganzen  Haltung  erschüttert; 
es  war  durch  das  Zuströmen  fremder  Menschen  aufgeregt  und  ver- 
wirrt und  durch  die  nahende  Belagerung  geängstigt. 

Dennoch  wurde  es  auch  jetzt  den  Oligarchen  in  Athen  nicht 
so  leicht  wie  an  den  anderen  Orten,  wo  mit  Lysandros'  Hülfe  die 
Demokratie  rasch  beseitigt  wurde.  In  Athen  bedurfte  es  zum 
Umstürze  der  Verfassung  noch  einer  Reihe  von  vorbereitenden 
Mafsregeln  und  arglistigen  Parteiin triguen ,  um  das  Volk  mürbe  zu 
machen  und  den  letzten  Rest  von  Zuversicht  in  ihm  zu  untergraben. 
Es  kam  darauf  an,  die  Staatsordnung  zu  erschüttern ,  um  die  Ver- 
wirrung zu  steigern;  man  musste  die  verfassungsmäfsigen  Organe 
des  Gemeinwesens  zu  lähmen  und  den  amtlichen  Behörden  die 
Leitung  desselben  zu  entziehen  suchen,  um  sie  in  die  Hände  der 
Verschwornen  zu  bringen,  d.  h.  der  oligarchischen  Clubbs.  Man 
traf  also  Mafsregeln  ähnlicher  Art,  wie  früher  die  Einsetzung  der 
Probulen  war  (S.  700);  nur  wurde  jetzt  viel  rücksichtsloser  und 
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entschlossener  gehandelt.  Man  hegann  nämlich  die  ganze  Staats- 
uniwälzung  damit,  dass  man  ans  den  Hänptern  der  oligarchisclien 
Verhindungen,  die  nnter  sich  wieder  verschiedene  Uichtungen  iiatten, 
znr  Vereinigung  ihrer  IJestrehnngen  ein  Collegiuni  von  Füni'männern 
hildete,  ein  Cluhhistencomite,  wie  wir  es  nennen  können,  eine  Art 
von  WohlCahrtsausschnss,  welcher  sich  in  der  Zeit  der  Verwirrung 
des  allgemeinen  Besten  annehmen  sollte.  Seine  Macht  heruhte  auf 
der  Organisation  einer  Partei,  welche  um  so  zuversichtlicher  vor- 
ging, je  rathloser  und  zerrissener  die  ührige  Bürgerscliatt  war;  da- 
durch gelang  (!S  ihm,  seiucn  Einlliiss  auch  aul"  amlere  Ki'eise  aus- 
zudehnen und,  oi)glei<"h  ohne  anilliche  ßelugnisse,  dennoch  mit  Hülle 
des  Raths  eirie  gewisse  öUentliche  Autorität  und  den  Charakter  einer 
IJehöi'de  zu  gewinufMi. 

Uevolulionäre  Vorgänge  dieser  Art  sind  ihrer  :\alin-  nach 
dunkel  und  schwer  zu  erkennen;  auTserdeni  fehlt  es  an  einem  zu- 
sannrienhäiigenden  Heiichte  üher  die  (hnnaligen  Zustände  der  Stadt. 
Indessen  ist  wahi'scheinlich,  dass  {iie  Oligarclien  nacli  der  iNiederlage 
des  Heers  ihr  Haupt  erhoben,  dass  nicht  lange  darnach  fene  F(fiif- 


mämiei'  als  geheime  Uegieruug  ilue  Wirksamkeit  begannen  und 
dass  ihre  Macht  in  demselben  (iiade  wuciis  wie  die  .Nolhslände 
fühli)arer  w  urdcMi.  Gewiss  ist,  dass  sie  sich  allmäiiH(  Ii  die  Volhnaciit 
aneigneten  I{(ugerversammlungeu  zu  veranstalten,  die  verlassungs- 
märsig(!n  lieamteu,  namentlich  die  Feldlierru,  bei  Seile  zu  schieben 
und  die  miUtärischen  Anordnungen  zur  Sicherung  dei-  Stadl  in 
ihre  Hände  zu  bringen;  ein  Frlolg,  bei  welchem  sie  obne  Zweifel 
durch  den  Anhang  unterstütz!  wurden,  den  sie  uul<;r  den  Killern 
hatten,  von  denen  ein  grolser  Theil  verfassungsfeindlich  wai-  (S.  435). 
Endlich  konnten  diese  Fünliuäiiuer  mit  ihren  politischen  Tendenzen 
so  Olfen  und  keck  hervorziilielcn  wagen,  dass  sie  sich  in  deiit lieber 
Anspielung  auf  die  s|)artanische  Staatsordinnig,  welchei-  sie  die  ein- 
heimische anziniähern  strebten,  die  fünf  FplKUcn  von  Atbeu  uaimten 
und  auch  allgemein  so  genannt  wurden. 

Um  die  Macht  d(!r  Partei  zu  verstärken,  stellte  der  V(>lks- 
redner  Patrokleides  den  Antrag,  dass  die  Staatsschuldner  und  die 
in  ölVentlichen  Prozessen  Verurteilten  oder  noch  in  Anklagezustand 
Belindlichen,  die  früheren  Mitglieder  der  Vierhundert  und  Alle, 
welche  ganz  oder  theilweise  ihrer  Hürgerehren  verluslig  waren,  in 
ihre  vollen  Uechte  und  Ehren   eingesetzt  weiden  und  alle  auf  sie 
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bezüglichen  fiäUieren  Dokumejite  _  jeiinkli^  sollten.  Eine_ 

so  umfassende  Amnestie  war  nur  zweimal  in  der  attischen  Ge- 
schichte vorgekommen;  einmal  unter  dem  Archontate  Solons,  als 
Einleitung  seines  grofsen  Versöhnungswerks,  und  dann  um  die  Zeit 
der  Salaminischen  Schlacht,  als  es  nöthig  schien,  alle  vorhandenen 
Iü'äfteri:uF  Ketfo  des""  Vaterlands  zu  vereinigen.  Beide  Rück- 
sichten wurden  auch  jetzt  geltend  gemacht,  und  so  waren  auch  die 
patriotisch  gesinnten  Bürger  diesem  Beschlüsse  geneigt,  wenn  er 
auch  vorzugsweise  auf  die  Interessen  der  Oligarchen  berechnet  war. 
Es  scheint,  dass  in  dieser  Zeit,  wo  man  revolutionäre  und  conser- 
vative  Mafsregeln  durch  einander  anwendete,  a^cll  der  Areopag, 
wie  zur  Zeit  der  Perserkriege  (S.  75),  mit  aufserordentlichen  Voll- 
machten bekleidet  wurde,  um  zu  der  Rettung  der  Stadt  das  Seine 
beizutragen^"^). 

Ungeachtet  aller  dieser  Mafsregeln,  welche  den  Staat  immer 
verworrener  und  unsicherer  machten ,  war  die  Freiheitsliebe  und 
die  Verfassungstreue  der  Bürger  nicht  erloschen.  Zwei  unverein- 
bare Gewalten  herrschten  neben  einander  in  Athen;  die  feindlichen 
Truppen  zogen  von  allen  Seiten  heran;  eine  furchtbare  Tlieuerung 
drohte  der  übervölkerten  Stadt;  dennoch  war  der  Kern  der  Bürger- 
schaft entschlossen,  dem  übermächtigen  Feinde  sowie  der  volks- 
feindlichen Partei  zum  Trotze  die  Unabhängigkeit  der  Stadt  zu  ver- 
theidigen. 

Im  Spätberbste  war  Lysandros  vor  dem  Peiraieus  erschienen, 
um  im  Vereine  mit  den  beiden  Landheeren  die  Belagerung  zu  er- 
öffnen. Es  lässt  sich  wohl  nicht  bezweifeln,  dass,  wenn  sofort  voller 
Ernst  gemacht  worden  wäre,  Athen  in  seiner  damaligen  Verfassung 
bald  hätte  genommen  werden  können.  Aber  weder  den  Königen 
noch  auch  Lysandros  konnte  daran  liegen,  den  Fall  Athens  gewaltsam 
zu  beschleunigen  und  den  Bürgern  Gelegenheit  zu  geben,  ihren 
Heldenmutli  im  Kampfe  der  Verzweiflung  zu  bewähren;  wir  wissen 
ja,  welchen  Werth  die  Spartaner  darauf  zu  legen  pflegten,  dass 
die  feindlichen  Städte  sich  gleichsam  freiwillig  ihnen  übergaben' 
(S.  462).  Den  Siegern  konnte  doch  Niemand  die  Beute  streitig 
machen;  sie  zogen  es  also  vor,  ihren  Anhängern  in  der  Stadt  die 
Mafsregeln  anheimzustellen,  welche  ohne  Blutvergiefsen  zur  Ueber- 
gabe  führen  mussten.  Die  Oligarchen  waren  dabei  ohne  Zweifel  im 
Einverständnisse  mit  Lysandros;  sie  hatten  es  auf  sich  genommen, 


DIE   EHSTE.N  VEIUIA^DLUINGEN. 

ihm  Sladt  iiiid  Hafen  zu  überliefiirn,  und  hallen  ilirerseils  die  Zu- 
sichei'ungen  erhallen,  welche  auch  den  Ohgarclien  der  anderen 
Städle  eingeräumt  und  eri'ülll  worden  waren. 

Darum  blieb  auch  niclil  die  volle  Kriegsmachl  vor  Athen  liegen, 
sondern  während  des  Winlers  zog  walu'scheinlich  ein  Theil  des 
Landheers  wieder  ab,  und  nur  ein  Theil  der  Flotte  blokirte  die 
Häfen,  wä.hrend  Lysandros  mit  dem  übrigen  Theile  Samos  belagerte; 
denn  diese  Insel  war  es  allein,  weh  he  an  ihrer  demokralist'hen  Ver- 
fassung slandhaft  festhielt,  neben  Arges  der  einzige  Staat  in  Griechen- 
land, der  die  Sache  der  Athener  auch  dann  nicht  verliefs,  als  diese 
vollkommen  ohnmächtig  waren  und  die  Verbindung  mit  ihnen  nur 
Gefahr  brachte. 

Obgleich  nun  trotz  der  feindliciieii  Wachlschilfe  einzelne  Ge- 
ircideschilfe  ghicklicli  einliefen,  stieg  (He  Noth  dennoch  so  rascli, 
dass  l)ald  nach  Beginn  der  lUokade  die  erste  Bürgerversammlung 
anberaumt  wurde,  um  die  Bedingungen  der  rebergabe  in  Erwägung 
zu  ziehcMi.  Man  beschloss  sich  in  dasJLInvernieidliche  zu  fugen  und 
(lie  llegeinonie  SparUö.  anzL^^^^  man  war  l)ereit,  auf  alle  aus- 

wärtigen Besitzungen  zu  verzichten,  und  nur  den  IV'iraieus  und  die 
Mauern  zu  behalten. 

Die  Gesandten,  welclie  diesen  Antrag  nach  Sparta  braclilen, 
wur(h;n  schon  an  der  Gränze  Lakoniens,  in  Selasia,  von  den  Ephoren 
heimgesciiickt.  Die  Hafen-  und  Verbindungsmauern  waren  es  ja, 
wora uf  (he  Selbsländii^keit  AiIkmis  (leiT~Sj7artanern  gegenüber  beruhte, 
wie  Tliemistokles  und  Terikles  erkannt  hatten7~  ÄTsö  lUlllülü  lltb 
Antwort,  dass  von  keiner  Verständigung  die  Bede  sein  köiuite,  wenn 
nicht  die  Schenkelmauern  auf  eine  Strecke  von  zehn  Stadien  nieder- 
gerissen würden. 

Dieser  Bescheid  lief  unler  den  Bürgern  die  hochsle  AulVegung 
iiervor.  iMan  konnte  sich  kein  Athen  ohne  seine  Mauern  denken; 
nach  Schleifimg  derselben  war  es  vom  Meere  abgeschnillen  und 
jeder  Belagerung  wehrlos  preisgegeben.  In  Folge  dessen  loderte 
nocli  einmal  das  Feuer  des  attischen  Freiheitsmulhes  auf,  nnd 
im  Vertrauen  darauf,  dass  eine  grofse  Zahl  elirenhafler  Bürger  ihm 
in  (Uesem  Punkte  beisthnmle,  durfte  Kleophon  mit  olfener  Gewalt 
einen  Jeden  l)edrohen,  der  so  schmachvollen  Beihngungen  das  Wort 
i'eden  wolle.  Obgleich  also  von  den  sj)artanischen  Beliörden  die 
Beibehaltung  der  altischen  Verfassung  und  selbst  der  fernere  Besitz 
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von  Lemiios,  Imbros  und  Skyros  in  Aussicht  gestellt  war,  so  wur- 
den dennoch  alle  an  die  Schleifung  der  Mauern  geknüpften  Vor- 
schläge abgewiesen;  es  wurde  sogar  ein  Bürgerbeschluss  gefasst, 
welcher  jede  Berathung  über  diesen  Punkt  verpönte. 

So  stand  es  in  der  unglücklichen  Stadt.  Auf  der  einen  Seite 
das  Ungestüm  eines  wilden  Demagogen,  der  in  wahnsinnigem  Trotze 
alle  noch  möglichen  Rettungswege  abschnitt,  ohne  selbst  irgend  eine 
Hülfe  nachweisen  zu  können;  auf  der  anderen  Seite  die  schlauen 
Führer  der  lakedämonischen  Partei,  welche  mit  herzlosem  Wohlge- 
fallen der  steigenden  Noth  zusahen;  diejenigen  Bürger  aber,  welche 
die  Vaterstadt  und  ihre  Gesetze  liebten,  ohne  das  wüste  Treiben 
eines  Kleophon  billigen  zu  können,  welche  erkannten,  dass  nur 
durch  Besonnenheit  und  Einigkeit  dem  Staate  zu  helfen  sei,  diese 
Männer  waren  zu  sehr  in  der  Minderzahl  und  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Handeln  zu  wenig  vorbereitet,  als  dass  ihre  Gesinnung 
dem  Gemeinwesen  zu  Gute  kommen  konnte.  Die  Masse  war  von 
Furcht  und  Noth  beherrscht,  ein  willenloses  Werkzeug  zwieträchtiger 
Partei  vvuth. 

Als  nun  in  der  wilden  Volksversammlung  nichts  erreicht  war 
und  Alles  starr  in  die  dunkle  Zukunft  blickte,  da  trat  Theramenes 
vor.  Er  hatte  den  Zeitpunkt  abgewartet,  wo  Jeder,  der  nur  einen 
Hoffnungsschimnier  zeigen  konnte,  begieriges  Gehör  Huden  musste. 
Mit  seiner  milden  und  einschmeichelnden  Beredsamkeit,  gestützt  auf 
den  Ruf  einer  volksfreundlichen  Gesinnung,  den  er  sich  zur  Zeit 
der  Vierhundert  erworben  hatte,  erbietet  er  sicli  zu  Lysandros  zu 
gehen,  um  die  wahren  Absichten  Sparfas~Tu  erforschen  und  Gewiss- 
heit zu  erlangen,  was  es  mit  der  verlangten  Schleifung  der  Mauern 
für  eine  Bewandtniss  hal)e.  Er  macht  sich  anheischig,  viel  mildere 
Bedingungen  zu  verschaffen;  er  stellt  selbst  allerlei  Vortheile  in 
Aussicht,  welche  man  durch  geschickte  Unterhandlung  von  Sparta 
erreichen  könne,  verlangt  aber  u ii bedingtes  Vertrai^^  und  unbe- 
schränkte Vollmachten. 

Umsonst  wird  von  vielen  besonnenen  Bürgern  Bedenken  ge- 
äufsert;  sie  errathen  die  unlauteren  Absichten  und  warnen,  einer 
Hand  wie  der  des  Theramenes  Alles  anzuvertrauen.  Umsonst  er- 
bietet sich  der  Areopag,  die  Friedensverhandlungen  in  seine  Hand 
zu  nehmen.  Die  grofse  Mehrzahl  der  Bürger,  die  nur  nach  Rettung 
seufzte,  ist  von  der  Rede  gefangen  und  will  die  Hoffnungen  nicht 
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fahren  lassen,  welche  sie  erweckt  hatte;  die  Verschwornen  thun  das 
Ihrige,  diese  Stimmung  zu  nähren,  und  die  gewünschten  Vollmachten 
werden  ausgefertigt. 

Theramenes  reiste  zum  Lysandros,  welcher  damals  wahrschein- 
lich noch  vor  Samos  lag.  Auf  Lysandros  allein  stützlen  sich  die 
Hoflnungen  der  Ohgarchen,  während  sie  auf  die  Könige  und  Ephoren 
nicht  rechnen  konnten.  Denn  die  Letzteren  hatten  ja  scIkui  den 
Gesandten  Athens  die  Erhaltung  der  Verfassung  in  Aussicht  gestellt; 
die  Behörden  Spartas_^ll£iLAlM'h?Uj)^L  schon  lange  mit  Argwohn 
auf  die  mafslose  Allgewalt  ihres  ehrgeizigen  Feldherrn  uikT  seiiT 
eigenmächtiges  Schalten;  sie  hatten  schon  gegen  ihn  einsclneilen 
müssen,  als  er  aus  Sestos  die  alten  Einwohner  auslrieh  und  diesen 
wichtigen  Platz  mit  Leuten  seiner  Flottenmainischaft  hesetzen  wollte. 
Sie  konnten  unmöglich  seine  Politik  hegünstigen,  weil  er  dadurch 
dass  er  aller  Orlen  seine  l*arteigänger  an  das  Uuder  hrachte,  zu 
einem  iniumschränkten  Herrn  von  ganz  Griechenland  zu  weriTen 
drohte.  Ilm  so  wichtiger  war  es  also  für  Leute,  wie  Theramenes, 
sich  mit  Lysandros  zu  verständigen  und  seiner  gewiss  zu  sein.  Der 
andere  Zweck,  welchen  die  Verschwornen  durcli  die  Gesandtschaft 
erreichten,  war  der,  dass  inzwischen  keine  Volksversammlungen 
üher  die  Eriedensfrage  gehalten  und  dass  somit  alle  Mafsregeln  von 
Seiten  der  verfassungstreuen  Bürger  ah^eschnilten  wurden.  In 
ängstlicher  Spanming  und  trostloser  Unthätigkeit  erschöpfte  sich  der 
Muth  der  JJürgerschafl,  während  die  Oligarchen  die  Fi  ist  hemilzlen, 
um  in  Athen  Alles  für  ihre  Zwecke  reif  zu  machen. 

Kleoi)hon  hatte  ihnen  wider  seinen  Willen  gedient,  indem  er 
die  Vereitelung  der  ersten  Eriedensveiiiandlungen  lierheigeführl  hatte; 
jelzt  stand  er  ihnen  im  Wege  und  musste  beseitigt  werden,  wie 
früher  Audrokles  (S.  726).  Er  wurde  beschuldigt,  seine  Wehr- 
plliclit  versäumt  und  den  llalh  der  Stadt  geschmäht  zu  haben; 
deim  er  hatte  es  olfen  auszusprechen  gewagt ,  dass  derselbe  den 
Verschwornen  in  die  Hände  arbeile.  Er  wurde  wegen  Hochverraths 
belaugt,  in  Jkuule  geworfen,  und  da  sein  Anhang  noch  immer  so 
stark  war,  dass  man  sich  auf  den  Urteilsspruch  eines  ordentlichen 
Geschworenengerichts  nicht  verlassen  komile,  benutzte  man  den 
uichlswürdigen  Nikomachos  (S.  797),  um  sich  von  ihm  ein  Gesetz 
zu  vei  schalfen ,  nach  welchem  gegen  alles  Herkommen  die  Kaths- 
herrn  zur  Theilnahme  am  Gerichte  berufen  sein  sollten  ,  uml  zwar 
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in  einem  Prozesse,  in  welciiem  der  Rath  der  beleidigte  Theil 
war.    So  erreichte  man,   dass  Kleoplion  verurteilt  und  getödtet 

wurde  ^^°).  '   '  ^  — 

Nachdem  dies  nach  Wunsch  gelungen  war,  kehrte  Theramenes 
im  vierten  Monate  zurück,  und  zwar  ohne  etwas  mitzubringen,  als 
leere  Entschuldigungen  über  sein  langes  Ausbleiben,  welches  Ly- 
sandros  zu  verantworten  habe,  und  den  Bescheid,  dass  er  von 
diesem  an  die  Ephoren  verwiesen  worden  sei,  um  von  ihnen  die 
Friedensbcdingiuigen  zu  erfahren.  Da  die  Sache  einmal  so  weit 
gekommen  war,  so  Wieb  nichts  übrig,  als  Theramenes  von  Neuem 
zum  Bevollmächtigten  zu  wählen  und  ihn  mit  neun  Gesandten  nach 
Lakedaimon  zu  schicken.  Die  Noth  war  so  unerträglich  gewwden, 
dass  längere  Berathungen  unmöglich  waren.  Die  Gesandten  wurden 
wiederum  in  Selasia  aufgehalten  mid  endlich  nach  Sparta  beschieden. 
Hier  wurden  nun  die  entscheidenden  Beratliungen  gehalten  und 
zwar  in  Gegenwart  von  Abgeordneten  der  Bundesgenossen.  Es  war 
gar  nicht  mehr  von  Verhandlungen  mit  Athen  die  Rede,  sondern 
es  wurde  über  einen  besiegten  Feind  Gericht  gehalten,  und  die 
Meinungen  theilten  sich  nur  in  der  Strenge  des  zu  fällenden  Spruchs. 

Korinth  und  TliebeB  verlangten  Vernich(,,iii]g  der  Stadt,  die  so  viel 

Ünheil  angestiftet  habe;  sie  sollte  vom  Erdboden  verschwinden  und 
das  Land  zur  Schafvveide  werden.  Die  Phokeer  und  Andere  thalen 
Einspruch,  und  die  mildere  Ansicht  drang  durch,  weil  es  im 
Interesse  der  lakedämonischen  Politik  lag,  Athen  zu  lähmen,  aber 
nicht  zu  zerstören.  Denn  es  war  vorauszusehen,  dass  sonst  die 
hocTirauthigen  Thebaner  sich  in  Mittelgriechenland  als  Grofsmacht 
fühlen  und  den  Spartanern  entgegenstellen  würden.  Auch  das 
delphische  Orakel  soll  seine  Stimme  für  Erhaltung  Athens  ab- 
gegeben haben. 

So  empfing  Athen  seinen  Urteilsspruch  durch  ein  Dekret  der 
Ephoren.  Niederreifsung;.  der  Hafen-  und  Yerbindiin^mimmu— B£- 
S'^hj'Agjüig.g.dgL- H-gr^^  tlas  attische  Land ,  Aufnahme  aller 

Verbarmten,  Anscbliiss  aji  den  pelopo^m^sischen  Bund  mit  der  Ver- 
pflichtung  zur  Heeresfolge  uiul  den  anderen  Leistungen  spartanischer 
Buiulesgenosscn,  endlich  Auslieferung  der  Kriegsschiffe  nach  einer 
den  Betehlshabern  Spartas  überlasseuen  näheren  Bestimmung  — 
das  waren  die  Bedingungen,  unter  welcben  die  Blokade  aufgehoben 
werden  sollte  ^^^). 
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Als  Tlierameiies  iiiil  diesoii  P'ricdoiislMMliiij^iiiigeii  vor  die  Bürger- 
scliall  Iral  und  ohne  Scheu  ihre  Annahme  heantragte,  da  waren 
wohl  alle  hesser  Gesinnten  über  das  frevelhafte  Spiel  empört, 
welches  er  mit  der  Noth  seiner  Milhürger  getrieben  hatte.  Zoi'iiige 
Stimmen  wurden  laut  und  riefen  ihm  seine  Schuld  in's  Gewissen. 
Er  aber  wusste  zu  gut,  dass  es  nach  einer  fünfmonatlichen  Bela- 
gerung, während  die  Menschen  massenweise  dem  Hunger  erlagen, 
nicht  mehr  um  Verfassungsrechte  zu  Ihuii  sei,  sondern  um  Brod, 
und  wenn  sich  noch  Einige  fanden,  welche  ihn  vorwurfsvoll  auf 
die  Werke  (h^s  Tiiemistokies  hinwiesen,  so  antwortete  er  ihnen,  es 
könne  unter  l  niständen  eben  so  verdienstlich  sein  Mauern  einzu- 
reil'sen  wie  aufzubauen.  Auf  Festungsmauern  beruhe  doch  das 
Glück  der  Städte  nicht,  sonst  müsste  ja  SiKUta  die  unglücklichste 
Stadt  sein! 

So  wurden  derni  am  Tage  nach  Rückkehr  der  Gesandten  die 
Friedensbe<liiiguiigen  augenounnen.  wie  die  E|)horen  in  Sparta  sie 
aufgesiMzt  hatten.  Die  Athener  veri)llichteleu  sich  (he  laugen  Mauern 
w'w  die  llafenmauer  niederzureifsen,  alle  auswärtigen  I'lät/.e  zu 
räumen,  sich  auf  ihn;  Landschaft  zu  beschränken,  die  Flott»;  aus- 
zuliefern und  die;  Veibannten  zurückzinulen.  Das  wm  der  Schluss 
des  Kriegs  im  sieben  und  zwanzipten  Jahre,  nachdem  er  mit  jeni 
lleberfall  von  IMataiai  begonnen  halte,  siebzehn  Jahn;  na«'h  dem 
Frieden  des  iNikias,  im  >loiial  A|iiil,  uud  die  ersten  Kornschilfe, 
wefcTieTTHi  IV'iiaicii^  ciiilicleii .  Iriislfleii  (l;is  \  cilTuiigerle  "FriMTCvolTv 
ül)er  das,  was  gcscliclieii  war. 

Der  Friede  war  gesclilds^cii .  die  feindliclieii  Schilfe  und  Heere 
zogen  ab,  aber  di(;  Oligarclieii  wmcii  iiocii  niclil  an  ilirciii  Ziele 
angelangt,  und  darum  nar  aiicli  das  .M,ir>  r  Ilt  imiiiiimiiiL^cn.  Mo. 
Atben  erTelTen  sohle,  noch  nicht  ICI»»'!-  die  ruifscre  f.ai^e  der" 

Stadt  war  cnlscliicdcn .  alter  die  iiinei  t  ii  \  ei  li,illni>>e  waren  din'ch 
die  Gaiiitnialion  nicht  g('iCij,ell.  riit'r.unciies  halle  im  Sinne  seTiTer 
IVulci  iMir  die  Biickbernlnng  der  Nei'baunten  din'chsetzen  können. 
Weiter  zu  gehen  hatten  die  Behörden  Sparlas  keine  Neigung,  denn 
bei  iler  Eifersucht,  mit  welcher  sie  schon  damals  Eysandros  be- 
trachteten, entsprach  es  ihrem  Interesse  nicht,  in  Athen  seinen 
Parteigängern  zur  Herrschaft  zu  verhelfen.  Dadurch  war  den 
Gegnern  wieder  der  Muth  gewachsen,  nnd  dieselben  l*atriolen,  welche 
noch  in  der  letzten  Volksversammlung  freimülhig  geredet  halten, 
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schlössen  sich  enger  zusammen,  um  wo  möglich  im  Innern  der 
Stadt  Freiheit  und  Recht  zu  retten. 

So  begann  der  Parteikampf  von  Neuem,  und  die  Ohgarchen, 
denen  Lysandros  nach  Uebernahme  der  Schiffe  die  städtischen 
Angelegenheiten  überlassen  hatte,  hielten  es  für  nothwendig,  sich 
der  Führer  der  Gegenpartei  zu  bemächtigen,  ehe  sie  daran  gehen 
konnten,  die  Verfassung  endgültig  nach  ihren  Plänen  zu  gestalten. 

Hierbei  diente  ihnen  ein  Freigelassener,  Namens  Agoratos, 
Einer  von  denen ,  welche  sieben  Jahre  zuvor  bei  der  Ermordung 
des  Phrynichos  sich  betheiligt  haben  wollten  (S.  739)  und  sich 
dadurch  einen,  wenn  auch  sehr  zweideutigen  Ruf  demokratischer 
Gesinnung  erworben  hatten.  Dieser  wurde  scheinbar  gezwungen, 
eine  Anzeige  vor  den  Rath  /u  bringen  ,  in  welcher  er  eine  Reihe 
von  Ehrenmännern,  die  als  Feldherrn  und  Hauptleute  dem  Staate 
gedient  hatten,  einer  Verschwörung  gegen  die  Staatsverfassung  be- 
schuldigte, obgleich  augenblickhch  gar  keine  Verfassung  in  Geltung 
war,  sondern  ein  Parteiregiment,  das  mit  selbstsüchtiger  Willkür 
gehandhabt  wurde.  Der  Rath  brachte  die  Sache  an  die  Rürger- 
schaft;  es  wurde  eine  Versammlung  im  Peiraieus,  im  munychischen 
Theater,  gehalten,  und  in  derselben  unter  Einfluss  der  Oligarchen 
das  Todesurteil  über  die  Angeklagten  ausgesprochen.  Unter  ihnen 
befanden  sich  namentlich  Strombichides,  ein  bewährter  Flotten- 
lührer,  und  Dionysodoros,  dieselben  Ehrenmänner,  welche  dem 
Theramenes  mit  offener  Missbilligung  entgegengetreten  waren,  ge~ 
mäfsigte  Republikaner,  welche  den  Oligarchen  viel  verhasster  waren, 
als  die  wildesten  Demagogen ^^^). 

Während  so  die  verfassungstreuen  Männer  als  Verräther  be- 
seitigt wurden  und  die  kleine  Zahl  muthiger  Patrioten  immer  mehr 
zusammenschmolz,  kamen  in  Folge  der  Capitulation  die  Verbannten 
nach  Athen  zurück  und  verstärkten  das  Heerlager  der  Umsturz- 
C  partei.  Unter  ihnen  befand  sich  auch  Kritiaig,  der  Redeutendste 
unter  allen  Verfassungsfeinden,  der  eigentliche  Vollender  ihrer  lange 
vorbereiteten  Pläne. 

Kritias,  des  Kallaischros  Sohn,  war  ein  Charakter,  wie  er  sich 
nur  in  Zeiten  der  Revolution  entwickeln  und  geltend  machen  konnte. 
Er  gehörte  einem  der  edelsten  und  begütertsten  Geschlechter  Athens 
an,  das  dem  des  Solon  verwandt  war,  mit  welchem  der  Vater  seines 
Grofsvaters,  des  älteren  Kritias,  in  engster  Freundschaft  gestanden 
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halle.  Als  Mitgift  seines  Hauses  halte  er  eine  Uichtung  auf  alle 
höheren  Interessen,  einen  Trieh  zu  Wissenschaft  und  Kunst,  welchen 
ein  reiches  Talent  unterstützte  und  ein  lebhafter  Ehrgeiz  forderte. 
Was  in  Athen  an  Kildungsmitleln  sich  darhot,  eignete  der  junge 
Kritias  sich  an;  er  studirte  Prolagoras  und  Gorgias,  er  trat  zu 
Sokrales  in  näheren  Umgang  und  war  Jahre  lang  einer  der  eifrigsten 
Theilnehmer  seiner  Unterhaltungen.  Aber  dieser  Umgang  hatte  auf 
seine  (Charakterbildung  noch  weniger  dauernden  Kinlluss,  als  auf 
Alkibiades.  Denn  dieser  war  doch  in  der  Thal  von  der  Gröfse 
seines  Lehrers  ergriffen.  Kritias  aber  wollte  ihm  nur  ablernen, 
was  er  für  seinen  Ehrgeiz  benutzen  konnte.  Denn  er  wollte 
Alles  Uörnien  und  wissen.  Es  genügte  ihm  nicht,  als  Uedner  und 
politischer  Schriftsteller  durch  Heichthum  der  Kenntnisse  und  eine 
mustergidtige  Sprache  sich  hervorzulhun ,  er  wollle  als  Musiker 
glänzen,  er  wollte  auch  Dichter  sein  und  schrieb  nicht  mn-  nach 
solonischeni  Vorbilde  Elegien  politischen  lidialls,  sondern  auch 
Tragödien,  obwoid  ihm  zum  Dichter  die  Tiefe  und  Wärme  des  Ge- 
fühls fehlte;,  so  wie  die  Harmonie  des  innern  Lebens.  Ihid  el)enso- 
wenig  wurde  er  ein  wahrer  lMiiloso[di  nacii  dem  Begriffe  des  W(M'Is, 
wie  er  zuerst  in  der  Seele  seines  gn»fsen  Lehrers  sich  geslaltel 
halte.  Denn  bei  allen  Kenntnissen  und  aller  Verslandesschärfe  blieb 
sein  Wesen  ungeorduet  und  voll  von  Widersprüchen,  seine  Hildung 
oberflächlich  und  (duie  Zusammeidiang,  weil  er  zu  selbstsücliirg  war. 
um  sich  irgend  einer  Sache  mit  vollem  Herzen  hinzugeben.  Er 
suchte  sich  aller  Orten  zusammen,  was  er  brauchen  zu  köiuMMi 
glaubte,  und  so  diente  alle  Bildung  am  Ende  nur  dazu,  ihn  silllich 
immer  schlechter  zu  machen.  Er  wuide  /.um  Heucliler,  indem  er 
auf  das  Erbaulichste  von  den  rügenden  des  liiugers  mit  Sokrales 
sprechen  konnte,  ohne  daran  zu  denken,  diese  Tugenden  zu  üben; 
von  seiner  Vielwisserei  aufgebläht,  sireble  er  nach  Anerkennung  und 
Einfluss,  und  so  wiu'de  er,  der  urspiünglich  eine  kalte  und  be- 
rechnende Natur  war,  ein  unsläter,  aufgeregter,  leidenschaftlicher 
Charakter,  ein  Mann,  der  aus  Mangel  an  imu'rer  Haltung  <len 
äufsersten  Parteirichlungen  sich  hingab  und  jedes  Mals  verschmähle. 
So  ging  er  Schritt  für  Schritt  weiter,  und  je  völliger  in  ihm  das 
llechlsgefühl  verduid^elt  und  die  Stimme  des  Gewissens  überläubt 
war,  um  so  mehr  wurde  der  eitle  Schöngeist  zu  einem  Verbrecher, 
welcher  sich  zuletzt  vor  keiner  Schlechtigkeit  scheute. 
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Bei  einem  Manne  von  dieser  Anlage  und  Entwickelung  kann  es 
nicht  befremden,  wenn  seine  öfl'enüiche  Thätigkeit  eine  unklare, 
schwankende  und  widerspruchsvolle  gewesen  ist.  Aristokrat  von  Ab- 
kunft und  Gesinnung,  der  Sohn  eines  Mannes,  der  zu  den  eifrigsten 
Oligarchen  gehörte  (S.  738)  ist  er  gewiss  niemals  ein  Freund  der 
Verfassung  gewesen.  In  sophistiscliem  Hochmuthe  verachtete  er 
das  Volk  und  war  mit  seinen  Parteigenossen  der  Meinung,  dass  die 
Krämer  und  Handwerker  sich  um  ihr  Gewerbe  kümmern  und  die 
Staatsangelegenheiten  den  Männern  von  Stand  und  Bildung  überlassen 
sollten.  Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  er  in  diesen  Ailsicliten^  an 
Antiphon  sich  anschloss,  der  ihm  auch  wohl  als  Bedner  zum  Muster 
diente.  Indessen  hielt  er  sich  nicht  von  Anfang  an  zu  dieser  Partei, 
sondern  bewahrte  sich  eine  freiere  Stellung,  und  gehörte,  wie  es 
scheint,  zu  denen,  welche  sich  dem  Alkibiades  anschlössen;  darum 
hatte  er  auch  mit  dem  Anhange  desselben  zur  Zeit  des  Ilermen- 
frevels  mancherlei  Anfechtungen  zu  erdulden  (S.  650). 

In  selbständiger  Thätigkeit  sehen  wir  ihn  erst  nach  dem  Sturze 
der  Vierhundert,  und  zwar  war  er  damals  der  leidenschaftlichste 
Gegner  der  Tyrannen.  Er  war  es,  welcher  Phrynichos  noch  nach 
seiner  Ermordung  anklagte,  und  aut  seinen  Antrag  wurden  die  Ge- 
l)eine  des  Verräthers  über  die  Gränze  von  Attika  geschaift  (S.  747). 
Von  Kritias  wurde  auch  der  Volksbeschluss  veranlasst,  welcher  die 
Bückberufung  des  Alkibiades  anordnete,  und  wenn  wir  ihn  nach  dem 
zweiten  Sturze  des  Alkibiades  aus  Athen  entfernt  finden,  so  mag  diese 
Entfernung  damit  zusammenhängen,  dass  er  jenes  Volksbeschlusses 
wegen  missliebig  war.  Gewiss  ist,  dass  er  zur  Zeit  der  Arginusen- 
schlacht  flüchtig  war  und  in  Thessalien  sich  aufhielt,  einem  Lande, 
welches  für  unstäte  Parteigänger  der  dankbarste  Boden  war.  Denn 
hier  Avaren  schon  vor  längerer  Zeit  sehr  heftige  Volksbewegungen  aus- 
gebrochen; die  Penesten  hatten  sich  gegen  die  grofsen  Grundbesitzer 
erhoben  (I,  95,  179)  und  die  Athener  waren  diesen  Bewegungen 
nicht  fremd  geblieben.  Wenigstens  wissen  wir,  dass  sie  schon  vor 
dem  Frieden  des  Nikias  Gesandte  dorthin  geschickt  hatten,  von  denen 
Einer,  Namens  Amynias  (S.  518),  wegen  IJeberschreitung  seiner 
Vollmachten  angeklagt  wurde,  weil  er  sich  zu  Gunsten  der  Zins- 
bauern an  den  Unruhen  betheiligt  hatte.  Auch  Kritias  nahm  an 
diesen  Bewegungen  leidenschafthchen  Antheil,  half  das  Bauernvolk 
wehrhaft  machen  und  unterstützte  den  Führer  desselben,  Prometheus 
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in  seinen  Unlernehmungen.  Es  scheint  also,  dass  er  hier  wie  in 
der  Heimat  die  Beslrehungen  solcher  Männer  förderte,  welche  durch 
eine  üherlegene  Persönlichkeit  hernfen  schienen,  die  Geschicke  der 
Staaten  in  ihre  Hand  zu  nehmen ^^'^). 

Der  Aufenthalt  in  Thessalien  soll  sein*  nachlheilig  auf  den 
Charakter  des  Kritias  eingewirkt  hahen,  und  es  ist  in  der  That  wohl 
zu  hegreifen,  dass  durch  den  Verkehr  mit  einem  roheren  Volke  so 
wie  durch  die  Theilnahme  an  vielerlei  (lewaltsamkeiten  die  Achtung 
vor  Gesetz  und  Recht,  die  Anhänglichkeit  an  die  lieimatlichen  Ein- 
richtungen und  der  Einch-uck  soki-atischer  Tugend,  (Km*  etwa  noch 
in  ilun  gehliel)en  war,  innner  mehr  verdunkelt  wurd(Mi.  Dazu 
kommt,  dass  die  Bedeutung,  welche  er  seiner  Person  in  Tliessalien 
gehen  koimte,  seine  Eitelkeit  steigern  und  seinen  Ehrgeiz  aiislachehi 
musst(;.  Kurz,  man  fand  ihn  verändc^rl,  als  er  (nach  di'V  Capilulalion, 
wie  wir  annehmen)  aus  dem  Norden  heimkehrte;  man  sah,  dass  er 
entschlossen  war,  nicht  inehr  fremden  Plänen  zu  dienen,  sondern 
seihst  der  Mittelpunkt  zu  sein,  um  welchen  di«;  Anderen  sich  sam- 
melten, und  das  diu'chzusetzen,  was  hisher  immer  unzeitig  oder  mit 
halhen  Mafsregeln  erstreht  worden  war.  Er  wurde  jelzt  der  Eidu'er, 
wie  einst  Antiphon  es  gewesen  war,  und  helehi  t  durch  die  sehlechlen 
Erfolge  früherer  V(;rsuche,  glauhte  er  sich  hernfen,  die  diireh  l  ii- 
glück  gehrochene  Vaterstadt  voii"^~1trreir^erkehi'lh('il('n  zu  reinigen 
und  zwar  mit  allen  Milleln  dei-  Gewalt,  ohne  Scheu  vor  P>]iil  und 
Verrath,  um  dam»  den  gereinigleh  Slaal  nach  seinen  (inindsälzen 
gestalten  und  nach  seinem  Willen  regieren  zu  können. 

Ehe  aher  seine  hesondei'en  Pläne  zu  Tage  Ireleii  konnlen, 
nuisste  er  mit  der  ganzen  Paitei,  welche  die  Verlässinig  slürzen 
wollte,  ziisammenliallen  und  die  Mafsregeln  inilerslülzen ,  welche 
die  neue,  Ordiunig  d«M'  Dinge  vm'hereiten  solllen.  Er  hat  dalier 
gleich  nach  seiner  Heimkehr  in  den  dirigirenden  Ausschüss  der 
fünf  E|)horen  (S.  803)  ein,  und  seiner  Tliäligkeit  wird  es  ziizu- 
schreihen  sein,  dass  sie  immer  vollständiger  die  Sladl  heherrschlen; 
der  Uath  war  in  iiirer  Hand  und  die  Bürgerschaft  eingescin'iclaert. 
Auch  Mämier  von  gemäfsigter  Gesinmmg  Helsen  sich  davon  üher- 
zeugen,  dass  die  Vaterstadt  unl(!r  den  gegenwärtigen  l  nisländeii 
nur  in  einer  völligen  Aendcirung  der  Verfassung  und  einem  An- 
schlusse  an  spartanische  Staatseinrichtungen  gerettet  werden  könne; 
so  linden  wir  z.  B.  auch  den  jüngeren  A'etter  des  kritias,  den  edlen 
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und  von  tiefer  Weisheitsliebe  ergriffenen  Cljarmiilfiä^.xlen  Sohn  des 
Glauiion,  auf  Seiten  der  Ohgarchen^^^). 

Nachdem  nun  in  den  Monaten,  welche  der  Capitulation  folgten, 
die  Umsturzpartei  alle  ihre  Kräfte  vereinigt  und  diejenigen  Männer 
unschädlich  gemacht  hatte,  denen  man  noch  Anhänglichkeit  an  die 
Verfassung  und  Muth  sie  zu  vertreten  zutrauen  konnte,  schritten  die 
Oligarchen  zur  Vollendung  ihres  Werks,  wozu  sie  sich  die  persönliche 
Unterstützung  des  Lysandros  verschafften. 

Nachdem  König  Tansanias  mit  dem  ihm  untergebenen  Heere 
Attika  verlassen  hatte,  konnte  Lysandros  ungehindert  im  Sinne 
seiner  persönhclien  Pohtik  und  der  seiner  Parteigänger  vorgehen. 
Als  Veranlassung  diente  der  Umstand,  dass  die  Friedensbedingungen 
nicht  zur  Ausführung  gekommen  seien;  die  Mauern  standen  noch. 

Lysandros  kam  in  Begleitung  des  Theramenes  von  Samos  her- 
über, das  länger  als  Athen  den  Kampf  fortsetzte,  und  lief  mit 
seiner  ganzen  Flotte  im  Peiraieus  ein,  um  den  Friedensvertrag 
durchzuführen.  Er  warf  den  Bürgern  vor  den  Termin  versäumt 
zu  haben  und  behandelte  die  Stadt  als  eine  Vertragsbrüchige  mit 
willkürlicher  Gewalt  und  Hohn.  Wie  zu  einem  Feste  liefs  er  die 
Truppen  sich  bekränzen;  unter  Gesang  und  Flötenspiel  wurden  die 
Schiffe  verbrannt  und  die  Befestigungsmauern  eingerissen.  Dann 
wurde  eine  Volksversammlung  angesagt,  welcher  Lysandros  bei- 
wohnte. Denn  er  wollte  auch  jetzt  den  Schein  des  Rechts  wahren 
und  nicht  unmittelbar  eingreifen. 

Hier  trat  Drakontidas,  ein  nichtswürdiger  und  oft  verurteilter 
Mensch,  mit  dem  Vorschlage  auf,  die  Staatsverwaltung  in  die  Hände 
von  dreifsig  Männern  zu  legen,  und  Theramenes  unterstützte  ihn, 
indem  er  diesen  Vorschlag  als  die  Willensmeinung  Spartas  be- 
zeichnete. Auch  jetzt  riefen  die  Reden  noch  eine  heftige  Ent- 
rüstung hervor;  nach  allen  Gewaltthaten  fehlte  es  auch  jetzt  nicht 
an  freimüthigen  Männern,  welche  für  die  Verfassung  zu  sprechen 
wagten  und  sich  darauf  beriefen,  dass  über  die  inneren  Angelegen- 
heiten in  der  genehmigten  Capitulation  nichts  enthalten  sei.  Da 
nahm  Lysandros  selbst  in  der  Versammlung  das  Wort  und  redete 
rückhaltlos,  wie  ein  Gebieter;  er  erklärte  die  Verschlechterung  der 
Friedensbestimmungen  für  die  verdiente  Folge  der  säumigen  Vertrags- 
erfüllung und  liefs  nur  die  Wahl  zwischen  Annahme  des  Gesetz- 
vorschlages und  Vernichtung  der  ganzen  Gemeinde. 
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Durcli  solche  Mittel  wurde  der  Antrag  des  Drakontidas  durch- 
gesetzt; aher  nur  eine  geringe  Zahl  von  schlechtgesinnten  und 
feigen  Bürgern  höh  die  Hände  zur  Beistiminung  auf.  Alle  besser 
Gesinnten  wussten  sich  der  Betlieihgung  an  dieser  Al)stiminung  zu 
entziehen.  Dann  wurden  zehn  Mitglieder  der  Uegierung  durch  die 
Ephoren,  d.  h.  Kritias  und  seine  Genossen,  zehn  durch  Theranienes, 
den  Vertrauten  Lysanders,  zehn  endlicii  durcli  die  versainnielte  Menge, 
walii'sciieinlich  in  freier  Ahstiinuiung,  gewählt,  und  (hefse  Dreifsig- 
männer  dann  durch  einen  Beschluss  der  anwesenden  Versammlung 
als  oberste  Uegierungshehörde  eingesetzt.  Die  Meisten  derselben 
war(!n  fndier  Milglieder  der  Vierhundert  und  darum  längst  mit 
einander  einverstauden.  Eine  von  Tiieramenes  vorgelegte  Eides- 
formel fasste  die  })olitischen  Gruudsälze  zusammen,  auf  welclie  sie 
sich  gemeinschafthch  ver[)nichteten.  S|)arta  u;dim  die  neue  Y^'- 
fassung^  unter  seinen  Schutz,  und  bald  zogen  sjjiijjfi^^tmndprt  li>k''- 
(lämoiii^iche  KriegcT  Ji^^ie  Akro  um  das  din'cb  innere  uinl 

äufsere  Feinde,  durch  Gewalt  und  Verrath  ül)erwältigle,  ohnmächtige 
Athen  zu  überwachen^'"'). 


So  schmachvoll  auch  das  Ende  <h's  di'kcicischen  Kriegs  war, 
so  giebt  es  doch  für  die  Thatkraft  (k*r  Sladt  Alhni  kein  i;läu/.en- 
deres  Zeugniss  als  den  achljährigen  Wid<'rs(and,  wrlclicn  si«'  nach 
dem  sicilischen  llnghicke  noch  zu  leisten  vcninocht  liat. 

Griechenlaiul,  SiciHen  und  Persien  waren  gegen  die  erschöpfte 
Stadt  iui  ibnide,  und  lT()c7r"war  sie  nichl  (lui'cTiHnevT.Ttt'm  7winj::nT;' 
ihre  Elolle  war  siegreicli,  so  wie  sie  den  irclilcn  Eülu'cr  hall«',  der 
Kern  ihrer  Bürgerscliaft  ta[)ler  niid  freilieitsHelx'ud.  oprerltereil  und 
standhaft.  Aber  der  ganze  Krieg  war  ein  Kampf  der  \ er/.ueilhing, 
weil  den  Athenern  der  feste  Boden  unler  <ien  FüTsen  fehlle;  sie 
kämpften  um  die  Erlialtung  ihres  Slaals,  abei-  diesellie  war  au  eine 
Reihe  auswärtiger  Besilzungen  geknüpfl,  cb'ren  dauernde  Wieiler- 
erwerbung  ihre  Kräfte  überstieg.  Athens  ganze;  Macht  war  die 
Flotte  und  diese  nnisste  sich  selbst  ernähren.  Sold  und  Unterhalt 
herbeizuschaffen  nuisste  innner  das  Haui)taugenmerk  der  Fi'ldherrn 
sein;  darum  konnle  kein  zusannnenhängender  Kriegsplan  verfolgl 
werden,  der  Krieg  wurde  zu  einem  wüsten  Freibeuterkriege,  welclier 
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den  Riss  zwischen  Athen  und  seinen  früheren  Bundesgenossen 
innner  unheilbarer  machte. 

Gekl  ist  die  Hauptfrage  des  ganzen  dekeleischen  Kriegs ,  und 
da  auch  Sparta  keinen  Schatz  hat,  so  ist  es  das  Geld  des  Grofs- 
königs,  von  dem  der  Ausgang  abhängt.  Die  Ueherlegenheit  zur  See 
wurde  immer  wieder  hergestellt,  aher  nicht  die  Seeherrschaft,  welche 
ohne  eigenen  Schatz  unmöglich  war.  Daher  das  ziellose  Kämpfen 
und  trotz  der  glänzendsten  Siege  jener  Zustand  hülfloser  Unsicherheit 
von  dem  Augenhlicke  an,  da  Athen  durch  das  sicilische  Unglück  aus 
dem  Rausche  eines  unhegrenzten  Machtbewusstseins  erwachte. 

AJi^L. ju£h_^.das  verarinte  und.,  jieiner  Hülfsquellen  heraubte 
Athen  ist  nicht  von  seinen  äufseren  Feinden  besie«i;L  worden.  Alhen 


^   ist  durch  sich  selbst  gefallen.    Durch  innere  Parteiung  ist  der  Staat 
"  Vschon  vor  dem  sicilischen  Zuge  zerrüttet  worden.    Durch  Partei- 
j»*',,  ränke  ist  Alkibiades  dahin  gebracht  worden,  dass  er  den  Spartanern 

*^        ,^        den  Weg  nach  lonien  und  zur  Schatzkammer  des  Königs  zeigte, 
vj^^        durch  Parteiränke  die  letzte  Flotte  und  endlich  die  Stadt  selbst 
^    ^    dem  Feinde  überantwortet  worden.    Es  ist  ein  Sieg  des  Verraths, 
welcher  den  ganzen  Krieg  beendete. 

Von  den  Flecken  verrätherischep  Gesinnung  ist  die  attische 
3^  ^        Geschiclite  auch  während  der  Zeit  der  Perserkriege  nicht  frei.  Nach 
^\dem  offenen  Bruche  mit  Sparta  bildete  sich  eine  lakedämonische 
•  V^V^  Partei,  welche  auf  die  Demüthigung  der  Vaterstadt  hinarbeitete, 
""v^^      Aber  staatsgefährlich  wurden  diese  Umtriebe  e^-st,  als  die  Lehren 
der  Sophistik  in  Athen  eindrangen.    Denn  die  sophistische  Rich- 
tung ist  es,  welche  vorzugsweise  dazu  beigetragen  hat,  die  Kräfte 
der  Zerstörung  aufzuregen.    Sie  hat  die  Bande  aufgelöst,  welche  die 
Herzen  der  Bürger  zu  einem  Gesammtwillen  vereinigt  hielten;  sie 
hat  die  Jugend  der  Stadt  gelehrt,  ihren  Eigenwillen   in  keckem 
Hochmuthe  jeder  Ueberlieferung  gegenüber  geltend  zu  machen  inid 
die  Tugenden  der  Väter  zu  verachten;  sie  hat  die  Ringplätze  ver- 
ödet, auf  welchen  einst  in  gemeinsamer  Zucht  ein  gesundes  Gct^ 
schlecht  heranwuchs;  sie  hat  den  Glauben  an  die  Götter  zerstört, 
die  Ehrfurcht  vor  den   Gesetzen ,  die  Anhänglichkeit  an  Heimat 
und  Familie,  die  Scheu  vor  Unrecht  und  Untreue. 

Eine  Fülle  der  edelsten  Gaben  war  vorhanden,  aber  die  guten 
Anlagen  schlugen  in's  Gegentheil  um,  die  besten  Köpfe  wurden  die 
schhmmsten  Feiiule  des  Staats;  die  Bildung  wurde  zu  einem  Gifte, 
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welclies  das  Mark  des  Staats  aufzelirte,  und  die  Gegner  der  Ver- 
fassung, welche  den  kranken  Slaat  heilen  und  eine  neue  auf  Wohl- 
stand und  Bildung  gegründete  Aristokratie,  eine  'Herrschaft  der 
Besten',  herstellen  wollten,  waren  schlechter,  selhstsöchtiger  und 
gewissenloser  als  die  leidenschaftlichsten  Demagogen.  In  hlutigeni 
Hader  erloschen  die  erhaltenden  Kräfte  des  Staats,  Bürgersinn  und 
Vaterlandsliehe.  Die  Anhänger  der  verschiedenen  Parteien  reichten 
sich  nicht  mehr  die  Hand ,  wenn  es  die  Rettung  der  Vaterstadt 
galt,  wie  Aristeides  und  Themistokles  vor  der  Schlacht  hei  Salamis, 
sondern  sie  gahen  vim  ihrer  Sonderinteressen  willen  Heer  und 
Flotte,  Stadt  und  Häfen  })reis  und  sahen  Athen  ruhig  zu  drunih' 
gehen,  wenn  sie  nur  an  ihren  Feinden  RaclK.'  nelinicn  konnten. 

Die  Einnahnw;  Athens  maclilc  S|i,irl.i  Nsitdci-  zur  Mlleiiiiiien 
Grofsmacht  in  Griechenland.  Die  Mauein,  mit  deren  AulViclilung 
die  seihständige  Geschichte  Athens  hegonnen  hatte,  waren  geschleift, 
und  äufserlich  schien  es,  als  wenn  die  Grofse  d^r  Stadt,  deren 
Grundstein  in  Marathon  gelegt  worden  war,  nur^ eine  kurze  Fnler- 
brechung  des  ZusCantTes  g(^wesen  sei,  welchen  die  Feinde  dri  Si.idi 
als"  den  allein  rechtmäisii:cii  IxviMcluiricii .  iiiiiiilicli  (!<•>  /ii-i.hkIo 
der  freiwilligen  Uiilcrorihiinig  \on  ganz  Gi-ieclieiilaiid  unl«'r  »lic 
Führerschaft  S^tarl.i>.  Aher  so  wenig  Sparta  dm-ch  »  i-.  iic  Im  iü 
Athen  besiegt  hatte,  so  wenig  konnte  es  auch  die  Ehre  und  den 
Gewinn  des  Siegers  davontragen.  Es  hatte  wohl  noch  Männer  wie 
Kallikratidas,  welche  in  echt  hellenischer  Gesinnung  lieher  Friei[en 
mit  Athen  als  Bündniss  mit  Persien  wollten;  aher  es  >Trdankte 
seine  Erfolge  doch  nur  solchen  Mitteln,  deren  Anwendung  ihm 
Schande  und  Gefahr  brachte.  Es  war  aufser  Stande,  die  Herr- 
schaft zu  führen,  welche  ihm  durch  Athens  Sturz  zugefallen,  es 
war  mit  seiner  Verfassung  in  olfenen  Widerspruch  gerathen,  und 
der  Sieger  von  Aigospotamoi  war  selbst  der  schlimmste  Feind  des 
lykurgischen  Staats. 

So  gingen  die  Staaten,  in  welchen  die  Kraft  der  beiden  Haupt- 
stämme der  Nation  vertreten  war,  aus  dem  Kriege  hervor,  beide 
ihrer  besten  Güter  beraubt,  beide  ent(ülüI.-imd~üAUki:^ftet.  In 
furchtbarer  Schnelligkeit  vollzog  sich  das  Gericht,  welches  die 
Hellenen  durch  ihren  Hader  heraufbeschworen  hatten;  IIerojU)t^_ilcr 
noch  von  dein  Höhepunkt  der  perikleischen  Zeit  die  Freiheilskriege 
tiberschauen   konnte,   Ijatte  auch   schon   das   Elend   zu  beklagen, 
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welches  der  Krieg  der  beiden  Grofsstaaten  über  Griechenland  ge- 
bracht hatte;  er  konnte  sein  Werk  nicht  zu  Ende  führen,  weil  die 
Hoffnungen,  in  denen  er  dasselbe  begonnen  hatte,  in  dem  heillosen 
Kriege  vernichtet  wurden. 

Aber  wie  verschieden  ist  doch   die   Geschichte   der  beiden 
Staaten  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  den  wir  jetzt  erreicht  haben ! 

Seit  Solon  ist  die  griechische  Geschichte  wesentlich  eine  Ge- 
schichte Athens.    Yon  Athen  ist  Alles  ausgegangen,  was  ihr  Be- 
wegung und  Inhalt  gegeben   hat;   auf  Seiten  Spartas   und  der 
anderen  Staaten  ist  kein  selbständiges  Wollen,  kein  Streben  nach 
nationalen  Zielen;  da  sind  keine  Kräfte  thätig,  als  die  der  Ver- 
neinung und  des  Widerspruchs,  keine  Triebfedern,  als  die  des 
Hasses  und  feindsehger  Missgunst.    Die  Athener  allein  haben  dahin 
gestrebt,   an   Stelle   der  veralteten  Bundesordnungen   eine  neue 
Einigung  der  griechischen  Volkskräfte  herzustellen.    Sie  haben  Gut 
und  Blut  daran  gesetzt,  um  Griechenland  zu  befreien,  und  ihr  Beruf 
zur  Hegemonie,  dessen  Herold  Herodotos  war,  ist  von  den  über- 
seeischen Staaten   freiwillig   anerkannt   worden.     Nun   war  zum 
ersten  Male  eine  hellenische  Macht  geschaffen,  vor  welcher  die 
Barbaren  scheu  zurückwichen.     Neben  ihr  konnte  die  pelopon- 
nesische  Landmacht  bestehen,  und  der  schöne  Wahlspruch  kimo- 
nischer  Politik  'Krieg  gegen  die  Perser,  Friede  mit  den  Hellenen' 
konnte  zur  Wahrheit  werden.    Al)er  Sparta  maclile  dies  unmögHch, 
Sparta  brach  den  Bund,  und  nun  blieb  den  Athenern  nichts  Anderes 
übrig,  als  alle  hemmenden  Rücksichten  auf  Sparta  aufzugeben,  dem 
eigenen  Berufe  frei  zu  folgen  und  ihre  Stadt  zum  Mittelpunkte 
griechischer  Macht  und  Bildung  zu  machen.    Die  Pohtik  des  Perikles 
war  der  einzige  Weg,  auf  welchem  eine  gedeihliche  Fortentwickelung 
der  nationalen  Interessen  möglich  war.    So  unvergänglich  Grofses 
sie  aber  auch  in  einer  kurzen  Reihe  von  Friedensjahren  geleistet 
hat,  so  war  sie  doch  aufser  Stande,  den  Athenern  ein  dauerndes 
Glück  zu  verbürgen.    Mit  dem  Glänze  der  Stadt  stieg  die  Feind- 
schaft ihrer  Gegner,   und  der  Krieg  wurde  unvermeidlich;  die 
Vollendung  der  Volksherrschaft  rief  unter  den  Bürgern  Gegensätze 
und  verfassungsfeindliche  Richtungen  hervor,  welche  die  Kraft  des 
Staats  untergruben;  die  Pest  erschütterte  dieselbe  vollends,  indem 
sie  nicht  nur  die  attische  Volkskraft  lähmte,  sondern  auch  zur 
Entsittlichung  der  Bürger  wesentlich  beitrug. 
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Was  aber  das  attische  Staatswesen  selbst  betrifft,  so  war  es 
ein  künslliclier  Aufbau  geblieben,  welchem  die  rechte  Sicherheit 
fehlte  und  die  jedem  Grofsstaate  unentbehrUche  volle  Selbständigkeit. 
Die  eigene  Landschaft  war  zu  einem  unwesentlichen  Bestandtheile  des 
weiten  Herrschaftsgebiets  geworden;  sie  war  auch  für  die  nächsten 
Bedürfnisse  der  städtischen  Bevölkerung  durchaus  unzureichend. 
Daher  die  Abhängigkeit  von  ausländischem  Korn;  daher  das  ruhe- 
lose, begehrliche  Ausschauen  nach  neuen  Ilülfsquellen,  die  unglück- 
lichen Unternehmungen  in  Aegypten  und  Sicilien.  Die  einseitige 
Richtung  auf  das  Meer  entfremdete  das  Volk  dem  Ackerbaue  und 
machte  es  unfähig  seinen  heimischen  Boden  zu  vertheidigen;  es 
kämpfte  mit  dem  letzten  Aufwände  seiner  Kräfte  um  die  Städte  am 
Ilellesponte  und  Bosporos,  während  es  die  Bergfeste,  welche  man  in 
der  Hauptstadt  vor  Augen  hatte,  neun  Jahre  lang  in  den  Händen 
der  Feinde  liefs,  ohne  einen  Angriff  auf  dieselben  zu  wagen.  Diese 
Uebelstä)ide  einer  einseitigen  Seejjolilik,  welche  unvermeidlich  waren, 
wenn  Athen  das  Meer  beherrschen  wollte,  konnten  nur  dadurch 
aufgewogen  werden,  dass  (;ine  wirkliche  Verschmelzung  zwischen 
Athen  und  den  Bundesstädten  zu  Stande  kam.  Perikles  hat  durcii 
seine  Bürgercolonien  eine  solche  Vereinigung  erstrebt;  er  war  auf 
dem  Wege,  durch  fortschreitende  Ausbreitung  altischer  Bevölkerung 
auf  Inseln  und  Küsten  die  wichtigsten  Plätze  des  Archipelagus  zu 
überseeischen  Gauen  von  Attika  zu  machen,  aber  die  Friedenszeit, 
in  welcher  eine  solche  Verschmelzung  allmählich  hätte  gelingen 
können,  war  viel  zu  kurz.  Die  Städte  waren  zu  weil  zerstreut,  ilir 
Widerstand  gegen  Athen  zu  zähe,  und  bei  der  Unfähigkeit  griechischer 
Stadtrepubliken  sich  zu  einem  Beichsorganismus  zu  erweitern,  war 
es  nur  die  Furcht  vor  einer  unbesiegten  Flotte,  welche  die  Städte 
in  Gehorsam  hieltT  Also  ^r  aucli  die  SeeherrschaTt^  für  weTclie 
Athen  den  festen  Besitz  der  eigenen  Landschaft  aufgegeben  halte, 
eine  unsichere,  und  zwar  um  so  mehr,  da  die  Persermacht,  welche 
im  Rücken  der  Bundesorte  auf  jeden  Unfall  Athens  lauerte,  wohl 
zeitweise  zurückgedrängt,  aber  nicht  zerstört  werden  konnte. 

Ein  Staat,  dessen  Macht  auf  so  künstlichen  Grundlagen  ruhte, 
konnte,  wie  Perikles  erkannte,  nur  durch  die  höchste  Besonnenheit 
erhalten  und  nur  durch  den  kräftigen  Willen  eines  Staatsmanns  von 
überlegenem  Geiste  glücklich  geleitet  werden.  Noch  mehr  l)edurfte 
es  eines  solchen,  da  Athen  durcli  Abweichung  von  der  perikleischen 
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Politik  seine  Seeherrschaft  eingebüfst  liatte,  und  es  sich  nun  um 
die  Rettung  des  Staats  handelte.  Alkibiad^s  hatte  den  Beruf  der 
Retter  zu  sein,  aber  durch  eigene  ScEuld  wie  durcH  die  seiner 
Mitbürger  hat  er  denselben  nicht  erfüllen  können,  und  die  Herr- 
lichkeit  Athens  ging  zu  Ende. 

So  kurz  aber  auch  die  Dauer  derselben  gewesen  ist,  so  hat 
sie  doch  einen  Inhalt  gehabt,  welcher  die  Geschichte  von  Jahr- 
hunderten aufwiegt.  Die  ganze  Fülle  hellenischer  Volkskraft  ist  in 
ihr  zuerst  offenbart  worden  und  kerne  andere  Zeit  menschHcher 
Geschichte  kann  sich  an  geistiger  Thatkraft  mit  derjenigen  ver- 
gleichen, welche  in  diesem  Bande  dargestellt  ist. 

Die  Gröfse  des  perikleischen  Athens  ist  niemals  wieder  her- 
gestellt worden ,  aber  sie  ist  ein  Schatz  des  Volks  für  alle  Zeit  ge- 
blieben, und  zwar  nicht  nur  als  eine  glorreiche  Erinnerung,  an 
der  man  in  schlechteren  Zeiten  sich  trösten  konnte,  sondern  sie 
hat  auch  kräftig  und  segensreich  nachgewirkt;  denn  die  späteren 
Geschlechter  haben  sich  an  ihr  immer  wieder  aufgerichtet,  und  darum 
ist  das  gedemüthigte  Athen  auch  in  der  folgenden  Zeit  wiederum 
der  wichtigste  Schauplatz  hellenischer  Geschichte  geworden. 


ANMERKUNGEN 

ZUM  DRITTEN  BUCH. 


1.  (S.  1).  lieber  den  Charakter  des  iMardouios  vgl.  Her.  \l  13,  wo  die 
liberalen  Staatsideen  des  Olaiies  nut  den  Neuerungen  des  IVIardonios  in  Zu- 
sammenhang gesetzt  werden.  Ebenso  wird  er  V  II  6  als  ein  Freund  vou  Neu- 
erungen bezeichnet  und  als  das  Ziel  seines  Ehrgeizes  die  Statthalterschaft  in 
Hellas.  Vergl.  meine  Bemerkungen  zur  Dareiosvase  in  Gerhards  Archäolo- 
gischer Zeitung  1857  S.  III. 

2.  (S.  5).  Einkünfte  der  Thasicr:  Her.  \  I  40.  Lieber  die  thasischcn  Mün- 
zen und  ihre  Verbreitung  auf  dem  Fesllande  vgl.  Perrot  Memoire  sur  1  ile  de 
Thasos  p.  21  f.    I  nterjochung  durch  die  l'erser:  Her.  VI  47. 

3.  (S.  7).  lierodot  IX  bO,  welcher  \  on  dieser  (iclegenheit  den  grolsco 
Iteichthum  der  Aeginelen  ableitet.  Die  überlieferte  Lesart  bei  Herod.  III  öl), 
worauf  das  S.  7  über  den  Athcnatempel  in  Aigina  (Jesagte  beruht,  ist  ohne 
hinlänglichen  Grund  angezweifelt  worden  im  JNeucn  Schweizerischen  Museum 
III  18(jr{  S.  !H).    Fehden  zw.  Aigina  und  Athen:  Foljaen.  Strat.  \  11. 

4.  (S.  D).  Tödtung  der  pers.  Gesandten:  Herod.  VII  133;  Agl.  h'iichholf 
über  die  Abfassungszeit  des  Hcrodot.  Geschichts\>erks  S.  24. 

5.  (S,  11).  üemaratos  von  Kleomenes  gestürzt:  Her.  VI  61 — 60.  Mtia 
Tfjg  ß(i(Tih]ir]<;  rfjv  ytaränavOiv  6  ^1.  »jQ/t  (doti'hig  uQ^rjv:  07.  Flucht  des  D. 
zum  Perserkönig:  70.  Kleomeues  mit  Leotychides  in  Aigina  :  73.  Kl.'  Flucht 
und  Ende:  74 — 76.  —  Herodot  erzählt  Alles,  was  sich  von  der  Aufnahme 
der  medischen  Gesandten  in  Aigina  (\  I  49)  bis  zu  den  Seekämjifen  der 
Aegineten  und  Athener  (c.  92  f.)  begeben  hat,  in  ununterbrochener  Folge, 
indem  er  nur  die  Uäubereien  der  auf  Sunion  angesiedelten  Aegiueten  c.  90 
ausdrücklich  als  etwas  Späteres  anführt,  das  nur  gelegentlich  in  die  Erzählung 
mit  aufgenommen  sei.  Darnach  haben  Clinton,  0.  Müller,  K.  Fr.  Hermann  den 
Tod  des  Kleomenes  noch  in  das  Jahr  491  Ol.  72,  2  gesetzt,  und  Müller 
(Aegin.  p.  118)  nimmt  an,  dass  die  c.  92  f.  erzählten  Kämpfe  durch  den  Kriegs- 
zug des  üatis  und  Ai'taphei'nes  unterbrochen  worden  seien,  indem  er  auch 
den  li&)]vai(tjv  Tccifog,  oV  noir  t]  aioKitvacti  lov  jMti^or  fnoXifAr]a<xv  noog 
Afyivtjiag  (Paus.  I  29,  5)  auf  diese  Kriege  bezieht  und  der  Meinung  ist,  dass 
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für  die  Mannschaft  des  heiligen  Schiffs  die  Geifseln  der  Aegineten  ausgeliefert 
worden  seien.  Indessen  lässt  sich  die  Menge  der  von  Herodot  erzählten 
Thatsachen  nicht  in  die  kurze  Frist  zwischen  der  medischen  Gesandtschaft 
und  der  Schlacht  von  Marathon  zusammendrängen;  auch  ist  deutlich,  dass  zur 
Zeit  des  ßergwerkgesetzes  (S.  32)  die  Fehde  noch  fortdauerte;  eine  sichere 
Vertheilung  der  einzelneu  Ereignisse  in  die  Zeit  vor  und  nach  der  marathonischen 
Schlacht  ist  unmöglich.  Die  einzige  Thatsache  unter  den  bei  Herodot  er- 
zählten, welche  oach  anderen  Zeugnissen  bestimmt  werden  kann,  ist  der  Regie- 
rungsantritt des  Leotychides,  welcher  22  Jahre  im  Amte  gewesen  ist,  (Diod. 
1X48);  sein  xVachfolger  ist  Archidamos,  dem  42  Jahre  gegeben  werden  (Diod. 
IX  48;  XII  35).  Da  nun  Archidamos  428  noch  das  Heer  befehligt  (Tliuk.  III  1) 
und  426  an  seiner  Stelle  Agis  auftritt  (III  89),  so  muss  Archidamos  427  oder 
Anfang  426  gestorben  sein.  Sein  Regierungsantritt  fällt  also  469  oder  468, 
der  des  Leotychides  aber  491  oder  490.  Also  fällt  jedenfalls  der  Anfang  des 
äginetischen  Kriegs  vor  die  Schlacht  bei  Marathon,  während  Grote  (3,  40  D. 
Ueb.)  die  Fehde  zwischen  Athen  und  Aigina  erst  488  beginnen  lässt  und 
Duücker  (Gesch.  d.  Alt.  4,  S.  694)  in  dasselbe  Jahr  den  Tod  des  Kleomenes  setzt. 
Die  Begründung  dieser  Annahme  so  wie  der  Meinung^  dass  Kl.  nicht  natürlichen 
Todes  gestorben  sei,  erscheint  mir  nicht  genügend.  Nach  Kaegi  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  6,  471,  der  Grotes  Chronologie  beistimmt,  hätte  Sparta  zur  Zeit  der 
Schi,  bei  Marathon  nur  einen  König,  Leotychides,  gehabt;  allein  nach  Her. 
VI  75  ist  Kleomenes  bis  an  sein  Lebensende  im  Besitz  der  königlichen  Würde 
geblieben.  In  der  chronologischen  Behandlung  des  äginetisch-attischen  Kriegs 
stimmt  mir  bei  Franz  Rühl  die  Quellen  Plutarchs  im  Leben  des  Kimon  1867 
S.  42. 

6.  (S.  12).  Herodot  ist  vorsichtig  genug  keine  Zahlen  anzugeben.  Die 
grofse  Abweichung  in  den  Angaben  der  andern  Schriftsteller  zeigt,  dass  keine 
feste  Ueberliefeiung  vorhanden  war.  Die  im  Texte  angegebenen  Zahlen  sind 
die  des  Cornelius  Nepos  im  Leben  des  Miltiades  c.  5,  welcher  dem  Ephoros 
zu  folgen  scheint. 

7.  (S.  14).  Karystos:  Herodot  VI  99.  Eretria:  c.  100  ff.  Die  Frage 
nach  den  Motiven  der  Landung  in  Marathon  behandelt  nach  Leake  und  Finlay 
Victor  Campe  de  pugna  Marath.  1867  p.  23.  Ueber  die  Localität:  H.  Lolling, 
Mittheilungen  des  Deutschen  Archaeol.  Inst,  in  Athen  1,  67  ff. 

8.  (S.  15).  Nach  den  Berichten  bei  Plutarch  (Aristeides  2)  wurden  Ari- 
steides  und  Themistokles  zusammen  erzogen  und  unterrichtet;  nach  Aelian 
(Var.  Hist,  III  2)  weigert  sich  Themistokles  als  Schulknabe  dem  Tyrannen  Pei- 
sistratos  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Darnach  müsste  Themistokles  spätestens 
Ol.  61,  2  (535)  geboren  sein.  Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  Themistokles 
65  Jahr  alt  geworden  ist  (Plut.  Them.  31)  und  wenn  sein  Todesjahr,  wie  sich 
später  (vgl.  Anm.  70)  ergeben  wird,  nach  Ol.  79,  1  (465)  fallen  muss,  so  sind 
diese  Nachrichten  nur  so  zu  vereinigen,  dass  wir  die  Geschichte  aus  seiner 
Knabenzeit  nicht  auf  Peisistratos  selbst,  sondern  nach  einer  sehr  häufigen 
Verwechslung  zwischen  den  verschiedenen  Mitgliedern  der  Tyrannendynastie 
auf  die  Söhne  des  Tyrannen  beziehen.  Dann  würde  das  Geburtsjahr  des  The- 
mistokles ungefähr  mit  dem  Todesjahre  des  Peisistratos  zusammenfallen.  Von 
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Aristeides  wissen  wir  nur,  dass  er  um  die  Zeit  der  Reformen  des  Kleisthenes 
ein  selbständiger  junger  Mann  war.  Es  ist  also  kein  Grund,  sein  Geburtsjahr 
weit  über  das  Todesjahr  des  Peisistratos  hinaufzuriickcu.  Vergl.  Kleinert 
in  den  Beitragen  zu  den  theologischen  Wissenschaften  von  den  Professoren 
der  Theologie  zu  Dorpat,  Band  III.  Haniburg  ISGfi  S.  213.  Theuiistokles' 
Mutter  eine  Thrakerin,  nach  Phanias  eine  Karierin:  Plut.  c.  1.  Kynosarges, 
yv/LivÜGiov  'JloayXeovg,  das  vöSog  unter  den  Göttein.    Plut.  a.  a.  0. 

9.  (S.  10).  Ueber  die  Macht  der  Hetärien  im  attischen  Staatsleben  vgl. 
I,  322,  364.    H.  Büttner,  Geschichte  der  politischen  iletarien  in  Athen  8.  21. 

10.  (S.  1&).  Die  klassische  Stelle  über  den  attischen  Hafenbau  bei  Thu- 
kydides  1  1)3  hatte  man  früher  allgemein  so  verstanden,  dass  unter  den  drei 
Hiifen  drei  innere  Abtheilungen  des  Hafens  l'eiraieus  zu  verstehen  seien.  Man 
verkannte  nämlich,  dass  Peiraieus  in  weiterem  Sinne  auch  die  ganze  Halb- 
insel bezeichne,  wie  deutlich  bei  Pausanias  I  1,  2  und  Strabon  p.  58.  j\ach- 
dem  ich  dies  in  meiner  Schrift  de  portubus  Athenarum  p.  44  erwiesen,  blieb 
für  Ph.'ileron,  das,  wenn  es  eine  der  alten  Zwölfstädte  des  Landes  ge\^esen  ist, 
doch  seine  Burghühe  gehabt  haben  muss,  in  der  Gegend,  w  o  man  es  bisher  an- 
setzte, kein  Baum  übrig;  deshalb  verlegte  l  lrichs  Phaleron  dorthin,  wo  man 
flüher  Kap  Kolias  angesetzt  hatte,  und  brachte  so,  indem  ei'  die  falsche  An- 
sicht von  einem  dreitlieiligeii  Hafen  Peiraieus  vollends  zerstörte,  die  Topo- 
graphie der  attischen  Häfen  in  Ordnung,  wenn  auch  noch  einige  schwierige 
Punkte  unerledigt  geblieben  sind,  üebrigcns  ist  die  phalerische  Rhede  frühei 
der  Stadt  gewiss  noch  näher  gewesen,  obgleich  die  Angabe  \ou  20  Stadien 
bei  Paus.  VIII  10,  4  verdorben  oder  ungenau  ist.  —  Phrynichos  und  Theuii- 
stokles: Bernhardy  Gesch.  der  Gr.  Poesie  11,  2  (1S571  S.  17.  Ueber  den  Tz/j-uf 
rfjg  vi'xtjg,  den  Th.  weihte,  siehe  Plutarch  Leben  des  Themistokles  c.  5.  0.  Müller 
de  Phrynichi  Phoenissis  1835.    W  eicker  Allg.  Litt.  Ztg.  18(')3  p.  221). 

[Nach  Böckhs  Verbesserung  der  \\  oi  te  des  Philochoros  bei  Hesychios  s. 
v.  \4yo()aTog  (Abb.  der  Berl.  Akad.  der  Wiss.  IS27  S.  131)  ist  der  Hermes 
Agoraios  unter  dem  Archoiiten  Hybrilides  geweiht  worden,  nachdem  das  Jahr 
zuvor  (Ol.  72,  1:  41)^)  der  Hafenbau  begonnen  und  Ol.  71,  4  (49*^)  unter 
dem  Arcbontate  des  Themistokles  der  Beschluss  gefasst  und  die  ersten  Vor- 
bereitungen getroffen  worden  waren.  Leber  den  n{)üg  lij  nvkiöi  .L()/urjg 
Jetzt  Wachsmuth  'Stadt  Athen'  1  20b,  5J9,  welcher  die  Errichtung  desselben 
in  die  Zeit  nach  den  Perserkriegen  zu  setzen  geneigt  ist. 

11.  (S.  19).  Herod.  VllI  92  ei  zälilt,  wie  in  der  salaminischen  Schlacht 
Polykritos,  der  Sohn  des  ln'rios,  der  als  Geifsel  den  Athenern  übergeben  wor- 
<len  war  (V  I  73),  dem  Themistokles  höhnend  zugerufen  habe:  JNicht  wahr, 
Themistokles,  wir  sind  wohl  recht  medisch  gesinnte  Leute'.' 

12.  (S.  21).  i^eunhundert  aus  jedem  Stamme,  das  scheint  die  genaueste 
Angabe  zu  sein.  Suidas  v.  'inniug.  'Aicht  \oll  zehntausend'  Paus.  I\  25,  5, 
der  X  20,  2  sogar  mit  Einschluss  von  alten  Leuten  und  Sklaven  nur 
9000  rechnet.  Bei  Cornelius  JNepos  (Miltiades)  10,000  mit  Einschluss  der  Pla- 
täer.  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  1,  360.  Justin.  Ii  9  rechnet  10,000  aufser  den 
Platäern.  —  lieber  die  Betheiligung  der  Sklaven  am  Auszuge  vergl.  Herbst, 
die  Schlacht  bei  den  Arginussen,  1855,  S.  20,  welcher  aber  auch  aus  Paus. 
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VII  10,  7  schwerlich  eivvciseo  kann,  dass  unter  den  attischen  Hopliten  frei- 
gelassene Sklaven  mitgefochten  haben.  Siehe  Böckhs  Staatshaushaltuog  der 
Athener  1,  S.  365. 

13.  (S.  23).  Die  Stellung  der  Stämme  hing  nicht  damit  zusamnien, 
dass  Marathon  zur  Aiantis  gehörte,  wie  Grote  meint  (2,  603  D.  U.),  sondern  mit 
der  Herkunft  des  Kallimachos,  wie  Grote  ebendaselbst  schon  richtig  vermuthet 
hat.  Wo  der  Polemarch  stand,  da  stand  auch  sein  Stamm;  der  Pol.  aber  hatte 
die  Führung  des  rechten  Flügels.  So  urteilt  auch  Sauppe  de  creatione  arch. 
atticorum  Gött.  1864  p.  26.  Die  Reihenfolge  der  neun  übrigen  Stämme  wurde 
durch  das  Loos  bestimmt;  so  kamen  Leontis  und  Antiochis  zusammen  in  die 
Mitte.  —  Was  das  Datum  der  Schlacht  betrifft,  so  beruht  es  auf  den  chro- 
nologischen Forschungen  Böckhs  (zur  Geschichte  der  Mondcyklen  S.  65),  in 
deren  Ergebnissen  trotz  Grote's  Widerspruch  nur  einige  Nebenpunkte  noch 
zweifelhaft  erscheinen  können.  Das  Schlachtdatuin  bei  Plutarch  (Boedromion  6) 
erklärt  sich  aus  der  häufig  vorkommenden  Verwechslung  des  Dankfestes  mit 
dem  Schlachttage;  das  Fest  wurde  erst  nach  mehreren  Volksversammlungen  in 
voller  Ruhe  gefeiert.  Die  Schlacht  erfolgte  gleich  nach  dem  Vollmonde,  wel- 
cher dem  sechsten  Boedromion  zunächst  vorherging,  also  im  Metageitnion,  der 
mit  dem  Neumonde  des  26.  Aug.  begann.  Am  neunten  des  wachsenden  Mon- 
des kam  Pheidippides  nach  Sparta  (Herod.  VI  105);  die  Spartaner  ziehen  nach 
dem  Vollmonde  des  laufenden  Monats  (ihres  Karneios)  aus;  das  spart.  Voll- 
mondfest fällt  auf  den  9.  Sept.  Den  10.  rücken  sie  aus,  den  13.  kommen  sie 
nach  Athen,  einen  Tag  nach  der  Schlacht  (Plat.  Leg.  698);  also  war  die 
Schlacht  am  12.  Sept.  (17.  Metag.).  Mögliche  Unordnungen  des  Kalenders  in 
Athen  und  Sparta  würden  das  Datum  um  einige  Tage  verschieben,  aber  eine 
wesentliche  Abweichung  ist  nicht  anzunehmen.  —  lieber  bildliche  Darstellung 
der  marathonischeu  Schlacht  siehe  0.  Jahn  in  Gerhards  Archäol.  Zeitung  1866 
S.  222. 

14.  (S.  24).  Ich  glaube  auch  jetzt  noch,  dass  nur  in  der  angegebenen 
Weise  sich  der  Hergang  der  marathonischen  Schlacht  erklären  lässt,  wie  ich 
dies  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1859  S.  1013  nachzuweisen  gesucht 
habe.  Davon,  dass  die  Reiterei  abwesend  war,  hat  sich  bei  Suidas  XcdqIs  tnnfTg 
eine  bestimmte  Ceberlieferung  erhalten.  Finlay  (Transactions  of  the  Royal 
Society  of  Liter.  III  373.  385)  meint,  die  Reiterei  sei  so  unbedeutend  gewesen, 
dass  sie  keine  entscheidende  Rolle  habe  spielen  können  (wozu  haben  die 
Perser  sie  denn  mitgebracht?),  und  dass  diese  Rtüterei  gerade  zum  Fouragiren 
am  Nordende  der  Ebene  gewesen  sei  (wie  kam  sie  dann  aber  nachher  auf  die 
Schiffe?).  Dass  es  über  den  Hergang  der  marathon.  Schlacht  eine  minder 
ruhmredige  Auffassung  der  Thatsachen  gab,  bezeugt  Theopomp.  Fr.  Hist.  Gr.  I 
p.  306.  Vgl.  jetzt  auch  N.  Wecklein,  Sitzungsb.  der  Bair.  Akad  1876  S.  275  f. 
Ueber  die  frühe  Verdunkelung  des  Thatbeslandes  vgl.  V.  Campe  de  pugna 
Marathonia  1867  p.  7.  C.  giebt  zu,  dass  die  wesentlichsten  Schwierigkeiten 
durch  meine  Hypothese  beseitigt  werden;  dass  man  aber  auch  noch  die 
Saumseligkeit  und  Unentschlossenheit  der  Perser  erklären  soll,  ist  zu  viel 
verlangt.  Sich  hinter  Sümpfen  zu  verstecken,  litt  der  Stolz  der  Perser 
nicht;  auch  waren  die  Sümpfe  damals  nicht  so  ausgedehnt,  wie  jetzt.  Heber 
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die  Gröfse  der  Lagerbeute  gicbt  es  keine  siihei  e  Lebei  lieferung  und  der  ['m- 
stand,  dass  einige  Schätze  noch  am  Lande  waren,  scheint  mir  wicht  erheblich 
zu  sein. 

15.  (S.  27),  Das  Schildzeicheu  auf  dem  Fenteiikon  ist  eine  unzweifelhafte 
Thatsaehe;  die  Beschuldigung  der  Alkniäoniden  weist  Her.  Vi  123  als  eine 
Verliiumdung  zurück.  Vgl.  Kirchholf  Abh.  der  Berl.  Ak.  1871  S.  57  f,  uud 
I\itzsch  Rh.  Mus.  27,  S.  243  f.  —  Die  von  Kaegi  J.  f.  Ph.  S.  6,  450  aufgezahlten 
Fälle  beweisen  nicht,  dass  die  Spartaner  durch  die  Karueeufeier  zurück- 
gehalten waren,  sondern  nur  dass  dieses  Fest  öfter  einer  energielosen  Krieg- 
führung zum  Vorwand  dienen  musste.  —  Tropäon,  jedoch  aus  unbekannter  Zeit: 
Paus.  I  32,  5.    Siegesfest:  Hermann  Goltesd.  Alterth.  öO,  3. 

16.  (S.  29).  Ich  habe  in  Uebereinstinimuug  mit  Grote  (2,  GUü  D.  Leb.) 
die  Krzählung  Herodots  dem  gerade  hier  bedenklichen  Berichte  des  Ej)horos 
bei  Stcph.  v.  Byzanz  s.  v.  IIuQog  und  des  iNepos  im  Leben  des  Miltiades 
c.  7  vorgezogen,  Dass  M.  den  \  erralh  der  Tempeldienerin  benutzen  will, 
um  die  Schulzgöltin  der  Insel  zu  gewinnen,  ist  ein  durch  zahlreiche  Ana- 
logien beglaubigtes  Veifahren.  Vgl.  Bötlichers  Tektonik  Buch  4  S.  1-12.  — 
Was  Piaton  im  Gorgias  p.  51G  von  dem  Einflüsse  des  die  Abstimmung  lei- 
tenden Prytanen  bei  der  Verhandlung  über  M.  sagt,  kann  ich  unmöglich 
verwerfen,  wie  Duncker  S.  690  lliut,  wenn  auch  Heiodot  \\  136  bei  der 
von  ihm  erv\ähnten  doppelten  Abstimmung  dieser  Thatsaehe  keine  Erwäh- 
nung thut. 

17.  (S.  31).  Athen  hatte  ÖO  Schilfe  im  äginetischen  liriege  (Her.  \  189); 
7U  im  Jahre  der  Schlacht  von  Marathon  (M  132).  Wenn  nun  4S7  (73,  2) 
der  IJeschluss  durchging,  den  Bau  von  20  Trieren  unter  die  regelmälsigen 
.lahresausgahen  aufzunehmen  (ein  (iesetz,  welches  Diodor  erst  unter  Ol.  75,  4 
anführt;  vgl.  Böckh  Staatsh.  1,  351),  so  konnte  bis  Herbst  4SI  eine  Flotte 
von  200  'J'rieren  vorhanden  sein.  (Duncker  4,  704.  Stein  zu  lierodot  Vll  144). 
(litschmann  de  Aristide  c.  Themistocle  contcutione  Breslau  1874,  p.  16  f.  Es  sollten 
also  weder  200,  wie  man  aus  Her.,  noch  100,  wie  man  aus  Plut.  Th<'m.  4 
schliefsen  könnte,  auf  einmal  gebaut  werden.  Them.  verfuhr  schlau.  xaTu 
Liixiiov  vTiuyMV  xal  xainßLßäC.m>  ii]V  nölir  noog  Tr]V  ihnkunaav.  Dennoch 
erkannte  Aristeides  sehr  richtig,  dass  es  sich  um  einen  \Vende|Hinkt  der 
attischen  (ieschichte  handele.  Bei  einer  solchen  Ausbildung  der  Seemacht 
konnte  die  Landmacht  nicht  unerschüllert  bestehen. 

18.  (S.  36).  Aristeides  den  'J'hemistokles  u.  \.  zur  Mechens(  half  /.ieliend: 
Plut.  Arist.  4;  vgl.  Anm.  118  zu  S.  232. 

19.  (S.  38).  In  der  chronologischen  Behandlung  der  |)olitischeu  i'hätig- 
keit  des  Themistokles  bin  ich  der  Ansicht  Böckhs  (de  arch.  pseudep.)  gefolgt. 
Denn  da  auch  aus  andern  Gründen  (Anm.  10)  hervorgeht,  dass  Them.  schon 
vor  der  marathoniscben  Schlacht  ein  Mann  von  entscheidendem  Einflüsse  war, 
so  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass  der  Archon  von  Ol.  71,  4  i49'*i()  bei  Dion. 
Ant.  Bom.  \  I  p.  3()7  ein  anderer  Themistokles  sei,  und  für  <las  Archontat 
des  Themistokles  bei  Thukyd.  I  93  ein  andeies  Jahi-  zu  suchen.  Die  Bemer- 
kungen Droysens  (Kieler  Studien  S.  79)  beslätigen  die  Böckhsche  Annalime. 
S.  auch  VVachsmuth,  Stadt  Athen  1,  513.    Zweifelhafter  ist  der  Zeitpunkt 
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des  Bergwerkg^setzes.  Gewiss  wurden  mehrmals  ähulich  lautende  Gesetze 
gegeben  (wie  Diodor  XI  43),  und  die  Geschichte  der  att.  Flotte  (siehe  Anm.  17) 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  schon  491  das  entscheidende  Gesetz  zuerst 
durchgegangen  (Gitschmanu  de  Arist.  c.  Them.  contentione  p.  20  f.).  Doch 
sehe  ich  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  vor  dem  ersten  Gesetze 
die  Bergwerksrente  vertheilt  worden  sei,  und  zwar  in  der  Regel  jahrlich 
und  unter  alle  Bürger,  wie  Herodot  ausdrücklich  sagt.  Denn  dies  war  ein 
Einkommen  von  Dominialbesitz,  nicht  aber  ein  Geschenk  nach  Art  einer 
Koruspende,  auf  welches  die  Wohlhabenderen  verzichteten.  Darum  betrug  aber 
die  Rente  nicht  jährlich  10  Drachmen  für  den  Mann,  sondern  dies  war  etwas 
ganz  Aufserordentliches,  indem  zu  der  gewöhnlichen  Rente  ohne  Zweifel  an- 
sehnliche Kaufgelder  hinzugetreten  waren.  So  war  das  Einkommen  auf  etwa 
lOmal  30,000  Drachmen,  also  50  Talente  =  75,000  Thaler  gestiegen,  und  diese 
glücklichen  Verhältnisse  benutzte  Them.  für  seine  Pläne.  Nach  Polyaen.  I  6 
wollten  die  Athener  gerade  100  Talente  vertheilen  (also  eine  Metallrente 
mehrerer  Jahre)  und  beschlossen  davon  je  100  Bürgern  zum  SchilFsbau  ein 
Talent  zu  geben.  Diese  Ueberlieferung  ist  nicht  unglaubwürdig,  wenn  man 
annimmt,  dass  von  dem  Talente  nur  der  Rumpf  des  Schiffs  gebaut  werden 
sollte  (Böckh  Staatsh.  1,  156).  Wenn  die  Schilfsbauer  dabei  aus  eigenen  Mit- 
teln zulegten,  so  konnten  dafür  die  ärmeren  Bürger  um  so  eher  auf  ihre  Rente 
verzichten. 

20.  (S.  41).  Telephanes  Phocaeus  in  den  officinae  regum  Xerxis  atque 
Darii  Plin.  XXXIV  68.  In  den  Ruinen  von  Pasargadai  erkennt  man  durchaus 
schon  eine  Corruption  ionisch -hellenischer  Formen.    Bötticher  Tektonik 

S.  27.  Herakleitos'  Beziehungen  zum  Perserhofe:  Zeller  Phil.  d.  Gr.  450. 
Bernays,  die  heraklitischen  Briefe  S.  13  f.,  der  die  Briefe,  worin  der  König 
den  Philosophen  einladet,  verlheidigt.  Dagegen  Diels  im  Rh.  Mus.  31.  S,  33. 
Metiochos:  Herod.  Vi  41.  Eretrier:  c.  119.  H.  Heiuze  de  rebus  Eretr.  Gott. 
1869  p.  34. 

21.  (S.  48).  Die  Steigerung  in  dem  griechischen  Berichte  (Herod.  VII  35) 
von  der  Geifselung  bis  zur  ßrandmarkung  des  Hellesponts  macht  die  ganze 
Erzählung  sehr  bedenklich,  und  die  von  Grote  3,  S.  15  D,  U.  beigebrachten 
Analogien  erklären  doch  im  Grunde  nur  die  Entstehung  solcher  Erzählungen, 
ohne  ihre  Wahrheit  zu  verbürgen.  Indem  man  das  Schlagen  der  Brücke  schon 
an  sich  als  ein  Anlegen  von  Fesseln  ansah,  konnte  es  leicht  geschehen,  dass 
man  die  der  Natur  angethane  despotische  Gewaltsamkeit,  welche  den  grie- 
chischen Sinn  verletzte,  in  immer  grelleren  Farben  ausmalte.  Vgl.  0.  Müller 
Kl.  D.  Sehr,  2,  77.  —  Die  Construction  der  Brücke  bleibt  noch  immer  ein 
Räthsel.  —  Nach  Demetrios  von  Skepsis  bei  Str.  331  könnte  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  der  übrigens  auch  von  Thuk.  IV  109  erwähnte  Canal  vollendet 
worden  sei;  jedenfalls  war  er  sehr  bald  wieder  unbrauchbar.  Ueber  Reste  des 
Canals  vgl.  Cousinery  2,  153. 

22.  (S.  50).  Bei  den  50,000  lakonischen  Wehrmännern  sind  nur  5000 
Spartaner  gerechnet  mit  35,000  Heloten,  und  dazu  5000  schwerbewaffnete 
Lakedämonier  mit  eben  soviel  Leichtbewaffneten  nach  Herodot  IX  28;  vgl. 
VII  234.    Heber  die  Gesannntzahl  der  Peloponnesier  siehe  meinen  'Pelopon- 
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nesos'  1,  175,  wo  für  Mautincia  statt  1440:  3000  gerechnet  \\ erden  müssen. 
Die  Bürgerzahl  30,000  für  Athen  ist  nicht  anzugreifen,  wie  Bäbr  sehr  richtig 
zu  Herod.  V  97  urteilt.  Die  Zählung  aus  Ol.  83,  4;  441  (Brickh  Sfaatsh.  I  50) 
bezieht  sich  auf  Solche,  welche  auf  geschenktes  Korn  Anspruch  machten.  Da- 
gegen Frankel  'Att.  Geschworuengerichte'  S.  3.  —  Um  alle  Kräfte  zur  \'er- 
theidigung  des  Vaterlandes  zu  vereinigen,  ist  in  Athen  auch  ein  allgemeines 
Amnestiedekret  erlassen,  nach  Audokides  de  mysteriis  §  107.  Vgl.  Scheibe  in 
der  Zeitschrift  für  die  Alterthunisw.  1842  S.  210.  Mit  diesem  Dekrete  hängt 
wahrscheinlich  auch  die  Rückkehr  des  Aristeides  zusammen.  PJut.  Themist.  c.  11. 

23.  (S.  51).  Die  460,000  Sklaven  der  Koriuther,  die  470,000  der  Aegi- 
ueten  sind  gut  bezeugt  (ßöckh  Staatsh.  1,  57).  iVIau  muss  nur  nicht  daran 
denken,  dass  solche  Sklaveumassen  in  den  Städten  zusammengedrängt  gewesen 
seien ;  sie  waren  auf  den  Schilfen  und  in  den  überseeischen  Faktoreien  zer- 
streut. Lieber  die  verschiedenen  Berechnungen  der  Sklavenmenge  in  den 
alten  Städten  s.  Büchsenschütz  Besitz  und  Erwerb  im  griech.  Alterth.  S.  141. 
Was  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Sklaven  betrilf't,  so  war  dieselbe  aller- 
dings nach  Ölten  und  Zeiten  verschieden.  In  aristokratischen  Staaten  wurde 
auf  strenge  Standesunterschiede  gehalten;  die  demokratische  Luft  in  Athen 
kam  auch  den  Unfreien  zu  (Inte  und  begünstigte  zum  Aerger  <ler  Aristokraten 
(Ps.  Xen.  de  rep.  Athen.  1)  ein  humanes,  gemüthliches  \  erhältniss  zuischen 
Herien  und  Sklaven. 

24.  (S.  55),  Pind.  Fyth.  10:  'OXßi'a  ^iaxfö(x{inov ,  mtxctiQ«  Staattki'u- 
ncaaog  J'  ainf  ox^Qaiq  h'og  (}()iaTOjj('()(or  y^voq  'HQicAti  q  ßaoikti  fi.  Ilerod. 
VII  9. 

25.  (S.  50).    Herod.  VI  80. 

26.  (S.  57).    Dorieus:  Her.  V  41  f. 

27.  (S.  58).  Der  Kampf  um  die  Thyreatis:  Herod.  I  82.  Paus.  II  20.  7. 
Vgl.  'Othryades'  von  Kohlmann,  Khein.  Mus.  29,  S.  402  H'.  —  Herod.  .  MI  9 
lässt  den  Mardonios  in  sehr  treHeuder  Weise  den  Kampf  der  Hellenen  als 
eine  fifjcXXa  bezeichnen:  ineav  yctQ  uXXi^loKTi  noXe/uov  7i{)ot(no)Ot,  f^nfjöi- 
Tfg  TO  xulXiarov  ;^tüo<ov  x«t  Xnöiarov,  ig  rovjo  xatiovitg  urc/orrni. 
liier  ist  nicht  an  bestimmte  nf^ia  Tn-Qind/tjTa,  die  lelantische  l'^bene  u.  s  w. 
zu  denken,  wie  H.  Stein  meint,  sondern  der  Sinn  ist,  dass  sie  das  Schlacht- 
feld wie  eine  Palästra  ansehen,  wo  sie  ihre  Kräfte  an  einander  messen, 
ohne  natüi  liche  Vortheile  dei"  Aufstellung  zu  suchen,  l  eher  Dorieus  Herod. 
V  41  f, 

28.  (S.  59).  Herod.  \  II  Ol.  150.  Schol  Arist.  Friede  Js«)  mit  der  merk- 
würdigen rSachricht  von  dem  Philhellenismus  des  Datis. 

29.  (S.  Ol).  Piudars  siebente  pythische  Ode  auf  den  Alkmäoni<len  Me- 
gakles  als  Wagensieger.  Vgl.  T.  Mommsen  Pindaros  S.  40  f.  ßöckh  bezieht 
das  Lob  Athens  auf  den  marathonischen  Sieg.  Die  Pythien  fallen  in  den  Me- 
tageituion  (Berl.  Monatsb.  1804  S.  129),  den  Monat  der  Schlacht.  Eine  Ab- 
fassung des  Gedichts  zwischen  der  del[)hischen  Feier  und  der  Schlacht  ist 
denkbar  (L.  Schmidt,  Pindars  Leben  S.  85),  aber  doch  sehr  unwahrschein- 
lich. —  Thargelia  als  Parteigängerin  des  Grofsköuigs:  Plutarch  Perikles  24. 
Athenaeus  p.  008.    ßuttmaun  Mythologus  2,  281. 
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30.  (S.  63).  Die  Heiligthiimer  des  Isthmos:  Peloponoesos  2,  541.  Ver- 
einigUDg  der  Hellenen  zu  einer  Kriegsgenossenschaft:  r  y€VOfj,€Vr}  inl 
MrSit)  '^vfifjLaxici  Thuk.  1  102  nach  Berod.  I  200  und  145:  ofiaL/fAiri  nqog  xov 
Il€Qar]v.  Vgl.  Ullrich  ^Hellen.  Kriege'  S.  30.  Der  offizielle  Ausdruck  bei 
Herod.  c.  145 :  ol  ttsqI  Trjv  'ElXäöa  "EXXr^ves  (d.  h.  die  mutterländischen  Grie- 
chen) Ol  Tcc  djueivü)  (fQOVsovisg.  Ta  afxsivco  ipQovalv  war^gewiss  ein  alter 
Ausdruck,  welcher  in  einem  auf  amphiktyonische  Angelegenheiten  bezüglichen 
delphischen  Sprachgebrauche  wurzelte. 

31.  (S.  65).    Argos:  Herod.  VH  148.    Kerkyra:  c.  168.  Syrakus:  c.  157. 

32.  (S.  67).  Euainetos  in  Tempe:  Herod.  VH  173.  Timon:  c.  141. 
Epikydes :  Plut.  Themist.  6. 

33.  (S.  69).  Thermopylai:  Herod.  VH  175.  Die  Karneen  und  die 
Olympias:  c.  206.  —  Cox  History  of  Greece  1,  501,  hat  Bedenken  gegen  die 
Zuverlässigkeit  der  Ueberlieferung  bei  Her,,  weil  unter  den  Griechen  bei  Ther- 
mopylai keine  Athener  erwähnt  würden ;  und  doch  befinden  sich  gleichzeitig 
bei  Artemision  erst  127,  dann  gar  180  athenische  Schilfe. 

34.  (S.  71).  Man  kann  sich  die  Mission  des  Leonidas  kaum  in  anderer 
Weise  erklären,  als  dass  der  König  im  Widerspruch  mit  den  Behörden  auf 
den  Ausmarsch  gedrungen  habe  und  endlich  mit  einer  ausgewählten  Schaar 
vorangegangen  sei,  um  so  die  Übrigen  zu  zwingen,  hinter  ihren  Schanzen 
herauszukommen.  Dass  aber  die  Schaar  des  Leonidas  von  Anfang  an  zum 
Opfertode  bereit  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  zu  den  300  lauter  Männer 
ausgesucht  wurden,  welche  zu  Hause  Erben  zurückliefsen  (Her.  VII  205). 
Es  kann  also  nicht  an  die  spartanischen  'Ritter'  (S.  80)  gedacht  werden;  aber 
ot  xaTföT^MTSg  kann  auch  nicht  mit  Bäbr  'iustae  aetatis  viri'  übersetzt  wer- 
den, sondern  es  muss  die  Zahl  300  für  Unternehmungen  dieser  Art  eine  her- 
kömmliche gewesen  sein,  und  die  Auswahl  derselben  dem  Könige  frei  ge- 
standen haben,  wobei  vielleicht  die  Meldung  Freiwilliger  berücksichtigt  wurde. 
Litt.  Centralbl.  1867  S.  1167.    Denkmäler  in  Therm.  Monatsber.  1879  S.  3. 

35.  (S.  74).  Die  Kämpfe  bei  Artemision:  Herod.  VIII  1—22.  V7t'  Evßoi'ag 
ieQ(p  Tiayb),  8V&a  xakeTjai  dyväs  ldQT8fÄidog  To'^oipoqov  T8^u€Vog  Kaibel 
Epigr.  46.' 

36.  (S.  75).  Thessaler  und  Phokeer:  Her.  VIH  27—32.  Zug  gegen 
Delphi:  35 — 39.  Ktesias  de  reb.  Pers.  27  will  wissen,  dass  derselbe  von  Erfolg 
gewesen  wäre,  was  schon  durch  Her.  IX  42  zu  widerlegen  ist,  so  auch  Weck- 
lein, Sitzungsber.  der  Bair.  Ak.  1876  S.  263—268.    Böoter:  Her.  VIH  34. 

37.  (S.  76).  Ueber  den  Areopag  vgl.  Aristot.  Pol.  p.  1204  (ed.  1855 
p.  201,  5).  Plut.  Them.  10.  SchöH  zu  Herod.  IX  5.  Wachsmuth  p.  543. 
Thätigkeit  der  Priester:  VIH  41. 

38.  (S,  81).  Rathssitzuüg:  VHI  67.  Isthmosmauer:  c:  71.  Fall  der  Burg: 
c.  53.  Muesiphilos:  c.  57.  Vorrücken  des  pers.  Landheeres:  c.  70.  Die  süd- 
lich um  die  Insel  herum  nach  dem  megar.  Sund  gesandte  Flottenabtheilung 
der  Perser:  Diod.  XI  17  vgl.  Aesch.  Pers.  360. 

38*.  (S.  82).  Euphrantides  verlangt  Menschenopfer  für  Dionysos  Omestes 
nach  Phanias  von  Eresos  bei  Plut.  Themist.  13.  Arist.  9. 
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39.  (S.  83).  Deshalb  setzt  Plutarch  zweimal  die  Schlacht  selbst  auf  eleu 
löten  Munychion;  ein  falscher  Schluss  aus  dein  Datum  des  Dankfesles.  Die 
lakchospompe  begann  den  19ten  Boedromion;  am  Ende  des  Tages  begann  die 
heilige  JNacht  am  eleusinischen  Meere.  Die  Schlacht  war  ntot  xctg  dxadccg^ 
wie  IMut.  Cam.  19  vorsichtig  sagt;  also  etwa  deu  2ÜsteD  Sept.,  zwei  Tage 
nach  dem  Vollmonde^  nach  ßöckh  Mondcyklen  S.  74.  So  weit  passt,  was 
Plut.  de  gl.  Ath.  7  sagt:  fn^kccfÄXptv  ^  &e6g  nuvoü.rivog.  Xerxes'  Thronsessel: 
Her.  VIII  90.  Aristeides  auf  Psyttaleia  (VIII  76):  Aesch.  Fers.  453.  Der 
Kampf  blieb  beschränkt  auf  den  östl.  Theil  des  Sundes  von  Salamis,  die 
Durchfahrt  bei  Skaramanga  blieb  oflen.  In  dieser  Richtung  sollte  Adeiniantos 
mit  den  Korinthern  geflohen  (Her.  c.  94)  und  am  Skiradion  wieder  umgekehrt 
sein:  Lolling  Mitth.  d.  Deutschen  Arch.  Inst,  in  Athen  1,  135  f.  N'gl.  Liischke 
J.  f.  Ph.  1877,  25  f.   A.  Du  Sein  Ilistoire  de  la  marine  (Paris  1879),  I  S.  112. 

40.  (S.  86).  Flucht  des  Grofskönigs:  Her.  VIII  97.  Mardonios:  c.  100. 
Ueber  den  salaminischen  Damm:  Her.  c.  97;  vor  die  Schlacht  setzen  ihn 
Strab.  395  und  Ktesias  Pers.  26.   Verfolgung:  Her.  c.  108.   Xerxes'  Heimkehr: 

C.  117  f.   {lÖyOt  TlfQL   TOV  S^Q^tÜ)  VOGTOV). 

41.  (S.  87).  Verhandlungen  auf  dem  Isthmos:  Her.  VIH  124.  Die  Aegi- 
neten  in  D.  bevorzugt  c.  122  (vgl.  Ael.  V.  II.  XII  lU;  Diod.  XI  27).  Zwei 
Sterne  nach  Botticher  Tekt.  2,  S.  44.  Th.  in  Sparta:  Her.  VIII  124;  Plut.  c.  17. 
Aristeides  und  Xanthippos:  Plut.  Arist.  11;  Her.  VIII  131. 

42.  (S.  89).  Artabazos:  Her.  IX  41.  6B.  Mardonios  und  die  Orakel:  \  III  133. 
Alexanders  Sieg  in  Olympia:  Her.  V  22.  M.'s  Gesandtschaft  in  Athen:  c.  130  If. 
Vgl.  Demosth.  VI  11. 

43.  (S.  91).    Lykidas:  Her.  IX  5. 

44.  (S.  95).  Das  Datum  der  Schlacht  lasst  sieh  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen;  wir  kennen  nur  die  ihrem  Andenken  geweihten  Feste,  deren  Tage 
Plutarch  (Arist.  19)  auch  hier  wie  bei  Marathon  ungenau  auf  die  Schlacht 
selbst  bezieht.  Diese  fallt  also  einige  Tage  vor  dem  viertletzten  Panemos 
nach  böotischem  Kalender;  die  Athener  aber  setzen  das  Fest  noch  später, 
nämlich  auf  den  vierten  Boedromion,  wo  sieh  das  Siegesfest  an  das  unnnttel- 
bar  folgende  Siegesfest  in  Agrai  (S.  27)  ansehloss.  ^'gl.  Böekh  zur  Geschichte 
der  Mondcyklen  S.  67.  Es  darf  aber  das  Todtenfest  im  Maimakterion  (Alal- 
komenios  =  Nov.  Dcc.)  nicht  mit  dem  panhellenischen  Siegesfeste  der  Eleu- 
therien  verwechselt  werden,  wie  in  K.  Fr.  Hermann's  Gottesd.  Alt.  §  63,  9; 
Schorn.  Gr.  Alt.  2',  9.  und  sonst  geschieht.  Nur  die  Eleutheria  hatten  Wett- 
spiele. Vergl.  Sauppe  in  den  Gött.  Nachr.  1864  S.  205.  Die  Inschrift  in 
Keil's  Sylloge  inscr.  Boeot.  p.  127  bezeugt  die  lange  Fortdauer  oder  \  iel- 
raehr  die  Erneuerung  des  Festes  in  der  Kaiserzeit. 

45.  (S.  97).  Lcokrates:  Plutarch  Arist.  c.  20.  —  Neues  Opferfeuer: 
Plut.  Arist.  20.  N.  Wecklein  Hermes  7,  440.  —  Gemeinsamer  Bürgertag  aller 
Hellenen  und  Beschlüsse  desselben  auf  Antiag  des  Aristeides:  c.  21.  Straf- 
gericht über  Theben :  Herod.  IX  86  f.  Es  erfolgte  nach  demselben  Grundsatze, 
der  nach  dem  deutscheu  Befreiungskriege  geltend  gemacht  und  damals  be- 
sonders von  Niebuhr  vertreten  wurde,  dass  ein  seiner  Einheil  bew  usstes  Volk 
den  Abfall  von  der  Sache  der  Nation  als  Felonie  bestrafen  dürfe,  wenn  der 
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Venäther  auch  kein  geschriebenes  Recht  verletzt  habe.  Vgl.  v.  Treitschke 
Deutsche  Gesch.  1  S.  648. 

46.  (S.  99).  Das  Epigramm  w  ^(Tv\  ayyillHV  (Her.  VII  228)  wäre  nach 
Kaibel  J.  f.  Fh.  1872,  801  nicht  von  Simonides.  Piaton  Gesetze  S.  692.  — 
Herodot  als  Geschichtsquelle:  Niebuhr  Vorlesungen  über  alte  Gesch.  1,  387, 
400  ff.  408  mit  den  Einwendungen  Vischers  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumsw. 
1850  S.  349.  Was  die  Mängel  Herodots  betrifft,  so  ist  seine  Gleichgültig- 
keit gegen  genaue  Zeitordnung  und  seine  ünzuverlässigkeit  in  allen  Zahlen- 
angaben am  wenigsten  zu  leugnen  (Böckh,  Staatsh.  1,  362.  Metropulos  Ge- 
schichtl.  Untersuchungen  über  das  laked.  Heerwesen  etc.  S.  51).  lieber  die 
Conventionellen  Uebertteibungen  der  Griechen  in  Zahlen  Arnold  zu  Thukyd. 
I  74.  Wie  geschichtliche  Thatsachen  in  der  nächstfolgenden  Zeit  (vgl.  die 
unmittelbar  an  den  ersten  Kreuzzug  sich  anschliefsende  Sagendichtung)  ver- 
gröfsert  werden  konnten,  beweist  am  deutlichsten  die  Darstellung  der  sky- 
thischen  Feldzüge,  Niebuhr  A.  G.  1,  189.  Hierher  gehören  auch  die  belles- 
pontischen  Brückensagen.  Die  Sonnenfinsterniss  vom  Februar  478  (um  deren 
willen  Zech  des  X.  Uebergang  nach  Europa  2  Jahre  später  setzen  wollte)  ist 
in  der  mündlichen  Ueberlieferung  zu  einem  Vorzeichen  der  Ereignisse  des 
Jahres  480  geworden.  Vgl.  A.  Schäfer  de  rerum  post  bellum  Persicura  in 
Graecia  gestarum  temporibus  1865  p.  5.  —  Nitzsch  sucht  im  Rh.  Mus.  27,  226  fi'., 
wie  sich  in  den  früheren  Theilen  des  herodoteischen  Geschichtswerks  ver- 
schiedene bestimmt  geformte  üeberlieferungen  {Xöyoi)  nachweisen  lassen,  auch 
in  der  Schilderung  der  Perserkriege  einzelne  Partien  auszusondern,  von  wel- 
chen er  annimmt,  dass  sie  zum  Theil  offiziellen,  mündlichen  Üeberlieferungen 
der  Spartaner  (S.  250),  zum  Theil  attischer  Localtradition  entstammen.  Ge- 
hören diese  letzteren  den  Familien  der  Philaiden  und  Alkmäoniden  an,  so 
würde  sich  daraus  auch  die  auffallend  ungünstige  Darstellungsweise  erklären, 
in  welcher  die  Thätigkeit  des  Themistokles  behandelt  ist  (S.  243  f.). 

47,  (S.  100).  Herodots  Glaubwürdigkeit  in  Betracht  der  vaterländischen 
Angelegenheiten  haben  die  vielfachsten  und  gehässigsten  Anfeindungen  nicht 
zu  erschüttern  vermocht.  Plutarch,  der  als  Böotier  mit  ihm  unzufrieden  ist, 
verdächtigt  ihn  ohne  Erfolg.  Er  bezeugt  seine  Unparteilichkeit,  wenn  er  ihm 
vorwirft,  dass  er  die  Hellenen  zu  wenig  lobe.  Trotz  seiner  Athenerliebe  vcr- 
theidigt  H.  Korinth  gegen  Athen  VIII  94.  Sein  warmes  Mitempfinden,  seine 
theologische  Richtung  (S.  275),  sein  künstlerischer  Sinn  (S.  277)  beeinträch- 
tigen die  Treue  der  Forschung  nicht,  w^il  er  nicht  darauf  ausgeht,  die 
Thatsachen  für  seine  Gesichtspunkte  zurecht  zu  legen.  Anders  verhält  es  sich 
natürlich  mit  den  eingelegten  Reden,  welche  Herodot  benutzt,  um  allgemeinere 
Betrachtungen  von  zeitgemäfser  Bedeutung  eiuzuflechteu.  So  darf  man  Unter- 
redungen wie  VII  9  nicht  als  geschichtliche  Thatsachen  ansehen.  —  Ueber 
poetische  Beschreibungen  der  Perserkriege  (r«  ITsQaixa,  to  MrjÖLxbv  'iQyov), 
wie  des  Simonides  (siehe  Suidas),  wissen  wir  leider  nichts.  Jüngere  Werke 
der  Art  werden  später  erwähnt  werden.  Ueber  bildliche  Darstellungen  vgl. 
die  Erklärer  zu  Eur.  Ion.  1159.  Böckh  Gr.  Trag.  Princ.  p.  192.  Das  einzige 
Kunstwerk,  welches  uns  eine  Anschauung  davon  giebt,  in  wie  grofsartigem 
Stile  die  Griechen  Geschichtsbilder  aus  den  Freiheitskriegen  zu  entwerfen 
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wussten,  ist  die  berühmte  Dareiosvase  (Mon.  d.  lüst.  IX  t.  50  —  52),  deren  histo- 
rischen Inhalt  ich  in  der  Arch.  Zeitung  1857  S.  109  näher  zu  bestimmen  ver- 
sucht habe.  Vgl.  0.  Jahn  Tod  der  Sophoniba  1859,  S.  15.  lieber  die  Perser- 
schlacht, w  elche  zum  Weihgescheuk  des  Attalos  gehört  hat  (Paus.  1  25,  2)  und 
aus  welcher  noch  Figuren  erhalten  sind,  vgl.  Brunn  Ann.  d.  Inst.  1870,  S.  292. 

48.  (S.  103).  Der  Perser  selbstverschuldetes  Unglück:  Thuk.  I  69  (o 
ßitQßuQoq  avrog  nfnl  (cvt(o  tu  nltico  acfrdfi'g).  Durch  das  Verbrennen  der 
Tempel  (auf  Aniathen  der  Magier:  Cic.  Leg.  II  10)  eihielt  der  Krieg  den  Cha- 
rakter eines  Keligionskriegs,  wie  der  Krieg  des  Kambyses  in  Aegypten,  Herod. 
VIM  1-13.  —  Attaginos'  Gastmahl:  Her.  IX  10.  Die  bei  Cox  1,  511  gegen  den 
Bericht  des  Thei'sandros  vorgebrachten  Gründe  sind  wenig  überzeugend.  — 
Artemision,  o^c  Tiidöfg  liSavaiojv  fßdXovTO  (faeirnv  }cot]7ii6^  fhiSfQi'ag. 
Pindar  bei  IMut.  Themist.  8.    ßöckh  Fragm.  p.  580. 

49.  (S.  108).  Flotlenbewpgungen  im  Frühjahre:  Der.  VIII  130.  Mykale: 
IX  90  f.  Her.  IX  101  tö  ^tvnQov  'fo)vi'r)  imo  IJtQöifov  aniait].  Ephoros  bei 
Diod.  XI  34—37  liisst  in  aeol.  Localpatriotisnjus  auch  die  aeoliscben  Städte 
sich  am  Abfall  betheiligen,  Her.  c.  100  weifs  nur  von  den  Lesbiern.  Lemnos 
und  Imbros  gehören  zum  ifonog  vfjfrKojiyog,  nicht  zum  ' E)2)](JnovTiccxug; 
Kirchhoir  Hermes  11,  15  schliefst  daraus  auf  Zugehörigkeit  dieser  Inseln  zum 
ältesten  Bestand  der  athen.  Bundesgenossenschaft.  —  Berathung  über  lonieu: 
Her.  IX  c.  106.  Umsiedclungspläne  erwähnt  auch  Diod.  XI  37.  Thuk.  I  89 
übergeht  den  gemeinschaftlichen  Zug  nach  Abydos  und  lässt  die  Athener 
allein  mit  den  neuen  Bundesgenossen  nach  dem  Heliosponte  ziehen:  Zipiuv 
iTTixeifjänaiTeg  tiXnv.  Artayktes:  Her.  IX  118  f.  Aach  Kirchholf  Abh.  der 
Berl.  Ak.  1873,  S.  24  wäre  Sestos  damals  nur  vorübergehetid  besetzt  ge- 
blieben, und  von  Kimon  noch  einmal  erobert  worden  (Plut.  (Jim.  9),  ebenso 
Hermes  11,  8. 

50.  (S.  109).  Ullrich  Zeit  des  Wiederaufbaus  Athens  in  »lom  Programme 
über  die  hellenischen  Kriege  1868.  lieber  den  Zug  der  Themist.  .Stadtmauer 
siehe  Curtius  und  Kaupert,  Atlas  von  Athen  1.  2.  und  3,  dazu  meine  Att. 
Stud.  I  (Abh.  der  K.  Ges.  d.  VViss.  zu  Gött.  1860)  S.  60  f.  Ueber  das  drei- 
eckige Vorwerk  im  S.  VV.  61 — 05.  Den  Umfang  der  IJmmauerung  Athens 
berechnet  Kaupert  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1879  S.  618  II)  auf  7'.)  12,  den 
der  Uuimauerung  der  Piraeus  auf  12,6t)5  Mr. 

51.  (S.  112).  Einrede  Spartas  i^oTQvrovTon'  unv  i-vuunyjoy :  Thuk.  I  89, 
Plut.  Them,  19  nennt  die  Aegineten.  Thuk.  I  93:  tioDau  mT^Xui  utto  ar^unriov 
y.ai  U(foi  fiQyaafj^roi  f^xccTfle'yijaav;  in  der  Themistoklesmauer  waren  ein- 
gemauert die  Grabinschriften  CIA.  1  479,  483,  477'*  mit  dem  Helief  des 
Diskuslrägers  (vom  Dipylon)  s.  Abhandl.  der  Berl.  Ak.  1873  S.  153  II". 
Thuk.  I  93:  to  vipog  t'ifAiov  fAcchaia  hikf'aßrj  ov  therofho.  App.  Mithr.  30 
giebt  die  Höhe  auf  40  Ellen  =  60  Fufs  an,  wo  Boss  (Arch.  Aufs.  1,  S.  293) 
14  Ellen  =  21  F.  lesen  will.  Da  nun  aber  eine  Höhe  von  120  F.  unmög- 
lich beabsichtigt  sein  konnte,  so  ist  60  wahrscheinlich  die  beabsichtigte, 
aber  auch  wohl  nie  erreichte  Höhe. 

52.  (S.  112).  Diod.  XI  43.  Missverständniss  nach  Böckh  Staatshaus- 
haltung der  Ath.  1,  S.  448.    Doch  siehe  Philologus  1868,  S.  48. 
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53.  (S,  114).  Oligarclien  bei  Plataiai:  Plut.  Arist.  13.  }p^(fuG^uciL 
xoivrjv  elvai  TrjV  nohieiav  xal  rovg  aQ/ovrag  l|  ^dr^vaicov  naviaov  at^fTaf^ai : 
c.  22. 

54.  (S.  116).  Was  hier  in  früheren  Auflagen  von  Pausauias'  An- 
wesenheit in  Thessalien  und  der  •Heimfiihrung-  der  Gebeine  des  Leonidas  ge- 
sagt ist,  beruht  auf  der  Verbesserung  des  Paus.  III  14,  1,  wo  0.  Müller  (Der.  2, 
S.  488)  Teooa{)Oi  für  TeaaaQäxovra  schreibt.  Anders  Schubart  (Paus.  ed. 
Teubn.  Praef.  p.  xin),  welcher  eine  Lücke  annimmt  und  ergänzt:  [Ilavaa- 
viov  Tov  UXeiaToavayAog]  tov  Ilavaaviov.  Diesem  beistimmend  A.  Schäfer  de 
rerum  post  bell.  Pers.  gest.  temporibus  1865  p.  7.  Dann  fällt  die  erwähnte 
Thatsache  in  die  Zeit,  da  Pausauias  während  des  Exils  seines  Vaters  als 
unmündiges  Kind  regierte,  um  440;  der  Vormund  des  Pausauias  müsste  also 
für  ihn  den  Zug  nach  Thermopylai  gemacht  haben  ,  was  dem  Ausdrucke  des 
Schriftstellers  nicht  entspricht.  Doch  ist  kein  Grund  die  Thatsache  und  die 
Zeitangabe  zu  bezweifeln  Vgl.  Kirchhoff  Mouatsber.  der  Pr.  Akad.  1879  S.  6. 

Das  Ende  der  Regierung  des  Leotychides  und  der  Regierungsantritt  des 
Archidamos  wird  von  Diodoros  XI  48  irrig  in  das  Jahr  des  Phaidou  Ol.  76,  1; 
476  gesetzt:  ein  Fehler,  welcher  aus  Diodor  selbst  verbessert  werden  kann. 
Siehe  Clinton  Fasti  II  App.  3,  Leotychides  regierte  22,  Archidamos  42  Jahre; 
A.  starb  427;  also  fällt  die  Verbannung  des  Leotychides  in  469  =  Ol.  77,  4, 
das  Jahr  des  Apsephion  und  Diodors  Irrthum  scheint  hier  auf  einer  Ver- 
wechslung der  Namen  'Aipeificav  und  'i^aidwv  zu  beruhen.  Vgl.  Krüger  hist.~ 
philol.  Studien  S.  150. 

55.  (S.  117).  Thuk.  I  132.  Das  Distichon  des  Pausanias  von  Simonides 
nach  Paus.  III  8,  2.  Man  glaubt  in  dem  ehernen  Schlangengewinde,  welches  1856 
auf  dem  Atmeidan  zu  Constantinopel  ausgegraben  worden  ist,  das  Original  des 
platäischen  Weihgeschenkes  zu  besitzen.  0.  Frick  das  platäische  Weihgeschenk 
zu  Constantinopel.  Leipzig  1859.  Meine  Zweifel  an  der  Identität:  Arch. 
Zeitung  1867,  S.  137*.    Jenaer  Literaturz.  1874,  S.  156. 

56.  (S.  120).  Hergang  und  Motive  des  Abfalls  :  Thukyd.  I  94.  Plut. 
Arist.  23  nennt  neben  Arist.  Kimon  und  weifs  von  einem  Angriffe  der  Chier, 
Samier  und  Lesbier  auf  das  spart.  Admiralschiff.    Diod.  XI  44. 

57.  (S.  121).  Hetoimaridas'  Rede:  Diod.  XI  50  (nach  Ephoros).  Philo- 
logus  1868  S.  51.  Verzicht  Spartas:  Thuk.  1  95.  Der  üebertritt  der  Bundes- 
genossen zu  Athen  erfolgte  zugleich  mit  der  Abberufung  des  Paus.:  Thuk.  I  95. 
Hätte  man  nur  P.  heimgerufen,  so  würde  man  sogleich  einen  Nachfolger  be- 
stellt haben.  Weil  die  Flotte  mit  Pausanias  zurückgekommen  war,  schickte 
man  Dorkis  mit  einem  neuen  Heere  aus. 

58.  (S.  121).  Clinton  Fasti  H.  H  app.  6.  Schäfer  a.  a.  0.  p.  14. 
Schwankende  Zahlen  bei  den  Rednern  über  die  Dauer  der  attischen  Hege- 
monie. Die  genaueste  Angabe  bei  Demostbenes  III  24;  IX  23.  Er  rechnet 
45  Jahre,  indem  er  von  der  ganzen  Summe  von  Jahren  zwischen  Abzug  der 
Perser  und  Ausbruch  des  pelop.  Krieges,  welche  man  herkömmlich  auf  50 
Jahre  ansetzte,  die  fünf  Jahre  abzieht,  während  welcher  die  Lakedämonier 
noch  im  Besitze  der  Hegemonie  waren.  Vgl.  über  die  chronolog.  Berech- 
nungen der  att.  Hegemonie  Böckh  Staatsh.  1,  584.    Andokides  rechnete  von 
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Marathon  an  85  Jahre.  Vgl.  Kirchner  de  Andocidca  quae  fertur  tertia  ora- 
tione  j).  55, 

59.  (S.  123).  Nach  Semos'  Delias  bei  Alhenaeus  p.  331  f.  —  Der  aniphi- 
ktyonische  Charakter  des  Bundes  führte  dazu,  dass  die  Leistung  des  Tributes 
in  bestimmten  Fällen  erlassen  werden  konnte,  aber  nicht  diejenige  der  Quote 
für  die  Gottheit,  so  dem  makedonischen  Methone:  CIA.  I  40  und  dem  thrakischen 
Neapolis:  CIA.  151. 

60.  (S.  125).  Organisation  des  Bundes:  Thuk.  I  96  nfCQKkaßovreg  ol 
lid-.  TT]V  7iy8/uoviccv  ty.ovTtüV  ruiv  ^u/j/uä;(ü)V  (Site  to  IJavöuviov  fAiaog,  ha^ar 
fig  TS  töeu  naQ^y^^vv  luiv  nciltwv  /Qrj/uuiu  n^og  luv  ßitQßaQov  xul  ag  ravg' 
TiQÖoyri^a  yaQ  rjv  (<jnvru(T{}c(t  wv  tnuOov  ötjovVTag  tt]V  ßucfiX^ojg  y(ü{>uv.  xai 
'EXhiVüTu^iai  toit  TiQuitov  ^AOriviuoig  ym^anj  ^QXV^  töt/o%no  i6v  (f  OQov 
ovTü)  yuQ  (üVojuäoOrj  T(öv  XQt]f^iaon>  tj  qoQu.  i'iv  öt  6  nQtüiog  (f  onog  la^O^fig 
itrotixööia  lakayiu  xcu  tir^xoriic,  nifiniöv  Tf  ^IrjXog  uvroig  xul  al  '^vvoöoi 
ig  TO  tt()6v  lyi'yt'ovio,  riyoifutvojv  aviorofxujv  ru  ttqojtov  tcov  i^vufjiftytov 
XKi  dno  xüiVMV  '^vvoö(i)V  ßuvkf-vovnov  xik.  ohne  ^'ennung  des  nach  üiod.  XI  47 
von  dieser  Einrichtung  /lixacog  genannten  Aristeides,  des  uv  /auvov  xu&a- 
QMg  xat  J/xat'wff,  aXlä  xai  TiQoaqcXaig  ttjv  iniyQcti^rjV  rdüv  XQrjjbidrüJV  non]- 
adfxtvog  nach  Plut.  Arist.  24,  der  auch  von  früheren  Tributzahluiigen  in  der 
Zeit  der  spart.  Hegemonie  weil's.  Vgl.  IJöckh  Staatsh.  2,  521.  Köhler,  I  r- 
kunden  und  Lntersuebungen  z.  (iesch.  des  delisch-attischen  Bundes  (Abb.  der 
Herl.  Ak.  1869)  S.  88  f.  Nach  Kirchhod"  (Hermes  11,  37)  anticipirt  Thuk.  c.  96 
den  Bestand  \>  ie  er  seit  der  Schi,  am  Eurymedon  im  Wesentlichen  ua- 
veriindert  geblieben  ist,  und  giebt  dann  die  Entwickelnngsgeschichte  des 
Seebunds.  Aus  Missverstiindniss  des  Tb.  stummen  die  Angaben  bei  Ephoros, 
der  Aristeides  unmittelbar  mit  den  460  Talenten  in  \erbiudung  bringt. 
Auf  irriger  Anschauung  beruht  des  Ejthoros  (Diod.  \l  47)  dia/uiQia/ucg. 

61.  (S.  126).  Phasclis  und  Chios :  Köhler,  Hermes  7,  103.  CIA  II  11. 
Gruppen:  Köhler,  Urk.  des  del.-att.  Bundes  S.  90. 

62.  (S.  127).  Die  persischen  Garnisonen  in  Europa:  Her.  MI  106  f. 
Grote  5,  396  (3,  229  D.  U.).  Ueber  die  Zeit  des  Orakels  A.  Schäfer  de 
rerum  post  bell.  Pcrs.  gestarum  temp.  p.  10.  Nach  Flutaich  Theseus  36 
'^I'aiöwvog  ctQXovTog  (76,  1;  476);  die  Heimführung  der  Beli(|uien  erfcilgte 
aber  unter  Ai>sei»hion  77,  4;  469.  Ein  solcher  Zwischenraum  ist  um  so  un- 
wahrscheinliciier,  je  besser  sich  das  Orakel  den  Absichten  der  Politik  lumous 
einfügte.  Deshalb  wird  »  ohl  bei  Plut.  Theseus  eine  Entstellung  des  Archonten- 
namens  anzunehmen  sein,  so  gut  wie  beim  Schol.  Aeschin.  II  31  p.  502  Didot, 
und  schon  Bentley  war  der  Meinung,  dass  das  Orakel  der  Pjthia,  der  Tal!  \  (»n 
Skyros,  der  Sieg  des  Sophokles  und  die  Uebertragung  der  Iheseischcn  Heli(|nien 
alle  in  das  eine  Jahr  des  Apsephion  Helen. 

63.  (S.  128).  Ueber  Kimou  W.  Vischer  'Kimon'  Basel  1847.  K.  und 
Aristeides:  Plutarch  Arist.  25.  —  K.  und  Elpinike:  Plut.  Kimon  4.  Ne|ios 
Cira.  1.  Das  Geschwisterpaar  auf  der  kom.  Bühne  \erläumdet  nach  Schol. 
Arist.  p.  515  Dd.  —  Kallias  und  Elpinike:  Nepos  Cim.  1.  Dio  Chrys.  LXXIX  6. 
Meier  de  bonis  damn.  p.  5,  16. 

64.  (S.  129).    Byzanz:  ot  av(AfXtt)(oi,  (Jtrd  lov  Ki'fAiorog  f^tnuXiu()xt]Ouv 
Curtius,  Gr.  Gesch.  II.  ö.  Aufl.  53 
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Plut.  c.  6.  Beutetheilung^  in  Chios  nach  Ion  bei  Plut.  Kimon  9.  PI.  setzt  die 
Säuberung  des  Hellesponts  erst  nach  d.  Thasischen  Aufstand  e.  14.  —  Persische 
Garnisonen  nach  dem  Fall  von  Byzanz:  Thuk.  I  13.  Maskames:  Herod.  VII  106. 
lieber  den  ganzen  thrakischen  Feldzug-  Kirchhoff  im  Hermes  XI  S.  17  IF. 
Thrak.  Chers.:  Plut.  c.  14.  Schafer  p.  10.  EVon:  Herod.  VII  107.  Plut,  c.  7. 
Aesch.  c.  Ktes.  §.  183.    Paus.  VIII  8.  9. 

64^  (S.  131).  Skyros:  Thuk.  1  98.  KirchholF  Abhaudl.  der  Borl.  Ak.  1873, 
S.  13.  —  Athen  und  die  Bundesgenossen:  Thuk.  199  cchiai  ItXXcd  ts  ^aav 
TMV  anoajttGmv  y.ccl  fxiyböTai  cct  tcSv  (poQcov  xai  vedHv  sxöeiai  xcä  XeinofSiQcc- 
Ttov,  ev  TM  tyeveTo'  ot  ya^  'A&.  axQißMg  '^ngccaaov  xcd  kvntjool  i)aav  ovx 
El(o&6aiv  ovök  ßovXo/Lisifoig  jaXatncoQEiv  TiQOüäyovTeg  rag  ardyxag.  rjaccv 
Ttcjg  xai  äXX(Jüg  ot  ^AS-.  ovy.iji  ofiolaig  tv  Tj^orrj  aQ/ovieg,  y.al  ovts  ^vvsaTQa- 
Tsvov  ano  rov  i'aov.  Karystos:  Thuk.  I  98.  Her.  IX  105.  Naxos:  Thuk.  I  98. 
Plut.  c.  10. 

65.  (S.  133).  Timokreon:  Plut.  Them.  21,  Athen,  p.  415.  Kirchhoff 
Hermes  11,  38.  Plut.  Arist.  22.  Them.  20.  Cic.  olF.  III  11.  Unbedingt  ver- 
werfen die  Ueberlieferung  von  der  beabsichtigten  Flottenverbrennung  Niebuhr 
Vorl.  über  alte  Gesch.  1,  425,  Grote  5,  271  u.  A.  Gegen  die  Verwerfung 
W.  Vischer  'Kimon'  S.  47.  Der  Historiker  kann  es  nur  als  ein  in  alter  Zeit 
verbreitetes  Gerücht  constatiren.  —  Delphische  Angelegenheiten:  Plut.  The- 
mist. 20. 

66.  (S.  134).  Was  A.  Schäfer  im  Philologus  18,  187  gegen  die  Geschichte 
mit  Hieron  und  Them.  einwendet,  kann  mich  nicht  vollständig  überzeugen,  denn 
wenn  er  auf  den  Glanz  des  Tyrannen  in  Hellas  und  namentlich  in  Olympia 
sich  beruft,  so  spricht  das  nur  dafür,  dass  man  dem  Antrage  des  Themistokles 
keine  Folge  gab,  was  gewiss  auch  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  ist.  Durch 
die  Wiederkehr  eines  ähnlichen  Vorfalls  (mit  dem  älteren  Dionysios)  wird  aber 
das  Zeugniss  des  Theophrastos  nicht  entkräftet.  Die  Beanstandung  der  Zu- 
lassungsfähigkeit,  kam  in  älterer  Zeit  gewiss  nicht  selten  vor,  und  wie  natürlich 
ist  es,  dass  sich  hie  und  da  Aehnliches  wiederholte !  Also  beweisen  hier  die 
analogen  Fälle  für  einander  und  zeigen,  was  für  Gesichtspunkte  bei  Prüfung 
der  Zulassungsfähigkeit  geltend  gemacht  werden  konnten. 

67.  (S.  135).  A.  'AQiGToßovXri  in  Melite  Plut.  c.  22.  Att.  Studien  I 
S.  10  f.  Darin  ein  dxoviov  QsfiiaroxXeovg.  Vgl.  C.  I.  Gr.  I  p.  19,  872.  Ostra- 
kismos  nach  Diod.  XI  54:  77,  2;  471.  Cic.  de  am.  12,  42.  Cicero  wie  Eu- 
sebios  unterscheiden  nicht  zwischen  Exil  und  Flucht  zu  den  Persern.  Ari- 
steides  unbetheiligt:  Plut.  Arist.  c.  25.  Vier  Jahre  nach  Aristeides  Tode: 
JNep.  Arist.  3.  Statt  Alkmaion  wollte  Meier  Leobotes.  Vgl.  Vischer  Kimon 
S.  49.    Kl.  Sehr.  I.  24. 

68.  (S.  137).    Pausanias'  letzte  Schicksale:  Thuk.  I  95.  128  f. 

69.  (S.  140).  Themistokles  im  Exile:  Thuk.  1135  f.  Plutarch  Them.  21. 
Kimon  16.  Arist.  25.  Diod.  XI  54.  Gefährliche  Verhältnisse  im  Pelo- 
ponnes:  Schäfer  de  rerum  post  b.  Pers.  gestarum  temporibus  p.  15.  Die 
Nachricht  über  das  Verfahren  des  Leobotes  stammt  nach  Meier  und  Cobet 
aus  Krateros.  Vgl.  Schäfer  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  1865  S.  622.  —  Themistokles' 
Fluchtreise:  Thuk.  I  137.    Plut.  Them.  25.    Diod.  XI  56  nennt  Lysitheides. 
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Die  Erzählungen  v^oii  Th.  Abenteuern  haben  vielerlei  Ausschmückung  erfahren. 
—  Für  die  Zustände  in  lonien  zwischen  der  Schlacht  bei  Mjkale  und  aui  Eury- 
niedon  ist  von  Wichtigkeit:  CIG  II  3044. 

70.  (S.  141).  Eurymedon:  Thuk.  I  100.  Diod.  XI  61.  Plut.  Kirn.  12. 
Nach  Kirchhoff  (Hermes  11,  33)  sind  auch  die  ionischen  und  äolischcn  Städte 
erst  im  .fahre  der  Sclilacht  am  Eurymedon  in  den  Seebund  aufgenommen 
(gegen  Ephoros  bei  Diod.  XI  60,  der  diese  Thatsache  gleich  nach  der  Schlacht 
bei  Mykale  ansetzt,  üass  in  den  ionischen  Städten  eine  mächtige  Partei 
vorhanden  war,  welche  zu  Persien  hielt,  und  deren  Häupter  nach  lümons 
Siegen  in  die  V^ei'bannung  (zu  den  Persern)  gingen,  ergicbt  der  ^  ertrag  mit 
Erythrae:  CI/V  I  9.  —  Xerxes  stirbt  Ol.  TS,  4;  46.3  nach  Diod.  XI  69  und  dem 
Kanon  des  Ptol.  (Clinton  II  318;  Schäfer  de  reruni  etc.  p.  5).  i\ach  dem  Tode 
des  X.  kommt  Th.  nach  Persien.  Thuk.  1  137.  Charon  bei  Plut.  Them.  27. 
Der  Widerspruch  des  Ephoros,  Deinon,  Kleitarchos,  Herakleides  u.  A.  erklärt 
sich  dadurch,  dass  die  7  Monate  des  Artabanos  (Manetho  bei  Synkellos  p.  75  D.) 
bald  dem  X.  bald  dem  Artaxerxes  zugerechnet  wurden.  Darnach  schwanken 
die  Angaben  von  X.  Regierungszeit  zwischen  20  und  21  Jahren.  Clinlon  zu 
465  und  p.  314.  Nach  Aristot.  Pol.  p.  1312,  b  (220,  13)  hatte  Artabanos 
CAoTandvrjg)  erst  den  Dareios  getodtet  und  dann  den  Vater,  (foflovuevnq  ji]V 
öiaßoXijV  ty]V  7it()l  /lantTov.  Vgl.  Schneiders  Comm.  S.  343.  —  (ii'ote  5,  377 
bezieht  die  Anklage  des  Leobotes  (S.  135)  auf  den  ersten  Prozess  des  Th.; 
richtig  Kutorga  Le  parti  Persan  1S60  p.  22  f. 

70'^.  (S.  142).  Timokieons  (iedicht  auf  Them.:  ovx  uqv.  T.  fiovvog 
Mriöoicu  ooxoTo/usi  etc.    Plut.  Them.  21. 

71.  (S.  143).  Statcr  mit  dem  Namen  des  Them.:  Waddington  Revue 
num.  franc.  1S56.  T.  2  n.  2.  Vgl.  J.  Brandis,  Gesch.  des  Mafs-,  Gewichts- 
und  Münzwesens  in  Vorderasien  bis  auf  Alex.  d.  Gr.  S.  23S  f.  459.  —  The- 
mistokles  und  Kimon:  Suidas  s.  v.  Ki/umv.    Aristodemos  (Fr.  H.  Gr.  V  p.  13). 

72.  (S.  144).  Thuk.  I  138.  Die  65  .lahre  bei  Plut.  Them.  31  in  Ver- 
bindung mit  den  Anm.  5  besprochenen  Leberlieferungen  führen  in  die  Zeit 
vor  Ol.  79,  4.  Tod  durch  Stierblut  beim  Opfer:  (]ic.  Brutus  11.  Aristoph. 
Ritter  v.  84  zeigt,  wie  verbreitet  die  Ansicht  von  der  Selbstvergiftung  war, 

73.  (S.  146).  Plut.  Kim.  14:  intl  Ttov  ITfQaöiv  nreg  ovx  fßovXovro  rijr 
XfQQovi](Sov  fxhnfTv,  dllcc  xal  Tovg  &Quxccg  urcoßev  ^nexccXovvro  xaraifoo- 
vovyTfs  TOI  Kifj,o)Vog  —  OQ/u^aag  Iii  aviovg  x^oaaQOi  fjtv  vavGi  TQtax«i'iftxK 
Tag  Ixeirwv  tXctßev,  l^^kuatxg  rovg  IJiQrsag  xal  x^ar^aag  tüv  ("Jquxwv 
näaav  q)X€i(6aciTo  t/]  noXei  rrjv  XfQQüVt]aov.  —  Der  erste  Zug  nach  Enneahodoi 
(Schol.  Aesch.  II  31,  p.  29  ed.  Baiter  et  Sauppe)  unter  Phaidon  (lies:  Ajise- 
phion  —  also  77,4;  469),  der  zweite  (nach  Thuk.  IV  102)  29  Jahre  vor  der 
Gründung  von  Amphipolis,  also  78,  4;  465  unter  Lysitheos  (statt:  Lysikrates 
Schol.  a.  0.).  Vgl.  Schäfer  S.  16.  Die  Niederlage  der  von  Leagros,  dem  S. 
des  Glaukon,  und  Sophanes  (Her.  IX  75)  befehligten  Athener  bei  Drabeskos 
mit  dem  Anfange  des  thasischen  Kriegs  gleichzeitig  nach  Thuk.  I  100  f.,  der 
hier  ausführlicher  ist,  als  die  andern  Quellen. 

74.  (S.  148).  Inschriftfragmente  von  einem  der  auf  Staatskosten  er- 
richteten Grabdenkmäler  mit  Namen  von  Athenern  und  Bundesgenossen,  welche 

53* 
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iv  &aO(p  gefallen  sind:  CIA  I  432.  Jahr  des  Abfalls  von  Thasos,  Anfang  464: 
Thuk.  1  100,  vgl.  Paus.  IV  24,  5,  wonach  der  messenische  Aufstand  ausbricht 
Ol.  79  unter  Archon  Archidemides,  und  Plut.  Kim.  16:  l4Q/i^afÄ0v  tov  Zev^t- 
SdfjLOv  T^TCCQTOV  STog  iv  ^TTdoTTj  ßaGi IsvovTog.  —  Leotychides:  Her.  VI  72. 
Paus.  III  7,  9.  —  Messenischer  Aufstand:  Thuk.  I  101.  Paus.  IV  25,  5.  Diod. 
XI  63.  64.  —  Uebergabe  von  Thasos:  Thuk.  I  101,  3.  Die  bei  Plut.  Kim.  14 
erwähnten  33  Schiffe  sind  die  in  der  Seeschlacht,  welche  vor  der  Belagerung 
stattfand  (Thuk.  I  100,  2),  erbeuteten,  nicht  wie  Grote  5,  418  annimmt,  die 
Gesamtzahl  der  den  Thasiern  beim  Friedensschluss  weggenommenen  Kriegs- 
flotte, welche  nach  den  reichen  Einkünften  der  Insel  (S.  5)  viel  beträchtlicher 
gewesen  sein  muss. 

75.  (S.  151).  Unter  den  drei  Ueberlieferungen  vom  Tode  des  Aristeides 
(Plut.  26)  ist  die  eine,  welche  A.  in  Athen  sterben  lässt,  so  allgemein  gehalten, 
dass  sie  nicht  mafsgebend  sein  kann,  die  andere  (des  Krateros)  tendenziöse 
Verunglimpfung;  so  bleibt  nur  die  dritte  übrig:  Tsl&vTrjacti  'A.  ol  fihv  h' 
növTto  (fuaiv  h.TiXf.vömna  nQa^ecov  evsxa  6i]fA,oa(wv\  s.  Köhler  Urk.  des 
delisch-attischen  Bundes  S.  113  f.  Jahr  des  Todes:  fere  post  a.  IV  quam 
Themistocles  Athenis  orat  expulsus:  Nep.  Arist.  3.  Er  erlebte  noch  die  Auf- 
führung von  Aischylos  Oidipodie,  Ol.  78,  1;  467:  Plut.  Arist.  3.  Den  Mauer- 
bau Kimons  bezweifelt  schon  0.  Müller  de  munim.  Athen,  p.  20;  neuerdings 
Oncken  Athen  und  Hellas  1,  72  und  A.  Schäfer. 

76.  (S.  152).  Plut.  Them.  24.  Vgl.  Vischer  Kimon  S.  22.  Kleine 
Schriften  I  25. 

77.  (S.  154).  Ephialtes  seiner  Rechtschaffenheit  wegen  neben  Aristei- 
des genannt:  Plut.  Kim.  10.  Vgl.  Ael.  V.  H.  XI  9,  XIII  39.  Unzuverlässige 
Beziehung  auf  Aristoteles  im  Argumentum  zu  Isocrates'  Areopagiticus.  Herbes 
Urteil  des  Ephoros  bei  Diod.  XI  77,  günstigeres  des  Theopompos?  Sauppe 
Quellen  Plutarchs  S.  22.  Eph.  als  Feldherr:  Kallisthenes  bei  Plutarch  Kim.  13. 
Die  Selbständigkeit  des  Eph.  neben  Perikles  betont  Oncken  Athen  und  Hellas 
1,  187.  —  Hauptstelle  über  das  Theorikon:  Schol.  zu  Lucians  Timon  49. 
ßöckh,  Staatsh.  1,  306. 

78.  (S.  155).  Demosth.  g.  Aristokr.  205  ist  wahrscheinlich  mit  Oncken  S.  133 
zu  lesen:  ort  rrjv  &aai(ov  (v:  nthgiov  Z:  TTaQicov)  jusTexirrjGs  nolnsiav  icp 
iavTov.  Vgl.  Schäfer  Jahrb.  1865  S.  626;  doch  lässt  die  Strafsumme  ver- 
muthen,  dass  hier  eine  Verwechslung  mit  Miltiades  vorliegt.  Vgl.  Vischer  S.  56. 
Philippi  der  Areopag  und  die  Epheten  (Berlin  1874)  S.  250.  —  Ueber  das  Ver- 
halten des  Königs  Alexandros  Plut.  Kim.  14,  vgl.  Schäfer  S.  627. 

79.  (S.  159).  Peloponnesischer  Zug:  Plut.  Kim.  16.  17.  Verjüngung 
von  Argos  durch  Synoikismos:  Her.  VH  146.  Arist.  Pol.  1303*  7  (198,  10). 
Peloponnesos  2,  348.  Zerstörung  von  Mykenä  und  Tiryns:  Peloponnesos  2,  388. 
Bursian  Geogr.  2,  45.  Hermion:  Peloponnesos  2,455.  —  Mykenäer  in  Make- 
donien, andere  in  Keryneia  und  Kleonä  angesiedelt:  Paus.  VH  25,  6.  —  Athens 
ßündniss  mit  Argos  und  Thessalien:  Thuk.  I  102. 

80.  (S.  160).  Dem  Einrücken  in  den  Areopag  ging  eine  Prüfung  vor- 
auf: ^oxt^aöd^ivTSs  Kvsßaivov  Plut.  Perikles  c.  9).  Wenn  diese  Dokimasie, 
wie  wahrscheinlich  ist,  von  den  Areopagiten  selbst  vollzogen  wurde,  so 
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beruhte  die  Ergäuzung-  des  Collegiiims  auf  einer  Art  Cooptation.  Siotenis 
zu  Plut,  Per.  p.  106  uiinmt  an,  Ephiaites  sei  bei  einer  solcheu  Prüfung  ab- 
gewiesen und  dadurch  gegen  das  Collegiuui  erbittert  worden.  Die  Stelle 
ist  verdorben.  Sauppe  Quellen  von  Plutarchs  Perikles  vermuthet  nach  der 
Stelle  der  zicxöjv  bvofxata  in  Bekker  Anecd.  p.  188,  12:  vßQiaO^Hg  inb  ttjg 
ßovXrjg  ccTTtaifQrjas  lag  XQiüdg  txviyjv.  Philippi  Areopag  S.  288  (über  die 
Dokimasie  S.  167). 

81.  (S.  161).  Die  Unterstützung  Aegyptens  gegen  Persien  als  politische 
JNothweudigkeit  für  Athen:  Aristoteles  Rhetorik  II  c.  20.  Kimou  Urheber  des 
Bündnisses  mit  Inaros  nach  A.  Schmidt.  Vgl.  A.  Schäfer  in  v.  Sjbels 
Zeitschrift  IV  215.  Ephiaites'  Angrilfe  in  Abwesenheit  Kimous  (cog  Ticdiv 
Inl  aiQuitiav  l'^inXtvat)  Plut.  Kim,  15,  i\ach  Philippi  S.  256  Missverständniss 
Theopomps. 

82.  (S.  163).  Ephiaites:  Arist.  Polit.  1274  a  7  (56,  21)  liiv  Iv  ligfüii 
näyi^  ßovkriv  ^E(f  idXjrjg  Ixolovae  xcu  ITtQiy.Xfjg.  lieber  das  Zusammenwirken 
Beider  siehe  die  Stelleu  bei  Sintenis  zu  Plut.  Perikles  1835  p.  J04  f.  l'cber 
den  Stimmsteiu  der  Athener:  Kirchholl  Monatsbericht  1874  S.  105.  Kimons 
Verbannung  und  die  darauf  bezüglichen  leberliefeiungen:  Vischer  Kimon 
S.  5.  60  f.    Kl,  Sehr,  I  46. 

83.  (S,  164).  Philochoros  fr.  141  b  (Fr.  Hist.  Gr.  I  p.  407)  bezeugt 
den  Zusammenhang  zwischen  Einsetzung  der  iNomophylakes  und  der  Be- 
schränkung des  Are(»pags.  Schümann  \  crfassungsgeschichte  Athens  S.  77. 
Scheibe  Olig,  Umwälzung  S.  151.  Philippi  Areopag  S.  102.  —  l  ebcr  die 
Sophronisten :  Philippi  S.  1(»2,  der  in  Dem.  de  f.  1.  2^6  eine  Anspielung  auf 
sie  erkannt  hat.  Gyuäkonomen:  Philoch.  fr.  143,  Timokles  und  Menander  b. 
Athen,  p.  245.    Philippi  S,  308. 

84.  (S.  165).  Solons  Gesetze  am  Markte:  E.  Curtius  Attische  Studien  II 
S.  66.  A.  Schäfer  Arch,  Zeit.  1867  S.  118.  C.  Curtius  das  Metroou  in 
Athen  als  Staatsarchiv  1868.  \\achsmulh  Stadt  Athen  S.  535.  Versetzung 
der  Gesetze  durch  J^phialtes  nach  Anaximencs  bei  llarpokratiou  v.  xäjto&fv 
vojuoi.  J\ach  Köhler  Hermes  (>,  08  Missverständniss  aus  Demosthenes  c. 
Aristokr.  28. 

85.  (S.  16S).  Thuk.  I  08  Jt«  ztjv  d-Jiüxrriatv  iiov  ai()C(T€i(üV  ol  nh^org 
ai'Taiv  (rtov  ^ffAfid^Mv),  i'va  /nt)  uti  oi'xov  (oai,  x())'jjua7a  irä^ayto  ihil  lüiv 
vecov  TO  Ixvovfxtvov  dridcoua  (f^^ecv^  xal  toig  fuv  li&rjV€(toig  rjv^fro  lo  vav- 
rtxov  «TTo  rrjg  öc(ndvr]g  r]g  Ixtivoi  ^i'fj.(f^Qoiti',  ainol  J^,  onoie  dnoaiahv, 
dnc<{)äaxevoi  xai  antiQov  lg  top  nöXtfxov  xad^iaxKiro.  —  Gleichzeitige  Berichte 
über  die  N'erlegung  des  Schatzes  fehlen,  .lustiuus  III  6  (also  auch  wohl  E|)horüs) 
setzt  sie  gleich  nach  Verbannung  Kimons.  Darnach  Dodwcll  Ann.  Thucyd. 
p.  83  in  461.  Ol.  79,  Bockh  Staalshaush.  2,  5S7  ist  geneigt  eine  frühere 
Zeit  anzunehmen  (doch  kann  die  unbeslimmte  Beziehung  auf  Aristeides  bei 
Plut,  c.  25  nicht  mafsgebend  sein).  Aus  dem  Antrage  der  Samier  nach  Theophr. 
bei  Plut.  Arist.  25  will  Oncken  mit  Grote  auf  eine  Zeit  schliefsen,  da  der 
Autonomie  der  Eidgenossen  noch  keine  Gefahr  von  Athen  drohte,  und  setzt 
die  Verlegung  des  Schatzes  in  die  kimonische  Zeit  und  zwar  in  die  Zeit  des 
naxischea  Kriegs  (1,  74,  203);  Schäfer  disp,  p,  10  in  die  des  äginetischeo 
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Kriegs.  Sauppe  (Göttiuger  „Nachrichten  1865  S.  248)  nimmt  81,  3;  45*3 
Jahr  der  Uebertragung  au,  ebenso  U.  Köhler  S.  102  und  Kirchhofl"  (Hermes 
11,  25),  nach  welchem  die  erste  Anregung  zur  Verlegung  bereits  vor  der 
Schlacht  am  Eurymedon  gegeben,  aber  erst  454  zur  Ausführung  gelaugt  wäre. 
Für  die  Verwaltung  des  Schatzes  ist  81,  3  als  Epocheujahr  erwiesen;  aber 
es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  diese  definitive  Organisation  erst  einige  Jahre 
nach  der  Uebertragung  eingetreten  ist.  Am  natürlichsten  folgt  die  Schatz- 
verlegung, bei  welcher  Per.  nach  Plut.  12  und  Üiod.  XII  38  bereits  selbst 
thiitig  war,  der  Auflösung  der  Verträge,  wie  Justiuus  (nach  Ephoros)  sagt: 
ne  deficieutibus  a  fide  societatis  Lacedaemoniis  praedae  ac  rapinae  esset. 
Dazu  kam  die  Furcht  vor  einer  Verbindung  zwischen  Persien  und  Sparta  nach 
Plut.  Per.  12,  vgl.  Thuk.  I  109. 

Das  nahe  Verhältniss  zwischen  Samos  und  Athen,  w  orauf  der  iVntrag  der 
Samier  scbliefsen  lässt,  wird  auch  durch  Münzen  bezeugt^  welche  die  Auf- 
schrift und  A&EN  tragen.  Siehe  Borrell  INumism.  Chron.  1844  p.  74. 
Auch  das  Tetradrachmon  bei  Beule,  Monnaies  d'Athenes  p.  37  hat  das  samische 
Wappen  als  Nebenstempel. 

86.  (S.  170).  Tegeaten  im  Bunde  mit  den  Argivern:  Her.  IX  35.  Eine 
ungefähre  Zeitbestimmung  ergibt  Str.  377  AQyslot  [xtra  KXtMvaiwv  yai  Te- 
yeccTcöv  Inek-Sovreg  aQSy]V  rag  Mvxrjvag  ixvhIov  xal  lijv  ^((OQav  ^itvei^uccvTo. 
Dipaia:  Her.  IX  35.  Paus.  VIH  8,  6.  45,  2.  Peloponuesos  1,  315.  Schöll 
im  Philol.  9,  107.    Urlichs  Verhaudl.  der  Hall.  Philologenvers.  S.  75. 

87.  (S.  170).  Clinton  Fasti  Hell.  II  p.  428  nach  Diod.  XI  54.  Pelo- 
ponuesos 2,  S.  25,  99. 

88.  (S.  171).    Athen  im  Kriege  mit  Aigioa  und  Korinthos:  Thuk.  I  105. 

89.  (S.  172).  CIG.  I  n.  165.  CIA.  I  n.  433.  'EQ8x^y]i'^og  ol'J«  iv  TftJ 
TtoXsj^o)  anedccvov  KvnQ(o,  iv  Aiyunrto,  h  'Poivixy,  iv  lihavaiv,  Iv 
Aiytvrj,  MeyccQOL  lov  avToi  iviccviov. 

90.  (S.  174).  Eph.'  Tod  nach  Aristot.  bei  Plut.  Per.  10;  Diod.  XI  77; 
Antiphon  de  caede  Herod.  68.  Vischer  Kimon  S.  61  vergleicht  die  Ermordung 
des  Luzerner  Demagogen  Leu.    Phllippi  Areopag  S.  263. 

91.  (S.  176).  Thuk.  I  107.  lo  Ss  zt  xal  civ^Qtg  tmv  ^AO^rivaicov  knriyov 
avTovg  XQVifa  ilniaavieg  örifj,6v  t€  yMJanavöeiv  xmI  rcc  /hkxqcc  tu'/)]  oixo- 
öofi,ovfiiVci.  —  Spartanische  Politik  in  ßöotien:  Diod.  XI  81  Aaxsöaifxovioi 
—  vofiiCovTtg  Tc<g  Grjßag^  käv  av^tiöwüiv,  'iöeo&ai  tmv  'Ad-rjvaicov  üanaQ 
aviinoXiv  Tiva-  öioneQ  £/oVT8g  tots  tisqI  Tavayqav  azoifiov  xal  jus'yaöTQa- 
Tone^ov,  Trjg  fxkv  tmv  ©rjßaicov  noXtoyg  fxeCCova  töv  nsQißoXov  xaisoxevaaav 
tag  iv  BoiMTia  noXsig  rjvciyxaaav  vnoTaiTEa&ai  Totg  Si]ßaioig.  Demokratie 
in  Theben  vor  der  Schlacht  bei  Oinophyta:  Kirchhofl'  Abfassungszeit  der 
Schrift  vom  Staat  der  Athener  Abh.  der  Ak.  der  Wissensch.  1878  S.  6.  — 
Schlacht  bei  Tanagra:  Thuk.  I  107,  Diod.  XI  81.  Grabschrift  der  Kleouäer; 
Böckh  CIG.  I  n.  166.  CIA.  I  n.  441.  lieber  den  tanagräischen  Weiheschild 
(Pausan.  V  10,4)  Peloponuesos  2,  S.  110.  Urlichs  Hall.  Philologenvers.  S.  74 
rechnet  gegen  den  Wortlaut  des  Epigramms  die  Nike  und  die  Kessel  zu  dem 
tanagr.  Weihgeschenke.  Attische  Beurteilung  der  Schlacht:  Poppo  zu  Thuk. 
I  108.  —  Viermonatliche  Wafl^enruhe:  Diod.  XI  80.  —  Böckh  zu  Pind.  Isthra.  6 
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p,  532  niuluit  nach  Platou  Mene  veuos  p.  242  eine  dreitägige  Schlacht  bei  Oioo- 
phyta  an.  Anders  Clinton.  —  Attische  Proxenoi  in  Böotieo  um  Mitte  des 
5.  Jahrh.  ernannt:  Sauppe  de  pj'o.xenia  Ind.  Icct.  1877 — 78  p.  4. 

92.  (S.  178).  Fall  von  Aigina  3  Jahre  nachdem  es  noch  Pindar  Ol.  VllI 
V.  26  als  navroöanoloiv  ^tvoig  xiovcc  öaif.iovic(v  gefeiert  hatte.  Auf  die  nahe 
Verbindung  zwischen  Korinlh  und  Aegina  beziehe  ich  v.  52.  —  Tolmides: 
Thuk.  I  108.  Diüd.  XI  81.  Die  von  Thuk.  I  103  und  Diod.  XI  64  bezeugte, 
von  Justiuus  >  orausgcsetzte  und  dem  Gange  der  Ereignisse  vollkommen  ent- 
sprechende zehnjährige  Dauer  des  3.  messen.  Kriegs  ist  von  Krüger  (Stud,  1, 
S.  156),  welchem  Ilauchensleiu  (Philologus  2,  201)  und  (blassen  zu  Thuk.  folgen, 
ohne  ausicichende  Gründe  bestritten  worden.  Die  vorgreifende  Einschaltung 
bei  Thukydides  kann  nicht  befremden.  Vgl.  F.  Ritter  Jen.  Litt,  Zeit.  1842 
S.  358  und  jetzt  vor  Allem  A.  Schäfer  de  rerum  post  bellum  Pers,  gestarum 
temporibus  1865  S.  18.  —  Ins<hrift  der  von  den  Lakedacmoniern  wegen  des 
3.  messen,  Kriegs  in  Olympia  gesetzten  Zeusstatue  (Paus,  V  24,  3):  Arch. 
Zeit.  1876  S.  49  f.  vgl.  Kiichholf  Studien  ^  S.  140.  —  Besetzung  von  iXaupaktos 
AoxQÖiv  iwv  VC(oX(üV  ^;^o»'7wr  Thuk.  I  103.  Ueber  die  lokrische  Colouisations- 
urkunde  vgl.  meine  Studien  zur  Gesch.  von  Korinth  Hermes  10,  S.  237. 
Helieffraguj.  mit  Inschrift  auf  die  Alesseuier  in  Naupaktos  bezüglich:  (A.  Michaelis) 
Arch.  Z.  1876  S.  104  CIA.  IV  n.  22  g. 

93.  (S.  181).  Niederlage  in  Aegypten:  Thuk.  c.  109  f.  Pcrikles  im 
kris.  Mb.:  c,  III;  Diod.  XI  85.  Kimons  Zurückberufuug  von  Theopompos 
erzählt  nach  Schol.  Aristid.  3  p.  528  Ddf.  Fr.  92  Müll.,  nach  ihm  Plutarch 
Pcrikles  c.  10  (abweichend  von  Kimon  17  f.)  wie  Sauppe  annimmt,  (Quellen  des 
Plut.  S.  19.  —  Der  neunjährige  Krieg  (460 — 51)  der  'pelopounesische'  beim 
Schol.  zu  Pindar,  Ullrich  Hellen,  Kriege  S.  50, 

94.  (S,  182).  JNeuer  Beginn  des  iNatioualkriegs.  Thuk,  1,  112:  iXhiiuxuv 
noXifiov  aaxov  nach  meinei-  lu  klärung  im  Rhein.  Museum  1869  S.  307.  Kampfe 
auf  Kyjuos  Ol.  78,  4  nach  der  Todtenliste  der  Erecht heis:  CIA.  1  n.  433. 
Kimons  Ende:  Plut.  Kim.  19;  Thuk.  1  112.  JNach  Diod.  XII  3  siegt  Kimon 
selbst.  Theuruiig  und  gleichzeitige  Ausfälle  in  den  Tributen  der  Bundesge- 
nossen: Kühler  S.  120.  130. 

95.  (S.  183).  Heiliger  Krieg:  Thuk.  I  112.  Philochoros  fr.  88.  In- 
schriften auf  dem  ehernen  Wolf:  Plut.  Per.  21.  Auch  auf  den  Krater  des 
Kroisos  setzen  spartanisch  gesinnte  Delphier  den  Namen  der  Lakedämonier : 
Her.  I  51.  Kirchholf  Entstehungsz.  d.  Herod.  Geschichtsw.  S.  32.  Dem  Zug 
des  Pcrikles  nach  Phokis  war  die  Erneuerung  eines  wahrscheinlich  Ol.  81,  3 
abgeschlossenen  Symmachievcrtrags  zwischen  Athen  und  Phokis  vorangegangen. 
Ein  Stück  dieser  Urkunde:  CIA.  IV  22  b,  worin  auch  von  den  Rechten  der 
Amphiktioneu  die  Rede  ist. 

96.  (S.  184).  Ueber  den  Untergang  der  Demokratie  in  Bootien:  Aristot. 
Politik  p.  1302'^  29  (197,  25):  Iv  Gi]ßaig  ufTu  ji]V  h  Oiroifvioig  f-u'<Xf]V 
xaxtög  Tiokirtvofxivojv  r  ötifxoxQiaia  (fit(f&(x())].  Die  richtige  Eiklärung  bei 
Kirchholl  Abh.  d.  Ak.  d.  VV.  1878  S.  6  mit  Beziehung  auf  'Xen'.  de  rep. 
Athen.  Hl  10,  11:  onoOccxtg  J'  i:i:f/(iQrj(Tcip  (oi  llS^fjr.)  al^na^ai  joig 
ßfXn'aiovg,  ov  ovvrivsyxev  avioTg  (Lücke)  «AA'  h'ibg  dh'yov  xQÖvov  6  ^{]fxog 


840 


ANMERKUNGEN  ZUM  DRITTEN  RUCH. 


löovXevOtv  6  iv  BoiojToig.  Auf  die  Zeit  nach  der  Schi.  b.  Oioophyta  bezieht 
sich  Pindar  Isthin.  6,  31.  —  Koroneia:  Thuk.  I  113.  Diod.  XII  6.  Perikles 
Warnung  vor  Tolmidas  Auszug:  Flut.  Per.  18. 

97.  (S.  184).  Euböische  ifv-yiuhg  in  Böotien:  Thuk.  I  113.  Abfall 
Euböas  und  Megaras:  ib.  114.    Oligarchische  Verschwörungen:  Köhler  S.  140. 

98.  (S.  185).  Per.  und  Pleistoanax:  Plut.  Per.  22.  Oreos  und  Histiaia: 
Thuk.  I  114.  Diod.  XII  7.  22.  Baumeister  Skizze  der  Insel  Euboia  (Lübeck 
1855)  S.  17,  58.  Chalkis:  Plut.  Per.  23.  Eretria:  CIA.  I  n.  339.  Kirchhofif 
Klerucbien  S.  20.  Vertragsurkunde  über  Chalkis,  herausg.  von  Köhler  Mitth. 
des  D.  Arch.  Instit.  1,  184.  CIA  I  27  a.    VVeihgeschenk:  CIA.  I  n.  334. 

99.  (S.  186).    'Axcäa.  Thuk.  I  115  und  IV  21  ist  nicht  mit  Kr.  in 

noch  mit  Cobet  in  'AXiag  zu  verändern ;  anoSovT^q  ist  der  Gegensatz  zu  naga- 
Xcißovieg  c.  III;  das  eine  bezeichnet  den  Abschluss,  das  andere  die  Auflösung 
eines  ßundesvertrags.    Vgl.  Peloponnesos  1,  422. 

100.  (S.  190).  Suidas  u.  d.  W.  KaXh'ag.  Herod.  VII  51  mit  der  Anm. 
Schölls  zu  seiner  Uebers.  und  Einleitung  S.  15.  Ueber  den  verkehrten  Namen 
des  'kimonischen'  Friedens  urteilt  richtig  E.  Müller  im  Rhein.  Mus.  für  Phil. 
1859  S.  153;  doch  ist  es  mir  unmöglich,  aus  den  wenigen,  unklaren  und  wahr- 
scheinlich verderbten  Worten  des  Isokrates  im  Panegyrikos  §  120  ijtxiv  (f  OQcov 
iviovg  jaTiomsg)  die  Thatsache  zu  folgern,  dass  für  gewisse  den  Persern 
überlassene  Städte  von  Seiten  Athens  ein  Tarif  der  Besteuerung  festgestellt 
worden  sei,  welchen  die  persische  Regierung  nicht  habe  überschreiten  dürfen. 
Vgl.  Em.  Müller  über  den  kimonischen  Frieden  Freiberger  Programm  1866 
S.  20.  Eine  sorgfältige  Kritik  der  bisherigen  Verhandlungen  über  den  Frieden 
giebt  H.  Hiecke  de  pace  Cimonica,  Greifswald  1863;  doch  kann  ich  auch  durch 
ihn  die  argumenta  a  silentio  nicht  für  beseitigt  halten.  Am  undenkbarsten 
ist,  dass  Herodot,  wenn  ein  die  Kämpfe  zwischen  den  Hellenen  und  Bar- 
baren für  Athen  so  glorreich  beendender  Friede  449  abgeschlossen  wäre,  ihn 
nur  mit  so  kargem  und  absichtlich  unklarem  Ausdrucke  erwähnt  haben  sollte. 
Die  Notiz  bei  Suidas,  wo  Hiecke  p.  45  eine  Verwechslung  oder  Lücke  an- 
nimmt, geht  jedenfalls  auf  eine  gute  Quelle  zurück.  —  Die  durch  Kimons 
Siege  faktisch  eingetretenen  Machtverhältnisse  an  der  asiat.  Küste  bezeugen 
sich  auch  in  den  Münzen  der  Küstenstädte.  Die  Östlich  von  den  Chelidoneen 
gelegenen  blieben  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  persischen  Geldwesen. 
Siehe  J.  Brandis  Mafs-,  Gewicht-  und  Münzwesen  Vorderasiens  S.  220. 

Nachdem  die  d-QvXov/usvt]  iiQ^vrj  durch  die  attischen  Redner  als  histo- 
rische Thatsache  hingestellt  war,  muss  (nach  Eukleides)  eine  Inschrift  aufge- 
stellt worden  sein,  zur  Erneuerung  einer  verschwundenen  Originalurkunde. 
Sie  wurde  meistens  für  das  Original  gehalten;  daher  die  Kritik  von  Theopomp 
und  Kallisthenes.  Vgl.  Bemmann  recognitio  quaest.  de  pac.  Cim.  1864  p.  6. 
Wir  wissen  nur  von  einer  Gesandtschaft  des  Kallias:  Suid.  KnXXiag  {xxm  445). 
Her.  Vn  151.  Herodots  Xeyovai  bezieht  sich  nicht  auf  das  Factum  der  Ge- 
sandtschaft, über  welche,  als  er  um  Ol,  87,  3  in  Athen  schrieb,  kein  Zweifel 
möglich  war,  sondern  auf  die  damit  verbundenen  Umstände,  und  das  Zusammen- 
treffen mit  den  Argivern.  Vgl.  auch  Carl  Curtius  de  act.  public,  cura  apud 
Graecos  p.  33. 
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101.  (S.  192).  GorxvJiSrjg  6  l-lXojnfxrjOtv  —  xrjJtGTrjg  Kif.imoq  Plut. 
Perikles  c.  11,  Sintenis  p.  117;  nicht  erst  seit  440  an  den  Staatsgeschäften 
betheiligt;  vgl.  Sauppe  Quellen  Plularrhs  S,  25  und  Holfuianu  de  Thueydide 
iVIelesiae  (ilio  Hamb.  1S67.    Osti'akisinos :  Plut,  14. 

102.  (S.  194).  Die  Wichtigkeit  praktischer  iMusikübung  zum  richtigen 
Urteil:  Arist.  Pol.  14.  Flötenspiel  in  Athen:  Arist.  Pol,  1341  a  18  (140, 
26)  f.  Durisschale:  Michaelis  Arch.  Zeit.  1S73,  S,  12.  Ilelbig  Ann.  d.  Inst. 
1873  p.  61. 

102^*.  (S.  197).  Die  Mysterienlehre  ergänzt  den  öHenllichen  (jottesdieust, 
der  sich  ja  auch  ganz  an  den  Staat  anschlielst,  und  geht  auf  die  rein  mcns»h- 
lichen  Bedürfnisse  der  Seele  ein,  welche  bei  der  Hinfälligkeit  des  Irdischen 
einen  Trost  vcilangt.    Sie  lehrt  die  diuaöoiog  eines  jenseitigen  Lebens. 

Pindar  Frgm.  102.    Welcker  Götterlehre  II  520. 

103.  (S,  202).  Schon  bei  Herakleitos  spricht  sich  die  Idee  einer  das 
All  leitenden  Intelligenz  deutlich  aus  (Bcrnajs  Rhein.  iMuseum  iN,  F,  9,  S.  254), 
während  anderei'seits  auch  bei  Anaxagoias  Irolz  der  voi'geschrittencn  I  nter- 
scheidung  des  Geistigen  und  h'örjK'rlichen  dem  höchsten  geistigen  W  esen  noch 
keine  vollkommen  freie  Persönlichkeit  zugeschrieben  wird,  Zellcr  Philos.  der 
Griechen  1,  S.  685. 

103"^.  (S.  203),  Pythagoras  gegen  den  Bilderdienst:  Clem.  .VI.  Strom. 
I  15,  71.  Plut.  JVum.  8.  Gegen  Homer:  Diog,  L,  MI!  21,  l\  2.  Hratylos: 
Zeller  12  498. 

104.  (S.  204).  Den  sophistischen  (Charakter  des  Hippodanios  entwickelt 
(].  Fr.  Hermann  de  Hijip,  Milesio  Marb.  1841  p.  18. 

105.  (S.  205).  Herakleitos  und  Hermodoros  :  .lacob  Bcrnajs,  Hciaklitische 
Briefe  S.  15.  84.    E.  Curtius  Kphesos  S.  Ki. 

106.  (S.  206).  Aristot.  Polit.  1341  a  29  (p.  141,  4):  axokaauxMTtQot 
yuQ  yfvöfAtvoi  —  xai  /Lterrt  t«  Älriöiita  ipQovTjuicuaO^yrfS  —  rraatjg  t'iTiTorio 
/Licix)tja€(x)g.  Anaxagoras  kam  nach  wahrscheinlicher  Annahme  unter  dem 
Archon  Kalliades  (75,  1;  480)  20  Jahre  alt  nach  .\then  (Biandis  Geschichte 
der  Gr. -Kömischen  Phil.  233).  l'eber  Parmcnides  und  Zenon  siehe  Brandis  S,  375. 
Zur  Chronologie  der  Philosophen:  Diels  Rhein,  Mus.  31,  1  if. 

107.  (S,  208).  Thuk.  1  6.  Vgl.  K.  0.  Müller,  Kl.  Deutsche  Schriften 
2,  534.  Krobylos:  Gonze,  INnove  Memoric  1865,  408.  Jahn  Griech,  Bilder- 
chroniken 46.    Abh.  d,  Berl.  Ak.  1873,  159. 

108.  (S.  213).  Pindars  Ode  auf  Megakles  (PUh.  7)  und  Threnos  auf 
Hippokrates  (Schol.  Pind,  Pyth.  7,  47).  —  liovUyijg  (vgl.  Hesych.  und  CIG.  I 
n.  491)  genannt  von  Fupolis  bei  Aristides  XLM  p.  175  Diod.  nach  dem  Schol. 
des  Aristides  III  p.  473  Diod.  —  Pj thokleides:  Aristoteles  bei  Plut.  Per.  4. 
^Iccutor  Jaf.uoviSov  "OnOfv  bei  Stcph.  u,  Oa  ans  Hrateros,  nach  Mcinekes 
Vermuthung,  Oncken  2,  S,  17  hält  Damonides  für  identisch  mit  dem  Musiker 
Dämon,    Vgl.  Sauppe  S,  17  f,  —  Zeno:  Sintenis  p.  72, 

109.  (S.  214),  Sonnenlinsterniss:  tPlut,  c.  35.  Perikles  und  Peisistra- 
tos:  c.  7. 

110.  (S.  219).  Hybris  an  Sklaven:  Att,  Prozess  S,  323.  Sklavenzahl: 
Becker,  CharikIcs  3,  20. 
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111.  (S.  220).  Zeugniss  des  Aristoteles  über  Danionides  {6"OaO^€v)  als 
Rathgeber  des  Perikles:  Plut.  Perikles  c.  9.  Böckh,  Staatsh.  1,  S.  304.  Hermes 
14,  320. 

112.  (S.  222).  Ueber  die  Geschichte  des  attischeo  Gerichtswesens  in 
Bezug  auf  die  neueren  durch  Grote  angeregten  Coutroverseu  vgl.  Schömann: 
die  Solouische  Heliaia  und  der  Staatsstreich  des  Ephialtes  in  Jahrb.  für  klass. 
Philologie  1866  S.  585  f.  Jetzt  besonders  M.  Frankel,  die  attischen 
Geschworenengerichte  Berlin  1877. 

113.  (S.  226).  Thuk.  1  77.  Wach  Aristoteles  richteten  die  Athener  über 
die  Bundesgenossen:  ano  ovjußoXcov:  Bekker  Anecd.  436.  Hesych.  s.  v.  ßöckh 
1,  429.  Herbst  im  Philol.  16,  292.  Wie  die  Spartaner  nach  den  mit  einzelnen 
Staaten  geschlossenen  aw^rjxai  die  Hegemonie  führten  (Plut.  Quaest.  Gr.  5), 
so  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  zwischen  Athen  und  den  ßuudesgeaossen  ge- 
wisse Verträge  geschlossen  waren,  auf  w  eiche  sich  die  Athener  berufen  konn- 
ten, um  den  Gerichtszwang  euphemistisch  als  ein  durch  gegenseitige  Ueberein- 
kunft  geordnetes  Rechtsverfahren  zu  bezeichnen.  Betheiligung  der  Gemeinden 
an  den  Prozessen  ihrer  Angehörigen  durch  ovvöixoi-.  CIG,  n.  2353.  Welcker 
Kl.  Sehr,  zur  Gr.  Litt.  2,  S.  395.  Der  Begriff  der  Hegemonie  beruht 
bei  den  Griechen  wesentlich  auf  dem  Colouialrechte  (Thuk.  I  38):  so  konnte 
also  Athen,  als  Mutterstadt  loniens  (Her.  VII  51;  VIII  22)  den  Gerichtszwang 
nach  demselben  Rechte  in  Anspruch  nehmen,  wie  einst  Epidauros  über  Aigina 
(Her.  V  83).  Es  fehlte  also  auch  hier  nicht  an  Analogien  aus  dem  älteren 
Staatsrechte.  Abweichend  ist  Köhlers  Ansicht  über  die  dixai  anb  övfxßoXcov , 
Hermes  7,  159.  Das  Wort  (poQog,  gewöhnlich  'Tribut'  übersetzt  wie  daö^ög, 
ist  von  den  cinoifoqai  oder  Beiträgen  zur  Kriegskasse,  wie  sie  sich  auch 
Sparta  einzahlen  liei's,  im  Grunde  nicht  verschieden.  Es  widerspricht  also 
dem  Begriffe  der  av/LifA,ct/i'a  nicht. 

114.  (S.  228).  Gegensatz  der  äyQotxai  und  der  riXiaaivxol:  Frankel 
p.  8.  Sitzungsgelder  für  die  Volksversammlung  {f.iio^bg  txxXi]aiaaTixog): 
Böckh  Staatshaush.  der  Ath.  1,  320  ff.  Sprichwort  oßoVov  tvQ£  UaQvvTrig  (?) 
komischer  Name  des  Kallistratos  (oder  UaQVOTrjy  HaQVonrjg,  üciQVOTiig) 
Meineke  Fragm.  Com.  IV  700.  Ueber  die  Art,  wie  Plutarch  die  V^eränderung 
des  Perikles  aus  kluger  Berechnung  des  Ehrgeizes  ableitet,  siehe  Sauppe  a.  a. 
0.  S.  15. 

115.  (S.  229).  Leider  ist  die  Geschichte  des  ßesoldungswesens,  welche 
Aristoteles  in  seiner  Darstellung  der  att.  Verfassung  genau  verfolgt  hatte, 
nicht  mit  Sicherheit  herzustellen.  Gewiss  ist,  dass  der  Kriegersold  der  Zeit 
des  Perikles  angehört;  über  die  Nothweudigkeit  desselben  siehe  Böckh  1,401. 
Unter  den  Löhnungen  für  öffentlichen  Dienst  in  der  Stadt  war  der  Richter- 
sold der  frühere,  dessen  Einführung  nach  einem  freilich  nicht  unbedingt  zu- 
verlässigen Zeugnisse  (ßöckh  328)  Perikles  zugeschrieben  wird.  Ihm  nach- 
gebildet war  der  Volks versammlungssold,  welcher  wahrscheinlich  auch  von 
einem  Obolos  anfing.  (Schömann  Verfassungsgesch.  Athens  S.  87).  Seine  erste 
sichere  Erwähnung  bei  Aristophanes  Eccl.  303,  wogegen  in  der  Schilderung 
der  Volksversammlung  in  den  Acharnern  keine  Spur  davon  vorkommt.  Würz, 
de  mercede   ecclesiastica,  ßerol.   1878  hält  darum   diesen  Sold  für  eine 
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Eiurichtuug  der  nacheuklidischcii  IJeniokrulie.  In  j;e\visseu  Faiuilieo  gehörte 
die  Foideruiig  aller  deiiiokratischea  Eiurichtungen  zur  erblichen  Traditiou, 
Einer  solchen  Familie  gehörte  nach  Böckh's  wahrscheinlicher  Verinulhuog- 
auch  jener  fiallistratos  an,  welcher  als  'Erfinder  des  Obolos'  bekannt  war 
und  den  Spottnamen  Parnope  (Ifeuschrecke)  führte.  Vgl,  Schäfer  Deinostheues 
1,  11.  Der  erstere  JName  macht  es  doch  wahrscheinlich,  dass  er  schon  bei 
Einführung  des  Richtersoldes  eine  hervorragende  Uolle  spielte.  Leber  die 
Vermehrung  des  Richtersoldes  siehe  S.  153.  IJei  ihr  scheint  Kallikrates 
thälig  gewesen  zu  sein,  dessen  Andenken  als  eines  durch  mafslose  Vor- 
schläge verrufenen  Demagogen  sprichwöitiich  erhalfen  blieb  (Böckh  S.  332  f.), 
wie  bei  der  entsprechenden  Eihöhnng  des  \  olksvci  sammlungssoldes  Ag\ rrhios. 
Kallikrates  wie  Agyrrhios  stehen  mit  liallistratos  in  verwandtschaftlichem 
Zusammenhange. 

116.  (S.  229).  Kralinos  bei  IMut,  Perikles  c.  3.  Iir<»oos  ist  zugleich 
der  Vertreter  des  Allväterlichen,  Stasis  die  Revolution,  aus  der  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  geboren  wird.  Beide  Zeiten  sind  in  ihm  \erbunden. 
Vgl.  seinen  Ausspruch  über  die  unges<hriebeneu  Rechtsordnungen  bei  Lysias 
VI  10.  —  Die  wahrscheinlich  auf  Theoponij»  zurückgehende  INachricht  von 
Perikles  vierzigjähriger  ölfentlichcr  Thätigkeit  (Piut.  Per.  1(»)  ist  nach 
Köhler  Milth.  d.  D.  Arch.  Inst,  in  Athen  III  107  aus  Didaskalien  berechnet. 

117.  (S.  231).  Ueber  die  fortgesetzte  Strategie  dos  P.:  Plut.  c,  IG  rffio«- 
()uxovTa  fxiv  'ini  nQcojfvMV  iv  ' I^(f)uii.rc(ig  yal  ^liM/.QHmig  y.ut  Afi  Qwti'Jatg 
xai  KifxwGi  ycii  Tul/uit^aig  kuI  Ouvxvd^'d^cig,  //*r«  jtju  (•'>ut'y.v(höov  xaiti- 
Ivaiv  xai  xbv  6aiTQaxia/u6v  urx  iXario)  riov  yitvi  ixni'Sixa  hiör  (^i  tji'fxij  xtu 
fiiKV  ovoav  iv  Talg  Ivtccvaioig  aTQKujytatg  ('{)/>]V  xut  iSriucoid'av 
xtijaajuei'og.  Niebuhr  Vorl.  über  a.  (ilcsch.  2,  ('»7.  l  ober  den  Helm  des  Per. 
vgl.  Arch.  Zeitung  18G0  S.  40  und  Conze  Arth.  Zeitung  18f)S  S.  2.  —  (leld- 
mittel  des  Strategen:  Plut.  23.  Uer  wiederholte  Ausdruck  6  öfTra  xtt) 
övvcc^X^^^^^  bezeichnet  die  hervorragende  Stellung  des  Oberfeldherrn  auch  in 
gewöhnlichen  Vei hältnissen.  [\ur  in  besondern  Fällen  ein  ör^>.  c(rToxt)f'(T(OQ. 
Dafür  auch  der  techiiis<  he  Ausdruck :  ndvja  lu  7i()('(yiu((Tct  f7iiT(>tTtfii''f'h.]\bS. 
Schümann  de  comitiis  j).  314.  Bergk  Rei.  Com.  p.  öS.  Vischer  Epigr.  Bei- 
träge S.  61.  Gilbert  lleiträge  S.  43.  Löschckc  de  titulis  ete.  S.  24  aiariut- 
rrjyot  —  avvü{>xoi>rtg.  Vgl.  Diod.  \lll  6'J.  ax{)art]yoi  ii;  uTxävxcür:  Böckh 
zur  Antigoue  S.  11)0.  Vgl.  Athen.  213  E.  Aus  der  Bedeutung  der  pcri- 
kleischen  Strategie  erklärt  sich  wohl  auch  der  (Jebraiuh  des  W  orts  bei  Soph. 
z.  B.  Antigoue  v.  8. 

118.  (S.  232).  Welche  Bedeutung  der  Verwaltung  der  Finanzen  Perikles 
beilegt,  ergibt  Thuk.  II  13:  t6  vavTixur,  Itteq  la/rovOLV,  ii((()TL<taO(ti,  t«  t( 
i(ov  ^cf.if.ic(X(ov  J/«  x^'Q^S  ^/^"'j  liyoiv  rrjv  fa/vv  avToig  anb  rovtiov  fi'vcct 
rwv  xv*l/^^f^^'  tt]^  nQoau^uv,  t«  noXka  lov  noX^iiov  yviofjr]  xcci  ;Ko?//atrftn' 
TifQtovaiu  x()UT€ia{)^at  etc.  Diod.  XII  38.  Das  Amt  eines  obersten  Schatz- 
meisters {Tccfi/ag,  tnifAtkr]Ti)g  ttjg  xoivtjg  nQoaoiSov)  ist  in  der  Zeit  vor  dem 
Archon  Eukleides  nicht  nachweisbar,  die  einzige  Stelle  bei  Plut.  Arist.  4 
aus  dem  wenig  zua  erlässigeii  Idomenens  kann,  wie  Kühler  Del.-att.  Seebinid 
S.  151  mit  Recht  hervoihebt,  nicht  als  vollgültiges  Zeuguiss  betrachtet  wer- 
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den.  Wie  die  Oberleitung  der  Finanzen  im  5.  Jahrhundert  eingerichtet  war, 
wird  nicht  überliefert.  Nach  dem  Staatsrechte  der  voreuklidischen  Zeit  ist  aber 
ein  die  Geldwirthschaft  beherrschendes  Schatzmeisteramt  gar  nicht  denkbar. 
Das  Strategion  ist  das  Centrum  des  Staats;  des  Strategen  Anträge  sind  mafs- 
gebend  für  das  Budget;  der  attische  Staat  ist  in  dieser  Zeit  wesentlich  auf 
die  Wehrhaftigkeit  angelegt.    Vgl.  Droysen  in  Hermes  9,  S.  10  ff. 

119.  (S.  233).  Ueber  die  Athlothesie  des  P.  siehe  M.  Meier  Tanathenäen' 
(Allg  Encycl.  der  W.  und  K.)  S.  286.  Vgl.  Tromp  de  Pericle  1837  p.  108 
über  die  praecipua  auctoritatis  Pericleae  praesidia. 

120.  (S.  234).  XanthippoS;  des  Perikles  Sohn,  war  mehrere  Jahre  mit 
der  Tochter  des  Isandros  verheirathet,  ehe  er  430  an  der  Pest  starb.  Plut. 
Per.  c.  36  (Sintenis  p,  276).  Daher  fällt  die  Verbindung  des  Perikles  mit  der 
geschiedenen  Frau  des  Hipponikos  vor  451.   Vergl.  Hiecke  de  pace  Cim.  p.  44. 

121.  (S.  235).  Aspasia,  des  P.  Lehrerin  in  der  Rede  xaia  rbv  FoQyiav. 
Philostr.  ed.  Kayser  p.  364,  11.  Ueber  den  Bund  zw.  P.  und  Asp.  siehe  Plut. 
Per.  24.  Suidas  v.  'Aanaai'a.  Vgl.  Filleul  Siecle  de  Pericles  (Paris  1872) 
1,  385.  —  Euangelos:  Plut.  16.  Heber  das  Privatleben  des  Perikles  siehe  die 
Stellen  bei  Sintenis  zu  Plut.  p.  89.    Tromp  de  Pericle  p.  79. 

122.  (S.  236).  P.  und  Sophokles:  Plut.  c.  8.  P.  und  der  Schreier:  c.  5. 
Gebet  um  Kürze:  c.  8.  P.  als  Redner:  K.  0.  Müller  Literaturgeschichte  2,  306. 
Blass  attische  Beredsamkeit  S.  37. 

123.  (S.  240).  IloXe/uos  Itikov,  nQoatfSQo/Jtvog:  Ullrich  hellen.  Kriege 
S.  16.  ~  Plut.  Mor.  223  Did.  —  Perikles'  auswärtige  Politik:  Plut.  Per.  20. 
Ol)  üvv^x^Q^^  ''^^^  oQfxaig  t(ov  noknaiv,  ov^e  övvt^entmiv  vnb  ^lo/urjg  xal 
rv/rig  Toöavrrjg  inaiQofisvcov  Aiyvniov  is  nakiv  avidafxßavao&ai  xal  xlvhv 
t^g  ßaadecug  aQ/rjg  ta  nqog  &aXaaari.  ÜolXovg  öh  xal  Zix^Uag  6  ^vGegoog 
IxEivog  tjSt]  xal  ^vanor/uog  €()(og  fix^v,  ov  vöreQov  t^xavaav  ol  ntgl  rov 
'AXxißiaSriv  QrjioQfg.  'ITv  xal  TuQQrjvi'a  xal  KaQxri^o^v  ivioig  bveiQog  oix 
an  klTiiSog  Sia  to  fisyeS-og  t^g  vnoxsi/Li^vrjg  7]ySfioviag  xal  Trjv  evQocaj'  twv 
TTQayfuaTcov.  Vgl.  Plut.  Alk.  17.  Aeltere  Beziehungen  Athens  zu  Sicilien 
erweist  das  jüngst  von  Köhler  entdeckte  Fragm.  eines  Volksbeschlusses  aus 
dem  J.  des  Archon  Ariston  454,  welcher  Anträge  einer  Gesandtschaft  aus 
Egesta  behandelt:  Mitth.  d.  D.  Arch.  Inst.  4,  29  ff.  —  Der  Archipelagus  Athens 
Domäne,  durch  welche  kein  öiivaL  inl  noXe/LKo  gestattet  wird.  Classeu  zu 
Thuk.  V  47.  Mauerbau:  Kratinos  b.  Plut.  c.  13,  Meineke  Fr.  Com.  2,  218.  — 
Perikles'  Erfindungen  im  Seewesen:  Plin.  VII  56.  Beaufsichtigung  der  Marine : 
Böckh  Staatsh.  1,  208. 

124.  (S.  242).  Ueber  P.'  Politik  in  Betreff  der  Bundesgenossen:  Böckh 
Staatsh.  1,  524.  528.  Köhler  Del.-Att.  Seebund  S.  139  f.  Beaufsichtigende 
Behörden:  Böckh  S.  533.  Nach  Thcophrast  bei  Plut.  Arist.  25  wäre  auch 
Aristeidcs  in  Conflikt  gekommen  zwischen  seinen  ethischen  Grundsätzen  und 
den  Forderungen  der  Politik,  —  Attische  Intervention  in  Milet:  CIA.  Suppl. 
ad  Vol.  I  n.  22*  Kirchhoff  über  die  Abfassungszeit  der  Schrift  vom  Staate  der 
Athen.  S.  3. 

125.  (S.  242).  P.'  Zug  nach  dem  Pontos:  Plut.  c.  20.  Athens  Politik 
gegenüber  den   dortigen   Griechenstädten:   Köhler  S.  113  ff.  Nymphaion: 
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Krateros  bei  Harpokrat.  und  Phot.  s.  v.  Weitere  Städte  am  Pontes  in  der 
Schätzungsliste:  Köhler  S.  74.  Kirchhoff  CIA.  I  u.  37  S.  23.  —  Kelenderis  auf  der 
Schätzungsliste  im  KaQixbg  qocog',  das  bei  Krateros  erwähnte,  zu  derselben 
Provinz  gehörige  /idÜQog  ist  nach  Köhlers  Vermuthung  S.  121  wohl  die 
phönikische  Stadt,  wo  sich  die  Athener  vorübergehend  festgesetzt  haben 
mochten.  —  Mclos  und  Thera:  Thuk.  III  91,  vgl.  Köhler  S.  146.  Anaphe  nur 
in  der  Schätzungsliste. 

126.  (S.  245).  Samischer  Krieg  übei  einstimmend  von  Ephoros  bei  Diod. 
XII  27  f.  und  Thuk.  I  115  f.  erzählt.  Vgl.  Sauppe  Quellen  des  Plut.  Per.  S.  10. 
Thukydides  (c.  117)  der  Feldherr  ist  nicht  der  S.  des  Melesias:  als  solchen 
bezeichnet  ihn  blofs  der  Biograph  des  Sophokles.  —  Die  Führer  der  Bewegung 
zählten  auch  auf  peloponnesische  Hülfe;  allein  der  peloponnesische  ßundesrath 
zeigte  sich  unschlüssig;  auch  die  Korinther  riethcn,  \\as  sie  sich  später  als 
Verdienst  um  Athen  anrechneten,  davon  ab  (Thuk.  I  40).  Seinen  eigentlichen 
Rückhalt  besafs  dagegen  der  Aufstand  an  den  Persern.  Die  Verbindung  mit 
Pissuthnes  (I  115,  4)  lässt  schliefsen,  dass  Samos,  obwohl  Thuk.  nichts  davon 
berichtet,  mit  ionischen  Städten  _im  Einvernehmen  war.  Auch  in  Karlen 
scheinen  gleichzeitige  Unruhen  stattgefunden  zu  haben.  —  Brandmarkung  der 
Kriegsgefangenen:  Plut.  Per.  20.  Kosten  des  samischen  Kriegs:  (^lAIn.  177: 
1276  Talente;  ungewiss  bleibt,  ob  auch  der  in  Z.  5  stehende  Posten  auf  Samos 
zu  beziehen  ist.    Vgl.  Nepos  Timoth.  1  und  Krüger  zu  Thuk.  I  117. 

127.  (S.  248).  Byzanz  fällt  ab:  Thuk.  I  115,  5.  Zum  Wiedereintritt  in 
den  attischen  Bund  wird  es  durch  Verh.nuilungen  gebracht:  i;uiißtja«v  äanto 
y.al  ntjojfoov  inrixooi  Hvca.  Wenn,  wie  die  Quotenlisten  zeigen,  die  Thcil- 
nahme  am  sam.  Aufstand  für  Byzanz  keine  Tribntsteigei-ung  nach  sich  zog^ 
lag  hierin  ein  v>  ichtiges  durch  Athen  gemachtes  Zugeständniss.  — 
Ueber  die  Verträge  mit  Erythrä:  CI.\.  I  n.  9.  10;  mit  Kolophon:  n.  13. 
'Eniaxonoi:  Harpokration  s.  v.  Zenob.  M  32  vgl,  Thuk.  1  115,  3.  Für  die 
Entwickelungsstufen  des  Seebundes  ist  von  eingreifender  Bedeutung:  Kirchhof!, 
Der  Delische  Bund  (Hermes  11,  1  ff.),  »elcher  hier  die  Epoche  der  Eurymedon- 
schlacht  zuerst  geltend  gemacht  und  nachgewiesen  hat,  dass  der  TT^wuro? 
qooog  bei  Thuk.  1  1)6  sich  erst  auf  diese  Zeit  beziehen  kann.  Kreiseinlheilung 
(Thuk.  II  !)):  Kirchhoff  S.  13  ff.;  abweichend  Köhler  S.  125.  Der  Umfang  der 
Kreise  nach  CIA.  I  S.  226  f.  —  Thuk.  V  56  AQytiui  /A.Vörrff  nuo  ^A&rivalovg 
InfxaXnvv  ort,,  yfyQnu fxivov  h>  rmg  anovöcdg  öt(\  Trjg  tavioiv  t-xuajovg 
fAY]  lav  noXf-^iovg  öniycn,  Idasim'  xar«  xi^uluaaav  jiuQttTTXtvaai  (nach- 
dem die  Lakedämonier  zur  See  eine  Besatzung  nach  Epidauros  geschickt 
hatten);  daher  die  Ansprüche  Athens  auf  alle  innerhalb  des  Seegebiets 
liegenden  Städte  und  ihre  Eintragung  in  die  Schälzungslisten,  noch  bevor  sie 
tiibutpdichtig  waren  (S.  24S).  —  Man  kann  Festlandsliloral  auf  c.  573  Meilen, 
die  Inselküsten  auf  c.  620  Meilen  berechnen. 

128.  (S.  219).  lieber  das  Staatsvermögen  und  die  Gencralpächtcr:  ßöckh 
Staatsh,  1,415  f.  Ueber  das  von  den  Fiemdon  zu  zahlende  Schutzgeld:  S.  445. 
Sklavensteuer:  S.  448. 

129.  (S.  251).  Streng  genommen  sind  die  Liturgien  sämllich  regel- 
mäl'sige  Leistungen,  wenn  auch  die  Trierarchieu  zu  den  aufserordeutlichen 
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Liturgien  gerechnet  werden  ;  denn  Trierarchen  waren  auch  in  Friedenszeiten 
zu  wählen,  nur  wurden  sie  dann  nicht  zu  den  vollen  Lasten  herangezogen: 
Schümann  13,  586.  ßöckh  1,  700.  Schäfer  Deniosth.  1,  155.  Als  aufser- 
ordentliche  Leistung  wurde  nur  die  eiagioQa  betrachtet. 

130.  (S.  153).  Besondere  Motive  der  Einschätzung,  bei  Aegina:  Böckh 
Staatsh.  2,  631  ;  ähnliche  Behandlung  erfahrt  Ol.  86,  1  Potidaea;  Ephesos:  meine 
Beiträge  z.  Gesch.  und  Topogr.  von  Kleinasien  1872  S.  21.  —  Beim  Tribut  der 
euboischen  Städte  ist  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  dort  mehr  als  6000  attische 
Bürger  angesiedelt  worden  waren  (s.  S.  260),  welche  zu  den  Lasten  durch  die 
der  Tribut  von  den  einzelnen  Städten  aufgebracht  wurde,  nicht  herangezogen 
werden  durften.  —  Ueber  die  beiden  aufserordentlichen  Rubriken  der  noXecg 
avTai  (fOQov  ra^diuevcci  und  der  rroXeig  ag  ot  iSiaiicci  h^yqa\pav  (foQov 
if  EQHv;  Köhler  S.  136.   Löschcke  de  titulis  Atticis  1876,  S.  16. 

131.  (S.  255).  Tausend  Städte:  Aristoph.  Wespen  707.  Böckh  2,  664. 
4231^  statt  460  Tal.  Köhler  S.  133.  Vgl.  Kirchhoff  Gesch.  d.  Athen.  Staats- 
schatzes 1876  S.  29.  —  Zusammenlegen  der  beiden  Kreise  zuerst  nachweisbar 
CIA.  I  n.  244  (Ol.  86,  1)  ;  daher  der  ionische  der  gröfste  bei  Thuk.  III  31, 
wogegen  der  thrakische  durch  den  Abfall  der  chalkidischen  und  bottiäischen 
Städte  sich  verringert  hatte,  Köhler  S.  133.  Die  Summe  der  in  den  Quoten- 
listen erhaltenen  Namen  verhält  sich  zu  den  Namen  der  Schätzungsliste  von 
88,  4  wie  2  :  3,  Köhler  S.  121.  Gruppen  von  Städten  als  Syntelien  :  Köhler 
S.  122,  wo  auch  die  aus  Krateros  citirten,  in  den  Inschriften  noch  nicht 
nachweisbaren  Namen  zusammengestellt  sind.  —  Steigerung  der  Tribute 
Ol.  85,  3:  CIA.  I  p.  226.  —  Perikles  und  der  Schatz:  Idr^rjVKtoc  rijg  xaTo. 
S^aXaiTccv  tjyefxoviag  arTS/ofjevoi  tcc  tv  /irjka)  xotvrj  avv7]yfx^va  ^QrjfiaTa 
rccXavia  g/^öov  oyTay.iG/ikta,  /Ltstrjvsyxav  eig  nxg  LiOrjvKg  xal  naQ^öcoxav 
(fvlaTTftv  IIeqixXh.  Spartas  finanzielle  Unselbständigkeit:  Thuk.  I  121,  3 
143,  1.  Hieraus  erklärt  sich  auch  das  Urteil  der  Gegner  Athens:  cbvrjTO] 
Idd^rjvaicjv  t]  dvvdfxig  /uällov  ^  olxeia  Thuk.  1  121,  3. 

132.  (S.  255).  Geldwirthschaft  der  Priester:  vgl.  Stellung  des  Priester- 
thums bei  den  Alten  (Berliner  Universitätsrede  vom  22.  März  1878),  Säcu- 
larisation:  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  1869  S.  479.  Solons  Klage  über  Ver- 
sündigung an  heiligem  Gelde:  4,  15  ßergk. 

133.  (S.  257).  Ueber  die  Finanzverhältnisse  vgl.  KirchholT  zur  Gesch. 
d.  Athen.  Staatsschatzes.  Depositum,  TtaQCixaTaßrjxt].  Den  Hauptbestand  der 
laufenden  Einnahmen  (r«  TZQoatovia)  bilden  die  Tributsummen.  Der  Reserve- 
fonds, T«  vTTCiQXovTci.  Ohne  besondere  Anweisung,  aber  unter  Controle  der 
Logisten  zahlten  die  Hellenotamien  nur  den  Sechzigsten,  luväv  dno  rov 
xalävTov,  wie  Köhler  Urkunden  S.  104  aus  der  Ueberschrift  von  Liste  34 
nachgewiesen  hat.  Schuldscheine  beim  Tempel  aufgestellt:  Kirchhoff  S.  41  f. 
Centraischatz  S.  44.  —  CIA.  I  32  (aus  Ol.  86,  2)  verfügt,  anodovvai  roTg 
SsoTg  T«  xQTjfxaTa  ra  6(fsil6/uava  zugleich  mit  einem  Regulativ  in  Betreff  der 
ßaarscbaftcn  und  der  Werthobjecte:   fj^rj  /Qrjcid^ccc  jurjäs  anavaXCaxfiv  an 

avidiv  tg  aXXo  Tt  ur]^k  ^g  ravia  vttsq  fAVQing  öoa/^icig  öovvai  xekevfov  

tKV  fA,i]  Ttjv  aSeiav  jjjr}(f  {ai]Tcit  6  ^rj/tiog. 

134.  (S.  258).    Schatzämter:  die  rafiiai  Trjg  {)€ov,   tcc^lUki  taiv  isqcüV 
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j(Qi]uca(i)V  Ttjg  ^A&i]Vtt(ag^  und  seit  Gründung  des  Cientialschatzes  Tauitti  tüjv 
x)-f(or,  Jccui'cd  Toiv  cikloiv  Sf(ov. 

135.  (S.  259).  Scliätzungslistc,  rä^ig  (fooov  Köhler  S.  64  {xara  TwtTf 
hcc^fv  TOI'  (fooüv  Trjat  noXtGi  rj  ßovli])  erhalten  nur  ans  Ol.  88,  4  in  CIA.  I 
n.  37,  wobei  zur  Kinschätzunj^  der  Buntlesj^enossen  für  jeden  Kreis  je  2  Cum- 
niissare  ausgesehickt  werden  sollen.  —  Die  erste  Serie  der  (Juotenlisten 
(454—440)  enthält  CIA.  I  n.  224  -240.  —  iXachweis  über  die  Ausgaben  in 
den  Uebergab-Urkunden  der  Schatzmeister.  Vgl.  CIA.  I  p.  82  xtifakcciuv 
uvccXm^uktcov  und  p,  85  ldd^r]Vct.Tot  dv^lojaccp  —  'JüllrjVOTauiaig  nttQEiH&r]  etc. 
—  Zwei  Verwaltungsepocheu  der  attischen  Finanzen  werden  nach  gezählten 
Behörden  bezeichnet,  die  eine  nach  .lahren  der  ßovkrj,  die  andere  nach  Jahren 
einer  «QX^h  i^ie  34.  (<oxr  fallt  in  das  Jahr  des  Archonten  Aristion  (*59,  4; 
214 — 20),  ihr  E|>ochenjahr  ist  also  81,3;  454-  53.  Damals  ist  also  das  Amt 
der  Logisten  oder  'Dreil'siger',  wenn  auch  nicht  neu  eingesetzt,  abci"  doch  zum 
ersten  Mal  beauftragt  ge\\esen,  die  Tempelquote  zu  berechnen:  luihler  S.  lOS. 
Die  Epoche  des  Raths  füllt  in  Ol.  83,2;  447— 4Ü. 

13().  (S.  201).  lieber  die  attischen  Kleruchien  Kirchholf  Abb.  d.  Herl. 
Ak.  1873,  S.  1  ir.,  welcher  aus  den  Tributlisteu  gegen  IJöckh  nachweist,  dass 
die  Klcruchen  keinen  Tiibut  gezahlt  haben.  EVon  (l'lut.  Kim.  7)  und  Skyrt»s 
(Thuk.  I  1)8.  Diod.  XI  00):  S.  12  f.  Euböa  (Andoc.  de  pace  3):  10  If.  In  c'hal- 
kis  ist  (Kirchholf,  S.  18)  die  bei  Her.  V  77.  VI  100  überlieferte  Zahl  von 
4000  Klcruchen  erst  damals  cireicht  >\oiden,  nach  Aelian  V.  II.  Vi  1  >\aien 
in  der  Zeit  des  Kleistlienes  blofs  2000  xltjoui  zur  \ertheiluiig  gekommen. 
Eretria:  (]IA.  I  n.  330.  Thasos  zahlt  nach  Ausweis  der  (^hiotenlisten  bis  s2,  4 
nur  3  Talente,  seit  84,  ]  aber  30  Talente,  auch  nach  der  Schätzung  von  8S,  4; 
wahrscheinlich  auf  Grund  eines  Abkommens,  wonach  den  Thasiern  gehörendes 
Eigenthum,  IJergwerke,  weU'hc  beim  Friedensschluss  70,  .3  den  Atbenei  n  über- 
lassen worden  (Phil.  Kim.  14),  gegen  erhöhten  Tiibut  an  Thasos  zurückgegeben 
worden  sind.  Andros,  fNa\os,  Chersonesos  (Flut.  Per.  11):  Kirchholf  S.  25  ll. 
Sinope:  Plut,  Per.  20.  Amisos:  Theopomp  bei  Str.  547.  Köhler  S.  115, 
Münzen  von  Amisos  mit  IIEIPAILIN  Laake  iNum.  Hell.  Asia  9.  Der  l  iiter- 
sohied  zwischen  Kleruchie  und  (Kolonie  ist  nicht  überall  genau  festzustellen, 
so  bei  den  pontischen  Ansiedelungen.  —  I^oncart  las  colonies  des  Athcniens 
1879  (Menjoires  presentes  par  div.  sav.)  hat  nachgewiesen,  dass  die  Kleruchien 
municipale  Selbständigkeit  besessen  haben,  mit  eigenem  Prytaneion  und  IJnle, 
eigener  Finanzordnung  etc.  Die  Grahschi  ift  eines  K'leruchen  aus  Melos  nennt 
seine  att.  Phyle  und  att.  Demos  (S.  349)  Kn|)fermünzen  der  Kleruchen- 
gemeinden  Myrina,  Ilcphaestia,  Inibros  u.  a.  —  Filiale  der  Athena  Polias  in 
den  Kleruchien:  Kirchholf  Staatsschatz  der  Ath.  S.  52. 

137.  (S.  202).  Die  Stiftungsurkunde  der  Colonie  Brea,  gleichzeitig  von 
Böckh  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  1853,  S.  147  und  Sauppe  Ber.  der  Sachs.  (J. 
d.  W.  1853  herausgegeben,  CIA.  I  n.  39.  /leQixktjg  —  toiaXti'  (fg  GQuxijV 
/tUuvg  lUadkiaig  avvoix)]aorTttg :  Plut.  Per.  11. 

138.  (S.  264).  Zulluchtsörter  der  Sybaritcn:  Her.  M  21.  Neu-Sybaris: 
Diod.  XII  10.    Miinzen:   Carelli   l\ummi  Ital.  p.  89.  11  —  14.    Gründung  von 
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Thurioi:  Diod.  XII  10.  Stadtquelle  Thuria:  Griech.  ßrunneniDschriften  S.  28. 
(Abh.  der  Göttin^ei-  Ges.  d,  W.  8,  S.  180). 

139.  (S.  265).  Ueber  die  Gründuüg  von  Ampliipolis  Weifsenborn  Hellen 
S.  152.  Das  Jahr  derselben  ist  einer  der  wichtigsten  chronologischen  Stütz- 
punkte, 28  .Tahre  vorher  nach  Thuk.  IV  102  die  Niederlage  bei  Drabeskos  78,  4; 
gleichzeitig  Abfall  von  Thasos;  kurz  vorher  die  Schlacht  am  Euryraedon  und 
die  Belagerung  von  Naxos,  welche  wieder  durch  den  Thronwechsel  in  Persieu 
bestimmt  wird. 

140.  (S.  268),  Zusammenhang  des  ßürgergesetzes  mit  der  Vertheilung 
der  Ländereien  auf  Euböa  vermuthet  Böckh  Staatsh.  1,  127.  Plut.  Per.  37 
spricht  ungenau  von  4760  in  Sklaverei  Verkauften.  Ueber  die  Zahl  14,000  siehe 
Anm,  22.  Philochoros  bei  Schol.  zu  Arist.  Wespen  716  nennt  als  Urheber 
des  Geschenks  Psammetichos,  was  Sintenis  zu  Plutarch  als  Verwechslung  mit 
Inaros  ansieht,  während  Bergk  N,  Jahrb,  f,  Phil.  1852  S.  584  an  den  Vater  des 
Inaros  denkt;  aber  man  kann  das  perikleische  Gesetz  unmöglich  bis  in  Ol.  79 
hinaufschieben.  Es  scheint  mir  am  einfachsten  anzunehmen,  dass  die  Griechen 
den  Enkel  des  Psammetichos  wie  den  Grofsvater  nannten  und  dass  der  Sohn  des 
Inaros  gemeint  ist,  der  sonst  den  libyschen  Namen  Thannyras  führt.  Her.  HI  15. 
Brüder  sind  Th.  und  Psam.  nach  v.  Gutschmid  zu  Sharpe  Gesch.  Eg.  1,  S.  113, 

141.  (S.  271),  Verbreitung  der  attischen  Töpferwaare  in  Hellas:  Macrob. 
V  21,  10;  Her.  V  88.  In  Italien  bereits  Mitte  des  5.  Jahrh.  bis  in  die 
Pogegenden,  wie  die  Funde  in  Atria  ergeben  haben.  Bis  zu  den  Aethiopen, 
Skyl,  112:  ot  ^Poivixeg  tfxTioQoi  tiaayovaw  avjoig  xFoufxov  IdTTixbv  xal  ;foi'?. 
Ta  yaQ  nliia^axa  Iötvv  oiita  iv  joTg  Xovai  rrj  iuQTfj.  Blümner  gewerbl. 
Thätigk,  S.  66.  Ueber  den  mafsgebenden  Einfluss  des  attischen  Gelds  s, 
Brandis  Münzwesen  in  Vorderasien  S.  337.  Rötheivertrag  mit  Keos:  Böckh 
Staatsh.  2,  349.  CIA  H  n.  546,  Handelszwang:  ^Xenoph,'  de  rep.  Ath,  2,  11, 
Büchsenschütz  Besitz  und  Erwerb  S.  403.    Handelsgerichte:  Böckh  I,  71. 

142.  (S.  272),  Ueber  Kephalos:  Lysias  gegen  Eratosth.  §,  4,  Die 
frühere  Chronologie  seiner  Familie  (s.  0.  Müller  Gr.  Litt,  2,  369)  ist  durch 
Vater  und  Westermann  Lysiae  orationes  1854  p,  VI  berichtigt.  Nach  ihren 
Untersuchungen  ist  Kephalos  um  83,  1;  448  nach  Athen  gezogen,  sein  Sohn 
Lysias  87,  1;  432  daselbst  geboren  und  nach  dem  Tode  seines  Vaters  16  Jahre 
alt  mit  seinem  Bruder  Polemarchos  nach  Thurioi  gewandert,  wo  er  bis  412; 
92,  1  blieb. 

143.  (S.  274).  Kadmos,  Pherekydes  und  Hekataios  als  Gründer  prosaischer 
Literatur  bei  Strabon  p,  18.  Kadmos  eine  mythische  Person  nach  A,  Schäfer 
Quelleokunde  der  gr.  Gesch.  §,  6.  Pherekydes  handelt  vom  Geschlechte  des 
Aias,  Fragm,  Hist.  Gr.  I  p.  73.  Bedeutung  des  Namens  'Logographos' :  G.  Curtiiis 
Bericht  der  S.  Ges.  der  Wiss.   1866  S,  141, 

144.  (S.  275).  Meine  schon  in  der  ersten  Auflage  ausgesprochene  Ansicht 
von  dem  nicht  angelernten,  sondern  angeborenen  lonismus  Herodots  bestätigen 
die  inzwischen  aufgefundenen  Inschriften  von  Halikarnass.  Vgl.  meine  Ree.  von 
Newton's  History  of  discoveries  at  Hai.  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1862  S.  1149. 
Sauppe  in  den  Nachrichten  der  Gött.  Ges.  d.  Wiss.  1863  S.  327.  Herodots 
Geburtsjahr  74,  1  nach  Pamphil. 
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145.  (S.  276).  Ucbcr  die  Geschichte  von  Halikaruass  zur  Zeit  Herodots 
mit  Bezug  auf  die  Vertragsurkunde  zwischen  dein  Demos  von  Halikaroass  und 
Salmakis  einer-  und  Lygdainis  andererseits  s.  Saujipe  a.  a.  0.  und  lürchhoH' 
Studien  zur  Gesch.  des  Gr,  Alph.  3.  Aufl.  S.  4.  Eine  abweichende  Erklärung 
der  Inschrift  bei  A.  Hauer,  Herodots  Biographie  (Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akad.  1878  S.  405),  der  die  Ueberlieferung  von  Her.'s  Exil  gleich  den 
sonstigen  allein  auf  Suidas  s.  v.  'Jlooöojog  beruhenden  Angaben  \erwirft.  — 
Herodots  Autopsie  in  Asien:  Matzat  im  Hermes  6,  392.  —  Der  Beitritt  von 
Halikaruass  zum  Seebund  wird  um  die  Zeit  der  Schlacht  am  Eurymedon  zu 
setzen  sein. 

146.  (S.  278).  Die  Episode  über  die  Alkmiioniden  (Her.  VI  121—131) 
ist  nach  Kirchholf  Entstehungszeit  des  herodot.  Geschichtswerks  S.  39 
niedergeschi  iebeo,  als  nach  Her.'s  Rückkehr  nach  Athen  Perikles  im  Sommer  430 
eist  mit  Worten  angegrilfen ,  dann  in  den  Prozess  verwickelt  wurde  (vgl. 
S.  416).  Herodots  Vorlesung  in  Athen  bezeugen  Eusebios  (Hieronymus  zu 
Ol.  83,  4;  der  Armenier  zu  83,  3  und  Synkellos)  und  der  Athener  Diyllos  bei 
Plut.  de  mal.  Herodoti  26,  dessen  Meldung  von  dem  Antrage  eines  gewissen 
Anytos  auf  ein  Ehrengeschenk  von  10  Talenten  der  iSachricht  bei  Eusebios 
zur  Beglaubigung  dient.  Kirchholf  Entstchungszeit  des  Herod.  (»esch.  S.  10. 
Herodots  a/.firi  fällt  in  das  .lahr  von  Thurioi:  Rh.  Mus.  XXXI  49.  Ueber 
die  Beziehung  von  Antigone  905f.  auf  Herodot  III  118  siehe  Kirchholf  S.  8. 

147.  (S.  279).  Vgl.  J.  Brandis  de  temporum  graecorum  antiquissimorum 
rationibus.  Bonn  1857  p.  10.  Aenderungcn  in  den  Listen:  Hermes  8,  190. 
Vgl.  über  Hellanikus  Köhler  Comment.  in  hon.  Mommseui  p.  376. 

148.  (S.  280).  Ions  Anathem :  CIA.  I  n.  395.  Die  3  Epigramme  Plut. 
Kim.  7,  ebenfalls  in  ionischem  Dialekt,  führt  auf  Ion  zurück  Kirchholf  Her- 
mes 5,  57.  —  Nach  Plut.  9  wären  die  persischen  (iefangenen  in  Sestos  und 
Byzanz  erbeutet  worden.  Auf  die  Einnahme  von  Sestos  47b,  wo  Xanthippos 
die  Ath.  führte,  kann  dies  nicht  gehen;  nimmt  man  aber  auch  an,  dass  Sestos 
damals  wieder  aufgegeben  und  in  einem  der  folgenden  Jahre  von  Mcucm  er- 
obert worden  ist,  so  bleiben  doch  noch  Schwierigkeiten.  Olfenbar  lut  Plut. 
den  Bericht  Ions  ungenau  wiedergegeben. 

149.  (S,  281),  Die  memoirenartige  Zeitgeschichte  [r  iwv  TiQu^tior  xa) 
ßiü)v  rjXiXKoiig  iaxoQia)  charakterisirt  von  Plut.  Per,  c.  13.  Ueber  Ion  und 
Stesimbrotos  vgl.  Rühl  (Quellen  Plutarchs  im  Leben  Kimons  S.  29,  —  Die 
ersten  Schriftsteller  über  Homer  in  Perikles'  Zeit:  Theagenes  Rhegiou, 
Metrodoros  von  Lampsakos,  Stesimbrotos  von  Thasos  und  Glaukos.  W(»lf 
Proleg.  162,  Die  Echtheit  der  Schrift  des  Stesimbrotos  über  Them.  Thuk. 
Perikles  vertreten  von  VV,  Vischer,  Kl.  Sehr.  1,  26;  v.  Wilamowitz,  Hermes 
12,  361.  Eine  Quelle  ersten  Ranges  nach  A.  Schmidt  das  Perikl.  Zeitalter. 
Dagegen  A.  Schäfer  in  v.  Sybels  Zeitschrift  N.  F.  IV  211  und  II.  Kohler 
ebendaselbst. 

150.  (S.  284).  Ueber  Hippokrates'  Vorgänger  und  die  Grundlagen  seiner 
Wissenschaft:  Daremberg  Rev.  Archeol.  1868.  Pherekydes  auf  Syros:  Diog. 
Laert.  I  11.  Schol.  Od.  15,  403.  Redlich  'der  Astronom  Mcton'  S.  22,  35. 
—  Matriketas,  Kleostratos  etc.:  Theophr.  de  sign,  pluv.  I  §  4,  p.  783  Sehn. 

Ourtiiis,  Gr.  Gesch.  II.  .5.  Aull.  54 
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Vgl.  Forchhammer  und  0.  Müller  zur  Topogr.  von  Athen  1838  S.  9.  Red- 
lich a.  a.  0.  S.  19 IF. 

151.  (S.  286).  Die  Aufstellung  des  Heliotropions  auf  der  Pnyx  beweist, 
dass  die  Rechnungen  Metons  bei  den  gebildeteren  Athenern,  und  namentlich 
bei  Perikles  Anerkennung  gefunden  hatten  (Göttling  de  Metonis  heliotropio 
1861  p.  lOj.  Die  Zeit  der  offiziellen  Einführung  des  Kalenders  setzt  Usener 
(Rhein.  Mus.  1879  S.  403)  nicht  mehr  mit  ßöckh  330  (=  112,  2),  sondern  312 
(=  117,  1).    Die  Zeitrechnung  y.ai   aQ/ovTct  und  yMTcc  Oibv:  Usener  S.  419. 

152.  (S.  289).  Ueber  die  Darstellungen  des  Homer  Michaelis  in  Jahns 
Gr.  Bilderchroniken  S.  57  f.  Einwirkung  des  alvog  auf  Poesie  und  Prosa; 
Zurborg,  Hermes  10,  213.  üebereinstimmung  des  Attischen  mit  dem  Aeolischen 
zeigt  auch  das  i  in  jr/nsgov,  Trjieg,  yXcoTia  u.  s.  w.;  rr  ist  äolisch-attisch, 
ebenso  tS:  In  Bezug  auf  ä  und  7]  hat  das  Attische  eine  mittlere  Stellung, 
und  gerade  die  Volkssprache  war  es,  welcher  Formeln  wie  w  zldfxarsQ  an- 
gehörten. Die  Neigung  zu  knappen  und  gedrungenen  Formen  ist  dem  Atti- 
schen eigen. 

153.  (S.  290).  Plat.  Phaedr.  269  e.  Suidas  v.  nsQtxlrjg.  P.  im  Gegen- 
satze zu  den  a/e^idCovTsg,  wie  Demosthenes  (Schäfer  Leben  des  Dem.  1,  304); 
doch  handelt  es  sich  hier  vorzugsweise  um  Gerichtsreden,  wo  Vorsicht  und 
Zeitbenutzung  besonders  nöthig  war.  Elegie  und  Epigramme:  Zurborg  Hermes 
10,  205.    Simonides  Ep.  auf  die  Mcgareer:  Kaibel  Epigr.  n.  461. 

154.  (S.  292).  Zu  S.  291  ist  zu  bemerken,  dass  in  Athen  Jeder  seine 
Rechtssache  selbst  führen  musste  (Meier  und  Schömann  Att.  Proz.  707);  nur 
mit  Verwandten  oder  Freunden  wurde  eine  Ausnahme  gemacht.  Wer  sich 
also  von  einem  Sachwalter  eine  Rede  machen  liefs,  musste  sie  selbst  vor- 
tragen. Der  Erste ,  der  von  solchem  Redenschreibeu  ein  Gewerbe  machte, 
soll  Antiphon  gewesen  sein.  Erst  im  Laufe  des  pelop.  Kriegs  gewann  die 
Thätigkeit  dieser  XoyoyQaipoi,  eine  bedeutendere  Ausdehnung.  —  Thukydides 
und  Antiphon:  Müller  Gr.  Litt.  2,  330.  Classen  Thukyd.  S.  xvii.  —  Thuky- 
dides' Anspielungen  auf  Herodot:  I  20,  22,  126  u.  a. ;  vgl.  Roscher  Klio 
S.  290.  Herodot  und  Perikles:  Schöll  Sophokles'  Leben  S.  118  f.  —  Thuky- 
dides' VerhUltniss  zu  Perikles:  Kutzen  Perikles  als  Staatsmann  S.  136, 
137,  163. 

155.  (S.  303).  Ueber  die  Schwierigkeiten,  an  denen  die  Reconstruction 
der  Persertrilogie  noch  immer  leidet,  siehe  H.  Weil  Prolegomena  ad  Aeschyli 
Persas,  und  'Moritz  Haupt  als  Lehrer'  von  C.  Belger  S.  2061'. 

156.  (S.  304).  Ueber  Aischylos  vgL  Kiehl  Mnemosyne  1  (1852)  S.  361f. 
Sophokles,  Priester  des  Alkon:  Vit.  Soph.  p.  126  vgl.  G.  Hirschfeld  Hermes 

8,  356.    An  dem  Siege  des  Soph.  über  Aescb.  zu  zweifeln  (Droysen  Hermes 

9,  7),  liegt  kein  hinreichender  Grund  vor  (Sauppe  ßer.  d.  Sächs.  Ges.  d.  W. 
1855  S,  5).  Dagegen  ist  die  Ueberlieferung  zu  verwerfen,  wonach  Aesch.  aus 
Unmuth  darüber,  den  Preis  nicht  erhalten  zu  haben,  nach  Sicilien  gegangen 
sei,  da  nach  der  von  Franz  entdeckten  Didaskalie  ein  Jahr  nachher,  78,  1; 
461,  die  Oedipodie  zur  Aufführung  gelangt  ist.  Vgl.  Aesch,  ed.  Dindorf  1875 
p.  45.  Ueber  Aesch.  in  Sicilien  s.  S.  558,  und  über  die  Coocurrenz  der  beiden 
Tragiker  Hclbig,  Zeitschr.  f.  Gymnasialw.  16,  S.  99. 
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157.  (S.  310).  ücber  Kratinos  und  liimon  s.  Plut.  Kim.  10.  Eine 
politische  auf  Thcmistokles  zielende  Komödie  des  Timokreoa  erwähnt  Suidas, 
vgl.  Fr.  Hist.  Gr.  II  p.  54.  —  Die  Komödie  Ol.  78  als  Bcstandtheil  der 
dionysischen  Feste  anerkannt:  Köhler  Mitth.  des  D.  Arch.  Inst.  3,  107. 

158.  (S.  312).  Perikles,  Chorege  des  Aeschylos ,  Köhler  Mitth.  3,  105. 
TttTg  Movaaig  Oiaaov  ly.  rüiv  n^naiötvfj^vMV  awayccycov,  Soph.  ed.  Bergk 
p.  XIX  Soph.  u.  Herodüt:  Zurborg,  Hermes  10,  209.  Soph.  und  die  Schau- 
spieler: V.  Sybel,  Hermes  9,  248.  —  Soph.  Strategie  im  samischen  Krieg: 
Androtioii  b.  Schol.  Arist.  HI  485.  Strabo.  638.  Ion  b.  Athen  XIII  003  E.  ff. 
Eine  andere  Strategie  während  des  pelop.  Kriegs,  wobei  Nikias  des  S.  College 
war;  Plut.  Nie.  15. 

159.  (S.  313).  Der  Staat  besoldet  auch  die  Dichter:  liöckh  Staatsh.  1. 
S.  39.  Fritzsche  zu  Arist.  Fröschen  v.  3G7. 

159^  (S.  317).  lieber  die  Gefäfsfabrikatioo  und  den  Export  s.  oben 
Arim.  141.  Euphronios:  VV.  Klein,  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  1878.  Dui-is: 
Michaelis  Arch.  Zeit.  31  S.  1  If.  Chachrylion:  Löschcke  in  Ilelbigs  Italikcrn 
in  der  Po-Ebene  121  f.  Die  Grabstclle  des  Lyseas:  Mittli.  d.  D.  Arch.  Inst. 
4  Taf.  1,  2,  bespr.  von  Löschcke  S.  30  Polygnots  Historienmalerei:  Gött.  Mach- 
richten 1801  S.  308.  In  der  Poikile  nimmt  Michaelis  (Parthenon  S.  37)  noch 
die  ßeschützung  der  Herakliden  an  nach  A.  Schäfer  Arch.  Zeit.  1862,  371. 

160.  (S.  318).  Ueber  die  altaltischen  Grabreliefs:  Abb.  der  Berl.  Akad. 
1873,  157. 

161.  (S.  322).  Oaatas'  Apollo  für  Pergamos  und  Demeter  für  Phigaleia: 
Paus.  VIII  42,  6.  Weihgeschenk  der  Achäcr:  Paus.  V  25,  8;  der  Tarentiner: 
Paus.  X  13,  10;  der  Akragautiner :  Paus.  V  25,  5.  Piudars  Zeus  Amnion: 
Paus.  IX  16,  1.  Myron,  Ladas:  Anthol.  IV  185.  318;  Diskobol:  Luc.  Philops. 
18.  Quintil.  II  13,  8.  Ueber  Myr.'s  Kunstweise  vgl.  Arch.  Zeit.  1879,  21  f. 
Kallias'  VV  eihgcschenke  auf  der  Hurg:  0.  Jahn  de  autiq.  Min.  simulacris  p.  8. 
Hermes  3,  166.    CIA.  I  n.  393. 

162.  (S.  323).  Ueber  Kimons  Tbatigkeit  für  des  Miltiades  Kuhm  Brunn 
Gesch.  der  gr.  Künstler  1,  162;  2,  19,  So  ist  auch  Aesch.  c.  Ctes.  186  zu 
verstehen.  Delphische  Gruppe:  Pausau.  X  10,  Vgl.  Göttling  Berichte  der 
K.  S.  Ges.  der  V\'.  1854  S.  17,  und  meinen  Aufsatz  'über  die  VV  eihgcschenke 
der  Griechen  nach  den  Perserkriegeu'  in  den  Nachrichten  der  Gött,  Ges.  der 
Wiss.  1861,  wo  ich  S.  396  das  Werk  des  Pheidias  in  Delphi  besprochen  und 
die  Vermuthung  begründet  habe,  dass  neben  Kodros  und  Theseus  als  Dritter 
Philaios  gestanden  habe,  der  mythische  Stammvater  des  Miltiades  und  Kimon, 
der  durch  seine  Uebersiedeluug  Salamis  an  Atlika  brachte, 

163.  (S.  326).  Perikles  Psephisma  über  die  Wiederherstellung  der  gr. 
Heiligthümcr  als  eine  Nationalsache:  Plut.  Per.  c.  IT.  Fragmente  von  In- 
schriften an  Weihgeschenken,  welche  zum  Andenken  an  ältere  Grofsthaleo 
der  Athener  in  der  perikicischen  Zeit  erneuert  oder  zum  ersten  Male  errichtet 
worden  sind:  Kirchholf  CIA  l  333.  334  vergl.  CIA  IV  S.  40  und  Monatsb. 
der  Akad.  der  Wiss.  1869  S.  409  f.  Für  den  Beginn  der  perikleischen 
Bauten  sucht  Sauppe  aus  den  nach  Jahren  des  Raths  (siehe  Anm.  134)  datirten 
Inschriften  ein    bestimmtes  Jahr  zu  gewinnen ,    indem  er   die  \  ermuthuug 
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ausspricht,  dass  Ol.  83,  2;  44^  das  Jahr  gewesen  sei,  in  welchem  alle 
Prachtbauten  nach  einem  grofsen  Plane  in  Vorschlag  gebracht,  genehmigt 
und  dann  dem  Rathe  als  Oberaufsichtsbehörde  überwiesen  worden  seien.  Es 
wurde  freilich  bis  zur  Verbannung  des  Thukydides  über  die  Ausführung  der 
Prachtwerke  gestritten.    Vgl.  Anm.  166. 

164.  (S.  327).    Welcker  Gr.  Götterlehre  3,  S.  28. 

165.  (S.  331).  Ueber  die  Geschichte  des  öffentlichen  Begräbnisses  im 
Kerameikos  s.  meine  Abb.  zur  Gesch.  des  Wegebaus  S.  58  (Abb.  der  Berl. 
Ak.  1851  S.  266).  Vischer  N.  Jahrb.  f.  Phil.  73,  S.  133.  (Kl.  Sehr.  II,  651). 
Zum  Denkmal  der  bei  Drabeskos  Gefallenen  (Paus.  I  29,  4)  gehört  CIA.  I 
n.  432. 

166.  (S.  337).  Olympieion:  Plin.  H.  N.  XXXV  8,  54;  fortgesetzt  erst 
von  Autiochos  Epiphanes:  Liv.  XLll  20.  —  Alles  auf  den  Parthenon  Bezügliche 
fiudet  sich  jetzt  vereinigt  in  dem  umfassenden  Werke  von  A.  Michaelis.  1871. 
In  CIA  300 IF.  erkennt  Köhler  Mitlheilungen  des  D.  Arch.  Inst.  4,  34 If.  Reste 
einer  einzigen  umfangreichen  ßaurechnung  des  Parthenon;  die  zugehörigen 
Stücke  n.  297  u.  298  (s.  noch  CIA  IV  S.  36)  betreffen  die  Marmorlieferung 
für  die  Giebelgruppen  (t«  haiiiici).  Das  in  der  Inschrift  genannte  14.  Rech- 
nungsjahr (viell.  das  letzte)  ist  Ol.  86.  3;  434,  so  dass  die  Rechnungsablagen 
bis  ins  J.  447  hinaufreichen  mussten.  —  Die  monumentale  Bedeutung  des  Par- 
thenon und  die  Bestimmung  seiner  Räumlichkeiten  nach  ßöttichers  durch- 
greifenden Untersuchungen,  die  ich  auch  neueren  Anfechtungen  gegenüber  in 
allen  Hauptpunkten  für  fest  und  wohlbcgründet  halte :  Michaelis  Parthenon  S.  21  ff. 

167.  (S.  340).  Die  Deutung  des  Parthenonfrieses  ist  noch  eine  offene 
Frage,  die  mit  unseren  Hülfsmitteln  nicht  zu  voller  Erledigung  geführt  werden 
kann.  Gegenstand  der  Darstellung  ist  die  Feier  der  grofsen  Pauathenäen; 
wenn  aber  der  Festzug  selbst  dargestellt  sein  sollte,  so  vermissen  wir  den 
rechten  Mittelpunkt,  in  dem  das  Ganze  zusammenschliefst.  Auch  an  der 
Ostseile  sehen  wir  lauter  Gruppen,  welche  mehr  an  Vorbereitung  erinnern. 
Diese  Vorbereitung,  die  wir  zu  erkennen  glauben,  ist  aber  kein  'Einexercireu 
und  Drillen',  sondern  selbst  ein  religiöser  Akt,  denn  sonst  könnten  die  Götter 
nicht  anwesend  sein.  Es  gingen  aber  einigen  grofsen  Festen  der  Athener 
Rüsttage  voraus,  welche  nach  väterlichem  Herkommen  {xaia  ra  ndiQia)  unter 
grofser  Betheiligung  des  Volks  festlich  begangen  wurden,  und  wir  sind  durch- 
aus nicht  berechtigt,  diese  Tiqoaywvag,  wie  sie  in  der  Inschr.  der  'Aqx- 
'Eq)ri^.  1862  S.  351  (vgl.  Hiller  im  Hermes  7,  S.  405)  erwähnt  werden,  auf 
die  Dionysien  zu  beschränken.  Es  ist  auch  au  sich  sehr  wahrscheinlich,  dass 
bei  den  Panathenäen  die  aus  den  Colonien  angekommenen  Deputationen  sowie 
die  Vertreter  des  Metökenstaudes  sich  vor  dem  Feste  den  Behörden  vorstellten, 
dass  die  Musikstücke  vorgetragen  und  die  Feierlichkeiten  festgestellt  wurden. 
Der  Vergleich  mit  Parade-  und  Schlachtbildern  (Michaelis  Parthenon  S.  206) 
ist  nicht  zutreffend,  da  gerade  der  wirkliche  Festzug  einer  Parade  entsprach, 
deren  Darstellung  einer  Künstlerhaud  widerstrebt.  Gewiss  nehme  ich  auch 
für  meinen  Deutungsversuch  nur  eine  hypothetische  Geltung  in  Anspruch,  be- 
haupte aber,  dass  ohne  sichere  Deutung  der  Centraigruppen  der  Ostfronte  eine 
zweifellose  Erklärung  des  Ganzen  unmöglich  ist. 
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168.  (S.  348).  A.  Kirchhoff'  Bf'nierfiungen  /.u  den  Crkunden  der  Scliatz- 
nicister  'der  anderen  Götter'  (Abb.  der  BerJ.  Afv.  der  VViss.  1864  S.  1  f.),  dem 
die  Datirung-  des  friifier  in  Ol.  90,  8  gesetzten  Vollcsbeschlusses  (Böcicli  Staatsli.  2, 
S.  56.    CIA.  I  n.  32)  verdanltt  wird. 

169.  (S.  349).  ßötticher  über  die  innere  Einrichtung  des  Parthenon  iin 
Philologus  18,  177.  —  Ueber  den  Cycliis  der  Feierlichkeiten  an  den  grofscn 
Panathenäen :  Sauppe  Inscr.  Panathen.  1858.    Monimsen  Heortologie  S.  116f. 

170.  (S.  350).  VVeihgeschenk  für  Athena  Hygieia  (Plut.  Pers.  13):  Ross 
Archaol,  Aufsätze  1,  188.  CIA.  I  n.  335.  Ueber  die  architektonische  Ein- 
richtung des  ßurgaufganges  (der  (cvoi^og  vgl.  Aich.  Ztg.  1853,  S.  202)  sind  die 
von  Beule  angeregten  Untersuchungen  auch  nach  der  eingeheiulen  Behandlung 
durch  Michaelis  Mitth.  d.  I).  Arch.  Inst.  1,  275  ff.  noch  nicht  zu  Ende  geliihrt. 
Untere  Wachthürrae  sind  wahrscheinlich  vorhanden  gewesen.  Ueber  die  Zeit 
des  Niketcmpel  Michaelis  Arch.  Zeitg.  20,  S.  250,  dessen  Gründe  mir  aber 
nicht  überzeugend  scheinen,  um  anzunehmen,  dass  Mnesikles  bei  Anlage  der 
Propyläen  den  jetzigen  INiketempcl  vorgefunden  habe.  Vgl.  Fiekulc  Balustrade 
S.  36  und  meinen  Aufsatz  Arch.  Z.  37  (1879)  S.  97. 

Iii)".  (S.  355).  Praxias  und  Androsthenes:  Brunn  liünsticrgesch.  1,247  f. 
Thrasymedes  in  Epidauros:  Brunn  246.  —  Die  I^iteiatur  über  die  INikc  des 
Paeonios:  Arch.  Zeit.  35  S.  59,  wo  Schubring  S.  60  eine  Chronologie  aufstellt, 
der  ich  in  der  Hauptsache  beistimme,  ohne  jedoch  die  dort  gegebene  Deutung 
von  tiXQonr]Qia  annehmen  zu  können. 

171.  (S.  358).  Pheidias'  Nachkommen  als  (faiönivral  in  Ohmpia:  i'aus. 
V  14,  5,  erwähnt  in  einer  olymp.  Inschrift  des  2.  Jahrh  n.  Chr.:  Arch.  Zeit. 
35  S.  193  n.  100.  —  Urkunde  über  den  PropylUeubau :  Böckh  Staatsh.  2, 
S.  336  und  Kircliholf  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Phil.  1861,  47  f.  CIA.  1.  n.  314. 
315,  vgl  dazu  dessen  Abhandlung  de  fragmentis  quilmsdam  lituli  Altici  ad 
opus  aliquod  aetatis  Pericleae  rcferendi  in  ^uo^e  Mcmorie  dcH'Iiistitute  di 
corr.  arch.  1865  p.  129.  Ueber  die  2012  Talente:  Kirchholf  z.  Gesch.  des 
athen.  Staatsschatzes  S.  56  (Abb.  d.  Preuss.  Akad.  1876). 


1.  (S.  361).  Die  theophrastischc  (Nachricht  von  den  eine  Zeit  lang  Jahr 
für  Jahr  nach  Sparta  flehenden  Bestechungsgeldcrn  (Pli.t.  Per.  23)  beruht  wahr- 
scheinlich darauf,  dass  Perikles  in  das  Staatsbudget  d/n  Titel  dg  öio%>,  dg  t6 
Sfov  einführte;  das  war  ein  Dispositionsfonds,  über  dessen  Verwendung  dem 
Leiter  der  auswärtigen  Angelegenheiten  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  den 
Nachweis  erliefs.    Vgl.  ßockh  Staatsh.  I  S.  274. 
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2.  (S.  362).  Messenier  in  Naupaktos:  Paus.  IV  25.  Ausdehnung  der  att. 
Herrschaft  im  westl.  Meer  als  ein  Hauptgrund  des  Kriegs:  (C.  H.  Plass)  Ueber 
die  Ursachen  des  archidam.  Kriegs.    Stader  Programm  1858/9. 

3.  (S.  364).  Ueber  den  Antagonismus  zwischen  den  korinth.  Colonien 
und  der  akarnanischen  Landschaft:  R.  Weil,  Zeitschr.  f.  Num.  7  (1879)  121  ff. 
Themistokles'  Schiedsspruch:  Plut.  Them.  24.   Thuk.  I  136. 

4.  (S.  365).  Verfassungszustände  in  Epidamnos:  Plut.  Quaest.  Graec.  29. 
Ueber  Korinths  Colonialpolitik  vgl.  meine  Studien  zur  Gesch.  von  Korinth, 
Hermes  10,  232. 

5.  (S.  368).  Diese  Aulfassung  darf  man  wohl  dem  gehässigen  Motive 
entgegenstellen,  welches  (wahrscheinlich  nach  Stesimbrotos  aus  Thasos)  Perikles 
untergeschoben  wurde.  Vgl.  Sintenis  zu  Plut.  Perikles  c.  29.  —  Rechnungs- 
urkunden über  die  Ausrüstung  der  beiden  Expeditionen  nach  Korkyra  (dies 
ist  die  auf  Inschriften  und  Münzen  bezeugte  Namensform):  Rangabe  Ant.  Hell, 
n.  115.  Böckh  Abb.  d.  Ak.  d.  Wiss.  1847  S.  355.  CIA.  I  n.  179.  E.  Müller 
de  tempore  quo  b.  Pelop.  initium  ceperit  p.  35. 

6.  (S.  371).  Flottenbewegungen:  Thuk.  I  46—48.  Schlacht  bei  Sybota 
und  Abzug  der  Korinther:  49 — 55.  Vgl.  CIA  I  n.  179,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  Drakontides  College  des  Glaukon  war,  nicht  wie  die  Ueberlieferung  bei 
Thukydides  lautet  rXavxbiV  AEccyqov  y.al  'AvSoxtS 7]g  AstoyoQov  ;  der  Name 
des  dritten,  von  Thuk.  nicht  erwähnten,  Strategen  ist  auf  der  Inschrift  ver- 
stümmelt: Z.  20  —  iveu  Koilsi.  Auf  die  Seeschlacht  bei  Sybota  zu  beziehen 
ist  die  ßronzeinschrift  von  einem  Weihgeschenk  der  Athener  in  Dodona: 
Karapanos  Dodone  et  ses  ruines  I  pl.  26,  2,  Fränkel  Arch.  Zeit.  1878,  71. 

7.  (S.  373).  Artabazos  vor  Potidaea:  Her.  VIH  126.  Abfall  Potidaeas: 
Thuk.  I  56  ff.  Für  die  zuerst  ausgesandte  Flotte  der  Athener,  welche  nach 
Thuk.  57  14qx^(Jiq<^t^ov  tov  yfvxofLcrj^ovg  fÄsr  alhav  6vo  aTQcxrrjyovvTog  ab- 
geht, war  die  CIA.  IV  n.  179  fr.  a.  Z.  3  f.  erwähnte  Zahlung  unter  Pytho- 

doros  87,  1  bestimmt:  Tajuiai  ieqmv  xQ^^-'-^'^^^         Id&rjvaiag  [tkxqs- 

doüav  öTQUTYiyio  ig  Max]e^oviav  Ev>cQa[T8i  hd  rijg  —  tJo?  novrav^iag 

(SivT6Q]cig  7TQVTciV8vovat]g  .   Für  die  zweite  Flottensendung  unter  Kallias 

(Thuk,  c,  61)  die  in  fr.  b.  Z.  3  ff.  aus  Ol.  87,  2  vorkommende  Zahlung:  Trj  lg 
noTSidaLav  örguTiä.  Die  Einzelposten  sowie  die  Gesamtsumme,  welche  für 
Makedonien  damals  aufgewandt  wurde  (Z.  9),  sind  weggebrochen.  Vgl.  Kirch- 
hoff z.  Gesch.  des  athen.  Staatsschatzes  S.  62.  —  Inl  ZxQixpav  Thuk.  I  61 
nach  Pluygers  Verbesserung  in  Cobets  Nov.  Lect.  p.  382,  vgl.  Classens  Anm. 
zu  dieser  Stelle.  Grabschrift  der  bei  Potidaea  gefallenen  Athener:  Kumanudes 
y.niyQ.  "Eniivfxß.  n.  9.  CIA  I  n.  442. 

8.  (S.  374).  Ullrich  das  meg.  Psephisma  1838.  Vischer  Benutzung  der 
alten  Komödie  S.  18  (Ges.  Abhandl.  S.  439.  Sauppe  Göttinger  Nachrichten 
1867  S.  180.  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  nach  v.  Wilamowitz  (Hermes  9,  322) 
durch  Sophokles  u.  a.  Organe  perikleischer  Politik  der  lonismus  von  Megara 
in  Scene  gesetzt  worden  sein.  Das  wäre  ähnlich,  als  wenn  1870  die  ursprüng- 
liche Zugehörigkeit  von  Elsass  zu  Deutschland  aus  Annexionsgelüsten  erfunden 
worden  wäre. 

9.  (S.  377).    Korinthische  Rede  vor   der   spartanischen  Bürgerschaft: 


ANMERKUNGEN  ZUM  VIERTEN  BUCH. 


855 


Thuk.  I  68—71.  Rede  der  zutällig  anwesenden  Athener  c.  73 — 78.  Archidamos 
c.  80 — 85.    Sthenelaidas:  c.  86.    Abstimmung  c.  87. 

10.  (S.  380).  Delphi:  Thuk.  I  118.  Korinthische  Gesandtschaften:  119. 
Korinth  und  die  anderen  Bundesgenossen  auf  der  Tagsatzung:  120 — 24.  Kricgs- 
beschluss:  125. 

11.  (S.  384).  Spartas  Forderung  wegen  der  Alkmäoniden:  Thuk.  I  126. 
127.  Gegenforderung  Athens  in  Betreff  der  Heloten:  128  (rö  Tvg  XaXxioCxov 
ayog  IXavvHv).  Die  Blutschuld  an  Pausanias  vom  Orakel  anerkannt,  das 
2  Bilder  forderte:  Paus.  III  17,  7.  Aus  gleichem  Grund  Kylons  Bildsäule  auf 
der  Akropolis  in  Athen:  A.  Schäfer  Arch.  Zeit.  24  S.  183.  Neue  Forderungen 
Sp.'s:  139,  1.  Ultimatum:  139,  3;  nach  Thuk.'  Worten  noii^aavTeg  Ixy.Xr^ai'av 
OL  'A&rjvaioi  yvMfA^ag  aqiaiv  aviotg  noovTid^saav ,  y.(ä  löuxti  uncc^  ntnl 
dnctvicov  ßovXsvaa/utvovg  (tTToxni'vaaO^ca  möchte  man  annehmen,  dass  Perikles 
die  Bürgerschaft  nur  zur  Schlussberathung  versammelt  habe.  Per.'  Rede 
140—44.    Kriegsbeschluss:  145. 

12.  (S.  385).  lieber  Spartas  Seemacht  vgl.  Thuk.  II  7,  2  und  die  Anm. 
Classens.    Diod.  XII  41.    Holm  Gesch.  Siciliens.  II,  3. 

13.  (S.  390).  Landmacht  60,000:  Plut.  Per.  33,  vgl.  Sintenis  p.  226  If. 
Sympathien  der  Hellenen  für  Sparta:  Thuk.  II  S,  4. 

14.  (S.  391).  Land-  und  Seemacht  Athens:  Thuk.  II  13,  6—8,  Wachs- 
muth  Athen  I,  565.  Finanzmittel:  13,  2 — 5.  7roooö(^ov  oLOrjg  y.ar  IvtavTov 
dno  TS  r(ov  Iv<^i^/li(ov  xcci  ix  Ttjg  vntQOQi'ag  ov  jueiov  /iXi'mv  mha'TtüV  (bei 
Beginn  des  Kriegs):  Xen.  VII  1,  27.  Eine  L'ebersicht  der  finanziellen  Hülfs- 
mittel  Athens  giebt  Kirchholf  Gesch.  d.  athen.  Staatsschatzes  S,  25.  Athens 
Bundesgenossen:  Thuk.  II  9,  4. 

15.  (S.  395).  Per'.  Oelkranz:  Val.  Max.  II  6,  5.  Lakedaimonios:  Plut. 
Per.  29.  Metichos:  Bergk  Rel.  Com.  Att.  p.  11,  der  die  Verse  dem  Kratiuos 
zuschreibt.  Menippos  und  Pyrilampes :  Sintenis  zu  Plut.  Per.  p.  142.  iXfVxheQai 
yvpaixeg  tfg  rtc  tQycc  (fotraiaai:  Plut.  c.  13.  JJeiOiaiQciJ (öai  vtoL.  Plut.  c.  16. 
Hermippos:  c.  33.  Ueber  das  Gesetz  des  Antimachos  Bergk  Rel.  Com.  Att. 
142  und  in  Schmidts  Zeitschr.  f.  Geschichtsw.  II  201,  dessen  Gründe  gegen 
die  Betheiligung  des  Perikles  mir  nicht  ausreichend  erscheinen.  Kratinos 
^OövaatTg  ohne  Parabase:  Meineke  Frag.  Com.  Gr.  I  p.  93. 

16.  (S.  396).  Prozess  des  Pheidias  (Brunn  Gesch.  d.  gr.  Künstler  I,  167). 
Vgl.  Conze  in  Gerhard's  Arch.  Zeitung  1865  S.  33  über  die  Nachbildungen 
des  Schildreliefs,  auf  denen  zwei  dem  Pheidias  und  Perikles,  wie  sie  Plut.  Per. 
31  beschrieben  werden,  ungefähr  entsprechende  Gestalten  zu  erkennen  sind. 
Beim  Schol.  zu  Aristophanes'  Frieden  (505  wird  Philochoros  für  die  letzten 
Schicksale  des  Ph.  als  Zeuge  angeführt;  es  kommt  Alles  darauf  an,  wie  weit 
das  Zeugniss  des  Philochoros  reicht.  Nach  Sauppe  (Tod  des  Pheidias  Gött. 
Nachrichten  1867  S,  173)  bezeugt  er,  dass  Ph.  438  aus  Athen  entflohen,  nach 
Elis  gegangen,  daselbst  des  Unterschleifs  angeklagt  und  von  den  Eleej'n  ge- 
tödtet  sei.  Auch  Michaelis  nimmt  an,  dass  Pheidias  in  Elis  gestorben,  Par- 
thenon S.  39.  und  nochmals  Arch.  Zeit,  1875  S.  158,  meine  Entgegnung  Arch. 
Zeit.  1877  S.  134.  (E.  Petersen  Arch.  Zeit.  1867  S.  22  will  für  im'  llltttüv: 
vn  'AOrjidcüV  lesen).    Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dass  das  Cital  aus 
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Philochoros  weiter  reiche  als  noitjGccvTog ,  und  nehme  an,  dass  mit  xcti  <f>8i- 
öiag  6  noiriaag  ein  späterer  Zusatz  beginnt.  Fällt  aber  das  Zeugniss  des 
Philochoros  weg,  so  tritt  die  aus  Ephoros  stammende  üeberlieferung  bei 
Diodor  XII  39  und  Plut.  Per,  31  in  ihr  gutes  Recht.  Die  andere  Version, 
dass  man  Pheidias  zum  Dank  für  die  Vollendung  des  Zeus  in  Olympia  hin- 
gerichtet habe,  war  ein  Lieblingsthema  späterer  Rhetoren  (Sauppe  S.  171). 
Von  einer  Hinrichtung  des  Pheidias  in  Elis  würde  sich  in  der  örtlichen 
Üeberlieferung  von  Olympia  eine  Spur  erhalten  haben. 

17.  (S.  397).  Prozess  des  Anaxagoras:  Plut.  Per.  32,  wonach  Diopeithes 
den  Antrag  einbringt,  daciyyElXeaS^ai  xovq  t«  d-eTa  ^i]  vouiCovTag  7/  Xoyovg 
tisq),  rdSv  fxSTtxQüiMV  SiddüicovTctg.  Satyros  b.  Diog.  Laert,  II  3,  9  nennt 
Thukydides,  Sotion  (a.  0.)  Kleon  als  Ankläger.  Zeller  Philos.  der  Gr.  1,  667. 
Prozess  der  Aspasia:  Plut.  32.    lieber  Dämon  Meier  Ostrakismos  p.  186. 

18.  (S,  398).  Plut.  Per.  32.  Das  Verhältniss,  in  welchem  die  Anträge 
des  Drakontides  und  Hagnon  zu  dem  Prozesse  stehen,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Gegner  des  Perikles  ist  aber  offenbar  Hagnon,  der  in  seinem 
Antrage  den  Gegenstand  der  Anklage  absichtlich  unbestimmt  lässt,  sXte  y.konrig 
xal  ^(lqcov  ftV  adiyJov  ßovXono  Tig  ovofxdCHV  Trjv  Sioj'^iv. 

19.  (S.  399).  Zusammenhang  des  Kriegs  mit  den  Staatsprozessen  nach 
Arist.  Frieden  603:  nqwxa  /uev  ydg  amrjg  (so  schon  Diodor  XII  40;  navTog 
Sauppe)  <f>€i6i(xg  nQu^ag  y.axäig,  ehcc  ITsQi'xlerjg  (foßrjd-elg,  /urj  /ueraa/oc 
rrjg  tv/V^  —  t^^(pf.l^€  rrjv  noXiv,  ^fA.ßaX<j)V  ünivdrjQa  fA,iXQ6v  MeyaQixov 
\jjr}(fiiaiuaiog  xd^€(fi'Cfip€v  zoGovrov  tioXs/liov.  Vergl.  Sauppe  Gött.  JNachr. 
1867,  S.  186. 

20.  (S.  400).  Thuk.  II  8  in  ausdrücklichem  und  wahrscheinlich  beab- 
sichtigtem Widerspruche  gegen  Herodot  VI  98,  wie  Classen  zu  Thuk.  richtig 
urteilt.    Vgl.  Kirchhoft  Entstehungsz.  des  herodot.  Geschichtswerks  S.  18. 

21.  (S.  401).  Pheidias  Athena  in  PL:  Paus.  1X4,  1.  —  Ueberrumpelung 
von  PI.  (iv  lEQOfj-rjViq  Thuk.  III  56)  zu  Ende  des  Monats,  4  Monate  (nach 
Krügers  Verbesserung  von  Thuk.  II  2)  vor  dem  Ende  des  Archontats  des 
Pythodoros,  also,  wenn  man  genau  rechnet,  am  letzten  Anthesterion,  welcher 
nach  der  attischen  Okta-eteris  am  Abend  des  4ten  April  431  v.  Chr.  begann. 
Neumond  war  den  7ten  April.  Böckh  zur  Gesch.  der  Mondcyklen  1855  S.  78. 
Mit  diesem  Ereignisse  eröffnet  Thuk.  die  Reihe  der  Kriegsjahre,  die  er  alle, 
wie  das  erste,  mit  dem  Frühjahre  beginnt  und  mit  Ende  des  Winters  schliefst. 
—  Was  die  Tödtung  der  gefangenen  Thebaner  betrifft,  so  scheint  Thuk.  II  5, 
6  die  Wahrhaftigkeit  der  platäischen  Ausrede  zu  bezweifeln. 

22.  (S.  405).  To  IlsXaayixöv  dgyov  ufieivov'.  Thuk.  II  17.  Perikles' 
Güter  blieben  nach  Justinus  III  7  unversehrt  und  wurden  dann  dem  Volke 
vermacht;  Thuk.  II  13  sagt  nur,  dass  Perikles  sich  für  den  eintretenden  Fall 
vor  Verdächtigung  geschützt  habe. 

23.  (S.  407).  Die  Lakedämonier  fallen  in  Attika  ein  h  de'^ta  e/ovreg 
TO  Aiyälmv  OQog  Thuk.  II  19.  —  Thuk.  II  20  ot  li/ccQvrjg  fx4ya  /usQog  ovreg 
Trjg  nokewg  {TQiaxiXioi  yccQ  onlTxca  tyivovro),  die  Zahl  ist  offenbar  ver- 
schrieben. —  Aufregung  gegen  P.  c.  21.  Hermippos:  Plut.  c.  33,  Dass  die 
Abführt  der  Flotte  auf  den  Abzug  des  Heers  einwirkte,  ist  an  sich  sehr  wahr- 
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scheinlich  und  wird  von  Diodor  XII  42  ausdrücklich  gesagt.  Anders  urteilt 
Grote  417. 

24.  (S.  4U9).  Methone  u.  s.  w.:  Thuk.  II  25.  CIA.  IV  179  fr.  b  ent- 
hält Z.  10  eine  Zahlung  otqictiu  iri  neQi  TTi).o7t6rvr]aov  Zioy.Qcnti  (?)  'AXaiH, 
TlQUiTia  Ai^ovsT,  ebenso  aus  2  späteren  Pi'vtanien  Zahlungen  für  den  Thuk. 
c.  23  niitgenanntcn  Ka()yuvo(;.   S.  Hirchholf  z.  Gesch.  des  Staatsschatzes  S.  G5. 

—  Lokris:  Thuk,  II  26.  Reste  der  Hefestigungen  auf  Atalante  (c.  32)  noch  vor- 
handen: Lolling,  Mitth.  d.  D.  Athen.  Instituts  I  237.  —  Aigina:  Thuk.  II  27. 
Megara:  c.  31.  (Jharinos:  Plut.  Keip.  ger.  pracc.  c.  15  (^la  Xuqivov  t6 
xarä  MeyccQ^MV  Ixvnojne  ijjrjquö/ua).  Defensivmafsregeln  in  Attika:  c.  24. 
Sitalkes:  c.  29. 

25.  (S.  412).  Thuk.  I  23.  Ursachen  der  Krankheit  Diod.  XII  58  (Grote 
434).  Ueber  gleichzeitige  Pestilenzen  in  Italien:  Niebuhr  R.  Gesch.  2,  573 
(2.  Aufl.).  —  Die  Krankheitsursachen  bei  Diod.  XII  58  beziehen  sich  nicht 
auf  Attika,  sondern  auf  die  Gegenden,  wo  sich  die  Kiankheit  entwickelt  hat. 

—  Den  Gesauitverlust,  welchen  die  Bevölkerung  von  Attika  durch  die  Pest 
bei  ihrem  zweimaligen  Auftreten  erlitten  hat,  berechnet  Thuk.  III  87:  ktou- 
y.oöiüjv  onhjoiv  xcd  TfTQnyi(rxt)Jo)V  ovx  IXaaaovg  an^Oavov  Ix  jojv  juittov 
xal  TQicixoaicov  ititt^cüv  tov  rf  aXkov  oyj.ov  civf^tvofTog  (CQiSuog  (daraus  bei 
Diod.  XII  58  vntQ  tovg  fjvoiovg).  Ej)idemien  als  Epochen  im  Vülkerleben: 
Niebuhr  Vortr.  über  alte  Geschichte  II,  (»4. 

26.  (S.  413).  Ueber  Hippokrates  Philologus  4,  204.  Sophokles  und  As- 
klepios:  Soph.  ed.  Bergk  p.  xx.  Dass  auch  völlige  Wiederherstellung  ein- 
treten konnte,  beweist  das  Beispiel  des  Thukydides  (II  48). 

27.  (S.  414).  Verhandlungen  mit  Sparta:  Thuk.  II  59.  Per.'  Recht- 
fertigung: 60 — 65.  —  Per.  verurteilt  und  der  Strategie  entsetzt:  Plut.  Per.  35 
(ASrjvaiovg)  rag  \jjT]if,ovg  Xccßorrag  avTov  üg  lag  ytToag  xa)  ytrou^vovg 
xvQiOvg  ä(f  fX^G')at  Trjv  OjQctDiyt'av  xcu  Ctiuidüaai  /ni'jjuctaiv,  (or  unif^fAbv  oi  tov 
Ika/iOTov  7ifVTfxa/(Uxa  rähivia,  TTfVTi'jxoyrct  oi  tov  nXtTaTov  yQtufovaiv. 
Diod.  XII  45  (iTioaji^aavTsg  avibv  Trjg  aTQKrrjyfccg,  y«t  /jixodg  iirctg  (((fOQ/jug 
^yxXrifxaTuyv  Xaßovieg,  lt.rifxl(t)anv  avibv  byiJorixona  ictXavToig.  Thuk.  fl  i\b 
ov  y^i'Toi  TTQorfQov  ys  ol  ^vfjnaviEg  inavaavTo  h  ony^  (/orrtg  avrbv  nQiv 
^l,rifxlMGav  /Qrifxuaiv.  Für  Athener  hatte  Thukydides  nicht  nilthig  die  Ab- 
setzung noch  besonders  zu  erwähnen,  wenn  er  hier  von  der  V^erurteilung  be- 
richtet. Gegenstand  der  Anklage:  xXonrjV  avTov  X(CTf\lJt}qi(JttVTo ,  oKyov  6e 
xal  y^avf'cTov  hi/jijaccv  Plat.  Gorg.  515A.  Namen  der  Kläger  (Plut.  35): 
Simmias  nach  Theophrast  (vgl.  Plut.  praec.  reip.  ger.  p.  805  X  10),  Lakratides 
nach  Herakleides  Pont.,   Kleon   nach  Idomcneus. 

28.  (S.  417).  Häusliches  Leid:  Plut.  Per.  36,  nach  Stcsimbiotos.  Die 
Benennung  des  Sohns  mit  dem  Hcroennamen  Paralos  war  Poriklcs  zum  Vor- 
wurf gemacht  w  orden  :  Suidas  s.  v.  ITfQixXrjg. 

29.  (S.  419).  Talthybios'  Fluch:  Herod.  VH  134.  Thuk.  II  67.  —  Per.' 
Wiedereintritt:  vgteqov  6^  cxvOig  ov  ttoXXw,  Sttsq  tfiXfi  ofJtXog  noifTv,  arnn- 
Trjyov  hXovto  xcti  ttuvtcc  tu  nqäyfjaTa  ^n^TQfiXpciV,  (vv  fJtv  nSQi  tu  oixtTa 
6xa(JTog  )]Xy(i  (cijßXvTfQoi  ijifrj  uvreg,  tov  6t  ^vfjnaan  noXig  TTQOOHhiTo  nXtiOTOv 
li^tov  vofAiCorTsg  t'ivai.    Thuk.  II  65,  4.  —  Phormion  und  Mdesander:  c.  69, 
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Fall  von  Potidaia:  c.  70.    Freier  Abzug  der  Besatzung  (nachdem  Tcvk  xai 

30.  (S.  421).  Spartolos:  Thuk.  II  79.  Kydonia:  c.  85.  Kämpfe  im 
Golfe:  c.  83 f.    Zweites  Seegefecht:  c.  86 f. 

31.  (S.  422).  Ueber  Kresilas  ßergk  Z.  f.  Alt.  1845  S.  962.  Brunn  Gesch. 
der  gp.  Künstler  1,  S.  262.  Arch.  Zeitg.  1860  S.  40.  Conze  Arch.  Zeitg.  1868 
S.  If.    Friedrichs  Berlins  antike  Bildwerke  1,  S.  124. 

32.  (S.  425).  Isokrates'  Urteil  über  Per.:  8,  126.  Verherrlichung  der  Zeit 
der  Väter:  Aristoph.  Ritter  565.  Beurteilung  des  Perikles  von  Zeitgenossen 
und  Späteren:  Sauppe  Quellen  Plutarch  im  Leben  des  Per.  S.  6.  Vgl.  dazu 
Rühl  Quellen  des  plut.  Perikles  Jahrb.  f.  Ph.  1868  S.  657. 

33.  (S.  427).  Ueber  die  vielen  Beispiele  entarteter  Söhne  vgl.  Plat. 
Protagoras  p.  319  (mit  Sauppes  Anm.)  und  328.  Bergk  Rel.  Com.  Att.  351. 
ßöckh  Staatsh.  I  631.  Plat.  Laches  von  Ed.  Jahn  p.  xxii,  xxvni.  Ueber 
Kallias  siehe  oben  Anm.  100  zu  S.  190  Stein,  zu  Ilerod.  VI  121.  Im  Allge- 
meinen über  die  ipoQo.  iv  rolg  ysvsGiv  Arist.  Rhet.  II  15. 

34.  (S.  429).  Ueber  die  fremden  Gottesdienste  und  ihren  Einfluss  seit 
Beginn  des  pelop.  Kr.:  P.  Foucart,  des  associations  religieuses  chez  les  Grecs 
p.  56  f.  —  XaiQSiv  (äIv  vfxäg  iönv,  (ov^qes  cT/^^o't«*,  aQ;(alov  t/Jt;  TiQoüayo- 
QSvaiv  aal  aauQOV  aana^o^ai  Si:  Arist.  Plut.  322. 

35.  (S.  433).  "AnQay}xovEg:  Thuk.  II  40  vgl.  63.  Bernays  Hermes  6, 
129.  —  Theten  zur  Zeit  der  Aulführung  von  Aristoph.  /lavxaXeTg  noch  nicht 
im  Hoplitendienst  (Harp.  97,  31).  In  der  Rede  des  Antiphon  gegen  Philinos 
wird,  um  412,  ein  Gesetzvorschlag  erwähnt,  sie  alle  zu  Hopliten  zu  machen. 
Lysias  g.  Phormis.  4  zeigt,  dass  in  den  letzten  Jahren  des  pelop.  Kr.  ihre 
Einstellung  ganz  gewöhnlich  war.    S.  Usener  Jahrb.  f.  Phil.  1873,  162. 

36.  (S.  433).  Phormions  Verurteilung:  Androt.  b.  Schol.  Ar.  Fried.  347; 
vgl.  Böckh  Staatsh.  1,  515  und  Nachtrag  p.  V.  Siehe  unten  Anm.  40  zu  S. 
441.  Ueber  die  Feldherrnprozesse  Köhler  Del.-Att.  Seebund  145.  Strategie 
u.  Demagogie:  Gilbert  Beitr.  zur  inneren  Gesch.  Athens  1877  S.  1  ff . 

37.  (S.  434).  Eukrates  und  Lysikles:  Aristoph.  Ritter  131.  Schol.  Aus 
den  Worten  des  Aristophanes  darf  weder  für  Eukrates  und  Lysikles,  noch 
auch  für  Kleon  auf  eine  amtliche  Function  als  Schatzmeister  geschlossen  wer- 
den, vielmehr  ist  ihre  Wirksamkeit,  auch  wo  sie  ins  Finanzwesen  übergriff, 
schon  aus  ihrer  demagogischen  Eigenschaft  erklärlich,  s.  oben  Anm.  118  zu 
S.  225  und  Böckh  Staatsh.  1,  224.  —  Eukrates  identisch  mit  dem  Ol,  87,  1 
nach  Makedonien  geschickten  Strategen:  CIA  IV  n.  179.  —  Lys.  in  Karlen: 
Thuk.  III  19.  —  Aspasia  und  Lysikles:  Plut.  Perikles  24.  Harpokr.  v.  'Aan. 
Sollen  wir  schon  vor  P'.  Tode  einen  Umgang  zwischen  Asp.  und  Lysikles  an- 
nehmen? Sonst  muss  die  Erzählung  von  ihrem  bildenden  Einflüsse  verworfen 
werden.  Das  ganze  Verhältniss  nach  Cobet  prosopogr.  Xenoph.  p.  81  Er- 
findung des  Aischines  (über  dessen  Dialog  Aspasia  s.  C.  F.  Hermann  de  Aesch. 
Socr.  p.  16  f.),  nach  Sauppe  (Quellen  PI.  S.  13)  der  Komödie. 

38.  (S.  438).  Ueber  die  Stellung  der  üwifQovsg:  Thuk.  III  43.  Nikias 
und  die  Komödie:  C.  Fr.  Hermann  de  persona  Niciae  apud  Aristophanem  1835. 
Schmidt  de  vita  Niciae  (Joachimsth.  Gyran.  1847)  p.  10  sq.    Nikias  Stratege 
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von  427—23.  Wahrscheinlich  auch  422,  und  421  beim  Friedensschluss.  — 
Aristoteles  über  N.  bei  Plut.  c.  2.  Diopeithes:  Herrn,  p.  25.  Meineke  Com. 
Att.  1  87.    Droysen  N.  Rhein.  Mus.  3,  180.    Roscher  Klio  210. 

39.  (S.  441).  Angriir  auf  Salamis:  Thuk.  93.  94.  Diod.  XII  49.  Sitalkes: 
Thuk.  95—101.    Diod.  XII  49  f. 

40.  (S.  441),  Die  über  Phormion  verhängte  Atimie  ist  durch  das  100 
.(ahre  später  für  Demostehenes  wiederholte  Auskuuftsmittel  der  Errichtung  eines 
Altars  (Schäfer  Demoslh.  III,  S.  337)  aufgehoben  worden.  Fraglich  ist  aber, 
ob  Phormion,  als  die  Aufhebung  erfolgte,  noch  am  Leben  war,  oder  ob  die 
Atimie,  wie  v.  Wilamowitz  (Obs.  crit.  in  com.  gr.  S.  33)  annimmt,  auf  seinen 
Sohn  übergegangen  ist.  Bei  Thuk.  III  7  bitten  die  Akarnanen  rdiv  ^f>0Q(j.i(j}v6g 
Tiva  a(f)(oi  n^/uxjjai  ^  vibv  ?}  ^vyyiVT]  ao/ovia,  bei  Androtion  (Schol.  Ar.  Fried. 
347)  um  Phormion.  Gleich  Myronides  als  Repräsentant  der  Feldherrn  der 
alten  Schule  gefeiert:  Aristoph.  Lysistr.  SOI  11".  Vgl.  (Gilbert  Beiträge  S.  105. 
Ph.  ist  erst  ganz  am  Ende  des  Winters  429 — 28  aus  Akarnanien  in  Athen 
eingetrolFen  (Thuk.  II  102),  Asopios  fährt  bereits  Iv  y.unnov  ^vyxouiJ^  um 
den  Peloponues  (III  15.  16). 

41.  (S.  443).    Wilhelm  Herbst,  der  Abfall  Mytilene's.    Köln  18G1. 

42-  (S.  446).  Proxenoi  in  Mytilene:  Thuk.  III  2.  Arist.  Polit.  p.  1304. 
Sauppe  de  prox.  Index  lect.  1877 — 78  p.  8. 

43.  (S.  449),  Archidamos  und  die  Platäcr:  Thuk.  II  72,  Durchbruch: 
Thuk.  III  20-21.    Diodor  XII  56. 

44.  (S.  452).    Vierter  Einfall:  Thuk.  III  26.    Fall  von  Mytilene:  c,  27 f. 

45.  (S.  452),  Durch  die  Belagerung  Potidaias,  die  grolsen  Flottenzüge,  und 
die  in  Folge  des  Kriegs  dauernd  stationirten  (Jeschwadei-  (Thuk.  III  17),  sowie 
die  in  Attika  selbst  unter  Wallen  belindlichen  Sti  citkrältc  habet«  die  Athener  in 
den  3  Jahren  von  87,  2  bis  Anfang  88,  1  die  im  Beginn  des  J.  87,  2  auf  der 
Akropolis  vorhandenen  6000  Talente  bis  auf  die  als  eisernen  Bestand  ange- 
legten 1000  Tal.  (Thuk.  II  24)  vollständig  aufgebraucht.  Linter  Einrechnung 
der  jährl.  einlaufenden  Tribute  der  Bundesgenossen  berechnet  darnach  Kirch- 
holf  z.  Gesch.  d.  athen,  Staatsschatzes  S.  30  die  Kriegskosten  Athens  während 
der  ersten  3  .lahrc  auf  mindestens  7400  Talente,  also  auf  das  Jahr  durch- 
schnittlich 2466^  Tal.  —  J\ur  ein  JNothbehelf  war  die  damals  ausgeschriebene 
erste  eioifOQcr.  Th,  HI  19.    Böckh  Staatsh,  1,  618. 

46.  (S,  455),  Betrag  des  Bichtcrsolds  150  Tal.:  Wesp.  663.  Ceber  Zeit  und 
Wirkung  des  von  Kleon  erhöhten  Gerichtssoldes  (Ar.  Ritt.  800)  Meier  und 
Schümann  Att.  Proz,  S.  136,  Böckh  1  ,  324.  Prozess  des  Veteranen  Thuky- 
dides:  Ar.  Acharn,  702.  Vgl.  Sauppe  de  causis  magnit.  iisdem  et  labis  Ath. 
p.  22.  Droysen  zu  Aristophs.  Ach.  702.  Kleons  ßercichcM-ung:  Meier  Op. 
acad.  I  192.  —  Kleon  ist  des  Perikles  >\'ichfolger ,  indem  auch  er  ein  per- 
sönliches Regiment  erstrebt  und  erlangt.  Den  sittlichen  und  politischen  Ab- 
stand zwischen  beiden,  den  man  in  neuerer  Zeit  zu  verwischen  bestrebt  ist, 
betont  mit  vollem  Rechte  Wallichs  Thukydides  und  Kleon,  Flcnsburger  Pro- 
gramm 1866. 

47.  (S.  456),    Richtersold  aus  Arkadien:  Ar.  Ritter  797  Schol, 

48.  (S.  461).    XiXtui  in  Mytilene:  Herbst  a.  a.  0.  S,  13,  —  Kleou's  Strenge 
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(Th.  III  37  f.)  hängt  mit  dem  Grundsatze  zusammen,  dass  jeder  Demos  für  seine 
Regierung  verantwortlich  sei.  Den  edlen  Diodotos  kennen  wir  nur  aus  seiner 
Rede  (c.  43 — 48),  in  welcher  Thukydides  ihm  ein  unvergängliches  Denkmal 
gesetzt  hat.  Waliichs  a.  0.  S.  7  ff.  —  Schicksal  von  Myt,  c.  50.  Tribut- 
pflichtig konnte  Lesbos  schon  deshalb  nicht  werden,  weil  das  ganze  Gebiet 
der  Insel,  aul'ser  Methymna,  an  Kleruchen  ausgetheilt  wurde;  auch  Antiphon 
V  77  darf  nicht  auf  Tribut  bezogen  werden.  Kirchhotf  Kleruchien  S.  22.  Die 
dxTaiai  nolsig  waren  nach  der  Schätzungsliste  von  88,4  Antandros,  Rhoiteion 
und  Nesos. 

49.  (S.  465).    Thuk.  III  52—68. 

50.  (S.  468).  Korinthische  Partei  in  Kerkyra:  Thuk.  III  70.  Nikostratos: 
c.  75;  Eurymedon:  c.  80.  Sittliche  Folgen  der  Parteikämpfe :  c.  82  f.  {naoa 
iSia  xaxoTQOTiiag  xav  t6  evrjd-sg,   ov  t6  yevvaiov  nXeiGiov  fÄfri/^i,  xara- 

51.  (S.  471).  Herodot  hat  nach  Ende  428  sein  Werk  liegen  lassen:  Kirch- 
hoff Entstehungszeit  des  Berod.  Geschichtswerks  S.  27. 

52.  (S.  472).  Zweites  Auftreten  der  Pest  und  Erdbeben:  Thuk.  III  87. 
89.  Trachis:  Thuk.  III  92.  93.  Diod.  XII  59.  Ueber  die  Gründung  der 
Colonie  Herakleia  R.  Weil,  Hermes  7,  381  ff.  In  Beziehung  zu  Herakleia 
stand  auch  die  im  Nikias frieden  Thuk.  V  18.  erwähnte  Besetzung  von 
Pteleon  in  der  Phthiotis  Magnesia  gegenüber,  welche  zur  Beherrschung  des 
pagasäischen  Golfs  dienen  sollte. 

53.  (S.  473).    Nikias  Unternehmungen:  Thuk.  III  91 

54.  (S.  475).  Demosthenes  vor  Leukas:  Thuk.  III  94.  Pläne  für  eine 
Continentalmacht:  c.  95.  Die  Messenier  in  Naupaktos  stellen  dem  D.  vor, 
fieya  fj€v  elvctv  t6  tcov  AItcüXmv  xal  /ua^i/nov,  oixovv  xaxa  x(6^ag  u.  s.  w. 
Aetolischer  Feldzug:  c.  95  —  98.  {z/)]fA.oaS-svr]g  tisqI  NavnaxTov  vneltiq&i], 
Toig  nenqay^ivoig  (foßovfA8vog  rovg  ^A^riva(ovg).  Eurylochos  Angriff  auf  Nau- 
paktos: c.  100  —  102. 

55.  (S.  477).    Kämpfe  bei  Olpai:  c.  105  ff.    Menedaios' Vertrag;  c.  109. 
Niederlage  der  Ambrakioten:  110 — 113.    Vertrag  zw.  Akarn.  und  Ambrakia 
114.    Vgl.  Ullrich,  der  Kampf  um  Amphilochien,  Hamburg  1862. 

56.  (S.  478).  Feier  im  Thargelion:  ßöckh  Abh.  der  Berl.  Akad.  1834. 
S.  6.    Schmidt  de  vita  Niciae  p.  9.  Unternehmung  gegen  Melos:  Thuk.  III  91. 

57.  (S.  482).  /IrifzoadivH  öh  ovrt  i^iwTrj  fxaia  JTjV  ava/wQYidiv  rrjv 
i^lAxaovaviag  avi^  östjd^svri  sitiov  XQrjadaf.  raTg  vaval  raviaig,  ßovXi^Tcci, 
TiEol  ITeXoTTovvrjaov:  Thuk.  IV  2,  4.  D.  in  Pylos:  c.  3 — 12.  Seeschlacht  im 
Hafen:  13.  14.    Waffenstillstand:  16. 

58.  (S.  483).  Spartanische  Gesandtschaft  in  Athen:  Thuk.  17— 20.  Kleon 
{dvrjQ  ötjfxaybiyog  xar  IxsTvov  lov  xqovov  wv  xal  tm  nXridai  ni&avcüTarog) : 
21.    Wallichs  Thukydides  und  Kleon  S.  16. 

59.  (S.  485).  Ueber  den  conservativen  Charakter  der  Komödie  vgl.  Leo 
Quaest.  Aristoph.  p.  20.  Perikles  bei  den  Komikern:  Plut.  Per.  3.  Arist. 
Acharn.  523  ff.  Arist.'  Babylonier  ein  Jahr  vor  den  Acharnern  aufgeführt. 
Stirnzeichen  der  Babylonier:  Hesych  ^laiQiavd  Meineke  Fr.  Com.  Att.  2,  973. 
Gilbert  S.  148.    Ar.  und  die  Bundesgenossen:  Acharn,  628  ff.    Kleons  Klage 
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wider  Ar.:  Acharn.  503,  vgl.  631  f.  Von  einer  ehrenrührigen  Klage  kstnoTcc- 
^lov  gegen  die  Ritter  Schol.  Arist.  Ach.  6.  Ritter  226.    Vgl.  Keck  zu  V.  442. 

60.  (S.  486).    Thuk.  IV  21.  32. 

61.  (S.  489).  Belagerung  von  Sphakteria  fortgesetzt:  c.  23.  26.  Kieon 
und  Wikias:  27.  28.  VVallichs  a.  0.  2111.  Kleon  in  Pylos:  c.  29—39;  tüv 
Iv  IIvIm  aTQttTriydjv  tvcc,  TiaoaeXo/uevog  zJr]f,toax)tvr}v  (c.  29).  D.  seit  wann 
Slratcg?  nach  Droysen  (Hermes  9,  S.  18)  vor  Klcons  Abfahrt  gewählt.  Dass 
die  Strategen  wählen  auch  am  Ende  des  Munychion  stattfanden,  haben  neuerdings 
Droysen  a.  a.  0.  und  Gilbert  (Beiträge  S.  10  II"..)  eingehend  begründet  und 
wahrscheinlich  gemacht.  Vgl.  Löschcke  de  tit.  Att.  Es  bleibt  aber  immer 
schwer  zu  begreifen,  welches  Verfahren  man  bei  Expeditionen  nach  entfern- 
teren Gegenden,  oder  bei  Flottenzügen  nach  dem  JNorden  angewandt  hat, 
wo  man  mit  der  Abscndung  nicht  bis  zur  Sommermitte  warten  konnte. 
IJariim  glaubte  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  man  aus  unverkennbaren  Zweck- 
mäfsigkeitsgründen  bei  Vei  legung  des  .lahi  esanfangs  die  Stratcgonwahl  am  Ende 
des  alten  Jahrs  festgehalten  habe.  Daun  konnte  wählend  der  Wii)termoiiate 
unter  den  Augen  der  neuernannten  Feldherrn  die  Rüstung  und  die  Feststellung 
der  neuen  ()j)erationsj)läne  erfolgen  und  u/ua  loj  fctoi  eine  zusammenhängende 
Action  begonnen  werden.  Mit  einem  solchen  strategischen  Jahre  schien  au<'h 
die  thukydidcische  Behandlung  der  Kriegsjahre  am  besten  in  Einklang  zu 
stehen.  —  Demosthenes  bleibt  auch  nach  der  IJebergabe  von  Sph.  als  Strateg  an 
der  peloponnesischen  Küste  s.  CIA.  I.  n.  273  Z.  16  aus  der  4.  Prytanie  des 
Archon  Stratoklcs.  —  Antheil  der  Messenier  sowohl  bei  der  Vertheidigung  von 
Koryphasion  (Thuk.  IV  3,  9),  als  auch  beim  Angrilf  auf  die  Insel:  Paus.  IV  26; 
ihr  Führei"  Ivomon:  Thuk.  c.  36.  'AOrjiuiui —  Nixrjg  nv^Oiyy.av  üyu).i.iu  h' 
uy.üojiökfi  /aXy.üvv  lg  jurrj/ur]!'  Tuiv  h       uxTrjoi'u :  Paus.  IV  36,6. 

62.  (S.  490).  Kosten  der  Belagerung  vonPolidaia:  Thuk.  III  17.  Ueber 
die  in  den  ersten  3  Kriegsjaliren  von  Athen  aufgebotenen  Geldmittel:  s.  oben 
Anm.  45  zu  S.  452.  Krisis  der  attischen  Finanzwirthschaft:  Kirchholf  Athen. 
Staatsschatz  S.  47.  Herabsetzung  des  Zinsful'ses  CIA.  I  p.  146  f.  rJacfond; 
Thuk.  III  19.  Kleous  Betheiligung:  Gilbert  Beiträge  S.  129  f.  Die  in  zahl- 
reichen Fragmenten  erhaltene  Steinurkuode  der  Neuschätzung  (CIA.  I  n.  37) 
hat  U.  Köhler  in  seinen  Urk.  und  Untersuch,  z.  Gesch.  des  del.-att.  Seehunds 
S.  63  11".  zum  ersten  Male  vollständig  zusammeiigeslellt  und  erläutert  (S.  112  (f). 
Der  neue  Tribut,  bei  den  verschiedenen  Städten  \  erschieden,  theils  mehr,  theils 
weniger  als  das  Doppelte  des  früheren;  in  ganz  vereinzelten  Füllen,  wie  bei 
Thasos,  wird,  wohl  auf  Grund  besonderer  N'erträge  der  bisherige  Betiag  bei- 
behalten. Syntelieu:  Köhler  S.  149.  JNoch  nicht  gesteuert  hat  Melos  (15  Tal.); 
nicht  mehr  steuern  die  bottiäVsch-chalkidischen  Städte  und  diejenigen  am  Pontes 
(Köhler  S.  74.  Kirchhof!'  CIA.  I  p.  23).  —  Tributsumme  zur  Zeit  des  INikias- 
friedens:  nk^ov  i]  <^tay.6(Sia  y.al  yjkici  xakctvia  Andoc.  de  pace  9.  Aesch.  de 
f.  I.  175.  Gesamtbetrag  der  Einkünfte  Athens  422;  89,  2  lyyhq  öta/tkia  t«- 
lai'ia  Arist.  VVesp.  6G0.  Ungenau  Plut.  Arist.  24  JlfQtxXiovg  anoOaroiiog 
l/inehovTfg  ol  ö)]f^ay(x}yol  xazu  f.iix{)6v  tig  yiXlbiv  y.nl  jqiay.oaiwv  tkXüvhov 
xetfalaiov  uvriyayov.  —  i4(>/«t«  ccqx^)  nach  Köhler  S.  64. 

63.  (S.  492).    Von  einem  dominircuden  Einlluss  des  Alkibiades  auf  die 
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Tributerhöhung'  weifs  nur  der  Verfasser  der  Pseudo-Andokideisehen  Rede  wider 
Alkibiades.  Wie  wenig  Glauben  diese  Angabe  verdient,  hat  Köhler  S.  150  f. 
überzeugend  nachgewiesen.  Auch  dass  Alk.  einer  der  10  (oder  nach  Kirchh,  8) 
Tayam  gewesen  sei,  überliefert  blofs  Ps.-And.  11,  und  ist  nicht  unverdächtig. 
Plutarch  erwähnt  eine  Thätigkeit  des  Alk.  bei  der  Tributerhöhung  nirgends. 
—  Ahibg  (og  yCyvSL  xai  7idGt]g  yrjg  ßaöilevEig:  Ar.  Ritt.  1087.  Ueber  andere 
Orakelsprüche:  v.  60,  996  ff.  —  Strafbestimmungen  gegen  Prytanen  und  Proe- 
dren  kommen  auch  sonst  vor,  Köhler  S.  65  vergleicht  die  in  dem  Gesetz  wegen 
iTTixsiQoiovia  vcfACüv  (Dem.  XXIV  22),  wo  1000  Dr.  festgesetzt  werden,  in  der 
Schätzungsurkunde  10,000  Dr.  —  Anspielungen  auf  die  Tributerhöhung  und 
dabei  vorgekommene  ünregelmäfsigkeiten :  Ar.  Ritter  314.  759.  803.  839.  1034. 
Wesp.  667.  698,  s.  Köhler  S.  150.  —  Antiphons  Rede  f.  Lindos  (Orat.  Att.  ed. 
Müller.  II  p.  125  f.),  f.  Samothrake  (p.  228  f.):  Köhler  S.  150. 

64.  (S.  493).    Solygeios:Thuk.IV42.  Peloponnesos  2,  748.  Kerkyra:  c.  46. 

65.  (S  495).  Kythera:  IV  53.  Für  diesen  Seezug  erfolgt  in  der  9.  Pry- 
tanie  von  Ol.  88,5  die  CIA.  I.  n.  273  Z.  20  erwähnte  Zahlung  von  100  Tal.  — 
Ueber  den  auf  Grund  des  Scholions  zu  Ar.  Wesp.  718,  in  welchem  Philo- 
choros'  Atthis  erwähnt  wird,  bisher  irriger  Weise  angenommenen  Feldzug  der 
Athener  gegen  Euböa  im  J.  des  Archon  Isarchos  vergl.  Kirchhoif  Kleruchien  S.  20. 

66.  (S.  498).  ßöotischer  Krieg:  IV  76  f.  Delion:  89—99.  Thuk.  IV  91 
berichtet  von  11  ßoiotarchen,  da  aber  IV  93  nur  7  Städte  erwähnt  werden, 
und  auf  den  allerdings  nicht  bis  ins  4.  Jahrb.  reichenden  Inschriften  regel- 
mäfsig  7  Städte  durch  Beamte  vertreten  sind,  wobei  von  den  5  schwächeren 
Städten  (oder  mit  Oropos  6)  des  Elfstädtebands  immer  nur  2  auftreten,  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  bei  Thuk.  c.  91  die  Siebenzahl  ursprünglich  überliefert 
war,  s.  Lolliug  Mitth.  d.  D.  Arch.  Inst.  3,  S.  86  If. 

67.  (S.  502).    ßrasidas:  c.  80. 

67*.  (S.  503).  Vgl.  Kirchhoff  Ueber  die  Abfassungszeit  der  Schrift  vom 
Staate  der  Athener.    Abhandl.  der  K.  Ak,  d.  Wiss.  1878. 

68.  (S.  510).  Fall  der  thrak.  Städte  c.  84—88;  von  Amphipolis  c.  102  f. 
ßrasidas  AogriH"  auf  E Von  vereitelt:  c.  107.  Thuk.  verbannt:  V  26  ^vvißr}  fxoi 
ifevyeiv  Trjv  i/uccvTov  tiri  ü'xoai  fzaiä  itjv  lg  ^Afxifinoliv  aToatrjyiav.  Vgl. 
W.  Oncken  ßrasidas  und  der  Geschichtsschreiber  Thuk.  in  der  Historischen 
Zeitschrift  19,  S.  289  ff. ,  der  nach  Grote  und  Mure  'das  Schweigen  des  An- 
geklagten zu  den  zahlreichen  durch  nichts  entkräfteten  Indicien  der  Wahr- 
scheinlichkeit seiner  Schuld  rechnet'.  Die  von  Oncken  bezweifelte  (Jnzuver- 
lässigkeit  der  ßergwerkdistrikte  erhellt  aus  dem  unmittelbar  folgenden  Ab- 
falle der  thasischen  Colonien:  Thuk.  IV  107.  So  viel  Vertrauen  dürfen 
wir  doch  wohl  zu  Thuk.  haben,  dass  er  einen  triftigen  Grund  hatte,  seine 
Station  bei  Thasos  zu  nehmen.  Thuk,  ist  eben  so  verurteilt  worden  wie  Phor- 
mion  S.  433.  Die  Feldherrn  mussten  auch  unschuldig  für  Misserfolge  hülsen. 
Vgl.  Hiecke  Hochverrath  des  Thuk.  ßerlin  1869.  —  Kleons  ßetheiligung  an 
Th.'s  Verbannung:  Marcellin.  46  vgl.  Schol.  Aristoph.  Vesp.  947.  Meier  de 
bonis  damnat.  179.    Jahrb.  f.  Phil.  1861  p.  685.    Gilbert  Beiträge  S.  196. 

69.  (S.  510).  Eupolis'  JloXug  wurden  aufgeführt  um  die  Zeit,  da  die 
Spartaner  den  Krieg  nach  Thrakien  verlegten.    Vgl.  Meineke  Fragm,  Com. 
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Att.  II  509.  Darstellung  der  Städte  mit  ihren  Wappen:  Gilbert  Beiträge 
S.  149. 

70.  (S.  514).  Akte:  Thuk.  IV  109.  Torone  und  Lekythos:  110-116. 
Friedensstinimung  in  Sp.  und  Ath.:  117.  Pleistoanax  auf  dem  Lykaion. 
q/mav  trjg  olyJag  tov  Uqov  tov  /liog  ofxcHv:  Thuk.  V  16.  Peloponnesos  1,  303, 
Orakelweisung:  /liog  vtoü  rifxid^ov  t6  an^Qua  Ix  Ttjg  uXXojQlag  ig  rr]V 
kavxMV  avc((f£()€iv,  ei      /bti],  ccnyvnecc  evXaxu  evXd^tiv  Thuk.  c.  16. 

71.  (S.  515).  lieber  die  Ursacheu  der  Feindschaft  zwischen  Kleon  und 
den  Rittern  Theopompos  beim  Schol.  zu  Ar.  Rittern  226.  Aristophanes'  Kämpfe 
mit  Kleon :  ßergk  in  Schmidts  Zeitschr.  f.  Gesch.  2,  206. 

72.  (S.  517).  VValfeustillstand :  Tli.  IV  117—119.  Laches  alsein  Führer 
der  Friedenspartei,  von  Kleon  angegriffen,  Anklage  wegen  y.Xonr]  6rjuoai(ov 
Gilbert  S.  201. 

73.  (S.  518).  Fortsetzung  des  tbrakischen  Kriegs:  Thuk.  IV  123  f.  Ver- 
trag des  Perdikkas  von  Makedonien  mit  Athen:  CIA.  I  n.  42  und  43,  s.  Kirch- 
hoff Abh.  der  lierl.  Akad.  1861  S.  595  ff.  Mcnde :  Thuk.  IV  129.  130.  Skione: 
131.  Lakedämonische  Verstärkung  in  Thessalien  aufgehalten:  132.  Antiphon 
in  Thessalien:  Arist.  Wesp.  1270. 

74.  (S.  519).  Anastasis  der  üelier:  Thuk.  V  1.  ßöckh  Abh.  der  IJerl. 
Akad.  1834  S.  6. 

75.  (S,  522).  KX^biV  !Ad-r]vrciovg  neiaag  ig  t«  Ini  ('■)ni'c/.r]g  /(OQta 
U^TiXtvae  Thuk.  V  2,  vgl.  K)  htOvrjxtt  KX^iov  te  xcd  Bnaaiöag,  ocnfo  üu- 
(f  OTe'Qco&iV  fAuXioia  rjVKvriovvTo  t//  eiQrjvrj,  ü  fjtv  J"/«  to  tvjv/tTv  te  xmI  t<- 
fxda{ha  ix  tov  noXtfAEtv,  6  öt  yevouü'Tjg  rjav/ütg  xccTUffur^aiEnog  vouiC^v 
ftvcct  xctxovQyuip  xal  dncaTOTEQog  öiaßuXXwv.  \N  allichs  Thtikydides  und  Kleon 
S.  33  ff.  —  Torone:  Thuk.  c.  2.  3.  Schlacht  bei  Amphipolis:  c.  6—11.  Die 
dem  Ilagnon  (S.  265)  erwiesenen  Heroenehren  c.  11,2  auf  ßrasidas  übertragen : 
Lampros  z«  xard  jovg  otxtotag  tcuv  ttciq  "J^XXrjaiv  dnoixtioVy  Lips.  1873,  p.  51, 

76.  (S.  525).  Nikiasfricden  c.  14 — 20.  Bündniss  mit  Bottiäern:  CIA. 
I  n.  52.  Auf  die  Reise  der  zum  Fricdensschluss  nach  Sparta  geschickten 
athenischen  Gesandten,  welche  den  Landweg  über  Phlius  und  Alea  einschlugen, 
bezieht  Köhler  (Mitth.  des  D.  Archaeol.  Instit.  1,  S.  172)  CIA.  I  u.  45;  der  An- 
tragsteller Thrasykles  gehört  zu  den  athen.  öoxwrra'dcs  Friedensvertrags.  —  Ende 
des  JexccETrjg  nöXE/nog  oder  n^anog  nöXEUog,  nach  dessen  Abschluss  Thukydides 
seine  (ieschichtc  auszuarbeiten  begann:  Lllrich  die  Benennung  des  Pcl.  Kr. 
Unklar  ist  der  rechtliche  Zustand  zwischen  Ablauf  des  Waffenstillstands  und 
dem  Fricdensschluss;  nach  dem  Wortlaute  von  Thuk.  V  1  muss  mit  den 
Pythien  (Mitte  August:  Monatsber.  der  Bcrl.  Ak.  1864  S.  135)  in  Griechenland 
eine  faktische  VValfenruhe  eingetreten  sein,  welche  von  den  beiderseitigen 
Friedensparteien  zur  Fortsetzung  der  Verhandlungen  benutzt  wurde,  lieber 
den  Fricdensschluss:  E.  Müller  de  anno  quo  bell.  P.  initium  cepcrit  p.  22. 
'ÖQxwxai  17  auf  jeder  Seite;  unter  den  Athenern  nachweislich  11  strategische 
Männer:  Droysen,  Hermes  9,  14. 

77.  (S.  530).  Ueber  die  Kantonalbildung  Siciliens  Julius  Schubring,  Um- 
wanderung  des  megarischen  Meerbusens,  io  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde. 
INeue  Folge  17,  S.  435. 
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78.  (S.  532).  Kleandros  und  Hippokrates:  Berod.  VII  154.  Aristot.  Pol. 
p.  1316  a  37  (231,  25).  —  Zankle:  Herod.  VI  23.  Tin  Allgemeinen:  Brunet  de 
Presle  Recherches  sur  les  Etablissements  des  Grecs  en  Sicile  1845. 

79.  (S.  533).  Akrai:  Thuk.  4,  5.  Schubring:  Akra— Palazzolo  in  Jahrb. 
f.  kl.  Philol.  Suppl.  IV  S.  661.    En  na:  Steph.  Byz.  u.  d.  W. 

80.  (S.  536).  Revolution  in  Syrakus:  Herod.  VII  155.  Chronologie  der 
Deinomeniden:  Aristot.  Pol.  p.  1315  b  34  (230,  14).  Gelon  stirbt  im  achten  Jahre 
seiner  Tyranuis.  Hieron  regiert  10  Jahre  und  stirbt  78,  2;  468—7;  sein 
Regierungsantritt  fällt  also  76,  1;  477—6  (Plass  Tyrannis  1,  295);  darnach 
ist  Gelon  seit  71,  2;  484 — 3  Herrscher  in  Syrakus,  nachdem  er  72,  4,  492 — 1 
Herr  von  Gela  geworden  ist.  —  Scheinbare  Anerkennung  der  Volkssouveränität: 
Diod.  XI  26.    Plass  294.    Widerwilleu  gegen  den  Demos:  Herod.  VII  156. 

81.  (S.  538).  Gelons  Macht:  Herod.  VII  156  f.  Die  Gesandtschafts- 
berichte: c.  157  f.  Das  Gleichniss  vom  Frühjahre,  dessen  sich  Her.  VII  162 
bedient,  hatte  Perikles  nach  Arist.  Rhet.  I  7;  III  10  in  seiner  wahrscheinlich 
am  Ende  des  samischen  Kriegs  (440 — 39)  gehaltenen  Leichenrede  gebraucht 
Kirchhoff,  Entstehungszeit  des  Herod.  Geschichtswerks  S.  19.  Was  Kadmos 
betrifft,  so  halte  ich  ihn  trotz  Lorenz  Epicharmos  S.  62  und  Holm  I,  411  für 
den  Sohn  desselben  Skythes,  welcher,  aus  Zankle  vertrieben,  am  Perserhofe 
starb.  Einige  Jahre  {ov  ttoIIm  vaieoor  Thuk.  VI  4)  nach  Vertreibung  des 
Skythes  bemächtigt  sich  Anaxilaos,  der  sich  inzwischen  in  Rhegion  hin- 
länglich befestigt  hatte,  der  Stadt  Zankle  und  nennt  sie  seiner  Heimath .  zu 
Ehren  Messana.  Nun  kehrt  Kadmos  zurück  und  behauptet  sich  dort  in  Ver- 
bindung mit  den  in  der  Stadt  zurückgebliebenen  Samiern.  Her.  VII  164 
unterscheidet  die  beiden  Katastrophen  der  Stadt  nicht  genau,  doch  deutet  er 
das  wahre  Sachverhältniss  dadurch  an,  dass  er  von  ihm  sagt,  er  habe  in  der 
inzwischen  umgenannten  Stadt  seinen  Wohnsitz  genommen.  Vgl.  Stein  zu 
Her.  und  Siefert  Zaukle-Messana  S.  15  ff.  Anaxilaos'  Epoche  auf  Münzen: 
Cat.  of  anc.  Coins  of  the  ßrit.  Mus.  1  p.  373. 

82.  (S.  540).  Stier  des  Phalaris  Holm  I  150.  Phalaris'  Ende  Ol.  57,  4; 
549  Hieronymus.  Tql^fxäxov  tov  xaialvaavzog  top  ncag  yi'vsiai  ^Ef^/ns- 
Vidrjg,  ov  yUvrjGiöa/uog,  ov  @t]Q(ov  y.al  lE!tvoxQc'cii]g  Schol.  Pind.  Ol.  III  68.  — 
Terillos:  Herod.  VH  165. 

83.  (S.  541).  Karthago  im  sechsten  Jahrb.:  Th.  Mommsen  Rom.  Gesch.  1"^, 
S.  145.    Rhodier  und  Knidier  von  Lilybaion  nach  Lipara:  Diod.  V  5. 

84.  (S.  542).  Ephoros  bei  dem  Schol.  Pind.  Pyth.  I  146  (Fragm.  Hist. 
Gr.  I  p.  264)  und  Diod.  XI  20.  Duncker  4,  S.  864  bezweifelt  die  gegenseitige 
Verabredung. 

85.  (S.  542).  Geogr.  minores  ed.  C.  Müller  I  p.  xviii.  Bahr  zu  Herod, 
VII  165.  —  Aufser  Zusammenhang  mit  der  karthagischen  Colonisation  steht 
ein  anderer  Periplus,  den  ein  Massaliote  wahrscheinlich  im  5.  Jahrh.  aus  dem 
Phönikischen  ins  Griechische  übersetzt  hat.  Dieser  liegt,  wie  Müllenhoff 
Deutsche  Alterthumskunde  1,  S.  202  f.  nachgewiesen  hat,  dem  griechischen 
Original  von  Aviens  Ora  maritima  zu  Grunde. 

86.  (S.  545).  Terillos'  Vertreibung  482.  ßöckh  Expl.  Pind.  p.  117. 
Die  Griechen  strebten  darnach,  die  Geschichte  ausdrucksvoller  zu  machen; 
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dazu  dienten  die  Gleichzeiti{?iceitcn,  welche  die  Vorstellung  göttlicher  Nemesis 
belebten.  Kritik  der  üeberlieferung:  Niebuhr  Vorl.  üb.  alte  Gesch.  2,  123,  der 
das  wahre  Datum  der  Schlacht  um  mehrere  Jahre  früher  setzt;  '/.cau  Tovg 
(ti/joiig  yoovovg  sagt  vorsichtig  Aristoteles  Poet.  c.  23.  Vgl.  ßergk  Verh.  der 
Philol.  Vers,  zu  Halle.    S.  27.    Holm  I  410. 

87.  (S.  547).  Gelons  Andenken  in  Sic:  Flut.  Timol.  23.  Leake  Trans- 
actions  of  the  R.  Soc.  of  Litt.  III  370.  Harma  des  Gelon  in  Olympia:  Paus. 
VI,  9,  4,  die  zugehörige  Künstlerinschrift  des  Aegineten  Glaukias:  Arch. 
Zeit.  36  S.  142  n.  186.  Mit  Gelous  Wagensieg  4&S  wird  zuerst  das  vod  der 
Nike  bekränzte  Viergespann  Münztypus  auf  Tetradrachmen  von  Syrakus,  GelA 
und  Leontiui:  Gardener  Num.  Chron.  1876  S.  7.  Head  ]\um.  Chron.  1874  S.  7, 
Ueber  das  Grab  Gelons  die  widersprechenden  Nachrichten  bei  üiod.  XI  38 
und  XIV  03. 

88.  (S.  549).  Agyllacr  in  Delphi:  Herod.  I  167.  'O  "AyvkXcdiov  xa- 
Xovjufvog  ^TjOavQog:  Strab.  220.  Sieg  bei  Kymae:  Diod.  XI  51.  Strabon  248. 
Pindar  Pyth.  I.  Helm  des  Hieron:  CIG.  n.  16.  Kirchholf,  Studien  zur  Ge- 
schichte des  griech.  Alph.  S.  90  (3.  Aufl.). 

89.  (S.  549).  Lükroi  und  llhegion :  Schoi.  Pind.  2,  35.  Thrasydaios: 
Diod.  XI  53. 

90.  (S.  552).  Ischia  {AivctQin):  Strabo  248.  Aitne:  p.  268.  Hieron  iu 
Olympia:  siehe  S.  135  und  Anm.  66.  —  Ueber  Ergoteles,  Pindar  Ol,  12. 
Archacol.  Zeit.  30,  S.  159.  —  Phormis:  Paus.  V  27,  1.  Inschrift  des  Praxiteles 
in  Olympia:  Arch.  Zeit.  34,  S.  49.  u.  37,  S.  43.  Nach  Holm  (Archivio  Storico 
Siciliano  IN.  S.  III  341)  wäre  Prax.  bis  484  bei  den  Söldnern  des  Glaukos  in 
Kamarina  gewesen,  dann  nach  Syrakus  gekommen,  und  hätte  als  Syrakusaner 
(vor  404)  das  Anathem  gestiftet.  —  Motye:  Paus.  V  25,  5.  —  Münzen  von 
llhegion  (aus  der  Zeit  des  Anaxilaos)  mit  dem  Maulthiergespann:  Friedlaender- 
Sallet,  Kgl.  Münzkabiiiet  2  S.  184  n.  (")84.  —  Auatheme  des  Hieron:  Paus.  VI 
12,  1.  —  Ueber  die  Nike  und  ihre  Beziehung  zur  Agonistik  überhaupt: 
Imhoof-Blumer ,  Klügelgestalten  der  Atliena  Nike  in  der  Wiener  Numism. 
Zeitschr.  3  (1871)  S.  22,  über  die  sicilischen  Siege  S.  24,  vgl.  A.  v.  Sallct, 
Zeitschr.  f.  Num.  1  (1873)  S.  228  f. 

91.  (S.  554).  Aristoxeuos,  Epicharms  Vorgänger  (Schol.  Aristojih.  Plut. 
487)  aus  Selinus,  nach  Eusebios  des  Archilochos  Zeitgenosse. 

92.  (S.  557).  Phormis:  Arist.  Poet.  5,  5;  Epicharmos:  Suidas.  Lorenz 
Leben  und  Scliiiftcn  des  Koers  Ej)icharmos  1864.  Zeit  des  Theaterbaus: 
Lorenz  S.  91.  Schubring  im  Philol.  22,  S.  020.  Beziehung  zwischen  Krates 
und  Epicharmos:  Lorenz  S.  191,208.  Aristoteles' Poetik  von  Susemihl  S.  168. 

93.  (S,  558).  Sophron:  Suidas.  Ausbruch  des  Aetna  Ol.  75,  3;  479 
nach  der  parischen  Marmorchronik  (siehe  Böckh  im  Corp.  Inscr.  Gr.  II  p.  339); 
nach  Thukydides  Ol.  76,  1  ;  475,  der  von  einem  früheren  Ausbruche  nichts 
Genaues  erfahren  konnte. 

94.  (S.  559).  Aischylos'  zwiefacher  Aufenthalt  in  Sicilien.  Der  erste 
auf  Einladung  Hierons  c.  478  —  474.  AuHuhrung  der  AhvaTcti  476  und  des 
Prometheus  (?).  Erste  AuHuhrung  der  Perser.  Heimkehr  vor  472.  Aulführung 
der  Perser  in  Athen  472,  der  Oresteia  458.  Zweite  Sicilische  Heise  nach  dem 

Ourtius,  (ir.  Gesch.  II.  6.  Aufl.  55 
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Sturze  des  Areopags  (siehe  S.  163,  302).  Aischylos  stirbt  in  Gela  455,  Vgl. 
Kiehl  io  Mnemosyne  I  p.  364.    Lorenz  S.  83. 

95.  (S.  561).  Apolloutempel  ^in  Syrakus  mit  Stufenioschrift:  Philologus 
XXII  361;  XXVI  567.  Cavallari's  Entdeckung  in  Himera:  Giornaie  di  Sicilia 
1864.    Junius  13.  —  Olympieion:  Siefert  Akragas  S.  31- 

96.  (S.  562).  Wasserbauten  von  Syrakus:  Julius  Schubring  im  Philologus 
XXII  S.  577—638. 

97.  (S.  569).  Ueber  die  Stempelschneidernamen  jetzt  ausführlich :  A.  von 
Sallet,  Künstlerinschriften,  Berlin  1871.  Münzen  von  Selinus:  Arch.  Zeit. 
•1860  S.  38  vgl.  Imhoof-ßlumer  in  Benndorfs  Metopen  von  Selinunt,  Anh.  S.  10. 
Ueber  die  Quadrigen:  Stuart  Poole  in  Transactions  of  R.  S.  of  Literat.  X  p,  3, 
S.  6.  Barclay  V.  Head  Chronologie  Sequence  of  the  coins  of  Syracuse,  London 
1874.  Damaretion  (Poll.  IX,  85)  nach  Diod.  XI,  26  aus  dem  von  Karthago 
der  Deraarete  geschenkten  Goldkranze ;  auch  Simonides  (fr.  142  in  Bergk's 
Poetae  Lyr.)  spricht  von  ;(QV(y6g  zlafxaqiTiog  {ylaQsnog  nach  Meineke  Oedip. 
Col.  p.  316).  Deshalb  hatte  Böckh  (Metrol.  Unters.  305)  das  Demaretion  für 
eine  Goldmünze,  einen  halben  Goldstater  betrachtet.  Dagegen  zuerst  Duc  de 
Luynes  in  Revue  Num.  1843,  und  nach  ihm  Mommsen,  Geschichte  des 
röm.  Münzwesens  S.  70  und  alle  neueren  JNumismatiker,  die  das  D.  in  die 
Reihe  der  silbernen  Dekadrachmen  setzen.  Vgl.  auch  Ruitsch  de  Demareteo 
argenteo  Syracusanorum  nummo  Dresd.  1862,  und  Verh.  der  Hall.  Philologen- 
versammlung 1868  S.  40. 

98.  (S.  565).  Thrasybulos'  einjährige  Herrschaft:  Diod.  XI  66.  Ende 
der  Tyrannis:  Arist.  Pol.  222  (1312  b  12)  und  230  (1315  b  38).  Cultus  des 
Zeus  Eleutherios:  Diod.  XI  72.  Zeus  Eleutherios  auf  Münzen  erst  in  der  Zeit 
des  Timoleon.  Leake  Numism.  Hell.  Ins.  79.  Head,  Coins  of  Syracuse  p.  26  f.  — 
Inessa:  Diod.  XI  76  {Ahvaioi)  ixii^aavio  TtjV  vvv  ovOccv  Aiivrjv,  tiqo  tovtov 
'/Mlovfx^vriv  ^  Iv^aaav.  Münzen  dieser  jüngeren  Stadt,  Aetna-lnessa,  mit  kata- 
näischen  Typen  und  Aufschr.  AITiVA,  AITNJmiV,  Leake  N.  H.  Sicil.  59. 

99.  (S.  567).  Mikythos:  Herod.  VII  170.  Diod.  XI  48,  66.  Ueber  die 
Weihgeschenke  in  Olympia:  Paus.  V  26.  Zwei  dazugehörige  Bathra  mit  Weih- 
inschriften: Arch,  Zeit.  Bd.  36,  S,  138  n,  175;  Bd.  37,  S.  150  n.  300,  —  Petalis- 
mos:  Diodor.  XI  87  f. 

100.  (S.  568).  Ueber  Korax  und  Tisias  Aristoteles  bei  Cic.  Brutus  §.  46. 
Vgl.  Blass  Att.  Beredsamkeit  S.  18  f.  Empedokles  nach  Aristoteles  Erfinder 
der  Rhetorik:  Diog,  Laert.  VIII  54.  Antiochos  {tisqI  'IicdCccg  und  Ziy.iXeojiig 
avyygacftj)  Fragm.  Hist.  Gr.  I  181;  von  Thukydides  benutzt  nach  Wölflin. 
Söldner  im  Gebiete  von  Zankle:  Diod,  XI  76.  Siefert  Zankle-Messana  S.  12. 
Sicilien  nach  der  Vertreibung  der  Tyrannen:  Diod.  XI  76. 

101.  (S.  570).  Einfluss  der  Zerstörung  von  Sybaris  auf  Kroton:  Timaios 
fragm.  63.  Göller.  Die  Niederlage  der  Krotoniaten  am  Sagras  muss  nach 
.lustin  20,  3.  Strab,  262  dem  Falle  von  Sybaris  gefolgt  sein.  Niebuhr  Rom. 
Gesch.  III  602.  Früher  setzt  sie  Millingen  Considerations  sur  la  numism,  de 
l'ancienne  Italic  p.  66,  mit  Heyne  Opusc.  II  184.  —  Ueber  die  Gesandtschaft 
nach  Acbaja  (Polyb.  II  7,  7):  Th,  Müller:  de  Thuriorum  rep.  p.  24,  und  über  die 
Ausdehnung  des  Gebiets  bis  an  die  tyrrhenischen  Küsten  p.  30.    Polyaen  II  10. 
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102.  (S.  571).  Tarents  iapygische  Kämpfe:  Lorentz  Tarentinorum  res 
j^estae  1838  p.  9.  Vei-tassungskrisis :  Arist.  Polit.  p.  198,  7.  Monumente  in 
Delphi:  Brunn  Geschichte  der  gr.  Künstler  I  90. 

103.  (S.  572).  Versuchte  Wiederherstellung  von  Sybaris:  Diod.  XI  48. 
Sehol.  Piud.  Ol.  II  29.  Fahrt  nach  dem  Adrias:  Seeurkunden  S.  137.  Them. 
u.  Sybaris:  Plut.  Them.  32. 

104.  (S.  574).  Ueber  Thurioi  vgl.  Meier  Opusc.  academica  I  p.  213 
Ikkos:  Plat.  Protag.  317  —  Auch  die  Vasenfunde  von  Canusium,  Rubi,  Gnatia 
u.  s.  w.  zeugen  von  der  ßl'dthe  der  kleinen  sonst  unbekannten  Orte:  0.  Jahn 
Vasen  K.  Ludwigs  p.  XXXVI.  —  Euktemon :  Avienus  Ora  maritima  v.  350. 
Müllenhoff  D.  Alterthumskunde  1,  S.  108  f.  Thurioi  und  Tareot :  Arch.  Z.  37 
S.  149. 

105.  (S.  575).  Abneigung  der  Athener  gegen  Kupfergeld :  Beule  Monnaies 
d'Athenes  p.  73.  Ueber  Diouysios  Böckh  Staatsh.  1,  770.  Ueber  die  Ver- 
schmelzung des  Litra-  und  Dracbmensystems :  Mommsen  Gesch.  des  Rom. 
Miinzwesens  S.  81,  83;  das  Tetradrachmon  eine  Stütze  des  attischen  Handels: 
Mommsen  S.  328.  Der  korinthiscbe  Münzfuls  ist  nicht,  wie  man  früher  glaubte 
(Böckh  Metrol.  Unters.  S.  97),  von  Athen  entlehnt,  sondern  selbständig  ab- 
geleitet aus  dem  babylonischen  Goldtalente.  Vgl.  J.  Brandis  das  Mals-  Ge- 
wicht- und  Münzwesen  in  V.  Asien  S.  CO.  159. 

106.  (S.  577).  naXtxii  Diod.  XI  88,  90.  Polemon  ed.  Preller  120  sq. 
KkXt]  IdxTT]:  Diod.  Xli  8,  29.  Vgl.  Ad.  Holm  Beiträge  zur  Berichtigung  der 
Karte  des  alten  Siciliens  18G0  S.  26.  —  Bundesvertrag  mit  Rhegion:  ClGr. 
n.  74,  CIA.  I  33,  mit  Leontinoi:  CIA  IV  33  a,  die  von  Tliuk.  III  86  erwähnte 
Ttfdaia  ^v/uaa/iu,  zu  Athen  Wiihrscbeiulich  für  beide  Städte  am  gleichen  Tage 
abgeschlossen,  kurz,  nach  Absi'udung  der  beiden  (icschwadcr  nach  Kotkyra 
(S.  368.  370):  Foucart  Rev.  Archeol.  1877,  1  S.  38  4  f.  Kamariiia:  Schubring 
Philologus  XXXII  S.  498  f. 

107.  ■  (S.  579).  Erste  kriegerische  Belheiligung  Athens  an  den  siciiischen 
Händeln:  Thuk.  III  86.  Diod.  XII  54.  Philochoros  beim  Schol.  Arist.  Vesp. 
240.  Zahlung  der  Schatzmeister  in  der  6.  Prytanie  (426  Frühjahr)  lg  ^ixe- 
ki'av:  CI.\,  IV  179a.  Z.  10.  —  Einfluss  der  Rbeginer  auf  die  erste  E.vpedition : 
Holm  Geschichte  Siciliens  2,  405.  Lipara:  c.  88.  115.  Mylai  und  Messana: 
90.  Laches  und  Rhegion:  99.  103.  Zweite  Gesandtschaft:  115.  Seegefechte: 
Thuk.  24.  25.  Kamarina:  25,  7.  —  Von  der  2.  Expedition  sagt  Thuk.  48: 
ig  zr}V  Zty.fiXiav  (irronXsvoavxtg  fiixa  tmv  IxtT  ^vfjfitt)((üv  IrroX^juovv,  ohne 
Weiteres  darüber  anzugeben.  —  Zweifelhaft  bleibt  eine  anderweitig  nicht 
überlieferte  E.xpedition  der  Athener  zu  Anfang  des  peloponnes.  Kriegs  nach 
Sicilien  auf  welche  Holm  2,  S.  404  schlieist  aus  Timaeus  fr.  99  bei  Tzetzes  zu 
Lykophr.  732,  wo  von  einem  (^Qo/uog  Xcijunctöcxög  zu  Ehren  der  Parthenope  in 
Neapel  die  Rede  ist,  den  Diotimos  eingesetzt  hat,  otc  GTQai^ybg  wv  riov 
l49^r]va((t)v  tnoX^fiEi  xoTg  2^tx(XoTg. 

108.  (S.  582).  Einigung  der  Sikelioten  unter  Hermokiates :  Thuk.  IV 
5811'.    Phaiax:  V  4. 

109.  (S.  583).  Sclinus  und  Egesta:  VT  6.  Bestand  ein  Bündniss  zwischen 
Egesta  und  Athen?  Grote  4,  112  D.  U.  und  Meier  .\ndoc.  118  (Opusc.  acad, 
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I  337)  folgern  dies  aus  Thuk.  VI  6,  wo  aber  ^deovTivwv  zu  ^vfAua^^iav  gehört. 
Hätte  ein  ßündniss  mit  E.  bestanden,  so  würde  dies  anderswo  erwähnt 
sein  und  die  Egestäer  würden  sich  nicht  erst  an  Syrakus,  Agrigent  und 
Karthago  gewendet  haben,  wie  Diodor  XII  82  berichtet.  Holm  II  406  hält 
das  ßündniss  aufrecht. 

110.  (S.  586).  Unzufriedenheit  der  Peloponnesier :  Thuk.  V  17,  21. 
Friedensklausel  c.  23:  ijv  tl  ^ox^  ^axs^aifxovioig  )(ai  Llt^rjvccioig  nqoa&uvai 
xal  dqisXsTv  tisqI  Trjs  ^v/Äficc/iag,  o  ti  rjV  <^oxrj,  evoQXOV  afxcfiOTSQOig  aivai. 
—  Ol  TCoXlol  (vQfirjVTo  TiQog  rovg  ^Aqyeiovg  c.  29.  —  Argivische  Kerntruppe : 
ol  x^XioL  Xoyaöeg^  oig  rj  nöhg  tx  nollov  aoxrjütv  tmv  lg  rov  noXsfxov  öi^fxo- 
aia  naqüx^v  Thuk.  V  67.  —  Kallias  und  die  Argiver:  Her.  VII  151;  vgl. 
Anra.  100  zu  S.  190. 

111.  (S.  588).  Korinthische  Tagsatzung:  Thuk.  V  30.  —  Elis  und 
Lepreon  c.  31.  Peloponn.  II  85.  Vgl.  v.  Sallet  Nmn.  Zeitschr.  II  185 
'Münzen  von  Olympia',  wo  ich  das  oXv^nvxbv  vofxio^a  auf  diese  Zahlungen 
bezogen  habe.  —  Mantineias  Grofsstadtsgelüste:  Pausan.  VIII  9;  Peloponnesos 
1,  238.  Pleistoanax  in  Arkadien:  Thuk,  V  33.  —  Die  Korinther  versuchten 
damals  von  Athen  eine  Waffenruhe  zu  erhalten,  wie  sie  bald  nach  Abschluss 
des  iNikiasfriedens  den  Böotiern  in  der  Form  von  ^e^-^jusQoi  tmanovdai  ge- 
währt worden  war:  Thuk.  c.  32;  auf  die  Verhandlungen,  welche  aber  erfolglos 
blieben,  bezieht  Kirchhotf  CIA  IV  n.  46  a. 

112.  (S.  591).  Friedeusbedingungcn  nicht  ausgeführt:  V  35  f.  Neue 
Ephoren:  c.  36.  Verhandlungen  über  Panakton:  c.  36.  39.  42.  ßündniss  zw. 
Sp.  und  ßoeotien:  c.  39. 

113.  (S.  592).  Aristophaiies'  Frieden  im  13ten  Kriegsjahre:  v.  990. 
Vgl.  Argum.  cod.  Ven.  —  Zahlung  für  Pompgefasse  Ol.  90,  1:  CIA  1  320.  — 
Schatzgelder:  ßöckh  Staatsh.  1,  S.  525.  —  Reue  über  die  vorzeitige  Rückgabe 
der  Gefangenen:  Thuk.  V  35. 

114.  (S.  595).  Alkibiades'  Jugend:  Plut.  Alk.  1—17.  Vgl.  Alkibiades 
der  Staatsmann  und  Feldherr  von  Hertzberg  S.  18 — 72.  Alkibiades'  Er- 
ziehung: Plat.  Alk.  I  122;  Protag.  320.  Ale.  educatus  in  domo  P.  (Corn.  Nep. 
c.  2.);  apud  avunculum  eruditus  (Aul.  Gell.  XV  17);  TQS(f6ij,€Vog  naQ  avT(a 
Diod.  Xn38.  —  forma  princeps:  Plin.  XXXVl  4,  8.  Alkibiades  als  Modell: 
Clemens  Cohort.  ad  gentes  p.  47.  Hermes vorbild :  Clemens  Protr.  47.  Porträt: 
Arch.  Zeit.  1867,  S.  70.  —  Alk.  als  Anführer  der  üppigen  .lugend  Athens  in 
der  Komödie:  Arist.  Daetal.  Fragm.  16,  Acharn.  680,  716.  —  Alk.  als  Erfinder 
des  Frühschoppens:  Eupolis  fr.  303.  Meineke  Fr,  Com.  Gr.  1847  I.  p.  xxiv.  — 
Rechenschaftablegung:  Plut,  Alk.  7.  Perikles  von  Alkibiades  zur  Wiederauf- 
nahme der  Staatsgeschäfte  bewogen :  Plut.  Per.  37, 

115.  (S.  598).  Alk.  vor  Nikias  zurückgesetzt:  Plut.  Alk.  14;  auf  seinen 
Parteiwechsel  bezieht  Kirchhoff  'Abfassungszeit  der  Schrift  vom  Staat  der 
Athener  1878  S.  24  die  Worte  des  Vf.  2,  6. 

116.  (S.  599).  Hyperbolos:  anoQÖiv  6  örjuog  tuiTQonov  xai  yv/xv6g  mv 
rovTov  Tftü?  Tov  avÖQCi  nsoLsCMaaro  Arist.  Frieden  687.  Plut,  Alk,  c.  13. 
Cobet  Piaton.  rel.  p.  136  f.  Gilbert  ßeiträge  S.  210.  —  Hyp.  schon  zu  Kleons 
Lebzeiten  gefürchtet:  Acharn.  846,  Hieromnemon  :  Nub.  623,  ßuleut:  Meineke 
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Comic.  II  670.  Hyperbolos  ist  Antragsteller  in  dem  Volksbeschluss  CIA. 
I  n.  49,  und  wahrscheinlich  auch  n.  46. 

117.  (S.  601).  Täuschung  der  Spartaner:  Thuk.  V  44 ff.  Plut.  Alk.  14. 
Vierstaatenbund:  c.  46 f.  Vertragsurkunde  der  Symmachie  von  Athen,  Argos, 
Mautinea  und  Elis:  Thuk.  V  47.  Das  Fragment  der  Inschrift  zuerst  heraus- 
gegeben von  Kumanudes  ^.9^va/oi^  V  333.  CIA  IV  n.  46  b,  Ueber  die  Ver- 
schiedenheiten zwischen  dem  Text  des  Th.  und  dem  Wortlaut  der  Urkunde 
vgl.  Kirchhoif  Hermes  12,  36Sf.  A.  Schöne  ib.  472 f.  Classeu  in  den  Vor- 
bemerkungen zu  B,  VllI  p.  XXV.  Stahl  zu  Thucyd.  V. 

117'^  (S.  602).  Patrai:  Thuk.  V  52,  2.  Peloponnesos  1,  437.  Umschwung 
in  der  Parteistellung  Korinths:  V  31.  Feier  der  Olympien:  c.  4yf.  Zusatz 
zur  Friedensurkunde  in  Olympia  oti  ovx  Iv^ufivuv  ot  Aay.töaLfxovioi  loig 
boxoig  (c.  56)  auf  Alkibiades  Antrag  beschlossen. 

118.  (S.  604).  Fehde  mit  Epidauros:  Thuk.  V  53  (f.  Beide  Züge  des 
Agis  (V  54.  55,  3)  durch  ungünstige  ötaßaxrinia  aufgehalten.  In  die  epidaurische 
Fehde  gehört  die  von  Grote  4,  52  D.  U.  erläuterte,  naive  Kriegslist  der 
Argiver,  welche,  um  nicht  durch  den  Karncios,  den  Monat  der  Waffenruhe, 
gehemmt  zu  sein,  nach  dem  26steu  des  vorhergehendeM  Monats  so  viel  Tage 
einschalteten,  als  sie  zur  Kriegfiihrnng  gebrauchten.  Alkibiades'  Hülfskorps: 
55,  3.    Spartauer  in  Epidauros:  c.  56. 

119.  (S.  605).  Thuk,  V  57  ff.  Ueber  den  Einmarsch  in  Argolis:  Pelo- 
ponnesos 2,  583.  Waffenstillstand:  c.  59,  5.  60,  1—2.  dixa  ^vußovkot  dem 
König  beigegeben:  c.  63,  3. 

120.  (S.  607).  Verhandlungen  in  Argos:  Thuk.  V  61,  1.  2  [Ulaißiüt^ov 
nQtaßtvToi)  nuQovJog,  nicht  als  Stratege).    Mantineia:  63 — 74. 

121.  (S.  608).  Epidauros  belagert  wahrend  der  Karneen:  Thuk.  V  75. 
Frieden  zwischen  Sparta  und  Argos:  c.  7()f.    Bündniss:  77  f. 

122.  (S,  609).  Spartanisch-argivische  Gesandtschaften:  Thuk.  V  SO.  — 
Epidauros  geräumt:  V  80.  —  CIA.  1  n.  180  Z.  10—14:  'Eni  t//?  -  -  t'Jo? 
TiQVTccvf-tag  (^svi^Qag  nQviuvsvoüarjg  'EV.tjVurauücig  —  T{)iaxoaii]  i)f^S()u  lijg 
TiQvzavBiag  7i[aQ^Aiofx\tv  -  -  /Qvai]ou  KvQy.^vov  OTcniioug  XXXX-  -  rovio  to 
/ovalov  7ictoiSofi[8V  roig  inl  rüg  6nkcxay](oyovg  xotg  (.itTu  zfrj/uoa&ii/ovg 
(uach  Kirchhoffs  Ergänzung);  eine  gleiche  Summe  hatte  bereits  in  der  I.  Pry- 
tanie  des  Archon  Antiphon  (90,  3)  von  den  Mellenotamien  an  Uemosthenes 
gezahlt  werden  sollen,  aber  eine  andere  Verwendung  gefunden  (Z.  1 — 9). 

123.  (S.  609).    Thuk.  V81.  —  Achäer:  c.  82,  1. 

124.  (S.  612).  Hyperbolos'  Ostrakismos:  Thuk.  VIII  73,  3  'YTi^nßoXov 
TiVtt  TtiüV  ^Ad^r]Vttl(i)V ,  fxo/J}r]Qov  av0^Q(O7ior,  ojajf^xcy.iafxtvov  ov  Jih  Svvuueoug 
xal  a^uöfxcaog  (foßov,  dXla  diä  TiovtyHav  x«^  ccfa/vvrjv  rrjg  noXecog,  ano- 
xzeivovai.  Plutarch  fand  zwei  Ueberlieferungen  vor,  die  er  im  Leben  des 
Nik.  1 1  aus  einander  hält,  und  von  denen  die  eine,  bei  Theojihrast,  von  einem 
Parteikampf  zwischen  Alkibiades  und  Phaiax ,  die  andere  {ot  uleiopfg,  viell. 
bei  Theopoujp)  von  einem  Parteikampf  zwischen  Alkibiades  und  Nikias  be- 
richtete. Zurborg  (Hermes  12,  19Sf.,  13,  141f.)  nimmt  an,  dass  JNikias  den 
Phaiax,  Alkibiades  den  Hyperbolos  als  einen  unbedeutenden  Ersatzmann  vor- 
geschoben habe;  aber  solche  Taktik  ist  bei  dem  Ostrakismos,  wo  Alles  auf 
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die  Person  ankommt,  unwahrscheinlich.  Die  Thatsache,  dass  Hyperbolos  gegen 
Beide  Opposition  gemacht  habe,  halte  ich  mit  Seliger  (Jahrb.  f.  Phil.  1877, 
S.  745)  nicht  für  erfunden.  Vollständige  Aufklärung  der  Einzelheiten  ist  bei 
einem  ganz  ungewöhnlichen  und  schon  in  alter  Zeit  streitigen  Vorgang  un- 
möglich. Die  volle  Glaubwürdigkeit  des  Thukydides  lasse  ich  mir  auch  hier 
durch  Zurborg  nicht  bestreiten.  Mit  ihm  stimmt  Plato  (Meineke  Com.  II  669): 
Ol;  yaQ  toiovTüJv  aivsx'  oöiqu/'  evQSv^rj.  Die  Zeit  des  letzten  (gesetzlich  nie 
abgeschafften)  Ostrakismos  nach  Cobets  (Plat.  Com.  Rel.  p.  143)  Erklärung 
von  Theopomp  beim  Scholiasten  zu  Aristophanes  Wespen  1008,  wonach  Hyper- 
bolos, der  nach  Thuk.  411  in  Samos  starb,  sechs  Jahre  im  Exil  gelebt  hat. 
Vischer  Alkibiades  und  Lysandros  S.  57.  Kirchhoff  Hermes  1  S.  5  nimmt 
418  an,  vgl.  auch  Gilbert  ßeitr.  231. 

125.  (S.  613).  Sturz  der  Aristokratie  in  Argos:  Thuk.  V  82,  1—2. 
Bryas:  Paus.  II  20,  2.  Verhandlungen  in  Sparta:  kk&ovTbiV  TtqsaßsuiV  uno 
JF.  TMV  iv  rf,  nolsi  xctl  t(ov  €^(o  L4Qyai(t)V,  naqoviüiv  rs  tmv  ivfÄ^a/(ov  xai 
Qtjd-EVKov  nokXwv  a(f  kxaTSQOjv  fyvcoaav  aöixHv  Tovg  iv  Trj  ttoXsl.  c.  82, 
3.  — ■  Ausbleiben  der  Korinther:  c.  83,  1;  ähnlich  verfuhren  sie  auch  später: 
Xen.  Hell.  HI  2,  25.  —  Neues  Bündniss  zwischen  Argos  und  Athen:  Thnk. 
V  82  —  84.  Bündnissurkunde:  CIA.  1  n.  50.  Schenkelmauer:  Peloponnesos 
2,  384. 

126.  (S.  614),  Thuk.  V  18,  5  dno^ovicov  yld^rjvccioig  ylaxaöaifuovioi  xal 
ol  '^{fAfxaxoi  ldfx(fi7ioXiv.  baag  noXsig  nuQsdodav  AaxsöaifxovioL  ^Ad-i]- 
vatotg,  l'^EOTb)  dniavai  ottol  uv  ßoiihoviai  avxovg  xai  tcc  iavidHv  a/ovrag. 
tag  ^8  Tiolsig  (paqovoag  jov  (fogov  tov  Iti  Idoiazeiöov  aviovo/uovg  dvai. 
onla  6h  /ur  l'^iCTM  intcpsQEtv  IdS-rjVctiovg  fxrj^a  Tovg  ^v/ufxd^ovg  Inl  y.ax(p, 
dnoÖLÖovTiov  TOV  (fOQOV,  l/i8i6r]  at  anovSal  iysvovTo.  tial  6i  aid^e'  "'AqyiXog 
ZrdysiQog  ^'AxavB^og  ZxwXog  ^'OXvvd-og  ZnaQTwlog.  ^vfjifxd/^ovg  elvai  fxriöe- 
J8Qü}V,  'jurjTS  Aay.adaifiovioiV  iurjT8  Id&rivalwv'  rjv  08  'Ad-rjvaloi  7i8iß^(üGL  Tccg 
noXaig,  ßovXofxivag  ravtag  l^iaTOj  ^VfXfxcc)(ovg  noiEiad^ai  avrovg  ^iS^rjvaioig. 
MrjxvßagVKiovg  ^8  y.aX  Zavaiovg  xai  ZLyyaiovg  oixalv  Tag  noXaig  Tag  iavTMV, 
xad^dneq  'OXvv^ioi  xai  lixdvS^ioi.  —  Potidaia:  Thuk.  IV  135.  Kleruchie: 
II  7ü.  Kirchhoff  Ueber  Tributpflichtigkeit  der  Kleruchien  (Abh.  d.  ßerl.  Ak. 
1873)  S.  7.  Torone:  V  3,  Klerucbie  nach  Kirchh.  S.  10.  Skione:  V  2,  1. 
Kirchhoff  S.  8.  Thuk.  V  18,  8  ZxiwvaCatv  Sa  xai  ToQcjvaicov  xai  ZaQ^vXiMV 
xai  8t  Tiva  aXXtjv  noXiv  a^ovaiv  ^Ad^r]valoi,  Id&rjvaiovg  ßovXavsa&ai  naql 
avTCov  xai  t(ov  aXXcov  noXaojv  ort  dv  6oxrj  amolg.    Tributsummen  von 

Potidaia    ....    6  Talente,  seit  dem  19.  Jahr  15  Tal. 
Torone     ....    6  Talente,  seit  dem  30.  Jahr  12  Tal. 
Skione  u.  Thrambos    6  Talente,  später    ....    9  Tal. 
Akanthos  ....    3  Talente. 
Olynthos  ....    2  Talente  u.  s.  w. 

127.  (S.  615).  Der  Nikiasfrieden  abgelehnt:  Thuk.  V  26,  3;  vgl.  30. 
Chalkidike  von  Sparta  geräumt:  V  21.  Thyssos:  V  35;  Köhler,  Delisch-Att. 
Seebund  S.  177.  Chalk.  Gesandte  in  Böotien:  c.  3S.  Mekyberna:  c.  39.  CIA. 
I  n.  180  Z.  9  'iSoaav  üTqaTriyoTg  ^nl  Ogaxtig  Ev&vö^fxcp  EvSrifxov.  Verhand- 
lungen mit  Perdikkas:  Thuk.  V  80.  —  Dion:  c.  82  vgl.  c.  35;  Köhler  S.  175. 
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Thuk.  V  83  7rc(occaxevcc(Tau€h'(ov  avrcov  GTocaiäv  äysiv  Inl  Xaly.töiug  zovg 
Ini  QQqxrjg  y.cu  ^AfxqinoXtv  NixCov  rov  NrAr]otaov  aToarriyovVTog  (ITEQÖi'y.xag) 
hjjsvaro  TTjv  ^vfxfxa/iav  xal  ^  aiQariu  fjif'choxa  ^leXvS^rj  ixsii'ov  anuimvjog. 
CIA.  I  n.  189  Z.  19.  20  ovtoi  'iöoaav  üTQanfiyoig  Nixia  NtxrjoaTov  KvöavTiö^, 
AvaiaiQttiM  'Efj,niöov  'OrjO^ev. 

128.  (S.  616).  CIA.  In.  181  Z.  3.  4  naQ^(5oaav  -  -  azortTrjyco  ig  ta 
ini  &nay.r)g  Xca()rjuovi  XaQtxXeovg  IlaicmeT.  Methone:  Thuk.  VI  7.  Euetioo; 
VII  9,  vielleicht  die  beim  Schol.  Aesch.  II  31  erwähnte  5.  Expedition  vgl. 
Weissenborn  Hellen  S.  173. 

129.  (S.  619).  Zug  gegen  Melos:  Thuk.  V  84—116.  Nach  Kirchholf 
bezieht  sich  hierauf  CIA.  I  n.  54;  ferner  CIA.  I  n.  181  Z.  6.  7  ini  Ttjg  lii'rio- 
X(^og  -  -  7TnvTav8vova)]g  nuQfiSofxt^'  OTQcaijyoTg  lg  Mrjlov,  Ttioia  Ttiai- 
(nd;(ov  K€(pci).fj0^fV,  Kltofxriöti  Avxofxriöovg  'i^XvsT  xpr,(f  laatxivov  toü  öy]^ov  Tr\v 
a6nav  6^xa  raXavia.  Alkibiades  und  die  Melier:  ßähr  zu  Flut.  Alkib.  15. 
Hertzberg  Alk.  S.  117. 

130.  (S.  622).  ßöckh  Staatsh.  I,  401  f.  Dodonäisches  Orakel  ^.ixfXüiV 
olxCQiiv  von  den  Athenern  inissverstanden :  Paus.  VIII  11,  12.  Vgl.  über  den 
Hügel  Sikelia  bei  Athen  Lolling  Nia  'EXXrig,  1874  n,  .J,  dem  ich  mich  in  dem 
Atlas  von  Athen'  angeschlossen  habe.  —  In  der  Trieren Versammlung  (Arist. 
Eq.  1303)  theilt  die  älteste  Triere  ihren  Schwestern  das  erschreckende  Ge- 
rücht mit,  Hyperbolos  habe  zum  Zuge  gegen  Karthago  100  Schilfe  gefordert. 

131.  (S.  623).  Thuk.  VI  26:  ix()Tt  uvdXt'jifei  r  noXtg  kavji]v  urro  rrfg 
voaov  y.ai  rov  ^vps/ovg  nüXt'/uov  eg  re  rjXixittg  TiXrjt'hog  iniysyivtjuü'tjg  xtu  ig 
XQrjjUttTcov  l'iS-QOicfiv  3iä  xi]V  ixf/einictv,  (oaif  ouoi'  navTu  InooiCiTo.  i\ach 
Abschluss  des  Nikiasfriedens  verwendet  Athen  die  Ueberschüssc  seiner  Ein- 
nahme dazu  den  mit  Ausnahme  der  lOOÜ  Talente  aufgebrauchten  Schatz  wieder 
zu  erneuern,  zticc  Tavjrjv  jtjv  fi()rjV)jV  hnuxiayiXiu  julv  roiu'aacaog  t!g  tt]V 
axQonoXtv  ttvr}v^yxc(juer,  —  xai  (foQog  nnoatjei  xar'  irianov  nXiov  t]  6tax6aca 
xal/iXia  TccXavTtt.   Andoc.  de  pace  8  f.  Vgl.  Kirchholf  Gesch.  des  Schatzes  S.  47  f. 

132.  (S.  626).  Euryptolcraos:  Plut.  Perikl.  7.  Alk.  32.  Eros  xfQuvvotf  OQog: 
c.  16.  Agatharchos  und  Taureas:  c.  16.  Hipparete:  c.  8.  Vgl.  Hertzberg 
S.  126.  Missbrauch  der  Festgeräthe  c.  13  nach  einer  von  A.'s  Gegnern  aus- 
gehenden Flugschrift  {Xöyog  xcct  'AXxtßu'töov  x(tl  4^tt(ay.og  ytyQa/j/uf'vug). 

133.  (S.  628),     'l7T7iüT()0(fia:   Hertzberg   S.  123.      Ceber  Alkibiades' 
Siegerporträts  s.  Benndorf  Vasenbilder  S.  15. 

134.  (S.  629).  Von  dem  Einfluss  des  Alkib.  auf  die  Erhöhung  dei'  Tribute 
weifs  nur  die  pseudo  -  andokid.  Kede  gegen  Alk.  11;  Plutarch  im  Leben  des 
Alk.  weifs  nichts  davon.  Plut.  Alk.  12  darf  nicht  so  verstanden  werden,  als 
ob  die  dort  erwähnten  Städte  durch  Geschenke  an  Alkibiades  eine  Erhöhung 
der  Tribute  hätten  von  sich  abwenden  wollen,  denn  Chios  war  autonom  und 
zahlte  in  Folge  dessen  überhaupt  keinen  Tribut,  ebenso  wenig  Methymna, 
während  das  übrige  Lesbos  Kleruchenbesitz  war. 

135.  (S.  631).     Eurip.   und  Alk.:  Herbst  Rückkehr  des   Alkib.  S.  26. 
Hertzbeig  S.  130.    Eupolis  Bamai:  Meineke  Quaest.  scen.  1,  42.  Die  geheimen  ' 
Clubbs  hiefseu  haiqtim  (haiQi'ai)  oder  ^vvcofuoaiac  inl  ö(xaig  xal  ccQ^aTg. 
Krüger  Dionys.  Historiogr.  p.  363.    Vischer  die  Olig.  Partei  S.  16. 
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136.  (S.  632).  Antiphon:  Köhler  Del.-Att.  Seebund  S.  150.  Peisandros: 
Meineke  Fr.  Com.  I  p.  176.  Charikles:  Thuk.  VII  20;  vgl.  Wattenbach  de 
Quadring.  Athenis  fact.  p.  11.  Andokides:  Blass  Attische  Beredsamkeit  S.  268. 

137.  (S.  635).  Die  Ath.  in  Egesta  getäuscht:  Thuk.  VI  46.  —  Auf  den 
1.  Kriegsbeschluss  c.  8  wird  von  Kirchhoif  die  in  CIA.  I  n.  55  erwähnte  Aus- 
rüstung von  60  Schiffen  mit  dazu  gehöriger  Landmacht  bezogen.  —  CIA,  I.  n. 
182  Z.  8 — 14  enthält  3  nach  einander  erfolgte  Zahlungen  für  die  sicilische 
Expedition  aus  dem  Jahr  des  Archon  Arimnestos  öTQazriyoTg  lg  ZixeXiav,  'AX/.l- 

ßid^rj,  Aa^dxcp,  ^AvTif^iK^ü)  'Eq/lisiü).    Der  Umfang  der  Lücke  ergibt, 

dass  aufser  dem  Namen  des  Nikias  wenigstens  noch  zwei  weitere  hier  ge- 
standen haben.  Bei  der  Expedition  waren  also  wahrscheinlich  sechs  Strategen 
betheiligt,  von  denen  aber  nur  die  bei  Thuk.  VI  8  genannten  Alkibiades,  La- 
machos.  Nikias  drqaTi^yol  avToxqaioQtg  gewesen  sind. 

138.  (S.  638).    Nikias'  Rede:  c.  9—14.    Alkibiades'  Rede:  c.  16—18. 

139.  (S.  640).  Zeitfolge  der  Volksversammlungen:  Droysen  Rhein.  Mus. 
1835  S.  163.  Heber  das  Zusammentreff'en  mit  den  Adonien  ist  Plut.  Alk.  18 
unbestimmt,  um  so  bestimmter  Arist.  Lysistr.  380.  Da  nun  die  Adonien  selbst 
ein  Sommerfest  waren  (Fiat.  Phaidros  276  B),  so  muss  man  wohl  ver- 
schiedene Akte  der  Adonisfeier  annehmen,  einen  im  Frühjahre,  den  anderen 
im  Hochsommer. 

140.  (S.  640).    Intriguen  gegen  Alkibiades:  Hertzberg.  S.  167. 

141.  (S.  645).  'i/  Twv  'EQfj,(ov  nsQLXonri  (EQ/uoxoniSai:  Aristoph.  Ly- 
sistr. 1094).  Quellen:  Thuk. VI  270".  60 ff.  Plutarch  im  Alkibiades  (aus  Ephoros 
nach  Fricke).  Andokides  R.  über  die  Mysterien  und  über  seine  Rückkehr. 
Isokrates  R.  XVI.  —  In  seinem  geschichtlichen  Zusammenhang  ist  das  Ereigniss 
zuerst  von  Droysen  aufgefasst  worden  (Rhein.  Mus.  III  u.  IV).  Datum  der  Zer- 
störungsnacht: Neumond  Plut.  Alk.  20.  Diod.  XIII  2.  Darnach  die  chronol. 
Ordnung.  Sie  fallt,  wenn  Grote  (7,  270;  d.  Ueb.  4,  153)  Recht  hat,  dass  An- 
dokides den  Neumond  habe  erwähnen  müssen,  wenn  es  sich  so  verhalten  hätte. 
Auch  wäre  Diopeithes'  Lüge  zu  plump  gewesen.  Vielleicht  hat  er  nur  von 
Mondlicht  gesprochen,  nicht  von  navosXrjvog,  wie  man  später  sagte,  um  die 
Sache  pikanter  zu  raachen.  Nach  Götze  (Jahrb.  f.  klass.  Philol.  Suppl.  8  S.  577) 
Junius  8 — 9,  —  Wenn  ich  als  Urheber  des  Skandals  oligarchische  Clubbisten 
annehme,  so  bin  ich  doch  weit  entfernt,  darin  von  Anfang  an  ein  oligarchisches 
Intriguenstück  zu  sehen.  Die  Ausbeutung  zu  politischen  Zwecken  war  etwas 
Nachträgliches  und  wurde  allmählich  zu  einer  Anfeindung  des  Alkibiades;  sie 
ging  nach  Isokrates  von  den  Oligarchen  aus  (or.  XVI  347  anavTsg  loaaiv 
ort  öia  jovg  avTovg  avdgag  rj  is  ör](xoy.qaTLa  y.aielv&t]  xdxelvog  (Aky..)  ix 
yjg  noXscog  l'^ineasv).  Dies  war  die  für  Alkibiades  günstigste  Auffassung. 
Sie  war  auch  eine  durchaus  gerechtfertigte,  welche  damit  nicht  in  Wider- 
spruch steht,  dass  Thuk.  VI  15,  89;  VHI  47,  50,  60  den  Demokraten  die  Ver- 
treibung des  Alkibiades  zuschreibt.  Diese  Ansicht  als  die  allein  richtige  ver- 
tritt besonders  Gilbert  Beiträge  S.  253  ff.  Der  Widerspruch  löst  sich  durch 
die  Annahme,  dass  zwischen  Oligarchen  und  Demokraten  eine  unlautere  Coa- 
lition  eingetreten  war.  Wir  haben  es  nicht  mit  klaren  und  festen  politischen 
Charakteren  zu  thun.    Peisandros  aus  Acharnä  (Gilbert  S.  255),  Held  der 
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gleichuaiiiigeu  Komödie  Piatons,  würde  nach  meiner  Ansiclit  bei  den  400  keine 
Rolle  gespielt  haben,  wenn  er  von  Hause  aus  Demokrat  gewesen  wäre.  Er 
wie  Charikles  (Gilbert  S.  258)  gehören  schon  zu  denen,  die  dem  Parteiinteresse 
gemiil's  äufserlich  Farbe  wechseln.  Kleonymos,  [)L\paonig  Aristoph.  Wolken 
353,  vgl.  Wespen  19  If.  —  Androkles  o  JTn(Hvg  Aristor.  Rhet.  1U2,  21. 
^AvdqoyJMc  —  rov  druxov  juuXiaia  nooeaKÜiu  —  oantQ  y.al  rov  l4Xy.ißiaöt]V 
ovx  yjy-iata  i^rjkuae:  Thuk.  Vlll  05.  Poleniarch  wohl  in  Folge  seines  Antheils 
am  Mysterieuprozess:  Iv  cTt  öiyoaiaairi^  y.av  L4v(^QoyX^r]g  TzohfxaQ/oT  Meineke 
Com.  II  14.  —  Pythonikos'  Anzeige  bei  der  Volksvers.:  Andoc.  de  myst.  11.  — 
Religiöse  Ausbeutung:  Lobeck  Agiaophamus  1024.  —  Pulytion :  Plut.  Alk.  11). 

142.  (S.  647).  Abfahrt  der  Flotte  {^^Qovg  /jeaodvrog  i^örj  (Thuk.  VI  30), 
noch  L^Qt/Lirrjaiov  ao/ovrog:  Isaeus  VI  14  p.  77  ed.  Schümann,  Rh.  Mus.  4  S.  170. 
CIA.  I  n.  182  vgl.  Anm.  137.  —  Ueber  die  Gröl'se  des  Auszugs  ßöckh  Staatsh.  1, 
371.    Vgl.  Wölfflin  im  N.  Schweiz.  Museum  1800  S.  251. 

143.  (S.  640).  Quellen  für  die  sicilische  Expedition:  Holm  Geschichte 
Siciliens  2  S.  312f.  Ankunft  in  Unteritalien:  Thuk.  VI  44.  Holm  2,  S.  20. 
Kriegsplane:  Thuk.  VI  47.    Salamiuia:  c.  61.  Plut.  Alk.  21. 

144.  (S.  652).  Tyrannenangst  wegen  Alkibiades:  Thuk.  M  15,  28.  Hippias 
redivivus:  Philochorus  Fr.  Hist.  Gr.  I  402.  —  üenunciationen:  Thuk.  VI  53 
ov  Joxi/udCovTeg  tovg  fxrjvviug  aXkä  nccvra  vnömoig  imoöfyoutvoi,  Sta  no- 
VTjQwv  av9^Q(6nojv  nCaiiv  (Diokleides  und  Teukros:  Plut.  Alk.  20)  nctvv 
XQr}(JTovg  tdiv  noXircov  ^vXXa/bißccvovTtg  xaiiöovv,  }^Qijai/n(üTfnov  rjyovfAevoi 
elvai,  ßaaavCaai  xb  nguy/ua  xal  fi'^f/>  rj  6ia  futjviriüv  novrjQtav  Jtva  xai 
yQTjarov  öoxovvia  dvciL  aijiuU^VJu  ävO.tyy.iov  dtiufvytiv.  —  Argos,  Lake- 
daemonier  am  Isthmos:  Thuk.  c.  61.  —  Diokleides'  Anzeige:  Andoc.  de  myst. 
37  If.,  im  Prytaneion:  §  45.  —  Suspension  des  Psephisma  des  Skamandrios, 
der  athenischen  Habeascorpus-Akte :  Andok.  §  43.  Meier  und  Schömaun  Att. 
Proz.  S.  635.  Gilbert  Reitr.  S.  271.  —  Verhaftung  des  Eukrates,  Kritias, 
Leogoras,  Andokides:  de  myst.  47.  —  Andokides'  Aussage  ist  so  aufzufassen, 
dass  er  sich  entlasten  will:  de  myst.  4811'.  vgl.  Thuk.  M  60.  —  Herme  an 
A'.  Haus  (Plut.  Alk.  22)  nicht  die  einzige,  welche  unverletzt  geblieben:  Kirchholl' 
Hermes  1,9.  —  Wortlaut  der  siaayysXtct  des  Thessalos  wider  Alk.:  Plut. 
Alk.  22.  —  Contuuiacialverfahren  {^Qi^jurj  S(y.ri)  gegen  Alk.,  Verurteilung,  Fluch 
der  Priester:  Thuk.  c.  61.  Plut.  c.  22.  —  Resultat  der  Untersuchung  über  den 
HermeniVevel :  t6  aaif  hg  ovötig  ovte  roie  ovis  vaxtQov  tyti  Einttv  nttn  ruiv 
ÖQaaavrm'  t6  (Qyov:  Thuk.  c.  60. 

145.  (S.  654).  Gesetz  des  Syrakosios:  Schol.  Arist.  Vögel  1297.  Aristides 
III  p.  444  Dd.  Das  letzte  Scholion  ist  zu  verworien,  vim  daraus  über  Alkib. 
etwas  folgern  zu  können.  Syrakosios  als  wilder  Demagog  in  Eupolis'  TföXtig. 
'xiTTct'  in  den  Vögeln  1247.  Spezielles  Verbot  auf  die  Hermokopiden  be- 
züglich nach  Droysen  (Rh.  Mus.  4,  59).  Den  Oligarchen  lag  am  meisten  daran, 
ut  ne  sua  flagitia  palani  castigarentur  (Cobet  Piaton.  Reliqu.  41).  Gilbert 
S.  264  sucht  die  versteckte  Parteistellung  der  drei  Dichter  aufzuspüren ,  sie 
waren  'Gegner  der  Partei,  welche  den  Hermokopideuprozess  in  ihrem  Interesse 
ausbeutete'.  Durchschimmernde  Beziehungen  auf  die  Zeitbegebenheiten  in  den 
Vögeln:    Hermenbesudelung  Vers   1054  Salamiuia  Vers   1202.    Prämie  für 


874 


ANMERKUNGEN  ZUM  VIERTEN  BUCH. 


Tödtung  eines  längst  verstorbenen  Tyrannen  1071  (Verhöhnung  der  üenuncia- 
tionsprämien  Andok.  27).  Im  Monotropos:  Warnung  an  Hermes,  dass  er  nicht 
umfallend  sich  verletze  und  eine  Denunciation  veranlasse  (Meineke  2,  601). 
Die  Kcojuaarai  haben  vielleicht  am  kecksten  versucht,  die  Tageschronik  zu 
streifen.  Wenn  sie  dennoch  der  Gefahr  glücklich  entgingen,  so  war  dies 
vielleicht  ein  Grund,  ihnen  den  Preis  zuzuerkennen.  Hypothesis  I.  zu  den 
'Vögeln'.  —  Die  strafende  Tendenz  der  Vögel  hat  schon  richtig  hervorgehoben 
Köchly,  über  die  V.  des  Arist.  1857. 

146.  (S.  656).  Die  Athener  am  Olympieion:  Thuk.  VI  65.  Holm.  2, 
S.  26.  383. 

147.  (S.  659).  Hermokrates  und  die  neuen  Strategen:  Thuk.  VI  72 f. 
Verschanzungen  der  Syrakusaner:  c.  75,  1.  Syrakus  hatte  einen  Doppelhafen. 
Am  südlichen,  grol'sen,  in  den  die  Athener  einfuhren,  lagen  die  naXaiol  v^iog- 
oixoi  (VII  25)  welche  beibehalten  wurden,  auch  nachdem  in  dem  kleinen, 
zwischen  Ortygia  und  Achradina  gelegenen  das  Arsenal  {vm^iov  VII  22)  an- 
gelegt worden  war.  Nur  der  Kriegshafen  im  grofsen  Hafen  bedurfte  des 
Schutzes  durch  Pallisaden.    Holm  2,  S.  382. 

148.  (S,  660).  Verhandlungen  mit  den  Kamarinäern:  VI  75,  2.  Hermo- 
krates: c.  76 IF.  Euphemos:  c.  82 — 88.  —  Ueber  die  Kastelle  am  Aetna: 
Schubring,  Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde  17,  S.  451. 

149.  (S.  664),  Geldsendungen  von  300  Talenten  aus  der  8.  Prytanie  von 
91,  2:  CIA.  I.  n.  183,  v.  13.  14  (nach  Kirchhoffs  Ergänzung^  Z.  13.  14.  ini 
Tijs  IdVTio/iöog  oy^orjg  TTQvravsvovarjg  TQtrrj  [rj/biSQcc  r-^g  nQv\ravitttg'^EXXr]Vo- 
■caixiaig  xal  naQ^ßQOLg,  l4QiGroxo[aT]st  Evwvvfxel  xal  ^vvcxQ/ovcfi  H[HH]. 
OVIOL  ^€  eöoaav  [tj]  Iv  Ziy.aXiu  G\Tqaric<.  Z.  15.  16  ^ni  rijg  ^Avno^ii^og  dy^orjg 
7tQVTnvsvovGi]g  (f/coo[r^  rj/u^Qa  rijg  7iQ]vTccvsi((g  ^EXXrjvoTauiccig  xccl  naQE^Qoig 
^AQiaroxQttTSi  Evwvvfiiel  xal  ^wd^/ovai ,  ig  rag  vavg  Tag  ig  Zi[xiXiav  Sia- 
xofÄLovaa]g  t«  ^QrjuaTa  TTTXX.  s.  Thuk.  VI  94.  —  Einnahme  von  Epipolai: 
Thuk.  VI  97.  Holm  2,  S.  31.  Ueber  Labdalon  und  Syke  Schubring  die  Be- 
wässerung von  Syrakus  im  Philol.  XXII  S.  629;  über  Leon  S.  632.  —  Be- 
nutzung der  Wasserwerke  durch  die  Athener  S.  629.  Verschüttung  oder  Ab- 
lenkung derselben:  öi^tfd^^iqav  rovg  o/bTovg  Thuk.  VI  100.  Darum  wurden 
die  Wasserwerke  später  ganz  in  die  Ringmauer  eingeschlossen  (Phil.  S.  630).  — 
Ueber  die  ßelagerungsmauern  der  Athener  Holm  2,  358  f.  —  1.  Gegenwerk  der 
S.  wahrscheinlich  südlich  vom  Kvxlog:  Holm  2,  S.  389;  das  2.  ebenfalls  im 
Süden,  aber  näher  beim  Meere. 

150.  (S.  665).  Dass  Alkibiades'  Flucht  seinen  Feinden  erwünscht  war, 
nimmt  auch  Grote  an  IV,  163  D.  U. 

151.  (S.  668).  Alk.  in  Sparta:  Hertzberg  S.  220—251.  —  Aussendung  des 
Gylippos:  Thuk.  VI  93.  104.  —  Aoyoi  '^vfxßajixol  wegen  Uebergabe  der 
Stadt:  103. 

152.  (S.  670).  Gylippos  in  Sicilien:  Thuk.  VII  1.  Holm  2,  S.  38 f.  Fall 
von  Labdalon:  Thuk.  c.  3.  Ueber  das  3.  Gegenwerk  Holm  2,  392 ff.  Nikias 
auf  Plemmyrion:  c.  4— 6.    Plut.  Nik.  19. 

153.  (S.  675).  Winter:  Nikias'  Brief:  Thuk.  VH  15.  —  Eurymedon  mit 
120  Tal.,  fährt  nach  S.  neol  rjUov  j^onag  tag  ^(eifiSQivdg:   16,  und  kommt 
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dauti  dem  Demosth.  wieder  bis  zur  akarn.  Küste  entgegen:  31.  Eroberung 
von  Plemmyrioo:  21—25.  —  Zweite  Seeschlacht:  37 — 41.  ^ntoTiSsq  (Sturm- 
balken) an  den  verkürzten  Schiffen  c.  36.  Graser  de  re  nav.  vet.  p.  28. 
Philologus  1871  S.  35. 

154.  (S.  GBO).  Demosthenes  Ankunft:  Thuk.  VI!  42.  Sturm  auf  Epipolai: 
43 ff.  Mondfinsterniss:  Thuk.  5U.  Diod.  XIII  12.  Plut.  Nik.  23.  antrr/ßhTOJV 
ig  Aißvriv  Thuk.  VH  50  erkläi  t  Cox  2,  613  geg.  Nicbuhr  Voi  les,  üb.  alte  Gesch. 
2,  130,  die  Sp.  seien  nach  Libyen  verschlagen  worden.  Seeschlacht,  in  \\elcher 
Eurymedon  fällt:  Thuk.  51  —  54.    Hafensperre:  56.   Letzter  Seekauipf:  Gl — 71. 

155.  (S.  G58).  Uebcr  den  Rückzug  der  Athener  Leake  Transactions  of 
the  R.  Soc.  of  Litcrature.  See.  series.  III,  S.  320ff.  Holm  2,  397  ff  Holm 
bestreitet  für  den  Rückzug  der  Athener  die  Richtung  nach  der  Ostküste  und 
will  Diodor  XIII  18  jiQorjaav  Inl  KaTthrjg  für  ein  Missverständniss  der  Worte 
des  Thukydides  VH  80  rjv  r/  ^vjjnaau  oJoc  cdiij  olx  inl  K.  ko  atQar^v- 
f.iaii  y.rX.  erklären.  Aehnlich  Classen.  Ich  kann  mir  aber  nicht  denken,  dass 
die  Athener  einen  anderen  Zielpunkt  als  Katane  haben  konnten.  Sie  niussteu 
einen  Umweg  machen,  da  ihnen  durch  das  im  Besitz  der  Syiakusaner  belindliche 
Epipolai  der  direcle  Weg  an  der  Küste  abgeschnitten  war.  Sie  gingen  daher 
die  alte  Strafse  nach  Akrai,  in  der  Absicht  vor  Akrai  rechts  abzubiegen;  die 
ältere  Strafse  ging  noch  unlängst  durch  die  Cava  di  Culatrello;  am  V\'estende 
der  Schlucht  liegt  Bibbio  am  iMonte  Grosso  {uy.Qcuov  X^ncig).  Die  Sikuler  der 
Mesogaia  (Minoa,  Palikoi)  hatte  man  zuerst  im  Auge;  nachher  hoffte  man  noch 
auf  die  seitwärts  wohnenden  (Motyke,  Hybla  Heraia).  Kakyparis  ist  der  fiume 
di  Cassibile. 

156.  (S.  685).  Die  8  Tage  bei  Plut.  iMk.  27  sind  richtig  trotz  Grote  4, 
S.  264.  Dass  wirklich  Leute  in  Syr.  waren,  welche  mit  >i.  im  Einvernehmen 
standen,  zeigt  Thuk.  VII  86;  doch  gelit  daraus  nicht  hervor,  dass  sie  es  ehr- 
lich meinten.  Die  Asinaria  sollen  sich  bis  heute  als  Fest  erhalten  haben. 
Smith  Dict.  of  Gr.  and  Rom.  Gcography  I  210.  In  Bezog  auf  das  Ende  «ies 
Nikias  und  Demosthenes  steht  Timaios  mit  Thuk.  VII  87  und  mit  Philistos 
nach  Plutarch  Nikias  28  in  Widerspruch.  Man  kann  wohl  daran  denken,  dass 
Timaios  Alles  gethan  hat,  um  die  Syiakusaner  und  namentlich  Hermokrates 
möglichst  vortheilhaft  darzustellen.  —  Latomien :  Cic.  in  Verr.  II  5,  27.  Holm 
1,  127.  —  Rettung  Einzelner  nach  Katana:  Lys.  20,  24.  Athener  als  Haus- 
lehrer: Euseb.  c,  Marc.  ed.  Gaisf.  p.  20. 

157.  (S.  688).  Punische  Feldzüge  in  Sicilien:  Diodor.  XIII  54.  Holm  2, 
S.  89  ff 

158.  (S.  691).    Zustände  in  Athen:  Thuk.  VIII  1. 

159.  (S.  696).  Dareios  JNothos  nach  Diod.  XII  71,  Thuk.  VIII  58.  und 
dem  Kanon  seit  Dec.  424.  Amorges'  Abfall:  Thuk.  VIII  5.  Tissaphcrnes 
üiQttTriybg  nov  xcaco:  VIII  5.  Vgl.  Nikolai  Politik  des  Tissaphernes.  1863. 
Pharnabazos  und  Kalligeitos:  Thuk.  VIII  6.  Panakton:  \.  39  f.  Mykalessos: 
VH  29. 

160.  (S.  698).  Pythodoros:  Thuk.  VI  104.  —  EinfaH  des  Agis  in  Attika 
(riQog  ccQ/ofxivov  nooSlTara)  und  Befestigung  von  Dekeleia:  Thuk.  VII  19.  — 
Eine  genauere  Darstellung  von  Dekeleia  und  Umgebung  s.  in  meinen  Sieben 
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Karten  zur  Topogr.  von  Athen  Taf.  7,  —  Gesamtzahl  der  entlaufenen  Sklaven 
(meist  Handwerker)  über  20,000:  Thuk.  VIII  27.  ßöckh  Bergw.  von  Laurion 
1814  S.  123.  Mildere  Sklavenbehandlung:  Arist,  Wolken  5.  Angebliche  Ver- 
ordnung darüber  nach  Anon.  Probl.  Rhet.  59.  (Walz  rhet.  8  p.  411).  Meier 
de  bonis  damnatorum  p.  50.  —  Nur  bei  Thuk.  VII  26  erwähnt  wird  ein 
Unternehmen  des  Demosthenes,  als  er  413  schon  auf  der  Fahrt  nach  Sicilien 
den  Peloponnes  umfährt:  c/ovrEg  ig  rä  xcctuvtixqv  Ku&^qmv  irjg  Auy.coviy.rig, 
€vd-Dc  TO  i€()öv  Tov  'A7i6ll(ov6g  IfTT/,  Trjg  TS  yfjg  eaTiv  a  ic^^ouaav  y.al  irst^ioav 
iax}-/j,(x)(^^g  TL  /(OQLOV  (viell.  Onugnathos:  Peloponnes  2,  330),  iva  J?j  ol'  ts 
EiXcoTSg  TÖüV  yid'/csöcii'juovkov  avToae  avTOfxolüai  xal  afxa  XrjaTal  avTov 
üaneQ  ix  Trjg  IIvXov,  KQnccyrjv  noicovTcci. 

161.  (S.  699).  EixoOTTi  tmv  xcaa,  d^aXaaaav  (Thuk.  VII  28),  mit  der 
ein  neues  Princip  in  Behandlung  der  Bundesgenossen  versuchsweise  angewendet 
wurde,  ist  Ol.  91,  4;  413  eingeführt  nach  Böckh  Staatsh.  2  S.  588.  Ein 
Eikostologe  wird  noch  in  den  Fröschen  V.  363  verwünscht,  92,  4  sind  nach 
Xen.  Hell.  I  3,  9  wieder  Tribute  erhoben  worden  ßöckh  a.  0.  Köhler  S.  152. 
Gilbert  S.  288  ff.  sucht  nachzuweisen,  dass  bis  zum  Ende  des  Kriegs  die  eixoOTr] 
gezahlt  worden  sei. 

162.  (S.  701).  Neben  Hagnon  (Thuk.  V  19.  24.  Plut.  Per.  32.  Lys.  XH 
65)  kennen  wir  als  Probulen  einen  Sophokles  (Arist.  Rhet.  III  18),  welcher 
von  den  Meisten  für  den  Dichter  angesehen  wird;  ich  kann  mich  nicht  dazu 
entschliefsen.  Wattenbach  de  Quadringentorum  Athenis  factione  p.  22  denkt 
an  den  Sohn  des  Sostratides  (Thuk.  III  115).  Die  Piobulen  scheinen  ihr  Amt 
über  Jahresfrist  ausgedehnt  zu  haben, 

163.  (S.  701).  Marcellinus  Leben  des  Thukyd.  6  Bk.  Hermes  13,  431: 
Heimkehr  der  aTi/uoi.  Vgl.  noch  Kirchholf  über  die  Poletenurkunde  aus  Ol. 
91,  3  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1860.    S.  247. 

164.  (S.  704).    Sparta's  Kriegspläne:  Thuk.  V HI  8f. 

165.  (S.  706).  MauyxQC6rig:  Thuk.  VHI  6.  Die  Korinther:  9.  Alkibia- 
des  in  Chics:  14. 

166.  (S.  707).  Chios  und  Athen:  Schol.  Arist.  Av.  880.  Eupolis  in 
Fragm.  Com.  2,  509:   xaXr]  nolig  —  ni^nn  yaQ  ^fxTv  vavg  fxuxQccg  avSqag 

oTav  SeT^orj  y.al  TccXXa  nsid-aQ^^t  xaXcjg  aTtXrjXTog  äansQ  tnnog.  —  Nach 
Herbst  Rückkehr  des  Alkib.  Hbg.  1843  S.  51  wären  die  100  besten  Trieren 
(Thuk.  II  24)  damals  noch  vorräthig  gewesen.  Aber  warum  spricht  denn 
Thuk.  nur  von  Geld?  —  Zahlung  ix  Tuiv  ;if/Ato;v  TaXdvTCDV  Tcov'i]  sig  Tag 
TQiriqsig  (bv  naQslaßofxev  naQcc  tcov  ttqotsqcov  Ta/ut(ov.  Böckh  Staatsh.  I!  74. 
CIA.  1  n.  184.  A  v.  5. 

167.  (S.  709).  Castell  bei  Teos:  Thuk.  VHI  16.  Alk.  in  Milet.  c.  17. 
Plut.  Alk.  24.  Erster  Subsidienvertrag :  Thuk.  Vlll  18.  Vgl.  Nikolai  Politik 
des  Tissaphernes,  ßernburg  1863. 

168.  (S.  711).  Revolution  in  Samos:  VIII  21.  Vgl.  C.  Curtius  Urkunden 
zur  Geschichte  von  Samos.  Wesel  1873  S.  1.  —  Belobigung  der  Samier:  CIA- 
I  56.    Phrynichos:  c.  25.    Hermokrates:  c.  26.    Thuk.  VHI  28. 

169.  (S.  712).    Ueber  die  Soldbeträge  Böckh  1,  383.    Herbst  S.  8. 

170.  (S  713).    Alk.  und  Timaia  auf  der  kom.  Bühne:  Athen.  547  D.  Bahr 
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zu  Plut.  Alk.  ]).  200.  Alk.'  Flucht:  Thuk.  VIII  45.  Heitzberg  Alk.  S.  249f. 
C.  F.  Ranke  zu  Meinekes  Aristoph.  p.  xliv. 

171.  (S.  715).  Alkibiades  und  Tissaphernes :  Thuk.  Vlil  45.  Plut. 
Alk.  24. 

172.  (S.  716).  Zeit  der  Lysistrate:  Jaep.  quo  aiiuo  et  quibus  diebus 
Lys.  atque  Thesniophoriazusae  doctae  siot.  1859. 

173.  (S.  720).    Phrynichos'  Absetzung:  Thuk.  VllI  54. 

174.  (S.  723).  Verhandlungen  in  Magnesia:  c.  56.  Der  Syinbule  Lichas 
des  Arkesilaos  Sohn:  Thuk.  VIII  39,  52. 

175.  (S.  726).  Das  Programm  der  Oligarchen  lernt  man  aus  dei*  pseudo- 
xenojthontischen  Schrift  über  den  Staat  der  Athener  kennen,  welche  nach 
Kirchhof'  Abb.  d.  ßerl.  Ak.  1874  S.  1  ff.  und  1878  S.  1  IT.  von  einem  uns  un- 
bekannten Athener  oligarchischer  Gesinnung  abgefasst  ist  in  der  letzten  Zeit 
des  Archidamischen  Kriegs  nach  Besetzung  von  Pylos  und  vor  IJrasidas  Kr- 
folgen  in  der  Chalkidike.  —  Lnklare  Stellung  zw.  Oligaichcn  und  Demokraten, 
gegenseitiges  Misstraueu :  Thuk.  VIII  66,  wobei  Gilbert  S.  257  sehr  richtig  an 
Peisandios  erinnert. 

176.  (S.  723).  Versammlung  auf  dem  Kolonos :  Thuk.  VIII  67.  Anspielungen 
in  den  Thesmophoriazusen :  31,  36],  808,  1143.  Dreil'sig  aiyyQuiffTg  nach 
Philochoros  bei  Harpokration  avyyQ.  und  Thuk.  c.  67,  nach  der  von  C.  Fr.  Her- 
mann vorgeschlagenen  Aenderung  {A  für  z/).  (Jeber  die  ganze  Revolution 
Wattenbach  de  (Juadriugentorum  Athenis  factione  1842. 

177.  (S.  736).  Gesandte  an  Agis:  c.  70 f.  Die  samischen  Oligarchen: 
c.  63.  73.  Hyperbolos  (S.  610),  wahrscheinlich  für  die  samischen  Demokraten 
thätig,  wird  während  des  Aufruhrs  auf  Anstiften  des  oligarchisch  gesinnten 
Strategen  (^larminos  umgebracht.  Die  Flotte:  c.  72—77.  Chaireas:  c.  74 
Thrasybulos  und  Alkibiades:  c.  81.    Athen  in  Samos:  c.  86. 

178.  (S.  738).  Spaltung  der  400  iu  Gemäfsigte  und  Ultras:  c.  87.  Des 
Protagoras  Ankläger  Pythodoros  fig  xüiv  xtrQuxoaUov  Diog.  Laert.  IX  55. 
Brandis  Gesch.  der  Phil.  I  525.  Meier  Opusc.  I  232  rückt  den  Prozess  in 
die  Zeit  der  Ilermokopidcn.  Beistimmend  Sauppe  zu  Plat.  Protagoras  p.  VI. 
lieber  die  iberischen  Bogenschützen:  Bergk  Comm.  de  Rel.  Com.  att.  p.  343 sq. 

179.  (S.  740).  'JltTicoviia:  Thuk.  VIII  9(i.  G.  Hirschfeld  Peiraieus  in 
Ber.  d.  Sächs.  Ges.  d.  W.  1878.  Phrynichos'  Ermordung  c.  92.  Vir  rtj  {(yoQ(t  nXi]- 
ii^ovoij  keine  Zeitangabe  (wie  Präp.  und  Artikel  zeigen);  daher  kein  Wider- 
spruch zwischen  Thuk.  und  Lykurgos  g.  Leoer.  §  112  {vvxjtoo)^  wie  ihn  Bergk 
Zeitschr.  für  Alterthumsw.  1847  S.  1110,  Kirchholf  im  Philologus  1858 
S.  18,  Rauchenstein  Einl.  zu  Lysias  XIII  S.  56  Ausg.  5.  u.  A.  finden.  iNach 
der  Mittagsjtause  begann  sich  der  Stadtmarkt  von  INeuem  zu  füllen  und  es 
wogte  daselbst  zur  Sommerzeit  bis  in  die  Wacht  hinein.  Vgl.  meine  Attischen 
Studien  2,  S.  44. 

180.  (S.  741).    Verlust  von  Euboia:  Thuk.  VIII  91—95. 

181.  (S.  743).  Gegenrevolution:  c.  96.  Die  Athener  ovx  rjyiorcc  rov 
TiQuirov  xQovov  iniy  ^/uov  (fcci'voiTai  ev  nolnevaavT fg:  Alkibiades  zurück- 
berufen unter  Theramenes'  Mitwirkung  auf  Antrag  des  Kritias:  Plut.  Alk.  33 
{yvojurj  rj  06  xctTrjyay,  lytb  rccürriv  h'  ttnaaiv  ü'nov).    Gorn.  Nep.  Alcib.  7. 
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Diod.  XIII  38.  Ueber  die  Nomotheten  Schörnano  Opusc.  1,  250.  ßergk  zu 
Schillers  Andokides  s.  145. 

182.  (S.  744).    Aristoteles  über  Theramenes  bei  Plut.  Nikias  2. 

183.  (S.  746).  Verlust  von  Oinoe:  Thuk.  VIIl  98.  —  Charakteristik 
Antiphons:  Thuk.  VIII  68,  1 — 3,  Seine  Rede  tieqI  fx^TaaTuafMg  nach  Thuk. 
VIII  68  die  beste  Vertheidigung  des  Staatsstreichs.  In  den  Bruchstücken  der- 
selben (Harpokr.  2!Taat(i}Ti]g,  ^ Efxnoö(6v)  scheint  auf  eine  ungerechtfertigte 
Trennung  der  betheiligten  Personen  hingewiesen  zu  werden;  darauf  führt  die 
Unterscheidung  der  rvqavvoL  und  der  öoQvopoQOi.  —  Ouoniakles,  der  Dritte, 
welchem  der  Prozess  gemacht  wurde ,  hatte  sich  vorher  entfernt.  Leben  der 
10  Redner  833. 

184.  (S.  747).  Phrynichos:  Lykurg,  gegen  Leokrat.  113.  Der  Volks- 
beschluss  zu  Ehren  der  Mörder  aus  dem  Jahre  des  Glaukippos  92,  3  ist  in 
einem  Bruchstücke  CIA.  I  n.  59  erhalten,  das  von  Bergk  (Zeitschr.  für  A.  VV. 
1847  S.  1099)  entdeckt  und  von  Kirchhoff  (Phil.  XIII  S.  16  und  Monatsb.  der 
Berl.  Akad.  1861  S.  603)  hergestellt  worden  ist. 

185.  (S.  749).  Alkibiades  an  der  karischen  Küste:  Thuk.  VIII  108. 
Plut.  Alk.  27.  Da  die  Gelder  von  den  Bundesgenossen  in  Asien  und  dem*^ 
Archipelagus  nur  theilweise  nach  Athen  gebracht  werden  konnten,  mussten 
die  Athener  sie  selbst  einziehen.  Dadurch  entstand  in  Samos  eine  Kriegs- 
kasse, an  welche  von  den  Schatzmeistern  in  Athen  Anweisungen  ergehen 
konnten:  m  U  Zä/xov  CIA  I  n.  188.  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  2,  23.  Kirchhoff 
Abb.  der  Akad.  1876.    S.  52  f. 

186.  (S.  751).  Mindaros  nach  dem  Hellespont:  Thuk.  VIII  99  f.  —  Die 
beiden  Schlachten  werden  nach  dem  chersonnesischen  Vorgeb.  unweit  Madytos 
die  Schi,  von  Kynossema  (Tliuk.  VIII  104)  genannt;  die  zweite  uQ/of^svou 
rov  yjißdvoq  Xen.  Hell.  I  1,  4—7.  Campe  (Jahrb.  f.  Phil.  1872  S.  705  f.)  hat 
den  Bericht  des  Thuk.  und  des  Xenophon  auf  eine  und  dieselbe  Schlacht  be- 
ziehen wollen,  doch  ohne  hinreichenden  Grund;  auch  bei  Diod.  XIII  40  und 
45  werden  beide  Kämpfe  von  einander  unterschieden. 

187.  (S.  755).  Sieg  bei  Kyzikos  li^yovTog  rov  yeifxcijvog:  Diod.  XIII  49. 
Xen.  Hellen.  I  1,  11  ff.  Campe  a.  0.  S.  714ff.  Dankfest  in  Athen:  Diod.  XHI 
52.  Mindaros'  Jammer  -  Depesche:  Xen.  §  23.  Plut.  c.  28.  Plut.  Alk.  28. 
Politische  Folgen:  W.  Vischer  Untersuchungen  über  die  Verf.  von  Athen  in  den 
letzten  Jahren  des  peJop.  Kriegs.  Friedensgesandtschaft,  Kleophon:  Diod.  XIII 
52.    Philochoros  in  Fragm.  Hist.  Gr.  I  p.  403. 

188.  (S.  757).  Dekateuterion  bei  Chrysopolis:  Hell.  I  1,  22.  Diod.  XIH 
64.    Böckh,  Staatsh.  1,  441.    Ephesos:  Xen.  1  2. 

189.  (S.  757).  Chalkedon:  Xen.  I  3.  Das  gleichnamige  Flüsschen:  Arr. 
Eust.  Dion.  Per.  803.  Selymbria:  Xen.  I  3,  10.  Plut.  Alk.  30  (nach  Ephoros). 
Diod.  XIII  66  (nach  Theopomp).  Vertragsurkunde  Kumanudes  'Aürjvaiov  V  513, 
Kirchhoff  CIA  IV  61  a.  Die  mit  Selymbria  geschlossene  Convention  erhält 
darin  auf  Alkibiades  Antrag  durch  die  Bürgerschaft  ihre  Bestätigung;  gleich- 
zeitig erfolgt  die  Freigebung  der  bei  Uebergabe  der  Stadt  dem  Alkibiades 
gestellten  Geifseln,  und  Erneuerung  der  athen.  Proxenie  für  den  unter  den 
Geifseln  befindlichen  Apollodoros.    Das  i^aUi^jai  lä  ovofxaTa  itov  o/ui^qcdv 
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TCüV  2^rjXvijßQiav(ov  xal  tmv  lyyv7]T(ov  dvai  xvoiov  rbv  yoK/Lt/btnitcc  rrjg  ßovXrjg 
bezieht  sich  auf  das  im  Metroon  deponirte  Exemplar  des  Vertrags,  nicht  auf 
die  steinerne  Urkunde. 

189*.  (S.  761).  ßyzantion:  Xen.  13;  13 f.  (ut  nvXai  al  Inl  xo  Oauxiov 
xaXovfjL^vai:  §  20).  Diod.  XIII  GGIf.  Plut.  Alk.  31.  —  Pylos,  Ol.  92.' 3  in 
der  3.  Pryt.  noch  in  dem  attischen  Besitz,  von  Hermon  (S.  739)  befehligt 
(CIA,  I  n.  188)  muss  bald  darauf  im  Winter  310 — 9  von  den  Messeniern  unter 
der  Bedingung  freien  Abzugs  übergeben  worden  sein:  Diod.  c.  64  (nnTExulötxa 
fTT]  Ttüv  'A^rjv.  ccvirv  xttTeG/Tjxorcov,  ä(p'  otov  /IrifxoaS-^vrig  avrrjV  tzit/iat). 
Nisaia  etwa  gleichzeitig  verloren:  c.  65.  —  Alkibiades'  Heimkehr  (Thargelion 
25):  Xen.  I  4,  8—20.  Diod.  XIII  68  f.  Plut.  Alk.  32  f.  Vgl.  Herbst  Rück- 
kehr des  Alkibiades,  Hamburg  1843.  —  Unter  Archon  Diokles  402 — 8  erste 
Aufführung  des  Plutos,  welcher  nach  Ii.  Fr.  Hermann  Ges.  Abhaudl.  S.  39  in 
der  zweiten  Bearbeitung  keine  wesentlichen  Aenderungen  erfahren. 

190.  (S.  763j.  Alkibiades  in  Athen:  Xen.  I  4,  I3f.  Plut.  Alb.  33. 
lakchosprozession:  Plut.  c.  34. 

190*.  (S.  766).  Kyros  in  Kleinasien  {uq'^üjv  nävim'  tcHv  inl  (haXarrri 
xcu  av/nnoXfuriffcov  ylaxtSai/jovioig):  Xen.  Hell.  1  4,  1. 

191.  (S.  767).  Parysatis  und  Kyros:  Xen.  Anab.  I,  1.  Kyros  xttQarog 
tü)V  sig  KaciTcoXbv  ad^QoiCoju^vcov  (Hell.  14,  3),  aujQänrig  Avöiag  re  xal 
'pQvyCug  T?]?  jLKyuXrjg  xal  KannttöoxCag  (Anab,  I  9,  7).  Mit  dieser  Würde 
hing  die  Leitung  der  griechischen  Angelegenheiten  zusammen.  Kyros*  (f.tX(a 
TiQog  T£  Tr}V  Auxt6aLfioVL(x)v  nuXiv  xal  riQug  Ai  OnnSnov  tdüc.    Hell.  II  1  14. 

192.  (S.  769).  Lakedämonische  Friedensgcsandtsch.ift  unter  Archon 
Euktemon  nach  Androtion  (Usencr  Jahrb.  f.  Phil.  1871  S.  311  If.)  Gilbert  S.  361. 

192*.  (S.  770).  Lysanders  iVauarchie:  Xen.  Hell.  I  5,  1  —  10.  Diod. 
XIII  70.  Plut.  Lys.  3 f.  Der  Dodweirschen  Zeitordnung  gegenüber  muss  ich 
mit  Böckh  Staatsh.  2,  21,  Peter  (Vorr.  zu  den  Zeitlafeln  der  Gr.  Gesch.  1858 
S.  VI)  u.  A.  die  Chronologie  von  Haack  (Diss.  chronol.  de  postr.  b.  pelop. 
annis  Stendal  1822.  Xenoph.  Hellenica  ed.  L.  Dindorf  1853  p.  XXXVIll)  für 
die  richtigere  halten. 

193.  (S.  771).  Ev€Qy60üc  xcu  noXneüc  ZvQaxoaioig  h  Ai'r((V(^Q(p:  Xen. 
HeH.  I  1,  16. 

194.  (S.  772).  Lysandros  und  die  Hetäricn:  Plut.  Lys.  5,  13.  26. 
Diod.  XIII  70.  Vischer  Alkibiades  und  Lysandros  S.  63;  L.  und  Kyros: 
Hell.  I  5,  6.  Plut.  c.  5.  L.'s  Umsturzpläue:  Aristoteles  Politik  p.  194,  30. 
207,  25. 

195.  (S.  776).  ITXvvTt]Qia:  Mommsen  Hcortologie  S.  427.  Schlappe  bei 
Notiou:  HeH.  I  5,  11.  Diod^  XIII  71.  Plut.  Alk.  35.  Alkibiades'  Entsetzung: 
Xen.  I  5,  16  ol  lid^rjvctiot  —  /aXendSg  eI/ov  t(o  'AXxißtä^ij,  oio/btevot  6l  a/ui- 
Xiiäv  T€  xal  ttXQttieittV  anoXcoX^vcci  Tag  vavg,  xal  OTQari^yovg  t'iXovTo  äXXovg 
^^xa.  —  AXx.  jukv  ovv  novrjQiog  xal  Iv  rij  aiQaria  yf^o^ei'o?,  —  uTjaTrXsvafV 
€ig  XiQQovriöov  eig  rä  favrov  Tfi/i].  /ueTcc  61  Tuvra  Kovm'  h.  rrjg  Avöqov 
—  dg  Züuov  icTi^nXevatv.  Diod.  XIII  74.  Plut.  Alk.  36.  Lysand.  5.  INep. 
Alcib.  7.    Justin.  V  5,  3. 

196.  (S.  778).    CIA.  1  n.  64.    KaHikratidas:  Hell.  I  6,  i.    Konon  einge- 
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schlössen:  6,  16—18.  Diod.  Xlll  77.  Wie  Kallikratidas  ihm  gedroht  hatte, 
ort  navou  amov  fiot/aivTa  Ttjv  d^ulariav. 

197.  (S.  779).  Ausleerung  des  Staatsschatzes:  KirchhofF  Urkunden  der 
Schatzmeister  (Abh.  der  Akad.  der  Wiss.  1864)  S.  55.  Nothraünzen  aus  dem 
Jahre  des  Archon  Antigenes:  Böckh  Staatsh.  1,  33.  rb  y.aivov  X()vaiov: 
Aristoph.  Ran.  720.  Dazu  Philochoros  im  Schol.  —  Die  Sklaven ,  welche 
bei  den  Arginusen  mitkämpften,  erhielten  die  Freiheit  und  zugleich,  entweder 
alle  oder  doch  ein  Theil  derselben,  Landloose  in  der  Gemarkung  von  Skione, 
welcne  89,  3  nur  theilweise  an  die  wenig  zahlreichen  Plataer  (s.  S.  614) 
überwiesen  worden  sein  kann.  So  erklärt  Kirchhoff  Kleruchien  S.  9  Arist. 
Frösche  694  Hkajaiäg  av&vg  ehcci  y.avii  6ovX(av  ^sanoiag,  und  Hellanikos 
Atthis  b.  Schol.  a.  0.  avfxy^a/Jiaciviag  öovXovg  ikevdsQCjd^ijvuL  y.ai  iyyQcctp^v- 
T&g  (og  niaTatsig  GvfjLnoXnevOao&aL  aviolg. 

198.  (S.  782).  Neue  Rüstung:  Diod.  XIII  97.  Hell.  I  6,  19.  Schlacht:  27—38. 

199.  (S.  789).  Herbst  die  Schlacht  bei  den  Arginusen  S.  17,  hat  gegen 
Grote's  Versuch,  das  Verfahren  der  Bürgerschaft  zu  rechtfertigen  und  die 
Feldherrn  als  schuldig  darzustellen,  das  richtige  Sachverhältniss  entwickelt, 
wie  es  sich  aus  Xenophon  ergiebt.  X.  gegenüber  kann  Diod.  XIII  101  keine 
Autorität  sein  und  es  ist  unstatthaft,  Theramenes'  Verfahren  als  eine  noth- 
gedrungene  Selbstvertheidigung  zu  entschuldigen.  Auch  Lysias  c.  Eratosth. 
36  enthält  keine  Billigung  der  Verurteilung.  Kallixenos,  mit  anderen  vier 
gefangen  gesetzt,  entflieht  während  der  oligarchischen  Revolution,  kehrt  nach 
dem  Sturz  der  Dreifsig  heim  und  stirbt  den  Hungertod,  ein  Gegenstand  des 
allgemeinen  Hasses:  Xen.  Hell.  I  7,  35.  G.  Löschcke  hat  in  den  Jahrb.  f.  klass. 
Phil.  1876  S.  757  meine  Darstellung  des  Abstimmungsverfahren  bestritten  und 
alles  Aufserordentliche  geleugnet,  unter  Beistimmung  von  Fränkel  Geschwornen- 
gericht  S.  18  und  Gilbert  S.  379.  Wer  hat  denn  behauptet,  dass  durch  zwei 
Urnen  die  geheime  Abstimmung  verhindert  werde?  Wenn  aber  bei  olfener 
Aufstellung  mit  einem  Stein  gestimmt  wird  {\p)](ptaaaS-aL  dg  Ttjv  TTQoraQccv 
oder  etg  irjv  vOiiQav  Xen.  I  7,  9),  ist  der  Zwang  einer  öffentlichen  Abstimmung 
unverkennbar.  Auch  zeigt  die  Ausführlichkeit  des  Berichts,  dass  es  sich  um 
ein  ganz  anomales  Verfahren  handelt.  —  Reue  der  Athener:  Xen.  I  7,  35. 
Suidas  s.  tvaveiv.  Diod.  XIII  103.  Plat.  Apol.  32  a.  TiaQav6fX(ag ,  wg  tv  tm 
vaz^QO)  XQovio  näaiv  vfj.iv  tdoxei. 

200.  '  (S.'790).    Die  Peloponnesier  auf  Chios:  Hell.  VI  1. 

201.  (S.  791).  Lysandros  als  tniatolavg  oder  iniaToliocfOQog  in  Asien 
gegen  Ausgang  des  Winters  406 — 5.  Scheibe,  Oligarchische  Umwälzung  S.  13. 
Weissenborn,  Hellen.  S.  200.  Beloch  Rh.  Museum  34,  123.  Arakos  Strohmann: 
Vischer  Alk.  u.  Lys.  S.  42  Kl.  Sehr.  1.  S.  137.  —  Die  aufserordentliche  Stel- 
lung des  Nauarchen  beruht  darauf,  dass  er,  ohne  Collegen,  mehr  als  alle  andern 
Beamten  auf  eigene  Verantwortlichkeit  handelte.  Daher  wurde  die  JNauarchie 
{a;^eö6v  ka^a  ßaaiXda  Arist.  Pol.  49,  31),  die  erst  mit  dem  Beginne  [des 
pelop.  Kriegs  in  den  Vordergrund  tritt,  mit  Misstrauen  angesehen  und,  obgleich 
für  kein  Amt  geeignete  Persönlichkeiten  seltener  zu  finden  waren,  dennoch 
das  Gesetz  gegeben,  dass  Niemand  zweimal  das  Amt  bekleiden  dürfe  (ou  vofiog 
Tov  avTov  ^ig  vccvaQx^iv  Xen.  II  1,  7.    Ephoros  bei  Diodor  XIII  10.  Vgl. 
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Beloch  Rhein.  Mus.  34  (1879):  Die  Nauarchie  in  Sp.,  in  welcher  früheren  Zweifeln 
S;egenüber  die  Annuität  des  Amts  nachgewiesen  und  der  sich  durch  Aufstellung 
genauer  üeamterilisten  um  den  Gegenstand  verdient  gemacht  hat. 

202.  (S.  792).  ^tovvai'cov  ovtcov  Diod.  XIII  104,  d.  h.  im  Anthesterion 
(Februar,  März)  Clinton  Fast.  Hell.  II  285.  Dasselbe  Friihlingsfest  in  Ephesos, 
Teos,  Smyrna,  Phokaia,  Massilia  (Zeitschrift  für  die  Alterthuniswissenschaft 
1830  S.  49G). 

203.  (S.  794).  Lagerplatz  bei  Aigospotamoi:  Hell.  II  1,  20.  Adeimantos: 
15,  21;  verspottet  in  den  Fröschen  1513;  vgl.  Schol.  —  Menandros  nach 
Sievers  Comm.  p.  34  der  Thuk.  VII  16  und  Xen.  Hellen.  I  2,  IG  erwähnte. 
Philokles:  Diod.  XIII  106.  Alk.  im  Lager:  Hell.  II  1,  25.  Plut.  Lys.  10. 
Alk.  36.    Ungenau  Nepos  c.  8. 

204.  (S.  795).  Das  Datum  der  Schlacht  von  Aigospotamoi  kann  nur  nach 
dem  der  Uebeigabe  von  Athen  bestimmt  werden,  welcher  eine  vier-  bis  fünf- 
monatliche Belagerung  und  eine  Reihe  anderer  Ereignisse  vorherging,  so  dass 
eine  Zwischenzeit  von  etwa  sieben  iNIonaten  angenommen  werden  muss.  Die 
Schlacht  kann  also  schweilich  s|)äter  als  in  den  August  gesetzt  werden 
(Feter  Zeittafeln  Anm.  150).  Diese  Zeit  ist  auch  deshalb  sehr  wahrscheinlich, 
weil  vor  den  Stürmen,  welche  um  den  Frühaufgaug  des  Aikturos  (Mitte  Sept.) 
die  Scbilffahrt  zu  unterbrechen  pflegten,  gleich  nach  der  Erntezeit  namentlich 
im  Metageitnion  (Demosth.  adv.  Polykl.  §  4)  die  Koruzufuhr  aus  dem  Poiitos 
besonders  lebhaft  war.  Vgl.  Weissenborn  IN.  Jen.  Literaturz.  184S  S.  660. 
Es  musstc  also  Lysandros  daran  gelegen  sein,  um  diese  Zeit  den  Hellespont 
zu  schliefscu.  Aufser  den  bei  Xen.  Hell.  II  1,  29  erwähnten  8  Schilfen  lionons 
und  der  Paralos  sind  aus  der  Schlacht  entkommen,  dasjenige  des  Phalereers 
Nausimachos  und  des  Sprechers  der  Rede  Lys.  XXI,  beide  nicht  zu  Konons 
Geschwader  gehörig  (§  9  oix^tvos  jnoi  ovfxnltoi'io;  a7{)arT]yov),  und  das  eines 
unbekannten  Ti  iejarchen,  zusammen  12  (§11). 

205.  (S.  790).  Verrath  des  Adeimantos:  Xen.  Hell.  I  32  ijiiafhr]  vno 
rivcjv  TiQoöovvai  rag  vavg.  Lysias  c.  Ale.  XW  38.  (Aky.ißtt<^r,g)  hoXurjoe 
tag  vnvg  jueru  l-lfSsifucivrov  nQoöovvai.  Demosth.  XIX  401  Kövm'  (xaj rjycofi) 
L4<SfijU(cvTov  avaTQKTt]yrj(TKg.  Paus.  IV  17,  2.  X  9,  11;  andeutungsweise 
vielleicht  auch  Thuk.  II  65  (Vgl.  E.  Müller  de  Xen.  Hist.  Gr.  24  not.).  Auf 
seine  Verurteilung  und  den  Verkauf  seiner  Güter  durch  die  Poleten  hatte 
Böckh  Mondcykleu  S.  36  die  Inschrift  Rangabe  I  n.  34S,  CIA.  I  274.  275. 
276  bezogen,  welche  aber  nach  Kirchholl"  iN.  .lahrb.  f.  Phil.  1861)  S.  238  in 
Ol.  91,  3  gehört.  Doch  ist  die  Uebcrlieferung  vom  Verrathe  nicht  widerlegt. 
—  Philokles:  Thcophrast  b.  Plut.  Lys.  13.    Hell.  II  1,  32. 

206.  (S.  797).    Vgl.  Lysias  g.  Nikomachos.    lieber  sein  Glück  §  27  xai- 
Toi  cci'il  /uiv  (^üvXov  7io)uTr]g  ytyt'vrjTuiy  civzi       mw/ov  TiXovaiog,  c(Vtt 
vnoyQttfx^catujg  vofxoO-^irjg. 

207.  (S.  798).  Verarmung  der  altischen  Bühne:  Aristophanes'  Frösche 
192f.  —  Verherrlichung  Pieriens:  Eurip.  Bacch.  565.  JYIccxuijwv  euoj/i«: 
Frösche  v.  85.  Vgl.  v.  Leutsch  im  Philologus  2,  S.  32.  —  Zu  Archelaos 
Gästen  gehörten  der  Epiker  Choerilos,  und  der  Dithyrambendichter  Älelanip- 
pides.     Nach  der  von  v.  VVilamowitz  (Hermes  XII  396  If.)  gegebenen  Er- 

Curtius,  Gr.  Gesch.  II.  5.  Aufl.  56 
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klärung  der  bei  Marcellinus  §  29  citirtea  Worte  des  Praxiphanes  auch 
Nikeratos,  der  Komiker  Platon  und  Thukydides.  Ein  sicheres  historisches 
Resultat  ist  nicht  gewonnen. 

208.  (S.  801).  Athen  nach  der  Schlacht:  Justin  V  7.  Hell.  II  2,  3. 
Zwang  der  Heimkehr:  Plut.  Lys.  13.  Hell.  II  2,  2.  Heimfiihrung  der  Aigineten, 
Melier  u.  s.  w.:  2,  9.    Lysandros  vor  Samos:  Plut.  Lys.  14.    Hell.  II  3,  6. 

209.  (S.  804).  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  attischen  Oligarchen 
erst  längere  Zeit  nach  der  Niederlage  bei  Aig.  ihre  staatsumwälzendea  Um- 
triebe begonnen  haben  sollten;  da  also  Lysias  XII  §  43  (die  einzige  Quelle) 
die  Einsetzung  des  Ephorats  als  den  Anfang  der  revolutionären  Umtriebe  be- 
zeichnet {oxS-8V  ^Q^av  rijg  öTccfffw?),  so  bin  ich  auch  jetzt  noch  der  Meinung, 
dass  jener  dirigirende  Clubbistenausschuss  der  Zeit  vor  der  Capitulation  an- 
gehören muss  (mit  Rauchenstein  Philol.  XV  S.  703  und  Frohberger  Lysias 
I,  S.  15  gegen  G.  Lange  JNeue  Jahrb.  1863  S.  217).  Doch  bekenne  ich,  dass 
ich  für  eine  sichere  Bestimmung  keine  Handhabe  finde.  Ueber  Kritias  siehe 
Anm.  181.  —  Als  eine  wirkliche,  wenn  auch  verfassungswidrige,  doch  aner- 
kannte Behörde  erscheinen  §  76  ol  yMS-sairjxoisg  eipoooi.  —  Ueber  Patroklei- 
des  Scheibe  Olig.  Umw.  S.  36;  Zeitschr.  für  Alterthumsw.  1842  S.  201;  Böckh 
Staatsh.  1,  269.  —  Areopag:  Lysias  XII  §  69.  Meier  Rhein.  Mus.  1,  277. 
Plut.  Kim.  c.  10.  vgl.  Band  III  S.  754.  Philippi  S.  185  will  daraus  nur  auf 
ein  Mandat  des  Areopags,  nicht  auf  seine  damalige  Bedeutung  schliefsen. 

210.  (S.  808).  Lysandros  Verfahren  in  Sestos  wird  in  Sparta  nicht  gut- 
geheifsen:  Plut.  Lys.  14.  Erste  Friedensgesandtschaft  nach  Sparta:  Hell. 
II  2,  15.  Theramenes  bei  Lysandros:  II,  16;  nach  Sparta:  2,  17;  Lysias  XII 
68  unterscheidet  nicht  die  doppelte  Gesandtschaft,  und  schweigt  von  den 
9  Mitgesandteu.  Tumultuarischer  Prozess  gegen  Kleophon:  Lys.  XIII  12. 
XXX  10. 

211.  (S.  808).  Korinther  und  Thebaner:  Hell.  U  2,  19.  Delphi:  Aelian 
V.  H.  II  4,  6.  Die  Verhandlungen  der  peloponnesischen  Bundesgenossen  über 
das  Schicksal  Athens  fanden  in  Sparta  statt.  Vgl.  Wesseling  zu  Diod.  XIII 
63.  Scheibe  S.  43.  Möglicher  Weise  sind  die  Anträge  auf  Zerstörung  der 
Stadt  später  im  Kriegslager  Lysanders  erneuert  worden.  Weissenborn  Hellen 
S.  206.  Friedensbedingungen:  Hell.  H  2,  20.  Plut.  Lys.  14.  Diod.  XIV  3. 
Theramenes  gegenüber  der  Opposition :  Plut.  a.  0. 

212.  (S.  810).  Volksversammlungen:  1.  am  Tage  nach  Theramenes' 
Heimkehr  {r^  varegaia  Hellen.  II  2,  21).  In  ihr  erfolgte  die  Berichterstattung 
und  Annahme  der  Friedensbediugungen.  2.  in  Munychia  (Lys.  XIII  32),  als 
die  Blokade  bereits  aufgehört  hatte  (c.  25) ;  Denunciatiou  des  Agoratos.  3. 
ri  nsQi  Trjg  noXnsCag  (Lys.  XII  71),  wo  Lysandros  persönlich  erscheint.  Ueber 
die  Ordnung  der  letzten,  Athens  Schicksal  entscheidenden  Volksversammlungen 
vgl.  Scheibe  (Olig.  Umwälzung),  Rauchenstein  im  Neuen  Schweizerischen 
Museum  1866,  Frohberger  zu  Lys.  XII  34,  Stedefeldt  im  Philol.  29.  222  ff. 
—  Da  Xenophon  nur  summarisch  die  Hauptthatsachen  erwähnt,  so  ist  der 
Widerspruch  mit  Lysias  mehr  ein  scheinbarer,  und  bei  Letzterem  eine  ab- 
sichtliche Entstellung  der  vor  einem  Jahre  erfolgten  stadtbekannten  Begeben- 
heiten anzunehmen  unstatthaft.    Wenn  aber  gegen  die  befolgte  Ordnung  der 
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Begebenheiten  geltend  gemacht  wird,  dass  eine  so  lange  Verzögerung  der  Mafs- 
regeln  Lysanders  unglaublich  sei  (Stedefeldt  S.  236 ff.),  so  ist  zu  bedenken, 
dass  wir  bei  Lysanders  Charakter  nicht  wissen  können,  was  für  heimliche 
Absichten  derselbe  mit  der  Flotte  und  den  Mauern  Athens  eine  Zeitlang 
hegen  mochte.  Vgl.  Chr.  Renner  Comment.  Lysiac.  Gott.  1869  p.  11.  Aus 
Thuk.  V  26  {tu  fxuxQcc  rec/rj  xccl  tov  ÜHQatä  xaj^laßov)  wird  man  auf  eine 
Besatzung  im  Peiraieus  seit  der  Capitulation  schliefsen  können ;  aufserdem 
stand  Agis  noch  in  Dekeleia ,  der  bei  der  Einsetzung  der  Dreifsig  vor  der 
Stadt  erscheint  (Lys.  XII  71)  gleichzeitig  mit  Lysandros,  und  erst  nach  der 
vollzogenen  Verfassungsänderung  abzieht:  Hell.  II  3,  3.  Lysandros  ist  auch 
405—4  als  iTiiaToXevs  an  der  Spitze  der  Flotte  geblieben.  Beloch  a.  a.  0. 
S.  123. 

213.  (S.  813).  Kritias  (pvyaiv  vno  tov  Srfiov:  Xen.  II  3,  15,  in  Thes- 
salien II  3,  37,  Memorab.  I  2,  24.  Araynias:  Arist.  Wesp.  1263.  Wolken 
691.  Seine  naQanntaßHa  von  Eupolis  gerügt  c.  Ol.  89,  Fragm.  Com.  II,  513. 
K.  ¥v.  Hermann  Gr.  Staatsalt.  §  178,  14.  Hritias  nicht  unter  den  Vierhundert: 
Watteubach  de  Quadr.  Athenis  factione  p.  40. 

214.  (S.  814).  Charmides:  Xen.  Hell.  II  4,  19.  Dass  die  fünf  Ephoren 
nicht  immer  dieselben  waren,  geht  auch  aus  Lysias  XII  43  hervor;  denn  das 
Zeugenverhör  über  des  Eratosthenes  Mitgliedschaft  begreift  sich  nur,  wenn 
er  vorübergehend  dazu  gehört  hatte.  So  ist  es  wohl  auch  in  Betreff  des 
Kritias  am  wahrscheinlichsten,  dass  er  nach  seiner  Heimkehr  in  das  Collegium 
aufgenommen  wurde,  wie  Uauchenstcin  annimmt  Phil.  15,  708. 

215.  (S.  815).  Die  Geschichte  der  letzten  Demüthigung  Athens  knüpft 
sich  an  zwei  Hauptdata:  das  eine  ist  die  Capitulation  der  Stadt,  das  zweite 
die  Einsetzung  der  Dreifsig.  Die  Capitulation,  deren  Urkunde  bei  Plut.  Lys. 
14  erhalten  ist,  erfolgte  nach  Plutarch  am  lOten  Munychion  und  dies  ist  das 
Datum,  bis  zu  welchem  auch  Thukydides  den  ganzen  Krieg  rechnet  (V  20: 
f^^XQ'  ^'i^  «C/^*?^  xfdinavaav  tiüv  ^ADr]vaiiüV  Aaxföuifiovtoi  xai  oi 
^ü/Li/xa/ai  xcu  rä  fxaxQa  rti/y]  xcu  tov  neiQaiä  xtaÜAtßov.  ht]  ^6  ig  tovto 
Tci  ^üjunavTa  iyivno  töJ  nolifAca  kntu  xal  it'xoai.  —  noX^/tJoj  tvQi^afi  Tig  to- 
aavTa  hr]  xal  TjjutQag  ov  noXlccg  nctoevsyxovactg).  —  Der  Krieg  hat  begonnen 
den  letzten  Anthesterion  431,  Apr.  4  (S.  401,  850  Anm.  21)  und  ist  beendet 
am  20.  Mun.  404,  Apr.  25/0;  er  hat  also,  wenn  man  seine  drei  Abschnitte, 
den  'ersten  oder  zehnjährigen',  die  scheinbare  Waffenruhe  und  den  'zweiten 
oder  dekeleischen'  Krieg  zusammenfasst,  wie  Thuk.  sagt,  27  Jahre  und  'nicht 
viele'  (d.  h.  21)  Tage  gedauert.  Böckh  Mondcyklen  S.  81.  Für  die  Schleifung 
der  Mauern  war  ein  Termin  angesetzt.  Dieser  wurde  nicht  eingehalten  (Plut. 
Lys.  15  kaTttvai  yuQ  TU  Ttt'xn  tMV  tj/usqmv,  aig  t(hi  xad^rjQijß^tjvccc,  naQojxn- 
f.i8VMr.  Diod.  XIV  3  varenoi'  tmv  avyxEiuivcov  i]/n(niÖv  xalf^tjorixirnt,  tu  Ttiyri). 
Nun  erfolgte  die  zweite  Katastrophe,  die  mit  Zerstörung  der  Mauern,  Ver- 
brennung der  Schilfe  und  dem  Siegcsjubel  der  'befreiten'  Bundesgenossen  ver- 
bundene Aufhebung  der  Verfassung  und  Einsetzung  der  Dreifsig.  Dies  geschah 
wenige  Monate  nach  der  Capitulation.  Mit  Ende  des  Sommers  kehrte  Lysan- 
dros nach  Bezwingung  von  Samos  heim  (Hell.  II  3,  8). 
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